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über  den  Glauben  an  ein  höchstes  gutes  Wesen 
bei  den  Ariern. 

Vortrag,  gehalten  auf  dem  zweiten  Internationalen  Kongreß  für  Allgemeine 
Religionsgeschichte  in  Basel,  am  31.  August  1904.^ 

Von 

L.  V.  Sohroeder. 

Wenn  wir  etwa  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an 
diejenigen,  welche  sich  mit  den  Religionen  des  Altertums  oder  der 
Naturvölker  als  Forscher  beschäftigten,  die  Frage  gerichtet  hätten: 
Welches  sin4  die  Anfänge  religiöser  Bildungen?  —  dann  würde  die 
Antwort  der  überwiegenden  Mehrzahl  gelautet  haben:  Der  Anfang 
der  Religion  liegt  in  der  Naturverehrung!  —  Heutzutage  würde 
die  Antwort  auf  jene  Frage  wohl  wesentlich  anders  ausfallen.  Es 
hat  sich  inzwischen  die  Theorie  vom  Seelenkult  als  dem  Anfang 
aller  Religion  mächtig  in  den  Vordergrund  gedrängt.  Diese  Theorie 
hat  sich  in  vieler  Hinsicht  als  fruchtbar  erwiesen,  aber  ihre  radikale 
Durchführung  gelangt  zu  unmöglichen  Konsequenzen.  Die  Natur- 
verehrung ist  nicht  einfach  aus  dem  Seelenkult  abzuleiten,  wenn  sie 
auch  von  diesem  in  hervorragendem  Maße  beeinflußt  worden  ist. 
Natur  Verehrung    und   Seelenkult   verbinden    und    verschlingen   sich 


*  Da  die  Zeit  dieses  Vortrages  streng  bemessen  war,  sali  sich  der  Verfasser 
zur  größten  Kürze  und  Knappheit  in  seinen  Mitteilungen  gezwungen.  Eine  wesent- 
liche Veränderang  desselben  fUr  den  Druck  hätte  anderweitige  Unzuträglichkeiteu 
ergeben  und  so  erscheint  er  hier  in  derselben  Form,  wie  er  gehalten  wurde.  Er 
enthält  kurz  zusammengefaßt  eine  Keihe  von  Forschung^resultaten,  welche  im  ersten 
Bande  der  noch  unvollendeten  ,Altarischen  Religion'  des  Verfassers  eingehend  be- 
handelt werden. 
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zwar  vielfach,  doch  es  sind  beides  selbständige,  nebeneinander 
stehende  Wurzeln  der  Religion. 

Sind  sie  die  einzigen  solchen  Wurzeln?  —  Die  Frage  muß,  wie 
ich  meine,  entschieden  verneint  werden. 

Wenn  wir  die  Religionen  der  primitiven  und  primitivsten  Völ- 
ker näher  betrachten,  tritt  uns  eine  merkwürdige  Tatsache  entgegen, 
die  sich  mit  den  Theorien  vom  Ursprünge  der  Religion  aus  Seelen- 
kult oder  Naturverehrung  allein  nicht  in  Einklang  bringen  läßt.  Es 
ist  dies  der  gerade  unter  ihnen  weit  verbreitete,  wenn  nicht  allge- 
meine Glaube  an  ein  höchstes  gutes  Wesen,  das,  oft  schöpferisch 
vorgestellt,  selbst  gut  ist  und  auch  von  den  Menschen  fordert,  daß  sie 
gut,  gerecht,  in  mancher  Beziehung  selbstlos  und  aufopfernd  handeln. 
Es  wacht  über  den  Handlungen  der  Menschen,  wird  oft,  wenn  auch 
nicht  immer,  das  Böse  bestrafend,  das  Gute  belohnend  gedacht. 
Dies  höchste  Wesen  erscheint  unter  verschiedenen  Eigennamen,  wird 
aber  auch  oft  allgemein,  der  Vater,  der  Alte  des  Himmels,  der 
Macher  oder  Schöpfer,  der  Gute,  der  große  Freund,  der  große  Geist 
oder  dem  ähnlich  benannt.  Es  war  da,  ehe  die  Welt  und  die  Men- 
schen da  waren,  ehe  der  Tod  da  war,  und  schon  darum  kann  es 
nicht  die  Seele  eines  abgeschiedenen  Menschen  sein,  so  wenig  wie 
irgend  eine  Naturerscheinung,  wenn  dies  höchste  Wesen  auch  nicht 
selten  mit  dem  Himmel  in  Beziehung  gebracht,  in  ihm  wohnend  und 
von  dort  aus  wachend  und  herrschend  gedacht  wird.  Dieses  stets 
gütig  und  wohlwollend  gedachte  höchste  Wesen  wird  bei  den  pri- 
mitiven Völkern  meist  nicht  durch  Opfer  und  Gebete  geehrt.  Man 
ehrt  es,  indem  man  seinen  Willen  tut,  indem  man  gut  und  recht 
handelt  und  denkt,  jenem  Wesen  ähnlich.  Wo  ihm  Opfer  dargebracht 
werden,  wird  dies  wohl  mit  Recht  als  eine  Übertragung  vom  Seelen- 
kult her  angesehen.  Gerade  dieser  Umstand,  daß  das  höchste  Wesen 
keinen  eigentlichen  Kult  hat,  während  daneben  ganze  Scharen  von 
gierigen,  hungrigen  ubd  durstigen  Geistern  zahlreiche  Darbringungen 
erhalten,  deutet  darauf  hin,  daß  wir  es  hier  mit  einer  total  ver- 
schiedenen religiösen  Konzeption  zu  tun  haben.  Man  hat  aber  nur 
ganz    unrichtigerweise    aus    diesem  Umstände    den  Schluß   gezogen, 
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daß  dies  höchste  Wesen  jenen  Völkern  wenig  oder  nichts  bedeute, 
gegenüber  den  geftirchteten  Seelen  und  Geistern. 

Und  doch  ist  gerade  dieser  Glaube  eine  Tatsache  von  der 
höchsten  religionsgeschichtlichen  Bedeutung,  und  dies  um  so  mehr,  als 
er  sich  gerade  bei  den  kulturell  am  niedrigsten  stehenden  Völkern 
relativ  rein  und  kräftig  vorfindet.  Diesen  Glauben  aus  dem  Seelen- 
kult und  der  aus  ihm  hervoi'gewachsenen  Ahnenverehrung  ableiten 
zu  wollen,  ist  ein  vergebliches  Bemühen.  Er  findet  sich  bei  Völkern, 
die  noch  gar  keine  Ahnenverehrung,  keinen  Heroendienst  entwickelt 
haben,  wie  z.B.  den  Australiern,  Andamanesen,  Feuerländern  und 
Buschmännern,  —  Völkern,  die  den  Seelenkult  nur  in  der  primitivsten 
Form  kennen,  die  nur  den  Seelen  unlängst  verstorbener  Menschen 
opfern  und  die  Gestalten  hervorragender  Personen  früherer  Zeiten 
überhaupt  nicht  im  Gedächtnis  behalten  haben.  Wenn  einige  Völker 
dennoch  dies  Wesen  als  den  Vater  des  ersten  Menschen  und  also 
ihren  eigenen  Urvater  bezeichnen,  so  bemerkt  Rävillb  ganz  richtig, 
daß  da  eben  das  höchste  Wesen  zum  Vorfahren,  zum  Urvater  ge- 
macht ist,  nicht  aber  der  Vorfahre  zum  höchsten  Wesen.  Es  ist 
ähnlich  wie  auch  Adam  in  der  Genealogie  bei  Lukas  als  Sohn  Gottes 
erscheint,  weil  er  von  ihm  unmittelbar  erschaflfen  ist.  —  Aber  auch 
als  der  oberste  Gipfel  eines  polytheistischen  Pantheons  ist  dies 
höchste  Wesen  nicht  zu  fassen,  wie  Tylor  annimmt,  weil  es  sich 
gerade  sehr  klar  und  deutlich  bei  Völkern  findet,  die  gar  kein  sol- 
ches Pantheon  noch  entwickelt  haben.  Es  ist  auch  nicht  die  Spie- 
gelung irdischen  Königtums,  wie  andere  Forscher  glauben,  schon 
darum,  weil  es  sich  bei  Völkern  findet,  die  noch  kein  Königtum 
kennen,  keine  höheren  Sozialformen  besitzen. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  höchst  einfache,  aber  zugleich 
freiUch  eminent  wichtige  Bildung,  —  um  den  primitiven  Gedanken: 
Es  ist  Einer  da,  es  muß  Einer  da  sein,  der  alles  gemacht  hat; 
es  muß  Einer  da  sein,  der  da  will,  daß  ich  so  und  so  handle, 
dies  und  das  unterlasse  usw.  Dieser  Eine  braucht  nicht  notwendig 
im  Himmel  zu  wohnen.  Die  Feuerländer  dachten  ihn  sich  als  großen 
schwarzen  Mann,    der   im  Wald    und   in    den  Bergen    haust,    jedes 
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Wort  und  jede  Tat  des  Menschen  weiß  und  das  Wetter  darnach 
einrichtet.  Aber  es  lag  doch  auch  nahe,  das  höchste  Wesen  in  die 
lichte  Himmelsferne  hinauf  zu  versetzen,  ihn  zum  Alten  des  Himmels 
zu  machen.  Und  man  wird  diese  höchst  einfache  Konzeption,  die 
keine  irgend  höher  entwickelte  Kultur  voraussetzt,  wohl  zu  den  Ele- 
mentargedanken des  Menschengeschlechtes  rechnen  müssen,  da  sie 
ebenso  wie  andre  Eleraentargedanken  durch  ein  großes  Material  aus 
allen  Teilen  der  Erde  bezeugt  ist. 

Wenn  man  diesen  Zeugnissen  von  dem  Glauben  an  ein  höch- 
stes Wesen  bei  den  primitiven  Völkern  jetzt  damit  zu  begegnen  und 
sie  dadurch  zu  entkräften  sucht,  daß  man  europäische  oder  islami- 
tische Beeinflußung  annimmt,  so  erweist  sich  auch  das  als  vergeblich. 
Wir  finden  jenen  Glauben  bei  Völkern,  die  noch  keine  oder  doch 
keine  intimere  Berührung  mit  Europäern  oder  Mohammedanern  gehabt, 
die  sich  vor  solcher  Berührung  ängstlich  hüten,  ja  sie  verabscheuen. 
Wir  sehen,  wie  dieser  Glaube  bisweilen  gerade  im  bewußten  Gegen- 
satz zu  den  Predigten  der  christlichen  Missionäre  aufrecht  erhalten 
und  bewahrt  wird,  auch  pflegt  in  demselben  nichts  zu  liegen,  was 
ihn  als  geistiges  Lehngut  erkennen  ließe. 

Der  Glaube  an  ein  höchstes  gutes  Wesen  bildet  neben  Natur- 
verehrung und  Seelenkult  eine  dritte,  mächtige  Wurzel  der  Religion. 
Der  Kern  derselben  ist  unlöslich  mit  der  Moral  verbunden,  dem 
Altruismus,  der  Idee  des  Guten,  Gerechten.  Mag  das  höchste  Wesen 
mehr  kräftig,  energisch,  aktiv,  oder  mehr  blaß  und  passiv  erscheinen, 
stets  ist  es  durchaus  gut  gedacht,  liebt,  wünscht  und  will  das  Gute 
und  Rechte.  Wir  finden  gerade  bei  den  primitivsten  Völkern,  wie 
Australiern,  Andamanesen,  Feuerländern,  den  festen  Glauben,  daß 
die  Gebote  der  Moral  den  Willen  dieses  höchsten  Wesens  darstellen, 
seine  Gebote  und  Forderungen  sind.  Bei  andern  Völkern  ist  dieser 
Glaube  durch  den  überwuchernden  Geisterkult  oder  auch  die  Natur- 
verehrung zurückgedrängt  und  abgeblaßt,  doch  bezeugt  die  Tat- 
sache der  überall  verbreiteten  Gottesurteile,  daß  an  eine  höhere 
Macht  geglaubt  wird,  welche  die  Guten  und  Unschuldigen  beschützt, 
die  Bösen  der  Strafe  überliefert. 
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Man  wende  nicht  ein,  die  Moral  sei  erst  das  Produkt  einer 
allmählichen  Kulturentwicklung.  Schon  das  primitivste  Volk  hat 
seine  Moral,  ja  tief  in  das  Tierreich  hinein  reichen  ihre  Wurzeln, 
als  Instinkt  der  Liebe,  der  gegenseitigen  Hülfe,  der  Unterordnung 
unter  gemeinsame  Zwecke,  als  Instinkt  der  Selbstverleugnung,  ja 
der  Selbstaufopferung  des  Individuums  im  Interesse  der  Gattung. 
Mächtig  waltet  schon  im  Tierreich  neben  dem  egoistischen  auch  der 
altruistische  Trieb.  Aber  der  Mensch  erst  wird  sich  dieses  inneren 
Widerstreites  bewußt  und  erkennt  in  dem  altruistischen  Triebe,  der 
so  oft  seinen  Interessen  widerstrebt,  einen  fremden,  einen  höheren 
Willen,  dem  er  sich  unterordnen  muß.  Gerade  das  Bedürfnis,  diesen 
Trieb  zu  begreifen,  ließ  den  Glauben  an  ein  höchstes  gutes  Wesen 
erwachsen. 

Wenn  heutzutage  so  oft  behauptet  wird,  die  ReHgion  sei  in 
ihren  Anfängen  ganz  unabhängig  von  der  Moral  und  keineswegs  mit 
ihr  untrennbar  eng  verbunden,  so  ist  das  wahr  und  falsch  zugleich. 
Wahr,  —  denn  Naturverehrung  und  Seelenkult  haben  in  der  Tat 
ursprünglich  gar  keine  Beziehung  zur  Moral  und  gewinnen  solche 
allenfalls  erst  später,  auf  sekundärem  Wege.  Falsch,  —  denn  der 
Glaube  an  ein  höchstes  gutes  Wesen  ist  mit  der  Moral  von  Hause 
aus  engstens  verbunden,  ja  aus  ihr  und  mit  ihr  erwachsen. 

Wie  Naturverehrung  und  Seelenkult  sich  miteinander  verbin- 
den und  verschmelzen  können,  ist  schon  öfters  gezeigt  worden.  Aber 
auch  der  Glaube  an  ein  höchstes  gutes  Wesen  kann  ähnliches  er- 
fahren. Er  kann  sich  der  Vorstellung  von  Seelen  und  Geistern  ohne 
Körper  anähnlichen,  —  dann  wird  das  höchste  Wesen  zum  großen 
Geist,  und  diese  Entwicklung  ist  sogar  die  Regel,  —  sie  ist  um  so 
natürlicher,  als  das  höchste  Wesen  ja  groß  und  mächtig  gedacht, 
doch  den  Blicken  des  Menschen  nicht  sichtbar  ist.  Die  Vorstellung 
vom  höchsten  guten  Wesen  kann  aber  auch  mit  dem  Himmel,  der 
höchsten,  erhabensten  Stätte,  der  herrlichsten  Naturerscheinung,  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  und  so  mit  noch  einer  andern 
Wurzel  der  Religion,  der  Naturverehrung,  verwachsen.  Denkt  man 
sich  dann  das  höchste,  gute,  schöpferische  Wesen  als  großen  Geist, 
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als  Vater  und  Lenker  der  Welt  und  der  Menschen,  im  Himmel 
wohnend  oder  gar  geradezu  ,Himmel'  genannt,  mit  ihm  quasi  iden- 
tifiziert, dann  sind  in  dieser  einen  Vorstellung  alle  drei  Wurzeln  der 
Religion  zusammengewachsen,  und  es  läßt  sich  begreifen,  daß  die- 
selbe eben  darum  besonders  stark  und  siegreich  sein  muß.  Diese 
Entwicklung  beobachten  wir  in  der  Tat  an  manchen  Punkten  der 
Erde.  Sie  dürfen  wir,  wie  ich  glaube,  auch  für  die  Urzeit  unserer 
Vorfahren,  der  Arier  oder  Indogermanen  behaupten. 

Die  Kultur  der  arischen  Urzeit  war  noch  eine  recht  primitive, 
wie  die  Vergleichung  lehrt.  Ebenso  war  auch  Religion  und  Kult 
jener  Zeit  durchaus  primitiver  Art,  aufs  nächste  denen  der  soge- 
nannten Naturvölker  verwandt.  Von  den  drei  großen  Wurzeln  der 
Religion  war  die  Naturverehrung  am  stärksten  entwickelt,  waltete 
mächtig  vor  und  gab  dieser  Religion  recht  eigentlich  ihr  Gepräge. 
Aber  auch  der  Seelenkult  und  die  Verehrung  der  Seelengötter 
und  Seelenheerführer  ist  deutlich  nachweisbar  vorhanden.  Wir  wer- 
den nun  schon  a  priori  vermuten  müssen,  daß  auch  dies  primitive 
Volk  der  Urarier,  wie  andre  primitive  Völker,  den  Glauben  an  ein 
höchstes  gutes  Wesen  ebenfalls  nicht  entbehrte.  Und  in  der  Tat, 
ich  zweifle  nicht  daran,  daß  der  Himmelvater  der  arischen  Urzeit, 
der  Dyaus  pitar  oder  D.  pappa,  eben  dieselbe  Vorstellung  repräsen- 
tiert, —  dieselbe,  die  uns  bei  andern  Primitiven  als  der  Vater  oder 
der  Alte  im  Himmelland,  der  Gute,  der  große  Freund,  der  Schöpfer 
begegnet.  Es  ist  die  Vorstellung  des  höchsten  guten  Wesens,  das 
über  der  Moral,  über  der  heiligen  Ordnung,  über  Recht  und  Treue 
wacht,  fest  verwachsen  mit  der  erhabenen  Vorstellung  des  allum- 
fassenden, leuchtenden  Himmels,  der  aber  auch  in  Donner  und  Blitz 
zürnen,  schrecken  und  strafen  kann,  —  eine  Verbindung,  die  be- 
sonders begreiflich  erscheint,  wenn  man  sich  der  mächtig  vorwalten- 
den Naturverehrung  der  arischen  Urzeit  erinnert. 

Fassen  wir  nun,  um  die  Stützen  dieser  Behauptung  zu  prüfen, 
jene  Göttergestalten  vergleichend  ins  Auge,  welche  als  rechtbürtige 
Abkömmlinge  der  erwähnten  urarischen  Vorstellung  bei  den  einzelnen 
arischen  Völkern  anzusehen  wären.     Es  fällt  bei  einer  solchen  Vor- 
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gleichung  bald  in  die  Augen,  daß  Griechen  und  Römer  die  ver- 
schiedenen Züge  und  Benennungen  der  alten  Göttergestalt  in  einer 
Person  fest  zusammengefügt  erhalten  haben,  während  bei  Indern 
und  Germanen  der  Trieb  vorwaltet,  die  verschiedenen  Namen  und 
charakteristischen  Züge  desselben  großen  Wesens  als  selbständige 
Gestalten  sich  von  demselben  ablösen,  abspalten  zu  lassen,  —  Hypo- 
stasen, Parallelgestalten,  die  dann  enger  oder  loser  noch  zusammen- 
hängen. Griechen  und  Römer  bewähren  dabei  mehr  künstlerischen 
Formsinn,  mehr  Logik  und  Strenge  des  Denkens,  Inder  und  Ger- 
manen mehr  eine  fort  und  fort  wuchernde  Phantasie  und  Neu- 
schöpfungslust.  Slawen,  Litauer,  Kelten,  Phryger  und  Skythen 
bieten  uns  nur  einzelne,  wenn  auch  höchst  schätzbare  Namen  und 
Züge  des  großen  Gottes,  —  während  bei  den  übrigen  Ariern  fast 
alles  Vergleichsmaterial  fehlt. 

Bei  den  Indern  ist  der  Träger  des  alten  Namens  Himmelvater, 
Dyaus  pitar,  schon  in  vedischer  Zeit  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt, verblaßt  und  fast  inhaltlos  geworden.  Nur  als  Vater  der 
Götter,  als  Gatte  und  Befruchter  der  Mutter  Erde  lebt  er  noch  fort. 
Ein  andrer  Name  des  alten  Himmelsgottes  hat  sich  als  selbständige 
Gestalt  von  ihm  abgelöst  und  hat  den  vollen  Inhalt  der  alten  Götter- 
gestalt geerbt.  Varu^ia,  der  Umfasser,  der  allumfassende  Himmel, 
in  erster  Linie  der  Nachthimmel,  der  als  sternengeschmücktes  Fir- 
mament die  erhabenste  Offenbarung  der  Himmelserscheinung  dar- 
stellt. Die  ethische  Größe  dieses  Gottes  ist  bekannt.  Er  ist  der  große 
Lenker  und  Regierer  der  ewigen,  heiligen  Ordnung,  des  Pita,  in 
der  Natur  wie  im  Menschenleben,  in  der  physischen  wie  in  der  sitt- 
lichen Welt.  Er  hat  die  Welt  geschaffen  und  geordnet.  Seinem  Willen 
folgen  Götter  und  Menschen.  Von  seiner  himmlischen  Veste  aus 
sieht  er  alles  Tun  der  Menschen,  kennt  alle  ihre  Gedanken,  weiß  was 
getan  ist  und  was  noch  getan  werden  wird.  Er  straft  mit  Krankheit 
und  andrem  Elend.  Zu  ihm  flüchtet  der  schuldbeladene  Mensch  und 
fleht  um  Vergebung  seiner  Sünde,  um  Befreiung  von  den  Fesseln 
seiner  Schuld,  —  und  von  ihm  wird  das  große  Wort  gesagt,  daß  er 
sich  sogar  des  Sünders  erbarmt.    Mir  gebricht  die  Zeit,  die  erhabene 
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Größe  des  Gottes  zu  schildern;  ich  darf  sie  ja  aber  auch  als  bekannt 
voraussetzen.  Nur  das  sei  noch  hervorgehoben,  daß  Varuija  keines- 
wegs Nachthimmel  allein,  sondern  Himmelsgott  überhaupt  und  höch- 
stes gutes  Wesen  ist.  Er  schaukelt  ja  auch  im  Sonnenschiff,  hat  der 
Sonne  ihre  Pfade  gebahnt,  waltet  mit  Mitra  vereint  im  Gewitter  usw. 
Wohl  aber  scheint  die  Konzeption  dieser  großen  Göttergestalt  von 
der  erhabenen  Erscheinung  des  gestirnten  Nachthimmels  ausgegan- 
gen zu  sein.  Diese  im  Verein  mit  dem  großen  ethischen  Kern  des 
Gottes,  das  sind  die  Haupkonstituenten  seines  Wesens,  die  beiden 
großen  Säulen,  auf  denen  es  ruht.  Wir  erinnern  uns  gleich  jenes 
KANTSchen  Wortes,  das  die  Zeitgenossen  ihm  auf  die  Wand  seiner 
Grabkapelle  setzten:  ,Zwei  Dinge  erfüllen  das  Gemüt  mit  immer 
neuer  und  zunehmender  Bewunderung,  je  öfter  und  anhaltender  sich 
das  Nachdenken  damit  beschäftigt:  der  bestirnte  Himmel  über 
mir  und  das  moralische  Gesetz  in  mir.*  Kant  hätte  damit  vor 
3000  Jahren  ein  Prophet  des  Varuiia  werden  können!  Und  auch  ein 
andrer  großer  Arier  der  Neuzeit  greift,  wenn  er  von  Gott  reden 
will,  gleich  nach  dem  Bilde  des  allumfassenden,  gestirnten  Himmels: 

Der  Allumfasser,  der  Allerhalter, 

Faßt  und  erhält  er  nicht  dich,  mich,  sich  selbst? 

Wölbt  sich  der  Himmel  nicht  da  droben? 

Liegt  die  Erde  nicht  hier  unten  fest? 

Und  steigen  freundlich  blickend 

Ewige  Sterne  nicht  herauf? 

Was  in  Kants  und  Goethes  Worten  sich  offenbart,  ruht,  wie 
ich  glaube,  auf  uralt  arischer  Anschauung,  —  unbeschadet  der  in- 
dividuellen Größe  des  Gedankens  und  des  Ausdrucks. 

Neben  Varuija  aber  stehen  seine  Brüder,  die  andern  Adityas, 
die  sich  alle  nur  als  selbständig  gewordene  Abspaltungen  seines 
Wesens,  persongewordene  Namen  und  Eigenschaften  des  großen 
Gottes  erweisen.  Als  Personen  sind  sie  nichts,  blutlos,  interesselos. 
Doch  in  wertvollster  Weise  ergänzen  sie  jenen  in  seinem  Wesen. 
So  Mitra,  der  Freund,  der  die  Menschen  freundschaftlich  verbindet, 
der  seit  uralters  —  wie  die  Vergleichung  des  avestischen  Miti-a  lehrt 
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—  über  der  Freundschaft,  der  Treue,  den  Verträgen,  dem  gegebenen 
Wort,  dem  Eid,  den  Bündnissen  wacht.  Nicht  ein  alter  Sonnengott, 
wie  man  wohl  gemeint  hat,  —  das  ist  er  weder  im  Veda,  noch  im 
Avesta,  er  ist  das  bei  den  Persern  erst  später  geworden  — ,  sondern 
seit  Alters  das  höchste  Wesen  als  Wächter  über  der  Treue,  in  Wort 
und  Freundschaft,*  Bund  und  Vertrag.  Er  ist  sowenig  Sonnengott 
und  so  ganz  mit  Varui?a  Eins,  daß  die  Sonne  im  Veda  das  Auge 
des  Mitra  und  des  Varuna  genannt  werden  kann,  d.  h.  des  höchsten 
Wesens,  des  Himmelsgottes  in  dieser  Doppelfassung.  Dem  Mitra 
nächstverwandt  ist  Aryaman,  der  Getreue,  der  gute  Freund  und 
Genoß,  ein  andrer  Gott  der  Treue  und  Ergebenheit,  der  ursprüngUch 
über  dem  eheÜchen  Bunde,  insbesondere  wohl  der  treuen  Ergebenheit 
des  Weibes  gegenüber  dem  Manne  zu  wachen  scheint. 

Eine  ganz  andre  Seite  des  höchsten  guten  Wesens  repräsentiert 
Bhaga,  der  milde,  freundliche  Gott,  der  gütig  und  reichlich  Spen- 
dende, —  eine  sehr  charakteristische  Konzeption  des  höchsten  We- 
sens als  des  durchaus  gütigen  und  wohlwollenden.  Ihm  nächst  ver- 
wandt, ja  nur  ein  bloßer  Doppelgänger  des  Bhaga  ist  A  1119a,  der 
freundlich  anteilgebende  Gott.  Endlich  Daks ha,  das  höchste  Wesen 
als  weiser  Schöpfer  und  Vater  der  Götter  gedacht.  Der  7.  Aditya 
wird   nicht  genannt,  —  welcher  Gott   diese  Stelle   ursprünglich  ein- 


*  Unter  Freundschaft  ist  hier  natürlich  etwas  andres  gemeint,  als  spätere 
Zeiten  darunter  verstehen.  Es  handelt  sich  nicht  um  sentimentale  Beziehungen, 
sondern  um  ein  weit  primitiveres  Treueverhältnis.  Die  Freunde,  das  sind  in  der 
alten  Zeit  die  Stammesgenossen,  die  Verwandten  und  die  Verbündeten,  mit  denen 
man  durch  Bund  und  Vertrag  in  ein  Friedensverhältnis  getreten  ist.  Es  ist  sehr 
charakteristisch,  daß  das  slavische  Wort  Mirü,  welches  dem  indischen  Mitra  ,Freund- 
schaft'  entspricht,  die  doppelte  Bedeutung  ,Volksversammlung*  und  , Frieden'  hat. 
In  der  Volksversammlung  finden  sich  eben  die  Stammesgenossen,  die  Blutsgenossen 
und  Verwandten  zusammen,  —  das  ist  die  , Freundschaft'  im  älteren  Sinne;  w^ird 
aber  durch  Bund  und  Vertrag  zwischen  zwei  Stämmen  die  Fehde  beendet,  der 
Friede  geschlossen,  dann  ist  das  auch  ,Freund8chaft'.  —  Ebenso  wird  durch  die 
Verheiratung  eine  neue  ,Freundschaft',  d.  h.  Verwandtschaft,  gewonnen  —  und  in 
diesem  Sinne,  für  , Verwandtschaft*,  ist  uns  das  Wort  aus  älterer  Zeit  auch  noch 
geläufig.  —  Nur  um  Freundschaft  in  diesem  Sinne  handelt  es  sich  bei  Mitra  und 
auch  bei  Aryaman. 
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nahm,  welche  Hypostase  des  Himmelsgottes  die  Reihe  ursprünglich 
in  vorvedischer  Zeit  ergänzt  haben  dürfte,  läßt  sich,  wie  ich  meine, 
mit  ziemHcher  Sicherheit  ausmachen.  Es  fehlt  in  dieser  Reihe  eine 
sogar  sehr  wichtige  Gestalt  des  Himmelsgottes,  die  eigentKch  nicht 
fehlen  dürfte,  —  der  Himmelsgott  als  der  gewittemde,  als  der  im 
Gewitter  zürnende  und  schreckende,  aber  auch  segnende  und  be- 
fruchtende Gott.  Später  sehen  wir  Indra  an  dieser  Stelle,  zu  den 
Adityas  gerechnet  (Väl.  4,  7  und  TBr  1,  1,  9,  1 — 3),  —  aber  Indra, 
der  derbsinnliche,  trink-  und  eßlustige  Gewitterriese,  paßt  seinem 
ganzen  Wesen  nach  nicht  in  die  Reihe  dieser  Götter.  Er  hat  hier 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen  älteren  Gewittergott  verdrängt, 
der  den  Adityas  wesensähnlicher  war,  und  das  kann  kein  andrer 
gewesen  sein  als  Parjanya,  —  ein  Gott,  der  in  der  erhabenen 
Schilderung  des  Rigveda  sehr  deutlich  gerade  als  das  hervortritt,  was 
wir  vermißten,  als  der  im  Gewitter  zürnende,  die  Übeltäter  schreckende 
und  schlagende  Gott,  der  aber  doch  auch  im  Regenguß  befruchtet 
und  segnet,  —  ein  Gott,  der  ganz  frei  von  Indras  Schwächen,  groß 
und  rein  dasteht,  der  Adityas  würdig,  ein  Bestrafer  des  Bösen.  Ihn 
allein  neben  Dyäus  und  Varu^ia  nennt  der  Rigveda  ,Herr*  und 
,unser  Vater'  zugleich  (dsurah  pita  nah)]  und  deutlich  entsprechen 
ihm  bei  den  verwandten  Völkern  die  verwandten  Gestalten  des  Per- 
kunas-Pehrkons-Fjörgynn.  * 

Varu^a  und  seine  Brüder  heißen  Adityas,  Söhne  der  Aditi,  d.  i. 
der  Nichtgebundenheit,  der  Freiheit.  Welche  Freiheit  gemeint  ist, 
halte  ich  nicht  für  zweifelhaft.  Nichts  ist  charakteristischer  für  diese 
Götter,  als  daß  sie  fort  und  fort  angefleht  werden  um  Befreiung  von 


*  Bezüglich  der  Form  müssen  wir  annehmen,  daß  Paijanya  auf  älteres  Par- 
canya  zurückgeht  (vgl.  Grassmanns  Wörterbuch  s.v.);  die  Erweichung  von  c  zu.  j 
findet  eine  genaue  Parallele  in  dem  vedischen  tuj  f.  , Kinder,  Nachkommenschaft* 
neben  dem  ganz  gleichbedeutenden  tfic.  Sie  läßt  sich  auch  durch  andre  Erwägun- 
gen noch  stützen,  wie  z.  B.  die  Wahrnehmung  prakritisierender  Formen  im  Veda, 
namentlich  aber  durch  Annahme  volksetymologischer  Anlehnung  an  die  Wurzeln 
par  ,füllen*  und  Jan  , zeugen*.  Parjanya  ist  ja  ein  durch  den  Regen  in  hervor- 
ragendem Maße  befruchtender,  zeugerischer  Gott. 


Über  den  Glauben  an  ein  höchstes  gutes  Wesen  etc.  11 

den  Fesseln  und  Stricken  der  Schuld,  der  Sünde.  So  ist  Aditi  nicht 
die  Unendlichkeit,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  sondern  die  Freiheit 
von  Schuld  und  Sünde,  die  sittliche  Freiheit. 

In  diesem  Sinne  singt  der  große  Dichter  Vasishtha: 

Wir  möchten  frei  von  Banden  sein,  ihr  Adityas, 
Vor  Göttern  und  vor  Menschen  eine  feste  Burg!* 

Aditi  ist  eine  abstrakte  Gottheit  rein  indischer  Prägung,  ihre 
Söhne  aber  sind  älter  als  sie.  Schon  die  indopersische  Einheitsperiode 
kannte  einen  entsprechenden  Götterkreis,  den  höchsten  Himmelsgott 
mit  ethischem  Kern,  umgeben  von  sechs  wesensverwandten  Genien, 
Hypostasen,  Abspaltungen  seines  eigenen  Wesens.  Auf  diesen  Kreis 
geht  der  persische  Ahuramazda  mit  seinen  sechs  Amesha  ypentas  zu- 
rück, nur  daß  die  Reformation  des  Zarathustra  aus  den  letztern  rein 
abstrakte  Gestalten  gemacht  hat.  Sie  hat  auch  den  alten  Himmelsgott 
in  eine  höhere,  geistigere  Sphäre  hinaufgehoben,  hat  die  Naturseite 
seines  Wesens  so  gut  wie  ganz  abgestreift,  hat  ihn  zum  rein  geisti- 
gen Schöpfer  und  Lenker  der  Welt  gemacht  und  das  Ethische  seines 
Wesens  so  scharf,  so  energisch  herausgearbeitet,  wie  kein  andres 
arisches  Volk,  so  daß  nun  die  ganze  Weltentwicklung  als  ein  Kampf 
dieses  höchsten  guten  Wesens  mit  dem  ihm  entgegenstehenden  Reiche 
des  Bösen  erscheint.  Hier  wird  er  auch  nie  mehr  Himmel  genannt, 
sondern  nur  Ahuramazda,  der  weise  Herr.  Bagha,  der  Gütige,  aber 
blieb  sein  Beiname  und  bedeutet  hier  geradezu  so  viel  wie  Gott. 
Neben  ihm  blieb  Mithra  als  ein  großer  Gott  der  Treue  bestehen, 
mit  Ahura  eng  verbunden,  ja  bisweilen  ihm  gleich  hoch  gewertet. 

Wie  der  große  Gott,  der  Vorfahr  des  Ahura  und  Varuija  zu- 
gleich, in  der  indopersischen  Zeit  genannt  wurde,  steht  nicht  ganz 
fest.  Er  trug  wohl  auch  mehr  als  einen  Namen.  Man  nannte  ihn 
vielleicht  Dyäus  Asura  ,Himmelherr'  wie  Bradke  vermutet  hat, 
oder  auch  Asura  ,Herr^  allein;  vielleicht  auch  noch  Dyäus  pitar 
,Himmelvater',    vielleicht   daneben    auch    Varuna-Varena    ,der  üm- 


*  Rv  7,  52,  1 :  äditydSo  ddilayah  sydma 

pur  devatrd  vasavo  martyalrd. 
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fasser^  Es  sind  das  alles  Namen  desselben  alten  Himmelsgottes  und 
höchsten  guten  Wesens.  Die  Siebenzahl  des  Kreises,  dessen  Mittel- 
punkt er  bildet,  beruht  wohl  nur  darauf,  daß  die  Sieben  schon  der 
indopersischen  Einheitsperiode  als  heilige  Zahl  galt,  —  vielleicht,  ja 
wahrscheinlich,  zufolge  babylonischen  Einflusses.  Im  übrigen  sind  es 
rein  arische  Götter  und  Oldenbergs  Theorie,  nach  welcher  Varuija 
ursprünglich  ein  semitischer  Mondgott  wäre,  ist  ganz  ohne  Boden, 
—  wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Griechen,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  wir  in  ihrem  Zeus  oder  Zsbi;  'zavr^p  den  direkten  Ab- 
kömmling des  urarischen  Himmelvaters  vor  uns  haben,  wie  schon 
der  Name  besagt.  Hier  dürfen  wir  uns  vor  allem  nicht  irre  machen 
lassen  durch  jene  Liebes-  und  Ehebruchsgeschichten,  die  von  lüster- 
nen Dichtern  so  viel  und  gern  variiert  worden  sind.  Sie  ruhen  auf 
der  uralten  Vorstellung  von  der  allgewaltigen  Zeugungskraft  des 
Gottes,  aber  sie  sind  zweifellos  erst  später,  erst  auf  griechischem 
Boden  entwickelt,  vielleicht  zum  Teil  unter  fremdem  Einfluß.  Weder 
der  altrömische  Jupiter,  noch  die  entsprechenden  Götter  der  Inder, 
Perser,  Germanen  usw.  wissen  etwas  davon.  Und  es  lebt  im  griechi- 
schen Kultus  ein  echteres,  reineres  Bild  des  Gottes  und  spiegelt  sich 
auch  in  den  Gedanken  ernsterer  Dichter  und  Philosophen.  Zeus  ist 
unbestritten  der  höchste  Gott  des  ganzen  hellenischen  Volkes,  — 
er  ist  der  Himmelsgott,  nicht  nur  Lichthimmelgott,  im  Äther 
wohnend,  sondern  auch  der  Wolkensammler,  der  in  Donner  und 
Blitz  zürnt  und  schreckt.  Er  ist  der  Vater  der  Götter  und  Menschen, 
ihr  Regierer  und  Lenker,  der  König  der  Welt.  Zeus  ist  aber  auch 
der  Gott  der  heiligen  Ordnung,  auf  welcher  alle  menschliche 
Gemeinschaft  ruht;  der  Gott,  der  Familie  und  Staat,  das  häusliche 
und  eheliche  Leben  schirmt;  der  über  der  Volksversammlung  wie 
über  der  Vereinigung  der  hellenischen  Stämme  schützend  und  über- 
wachend thront;  der  Gott,  der  über  der  Treue,  über  Eiden  und  Ver- 
trägen wacht,  der  Schwurgott;  der  Gott,  der  Freundschaft  und  Völker- 
bündnisse schützt  und  heiligt;  der  Gott,  der  den  Frevel  furchtbar 
straft,  der  ihn  aber  auch  milde  und  gnädig  zu  sühnen  und  zu  tilgen 
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vermag;  kurz,  der  große  sittliche  Gott,  der  es  wohl  verdient,  wenn 
er  auch  ,der  Gott'  schlechthin,  6  Oso;,  genannt  wird. 

Es  ist  kein  Zweifel,  wir  haben  in  ihm  den  Himmelsgott  und 
das  höchste  gute  Wesen  in  einer  Person,  wie  in  Varuija.  Er  ist  aber 
auch  Gott  des  Krieges  und  Sieges,  der  Siegverleiher,  —  eine 
Eigenschaft,  die  wir  bei  Varu^a  und  seinen  Brüdern  kaum  ausgeprägt 
finden.  Eine  geschlossene,  herrlich  künstlerisch  ausgeprägte  Gestalt, 
die  als  Eigenschaften  und  Beinamen  jene  verechiedene  Züge  in  sich 
vereint,  welche  in  den  Brüdern  des  Varu^ia  sich  von  diesem  selbst- 
ständig abgelöst  haben.  Der  Zsu;  -juon^ip,  aiOepi  vaiwv,  (xeiXi^io;,  ustio«;, 
Sfjißptcg,  ^(oTio;,  opxioq,  J^uYioi;,  YafXYJAio^,  91A10C,  eTaipsToc,  ayopaTo«;,  ßsuXato;, 
EAEüOepio*;,  aXiTY^pioc,  xaOapGio;,  ccom^p  usw.  usw.  ist  doch  immer  der- 
selbe eine  Zeus!  Nur  ein  alter  Name  des  Himmelsgottes  hat  sich 
hier  selbständig  als  Person  abgelöst:  Uranos,  der  Großvater  des  Zeus 
und  Urvater  des  Göttergeschlechtes,  der  Gatte  der  Erde,  —  der  hier 
also  wesentlich  in  derselben  Stellung  erscheint  wie  Dyäus  im  Rig- 
veda.  Sein  Name  fällt  mit  dem  des  Varui^ia  zusammen,  wie  der  des 
Dy&us  mit  Zeus.  Dem  Wesen  nach  aber  entspricht  vielmehr  Varuna 
dem  Zeus,  Uranos  dem  Dyäus.  Der  urarische  Himmelsgott  trug  beide 
Namen,  der  Leuchtende  und  der  Umfasser,  Lichthimmel  und  Fir- 
mament. Sie  konnten  bei  einer  Spaltung  sich  so  oder  so  verschieben 
und  verteilen,  es  konnte  ebensowohl  der  Lichthimmel  wie  der  Um- 
fasser den  ethischen  Kern  des  alten  Himmelvaters  erben,  —  das 
war  nicht  wesentlich.  Wenn  man  aber  früher,  pedantisch  an  die 
Namen  sich  haltend,  nur  immer  Dyäus  mit  Zeus,  Varuna  mit  Uranos 
verglich,  dann  mußte  das  freilich  ergebnislos  bleiben,  —  aber  nur, 
weil  man  nicht  richtig  zu  vergleichen  wußte  und  ganz  unter  dem 
Banne  der  sprachUchen  Formen  stand. 

Die  Römer  bieten  uns  in  ihrem  Jupiter  ebenso  unzweifelhaft 
den  urarischen  Himmelvater,  nur  in  römischer  Prägung.  Er  ist  un- 
bestritten seit  Alters  der  höchste  Gott  der  italischen  Arier.  Er  ist 
Himmelsgott,  Lichthimmelgott,  Herr  des  lichten  Tag-  wie  des 
strahlenden  Nachthimmels;  ebenso  aber  auch  der  Regen-,  Donner- 
und  Blitzgott,   Jupiter  Pluvius,   Tonans,   Fulgur.      Er  ist   der  Vater, 
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ist  der  Lenker  und  Regierer  der  Welt,  der  Götter  und  Menschen. 
Er  ist  der  gute,  freundliche,  spendende,  segnende  Gott:  Jupiter  Al- 
mus,  Frugifer,  Ruminus,  Liber.  Er  ist  aber  auch  nicht  minder  der 
ernste,  strenge,  große  Gott  der  geheiligten  sittlichen  Ordnung,  des 
Rechtes,  der  Treue,  der  Schwüre,  der  Verti'äge  und  Blindnisse.  Als 
Jupiter  Terminus  schlitzt  er  das  Grundeigentum,  als  Dius  Fidius, 
Jupiter  Lapis  und  Feretrius  ist  er  der  große  Treugott  und  Schwur- 
gott im  privaten  wie  im  öffentKchen  Leben.  Besonders  eindrucksvoll 
ist  dieser  letztere  Jupiter  Lapis-Feretrius,  der  Jupiter  ,Stein^,  der 
schlagende  Gott  —  Feretrius  von  ferire  — ,  dessen  Priester,  die  Fe- 
tialen,  im  Namen  des  Gottes  die  Völkerbündnisse  zu  schließen,  den 
Schwur  im  Namen  des  römischen  Volkes  zu  leisten  hatten.  Der 
Stein,  das  Symbol  des  Gottes,  ein  Kiesel,  im  ältesten  Jupitertempel 
Roms  aufbewahrt,  ist  ein  Donnerstein.  Es  ist  unzweifelhaft  der  im 
Gewitter  zürnende  und  schlagende  Himmelsgott,  der  hier  als  Rächer 
des  Treubruchs  angerufen  wird.  Dieser  Gott  wacht  über  dem  Bunde 
der  latinischen  Völker,  wie  Zeus  über  dem  der  hellenischen,  er  ist 
insbesondere  Schutzgott  des  römischen  Staates.  Er  wacht  aber  auch 
über  dem  ehelichen  Bunde,  spielt  bei  der  Eheschließung  eine  Rolle, 
ist  Glücks-  und  Segensgott  der  Familie.  Ein  reiner  und  heiliger  Gott, 
dem  die  bekannten  Liebeshändel  des  Zeus  ganz  fremd  sind.  Noch 
mehr  fast  als  dieser  erscheint  er  aber  auch  als  großer  Kriegs-  und 
Siegesgott  seines  Volkes.  Auch  er  ist  wie  Zeus  eine  einheitliche, 
große  Gestalt,  noch  strenger  geschlossen  wie  jener.  Dius  Fidius, 
Terminus,  Liber  spalten  sich  freilich  im  Laufe  der  Zeit  als  selbst- 
ständige Gestalten  von  ihm  ab,  —  doch  ohne  daß  der  Zusammen- 
hang ganz  abreißt,  ohne  daß  dadurch  der  große  Gott  an  Einheit  und 
Größe  etwas  verliert. 

Noch  energischer  ist  bei  den  Germanen  der  alte  Himmelsgott 
zum  Kriegsgott  geworden.  Dabei  ist  es  nicht  von  wesentlicher  Be- 
deutung, ob  der  Name  Zio-T^r  mit  Dyäus  und  Zeus  unmittelbar  zu 
identifizieren  ist,  oder  ob  er,  wie  jetzt  einige  wollen,  auf  altes  Deiwos 
zurückgeht  und  eigentlich  ,der  Gott'  bedeutet.  Im  letzteren  Falle 
wäre  er  eben  als  der  Gott  schlechthin  bezeichnet,  wie  auch  Litauer 
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und  Letten  ihren  höchsten  Gott  nannten,  wie  nur  der  höchste  Gott 
heißen  kann.  Sehr  möglich  übrigens  auch,  daß  hier  beide  Formen 
—  Dyäus  und  Deiwos  —  in  einer  zusammengeflossen  sind,  nachdem 
sie  durch  lautliche  Prozesse  identisch  geworden.  Daß  Zio  aber  nicht 
nur  oberster  Gott  und  Kriegsgott  ^  war,  sehen  wir  deutlich  aus  dem 
altfriesischen  Tiuz  Thingsaz,  —  dem  kriegerischen  Zio,  der  zugleich 
über  der  Recht  sprechenden  Volksversammlung,  dem  Thinge,  wacht 
und  ihm  idealiter  vorsitzt,  —  ähnlich  wie  der  Zeus  aYopaio;,  ßouXaTo«;. 
Das  kann  nur  der  Gott  sein,  der  über  Recht  und  Unrecht  wacht, 
der  ethische  Gott,  das  höchste  gute  Wesen.  Ihn  kannten  noch  andre 
germanische  Stämme,  wie  der  Name  des  Dienstag  als  Dingstag, 
Dingsedach,  neben  Ziestac,  beweist.  Die  Friesen  aber  besaßen  in 
ihrem  Fosete  auf  Helgoland  die  kraftvolle  Parallelgestalt  eines  großen 
Gottes,  der  alles  Rechtes  Urquell  ist.  Baiem  und  Österreicher 
haben  einen  ganz  anderen  Namen  für  den  Dienstag:  Eritag,  Erchtag, — 
und  schon  längst  hat  man  mit  Recht  einen  anderen  Namen  desselben 
Gottes  daraus  erschlossen :  den  Namen  Ere,  Eri,  Erch.  Dieser  Name 
wird  jetzt  ganz  richtig,  z.  B.  von  Mogk,  mit  dem  vedischen  Adjektiv  arya 
zusammengebracht.  So  erklärt  sich  am  besten  die  Form  Erch  neben 
Eri,  ähnlich  wie  Ferge,  Scherge  auf  fario,  scario  zurückgehen.  Arya 
aber  bedeutet  ,freundlich,  hold,  treu  zugetan^  und  wird  im  Veda 
nicht  selten  von  Göttern  wie  auch  von  Menschen  gebraucht.  Es  ist 
aufs  nächste  verwandt  mit  Aryaman,  welcher  Name  nur  durch  das 
Suffix  man  erweitert  erscheint,  —  ja  man  kann  es  geradezu  Aryaman 
gleichsetzen,  als  wesentlich  gleichbedeutende  Nebenform.  Und  so  finden 
wir,  daß  der  kriegerische  Himmelsgott  der  Germanen  auch  einen 
Namen  trug,  der  von  dem  des  Aditya  Aryaman  nur  durch  den  Man- 
gel eines  erweiternden  Suffixes  abweicht.  Auch  er  hieß  der  Freund, 
der  Getreue,  der  gütige,  freundliche  Gott.   Das  in  Eri  fehlende  Suffix 


*  Wenn  Saxn6t,  wie  die  Germanisten  annehmen,  ebenfalls  ein  Beiname  des 
germanischen  Uimmelsgotte^  ist,  dann  spricht  sich  in  demselben  seine  kriegerische 
Natur  unmittelbar  deutlich  aus,  denn  Saxnot  heißt , Schwertgenoß*  (vgl.  W.  Golther, 
Ilandhuch  der  gejinanischen  Mythologie,  p.  214). 
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man  zeigt  ein  andrer  Name  des  germanischen  Himmelsgottes,  der  in 
andrer  Art  wohl  auch  mit  Aryaman  verwandt  sein  dürfte:  Irmin, 
Ermin,  nach  dem  sich  die  Erminonen  nannten.  Andre  Namen  des- 
selben Gottes  stecken  in  den  Namen  der  Ingvaeonen  und  Istvaeonen. 
Ingvi  hieß  der  Freund,  der  enge,  nahestehende  Freund,  *  wie  Much 
gezeigt  hat,  bedeutete  also  ganz  dasselbe  wie  Mitra,  resp.  auch 
Aryaman;  Ist  vi  ,der  Echte,  Wahre,  Wahrhaftige^,  mit  slavischem 
istovü,  istü  ,wahr,  recht^  verwandt,  wie  Heinzbl  gezeigt  hat.  Ingvi 
begegnet  uns  auch  in  Skandinavien  und  ist  ein  Beiname  des  Freyr, 
der  —  wie  Mogk  ganz  richtig  darlegt  —  ebenfalls  als  eine  Hypo- 
stase des  altgermanischen  Himmelsgottes  zu  betrachten  ist.  Freyr 
bedeutet  der  Herr  (=frauja,  fro),  dasselbe  also  wie  Ahura-Asura  bei 
Persern  und  Indern.  Seinen  Doppelnamen  Yngvi- Freyr  könnte  man 
geradezu  durch  Mithra-Ahura,  resp.  Mitra- Asura,  übersetzen.  Bevor 
Odin  im  Norden  zum  großen  Himmelsgott  aufstieg,  nahm  wahrschein- 
lich Fröyr  diese  Stellung  ein,  wenigstens  in  Schweden.*  Noch  nennt 
ihn  die  Edda  einmal  den  Fürsten  der  Götter  und  es  heißt,  die 
Götter  seien  vom  Geschlechte  Yngvifrcys.  Freyr  ist  Lichtgott  und 
Herr  über  Regen  und  Sonnenschein,  der  alles  gedeihen  läßt.  Er 
erscheint  vor  allem  als  der  reichlich  spendende,  segnende  Gott,  ein 
Jupiter  Liber  und  Almus,  ein  Bhaga.  Aber  er  ist  auch  der  Schirmer 
des  Friedens  und  des  Rechtes,  der  Rächer  erlittener  Unbill,  er  ist, 
wie  Jupiter  und  Zeus,  in  ganz  hervorragendem  Maße  der  altskan- 
dinavische Schwurgott,  —  neben  Njördhr,  einer  andren  Hypostase  des 
Himmelsgottes,  einem  ganz  zurückgedrängten  Göttervater  und  Segens- 
gott, einem  älteren  Freyr  oder  Bhaga,  —  wie  andrerseits  auch  neben 
Odin  und  Thorr,  dem  späteren  Himmelsgott  und  dem  späteren  Ge- 
wittergott.    Und  in  diesen  Eigenschaften  erkennen  wir   seinen  alten 


*  Vgl.  goth.  aggvms  »enge',  für  den  Bedeutungstibergang  das  griech.  aY^^ioxo«, 
englisches  strait^  close. 

•  Schon  Freyr  hatte  wohl  in  Schweden  den  Tyr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt, ehe  Odin  kam.  In  Norwegen  blieb  Tyr  wohl  noch  länger  in  seiner  alten 
Stellung.  Nach  Prokop  wäre  Tyr  noch  im  6.  Jahrh.  der  höchste  Gott  in  Skandinavien 
gewesen  (vgl.  W.  Golther  a.  a.  O.,  p.  212). 
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ethischen  Kern.  Auch  Heimdallr  ist  eine  verdunkelte  Hypostase 
des  alten  Himmelsgottes,  was  schon  Qrimm  geahnt  hat,  —  Heimdallr, 
der  über  der  Welt  Leuchtende,  der  himmlische  Wächter,  dessen 
Kinder  und  Söhne  die  Menschen  heißen.  Der  ganze,  alte,  durch  den 
Odinkult  zurückgedrängte  Götterkreis  der  Vanen,  der  lichten,  freund- 
lichen Himmelsgötter,  der  ,Freunde',  wie  Much  den  Namen  über- 
zeugend erklärt  hat,  ist  dem  der  indischen  Adityas  wesensverwandt. 
Es  fehlt  aber  auch  nicht  daneben  die  Hypostase  des  donnernden 
Himmelsgottes,  und  das  ist  der  alte,  verdunkelte  Fjörgynn,  — 
während  Thorr  einer  völlig  andren  Gestalt,  dem  Gewitterriesen  Indra 
verwandt  ist.  Fjörgynn  fällt  mit  Parjanya  zusammen,  den  Ich  als 
den  7.  Aditya  reklamiere;  nicht  minder  mit  den  Perkunas-Pehrkons 
der  Litauer  und  Letten. 

Ehe  ich  von  diesen  rede,  nur  ein  Wort  von  den  Kelten;  Wir 
wissen  ja  nur  wenig  von  ihrer  Religion,  dennoch  hat  Much  es  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  auch  bei  ihnen  der  Himmelsgott  wesent- 
lich kriegerisch  gedacht  ist,  wie  bei  den  Germanen.  Auch  königlich 
ist  er  gedacht,  auch  ein  Lichtgott,  ein  Donnergott,  —  in  mehreren 
Hypostasen.  Das  muß  uns  heute  genügen. 

Bei  den  Letten  und  Litauern  wurde,  wie  es  scheint,  der 
alte  Himmelsgott  als  ,der  Gott'  schlechthin  oder  ,Gottchen'  bezeichnet, 
dievaSy  deewinsch.  Es  geht  dies  schon  aus  der  Rolle  hervor,  welche 
dieser  Gott  oder  Gottchen  in  den  Mythen  und  Liedern  jener  Völker 
spielt,  wie  schon  Mannhardt  gesehen  hat.  Es  wird  weiter  durch  den 
Umstand  bestätigt,  daß  die  benachbarten  finnisch-estnischen  Völker 
den  Himmel  geradezu  mit  dem  altarischen  Namen  für  ,Gott'  be- 
nennen: taivas,  taevas,  aus  dem  arischen  deiwos  ,Gott'  entstanden. 
Daneben  aber  finden  wir  den  Donnergott  Perkunas-Pehrkons,  den 
gewittemden  Himmelsgott  —  ein  Jupiter  Tonans,  Fjörgynn-Parjanya 
—  bald  als  besondere  Gestalt  neben  ihm,  bald  aber  auch  gar  nicht 
von  ihm  zu  unterscheiden,  mit  ihm  identisch.  Denn,  wie  schon  Grimm 
bemerkt  und  Solmsen  bestätigt,  den  Litauern  ist  ihr  Perkunas  ge- 
radezu ,der  Gott',  dievas,  deivaitis.  Wir  sehen,  die  Ablösung,  die  Hy- 
postasierung  ist  hier  nicht  völlig  vollzogen,  sie  ist  gewissermaßen  nicht 
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bis  zur  Wurzel  durchgefühlt;.    Lichthimmelgott  und  Gewittergott  sind 
unterschieden  und  doch  auch  wieder  eins. 

Bei  den  Slawen  steht  es  ähnlich,  nur  daß  wir  da  doch  wenig- 
stens etwas  mehr  wissen.  Sowohl  die  südlichen  wie  auch  die  nörd- 
lichen Slawen  glaubten  schon  in  der  Heidenzeit,  nach  dem  Zeugnis 
des  Prokopius,  Helmold  u.  a.,  an  einen  höchsten  Gott,  der  im 
Himmel  waltet  und  alles  regiert.  Es  erscheint  aus  verschiedenen 
Gründen  wahrscheinlich,  daß  die  Slawen  diesen  höchsten,  allwalten- 
den Himmelsgott  einfach  Bogü  nannten,  d.  h.  den  ,Gott^  schlechthin, 
denn  bogü  ist  die  allgemeine  Bezeichnung  fUr  Gott  bei  den  Slawen. 
Bogü  ist  nichts  andres  als  das  indisch-persische  Bhaga  (Baga),  es 
bezeichnet  den  Gott  also  als  den  gütigen,  wohlwollenden,  milden,  den 
freundlich  und  reichlich  spendenden.^  Aber  die  Slawen  haben  auch 
ihren  ge witternden  Himmelsgött  Perun,  die  kraftvollste  und  ge- 
waltigste Gestalt  unter  ihren  Göttern,  der  von  dem  großen  freund- 
lichen Himmelsgott  bald  unterschieden,  bald  auch  mit  ihm  eins  zu 
sein  scheint,  ganz  ähnlich  wie  wir  das  bei  den  Litauern  sahen.  Die 
Spaltung  ist  nicht  so  weit  durchgeführt  wie  bei  Indern  und  Germa- 
nen, die  Einheit  aber  auch  nicht  so  kraftvoll  deutlich  wie  bei  Zeus 
und  Jupiter.  Doch  nennt  schon  Prokopiüs  jenen  höchsten  Gott  der 
Slawen  ,den  Bewirker  des  Blitzes,  den  alleinigen  HeiTn  über  alle 
Dinge^,  wonach  also  dieser  höchste  Himmelsherr  auch  zugleich  der 
Gewittergott  ist,  also  Perun.  Der  Name  des  Perun  hängt  nicht  mit 
Perkunas-Parjanya  zusammen.  Er  kommt  von  einer  slawischen  Wurzel 
per  und  bedeutet  den  ,Schläger',  den  schlagenden,  treffenden  Gott, 
—  bedeutet  also  ganz  dasselbe  wie  der  alte  Jupiter  Feretrius,  in 
dessen  Tempel  der  Donnerstein,  der  Jupiter  Lapis,  aufbewahrt  wurde. 
Ja  die  Slawen  nennen  den  Donnerstein  Perun  kamenj,  Perun  Stein, 
eine  Bezeichnung,    die    sich    mit    dem    ,Jupiter  Lapis'    merkwürdig 


*  Daß  die  Slawen  diese  Gottesbezeichnung  von  den  Persern  entlehnt  hätten, 
ist  eine  fast  ungeheuerliche  Vermutung  neuerer  Zeit.  Weder  in  der  Form,  noch 
im  Inhalt  des  Wortes  liegt  irgend  etwas,  was  für  diese  Annahme  sprechen  könnte. 
Der  Umstand  aber,  daß  das  ganze  weite  Gebiet  der  Slawen,  bis  zur  Ostsee  herauf, 
einmütig  diese  Gottesbezeichnung  aufweist,  macht  dieselbe  total  unmöglich. 


Über  den  Glauben  an  ein  höchstes  gutes  Wesen  etc.  19 

deckt.  Bei  Bogü  und  Perun  schwuren  die  Slawen  ihren  Treueid, 
wie  uns  die  Chronik  des  Nestor  zeigt,  —  daneben  auch  noch  bei 
dem  Viehgott  Wolos,  der  vielleicht  ein  alter  Sonnengott  war,  dem 
Püshan  verwandt.  Der  Name  Bogü  zeigt  die  milde,  freundliche  Seite 
des  Himmelsgottes,  der  Name  Perun  die  dräuende,  schreckende, 
strafende.  Als  der  himmlische  Wächter  über  den  Treueid  zeigt 
Bogü  Perun  seinen  ethischen  Kern. 

Dieselbe  Doppelgestalt  eines  gütigen,  segnenden  und  eines  ge- 
wittemden  Himmelsgottes  tritt  uns  bei  den  Phrygern  entgegen, 
einem  nach  Kleinasien  gewanderten  thrakischen  Stamme.  Neben  dem 
donnernden  und  blitzenden  Zeus,  dem  Zsu^  BpovToiv  y,at  'AdTpaxuwv, 
verehrten  sie  nach  griechischem  Zeugnis  den  Zeus  Bagaios,  d.  h. 
den  Himmelsgott  mit  dem  Beinamen  Baga,  das  ist  eben  der  gütige, 
milde,  segnende  Himmelsgott.  Der  Name  Baga  ist  uns  schon  wohl 
bekannt.  Die  Phryger  hatten  also  auch  gewissermaßen  ihren  Bogü 
und  Perun  nebeneinander;  deren  ursprüngliche  Wesenseinheit  wohl 
noch  deutlich  empfunden  wurde,  wie  der  übereinstimmende  Haupt- 
name Zeus  uns  beweist.^ 

Die  den  Phrygern  stammverwandten  Bithynier  hatten  ihren 
Zeus  Papas  oder  Pappoos,  d.  h.  einen  Himmelsgott,  welchen  sie 
Pappa  , Väterchen^  nannten,  gerade  so  wie  uns  das  auch  von  den 
Skythen  mit  ihrem  Zeus  Pappaios  bezeugt  ist.  Vielleicht  kannte 
die  Urzeit  schon  bei  der  Bezeichnung  des  Himmelsgottes  als  des 
Vaters  auch  diese  vertrauliche  Koseform  »Väterchen',  — r  der  Pappa, 
der  Alte  da  droben.    Sicher  feststellen  läßt  sich  das  natürlich  nicht. 


^  Bagaios  heißt  nicht  etwa  ,EicheDgott*,  wie  Torp  vermutet  hat,  sondern  ist 
genau  ebenso  zu  erklären  wie  der  Zsu;  Ila^icaio;  der  Skythen.  Das  ist  ein  Zeus  der 
Skythen  mit  dem  Beinamen  Pappa  =  Vater,  Väterchen;  so  ist  Zeus  Bagaios  ein  Zeus 
der  Phryger  mit  dem  Beinamen  Baga,  —  gewissermaßen  der  Baga-ische  Zeus,  wie 
dort  der  Pappa-ische  Zeus.  —  Das  alte  Baga  lebt  auch  bei  den  mit  den  Phrygern 
nahe  verwandten  Armeniern  wenigstens  in  Zusammensetzungen,  in  der  Form 
botg-  (=  Gott),  weiter  fort.  Dies  armenische  Wort  als  eine  Entlehnung  aus  dem 
iranischen  Sprachgebiet  zu  betrachten,  wie  einige  meinen,  scheint  mir  nicht  not- 
wendig. 
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Wenn  wir  bei  diesen  letzteren  Völkern,  wie  auch  bei  Kelten 
und  Litauern^  von  dem  ethischen  Kern  des  Himmelsgottes  nichts 
erfahren,  so  darf  daraus  bei  der  großen  Dürftigkeit  des  Materials 
selbstverständlich  kein  negativer  Schluß  gezogen  werden.  Im  Gegen- 
teil werden  wir,  nach  dem  Zeugnis  der  Inder,  Perser,  Griechen, 
Römer,  Germanen  und  auch  Slawen,  bei  dem  urarischen  Himmels- 
gotte  den  großen  ethischen  Kern  vielmehr  unbedingt  voraussetzen 
müssen,  —  wir.  werden  annehmen  müssen,  daß  derselbe  diesen 
Völkern  eben  nicht  nur  Himmelsgott,  sondern  auch  das 
höchste  gute  Wesen  war.  Damit  ist  für  die  Urzeit  durchaus 
keine  höhere  Kulturentwicklung  postuliert,  denn  —  wie  wir  schon 
gesehen  haben  —  findet  sich  dieser  Glaube  ja  vielmehr  gerade  bei 
den  primitiven  Völkern  sehr  deutlich  vor. 

Überschauen  wir  das  ganze  Gebiet,  so  ftlllt  es  in  die  Augen, 
daß  sich  die  arischen  Völker  bezüglich  ihres  Glaubens  an  einen 
großen  Himmelsgott  ganz  natürUch  in  zwei  große  Gruppen  sondern 
lassen: 

1.  in  eine  östlichere  Gruppe,  in  welcher  der  Gott  als  Bhaga- 
Bogü  hervortretend  milde  und  gütig  charakterisiert  erscheint;  — 
dazu  gehören  die  Inder  und  Perser  mit  ihrem  Bhaga  (Bagha,  Baga), 
die  Phryger  mit  ihrem  Zeus  Bagaios,  resp.  auch  die  Armenier,  und 
die  Slawen  mit  ihrem  Bogü; 

2.  in  eine  westlichere  Gruppe,  welcher  die  Bhaga-Bezeich- 
nung  ganz  zu  fehlen  scheint  und  welche  dafür  den  großen  Himmels- 
gott als  Kriegsgott  ausgeprägt  hat,  welche  Eigenschaft  er  in  der 
östlichen  Gruppe  gar  nicht  oder  kaum  besitzt;  dahin  gehören  die 
Griechen,  die  Römer,  die  Kelten  und  insbesondre  die  Germanen. 

Diese  Scheidung  der  arischen  Völker  in  Bhagavölker  und 
Kriegsgottvölker,  wie  ich  sie  nennen  möchte,  erscheint  aus  dem 
Grunde  noch  besonders  bedeutsam,  weil  sie  geradezu  zusammenfällt 
mit  einer  andern  tiefgreifenden  Unterscheidung  derselben  Völker, 
resp.  ihrer  Sprachen,  zu  welcher  man  neuerdings  im  Kreise  der 
Sprachforscher  unter  allgemeiner  Billigung  gelangt  ist.  Es  ist  dies 
die  Unterscheidung   von  Centumsprachen   und  Saterasprachen,    resp. 
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Centum-  und  Satemvölkem,  welche  auch  durch  das  geographische 
Moment  des  ursprünglichen  räumlichen  Zusammenhanges  dieser  Völ- 
kergruppen in  bemerkenswerter  Weise  unterstützt  wird.  Zu  den 
Centumvölkem,  welche  den  Westen  des  arischen  Sprachgebietes  ein- 
nehmen^ rechnet  man  die  Griechen,  Italiker^  Kelten  und  Germanen; 
zu  den  Satemvölkern^  die  sich  im  Osten  ausbreiten^  gehören  die 
Inder,  Iranier,  Armenier,  Phryger,  Thraker,  Illyrier  (Albanesen) 
und  Slawen-Litauer.  Man  sieht  deutlich:  Die  im  Westen  wohnenden 
Centumvölker  fallen  ganz  zusammen  mit  unseren  Kriegsgottvölkem, 
die  im  Osten  lebenden  Satemvölker  mit  unseren  Bhagavölkem,  — 
soweit  uns  überhaupt  ausreichende  religionsgeschichtliche  Nachrichten 
vorUegen.  ^ 

Dieser  Gegensatz  der  arischen  Kriegsgott-  und  Bhagavölker, 
der  sich  in  ihrer  Ausprägung  der  Gestalt  des  großen  Himmelsgottes 
geltend  macht,  ist  ohne  Zweifel  psychologisch  tief  begründet.  Es  ist 
gewiß  kein  Zufall,  daß  die  Ersteren,  daß  Germanen,  Kelten,  Römer 
und  Griechen  sich  vor  allen  Ariern  durch  Kriegslust  und  Kriegs- 
tüchtigkeit besonders  auszeichnen,  während  die  letzteren,  namentlich 
Inder  und  Slawen,  entschieden  weicher  angelegt,  weniger  zu  Kampf 
und  Streit  geneigt,  in  höherem  Maße  von  der  Idee  des  Mitleids 
beherrscht  sind.  Ich  erinnere  an  die  früh  entwickelte  weiche,  weib- 
liche Moral  der  Inder,  ihr  tat  tvam  asi,  ihren  Buddhismus,  die  Be- 
handlung der  Tiere  usw.    Ich  erinnere  an  die  zum  Mitleid  geneigte 


^  Da  die  Phryger  ein  Stamm  der  Thraker  sind  und  die  Armenier  nach 
glaubwürdiger  Tradition  sich  von  den  Phrygern  abgezweigt  haben,  dürfen  uns  die 
letzteren  wohl  als  Repräsentanten  auch  für  die  Thraker  und  Armenier  gelten,  von 
denen  uns  entsprechende  Nachrichten  fehlen.  Von  der  alten  Religion  der  Albanesen 
wissen  wir  leider  nichts,  so  daß  diese  weder  pro  noch  kontra  in  Betracht  kommen. 
Auffallend  ist  bloß,  daß  die  Bhaga-Bezeichnung  nicht,  wie  zu  erwarten  wäre,  auch 
bei  Litauern  und  Letten  nachweisbar  ist.  Indessen  werden  wir  diese  Völker  darum 
doch  von  ihren  nächsten  Verwandten,  den  Slawen,  nicht  trennen  können.  Zu  den 
Kriegsgottrölkem  gehören  sie  keinesfalls,  da  ihnen  eine  derartige  kriegerische 
Ausprägung  des  Himmelsgottes  durchaus  abgeht,  —  und  ihr  , Gottchen'  steht  dem 
slavischen  Bogü  dem  Wesen  nach  jedenfalls  näher,  wenn  auch  die  letztere  Bezeich- 
nung fehlt.  Immerhin  muß  zugegeben  werden,  daß  hier  eine,  wenn  auch  nicht  be- 
deutende, Lücke  in  der  Beweisführung  vorliegt. 
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weiche  Volksseele  der  Russen,   ihre  Beurteilung  der  Verbrecher  als 
der  ^Unglücklichen',  an  Tolstois  Ideen  usw.  usw. 

Es  läßt  sich  aber  noch  ein  andres  charakteristisches  Moment 
ergänzend  hinzufügen,  durch  welches  sich  Kriegsgott-  und  Bhaga- 
Völker  in  ihrem  Himmelsgottglauben  unterscheiden.  Der  Himmelsgott 
erscheint  bei  den  Centum-  oder  Kriegsgottvölkern  als  der  ideale 
Vorsitzer  und  Schutzherr  der  Volksversammlungen,  der  Stammes- 
und Völkerverbände,  der  Schutzherr  endlich  auch  des  Staatswesens, 
wo  sich  ein  solches  schon  entwickelt  hat.  Bei  den  Satem-  oder  Bhaga- 
Völkern  fehlen  diese  Züge  dem  Bilde  des  Gottes.  Ich  denke,  auch 
dieser  Unterschied  erklärt  sich  einleuchtend  durch  den  Umstand, 
daß  die  Centum-  oder  Kriegsgottvölker  zugleich  in  hervorragendem 
Maße  die  staatenbildenden  Völker  unter  den  Ariern  sind.  Die  Inder 
haben  sich  in  dieser  Beziehung  nie  ausgezeichnet,  auch  die  Perser 
nur  mäßig;  den  Russen  mußten  erst  die  Germanen  zur  Gründung 
ihres  Staates  verhelfen,  und  von  den  anderen  Slawen,  von  Litauern, 
Letten,  Phrygem,  Thrakern  oder  Albanesen  ist  in  dieser  Beziehung 
schon  gar  nicht  zu  reden,  —  während  Römer  und  Griechen,  Ger- 
manen und  Kelten  seit  bald  drei  Jahrtausenden  fort  und  fort  staats- 
schöpferisch und  sozialpolitisch  wirken.  So  erscheint  auch  dieser 
Unterschied  völkerpsychologisch  wohlbegründet.  Die  energischeren 
Kriegsgottvölker  sind  auch  die  sozialen  und  staatlichen  Bildner,  — 
und  das  prägt  sich  schon  in  dem  Charakter  ihres  Himmelsgottes  ge- 
genüber demjenigen  der  Bhagavölker  oflFensichtlich  aus. 

Noch  auf  eins  will  ich  kurz  hinweisen.  Die  hier  besprochenen 
Götter  sind  fast  durchweg  mythenlose  oder  zum  mindesten  mythen- 
arme Götter.  Nur  Zeus  macht  da  eine  auffallende  Ausnahme,  — 
Freyr  eine  sehr  viel  geringere.  Die  reichen  Mythen  des  Zeus  sind 
aber  auch  ohne  Zweifel  erst  auf  griechischem  Boden,  unter  beson- 
deren Umständen  und  Einflüssen  erwachsen,  die  ich  hier  nicht  schil- 
dern kann.  Nichts  oder  fast  nichts  davon  geht  in  die  Urzeit  zurück. 
Das  aber  ist  gerade  charakteristisch  für  diese  mehr  abstrakten, 
ethischen  Göttergestalten.  Von  Naturgöttern  und  Seelengöttern  wuchert 
der  Mythus  üppig  überall,  beim  höchsten  guten  Wesen  findet  er  nicht 
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den  entsprechenden  Boden.  Der  Mythenerzähler  geht  an  ihm  ehr- 
furchtsvoll schweigend  vorüber.  Nur  wo  eine  sehr  starke  Verschmel- 
zung dieser  Religionswurzel  mit  den  anderen,  eine  völlige  Assimilation 
stattfindet,  wie  in  Griechenland,  wird  das  anders.  Unter  diesen  Um- 
ständen habe  ich  Sie  mit  den  heute  so  diskreditierten  und  sogar 
weit  über  Gebühr  geringgeschätzten  vergleichend-mythologischen  Be- 
trachtungen nicht  zu  behelligen  nötig  gehabt.  Was  ich  Ihnen  hier 
geboten  habe,  war  nicht  vergleichende  Mythologie,  sondern  ver- 
gleichende Religionsgeschichte.  Das  höchste  gute  Wesen  ist  mythen- 
los, —  seine  Bedeutung  hegt  auf  ganz  anderem  Gebiete.  So  läßt 
uns  der  angedeutete  Umstand  nur  um  so  gewisser  die  besprochenen 
Göttergestalten  gerade  dieser  Rehgionswurzel  zuweisen. 

Und  noch  eins!  Die  Vergleichung  lehrt  uns  eine  Fülle  primi- 
tiven altarischen  Kultes  erkennen.  Es  ist  aber  immer  Naturkult  oder 
Seelenkult,  —  Kult  der  Sonne,  des  Feuers,  der  Vegetationsgeister 
und  sonstiger  Lebensmächte,  wie  auch  der  Seelen  und  Seelenheer- 
führer. Von  einem  urzeitlichen  Kult  des  höchsten  arischen  Gottes, 
des  Himmelsgottes,  wissen  wir  wenig  oder  nichts  zu  sagen.  Das 
darf  uns  nicht  irre  machen,  im  Gegenteil!  Es  ist  ja  bekannt:  das 
höchste  gute  Wesen  wird  von  den  primitiven  Völkern  meist  nur 
wenig  oder  gar  nicht  kultlich  verehrt,  während  dieselben  Völker  den 
Naturmächten  und  Geistern  Gebete,  Ehrung,  Opfer  aller  Art  in 
Menge  darbringen.  So  kann  uns  mangelnder  Kult  in  der  Urzeit  nur 
noch  mehr  in  der  Ansicht  bestärken,  daß  der  Himmelsgott  der 
alten  Arier  wirklich  das  war,  was  wir  behauptet  haben:  ihr  höch- 
stes gutes  Wesen! 


Die  Taojore  Handschriften  von  Harihara's 
Srngarabandhapradlpika. 

Von 

Biohard  Schmidt. 

Nachdem  ich  dank  der  liebenswürdigen  Bemühungen  von 
HuLTzscH  in  den  Besitz  einer  Abschrift  der  in  Tanjore  befindlichen 
Manuskripte  von  Harihara's  Sj-ftgärabandhapradlpikä  gelangt  bin, 
will  ich  die  überraschend  unfreundlichen  Bemerkungen  Leumanns 
—  ZDMG  Lvm,  596  —  benutzen,  einiges  über  den  Wert  dieser 
von  Leumann  so  sehr  herbeigewünschten  Texte  zu  sagen.  Ich  fasse 
mein  Urteil  darüber  dahin  zusammen:  jetzt,  wo  mir  drei  Handschriften 
zu  Gebote  stehen,  die  ich  NB.  sehr  genau  kollationiert  habe,  würde 
ich  es  nicht  wagen,  eine  Ausgabe  darauf  aufzubauen !  Früher  dachte 
ich,  es  wäre  vielleicht  manchem  damit  gedient,  einen  Text  tant  bien 
que  mal  zu  lesen  zu  bekommen,  der  als  Unikum  gelten  durfte  — 
denn,  daß  Srfigäradipikä  und  »Si'ögärabandhapradipikft  identisch  wären, 
konnte  ich  nicht  ohne  weiteres  annehmen  —  jetzt  müßte  ich  schlecht- 
hin verzichten,  da  die  Verfassung  der  Tanjore  Mss.  erbärmlich  ge- 
nug ist.  Leumann  meint  freilich,  ich  gebe  mir  den  Anschein,  als  ob 
es  mir  ,auf  einen  korrekten  Text  eigentlich  gar  nicht  sehr  ankomme'; 
wo  und  wie  ich  das  getan  habe,  weiß  Leumann  besser  als  ich. 

Der  Abschreiber  hat  beiden  Kopien  eine  vijiiapti  in  Sanskrit 
beigegeben,   deren   erste  lautet:    n^^i^'fl^^li^t^in*?«*«^^^!  10545, 
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cT^  nif^irf^rrR^naTT^:  n  ^irTWTrf^nm(77)inrer  ^^wt  nrfwft^iaR- 

10537,  ^ENmf^  g  ^^  w^  TT^  gO*«:  mR^^:  h  ^rt  ^  3^- 
^w  (59)  Mi*ni«r  (77)  uiM^^ia  w^m  ^^^m^^  ^^rt^n^T  t*r- 

^w:  ifrwre  trftr^  ^unft^  Trar-nj^  22.  e.  04. 

30  Seiten  4®,  Granthaschrift.  Ich  bezeichne  im  folgenden  dies 
Ms.  mit  G. 

Das  zweite  Ms.,  T,  umfaßt  32  Seiten  4®  in  Teluguschrift.  Der 
Abschreiber  sagt  darüber  in  der  vijnapti:  .  .  .  1^  "^  ^^Ml  ^iJTfTPJl" 
%Wfi  n  Er  hat  aber  dies  milde  Urteil  in  ein  strengeres  und  gerechte- 
res verwandelt,  indem  er  das  lRf?PJ^  in  tiq^i^sa   verändert  hat. 

Beiden  Mss.  gemeinsam  ist  es,  daß  sie  hinter  m,  31  meines 
Textes  eine  ausfiihrliche  Beschreibung  der  bandha^s  haben,  die  dem 
Beiträge  zur  indischen  Erotik  p.  594  mitgeteilten  Passus  entspricht; 
natürlich  zahllose  Varianten!  Ferner  haben  beide  hinter  in,  51  einige 
äryä-Strophen  in  zum  Teil  fragmentarischer  Gestalt.  Außerdem  ver- 
sagen beide  an  so  ziemlich  allen  schwierigen  Stellen;  in  den  Varian- 
ten zeigen  sie  große  Übereinstimmung. 

T  beginnt: 

*  ^  rot  durchstrichen. 

'  "'fl'  rot  darübergeschrieben. 

2** 
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In  der  vijnapti  sagt  der  Abschreiber,  das  Original  sei  von 
Würmern  zerfressen ;  er  habe  aber  die  fehlenden  Buchstaben  erraten 
können  und  nach  Gutdünken  niedergeschrieben :   ^^uni^H'^Mm««^ 

Nun  einige  Proben  von  Varianten,  und  zwar  zunächst  von  guten : 

I,  1  c  GT  44jf€i4ii^  I  d  •^^in^rr^  1 5  b  gt  T^f>rTRiFt  i  le  d  gt 
^RTf'^rwt'iÄ:  I  22  a  G  ^f T^^^^ft^^TW :  i  68  d  G  TPwraft^i^  I 

II,  38  b  GT  ^PTiRR^^  I  40  d  G  iT^^tWTT*  I  72  b  T  «l«H**IH  I  Dazu 
eine  Unzahl  von  Varianten,  die  ebenfalls  gute  Lesarten  repräsentieren 
—  inwieweit  sie  dem  Urtexte  angehören,  läßt  sich  freilich  bei  dem 
mangelhaften  Materiale  nicht  entscheiden. 

Nun  aber  die  schlechten  Lesarten,  die  Lücken,  die  abweichen- 
den Fassungen  von  Halbversen  u.  dgl.!  Es  fehlen  folgende  Zeilen: 
1,  6  T;  9  cG;  13  T;  49/50  G.  ii,  2bT;  5  GT;  22  a  T;  27  bG; 
30b/33aT;  36b/37aT;  45G;  52b/53aT;  60a— 62aT;  60a— 62bG. 

III,  20  T;  55  GT;  57  b  T;  65  GT. 

Törichte  Lesarten  sind:  i,  36  •fM^f!«gdlf'T  G;  4  a  ^sft'ft^R^  G; 
6  b  ^filTw^  ^TT  G;  7  a  ^^^^IRTOT  T;  8  a  J^HTWc^  GT[!];  b  ^TTf^ 
m  riM^<«K:  ^SITT  G;  10  d  ^^Ift^lMft  T;  14  a  ^lWl*II*le*M<iird  G; 
14  b  iOUrf^eiMI  T;  15  c  ''»j^O«!  f¥^  G;  19  b  «IR:  ^mrf  ^  statt 
^  ^T^  G ;  21  b  'IP^  G ;  ^ft^c*^!^  GT ;  36  b  ^IW^^^^  TTT^  T ; 
44  a  WSi^m  ^TcT:  ^TRH  G(T);  44  b  rxt^^JHlHtif^l  G;  •fl^KOf^^l 
T;  64  b  T  ^t  für  ^;  etc.  etc.  etc.  iJ^RlidiH^W  f^rf^^Rni^  II 
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In  den  Unterschriften  zu  den  drei  Kapiteln  finden  wir  auch 
keine  erheblichen  Schätze.   Der  Kolophon  zu  i  lautet :  \^  tiqfq^i- 

*i^<g^tqi^KM^^><ii*<i<ii:i*ifiryym:  [t:  •ftfli^^ifiBy]  ifcfT*; 

zu   n:    ebenso,    nur  TTH  fehlt  in   GT   und  statt   des   letzten   aiika 
hat  T  ffT;  zu  in:  T^  m^mK^A^i^^lMl^V^t^Hli:'  [T:  ^' 

Endlich  noch  ein  Wort  zu  i,  70,  wo  mein  ^njT-  bzw.  ^iprt 
Leumanns  Widerspruch  herausgefordert  haben.  Im  Devanägarl  kommt 
im  vorliegenden  Falle  nicht  viel  darauf  an,  ob  ursprünglich  avaSäh 
bzw.  avaSatärß  dagestanden  hat:  hier  wird  dadurch  in  der  Tat  ,das 
Schriftbild  nur  wenig  verändert'.  Im  Grantha  und  Telugu  liegt  die 
Sache  anders;  diese  beiden  Alphabete  unterscheiden  bekanntlich 
^  und  ^a  so  deutlich,  daß  von  einer  Verwechslung  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Meine  beiden  Mss.  lesen  nun  strlsu  vaSatäml  Aber  es 
sind  ja  schlechte  Mss.?  Nun,  schon  im  ,Cappeller'  steht  unter  vaiata 
,das  Untertansein,  Abhängigkeit';  im  pio,  finde  ich  unter  vaSa  die 
Bedeutungen  ,untertan,  abhängig';  bei  vaSatä  steht  ,Abhängigkeit' ; 
dagegen  bei  avaSa:  ,keinem  fremden  Willen  Untertan,  unabhängig, 
frei,  sich  frei  gehen  lassend';  dann:  ,wider  Willen  gehorchend,  in- 
vitus'.  Auf  Grund  dieser  Angaben  muß  ich  also  ganz  ofi*en  erklären : 
ich  verstehe  die  Ausdauer  nicht,  mit  der  sich  Leumann  fUr  avasa 
und  ava^atäm  ins  Zeug  legt. 

Mindestens  ist  die  Veränderung  in  avaSa  resp.  avaiatäm  unnötig. 
Ich  weiß,  daß  ava^a  in  der  Bedeutung  von  ,botmäßig'  nicht  selten 
ist;  vaia  bedeutet  eben  sowohl  den  eigenen  als  auch  den  fremden 
Willen,  daher  avaSa  ,frei'  und  ,botmäßig' je  nach  Bedarf  bedeuten  kann. 
Anderseits  möchte  ich  daran  erinnern,  daß  ,willfährig  machen'  va^lkf, 
nicht  avoMkr  heißt,  an  unserer  Stelle  auch  von  einer  Bedeutung 
invitus  keine  Rede  sein  kann,  da  die  Inder  das  mä  mä  bha^^aipti- 
suraaqi  keineswegs  zu  den  Annehndichkeiten  des  Lebens  zählen; 
und  endlich  möchte  ich  Leumann  auf  Amitagati,  Suhhäsitasanidoha 
439  verweisen,  wo  ein  allen  Ansprüchen  genügendes  Beispiel  für 
va^a  ,botmäß]g'  etc.  —  ohne  beigefügten  Genetiv  und  nicht  im  Kom- 
positum !  —  zu  finden  ist,  falls  Leumann  auf  Grund  dieser  Postulate 
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meinen  Text  verworfen  haben  sollte :  .  .  .  kos  tarp,  durjanapannagarji 
kuiilagafß  iaknoti  karturp,  vaSam? 

Da  ich  himmelweit  davon  entfernt  bin,  Lbumann  für  einen  dur- 
janapannaga  zu  halten,  ihn  vielmehr  persönlich  überaus  hochschätze, 
so  darf  ich  um  so  mehr  der  HoflFnung  Ausdruck  geben,  daß  es  mir 
gelungen  sein  möchte,  ihn  zu  überzeugen,  daß  —  wir  beide  Recht 
haben!  Mehr  beanspruche  ich  nach  eingehender  Prüfung  des  Fal- 
les nicht. 


Probeo  der  mongolischen  Umgangssprache. 

Von 

Wilhelm  Grube. 

(Fortsetzung.) 

XXXIV. 

Mini  nige  nukur.  jurhe*  inasi  ike.^  jun  nai*  caktu  suni  conghö* 
neji*  undahö^  du.  cikes'  aäilaho®  cime®  sonosat.^®  nudu*^  neget*^ 
ujehene.*^  saran  nai**  gerel  der^^  nige  jiktei  yeoma  ujele.  cirai  ni 
gib  sara.^*^  nudu  nas*'  cusu  urusho  bolot.  buku  beye  cab  cagan. 
usu*^  jidarat^®  gajartu  haraisar*®  bainam.  coliom  undasan**  caktu. 
ger  gente^*  ujet.  wai  lialak.*^  ebeo.**  ene  cithur**^  buije.**  teonai*' 
yaji  aSilahö  gi*®  semerhen.*^  cingnaji  harsar^  udasan  ugei  harai- 
hogei'*  bolji.  abdar^/  neget  niliyet^^  del^  höbcasu  gargaji  gartu 
habciyat^^    conghor    garla.    mini    nukur   taji^*^   sanahola.    ene    uner 


*  D  jnmge,  m.  jirüken.  —  '  D  yeke.  —  '  D  junai  =  m.  dsun-u.  —  *  =  chin. 
^R  G  ch'uang-h'u.  —  *  =  m.  negeji.  —  •  D  hat  die  richtige  Form  untalio.  — 
'  cikesu,  m.  ^ikis.  —  •  =  m.  ag'äsilah'u.  —  •  =  m.  öimege.  —  "  D  sonosot.  — 
**  D  noodu,  m.  nidün.  —  *'  =  m.  negegSt.  —  *•  D  ujekene.  —  ^*  D  sarain.  — 
**  D  dere  =  m.  degere.  —  *•  D  hat  die  richtige  Form  Sab  iara.  —  ^'  D  nodu 
nasu,  cf.  Anm.  11.  —  *®  ösu,  m.  üsün.  —  *•  D  hat  die  richtige  Form  jadarat.  — 
'•  =  m.  h'araiksag'är ;  D  harasar.  —  '*  D  untasun.  —  "  D  hat  die  richtige  Form 
genete  =  m.  genette;  das  davorstehende  ger  dient  offenbar  nur  zur  Verstärkung  des 
Begriffes,  vgl.  cab  cagan,  Sab  Sara  u.  dgl.  —  ••  D  hat  tere  wai  halak.  —  '*  D  ebuu. 
—  **  D  citknr.  —  *^  B  buize.  —  ''  D  teoni.  —  "  D  asilahöigi,  s.  Anm.  8.  — 
'•  =  m.  semegerken;  D  semergen.  —  '°  D  hat  harasar  =  m.  h'araksag'är.  —  "  D  hai- 
raho  ugei  ist  ein  Druckfehler  für  haraih6  ugei.  —  "  =  m.  abdara;  D  abdura.  — 
"  D  nelen.  —  '*  D  debel.  —  »^  =  m.  h'abßigät;  D  habcit.  —  "  =  m.  tag  aji. 
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cithur^  bolbala.*  del  hobcasu  abhö  yosu^  bainoo.*  harahan  sanaji 
baitala.  tere  eciyeturu^  hobhai®  basa  dahin'  orola.  mini  nukur  ger 
gente  bosot.^  seleme^  gai*g&t.  tere  yeoma  gi^^  tuäaji^*  nigente  cab- 
cisan  du.  tere  yeoma  yo  yo  geji  barkirat  gajartu  unaba.  albatu  nar*^ 
daodat.^^  deng^*  sitat***  ujehene.*^  uner  iniyeltei*'  yeoma  harin  nige 
hölagaici  sanji.  medeser  cithur*  turilet*®  kun-i  ^^  ailgasan  yeoma  baha. 

XXXV. 

Abagai  nar  kelehudan*®  dang  cithur*  silmus^*  durasei*^  kelene. 
bi  basa  tandu  nige  sonin  yeoma  keleye.  tanai  kelehuni^^  juger  tooji 
nas**  ujet  tim*^  baina  biäio.*^  mini  ene  gekei.  beyere*'  njesen  yeoma. 
tere  jil  bida  hotan  nai*®  gada*^  ailcilaji  yabuji  hariyat.^^  jam^^  ha- 
jaota^*  nige  ike^*  keor**  baina.'^  tere  dotora^^  baisen^'  eldeb  modon 
ike*^  äuhoi*®  tai  sik.'*  terundu*®  bida  ene  gajar  seruuken*^  baina. 
bida  oroji  bafaan  amurji**  saoya*^  geji.  abacisan  jimis**  jaos*^ 
yeoma  gi*^  taibiyat.*'  tere  keorin*®  emune  saogat*^  uuji  idele.^  co- 


*  D  citkur.  —  '  D  bolbele.  —  •  D  yoso.  —  *  D  bainao,  worauf  noch  geji 
folgt.  —  *  D  cituroo  =  m.  öituru.  —  •  D  hat  die  richtige  Schreibung  hobahai. 
—  '  D  dakin.  —  •  D  bosat.  —  •  D  selme;  auch  im  Schriftmongolischen  kommen 
beide  Formen  nebeneinander  vor.  —  *o  j)  yeomaigi.  —  **  «  m.  tusiySji.  — 
»  D  albatu  nari.  —  "  =  m.  dag'Qdag  ät;  D  doodat.  —  "  =  chin.  1^.  —  "  D  si- 
tagat.  —  "  D  ujekene.  ^-  ^^  D  ineltei.  —  "  D  hat  richtig  durilet.  —  "  D  ku- 
muigi.  —  '^^  D  kelekuden.  —  '*  D  Surmus,  =  m.  simnus.  —  ■'  =  m.  durat^i,  s. 
GoLSTUMSKT,  Wb,  ui,  159  unter  durash'u.  —  •*  D  kelekuni.  —  •*  D  toojisu,  =  m. 
tog*öji-et8e.  —  **  D  teimi.  —  '•  D  bisio.  —  '^  D  beyeren.  —  ■•  D  hotoyen.  — 
"  =3  m.  g*adag'£.  —  '^  D  hat  dafür  g'arat;  dann  folgen  die  Worte:  gedurge  bucahö 
du  ujebele.  —  •*  D  jamiyen  =  m.  dsam-un.  —  •'  =s  m.  h'adsaoda;  D  hajioto.  — 
^  D  yeke.  —  •*  =  m.  kegttr,  D  kuur.  —  •*  D  bainai,  darauf  folgen  die  Worte: 
baising  kerem  cuk  ebderet  hajiyiji  (=  m.  h'adsalji)  unaji  baina.  —  **  D  dotoro.  — 
'^  D  baiksan.  —  •*  D  duhdi,  vielleicht  =  m.  «ig'ui,  Dickicht?  —  '•  tai  Sik  vermag 
ich  nicht  zu  erklären.    Im  chinesischen  Text  lautet  der  ganze  Satz:   ^|J   ]B  jmr 

^^ifMffy^^^'^^  '^^  '*°'*  befindlichen  Bäume  aller 
Art  waren  sehr  dicht'.  Vielleicht  ist  tai  =s  cliin.  "j^  ^ehr*;  zu  §ik  vgl.  kalm.  jik 
in  jik  modon  ^dichter  Wald*.  —  *°  teriodu  =  m.  terigün-dtir.  —  *'  D  serioken  = 
m.  serigüken.  —  "  =  m.  amuraji  (neben  amnji).  —  *•  D  sooya  =  m.  sag'Qya.  -r- 
**  D  jemis.  —  **  D  joosi  =  m.  dsag'üsi.  —  **  D  yeomaigi.  —  *^  =  m.  tabig'ät,  tal- 
big*ät,  D  tabit.   —  *®  D  kuriyen.  —  *•  D  soogat.  —  ^°  D  hat  statt  dessen   idctele. 
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homban^  uuji  baitala.  kisen^  ariki*  gente*  ösen*^  nuletume*  nocoji 
bainaJ  olan®  kun^  cak  duiret^®  aiji.  sai  jailaji  yabuya  getele.  mini 
nige  baga  abaga^^  jokso  jokso  geji  gar  dalalana.^'  ta  bitegei  ai. 
hoocin*^  caktan^*  obo  der^^  acuk  daruna^^  gehu"  uge  baidak.  ene- 
dur*®  ende  baoba^^  geji.  yarama^^  nige  cuuce^^  ariki  kiget**  dnsa- 
gaji**  jalbariji  taiksan  hoina.  nocosan**  ariki  dab  dere**  untarat 
namharba.^^  ene  mini  ujeji  baisen'^  yeoma.  gaihal  ugei  geji  bolnoo. 

XXXVI. 

Cini  eserguu^®  baihu  baising  yamar  bui.*®  ci  asaoji*®  yeokina. 
mini  nige  hanil^*  abuya  gene,  tere  baising  bolhßgei.*^  ike*^  doksin. 
ijaoras**  mini  nige  aha  saoji  bile.^^  halga  nai^®  ger  dolon  giyan.'^ 
bukude*®  tabun  jerge.  jokiji  tatai*^  ceber  bile,  mini  aei*^  du  kur- 
sen*^  hoina.  kundelen**  ger  ebderebe  geji  takiji*^  ebdet  bariksan 
hoina.  ada  bolbao**  cithur*^  bolbao*^  gente*®  duibegeji  adalaba. 
anghan  dan*'  gaigoi**  bile,  baisar  edur  ten*^  dao^  garla.  beye  dursu 


*  D  cohom.  —  »  =s  m.  kiksen,  D  kisan.  —  ■  D  arki.  —  *  D  gentei  =  m. 
genette.  —  *  D  osun  =  m.  tibesüben.  —  *  Fehlt  in  D.  nuletume  (cf.  m.  nületekü 
^aufflammen,  anfiodern*)  ist  das  Partizipium  auf  -ma,  -me,  welches  das  Maß  oder 
die  Entfernung  ausdrückt,  s.  Bobrowmikow  §  250.  —  ^  Der  ganze  Satz  lautet  in  D 
etwas  abweichend:  geh  gentei  kisan  arki  6sun  nocoji  baina.  —  *  D  olbn.  — 
•  kumun.  —  *o  ==  m.  düireggt;  D  hat  duuret,  cf.  m.  tügüriget.  —  **  D  abaha.  — 
"  D  dalalnai  (m.  dalalh'u).  —  "  D  haocin  =  m.  h*ag*aöin.  —  "  =  m.  tsak-tag*än, 
D  caktu.  —  "  D  dere  =  m.  degere.  —  *•  daninai.  —  *'  geku.  —  *®  D  ene  odur. 
—  *•  D  booba  =  m.  bag*nba.  —  *°  vgl.  m.  yag'Aramak  ,eilig*  von  yag*Ärah*u.  — 
"  D  cnguce.  —  **  D  kisun  =  m.  kiksen.  —  *^  D  dusaji.  —  **  D  nocosun;  davor 
stehen  in  D  noch  die  Worte:  nige  degur  (=  m.  degegür)  jalbariji.  —  **  =  m.  dab 
degere.  —  «•  D  namharaba.  —  '^  D  baisan.  —  ^8  _  jjj^  esergü,  D  eserkuu.  — 
*•  D  bainai.  —  '^^  =  m.  asag'üji,  D  asuuji.  —  "  D  hat  dafür  nagaca  aha  =*  m. 
nag'atsu  ah'a.  —  "  D  bolhö  ugei.  —  •*  D  yeke.  —  '*  D  ijoorasu  =  m.  idsag'ilr- 
etae.  —  ^  J)  hat  dafür  mini  nigo  abaga  ebuge  yen  hödalduji  abnseu  ni.  — 
^  D  halgan  nai  =  m.  h*ag*algan-u.  —  *'  s=  chin,  ffl  kien.  —  **  D  bugnde.  — 
»»  =  m.  tag'ätai.  —  *<>  D  hat  dafür  abga  (wohl  Druckfehler  für  abaga)  aha.  — 
•**  =  m.  kürüksen,  D  kursnn.  —  *'  D  kündulung  =  m.  kündelen.  —  **  D  hat  die 
richtige  Schreibung  dakiji.  —  **  D  bolboo.  —  **  D  citkur.  —  **  D  genete  =»  m. 
genette.  —  *'  =  m.  dag'än.  —  *®  D  gaigoi  =  m.  g'ai  ügei.  —  *•  =  m.  den?  D 
hat  dafür  dan  ,sehr*.  —  ^  D  doo  =  m.  dag'üu. 
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ib  ile  garba.  gerin*  ekcner  urguljide*  silmus  iijebe  geji.  kelmeget' 
amin  du  kursen-i*  cuk  baini.^  bulebeci®  talar  gai  gargabaci'  kerek® 
ugei.  arga  yadat^  kimdahan  uner  hodalduba.*^  abagai  ci  medenuu. 
ene  cuk  kei  mori"  rooodahö  yen**  ucir.  kei  mori  saitai  bolbala.*^ 
ada**  silmus  baibaci  jailaji  yabuhowas**  biäi.  kun  ni*^  kunugeji  ci- 
danuu.  bolbaci.*'  mini  ene  abagai*®  jiruke  baga.*®  bi  suraji*®  asa- 
osan**  unen  yabudali  tundu  medeolbele**  baraji.  abho*^  ni  teonai 
durar  boltogai.** 

XXXVII. 
Abagai  cini  tere  erike.**  bi  abuya  geser  yur**  abusan  ugei. 
ucir  yeo  gehene.*'  bi  iresen  ner*®  ci  dangci*^  gerte  baihogei.^^  cini 
beye  ugei  tula.  cini  yeoma  gi  homagaidan**  abciho^*  yosu  ugei. 
eimin**  tula.  bi  enedur  cohom  cimadu  jolgah^a^  ireji  medeolet^^ 
abciya^^  gene.*^  tere  kiriyer^®  ci  yamarhan  yeoma  abubegem.^^  cini 
kuselin*^  hanggalar**  cimadu  ukye.  puse**  du  hodalduhoni  ugei  bol- 
beci.*^  bi  arga  ugei  bi§i  gajaras**  bedereji  camadu*^  bariya.  cini*® 
sanandu  yamar  bui.  ci  teonigi*^  yundu  asaona.*®  ci  harin  abacibala 
sain   bile,   yasen*^  bui.   gesen.^^  hairan   yeoma.   bete^*  erike   olan^* 


*  D  geriyen.  —  '  D  urguljitu.  —  '  D  hat  versehentlich  kelet.  —  *  D  kur- 
8un-i.  —  *  D  bainai.  —  •  D  bulebeca.  —  '  D  gargabacu.  —  *  D  keregc.  —  •  Vor 
arga  yadat  steht  in  D  teim  tula.  —  *®  D  hödnlduba.  —  **  kei  mori  ist  die  wörtliche 
Übersetzung  des  tib.  rlung-rta  (s.  Schlagintweit,  Buddhuni  in  Tibet^  p.  253,  S.  164 
der  französischen  Übersetzung)  und  steht  hier  für  das  chin.  \S  ^ö .  —  *'  D  moo- 
dahdin  =  m.  mag'iidah*u-yin.  —  **  D  bolbele.  —  "  D  hat  kedtii  vor  ada.  — 
**  D  yabuhasu  =  m.  yabuh'u-etse.  —  **  D  kumuni.  —  "  D  hat  teim  bolbacu.  — 
"■  D  aha.  —  "  D  hat  masi  juruke  baga.  —  *°  Wohl  =  in.  surcu;  D  hat  suraci.  — 
"  D  asunsan  =  m.  asag'üksan.  —  *'  D  medebele.  —  **  D  hat  hödalduji  abho  ulu 
abhö  ni.  —  "  D  boltugai.  —  **  D  erike  gi.  —  *^  D  yeru.  —  '^  gekene.  — 
^  D  iresener  =  m.  ireksen  yer.  —  '•  D  danci.  —  '°  D  baiho  ugei.  —  "  D  homa- 
goidan  =  m.  homogoidau,  hoomag'aidan,  h'ag'iimag'aidan.  —  ^'  D  abaciho.  — 
^  D  imiyin.  —  ***  D  jolgohai.  —  ***  D  meduulet  =  m.  medegttlüget;  es  folgt  darauf 
in  D  hoiua.  —  ^^  D  abaciya.  —  '^^  D  genei.  —  *«  =  m.  kiri-ber,  D  kirer.  — 
'•  D  abuba  gem.  —  *®  D  kuseliyen.  —  **  =  m.  h*angg'al-y?r.  —   ^^  D  darui  puze. 

—  *"  D  bolbacu.  —  **  D   hat  dafiir  gajartu.  —  **  D  cimadu.  —  *^  Statt   cini   hat 
D  abagai  yen.  —  *^  D  teonaigi.  —  *^  D  asuunai.  —  *®  D   yasan  =  m.  yag'äksan. 

—  50  =  m.  gegeksen.  —   "  D  bete  =  m.  bodi,  entsprechend  dem  chin,  ^fe  ;feft  = 
skr.  bödhi.  —  "  D  olon. 
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bolbacigi.*  tere  adalihan  yur*  culiak.^  cdur*  buri  barisar  silemdeji.^ 
ike®  gereltei  bolji.  barihö  ugei  caktu  teonigi  abtartu'  taibidak  bile.® 
jiyandan^  gegdeku^^  cak  mun  tula.  uritu*^  sara  ebugedin**  keor  tu** 
ocihödan.  tokorhan**  du  elguji  baiji.  martat  horsan*^  ugei.  hariji  iret 
erihene.*^  ha  baina.*^  bara  ugei.*®  yaniar  kun*^  du  holagoji  abaeik- 
dasan  nigi*®  medehugei.**  tung  eriji  ese  oldaba.** 

xxxvm. 

Abagai**  ci^*  sonossan***  ugei  yeo.  munuken  hotan*^  gada*^ 
nige  tulge*®  belgedehu****  kun*^  ireji.  ike*^  gaihamsiktai.**  kun  kele- 
huni**  tere  kun*^  tung  arSi  sik**  baina**  gene,  bida*^  unggeresen*^ 
keregi.*'  yamarhan  kun*^  kelesen  §ik  ib  ile  belgedeji  medehu.*®  bi- 
danai  ulus  oeihöni  olan.*®  obung*®  cubung  tasural  ugei  durci.**  im** 
mergen  jungci**  kun*^  baidak.  kejiye  öi  bolba  bida  basa  tundu 
bahan  ujuulye.**  bi  keduin  medebe.  mini**  hanil*^  ene  kcdun  edur 
bur*'  oeisan  tula.  bi  urjidur  basa  oeiyat.*®  mini  naiman  ujugi*®  tundu 


*  D  bolbocigi.  —  '  D  yern.  —  *  Nach  cuhak  folgt  in  D:   teim  bisi  bolbala 
yabii  (=  m.  yag'nn  bui).  —  *  D  odur.  —  *  D  hat  die  richtige  Schreibung  silmuduji. 

—  ^  D  yekc.  —  '  =  ni.  abdara-dur.  —  'An  Stelle  des  Satzes:  barihö  ugei  caktu 
teonigi  abtartu  taibidak  bile  hat  D:  öre  (=  m.  tibere)  tala  ocisen  du  (=  m.  oöiksan 
dar)  teoni  daldabaci  (Schreibfehler  für  daldabci)  du  elgusen  bile.  —  *  D  jayandan 
=  m.  dsayag'ändan.  —  *°  =  m.  gegegdekU.  —  **  D  uridu.  —  "  ebugediyin.  — 
"  D  kunrtu  =  m.  kegttr-tür;  für  das  chin.  jH  »Garten*  gibt  die  mongolische  Über- 
setzung die  abweichende  Version:  ebugedin  keor  ,Grab  der  Vorfahren*.  —  **  =r  m. 
tog*org*a  ,Wand*;  die  Worte:  tokorhan  du  elguji  baiji  fehlen  in  D.  —  **  D  horasan 
=  m.  horiyäksan.  —  "  D  erikene.  —  *'  D  bainai.  —  "  =  m.  barag'ä  ügei.  — 
*•  D  kumun.  —  '°  D  abacisan   naigi.  —  "  D  mun   medeku   ugei.   —  **  D   oldoba. 

—  "  D  abagai  nar.  —  '*  ci  fehlt  in  D.  —  '^  =  m.  sonosuksan;  D  hat  dafür  me- 
deku. —  '*  D  hotoyen.  —  ''  =  m.  g'adag'ä.  —  **  D  tulku.  —  ^  D  belgedeku.  — 
^  D  yeke.  —  '*  D  hat  gaihamsiktai  keceo.  —  "  D  hat:  kumun  nai  kelekui  gi 
sonosbele.  —  **  D  ar§isik;  über  das  Suffix  -§ik  s.  Bobrownikow  §  113.  —  '*  D  bai- 
nai. —  •*  D  bidanai.  —  '•  D  unggurusen  ^  m.  ünggereksen.  —  '^^  D  kerek  gi.  — 
*•  D  hat:  medeku  bodoji  cidanai  genei.  —  ^*  D  olon.  —  *°  D  ubung.  —  **  ===  m. 
dügür^ü;  D  hat  durci  irci  (v.  m.  irkü  ,8ich  drängen*).  —  "  D  eimi.  —  *'  =  m. 
dsüngöi.  —  ^  m.  üdsegülkü  hat  auch  die  Bedeutung:  durch  einen  Schamauen  das 
Los  befragen  lassen  (s.  Golstükski,  Wft.  i,  247).  —  **  D  manai.  —  *®  D  nukut.  — 
*'  D  odur  buri.  —  **  D  urjidur  bi  basa  ocit.  —  *®  D  ujuigi,  m.  iidsüg-i. 
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ujuulsen  hoina.  ecige  eke  yamar  jiltei.*  aha  deo  kedun.  eme  yen 
omok  yamar.*  ali  jildu^  tuäimel  olsan/  eldeb  juil  juiler  cuk  saitur 
neileji.  bicihan^  öi  andurhö*  ugei.  unggeresen'  kerek  kedui  neilesen 
bolbacigi.®  iredui®  kerek  yeonai^^  tere^^  kelesen  yosuwar**  bolho 
bui.  tenggebeci*^  bida  yamar  gajartu  kedun  jun  jaosu**  suitkehogei  ^^ 
bui.*^  ei^'  gerte  talar  sathöwar.*®  ailcilahö  sik  ocibala  bolhö  buije.^^ 
uithar^  sergeku  adali  boltugai. 

XXXIX. 

Bi  camadu*^  iniyedum**  keleji  ukye.  sai  bi  gancaran*^  ende 
saohodu.**  congho  yen  hana*^  der*^  nige  biljoohai*'  saoji.*®  naran 
nai*^  gerel  du  tosokdat  gekis  gekis  ujekdene.  bi  dogoi^^  baiji  ayar- 
han  yabuji'^  äuuren**  noeakdat.  congho  nasen^'  casu  coolat.^*  jiye*^ 
geji  bariyat^^  ujehene."  nige  boljoomur^®  mun  baina.'®  sai  gartan*® 
kunnekee*^  haliyat*^  nisbe.  yaraji*^  eode**  hagat**  baiiji  olsan  nar."*^ 
basa  multuribe/^  ende  tende  neji*®  bariho  kiriden*®  bieihan  keo- 
ken^^  biljoohai  bariba  geji  sonosat.^^  cugarang"  iret  guiji  guiji  ba- 


*  D  jiltai.  —  '  Die  Worte:  eme  yen  omok  yamar  fehlen  in  D.  —  •  Für  ali 
jildu  hat  D  kejiye.  —  *  D  olsen  ni,  —  *  D  hat  ucuken  bieihan.  —  *  cf.  m.  an- 
duh'u;   D  hat  aduurahö  (oder  enduurahö?  cf.  m.  endegürekü).  —  '  D  unggaresen. 

—  •  D  bolbocigi.  —  •  D  hat:  gakca  ire  odui.  —  ^°  =  m.  yäg'ünai,  D  yaunei.  — 
**  D  teonei.  —  *'  D  yosor.  —  ^^  D  tenggebecu.  —  "  D  jos  =  m.  dsog'ös.  — 
**  D  saitkeka  ugei.  —  *•  Nach  bui  folgen  in  D  die  Worte:  esebesu  cimadu  basa 
kerek  ugei.  —  *'  ci  fehlt  in  D.  —  *®  Offenbar  ein  Schreibfehler  für  saohdwar  = 
m.  sag'nh'u-ber,  D  hat  soogar.  —  >•  D  buize.  —  '®  D  oithar.  —  '*  D  cimadu.  — 
**  D  hat  dafür  uadum,  welches  sich  in  den  Wörterbüchern  nicht  findet,  aber 
zweifellos  nur  eine  Nebenform  von  nag'ädun  ist,  wie  sich  neben  m.  iniyednm  auch 
iniyedun  findet.  —  •*  =  m.  g'antsa-ber-yen;  D  hat  gakcar  =  m.  g*akt8ag*&r.  — 
**  D  suuhö  du.  —  •*  D  hanan.  —  "*  D  dere  =  m.  degere.  —  ''  =  m.  bildsooh'ai, 
D  biljiohai.  —  **  D  sooji  baina.  —  *»  D  naranai.  —  "^  D  doo  ugei  =  m.  dag'il 
ügei.  —  ■*  D  hat  nach  yabnji  die  Worte:  oira  kurmekce.  —  '*  =  m.  sigUren,  D 
§ooron.  —  •*  =  m.  tsongh'o-etse-ben,  D  conghonasu.  —  **  D  culut  =  m.  tsog'ölu- 
g'ät.  —  **  D  je.  —   ^'^  =  m.  barig'ät,   D   barit.  —  "  ujekene.  —   ••  D  buljimar. 

—  '•  D  bainai.  —  **  =  m.  g'ar-tag*än,  D  garta.  —  **  D  kurumekce.  —  *'  =  m. 
h'alig'ät,  D  halit.  —  *■  =  m.  yag'äraji.  —  **  D  uuda  =  m.  egüde.  —  **  =  m.  h*a- 
g'äg'ät.  —  **  =  m.  oluksan-yür.  —  *'  =  m.  mUltürebe.  —  *®  neji  fehlt  in  D.  — 
*•  D  kiride.  —  "  D  kuuken.  —  ^^  D  sonosut.  —  *•  D  cugaran  =  m.  tsug'är-yen, 
tsuk-yer-yen. 
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risar.  nige  kecken^  malgaigar*  umkuret^  bariba.  hoina  bi  kelene. 
bifii  kun*  harin  amitu*  yeoma  taibici^  amin  joolinam^  biSio.  ei  bariji 
yeokina.*  taibicirge^  geji  kelebeci  gi.*^  tere  tung  bolhogei.^^  gurlet^* 
abuya  gene,  arga  yadat  tandu  uksen  hoina.  sai  toitar^^  taitar  ba- 
yarlaji  ocibe. 

XL. 

Ene  kedun  edur  man  nai**  tende  ike*^  horaltai  yeoma.  ukli- 
geci  ekener  oeisan-i^®  masi  olan.*^  nige  niges**  turusen-i^^  gowatai.*® 
tenggerin**  ukin  adali.**  cirai  cab  cagan.  kumusge  hab  hara.  nudu 
ni*^  dusultai^*  usu  singgi.  nuruu*^  ni  ege*^  burgasu  adali.  höraji*^ 
kelebele.  tere  juilin*®  ceb  ceberhen*^  gowa^®  yangzetai.^*  juraci^* 
irebeci  gi  jurun  cidahogei  ^^  yeoma.  uner  jurhe^*  mini  baha.  ci  baige.^^ 
bi  camaigi*^  ese  kelebele.  yur  tesus^^  ugei  yeoma.  barama  kun  nai^® 
sunesu  yaji  camadu^®  singgekdebe.  nasu  cini  jiran  sihasan*®  biäio. 
basa  baga  geji  bolnoo.  eorin**  ukukui  gi  tung  maratat.**  nudu*^ 
nemekce**  ekenerin**  aimak  tu  orot.*^  tanggaljaho  cini  bahatai  gajar 


*  D  kuuket.  —  '  D  malagaigar.  —  •  Von  m.  ümkürikü,  üngkürikü.  — 
*  D  kumun.  —  *  D  amidu.  —  *  D  bat  die  richtige  Form  taibiji.  —  ^  D  yuu- 
lenem,   =   m.  yegülekü  ?    —    ®    D    yeogene.    —    ®    Vermutlich   =   D    tabiji    orki. 

—  "  D  kelebecu.  —  "  D  bolho  ugei.  —  "  =  m.  gürleggt.  —  "  D  tuitar.  — 
"  D  manai.  —  **  D  yeke.  —  "  Für  ukligeci  ekener  ocisan-i  hat  D:  sume  du 
kuji  sitaji  (=  m.  sitag'äji)  ocisen  ekener.  —  "  D  olon.  —  '•  D  nigenesu.  — 
*•  D  tnrusuni  =  m.  töröksen-ni.  —  '°  D  gotai.  —  '*  D  tenggeriyen.  —  "  D  adali 
turusen  ni  cuk  baina.  —  **  niduni.  —  '*  dusultei;  dusultai  usu  entspricht  dem 
chines.  Sr  JW  »Herbstwellen*  =  schöne,  liebliche  Augen.  —  "*  =  m.  nirug'ü.  — 
*•  eke,  im  Sinne  von  ,echt*:  eke  burgasu  ,der  reine,  der  echte  Weidenbaum*.  — 
*'  =  m.  h*urag'äji  oder  h'uriyäji;  höraji  kelebele  ,wenn  man  zusammenfassend 
spricht'  =  mit  einem  Worte.  —  *"  D  juiliyen.  —  *•  D  cebergen,  =  m.  tseberken, 
Deminutiv  von  tseber.  —  '^  =  m.  gooa,  D  go.  —  '*  D  yangjatai  =  m.  yangdsutai. 

—  **  =  m.  Jirug'ädi,  D  juruci.  —  "  D  cidaho  ugei.  —  ^*  =  m,  jirüke,  D  jureke. 

—  "  D  hat  die  richtige  Form  baigi.  —  ••  D  cimaigi.  —  *^  D  tesusi.  —  "  D  ba- 
rama hairan  kumun  nei.  —  '*  D  cimadu.  —  *®  =  m.  sih'aksan,  D  sahasan.  — 
**  D  eoriyen  =  m.  über-ün.  —  ♦*  D  hat  die  richtige  Form  martat  =  m.  martag'ät. 
Auf  martat  folgen  in  D  noch  die  Worte:  kurci  iret  tologai  hdhowa  (=  m.  h'oih*a 
,Kopfhant*)  -yen  kiriyer  ulesun  (=  m.  üleksen)  bui.  —  *'  =  m.  nidün.  —  **  =  m. 
negemektse;  darauf  folgt  in  D  darui.  —  ^^  D  ekeneriyen.  —  *«  =  m.  orug*ät. 

3* 
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ha  bui.  uliger^  biäi  ulus  cini  emes*  enggebe  tenggebe^  geji  deinei 
raothabala.*  cini  sanan  dotora^  yaji  sanana.®  einiu'  ebugen®  kun^ 
bolot.  bahan  nomor^^  yabuhogei.^^  harin  ene  bujar  kerek  yabusan 
cini  yamar  yosu^*  bui.  odo  cagin*^  harioP*  hördun  yeoma  biSio.  bi 
cini  tula  jokiji  jobona  baha. 

XLI. 

Abagai  ci  uje.  yamar  niao  keo^^  bui.  bi§i  kun^  camaigi^^  eng- 
geji  tenggeji  ithaji  kelehuni.^''  cohom  camaigi^^  saijiratugai.^®  mao  gi*^ 


*  D  uliger  yosa.  —  '  D  hat  fälschlich  emesu.  —  "  enggebe  tenggebe  (= 
ein  gebe  tein  gebe)  ,so  oder  so*,  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  vgl.  jedoch  enggeji, 
tenggeji,  enggebele.  —  *  =  m.  mag'üth'abala.  —  *  D  dotoro.  —  ®  D  bat  fälschlich 
sanani  fllr  sananai.  —  ''  D  iyimi.  —  *  D  ubugun.  —  •  D  kumun.  —  *o  =  m. 
nom-yer.  —  **  D  yabuhö  ugei.  —  ''  D  yoso.  —  *'  D  cagiyen  =  m.  tsag-un.  — 
**  Vielleicht  =  m.  h'arig'u  ,Vergeltung*?  D  haral  ist  wohl  von  m.  h'ag'ärah'a 
^zusammenstürzen*  abzuleiten,  also  etwa:  , Zusammensturz,  Untergang.* 

Da  der  obige  Abschnitt  aufFallendcrweiso  in  Wades  Colloquial  Series  fehlt, 
halte  ich  es  für  zweckmäßig,  den  chinesischen  Text  zum  besseren  Verständnis  der 
mongolischen  Übersetzung  beizufügen.    Derselbe   lautet  folgendermaßen:    *^  ^g 

^.^n'&^nuMi  .^mWinm:kAf\ 

"  =  m.  keü,  keüken.  —  *®  D  cimaigi.  —  "  D  kelekuni.  —  "  D  saijirtu- 
gai.  —  "  D  hat  einfach  moo. 
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surho  bolbao'  gesen  sanan  bahana.  cejilesen*  bicigi  bahan  bolbasu- 
rabala^  sain  ugei  gejio.*  cohom  erdemden^  yur^  berke.  mao'  abiyas 
bolbala  tung  kimdahan  yeoma.  odo  ama  eletele  kelebecigi.  tere  so- 
Tioshö  ha  baina.  harin  6\  eme  sime  ugei  ama  habaran^  julciljene.^ 
tundu  bi  dotor^^  teshugei^^  aor^*  kuret  jokiji  donggoshodan.^'  tere 
-nuur  ulaim^*  nada  kelehuni.  bain  bain  mini  seb  erihuni^^  yumbei^^ 
geji  nidun  nai  nilbusu  asharana.^'  tung  erguu^®  kesik^^  barasan 
kun.*®  hooein  uliger  tu  kelesen-i.*^  sain  em  ama**  du  gaäun.*^  sain 
uge  cike**  du  nurSun*^  geji.  turul*®  biäi  bolbala.  bi  oldahola*^  ca- 
maigi**  argadaji  bayarlaolya  gene,  arga  ugei  camadu*®  jiksiolji^® 
yeokiho^^  bui. 

XLII. 
Yamar  mao  hobhai.^*  tung  kun  nai^^  ure  biäi.  turusen-i^*  yur^^ 
teonai*^  abu  tai^'  ab  adali  yeoma.  ujiser  neng  jiksiortei.^®  aliba  ga- 
jartan^®  jaruji  ilegehene.*^  nidu  cabcirkilaji*^  yeb  yeoma**  ujehugei** 
demei  murgulene.**  ama  dotora*^  tatalkilaji  tung  kun*^  du  aor*'' 
kurhu*^  singgi.*®    cohom    kerektei    gajartan^^  bicihan   6i   to*^    ugei. 


*  D  bolboo.  —  «  =  m.  tsegejileksen.  —  '  D  bolbasurabele.  —  *  Für  sain 
ugei  gejio  hat  D:  cidaho  bolbao  geneo.  —  *  D  hat  die  richtige  Schreibung:  er- 
demten.  —  *  D  yerii.  —  ''  D  moo.  —  ®  =  m.  h'abar-yen.  —  •  =  m.  dsUlöildsene, 
D  colciljanai;  D  hat  dann  noch  die  Worte:  cirai  höbalji  (wohl  ein  Druckfehler 
für  höbilji)  oorlana  (^=  m.  ag'ürlana).  —  *o  D  dotoro.  —  *'  D  tesku  ugei.  — 
"  =  m.  ag'fir.  —  "  =  m.  donggosh'u  (donggoth'u)  -dag'än;  D  dunggushddan.  — 
"  ulaimai  (m.  ulaima,  v.  ulaih'u).  —  "  D  erikuni.  —  "  D  yumbi  =  m.  yag'ün 
bui.  —  **  D  asharanai.  —  "  D  eriguu  =  m.  ergigüU.  —  »•  D  kesigeu  =  m.  kesik- 
yc?n.  —  *ö  D  kumun.  —  "  D  keleseni.  —  "  D  aman.  —  *^  =  m.  g^asig'ün.  — 
**  D  ciken  =  m.  öikin,  2iki.  —  **  D  nürsin  =  m.  norSun.  —  **  Vor  turul  hat  D 
noch  kerbe.  —  *^  Die  Form  entspricht  dem  Sinne  nach  dem  m.  oldaksag'är  ,aufs 
Geratewohl,  ohne  Unterschied*.  —  '®  D  cimaigi.  —  '•  D  cimadu.  —  ^  -=  m.  jiksi- 
güljü.  —  »»  IJ  yeogeku.  —  »»  D  hat  richtig  hobahai.  —  ^  j)  kumunei.  —  "  D  tu- 
Tusuni  =  m.  töröksen  inu.  —  s*  D  yeru.  —  ^*  D  teone.  —  "  Komitativ-Sufiix.  — 
^  =  m.  jiksigüritei.  —  ^*  =  m.  g'adsar-tag'än,  D  liat  gajartu.  —  *°  D  ilegekene. 
—  **  D  cabcarkilaji.  —  *'  D  yok  yeoma  ,was  auch  immer*;  yeb  yeoma  ist  in  den 
Wörterbüchern  zwar  nicht  nachweisbar,  bedeutet  jedoch  offenbar  dasselbe.  — 
**  D  ujeku  ugei.  —  **  D  murgulenei.  —  *'^  D  dotoro.  —  *«  D  kumun.  —  *'  D  nur 
=  m.  ag'ür.  —  *«  D  kurku.  —  *®  Nach  singgi  folgt  in  D  noch  der  Satz:  ken  teonei 
uge  gi  medenei.  —  *^  D  gajartu.  —  "  =  m.  tug'ä. 
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aliya^  gebele.  keceo  yeoma.  tundu  nige  öi  jai  jabsar  ukhugei.^  ur- 
guljide  sidar  abcirat^  dagolji*  jarubala.  bahan  gaigoi.  biäi  bolbala 
tamtuk  ugei  aliyana.^  yur^  tubesi'  ugei  cithur®  baha.  teonigi^  abat. 
eonigi^®  orkiyat.^^  samji  sik^^  amur  ugei  tucik  tacik^^  aSilana.^*  ja- 
rim  dan^^  aor^^  kuret.^''  ecigeyeturu  ^*  yasu  dotor  kemkeciget.^'  sai 
amarana'®  gebeci.  hoina  unggeret^^  sanahana.  yahö**  bui  uner  teo- 
nigi^*  alnoo.^*  gerin^^  unahan*^  keo*''  bolot.**  yamarhan  ecenggei 
mori  bolbaci*^  yabagan  nas^^  dere  geji.^^  bicihan  ha  oljatai  ideltei^* 
gajar  bolhöla  harin  teonigi**  umerji'*  asaraji  yabudak  baina.** 

XLIII. 

Ucugedur^^  bi  bi§i  gajartu  ocisan  hoina.  moohai^^  gerin  ^' 
ulus  sanan  durar  kereuP^  kiji  tuibegebe.  bi  haritala  hobhai.  samja 
nar^^  harhan*^  coogilduji  baina.  tere  der  bi  haniyaji*^  cimegelet** 
orohana.    euk    cime   ime*^   ugei    dogoi**   baigat.    kilub    holub*^   kiji 


*  D  hat  fälschlich  ali.  —  *  D  ukku  ugei.  —  *  D  abci  iret.  —  *  D  daguulji 
=  m.  dag'ag'ülji.  —  *  D  aliyalanai;  die  Form  aliyäh'u  ist  in  den  Wörterbüchern 
nicht  verzeichnet.  —  ^  D  yeru.  —  '  D  tobaSi.  —  ®  D  citkur.  —  ®  D  teoniyigi.  — 
'°  D  eoniyigi.  —  **  D  orkit.  —  **  D  samjisik.  —  *'  D  tucik  tacak;  entsprechend 
dem  mandsch.  howak  cak,  onomatop.  Ausdruck,  etwa:  ,holter  polter*.  —  **  D  asi- 
lanai  =  m.  ag'^äsilanai.  —  "  D  jarimdan  =  m.  dsarimda.  —  *®  D  uur  =  m.  ag'flr. 
—  ^'  D  hat  fälschlich  kurete.  —  *®  D  ecigeyeturuigi ;  m.  eöige-yin  türüü  (türiigü) 
,Kopf  des  Vaters*  ist  nach  Golstunski,  Wb,  i,  94,  ein  Schimpfwort,  ebenso  wie 
e6ige-yin  taraki  ,Him  des  Vaters*.  Im  chines.  Text  entspricht  dem  ecigeyeturu 
y^^^  tKÜ  ^f^  ^Kl  SM  "T*  fBastarddarm*,  was  in  der  Mandschuversion  wörtlich 
durch  lehele-i  duha  übersetzt  wird.  —  ^'  D  kemkecit.  —  '°  D  amaranai.  — 
*'  D  unggerut.  —  "  =  m.  yagYih'u.  —  ^  D  teoniyigi.  —  •*  D  alanun;  darauf 
folgt  in  D:  nigcn  du  bolbele.  —  "  D  geriyen  =  ger-ün.  —  '*  D  unag'an.  — 
"  D  kuu  =  m.  keü,  keüken.  —  '*  Nach  bolot  folgen  in  D  die  Worte:  hoyar  tu 
bolbele.  —  *•  D  bolboci.  —  ^°  D  yabaganasu  =  m.  yabagan-etse.  —  ^*  Auf  geji 
folgt  in  D  noch  sanat.  —  '"  D  idelte.  —  ^'  D  urauruji  =  m.  ümerejü.  —  ^*  D  bai- 
nai.  —  **  D  ucukdur.  —  ^*^  D  mohai  (m.  moohai).  —  ^'  D  geriyen.  —  '*  D  keruul 
=  m.  keregül.  —  ***  D  samajinar.  —  *°  D  hat  richtig  harahan.  —  **  D  haniji.  — 
*'  D  cimelet.  —  *8  >_  j^  öimege  imege.  —  **  D  doogai  =  dag'ü  ugei.  —  **  D  ki- 
lib  holob.  Der  Ausdruck  kilub  hölub  kikü  tindet  sich  in  den  Wörterbüchern  nicht 
verzeichnet;  im  chines.  Text  heißt  es:  JfW  |[r  ffir  S  ^T  JR  ,sie  machten 
sich  gegenseitig  Augenbrauen   wie  Diebe   und  Augen   wie  Mäuse*,   d.  h.  sie   warfen 
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olan*  kun^  ungge  ujeldun*  nige  niger  tutaji*  yabula.^  bi  iresen-l 
oroi  bolot.  beye  öi  yadasan  tula  yeb^  yeoma  kelesen  ugei  untaci- 
raba.*^  eoklen®  bosuwat^  ujehene.^^  ecigeyeturu ^^  euk  ireji.  bolcot^* 
bida  ukultei  yeoma  geji.  siluhon^*  sugudut^*  goihoni.^^  murguhuni 
murguhu  yen^^  tula.  aor^''  mini  sai  bahan  namharaba.  tundu  bi  ta 
yaba.**  saihan  nar^®  aji  turuhugei.*^  maha*^  jahadunabeo."  arga  ugei 
eldesen  hoina.  yeogan**  sain  olhö  bui.  eones**  hoiSan*^  enggeji*® 
yabubala.  nuduwen*'  seri^®  geceoger  ese  jodobaola.^®  ta  basa  aihdni 
medehugei.*^  keleji  daosat^^  euk  jiye  geji  daogarat^*  taraba. 

XLIV. 

Abagai  ci  uje.  odo  basa  maodaji.^^  soktotala  ugat^^  joksoji  ci- 
dahögei.^^  bi  tere  keregi*^  ci  tundu  keleji  ukbeo^'  ugei  yeo  geji 
asaohola.^*  uruSan*^  hoiäan  geldurkileji  nidu  kilulet*^  nada  gar  do- 
kina.*^  kelegei  dulei**  öi  bi§i  tung  ajiklahogei  ni*^  yeobei.**  enedur 
ene   hobhai*^   gi   ukutele  jodohogei*^  bolbala.   bi   darui   amaldaho*^ 


einander  verstohlene  Blicke  zu;  in  D  heißt  es  etwas  abweichend:  lEn  Q^  m 
,sie  zwinkerten  einander  zu*.  Auf  kilib  holob  kiji  folgt  in  D:  sani  samar  =  m.  sam 
Bam-yer. 

*  D  olon.  —  •  D  kumun.  —  ^  D  ujeldet.  —  *  =  m.  tutag'äji,  D  dutaji.  — 
*  D  yabuba.  —  *  D  yok.  —  '  Wohl  nach  Analogie  von  ab£irah^l  aus  untaji  (um- 
taji)  irebe  zusammengesetzt;  D  hat  dafür  untaji  orkiba.  —  *  =  m.  üglen;  D  ene 
ugle.  —  •  =  m.  bosug'ät,  D  bosot.  —  *°  D  ujekene.  —  **  D  ecigeyeturuu,  s.  xlii, 
Anm.  18.  —  **  D  bolcit,  m.  bug'ülßit,  bug'filtsut.  —  "  D  guluuhan  =  m.  silug'u- 
h  an.  —  **  =  m.  sügüdüget.  —  "  D  goihd  ui  goih6.  —  "  D  murgukuni  murgu- 
kuin  tula.  —  *^  D  oor  =  m.  ag'ür.  —  >*  =  m.  yag'äba,  D  yabe.  —  **  =  m.  sai- 
h'an-yer.  —  **  D  turuku  ugei.  —  **  =  m.  mah^a.  —  "  jagatunabao  =  m.  jig'atu- 
nabao.  —  "  Wohl  =  m.  yag'üh'an.  —  **  D  eonesu.  —  "  =  m.  h*oisi-ben.  — 
••  D  basa  eng^eji.  —  •'  D  nudun  =  m.  nidun.  —  '•  Imper.  von  serikü.  —  *•  D  hat 
richtig  jodobala.  —  '^  D  medeku  ugei.  —  "  =  m.  dag'iisugSt.  —  "  D  doo  garat 
=  m.  dag'a  g'arug'ät.  —  •»  =  m.  mag*üdaju.  —  •*  D  uugat  =  m.  ug*iig*ät.  — 
•*  D  cidahö  ugei  bolji.  —  *ö  D  kerek  gi.  —  '^  D  ukboo.  —  ••  asuhola.  — 
••  D  umuSan,  wohl  von  urug'ü  stromabwärts*.  —  *°  Von  m.  kilulkü;  D  hat  kiluret, 
V.  m.  kilürkü.  —  "  D  hat  fälschlich  dookinai.  —  *«  D  dule.  —  *»  D  ajiklahö 
ugeini.  —  **  D  yumbii.  —  ^^  D  hobahai.  —  *<*  D  jootho  ugei.  —  *'  =  ama 
aldah'u. 
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biäio.  abagai  baiga.*  tere  lab  martat  ocisan*  ugei.  teonai  buruu  gi 
tere  medehugei  bui.^  tengget  aiji  baisar  hario  uge  oldohogei*  baha. 
enedur  mini  beye  ende  baisen^  tula.  mini  nuurer®  ene  uda'  gi 
aocila.®  eones®  hoiSan  ariki  nas^®  jokiji  cerle.^^  hooein^*  uliger*' 
albatu  gi  jakirhö  noyan-i  jorik.  arasu  gi^*  eldehu^*  kedergen-i  jorik 
geji.  ha^^jailaho  bui.  halabala.  tere  ese  halagana.^'  basa  ene  janggar 
uubala.^®  abagai  keceoger  jodo.  bi  basa  ende  baibaci.  bi  6i  horiho 
yeoma  ugei.^^  abagai  ei  medehugei.*^  hara  baga  yen  utelku  iigei*^ 
yeoma.  ariki  ujebeole**  amiyan*^  taibina.**  teonai  ecigen'^  eusu  nas*® 
inak.  enedur*'  aocilat*®  halabo  ha  bui.  kecuubeei*^  nige  hoyor  edur 
uuhögei.^^  unggeresen^^  hoina.  basa  yosuwar^*  oduk^*  yeoma  biäio. 

XLV. 

Abagai  ci^  yaba.  nuur  caibigat.^*  gente^^  cirai  aldaji  ene  bu- 
tur  bolba.  abagai  ci^'  medehugei.^®  ene  kedun  edur^®  goo*^  eruhu 
du*^  umukei*'  unur  tung  moohai.  tere  der*^  gente  serun/*  genta 
halun*^  yur  toktor**'  ugei  yen  tula,  kun  buri  beye  tejiyehu  teksi 
arga  aldaba.  urjidur  baga  ude  yen  kiri  juger  seruuken*'  bile,  gente 


*  D   baigi;    es  folgt  darauf  noch    bitegci,    entsprechend  dem  chin.    B|j-  — 

*  D   ocisen.   —  "  D   medeku    ugei    bii.   —  *  D  oldahö    ugei.   —   '^  D   baisan.   — 

*  D  nuurar  =  m.  nig'ör-yer.  —  ''  =  m.  udag'ä.  —  ■  D  oocila  =  m.  ag'uudila.  — 
^  D  eonesu.  —  *®  D  arikinasu.  —  *^  =  ni.  tsegerle.  —  "  D  haocin.  —  **  D  uUger 
tu.  —  "  D  arsuigi.  —  "  D  eldeku.  —  "  D  hana.  —  "  D  hat  richtig  halahana. 
Nach  halabala  wäre  halaba  zu  erwarten:  «bessert  er  sich,  so  ist's  gut.*  Der  chine- 
sische Text  lautet:  ^jy  W^  jK»  J  und  die  Mandschuversion:  halaci  halaha.  — 
"  D  uubele  =  m.  ug'übala.  —  "  D  ugei  bolnai.  —  ***  D  medeku  ugei.  —  •*  =  m. 
ilgedelekü  ügei.  —  '*  D  ujebele  geku  du.  —  **  D  ami  yen.  —  **  D  tabinai.  — 
**  D  ecige  yen.  —  *•  D  cusu  nasu  =  m.  öisun-etse.  —  *'  D  ene  odur.  —  "  D  oocilat. 

—  *•  Wohl  =  m.  ketsegUtbecti,  kefcjütbecü;  D  hat  statt  dessen  kicebecu  =  m.  kici- 
yebeöü.  —  ^°  D  uuhö  ugei.  —  '*  D  unggurseu.  —  "  D  yosar.  —  '^  D  uudak.  — 
'*  ci  fehlt  in  D.  —  '*  D  caigat;  tsaibih'u  findet  sich  in  den  Wörterbüchern 
nicht,  wohl  aber  tsaibaih'u  neben  tsaih'u.  —  ^*  D  kenete,  jedenfalls  ein  Druck- 
fehler für  gcnete  =  m.  genette.  —  *'  ci  fehlt  in  D.  —  *®  D  medeku  ugei.  — 
^'  D  odur.  —  *°  goo  »Graben*,  wohl  chines.  Lehnwort  (JS)-  —  **  ^  erekudu.  — 
*'  =  m.  ümüki,  timekei.  —  **  D  dere  =  m.  dcgere.  —  *♦  =  m.  seregün,  serigtin. 

—  ***  =  m.  h'alag'ün.  —  *•  =  ra.  toktag'üri.  —  *'  ^=  ni.  seregüken. 
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halun  bolot.  kun  tsuk  teshugei.*  beyedu  kulusu  garat.  del'  tailat 
bahan  senineye*  geji.  sayahan^  nige  ayaga  kuiten^  usu  uuhana.^ 
dab  dere  tologai'  ebdube.®  hamar  tomorba.®  hoolai^®  öi  sugenggi" 
bolba.  beye  kubung  der^*  baihö  singgi  ergine.  dang  cini  beye  tim** 
biäi.  mini  beye  balai  sain  ugei.  kudelhuwas^*  aina.^^  jabäan^*^  du 
ucugdur^^  idesen  uusen-i  cuk  buljiji.^®  biSi  bolbala.  enedur  basa  ha- 
taojiji^^  bolhögei  bile,  bi  camadu  nige  sain  arga  jaji*®  ukguye.  dang 
gedesu  gi  hoosula.*^  bitegei  olon  ide.  tim'*  bolbala.  darui  bahan  da- 
rabaeigi.*^  basa  gaigoi**  buije.'^ 

XLVI. 
Halak  ei  yaba.*®  bida  kedun  edur*'  ujesen  ugei.  im**  hördun *^ 
sahal  boroP**  caiji.  kuksin  cirai  bolba.  abagai  ei  mini  ama^^  Sulun^' 
nar  keleku  gi  bu  gomoda.  sonoshana  ci  odo^*  jaosu^*  nathö*^  du 
oroba.  uri^^  ike*''  bolba  gene,  uner  tim^®  bolbala.  nadum^^  biäi*® 
bahan  horabala*^  sain.  ene  cuk  bara**  ugei  uge.  demei*'*  jokiyasan-i 
ci  ese  itegebele.  narihan  suraji**  asao.  ene  yamar  uge  bui.  buiyen*** 


^  Für  den  Passus  von  tere  der  kedun  serun  bis  teshugei  bietet  D  folgende 
stark  abweichende  Wendung:  tere  dere  beye  basa  bahan  salkin  du  kulusu  cakisen 
ucir  tu.  asur  sain  ugei.  uijidur  hotan  gadana  bahan  kerek  baiji.  yabagar  (=  m. 
yabag*an-yer)  ocihd  tulada.  —  *  =  m.  dabei;  D  bat  tundn  debel.  —  •  D  serioceye; 
die  Verba  serigünekü  und  serigütsekU  ,8ich  abkühlenS  fehlen  in  den  Wörterbüchern. 

—  *  sayahan  fehlt  in  D.  —  *  D  kuitun.  —  •  D  uusen  du  =  m.  ug'öksan  dur.  — 
*  D  tologoi.  —  •  ebedube.  —  •  D  tomoroba  =  m.  tomog'öraba.  —  *°  D  holoi  = 
m.  h'og'ölai.  —  **  D  hat  das  gleichbedeutende  sulingkei.  —  "  D  dere  =  m.  degere. 

—  "  D  teimi.  —  "  =  m.  küdelkü-etse,  D  kudulkusu.  —  "  D  ainai.  —  "  D  jab- 
siyan.  —  "  =  m.  ü^figedür.  —  "  =  m.  bügeljijü.  —  "  =  m.  h'atag'njiju.  — 
**  =  m.  jig'Sjfu.  —  "  =  m.  h*og*ösula,  D  hosulan.  Der  ganze  Passus  von  jabSan 
du  bis  hoosula  lautet  in  D  abweichend:  jabsiyan  du  ene  kedun  edur  yeru  idesen 
ugei  tula.  enedur  sai  bahan  edegebe.   eldeblebeci   gakca  gedesu  gi  bahan   hosulan. 

—  "  D  teimi.  —  •■  =  m.  dag'ärabaöigi.  —  •*  D  gagoi.  —  **  D  boize.  —  ••  _  „j. 
yag'äba.  —  •'  D  odur.  —  ••  D  eimi.  —  ••  D  hördun  du.  —  '°  D  booral  =  m.  bu- 
güral,  bug'ürul.  —  •>  D  aman.  —  "  =  m.  silug'ün.  —  "  D  udu.  —  »*  D  jos  = 
m.  dsog'ös.  —  **  =  m.  nag'äth'u.  —  »«  =  m.  üri,  D  urin.  —  »^  D  yeke.  — 
"  D  teimi.  —  •»  =  m.  nag'ädum.  —  ***  D  hat  bi§i  biSio.  —  **  =^  m.  h*uriyäbala. 

—  **  =  m.  barag*ä.  —  *■  D  dimi.  —  **  Ein  Verbum  surah'u   findet  sich   zwar  in 

den  Wörterbüchern  nicht,  vgl.  jedoch  surak;  D  hat  suruji  (vielleicht  —  surcu?).   — 

**  =  m.  beye-yin,  D  beyeyeii. 

3** 
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korek  beye  medehugei  yeo.^  olan*  nukur  buri  camaigi^  kelelcehu 
gi*  ujehene.^  ci  bahan  baruktai^  buijeJ  jaosu*  natho  kerek.  yamar 
kemjitei^  kerek.^®  kerbe  tordat"  orosan  hoina.  ahoi  baihö  ni  barak- 
dan^*  yeoma.  adakdan^*  eruulhu^*  ugei  bolbala.  nige  jaosu  öi  ul- 
dehu^^  ugei.  ger  barahan^*^  barasar  sai  doshö*'  yeoma  biäio.  one 
butur  kun.^®  bida  nidun  du  ujesen  cikin  du  sonossan-i.^®  olan*  ugei 
bolbaci.*®  jun^^  garsan**  bile,  bida  nige  tanggariktai  nukur  biSio. 
medeget^^  ese  ithabala  nukurin**  nere  ha  baina.*^  uner  ugei  bol- 
bala.*^ neng  sain,  bi  arga  ugei  suraji  asaoji^''  yeokina.*® 

XLvn. 

Camai^®  ujehene.^  ariki^^  du  dan  ci  duratai  yeoma.  nige  tedui 
oak  ci  yur^*  jailahogei.  äalik  bolji.  uuho  caktu  uusar  soktotala  kul 
olduhögei^^  du  kurbele  sai  joksohö  yeoma.  ene  cini  sain  kerek  biSi.^ 
bahan  cerlebeole*^  sain  baha.  horim  horal  bayar  kerektei^^  bolbala.^^ 
bahan  ^®  uuhu  du  yana.^^  kerektei  kerek  ugei  gi  bodohogei.*®  hon- 
taga  barisar  araa  nas*^  jailahogei**  uusen-i.*^  tere  cini  yamar  sain 
kerek  garho  bui.  harin  eme  keoket**  jiksiolhu.*^  aha  ikes*^  jahadu 
buruu  olho.  ike  ur§ik  gargat.  cohomhan  kerektei  ^^  kerek  satahowas*' 
bi§i.    eones**  erdem  cidal  nom   sudur   surci   olot.   kun^®  du  kundu- 


*  D  medeka  ugeiyeo.  —  *  D  olon.  —  '  D  cimaigi.  —  *  D  kelelceknigi.  — 
^  D  ujekene.  —  *  D  baraktai.  —  '  D  boize.  —  *  D  jos  =  in.  dsog'ös.  —  •  =  m. 
keinjiyetei.  —  *°  D  hat  die  abweichende  Fassung:  jos  nathd  dn.  kerek  yamar 
kemjitei  kerek.  —  *'  =  m.  tordog'ät.  —  "  D  baradak.  —  "  D  adaktan.  —  "  D  eru- 
uleku  =  m.  eregUlekU.  —  ***  D  uldeka.  —  **  D  hat  die  richtige  Form  barag*ä.  — 
*'  D  doosho  =  m.  dag^üsh'u.  —  "  D  kumun.  —  "  D  sonoausani.  —  *^  D  bolbacu. 

—  *'  D  joo  =  m.  dsag'un.  —  **  D  garsun.  —  **  D  medet.  —  **  D  nukuriyen.  — 
*^  D  bainai.  —  **  D   bolbele.  —   "  D   asunji.  —  *'  D  yeo  gene.  —  ^  D  cimagi. 

—  30  D  ujekene.  —  s»  D  arki.  —  »2  d  y^^vL.  —  »»  D  oldaho  ugei.  —  "  D  hat 
biSi  biftio.  —  '^^  D  cerlebele  =  m.  tseggrlebele.  —  ^^  D  kerektu.  —  *'  Nach  bol- 
bala hat  D:  yun  uguleku.  kerek  jarik  baibele  yakim  (=  m.  yag'äkim).  —  ^  D  hat 
tataji  bahan.  —  *•  D  yumbii.  —  *°  Für  kerektei  kerek  ugei  gi  bodohögei  hat  D: 
kerek  ugei  du  kerek  bolgaji.  —  **  D  amanasa  =  m.  aman-Stse.  —  "**  D  jailaho 
ugei.  —  *3  D  uusani.  —  **  D  kuukettu.  —  *^  D  jikäuulku.  —  *^  D  yekeyen.  — 
*'  D  satuhasu  =  m.  sag'ätah'u-et^e.  —  **  D  eonesu. 
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leolhu.^  sain  kerek*  butesen-i^  yur*  hobor  baha.  nige  uge  du  baraji. 
ariki  geji^  jang  gi  samaoraolho^  beiye  gi^  hokiroolho®  hortai^  yeoma. 
jorigar*®  uuji  bolnuu.^^  abagai  ei**  ese  itegebele.  toligar^^  uje.  ha- 
mar**  hacir^*  cini  buri  ariki  gemer^^  debteji.^'  ei  jager  kun^®  biSi.*^ 
edur*®  suni  ugei  ene  metus*^  ketureji  oobala."  ene  cini  eorin*^ 
beiye  gi**  Sabdaho  biSi  gejio. 

XLvni. 

Ene  kedun  edur**^  kerck  baiho  yen  tula,  nige  darar**  hoy  or 
uda*^  suni  tulisen*®  du.  hamuk  beye  cine*^  ugei  julen*®  baina.  ucu- 
gedur*^  udesi  den.^*  bi  darui  untaya  gesen  bile,  uruk  turul  cuk 
ende  baihö  yen  tula,  bi  yaji  orokiyat'*  untaha^  ocina.^*  tundu  bi 
jokiji  hataojigat*^  beye  kedui  tiukur  kiji^'  saoji'®  bolho  bolbaci.^^ 
nudu*^  tung  bolhogei.*^  anisha**  anima**  dotor  munghak  bolna.**  hoina 
geicit  tarama.*^  bi  darui  derelet*^  del*^  emususer*®  ukusireji  untaba. 
hoyotugar*^  jii^g*®  jokisan  caktu  sai  seriji.^*  turunes*^*  bahan  dara- 
bao^*  yabao.^  jiruken*^^  den  amur  ugei  camahö  sik.^^  hamuk  beye 
halucahoni*'  yur^*  galar^^  haksho^^  singgi.   tere  der^^  cike^*  bulak- 


*  D  kondalaulku.  —  '  D  kerek  gi.  —  *  D  butusen  ni  =  m.  bütflgeksen 
inu.  —  *  D  yeru.  —  *  ariki  geji  fehlt  in  D.  —  •  D  samuroolho  =  m.  samag'üra- 
g'ülh'u.  —  "^  D  beyeigi.  —  '  D  hokiniulbo.  —  •  m.  h'ooratai,  h'oortai.  —  '°  =  m. 
dsorik-yer.  —  **  D  boloeo.  —  '*  abagai  ci  fehlt  in  D.  —  "  D  toliyer  =  m.  toli- 
ber.  —  ^*  bamar  fehlt  in  D.  —  **  D  hacar.  —  *•  =  m.  gem-yer.  —  "  D  hat 
fälschlich  tabtaji.  ~  "  D  kumun.  —  "  D  hat  bisi  bisio.  —  «<^  D  odur.  —  «^  D  me- 
tuse.  —  "  D  unbele.  —  **  D  uriyen  =  m.  über-lin.  —  **  D  beyegi.  —  **  D  odur. 

—  >«  =  m.  darag*Sr,  D  daragnur.  —  *'  =  m.  udag'ä.  —  *®  =  m.  tüleksen,  tüliksen, 
D  dnlisun.  —  *•  =  m.  cinege.  —  '<>  =  m.  dsügelen.  —  '*  D  ucigedur.  —  ^'  D  dan. 

—  "  D  hat  richtig  orkiyat.  —  '*  D  untuhai,  —  »*  D  ocinai.  —  *•  D  hatuujit  = 
m.  h'atag'üjig'ät.  —  '^  kiji  fehlt  in  D.  —  "  D  sooji.  —  »»  D  bolbacu.  —  -«o  D  nidu. 

—  **  D  bolh5  ugei.  —  *'  D  anishan.  —  *'  D  animai.  —  **  D  bolnei.  —  ***  D  ta- 
ramai.  —  *•  =  m.  derelüget.  —  ♦'  D  debel.  —  **  D  omusoser  =  m.  emüsükseger. 

—  *•  D  hoyadugar.  —  ^  jing  =  chin.  Jff .  —  *>  D  sereji.  —  "  D  terinesu  =  m. 
terigün-gtse.  —  *"  D  darabuu  =  m.  dag'ärabao.  —  »*  D  yabuu  =  m.  yag'äbao.  — 
**  D  jureken.  —  "  D  camhdsik  =  m.  tsamh'usik.  —  '^^  D  haluucahöni  =  m.  h*ala- 
g'ütsah'u.  ---  M  D  yeru.  —  *•  =  m.  g*al-yer.  —  ^  Jedenfalls  nur  ein  Schreibfehler 
für  h'aksahö.  —  "  D  dere.  —  «  D  ciki. 
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tuji*  ebedudet*  jajior^  sidu  cuk  habang*  bolji.  idehu^  uuhddu  amta^ 
ugei.  yabuho  saohö  du^  tab  ugei.  tengget  bi  ene  idesen  yeoma  ese 
singgesen  buije®  geji.  nige  uru®  baolgaho*®  em  uugat.  dolor  baisen^^ 
sain  mao^*  yeoma  cuk  uru^  baolgaba.^'  turunes**  sai  bahan  sula- 
han  bolji. 

XLIX. 

Ijaoras**  man  baorai^*  beye  bolot.  tejiyehu^'' arga  medehugei.^® 
arikin*^  oron  nai*®  kerektu  turaSat.*^  ike"  hokirakdasan  tula.  odo 
ebetcin  du  barikdat  tung  judereji  baina.*^  ucugedur^*  bida  ujehe*^ 
ocihana.  bann  hataojiji*^  ike**  gerte  iret.  man  du  kelesen-i.  abagai 
nar  ike"  jobaba."  im*®  keceo  halun*^  edur^®  urguljide^^  ujeji  irehu^* 
bolot.  bain  bain  yeoma  keome'^  kurgekuni.**  ike  jobaba.  ike"  tala- 
tai^*^  bolba.  uruk  turul  tula  honoksiji  sanahowas^^  biSi.  harn*'  ugei 
kun'®  bolbala.^®  namaigi  sanaho  ha  bui.  bi  ilio*^  yeo  kelene.*^  dang 
setkilde**  toktoji  beye  idegesen*^  hoina.  tala**  nukguci*^  murguhu*^ 
buije*^  gebe,  aman  dan  eim*®  kelebeci  gi.  beye  tung  teshugei*^ 
baina.^^  teimin^^  tula  bi  abagai  ei  gekei  nige  ohowatai**  kun*®  biäio. 
mini  ilio*^  kelehu*^  kerek  ugei.  beye  gi  saihan  tejiye.^  hordun  ide- 
gebele^^  sain.  cule  eule^^  du.  bi  baralhaji^^  ireye  geji.  hariji  irebe. 


^  D  bnluktuji  =  m.  bulaktaju.  —  *  D  ebdet  =  m.  ebedüget;  auf  ebdet  folgt 
in  D  noch  ide  tataji.  —  '  =  m.  dsajig'iir.  —  *  D  habong.  —  *  D  ideku.  — 
•  D  aintan.  —  '  D  soohödu.  —  ®  D  boize.  —  ^  D  uruu  =  m.  urug'ü.  —  *°  D  bo- 
olgahö.  —  **  D  baisen.  —  "  D  raoo.  —  "  D  boolgaba.  —  **  D  terinesu  =  m. 
terigün-5tse.  —  "  D  ijuursu  =  m.  idsag'ür-etse.  —  "  D  boorai  =  m.  bag*Grai.  — 
"  D  tejiku  =  m.  tejiyekü.  —  "  D  medeku  ugei.  —  **  D  ariki  yen.  —  '°  D  uruno. 

—  **  D  dursat  =  m.  durasig'ät?  —  '*  D  yeke.  —   "  D  bainai.  —  '*  D  ucigedur. 

—  2*  D  ujeke.  —  "  D  hatuujiji.  —  *'  D  joboba.  —  "  D  iyimi.  —  *•  =  m.  h'ala- 
g'iin.  —  80  D  odur.  —  '*  D  urguljidu.  —  >«  D  ireku.  —  "  D  kuume  =  m.  ya- 
g'uma  h'uma.  —  '*  D  kurgekuui.  —  "  cf.  m.  tala  ökkü.  —  "•  D  sanabosu  =  m. 
sanab'u-etse.  —  "  =  m.  h'amiya,  D  hamai.  —  '*  D  kumun.  —  **  D  bolbele.  — 
*o  D  ileo  =  m.  ilegüü.  —  *»  D  keleku  bui.  —  "  D  setkilten.  —  ♦»  D  hat  richtig 
edegesen.  —  **  D  hat  jici  vor  tala.  —  "  Offenbar  ein  Schreibfehler  für  ukguci, 
D  ukji  (=  ra.  ökcti).  —  *«  D  murguku.  —  *'  D  boize.  —  *«  D  teimi.  —  ♦»  D  tes- 
kugei.  —  *°  baina  fehlt  in  D.  —  **  D   teimiyin.  —  **'  D  uhatai  =  m.  uh'ag'fttai. 

—  *>'  D  keleku.  —  »♦  D  teji  —  *»  D  etegebele  (Druckfehler  für  edegebele).  — 
^^  D  culu  culun  =•  m.  cilUge.  —  ^'  =  m.  barag'älg'aju. 
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L. 

Jun  nai  caktu  harin  dunggeji^  hataojiji'  yabudak  bile.  ulam 
baisar  ebetein  nemekdet  kebtebe.  timin ^  tula.  buku  gerin*  dotora 
uimen  aiman  geji  tung  sana  oldahogei.^  kuksit  sana^  jobasar  buri 
maha^  aldaji.  yur®  tohuwe^  aldaraji  baina.^^  teonigi^^  ujehene.**  si- 
hosar^**  yasun  tedui^*  ulebe.  hanjun^*  der*^  suilekleji  baina.^®  bi 
ayar  teonai^'  dergede^®  oeiji.  odo  gaigöi*®  bainuu*®  geji  asaohana.^^ 
namaigi  niduger  ujeme.*^  gari**  mini  cingga  athoji  bariyat.**  ebei 
halagai.  abagai  mini  ene  mini  nigul**^  biSio.  odo  ebetein*^  kucir^' 
bolji  idegehu*®  ugei  buije.*^  bi  nlu  medehu^^  bui.  ebetein*^  du  oro- 
san  nas.^^  ali  nige  emci  du  jaosaolsan^^  ugei.  yamar  juiler  em  dom 
uusen**  ugei.  sai  aroohan^  bolomakca.  basa  genedehugei.^*  jaya*^ 
mun  biSio.  bi  tung  gomodol  ugei  bolbaci  gi.^''  ecige  eke  nasujiba. 
deoner  nasu^®  baga.  uruk  tuP®  cuk  ende  baihö  yen  tula,  bi*^  ken 
ken  di  orkiji  cidadak  bile  geji.  uge  dausmakca.*^  nidun  nilbusu** 
urushal  sik  asharaba.  yamar  *^  eugumsitei  yeoma  temur**  öilao*^ 
seolkiltei**  kun*'  bolbaei.*®  teonai*®  uge  gi^  sonosuwat.^*  sana*^^  ulu 
ebderehuni^'  ugei  buije.*^ 


*  D  duDgguji.  —  '  D  hatuujiji.  —  •  D  tiyimiyin.  —  *  D  geriyen.  —  *  D  ol- 
dohogei.  —  •  sana  fehlt  in  D.  — -  '  =  m.  mih'a.  —  *  D  yeru.  —  •  D  tohai.  — 
***  D  bainai.  —  **  D  teoniyigi.  —  "  D  njekene.  —  "  =  m.  sih*uk8an-yer,  sig'flk- 
san-yer.  —  **  D  todui.  —  «  D  hanjing  =  m,  h'andsu,  h'anjing.  —  "  D  dere.  — 
"  D  teone.  —  "  D  dergedu.  —  *•  D  gaigoi.  —  20  d  bainao.  —  •*  D  asohdna.  — 
**  Für  namaigi  nidoger  ujeme  hat  D:  nidu  neiji.  —  **  D  garji  ist  ein  Druckfehler 
fur  gari.  —  «^  D  barit.  —  ««  D  niguul.  —  *«  D  ebecin.  —  "  D  hat  fälschlich 
knjir.  —  "  D  hat  richtig  edegeku.  —  '•  D  boize.  —  '^  D  medeku.  —  '*  D  oro- 
sanasu.  —  "  D  dsasulsen  =  m.  dsasag'uluksan.  —  "•  =  m.  ug^viksan.  —  '*  D  ario- 
han  =  m.  arig'üh'an.  —  •*  D  hat  genedekuni;  genedehugei  scheint  ein  Schreib- 
fehler zu  sein.  —  ^^  m.  dsayag*ä.  —  "  D  bolbocigi.  —  '*  D  hat  vor  nasu  noch 
basa.  —  '»  D  turul;  tul  ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler  für  turul.  —  *°  D  hat  nach 
bi  noch  hatao  setkil.  —  *^  D  doosmakca  =  m.  dag'Qsmaktsa.  —  **  D  nilmusu.  — 
*■  D  hat  noch  die  Interjektion  oi  vor  yamar.  —  **  D  tomor.  —  **  D  cileo  =  m. 
cilag'an.  —  ■"  Schreibfehler  für  setkiltei.  —  *'  D  kumun.  —  *«  D  bolbocu.  — 
*•  D  teonei.  —  ^  D  ugeigi.  —  "  D  sonosut.  —  **  D  sanan.  —  **  d  ebde- 
reku  ni. 
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LI. 


Ukultei  yeoma  bifii  bolbala.  tere  usen^  nige  abural  orona.*  tere 
nige  suni  du  ebetcin*  kundntci  moojirat.  niliyet^  udasan  hoina  ede- 
gerebe.  bi  ama^  ujur*  kedui  gaigöi  gaigoi'  sanan  taibi®  geji  ebu- 
gedi^  horiklaji  kelebeci.*®  sanan  dotor^^  tung  goori^'  ugei^'  sanan  ^* 
cukurebe.  uner  ebugedin^*  buy  an  sulder.^^  teonai^^  jaya^®  sain  tula. 
jici  edur  tusar^®  nige  emci  jalaji  iret  jasaolsan  nas.*^  ujeser^^  harasar 
nige  edur  nige  edures**  ilari'*  bolba.  urjidur  bi  ociyat**  teonigi*^ 
ujehene.*^  beye  kedui  ike  sain  bolodui*'  6i  bolba.  cirai  jusu*®  isala 
bolot.  maha*^  bahan  nemeji.  dere'*^  du  tusiji  hoolai^^  ideji  baina. 
tundu  bi  amur  bainuu.^*  ike^*  bayar  biSio.  ene  nige  ebetein*  ukusen 
ugei  bolbaci.**  uner  goojisen  sik  bolba  geji  kelesen  du.  tere  nada^^ 
iniyelkileji^^  kelehuni.^''  odo  gai  garba.  tung  gaigöi^®  bolba  gene. 

LH. 

Namaigi^^  horisan  uge  cini  sain  uge  baha.  gakca  nada  basa 
nige  sanaho  yeoma  baina.*®  uner  em  uultai*^  yeoma  bolbala.  bi 
modo*^  biäi  bolot.  jaosu**  munggu  gi  hairalaji**  beye*^  jasahogei*^ 
yosu*'   basa    bainuu.*®   yeobei*^   gehene.^®    urjinon^^   bi    buru^*   em 


*  D  usun  =  m.  ubesüben.  —  '  D  hat  olnai.  —  •  D  ebecin.  —  *  D  nelen. 
—  *  D  aman.  —  *  D  ujuur  =  m.  üdsügür.  —  '  D  gaigoi  gaigoi.  —  *  D  hat  sana 
gi  sulahan  tabi.  —  ®  D  ubukudi  (Druckfehler  für  ubugudi).  —  »^  D  kelebecu.  — 
"  D  dotoro.  —  "  =  m.  g'ori.  —  "  D  hat  ugei  geji.  —  "  D  sana.  —  >&  D  ubu- 
gediyen.  —  *^  =  m.  sülde,  D  8ol  der.  —  "  D  teonei.  —  *«  =  m.  dsayag'ä.  — 
*•  t=  ra.  tusag'är.  —  '^  D  jasuulsanasu  =  m.  dsasag'üluksan-etse.  —  **  ujeser  fehlt 
in  D.  —  *'  D  oduresu.  —  *'  =  m.  ileri.  —  **  D  ocit.  —  **  D  teoniyigi.  — 
*®  D  ujekene.  —  ^7  j)  bolodoi  =  m.  bolog'ä  edüi.  —  •*  =  m.  jisu.  —  "  =  m. 
mih'a;  D  hat  noch  mun  nach  maha.  —  5°  D  hat  harahan  vor  dere.  —  ^*  D  hol 
=  m.  h'og  ölai,  h'og'öl.  —  "  j)  baineo.  —  ^^  D  yeke.  —  »*  D  bolbocu.  —  s»  D  na- 
datai.  —  '*  D  inelkileji.  —  "  D  kelekuni.  —  '^  p  g^j  ^gei.  —  ^'  Für  namaigi 
hat  D  cini.  —  ♦<>  D  bainai.  —  **  D  ooltai.  —  *•  D  modon.  —  *'  D  Jos  =  m.  dsa- 
g'ös.  —  **  D  hairlaji.  —  **  D  beyegi.  —  "  D  jasahö  ugei.  —  *'  D  yoso.  — 
"  D  bainao.  —  ♦*>  D  yeobi.  —  *o  D  gekule.  —  **  Aus  uiji  (urjin)  und  on  zu- 
sammengesetzt. —   **  D  buruu  =  m.  burug'ü. 
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uugat.  arai  amin  mini  hokirasan^  ug^i-  odo  boltala^  sanahöla.  jnrhe^ 
SU8U*  mini  basa  tukSiser  baina.^  odo  emci  narin^  dotora.  sain-i'' 
baibaci.  haya®  nijet^  hooSun^^  bui  buije.^^  teones^*  biäi  gakca  jaosu^* 
munggu  kelehuwas^*  biäi.  yuru^^  kun  nai^^  ami  gi^'  dahögei^®  baha. 
ci  ese  itegebele.  tengseji  uje.  em  yen*®  cinar*^  ci  harin  medehugei^* 
baitala.  baturlaji**  kun  nai*^  ebetcin-i*^  jasaho  yeoma.  turgen  ya- 
ran**  cini  gerte  kurci  iret.  sudasu  barina*^  geji  baitala.  höru  gar^^ 
dem  ei  *^  temteret.  haäi  kerek  nige  nige  nairagölga*®  biciyet.  uksen** 
beiek  jaosu^®  gi  abat  yabida.^^  ilari^*  bolbala.^*  teonai^  kuci.  ese 
idegebele^^  cini  jaya^*^  baha.  tundu  yur^'  hamiya^*  ugei  gene,  mini 
ebetein*®  bi  medehugei*®  gejio.  juil  juilin**  em  emnehuwas.**  harin 
beyer  dob  dogoi*'  tejiyehu**  du  kurhugei*^  baha. 

LIII. 

BiSi  kun*^  teonigi*'  kelehudu.^®  camala*®  yeo*®  hama.^*  neng 

horihana  neng  aor^^  kurhuni.^^  dangei^*  doksin  bolba.  geicin  tarasan 

hoina.  kelehu  buije.  arga  ugei  odo  dere  saitnoo.^*  abagai  cini  ene 

uge   tung  mini   sanandu   orohö   biäi.   bida   nige  dura^®  kun*^  baha. 


*  D  hokiraksan.  —  *  D  boltolo.  —  '  D  jureke.  —  *  D  sujuk;  in  Golstumskis 
Wb,  ist  sndsak  in  der  Bedeutung  , Galle*  mit  einem  Fragezeichen  versehen.  — 
*  D  bainai.  —  •  =  m.  emciner-ün.  —  '  D  sain  ni.  —  •  D  hana  ist  vielleicht  ein 
Druckfehler  für  haya.  —  •  D  nijit  =  m.  nijiggt.  —  *°  Vielleicht  ein  Druckfehler 
für  hooSut?  D  hat  hosit  =  m.  h'osiyäg'ät.  —  **  D  boize.  —  *"  D  teonesn.  — 
"  D  Jos  =  m.  dsog'ös.  —  **  =  m.  kelekü-ötse ;  D  hat  dafür  gorilhasu  (von  m.  g'o- 
rilah'u).  —  **  D  yeru.  —  **  D  kumune.  —  "  D  amiyigi.  —  "  D  dalio  ugei,  wohl 
=  m.  tag'äh'u  ugei.  —  *•  D  emiyin.  —  '^  D  cinari.  —  •*  D  medekugei.  —  **  =  m. 
bag'äturlaji.  —  «•  D  ebecini.  —  '*  =  m.  yag'Sran.  —  **  D  barinai.  —  ««  D  hö- 
rugar  =  m.  h*urug*ü-ber.  —  «^  D  timi  (Druckfehler  für  dimi) ;  nach  timi  folgt  in 
D  noch:  nige  jerge.  —  2«  D  nairulga.  —  *•  D  uksun  =  m.  öküksen.  —  >o  j)  jq. 
soigi.  —  •*  D  yabulai.  —  "  =  m.  ileri.  —  "  D  bolbola.  —  •*  D  teonei.  — 
**  D  edegebele.  —  *•  =  m.  dsayag'ft.  —  •'  yur  fehlt  in  D.  —  **  D  hama.  — 
'•  D  ebeci.  —  *°  D  medeku  ugei.  —  **  D  juiliyin.  —  "  D  emnekesu  =  m.  emlekü- 
etse.  —  *•  D  doo  ugei  =  m.  dag'ün  Ugei,  dog'oi.  —  **  D  tejiku.  —  **  D  kurku 
ugei.  —  **  D  kumun.  —  *'  D  teoniyigi.  —  *®  D  kelekudu.  —  *•  D  cimalai  =  m. 
cima-lug'a.  —  00  D  yun.  —  "  D  hamai  =  m.  h'amiya.  —  "  D  oor.  —  ^  D  kur- 
kuni.  —  **  =r  m.  danöi.  —  **  Der  Satz:  geicin  tarasan  hoina.  kelehu  buije.  arga 
ugei  odo  dere  saitnoo  fehlt  in  D.  —  ^'^  D  doro. 
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ene  kerek  cimadu  basa  tab  ugei.  bahan  cirukdeH  ugei  geneo.  teo- 
nigi*  kelelcehene.^  man  tai  orolji*  baina.  hahö^  ugei  bolot.  harin 
bifii  kun  du  dagan*  bariji  yabohöni.  yamar  sanan'  bui.  bi  uner  uisi- 
yahu  ugei.®  tim^  biSi.  uge  bui^®  bolbala.^^  ayarhan  keleji  uk.  doksir- 
hana**  mun  doosnoo.^*  ci  uje.  ende  saoho^*  ulus.  euk  eini  keregin 
tula  iresen-i.^*  ci  dang  aortai^*  bolbala.*''  ene  dotoras^®  ali  nigen-i** 
kuuji*®  gargaya  geneo.  ene  jerge  ulus  yamar  nuurar**  saona.**  geii;e 
haribala.  nuur  tu  dahögei.  ende  saobala.*^  ci  basa  yabsiji  baihögei.*^ 
saohö'*  yabuhö  du  keceo  baini.^®  eones*^  hoiäan  nukut  yaji-®  cini 
gerte  irehu*^  bui. 

LIV. 

Camaigi^®  ujehene.^^  juger  ama^*  tedui.  degur*^  todo  sik**  bol- 
baci.^*  dotor  togolgar**  ugei.  tere  camadu^''  haldara^®  irehu*^  ugei 
bolbala.^®  darui  cini  kesik  biäio.  ci  tundu  haldaji  yeokina.*®  sain  uge 
gi  tung  sonoshögei.*^  irude**  silmos*^  adalasan  sik  jorgor**  ocit.*^ 
adakdan*®  iciguri  ujekdebe.  tere  kercigei*''  amitan  nigi*®  ci  ken 
gene.*®  keceo.  neretei  aimsiktai  kun*^®  biSio.^^  kun^*  du  jai  ukku- 
dak^^  ugei  bile.^*  tundu  hama**^  ugei  kerek  bolbala.^®  harin  bolho 


*  D  hat   richtig  cirakdal.  —  •  D  teoniyigi.  —  *  D  kelelcekene.  —  *  =  m. 
orog'ülji?    D  hat   statt   dessen    oorlaji.   —  *  D   hat  ci   hahö   (=  m.  h'ag'äh'u).  — 

*  D  dahan.  —  '  D  sana.  —  ■  Die  Worte:  bi   uner  uisiyahu  ugei  fehlen  in  D.  — 

•  D  timi.  —  *°  D  boi.  —  **  D  bolhöna.  —  "  D  hat  taciyadaji  doksirhana.  — 
*'  D  doosneo  ==  m.  dag'iisnao.  —  "  D  soohd.  —  "  D  irekseni.  t—  ^*  D  oortai.  — 
"  D  bolhöla.  —  "  D  dotoroso.  —  »»  D  nigen  ni.  —  *<»  D  kuji  =  m.  kegtijü.  -— 
'*  D  nunrer  =  m.  nig'iir-yer.  —  "  D  soonai.  —  *•  D  soobala.  —  **  D  baihö  ugei. 
—  "  D  soohö.  —  »•  D  bainai.  —  "  D  unesu.  — •  «»  D  yagaji.  —  *»  D  ireku.  — 
•°  D  cimaigi.  —  "  D  ujekene.  —  "  D  aman.  —  "  D  deguur  =  m.  degogür.  — 
•*  m.  toda,  todo,  D  todolsik.  —  '*  D  bolboco.  —  **  =  m.  dug'ulg*ar.  —  *'  D  ci- 
madu. —  ■•  Snpinum  v.  m.  h'aldah'u.  —  '*  D  bolhöla.  —  *®  D  yuukinei.  —  **  D  so- 
nosh6  ugei.  —  *'  D  hat  richtig  yerude.  —  **  D  silmus.  —  **  =  m.  dsorik-yer.  — 
**  =  m.  oöiyät,  D  hat  odot.  —  *•  D  hat  richtig  adaktan.  —  *'  D  kercikei  =  m. 
kertsegei.  —  *®  D  amitaniyigi.  —  *•  D  genei.  —  *°  D  kumun.  —  "  D  bisio;  D 
hat  die  etwas  abweichende  Wendung:  neretei  keceo  aimsiktai  kumun  bisio.  — 
"  D  yeru  kun.  —  *^  D  ugudek  (vgl.  m.  dsai  ökkü).  —  "  D  bilei.  —  ^^  —  m 
h'amiya,  D  hamai. 
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baha.^  cirukdehu*  tatakdahö  gajar  bui  bolbala.'*  ken  ken  öi  bolba. 
cule^  ukhugui''  biäio.  gurleser^  arga  ugei  yosotai  jabSatai  buri  ejelet 
sai  baihö^  baha.  je.  ene  biSic*  odogin  kebtesen®  bari^^  bosgagat.^^ 
ama  sime  ugei  hoifii  irebe.  ene  yun  urma.  horsiyatai^*  bolbala.* 
hoor^*  olhö  ugei.  herseo^*  tei  bolbala^*  kerek  aldahö  ugei*^  gesen" 
bidio.  cini  gakcar  medesen^®  cineber^^  bolbala.*®  ha  kurne.**  yeoci 
bolba.  bi  eimasa^*  tasurhai  kednn  nasu  aha  biöio.®  uner  yabuho  jui 
bolbala.^^  cini  sanan  du  kedui  bulaltuhö*^  ugei  boloya  gebeci.  bi 
harin  sanaohola^^  äardan*^  oci'^  gene  biSio.®  duleote*'  bailgahö  yosu 
bui  bui.*® 

LV. 

Cini  ene  yumbei'*  toitoljaji^^  tong*^  doktor**  ugei.  ci  saihan 
nomohon^*  saobala.^  ken  cimaigi  modor  kisen  kun***  geneo.  kerbe  im 
cim'^  ugei  bolbala.^'  ali  nige  cimaigi  kelegei  geneo.  kun  nai^®  der- 
gede  Sok  taibiho*^  sii^ggi*  onigi***  haldat.  basa  teonigi*^  Suklak.** 
yeo  jirgal  bainai.  cini  beyeren**  ajirho**  ugei  biäio.  hajaodaki*^  ulus 
teshugei*^  bolji.   kejiye   di  bolba.    nige  keceo  yeoma  du  barikdasan 


*  D  hat  ali  harin  bolhd.  bahan  . .  .  —  '  D  =  m.  öiriigdekü,  D  cirekdeku. 

—  •  D  boi  bolh61a.  —  *  =  m.  dilüge,  D  cola.  —  *  D  ukku  ugei.  —  •  =  m.  gür- 
lekseger,  D  kurluser.  —  '  baihö  im  Sinne  von  ^aufhören*.  —  •  D  bisio.  —  •  D  keb- 
teksen.  —  ^°  bari  ist  nicht,  wie  ich  annahm  (xxx,  14)  ein  Druckfehler,  sondern 
eine  Nebenform  von  bars,  s.  Golstünski,  Wb.  i,  212.  —  **  =  m.  bosh*ag'at.  — 
"  D  horsitai.  —  »»  D  hor.  —  "  =  m.  kerseü,  kersegüü,  D  kersüütei.  —  "  D  bol- 
bele.  —  '•  D  aldahö  ugei.  —  *'  D  geksen.  —  *■  D  medeksen.  —  *•  =  m.  ^inege- 
ber.  —  «0  D  bolbola.  -—  **  D  kumei.  -—  "  D  cimasu.  —  »  D  bulalduho  =  m. 
buliyälduh*u.  —  **  D  hat  richtig  sanah61a.  —  **  =  m.'Sag'ärdan,  sig'ärdan;  D  hat 
statt  dessen  yaraji  =  m.  yag'äraji.  —  ■•  D  ot.  —  *'  Jedenfalls  ein  Schreibfehler 
fQr  dulette  =  m.  tülette;  D  hat  statt  dessen  harin.  —  ^  Das  zweite  bui  beruht 
wohl  auf  einem  Versehen;   D  hat  dafür  yeo.   —   *•  D  yumbi.  —   ^^  \y  toitoljeji. 

—  *'  D  tung.  —  »«  D  toktoori  =  m.  toktag'uri.  —  «»  D  nomohan.  —  »*  D  soo- 
bala.  —  ■*  D  kumun.  —  ^  D  hat  statt  dessen  eimi  teimi.  —  *'  D  bolbele.  — 
*■  D  kumunei.  —   ••  D  talbihd.  —   *o  _.  j„    egün-i,  D   oniyigi.  —  *'  D  teoniyigi. 

—  **  Zweifellos  ein  Schreibfehler  für  äoklana;  D  hat  fälschlich  äoklani  für  Soklanai. 

—  ■*•  =  m.  beye-ber-yen.  —  **  D  ajirahö.  —  **  D  hajiodaki  =  m.  h*ajig*üdaki.  — 
*■  D  tesku  ugei. 
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hoina.  ci^  sai*  medehu*  baha.  ebeo.  im  keceo  aji.*  age.^  abagai 
cini^  uge  mun  baina.''  hama^  ugei  ulus  enggeji  kelenoo.^  natum^^ 
gekci.  kereolin^^  uk.  baisar  yeogan^*  sain  bolhö.  ci^*  talar  im^* 
ike^^  beye  turubeci.^^  nasun  edui  baha.^'  bida^®  ene  cagas^^  ungge- 
resen*®  ngei  yeo.  cohom*^  aliyalaho"  cak  baina.*^  odo**  ene  ho- 
rondu*^  nige  neretei  keceo  baksi  jalaji  bieik  jaji'®  surgabala.*'  ulma** 
medel  nemekdeji  kerek  uile  medesen  hoina.*^  eosen*®  saijiraho  baha. 
kumujihugei  yen  ueir  yeo  jobana.^^ 

LVI. 
Tere  aSilasan-i^*  yamar  yangse^'  bui.  kun  nai^  dergede^^  ke- 
legei  singgi  yaji^^  asaoho^'  yaji^*  hario^®  uge  medeolhu^®  gi  tung 
medehugei*®  yeoma.  naSi  buru*^  eaäi  buru.*^  yaji*^  orohö  yaji^*  bu- 
cahö*^  gi  basa  uhahogei.  seresen  kun*'  bolot.  ege**  untasan*^  kun 
nai**  adali.  juger  kun  nai**  to*^  baha.  geb  genen  teb  tenek  tere 
cini  yaji'^  turusen*'  bui.  ta  hanilasan-i**  sain  biäio.*^  teoni  bahan 
jaji^^  surga.  abagai  ta  nige  gajai*tu  hanilasan  ugei.^^  basa  narin  me- 


*  ci  fehlt  in  D.  —  *  D  saya.  —  '  D  medeku.  —  *  Die  Worte:  ebeo.  im 
keceo  aji  (=  m.  ajug'ü)  fehlen  in  D.  —  ^  Für  age  hat  D:  deo  inak.  —  *  Für 
abagai  cini  hat  D:  cini  aha  yen.  —  '  D  bainai.   —  ^  =  na.  h'araiyä,  D  hat  hamai. 

—  •  D  keleneo.  —  *<*  D  nadum  =  m.  nag'ädum.  —  "  D  keruuliyen  =  m.  keregül- 
ün.  —  **  =  m.  yag'üh'an?  —  "  Vor  ci  hat  D  noch  eldeblebeci.  —  **  D  eimi.  — 
"  D  yeke.  —  "  D  turubecu.  —  "  Statt  der  Worte:  nasun  edui  baha  (fär  bahan) 
hat  D:  sana  cini  nege  (=  m.  negege)  edui.  abagai  bitegei  bain  bain  teoni  burnSa 
(=  m.  burugYiöiyä,  burug*üäag'ä).  —  ^^  D  hat  bida  mun.  —  *»  D  cagasa  —  m.  tsag- 
etse.  —   '0   D   unggurusun.  —   '*  D   hat  aus  Versehen   die   Mandschuform   cohome. 

—  "  D  alilah6.  —  •*  D  bainai;  es  folgen  in  D  darauf  noch  die  Worte:  cinggeji 
im  bolbele.  —  **  odo  fehlt  in  D.  —  '*  =  m.  h'og'örondu.  —  *•  =  m.  jig'äji.  — 
*'  Auf  surgabala  folgen  in  D  noch  die  Worte:  yoso  suratugai.  edur  udasan  hoina 

—  "  ulma  ist  entweder  ein  Schreib-  und  Druckfehler  oder  aber  eine  Nebenform 
für  m.  ulam.  —  *•  D  hoinu.  —  ^^  D  osun  =  m.  übesüben.  —  •*  Der  Schlußsatz: 
kumujihugei  yen  ucir  yeo  jobana  fehlt  in  D.  —  **  D  a§ilaksani  =  m.  ag'äsilaksan. 

—  "  D  yangze.  —  '*  D  komunei.  —  "  D  dergedu.  —  '**  D  yagaji.  —  "'  D  asahd. 

—  "  D  horio.  —  '•  D  medulküi.  —  *o  D  medekugei.  —  **  D  buruu.  —  **  D  bu- 
cahoi.  —  *'  D  kumun.  —  **  =  m.  eke.  —  ***  D  untaksan.  —  "  =  m.  tog'ä.  — 
*'  D  turuksen.  —  **  D  hanilsani.  —  ♦**  D  bisio.  —  ^o  __  |„  Jig'äju.  — 
^^  D  ugei  tula. 
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dehugei^  biSio.  eones^  iniyeltei^  kerek  basa  baidak  goo.*  tontai^ 
nige  gajartu  saogat^  kelelcehene.^  eoni  duraoci®  kelelcehu*  horondu.^^ 
ger  gente"  teoni  sanat  tailji  kelehu.^*  esekule^^  ama  orkiyat^*  nudu 
imerhugei^^  hadasar  cimaigi  sirteji  ujene.^®  basa  ger  gente^^  nige 
eki  adak  ugei  tenek  ugei^'  kelemejin.  yuru  iniyeser^*  gedesu  ebe- 
duulku^^  yeoma.  urjidur  namaigi  ujehe*®  oeisan  bile.'^  hoiSi  gerte 
hariya  geku  baitala.  yuru  Suluh6n-i**  eodes*^  garhögei.**  nuru  gi*^ 
ergiget *^  gederge  bucaji  yabuhö  gi*'  ujet.  age  ei  boäoga  gi^®  medeji 
yabu  geji  uge  baradui*^  horondu  nigente  torei  beiye*^  kelbiget^^ 
sarbaiji  unatala.  bi  yaran^*  guieet  tuSibe.  arai  unasan**  ugei.  urida 
bi  basa  urgulji  teoni  horidak  bile.**  hoina  teoni  halaji  ulu  cidahö  gi 
medet.  yuru'^  kumujihu*®  saba  biSi  tula.  ama  kele  gi*'  talar  joba- 
olji*®  yeokihu*^  bui  get.  horihß  gi*®  baila.*^ 

Lvn. 

Äbagai  ei  sonosbeo.**  uge  yen  ujur  sejur**  tu  euk  namaigi 
elengkei**  geji  yugelene.*^  bi  bardamnahö  ni  biSi.*^  tere  gekci.  bici- 
han  keoket*''  biSio.*®  yuru*^  kedun  honok  amidurasan*®  äereng^^ 
bahana.  ene  teonai  medehu"  kerek  biäi  uner.  sine^*  hobeasu  gekci. 
mun   nigen   kerek  jarak    tu    emushuni.^*    mini    ene   juger    enggin^^ 


*  D  medekn  ugei.  —  •  D  eonesu.  —  '  D  iniltei.  —  *  D  yeo.  —  *  =  m. 
tegüntei,  D  teotai.  —  •  D  soogat.  —  ''  D  kelelcekene.  —  *  duraoci  ist  ein  bloßer 
Schreibfehler,  D  hat  richtig  duratci.  —  •  D  kelelceku.  —  "  =  m.  h*og*5rondu.  — 
"  D  geb  gente  (=  m.  genette).  —  "  D  keleku.  —  "  D  ese  gekule.  —  "  D  orkit. 

—  **  D  hat  richtig  irmeku  ugei.  —.  *•  D  ujenei.  —  **  D  hat  richtig  uge.  — 
"  D  ineser  =  m.  iniyekseger.  —  *•  =:  m.  ebedegülkü.  —  '°  D  ujeke.  —  '^  D  otsan 
(=  m.  oduksan)  bilei.  —  "  Wohl  =  m.  Silug'öh'an-i.  —  **  D  eodenesn  =  m. 
egöden-etse.  —  >*  D  garhö  ugei.  —  «*  D  nurugi  =  m.  nirugYi.  —  •*  D  erget  — 
^  D  yabuhöigi.  —  **  D  boSogaigi  =  m.  bosog'a.  —  >•  D  bara  odui  =  m.  barag'il 
edüi.  —  *®  D  beye.  —  '*  D  kelbeiget.  —  "  =  m.  yag'äran.  —  "  D  unasen.  — 
^  D  bilei.  —  «'  D  yeru.  —  "  D  kumujiku.  —  "  D  keleigi.  —  '*  D  joboji  =  m. 
dsobag'äji.  —  "  D  yeo  geo.  —  *°  D  horihoi  gi.  —  "  D  bailai.  —  "  D  sonosboo. 
^  «  =  m.  sejigür.  —  **  D  elekei.  —  "  D  yookelenei.  —  "  D  bisi.  —  *»  D  koo- 
ket.  —  **  D  bisio.  —  *•  D  yeru.  —  "^  D  amiduraksan.  —  **  =  m.  sigüreng.  — 
"  D  medeku.  —  *•  D  sinin.  —  **  D  emuskuni;   es  folgt  darauf  in  D  noch  biSio. 

—  **  =  ra.  eng-ün,  D  enggiyen. 
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emushu^  baha.  bahan  hoocirasan^  du  yeo  bui.  tedu^  bahan  elesen^ 
du  basa  yeo  bui.  ere  yen  erdem  ugei  yen  tula  icibele  jokistai. 
emeshu^  ulu  emushu^  du  yeo  holbokdahß  bui.  odo  bolbaci^  bi  ke- 
dui  sain-i'  emushu^  ugei  bolbaci.®  sanan  dotora^  aodam.*®  yeo  ge- 
hene.^^  kun**  du  goirancilan  irehu^^  ugei  uri^*  dutahö  ugei.^*  ene 
tedu^®  iciguri^^  üitharlaltai^®  gehu**  gAJ&r  ugei.  kerbe  tim*®  butur 
jaloo*^  ulus  bolbala.**  mini  nidu  nai*^  jabsaran  ä**  toeahö**  ugei 
biöio.  dang  eimektei  saihan**  emusget^''  keileji*®  adilah6  gi*®  me- 
dehu'®  buije.^^  ere  yen  erdem  8urh6  gi*^  medenoo.^^  tim^  butur** 
kedui  mangnuk  kemerliger'^  urabaei  gi**  yun*'  gaihaltai.  tong*® 
doora*^  doronggoi**^  nidu  cecegei  ugei  ulus  demeile  teonigi**  nuurtei** 
erkim  geji  malaga**  abci  ujehu**  buije.*^  bi  teonigi  höbcasu  elbeku*^ 
talbior*'  gene.*® 

LVIII. 

Cini  ene  yumbei.**  biSi  kun*®  cing  sujuger*^  cini  dergede  sanan 
goihodu.  medebele  keleji  uk.  medehugei^*  bolbala^*  medehugei** 
geji   kele.    hoorci^*   yeokina.^*    haya   kun   nai^®   kerek   sataolsan^^ 


*  D  emusku.  —  *  D  hoociraksan  =  m.  h*ag*iiöiraksan.  —  •  D  todui.  — 
*  D  eleksen.  —  *  D  emuskui.  —  •  Die  Worte:  odo  bolbaci  fehlen  in  D.  — 
'  D  sain  ni.  —  "  D  bolbacu.  —  •  D  sanan  nu  dotoro.  —  *°  D  oodam  =  xn.  ag'ü- 
dam.  —  **  D  gekene.  —  "  D  knman.  —  *'  D  irekn.  —  **  =  m.  üri.  —  **  D  du- 
tah6gei.  —  *•  D  tedui.  —  *'  D  iciori.  —  **  D  oitbarlal  tai,  von  m.  uitharilab*u 
abgeleitet;  das  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  —  "  D  geku.  —  '°  D  teimi.  — 
"  D  jaluu.  —  "  D  bolhöla.  —  »  D  nidunei.  —  **  D  jabsaracu.  —  »  D  tocoh6 
=  m.  togStsah'u.  —  "  D  saiban  nigi.  —  *^  D  emuset.  —  **  D  keleji  =  xn.  kege- 
leji.  —  *"  D  aSilahoigi.  —  *<^  D  medeku.  —  "  D  boize.  —  ••  D  surhdigi.  — 
^  D  medenuu.  —  **  D  butur  ni.  —  "  D  kemerliker  =  m.  kemerlik-ySr.  — 
'*  D  urabaciyigi  =  m.  uriyäbail'.igi.  —  *'  D  yeo.  —  *®  D  tung.  —  ^'  D  doro  =  m. 
doora.  —  ^°  D  doronggui,  entspricht  vielleicht  einem  mong.  doorangg'ui,  das  sich 
jedoch  nicht  belegen  läßt.  —  **  D  teoniyigi.  —  **  =  m.  nig'ürtai.  —  *■  D  malagai. 

—  **  D  ujeku.  —  «  D  boize.  —  "  D  ulbuku.  —  *'  =  m.  talbig  ür;  D  hat  tabica. 

—  ^  D  genei;  es  folgen  dann  in  D  noch  die  Worte:  harin  namai  gi  kederleku  du 
yun  ncir  bui.  —  *•  D  yunbai.  —  *°  D  kumun.  —  *^  =  m.  südsük-yer.  —  "  D  me- 
deku ugei.  —  ^  D  bolbele.  —  **  =  h'ag'ürdu.  —  "  D  yeogene.  —  ^  D  komunei. 

—  *^'  D  satuulosan  =  m.  sag'fitag^üluksan. 
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hoina.  harm  ei  cohom  teonigi^  basirlasan'  singgi.  tere  uner  nige 
mao  kultugur  bolbala.  bi  basa  kelehugei.*  tere*  nomohon^  kun  biäio. 
kuurkei^  nigente  ujet  ushal  nomohan-i  medebe.'  biSi  kun®  yabubala. 
bida  bann  ithaltai.  ci  basa  im^  keder  yabuhöni.  tung  bnru^®  bolba. 
mini  sanan  du^^  orohö  bi§i.  abagai  ci  medehugei.^^  tundu  mekelek- 
debe.  tere  bujar  yeoma.  degur  ^^  tenek  erguu  sik  baini  ^*  biäio.  dotor 
aihö  butar.  teonai^^  doksin  mao^^  yabudali  ci  ujesen  ugei  baitala. 
medehugei*''  baha.  arga  olan.^®  baci  ike.^®  dangci*®  kun  nai**  maha** 
idene.**  aliba  kerek**  urida  uran^^  uger  kun  ni*^  tatat.  kun  nai** 
sanan  ni  ike^®  nuru^^  oldasan*®  hoina.  teonese^*  holas^  haraji  baiji 
cini  jabsar  kiluiji^^  ujene.^*  kerbe  bahan  jabsartai  yeotai^*  bolbala.^ 
kul  orolat***  hoigor  saolgana.^^  abagai  ci  sana.*'  ene  kerek  nada  hol- 
botai'^®  kerek  biäio. ^®  uk  ekin  yabudali  tundu  keleji  bolodak  goo.*® 
ene  ucir  namaigi  buruSabala*^  bi  gomodohogei**  yeo. 

LIX. 

Manai  tere  nukur  yasen*^  bui.   ene  kedun  edur  tere   dongsui- 
get**  jobaji*^  baihöni.   yamar*^  siltagan*''  bainoo.   medehugei.*®   sola 


^  D  teoniyigi.  —  '  D  hat  fölschlich  bisirlaksan.  —  '  Statt  der  Worte:  tere  uner 
. .  .  kelehngei  hat  D:  tereci  baitogai.  —  *  D  tere  nige.  —  *  D  nomohan.  —  *  kuurkei 
läßt  sich  in  dieser  Form  nicht  belegen;  da  es  jedoch  dem  chinesischen  |||  ^^S  ent- 
spricht, so  ist  es  vermutlich  =  m.  kügereküi.  —  '  Der  ganze  Passus  von  kuurkei  bis 
medebe  fehlt  in  D.  —  ^  D  kumun.  —  *  D  iyimi.  —  *°  D  buruu  =  ra.  burug'ii.  —  "  Nach 
sanan  du  folgt  in  D  yeru.  —  **  D  hat:  abagai  ci  ujesen  teoni  medeku  ugei.  — 
"  D  deguur  =  m.  degSgür.  —  **  D  bainai.  —  "  D  teoni.  —  **  D  moo.  — 
"  D  medeku  ugei.  —  "  D  olon.  —  **  D  yeke.  —   "^  D  danci  —  **  D  kumunai. 

—  **  =  m.  mih'a.  —  **  D  idenei.  —  •*  D  hat  kerek  baibala.  —  *°  D  uriyen  = 
m.  uriyän.  —  '*  D  kumunei.  —  "  =  m.  nirug^fi,  s.  Golstünski,  Wb,  iii,  344.  — 
*•  D  oldokson.  —  *•  D  teonesu.  —  ^°  D  holoso.  —  '*  D  kilaiji,  cf.  m.  kiluih'u, 
kilaih'u.  —  "  D  ujenei.  —  "^  D  yuutai.  —  **  D  baibala.  —  **  D  oroolat  =  m. 
orog'alug'ät.  —  "  D  suulganai.  —  *'  D  hat:  sanaji  uje.  —  >*  =  m.  h'olbag'ätu, 
h*olbog*ötu.  —  **  Für  kerek  biSio  hat  D:  gajar  bii  bisio.  —  *®  D  boldak  yeo.  — 
**  D  buruuSabala  =  m.  burug'üsag'äbala,   burug'üsiyäbala.  —   *'  D  gomodohö  ugei. 

—  **  D  yagasan.  —  **  =  m.  düngsüiget.  —  ***  D  joboji.  —  **  Vor  yamar  steht  in 
D  nach  kennen,  welches  sich  aus  den  Wörterbüchern  nicht  belegen  läßt;  da  es 
dem  mandsch.  maka  entspricht,  scheint  es  eine  Fragepartikel  zu  sein,  etwa  = 
kerbe?  —  **  D  hat  ucir  siltagan.  —  "  D  medeku  ugei. 
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kiri  du  casu  boron  ^  oroho  caktu.  gerte  baiho  buije.^  teones^  bisi 
gajar  gajartu  gesudek*  bile.^  gerte  juger  saobala^  tesnuu.^  ene  ucara® 
eode*  öi  garsan^*^  ugei  gerte  saosar^^  baina^*  geji.  bi  ueugedur^' 
oeiji^*  ujehene.^^  cirai  jusu^^  uridu^'  adali  ha  baina.^^  ikele^®  bao- 
raji.^^  orobaei^^  garbaei*^  tong"  amui'  tab  ugei.*^  tundu  jokiji  sejik- 
leji**  sai"  asaoya*®  gehene."  basa  nige  uruk  iret  hakdaba.*®  ebeo. 
bi  medebe.^^  ike^*^  nuru^^  tere  nige**  kerektu  tordat  sanan^'  ede- 
reksen  baha.  tenggebeci.^  hooein^*  uliger  tu.  daba*^  du  mergen 
kun*^  dalang  gas*®  aihögei*®  gesen  biSio.*^  uridu  yamar  keceo  ke- 
ceo*^  keregi.  euk  jiye  geji  sitkesen  baha.  odo**  yeo  yalintai**  ke- 
rek.  eim**  sanan  jobahö*^  bui. 

LX. 

Ci  dan  kerek  tu  dassan*^  ugei  bui.  tong*^  erguu  baina.  uge 
bui  bolhola.  yundu  sanan  dotora*®  taibina.*^  nebte  ociyat^®  ib  ile 
kelebele  barajanja.^^  tere  öi  kun*'  biäio.  yosotai  yabuhogei^^  yeo. 
ucir  siltagan  gargam^*  eki  adak  kurtele  saihan  tailji  kelelcehene.^ 
eimagi^*  yana  geneo.  alahöwas^^  ainoo.   esehene*^^  cimagi*^^  idenuu.^® 


*  =  m.  borog'än.  —  *  D  boize.  —  *  D  teonesu.  —  *  Wohl  =  m.  geskü  ,8ich  amü- 
sieren*-, D  hat  kesudek  (von  m.  kesekü  ,sich  umhertreiben*).  —  *  D  bilei.  —  *  D  soo- 
bala.  —  '  D  tesneo.  —  *  =  m.  ucira.  —  •  =  m.  egüde.  —  *°  D  garaksan.  —  *'  D  sook- 
sar.  —  "  D  bainai.  —  *•  D  ucagednr.  —  "  D  otci.  —  *^  D  ujekene.  —  "  =  m. 
jisu.  —   "  D  hat:   basa  uridu.  —   *®  D  yekele.  —  "  D   booraji.  —  •<*  D  orobocu. 

—  **  D  garbacu.  —  **  D  tung.  —  **  Nach  tab  ugei  folgen  in  D  noch  die  Worte: 
nasi  casi  ugei  genei.  —  ^*  Statt  tnndu  jokiji  sejikleji  hat  D:  tundu  bi  yeke  sejik- 
leji  ene  yahasen  (=  m.  yag'äksan)  ni.  —  **  D  saya.  —  '•  D  asuya.  —  "  D  ge- 
kene.  —  ^s  __  m.  h'ag'akdaba.  —  *•  D  hat:  bodoji  medebe.  —  '^  D  yeke.  — 
**  D  nuruu  =  ra.  nig'üru.  —  "  nige  fehlt  in  D.  —  **  D  sana.  —  ^*  D  tegebecu. 

—  **  D  haocin.  —  **  =  m.  dabag'ä.  —  *^  D  kumun.  —  ^  D  dalanggasu  =  m. 
dalang-etse.  —  *•  D  aihö  ugei.  —  ***  D  bisio.  —  **  Statt  yamar  keceo  keceo  hat 
D:  yamar  yamar  keceo.  —  *•  D  hat  ene.  —  ^^  D  hat  yalatai  =  m.  yalatu.  — 
**  D  tiyimi.  —  **  D  joboho.  —  *•  =  m.  dasuksan.  —   *'  D  tung.  —   *®  D  dotoro. 

—  *•  D  talbinai.  —  *®  D  ocit.  —  "  Diese  Form,  die  dem  mandsch.  wajiha  ent- 
spricht, vermag  ich  nicht  zu  belegen;  sollte  sie  vielleicht  aus  baraji  amuiza  zu 
erklären  sein?  —  "  D  yabuhö  ugei.  —  "  D  hat  gargamaijin,  vgl.  Orlow,  Butj, 
Oramm.,  S.  172.  —  **  D  kelelcekene.  —  "  D  cimaigi.  —  **  D  alahasu  =  m.  alah'u- 
etse.  —  *•'  D  ese  gekene.  —  "^  D  idenoo. 
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tere  ci  baitugai.  tere  kun^  yur*  cime  ime^  ugei  baitala.  ci  harin 
ertes*  durbeji^  enggeji  tenggeji  caruji^  yabuhöni.  yur^  ere  yen  er- 
dem  baraji''  gaigoi.®  ci  sanan  sulahan®  taibi.^*^  tere  uner  bolhogei.^* 
camatai  urultuye"  gebele.^*  tere^*  camadu^^  jai  uknoo.^^  ci  odo  mun 
enggeji  aibacigi.^^  aruuhan^^  sulahan  tonilho  ha  bui.  odo  boltala. 
tong*^  mede*®  ugei*^  ujehene.^^  keduin  martat  orkila.  ci  dan  ese 
itegebele.  semergen*'  nige  cime^  ab.  tong^®  gaigoi®  gem  ugei  gi  bi 
batnlaya. 

LXI. 
Tan  nai^*  nukurlesen  ni*^  ike*^^  sain  biäio.  odo  yasen  bolba.*® 
tong*®  cini  gerte  irehugei*^  yeoma.  haiha.^®  ken  ali  teonai'^  jahadu 
buruu  ujekdesen  gajar  baibala.  basa  nige  kelehu'*  yabudal  baina.^* 
tong^^ugei  baitala.  nam  saihan  yabulcadak  bile.^  gente^*^  ali  nigen*^ 
ugen  du  buru^'  sanat  aorlaji^^  tak  yabuhogei*^  bolba.  ese  yabu- 
baci*^  basa  bolho  yeoma.  dalda  gajar  demei*^  namaigi  enggeji  mao.** 
tenggeji  keceo  geji.*^  mini  taniho  olan**  nukudi**  ucarabala.*^  yuru*' 
ugen  nai*®  domok  bolgan*^  toklaji  kelesen-i'^  yamar  yosu  bui.  mu- 
nuken^^  mini  keo^*  gerlehu^'  du.  bi  harin  nuur  tu  yakina  geji. 
teoni   uriji   ocisen^*  bile.^^  nohai   öi   bolba   nige  jarusan   ugei.    mini 


*  D  kumun.  —  *  D  yeru.  —  *  ^  m.  cimege  imege,  D  cimi  imi.  —  *  D  er- 
tesu.  —  *  m.  dörbeku  fehlt  in  den  Wörterbüchern  von  Schmidt,  Kowalewski  und 
GoLSTUVSKi;  nach  dem  Mong'ol-un  Usüg-Ün  h'orijSksan  bicik  xi,  p.  89  ^  ist  es  = 
dem  mandsch.  durbembi  gittern,  vor  Schreck  zusammenfahren*.  —  ^  D  cariji.  — 
'  =  m.  baradsuh'ui.  —  *  D  gaigoi.  —  •  D  suluban.  —  ^°  D  tabi.  —  **  D  bolho 
ugei.  —  *•  =  m.  oroldaya.  —  "  Statt  camatai  urultuye  gebele  hat  D:  yagaja  ga- 
bele. —  **  tere  fehlt  in  D.  —  "  D  cimadu.  —  "  D  ukneo.  —  "  D  hat  falschlich 
aibicigi.  —  "  D  ariohan  =  m.  arig'üh'an.  —  *•  D  tung.  —  **^  =  m.  medege.  — 
"  D  ugei  gi.  —  ä'  D  ujekene.  —  «*  =  m.  semegerken.  —  "  =  m.  öima.  — 
•^  D  tani.  —  '^  D  nukurlekseni.  —  *'  D  yeke.  —  **  Die  Worte:  odo  yasen 
(=  m.  yag'äksan)  bolba  fehlen  in  D.  —  *•  D  ireku  ugei.  —  '°  D  hai;  haiha 
scheint  eine  bloße  Nebenform   von  hai  zu  sein.  —  **   D  teoni.   —  "  D   keleku. 

—  ^  D  bainai.  —    «♦  D   bilei.   —    "  D  genete.   —    ««  D  nige.  —    »'  D   buruu. 

—  ••   D    oorlaji.  —    '•    D    yabuhö    ugei.    —    *®  D    yabubacu.   —    **   D    dimi.   — 
**  D  moo.  —  *'  Es  folgen  in  D  noch  die  Worte:  teim  aimsiktai  geku.  —  **  D  olon. 

—  *»  D  nukutdi.  —  *«  D  ucarahola.  —  *»  D  yeru.  —  *«  D  ugeni.  —  *»  D  bolgon. 

—  '^  D  kelekseni.  —  ß»  D  hat  statt  dessen  sahana.  —  ^a  j)  kubuun.  —  ^^  D  ger- 
lekui.  —  »*  D  otsan.  —  "  D  bilei. 
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ucarasan  ucarasani  cum  enc  butur  nukur  biäio.  namaigi  basa  yaji 
nukurle^  gene.^  tere  kun  nai*  uge  yabudal  hodal*  homagai^  itegeji 
bolhö  ugei  geji.  bi  ese  kelebeo.  tere  caktu  ci  basa  acirasan  bileo.^ 
harin  ja  ugei  nadatai  maolsan^  bile.®  kun  nai^  cirai  gar^  tanibaei 
gi.  sanan^®  gi  yaji^^  labta  nebte  medehu^*  bui.  sain  mao  gi^^  ilgahö 
ugei.  buguder^*  cum  maSi^^  inak  nukur  geji  bolnoo.^^ 


LXII. 

Ken  tuntei^'  ene  tere  gebe,  teonai^®  ugen^^  du  urniji*®  na- 
maigi keleolhu'^  biäio.  busudi  daldalaji  bolho  buije.**  camadu'^  da- 
ruji  bolnoo.**  jil  sinelesen*^  naäi.*®  tere  yuru*''^  alban  du  yabusan 
bui  yeo.  enedur*®  hanasa*^  ariki^®  ugat*^  iretele.  eode  oroma.*' 
ebeo^^  bi  yundu  sai"  cimaigi  ujekdene*^  gene.'^  tim'^  bolbala.  bi 
sataP®  ugei  haltaraP^  ugei  bukuli  sara  cini  tula  alban*®  hasan-i.*^ 
harin  buruu  bolba.*^  ene  ugen  du  aor  mini  darui  holoi*^  yen  der** 
buklebe,  enedur  yeogeji  kelelcene.  margata  dakiji  todorhailaya.*^ 
abagai  ci*^  yundu  teotei  jerge  demecene.*'  äoklaji  jangsisan*®  ama 
gi*^  ci  kerbe  medehugei^®  yeo.  sanahöla  basa  soktoji  uusen.^^  gakca 
ese  ujesen  ese  sonossan^*  boltugai.  yeogeji  teoni  ajirho^*  bui.  abagai 


*  D  nukurlenei.  —  *  D  genei;  darauf  folgen  in  D  noch  die  Worte:  ene 
yamar.  —  ^  D  kumnnei.  —  *  D  hodal.  —  *  D  homahai  =  m.  h*omog*oi.  — 
*  D  balo  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler.  —  '  D  moolsan  =  m.  mag'ulaksan.  — 
®  D  bilei.  —  »  =  m.  cirai  her.  —  '®  D  sana.  —  **  D  jagaji.  —  *'  D  medeku.  — 
*'  D  moogi.  —  **  D  bugudeger.  —  *^  D  masi.  —  *•  D  bolneo.  —  *'  D  teotei.  — 
"  D  teoni.  —  »•  D  uge.  —  »°  =  m.  flrniju.  —  »»  D  keluulku.  —  "  D  boize.  ~ 
*^  D  hat:  abagai  cimadu.  —  '*  D  bolnuu.  —  •*  D  sineleksenesu.  —  ^'  D  naru.  — 
'^  D  yeru.  —  *®  D  ene  odur.  —  *•  D  hanasu  =  m.  h'amig*ä-etse.  —  '^  D  arki.  — 
'*  D  uugat.  —  88  j)  orom.  —  **  D  ebei.  —  '*  D  hat  sine.  —  "  D  ujekdenei.  — 
^  D  genei.  —  "  D  teimi.  —  "  =  ra.  sag'ätal.  —  »»  =  m.  h'alturil.  —  *<>  D  alba. 

—  "  T=  in.  h'ag'äksan.  —  **  D  hat:  olba  geneo;  es  folgen  darauf  in  D  die  Worte: 
abagai  ci  cecen  kun  bisio.  —  *'  =  m.  h'og'ölai.  —  **  =  m.  degere.  —  **  Der 
ganze  Passus  von  ene  ugen  du  bis  todorhailaya  fehlt  in  D.  —  **  abagai  ci  fehlt 
in  D.  —  "•'  D  temecenei.  —  "  D  jangsisan.  —  *•  D  amaigi.  —  *°  D  medeku  ugei. 

—  öl  ==  in.  ug'Oksan.    Der  ganze  Satz  fehlt  in  D.  —  "  D  hat:  sonosuksan  singgi. 

—  ^  D  ajiraho. 
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ci  medehugeiJ  ene  metu  doro  gi^  daruho  doksin  nas^  aihö  mao  sik 
tu.*  cule^  ukhene.*  neng  dailana.'  ci  bari  caäi®  bi  naduna.^  ajik  ugei 
du  uge  caolistaba^*^  gekule.^^  kun^*  esekule  urehu^^  buije.^*  harin 
cirai  maosiyahoni.**  ken  tundu  bolna.^^  abagai^'  ci  bitegei^®  taciyada.^® 
bi  ene  aksum  yeoma^®  gi.  dalda  gajartu  abaciji.*^  nidu  uhoji**  nige 
jerge  icigen  horiklaji.  cini  aorigi**  namharaolya.** 


Lxni. 

Umekei**  dotortai  yeoma.  namaigi  danöi  doromjilahö  bui.  bi 
camatai*^  uge  kelelcehuni.*'  jokihogei^®  yeo.  iresener  uran  ugeren*® 
namaigi  dogilaji  kelehucini.'®  beye  gi*^  yeo  bolgasan  bui.  edur^* 
buri  gejige  geäikiji**  yabubo  sain  hanil  tula.  bi  kelehu^  yeoma  ugei 
biäio.  bi  kerbejin  uk  ekin-i  garhana.  bi  danöi  sibsik  kercigei^**  bolji. 
cini  notok.^®  mini  hoSo."  ken  ken  6i  mededek  yeoma.  ci  kun^*  du 
ese  darulaolsar'®  keduiken  udaba.  odo  hobhai^^  basa  nadala*®  noyo- 
cilaji*^  yabuho  cini  yum**  bui.  bari  casi  uge  endeorbe*^  geh  ene.** 
bi  harin  aocilaltai*^  bahana.  hajagar  mujagar*^  gurleji*^  arga  ugei 
teonai*®  uge  gi*^  jub  bolgat.  adakdan  yur^®  kuliyeji**^  abhogei^^  yen 
tula,   kun^*  aor*^*  kurultei  biäio.   tere  tong^^  namaigi  kunggen  ujeji. 


*  D  medekugei.  —  '  D  doroiji.  —  *  D  doksin  nasu  =  m.  doksin-etse.  —  *  D  mo- 
osikta.  —  *  D  cola  =  m.  cilüge.  —  "  D  ukbele.  —  '  D  dailanai.  —  •  D  casi.  — 
•  D  nadanai  =  m.  nag'äduna.  —  *°  D  coolasdebe  =  m.  tsüülistebe,  tsegülistebe.  — 
"  D  gebele.  —  "  D  kumun.  —  "  D  uurahö  =  m.  ug'iirh'a.  —  **  D  boize.  — 
"  =  m.  mag'üsiyäh'u;  D  moosihdni  =  m.  mag'asih'u.  —  *^  D  bolnai.  —  *^  abagai 
fehlt  in  D.  —  "  D  bitugei.  —  *•  D  tesciyada.  Es  folgen  darauf  in  D  noch  die  Worte: 
ene  bahan  kerek  gi  nadu  tuSa  (von  m.  tusiyäh'u).  —  *°  D  yeomaigi.  —  '*  D  abei 
odot.  —  **  Von  m.  uh*uh*u,  D  hat  uhaji.  —  **  D  ooriyigi.  —  **  D  namharoolya.  — 
•*  D  nmukei.  —  ••  D  cimatai.  —  '^  D  kelelcekuni.  —  *8  j)  jokihö  ugei.  —  ••  =  m. 
üge-beryen.  —  *°  D  kelekucini.  —  •*  D  beyeigi.  —  '*  D  odur.  —  «»  D  geskiji.  — 
•*  D  keleku.  —  «^  =  m.  kertsegei.  —  '•  D  nutuk.  —  *'  D  hoSio  =  m.  h'osig'ü.  — 
*®  D  danilulsar  =  m.  darulag'üluksag'är.  —  »•  O  hobahai.  —  *°  =  m.  nada-lug*ä.  — 
**  =  m.  noyaöilaju.  —  *'  D  yun.  —  *"  D  enduurebe  =  m.  endegürebe.  —  **  D  ge- 
kene.  —  **  D  oocilaltai  =  m.  ag'ü^ilaltai.  —  *•  D  hajigar  mujigar.  —  *'  D  kurleji. 

—  *®  D  teoni.  —  "  D  ugeigi.  —  '^  D  yeru.  —  "  D   kuleji.  —   "  D   abhö   ugei. 

—  **  D  hat:  tere  kumun.  —  **  D  uur.  —  "  D  tung. 
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uner  yamar  keceo  kun^  du  tuSikleji^  im*  aäilana.*  ken.  ken-i  alaji 
cidahogei  bolbacigi.  ken.  ken  nas*  aihogei^  baha.'  uneren  sain  moo- 
gan®  medelceye  gebele.^  harin  mini  jol  baha.  kerbe  bahan  tatabal- 
jabala.  ere  kun^  biäi  biäio. 

LXIV. 

Tere^®  mao^^  yorotu  gi.^^  ci  yaji  ujebe.  kun  nai^*  beyetei  bol- 
baei.^*  malin  ^^  sanantai^^  baha.  bahan  jailaji  yabubala^'  sain.  bara^® 
ugei  du  barkilaho^*  nige  mao*®  kultugur  biSio.  sanan  hara.  hobei*^ 
uner  sonosbala**  soeiho.*'  medebele  meljehu^*  sik.  bieihahan  kerek 
bui  bolbegem.*^  teonai*^  eike"  du  cingnakdasan*®  hoina.  tong**  tam- 
tuk  ugei  coodamnaji  kelelcene.*®  endeki  keregi*^  tenden**  jarlaho. 
tendeki  mede**  gi  ende  medeolet.**  hoyor  tasin*^  euk  daisuntai  bo- 
loma.*^  horondu.  tere  sain  kun^  kiji  yabuna.  mini  uge  gi  itegeji 
bolhogei*'  gele.*®  ci  uje.  tuntai^^  hanilaji  yabuho  kun^  nige  öi  ugei 
öi  baitugai.  teonai^^  arun-i**^  j^ji*^  toklaji.*^  harahogei**  bolbala.** 
mun  teonai^^  jabäan  bahana.  eäi  barama.*^  aji  abu  im*^  mao  yorotu 
gi^*  turuji.  kun*  du  harakdahoni  ene  yumbei.*^ 

LXV. 

Sayahan*®  bi  yamulaji  hoiäi  irehu  du.*^  niliyet*^  aklaga  gas^* 
geneteken  nigen^*  bak  kun*  morilasar  nafian  irebe.  oira  kurei  iretele 


*  D  kumun.  —  *  Auf  tusikleji  folgt  in  D  noch:  enediir  tedui.  —  *  D  iyimi. 

—  *  D  asilanai  =  m.  ag'äsilana.  —  *  D  kenesu.  —  *  D  aiho  ugei.  —  ^  D  bahana. 

—  ®  =  m.  mag'ü-ben.  —  •  Auf  gebele  folgt  in  D  noch:  mini  sanan  du  lab  amu- 
raho  bahana.  —  *°  D  tere  kumun.  —  "  D  moo.  —  *'  D  yorotu igi,  von  m.  irua 
(=  kalm.  yoro)  »Vorbedeutung,  Omen*  abgeleitet.  —  *'  D  kumun  nai.  —  "  D  bol- 
boci.  —  *^  D  maliyen  =  m.  mal-un.  —  "  D  sanatai.  —  "  D  yabubele.  —  "  =  m. 
barag'ä.  —  "  D  barkiraho.  —  *°  D  muu.  —  *'  D  hat:  hobci  keceo.  —  '*  D  sonos- 
h61a.  —  *8  D  cociho.  —  '*  D  meljeku.  —  »»  j)  bolbogem.  — -  "  D  teoni.  —  *^  D  ci- 
kin.  —  **  D  hat:  sonostosun.  —  '*  D  tung.  —  *°  D  kelelcenei.  —  '^  D  kerek  gi. 

—  '*  D  tende.  —  '^  ,_  „j  medege.  —  **  D  meduulet.  —  ^'^  D  tasan  =  m.  tasiyä.  — 
8«  D  bolom.  —  8^  D  bolhö  ugei.  —  «»  D  gebele.  —  »•  D  teotei.  —  *«  D  hat  falsch- 
lich arioni.  —  **  =  m.  jig'äji.  —  *'  D  hat  falschlich   togalji.  —  *'  D  harahö  ugei. 

—  **  D  bolbele.  —  *^  Statt  eSi  barama  hat  D:  yun  homodaltai  (=  m.  g^omodaltai). 

—  **  D  iyimi.  —  *'  D  yurabui.  —  "**  D  sinegen.  —  *•  D  irekudu.  —   *°  D  nelen. 

—  **  D  aklaga  su  =  m.  aglag'a-etse.  —  '^^  D  nige. 
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sinjilen  nigente  tanihdia.  bidanai  hoocin  ail  tere  bahana.  einussen^ 
unusen-i^  yeodai  saihan.  targon^  mori  kunggen  usutei.  cirai  cab  cain 
ikede*  duligun^  bolji.  namaigi  ujet  asaohö  6i  ugei.^  nuur  caSi  han- 
duji  gejigen  gedergen  orkiji  unggerebe.''  tere  kiri  du  teoni  jokso- 
gaji®  jokiji  icigeye  gesen®  bile.^®  hoina  sanaji  baija.^^  yeokina.^*  tere 
namaigi  ajirasan  du  bi  darui  nuurtai^^  geneo.  tere  busu  gi^*  horhö^* 
buije.^^  abagai  ci  medehu^^  ugei  yeo.  gßrban  jilin^®  urida  bidanai 
ende  saobodu^^  basa  ken  bile.*®  ugei  yadao  biäio.  uklen*^  idesen 
hoina.  udeäi  gi**  cirmana.*^  edur**  buri  keruhu*^  cithur  sik.*^  ulus- 
hui  gi*^  kuliceji*®  ha  ha**  cirmaisar.  nige  subci^®  ebesu  teoji^^  ol- 
bala.  cuk  bahatai  baha.  nige  edur  ibici^*  hoyor  gorban  uda  man 
nai  gerte  ireji.  eoni  goiho  ugei  bolbaci.  teoni  bederene.^^  miniki  gi 
tere  yeo  idesen  ugei.  sabha  cuk  eleser  baraba.  odo  kun^*  du  goiho 
ugei  bolba  geji.  gente  hobilat  hoocin  cigi^^  martaji.  beye  beyegi  ku- 
gerdehuni^^  biSi.  teonai*'  mao  yorotu.^®  ken  je  nidun  du  orodok  bui. 

LXVI. 

Delekei  dakin  oi*^  maotai*®  ulus.  camas^^  garhoni  ugei.  urjidur 
bi  yaji  kelesen  bile.**  ene  keregi  ken  ken  öi  bolba.  bitegei  medeol*** 
geji.   ci  adakdan**  jadaraolba.**  bida  semergen*^  jublesen  uge   gi*' 


*  D  omusosen.  —  •  D  unaksani.  —  '  D  tarhon.  —  *  D  yekede.  —  *  D  tul- 
gun.  —  •  Die  Worte:  asaobö  öi  ugei  fehlen  in  D.  —  ^  D  unggurebe.  —  •  D  jok- 
8oji.  —  •  D  geksen.  —   "  D  geksen  bilei.  —  **  D  hat  das  gleichbedeutende  baigi. 

—  "  D  yookina.  —  "  D  nuurtei.  —  ^*  D  busuigi.  —  ^  =  m.  h'ag'iirh'u,  D  hao- 
raho.  —  "  D  boize.  —  *'  D  medeku.  —  ^*  D  jiliyen.  —  "  D  soohö  du.  — 
*"  D  bilei.  —  "  D  hat  statt  dessen:  urun.  —  **  D  hat  statt  dessen:  asgun  (=  m. 
asag'un)  kiyigi;   m.  kiyigi   öirmaih'u   ,sich  vergeblich   bemühen*.   —  '^  D  cirmanai. 

—  «*  D  odur.  —  **  D  keruku.  —  «•  D  citkursik.  —  «^  D  uluskuigi.  —  »»  D  hat 
dafür  kuleji  =  m.  küliyejü.  —  *•  D  hen  hen.  —  *°  =  m.  sübekdi  (mandsch.  dang- 
ian);  D  hat  dafür  soobi.  —  "  =  m.  tegüjü.  —  "  ibici  entspricht  dem  chines. 
^   yK   2S^  ,wenig8tens*;   das  Wort   ist  in   den  Wörterbüchern  nicht  verzeichnet. 

—  "  =  m.  bederine.  Der  ganze  Satz  von  nige  edur  bis  bederene  fehlt  in  D.  — 
**  D  kumun.  —  •*  D  hat  richtig:  cagi.  —  •*  D  kugerdekuni.  —  '^  D  teoni.  — 
**  D  yorotu  gi,  vgl.  lxiv,  3.  —  »»  =  m.  oyon.  —  *o  D  mootai.  —  **  D  cimasu.  — 
**  D  bilei.  —  **  D  meduul.  —  **  D  adaktan.  —  **  D  jadaroolba.  —  *^  =  m.  seme- 
gerken.  —  "•'  D  ugeigi. 
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odo  coodamnasar ^  gajar  gajartu  buri  medebe.*  tere  ulu  sonoshö  bui. 
ede  kerbejin  iceksen*  kun.*  kun**  alasan  singgi.  mantai  kerelduget^ 
dailaldusan  hoina.  aiho  butur.  jub  jugergen'  sain  keregi.  odo  ene 
butiir  bolgasan-i.^  cuk  cini  beye  baha.  abagai  ci  namaigi  buruäa- 
bala.^  bi  uner  kilis.  odo  keregin  ayan  nigente  im^®  bolba.  bi  kiceji 
arun^^  ceber  gebeci.  ci  itegenoo.**  ene  sanan  tenggeri  ailatci  mede- 
dek.  bi  bolbao.  bidi  bolbao.  udasan^'  hoina  medehu.^^  mini  sanan 
bolbala.^^  ci  bitegei  gomoda.  bari  caäi  medehu^*  ugei  cileji.  teonai 
yaji  aäilaho  gi^*  uje  dagabala^*^  dagaya.^®  tung  dagaho^*  ugei  bol- 
begem.*®  ayan  ni*^  ujeji  tosci  beletkebele.   basaci  adah6  ugei  biSio. 

LXVII. 

Ci  gekci.  nige  setkil  cagan  sain  kun.*  dotora  cini  bicihan  öi 
hara  ugei.  gakca.  ama  dan  öi  äudurhö.**  kun*^  nai  jub  buruu  gi 
medet.  bicihan  jai  ukhu  ugei.**  darui  ile  kelene.*^  nukut  tu  endeo*^ 
gi  jasahö  yosu  baibaci.*'  mun  nukurlesen-i  sain  mao  gi**  ujeji  ho- 
riho  buije.*^  eimu^®  ugei.  gakca  nukur  geji  yuru*^  oira  hola^*  gi  il- 
gaho  ugei  bolbala.^^  tere  yaji  bolho  bui.  mune  ene  nige  juilin^  uge. 
cini  sain  sana^^  gene  bisio.  teonai*^  sanan  du  ike^'  dura  ugei  baha. 
nudu  bullaiji^®  ebeo  kice.  ene  namaigi  unagaho^*  gi  boljo*®  ugei 
geji  sejikleser  baina.*^  abagai  yen  uge  yuru^^  namaigi  jasaho  sain 
em.  bi  cing  sanagar  dagana.  ene  uner  mini  nige  gem  gajar.  bi  me- 
dehugei**  yahobei.*^  gakca  ene  metu  kerektu   tusiyaldusan**  hoina. 


*  D  hat  coodamnagar.  —  *  D  medebe   bisio.  —  *  D  icesen.  —  *  D  kumun. 

—  **  D  kumu.  —  *  D  kereldet.  —  '  =  m.  dsügerken.  —  ^  D  bolgoksaui.  — -  •  D  bu- 
ruusahola.  —  ^^  D  iyimi.  —  **  =  m.  arig'ün.  —   "  D   itegeneo.  —   "  D   udasun. 

—  "  D  medeku.  —  «  D  bolhola.  -  "  D  aSilahöigi.  —  "  D  dahabala.  —  "  D  da- 
haya.  —  **  D  dahahö.  —  **>  D  bolbogem.  —  "  D  hat:  basa  ayani.  — -  *•  =  m. 
sidurg'u.  —  *^  D  kumanei.  —  **  D  ukkugei.  —  **  D  kelenei.  —  '^  D  endeo 
,F'ehler*  würde  einem  mong.  endegü  entsprechen,  das  sich  jedoch  in  den  Wörter- 
büchern nicht  verzeichnet  findet.  —  •'  D  baibacu.  —  "  D  moogi.  —  "  D  boize. 

—  80  D  iyimi.  —  «»  D  yeru.  —  »^  D  holo.  —  «»  D  bolhola.  —  »*  D  juiliyen.  — 
^  D  sanan.  —  »«  D  teoni.  —  "  D  yeke.  —  ^  D  bulteji.  —  »»  D  unagahöi.  — 
*°  =  m.  boldsog'ä.  —  "•*  D  bainai.  —  **  D  medeku  ugei.  —  *'  D  hat  yeo.  — 
**  D  tusaldusen. 
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tesku  ugei  ama  jagatanana.^  kelelceji  bololtai  bidi  holet  kelebele. 
ug6  g}^  aldaba  geji  keledek.  eones^  boi§i  bi  okto  halaya.  basa  eng- 
gebele.  yeo  kelehu*  gajar  bui.  abagai  darui  nuur  der^  nilmu.  bi 
dnrataiya  amtatai  kuliyeji^  abuna.^ 

Lxvm. 

Sain  kun®  camasa^  dabhoni^®  ugei.  harin  joksa*^  ugei  cini  tere 
nukuri  maktasar  kelesen-i  dangei  nomohan^'  bolba.  tere  kultugur 
yeo  magat  bui.  bain  bain  kelene.**  tere  kun  nes^*  goihö  kerek  bui 
bolbegem.*^  bida  yeoger^^  kelehene.^''  tere  yosor  bolna.^®  teonai^* 
kerek  barama.  buruu  handat  ken  ken  öi  tanihögei.^^  nidunon  jil  ci- 
h61dat.  ken  teonese^^  yeoma  abho  bile.^^  tere  eorin**  kelehuni** 
tnndu  sain  bicik  baina.^^  abagai  ujeye  gebele.  bi  kurgeye  geji  amal- 
dasan  bolot.  hoina  kerek  daosat.*^  durashö^*^  öi^^  ugei  yen  tula,  bi 
darui  *^  abagai  ci  nada  amalasan  bicigi  odo  yaba  geji  nuur  der  asa- 
osan*®  du.  teonai**  nuur  gente^^  ulaihö.  gente^^  caiho.**  bain  bain 
siltak  kina.'^  tung  hario  uge  ugei.  nige  iji  bicik  yamar  gaihaltai  bui. 
ukbeci**  tere.  ese  ukbeci**  tere  bolbacigi.  jub*^  juger  kun-i*^  hoo- 
rahö  ni.*'  ike*®  jikfiioritai'*  yeoma. 


*  D  jagatunana.  —  •  D  ugeigi.  —  '  D  eonesu.  —  *  D  keleku.  —  *  D  dere. 

—  •  D  kuleji.  —   '  D   abunai.  —  ®  D  kumun.  —   •  D  cimasu.  —   *°  D  dabahdni. 

—  *>  =  m.  d8ok8og*ä.  —  *'  D  nomohon.  —  *'  D  hat:   toji  (=  ra.  tog'äji)   kelenei. 

—  **  D  kumun  nesu.  —  **  D  bolbogem.  —  "  D  yeogar.  —  *^  D  kelekenei.  — 
"  D  bolnai;  es  folgen  in  D  dann  noch  die  Worte:  dagaji  yabunai.  —  "  D  teonei. 

—  '°  D  tanihö  ugei.  —  **  D  teonesu.  —   •*  D  bilei.  —  "  D  urun  =  m.  überen. 

—  •*  D  kelekuni.  —  **  D  bainai.  —  *•  D  doosat  ==  m.  dag'flsug'ät.  —  "  D  du- 
rathd.  —  •*  D  cu.  —  "  Statt  bi  darui  hat  D:  say  aha  bi  nuur  torgoji.  — 
•*  D  asuksan.  —  •*  D  genete.  —  "  Nach  caihd  hat  D  noch  die  Worte:  gakca 
hama  (=  m.  h*amig*ä)  ugei  uger.  —  •'  D  kinei.  —  '*  D  ukbecu.  —  '*  D  hat 
gakca  vor  jub.  —  •*  D  kumunei.  —   ^^  D  hoorh6ni  =  m,  h'ag'ürh'a.  —  '®  D  yeke. 

—  '*  D  jikduurtai  =  m.  jiksigüritei. 

(Schluß  folgt.) 


Die  Bühler-Mss.  des  Paficatantra. 

Von 

Johannes  Hertel. 

Nachdem  über  die  anderen  Pancatantra-Hss.  des  India  Office 
ZDMG  Lvi,  296  ff.  (nebst  Nachtrag  326);  B.  K.  S.  G.  W.,  phil.-hist. 
KI.  1902,  117;  ZDMG  lvii,  639  ff.;  lviii,  3  ff .  berichtet  worden  ist, 
erübrigt  es  noch,  über  die  von  Bühler  ZDMG  xlii,  541  verzeich- 
neten Mss.  85,  86,  87,  88,  89  einige  Worte  zu  sagen. 

Ms.  85 

ist  eine  Überarbeitung  der  Fassung  Püri^abhadras  und  zwar  enthält 
die  Hs.  denjenigen  Text,  den  Galanos  übersetzt  und  Meghavijaya 
benutzt  hat.  Der  terminus  ad  quem  dieser  Fassung  ist  also  satfivat 
1716.  Vgl.  ZDMG  LVII,  641  f. 

Das  Ms.  ist,  wie  Bühler  angibt,  eine  new  copy.  Entgangen  ist 
ihm,  daß  es  am  Ende  des  ersten  Buches  auf  fol.  62  a  das  Datum  des 
Schreibers  der  ersten  beiden  Bücher  enthält.  Der  Kolophon  lautet: 
samäptarii  cedarii  samagrarji  nltUästrasai^vaavahhütarji  mitrabhedo  näma 
prathamarp,  tavitrarii  ||  yasyäyam  ädyaÜokali  ||  varddhamäno  mahän 
snehah  \\  siriihagovysayor  vane  ||  jambukenätilubdhena  pUunena  nipä- 
titah  II  1  II  tat  sarvajanena  ätmlyakulakramägataiji  na  tyavyajji  (lies 
tyaktavyarp,)  ||  yato  jaifibukenäpi  nijädhikäre  savisthitah  \\  samjlvakah 
sväminah  puro  mithyävädaiii  vidhäya  \\  ubhayor  virodharii  kftvCL  sa 
vyäpäditah  \\  tatodhikärinä  sadaiväbhiyogavatä  bhävyaiji  \\  uktarp,  ca 
yatah  \\  yadi  näma  sadaivagatyä  (1.  daivagatyä)  jagad  asarojairi  ka- 
däpid  (1.  kadäcid)  api  jätam  \\  avikaranikaraip  (1.  avakara^)  vikaratu 
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hhaktirp,  (1.  vikiratu  tat  kirn)  kfkaväkur  iva  datjisa  (1.  harrisahy  ||  1  || 
iatas  tathä  \\  udyamo  marßtrapürvarß  hi  vidheyo  yathäkramägatapra- 
mänärii  atitaraqi  vj'ddhifji  gachati  ||  iti  Vi§nuäarmaviracitapanicopä- 
hhyänasya  prathamäkhyänakajjfi  tarritrarii  prathamarp,  samäptani  \\  iake 
1788  ksayanämasarßvatsare  (l)  irävanahiklatrtlyärji  (l)  induväsare  tad 
dine  samäptarß  ||  pariicopänakakhyänaTß  tarjitra  (!)  likhyate  \\  \\  Die 
üuterschriften  der  anderen  Bücher  lauten:  u:  4rir  astu]  in:  in- 
krmäya  nama^  \\  iriräma  (!) ;  tv  :  iti  parjicopäkhyänasyß  caturtham 
tamtrarii  samäptani'  v:  evarji  parßcatarjfitrdkaTri  näma  nitiiästrarn  sa- 
mäptarß  \\  irikrfncLrpanam  astu  \\ 

Das  Papier  ist  in  dieser  ganzen  (hinduistischen)  Hs.  das 
gleiche.  Der  zweite,  von  einem  anderen  Schreiber  kopierte  Teil 
(B.  m — v)  trägt  nur  auf  dem  Revers  des  ersten  Blattes  die  Pägi- 
nafion  1.  Auf  den  übrigen  Blättern  fehlt  jede  Pagination.  Beide 
Teile  der  Hs.  sind  also  gleichzeitig  geschrieben,  und  der  zweite 
Schreiber  unterließ  naturgemäß  die  Paginierung,  die  dann  nicht 
nachgeholt  worden  ist. 

Der  Text  ist  im  großen  und  ganzen  der  Püri^abhadras,  natür- 
lich mit  gelegentlichen  Änderungen.  So  fehlt  z.  B.  im  Anfang  des 
ersten  Buches  die  Stelle  über  das  räjatvam  Piügalakas.  Die  An- 
ordnung und  Anzahl  der  Erzählungen  stimmt  im  ganzen  zu  Pür^a- 
bhadra.    Die  Abweichungen  sind  die  folgenden. 

Als  I,  2  hat  unsere  Fassung  die  aus  Galanos'  Übersetzung  und 
dem  Auszug  Meghavijayas  bekannte  Erzählung  von  dem  König,  der 
seinen  Leib  verliert.*  Die  von  mir  nach  Galanos  vermutete  Lesart 
y«^««  statt  Jpssrth"  in  der  Überschriftsstrophe  findet  sich  tatsächlich 
in  unserem  Texte.  Ich  gebe  denselben,  der  leider  nicht  ganz  intakt 
ist,  mit  Nebenstellung  der  GALANOs'schen  Übersetzung.^  Abweichungen 
des  griechischen  vom  Sanskrittext  sind  durch  den  Druck  hervor- 
gehoben. Im  Sanskrittext  habe  ich  selbstverständliche  Schreibfehler 
einschl.  verletzten  Sandhis  stillschweigend  verbessert. 


^  Die  Besserungen  in  dieser  Strophe  nach  den  Ind.  Spr. 

«  ZDMG  LVii,  S.  649  f.  '  Xiro:iaoaaaa  tj  Ilavraa  Tovrpa  S.  27. 
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uktarß  ca  yatah: 

safkarno  bhidyate  mantraS  catuhkarnah  sthirtbhavet ; 

tasmät  sarvaprayatnena  safkarnarii^  rak§ayen  nj^a^, 
tathä: 

,§atkarno  bhidyate  mantrah^  —  ,kubjake  naiva  bhidyaW. 

kubjako  jäyate  räjä,  räjä  bhavati  bhikmkah,  1. 
Pihgalaka  äha:  jkatham  etatV 
DamanakahL  kathayati: 

,aBty  uttaräpathByä  Lilävatl  näma  nagart.   tatra  sarva- 
kalakuialo  Mukundo  näma  räjä  babhüva.  tena  kadäcid 
rangaväüTß  vidhäya  nagaramadhya  äga^cchatä  lokenärdyamä- 

nal}^  kubjako  dfsfa 

üi.^ 

atha  gü^harß  mantrarß  kurvatämätyena  tarn  pärSve  sthi- 

tar(i  vijMya  räjä  vijüaptah:  ^vedaiästra  uktam  asti: 
j^safkarno  bhidyate  mantra^^  iti,    amätyavacanarß  irutvä 
räjfiäpy  uktam:  ykubjake  naiva  bhidyate.^    athaikasminn 

ahani  Siddhänando  näma  kaScid  yogi  paribhraman  sarvävasa- 
rasamaye  sämätyasya  räjüaJi  sakäSam  upavistah,  räjäpi  tarji 
kaläkuJalarn  viditvaikäntam  änlya  vidyägos{hl  kftä. 
tenäpi  [tenäpi]  räjfle  parakäyaprave^amantro^  niveditah,  so  ^pi  yo- 
gi tatk§anam  adarSanajji  gatah. 

atha  räjüo  mantrarjt  pafhamänasya  kubjakenäpi 
^iksitdb., 

ekasminn  ahani  räjä  tena  kubjakena  saha  mfgayärfi 
gatali,    tatra  mahäranyamadhye  tf§äkräntaii[i  mytaiji  brä- 
hmarmr^i  dj*§{vä  räjä  mantrapratyayävalokanärtharp  ku- 


^  Hs.  fa^karne.  '  lokenärdhamänali.  ^  da^ia  iti.    Im   Ms.  befindet 

sich  keine  Andeutung  der  Lücken.  *  Hs.  parakäyä^. 
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XsvcTat  Y^P  ' 

cc'O  Iv  £§  (offl  fAüOTixbi;  X6yo<;,  Y^vsTai  8iaSY)Xo<;  -6  8'  Iv  Tsccapctv  wcl, 

^uXorcreffOto  to{vüv  6  BocacXeui;  wav-i  TpiTcto  toc  S^  Ära. 

'0  Iv  i5  (oct  |xucTixb<;  X6yo<;,  y'^s'^^«  xadSYjXo;.    Ku^oö  7uap6vTO(;,   oü 

Y^vsTai  TuadSr^Xoc  • 

6  |X£v  xiKpb?  Y^'^s'^ö^^  BacjiXsix;,  6  Be  BaciXsu;,  Ixahrjc  xal  aXYJTY)^. 
nirrAAAKAS.    T(  5y]XoT  T0OT05 
AAMANAKA2. 

üokiq  i<TZi  xaTdt  to  dpxTwov  fxspo^,  xaXoufxevY)  AtjXaßaTK^  •  Iv  yJ 
BaciXeu^  ti;  ^v,  Mouxo6v8a^  Touvofxa.  Avaircpe^wv  8e  tuot' 
h.  XT^iroü  Oewpia;,  eTSev  Iv  fxeaw  x^^  roXsto^  %U(p6v  Ttva  ßwfjioXo/ov, 
7:£pixuxXo6|X£vov  ^Xi^Oei  avOptozwv.  xal  £|jL'jrail^6jjL£vov  Sv  xapaXaßwv, 
£T)r£   jjLcO'  laüToO,   fi)ffTe  YsXwTa  7:oi€iv,  xal   o65£'3roT£   d^iffTaxo   ax' 
auTou.    '18(i)v  5'  «uibv  tov  xu^bv  6  Twap/o^  TcapaxaOi^^fxevov  tw  BafftX£t,    5t£ 

X6yOV    fXUGTt- 

xbv  l|X£XX£v  I^£p€65£a0ai,  I^y;*  Etpr^fxlvov  IgtIv,  cL  Ba(;(X£0,  toT^  (J090T?  toöto* 
tt'O  Iv  1?  wGt  |jLU(r:txb^  ^^yoc,  Y'^'STai  wafflSrjXo^.)) 

*0  S£   ßa(JiX£ü?   dhr£xp{vaTO'  «Ku^oö  xapovTOc,   01»   y'^-'^äi  'TuacrtSYjXo?.»  'Ev  8£ 

fjiia  Twv 
i^|jL£pa)v,  Y^|xvoc70(ptGm(5(;  Tt<;,  £t(jSu^  £?;  ib  BaatXixbv^  ß>3|Aa5 
lxaÖiG£  7:ap3t  tw  BaGiX£i.    Tvou?  3'  a^xbv  6  ßaatX£ü(; 
:roX6VSpiv  Svra,  ^uapaXaßwv  xoct'  i3{av,  IxuvOavETO  -rrepl  fxaOi^cEO)?. 
*0  $£  l|jL6Y;ff£  xbv  BaGtXla  ttjv  £tffBu(7tv  £i(;  v£xpbv  GWfjia,  xal  Iv 
TOüTcT)  a^avTO^  Iy£V£to. 

M£X£TwvToq  ^k  Toö  BaciXIox;  ttjv  IttwSyjv  ttj^  v£xuojjLavTta(;5  ej/.«- 
6£v  auTYjv  xal  6  xu<p6(;. 

Ka{  xoT£  6  BaaiX£u^  l^fiXOwv  d^  Oi^pov  afxa  tw  xu^to, 
£l$£  xaTot  T'.va  jjLEYav  §pu|xbv  Bpaxjxava,  x£(|X£vov  air^oüv  Ix  St'^r^?. 
Bci»Xc|jL£vc(;  8'  a-^coTCfiipaö^vai,  £1  dXr^O-KJ«;  Icriv  f<  ItcwSy)  ty;;  vEXüojjLavüia;, 


*  Druckfehler:  BaaiXiXöv. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIX.  Bd. 
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hjakah  pj*§tah:  ,re  kubjaka^  yo  mantro  mayähhyastah,  sa 
tava  smarati  vä  na  smaratiP    tenäpi  hfdayadu§{atayä 
räjä  proktuh:  ydeva^  aham  na  kirficij  jänämV  evam  abhihi- 
tena  räjfiä  svlyam  a^arß  tasya  kubjakasya  haste  sam- 
arpya  samädhir[i  kftvä  mantrarji  hfdaye  nidhäya  sva- 
käyarrt  parityajya  sviya  ätmd  brähmanadehe  niveSitah. 
kubjakenäpi  tadvan  mantrarri  sarfismj'tya  sviya  ätmä 
räjadehe  praveHtaii,    atha  vegena  hayam  äruhya  räjä- 
nam  idam  tiväca:  ySätripratam  aham  ekacchatrena  rä- 
jyaiji  kari§yämi;  tvarp.  yaihäbhila§itarj[i  gaccha!^  ity  uktvä 
purasammukham  agacchat.  ^ 

pure  gatvä  sarvaräjyabhäradhurarii  nirviSann  äste, 
tato  brähmanadehadhärl  räjä  vrddhämätyavacanarß  smarann 

ätmäna7ji  düsayand  cintitavän:  ^dhik!  mü4hena  mayä  kiirt  k^tam? 
athäharjfi  tatra  gatvä  räjülrii  vrddhämätyarii 
ca^  gücfhamantrenätmakrtaTTi  nivedayämi.    athaväyuktam 
etat,    atha  tair  na  mänito  ,^yaiji  ka]^?  ken  a  de  hen  a  ,  .  .P^  iti 
viruddharp.  vicärya  desäntararp,  gatah. 

räjfio^  dehadhärl  kubjako  räjilyä  sahäsariibaddhäni 
väkyäni  jalpati.  räjüi  täny  asambaddhäni  väkyäni  Srutvä 
katipayair  ahobhir  vyddhamatyam  äkärya  niveditavatl: 
^täta,  avaSyam  esa^  räjä  na  hi,  aprastutäni  väkyäni 
jalj^ati.    sänipratani  tätah  pramänam,^    etac  chrutvämätye- 
näptty  uktam,  yena  prakatlbhavati  räjä, 

atha  faifi  ktibjakaräjänarp,  vijüäpyännadänakriyärii 
kartum  ärabdho  'mätyo  ^pi  deSäntaracärinah  pädau  pra- 
ksälya  üokärdharp,^  pathati: 

jsatkarno   bhidyate  mantraJ/  —  ^kubjake"^  naiva  bhidyate.^ 
[bhränta  etasmin  nagara  ämätyo  demntaracärinah 
pädau  praksälya  Üokasya  pädadvayarjfi  pathati: 


^  purah  sanmukham  gachat,        '  ca  fehlt.         ^  Die  Lücke  ist  nicht  bezeichnet. 
Etwa:    mraJnto    iff"?  *  räjüä.  ^  eva.  ^  SlokärfJiarn .  '  liier:    knfjjako. 
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i7:£xp{vaT05  xpoaTCOio6fjL£vo?'  «OuSev  ti  oT5a,  w  BaaiXeö.» 

'Ey/zipicaq  3'  6  BaciXsix;  tw  itu^w  tov  säütoö  wuxov,  dvaßißaaa(; 

ibv  voDv  auTOö  £i^  0£a)p{av,  xal  [X£XeTi^j(ja<;  fjLuaTi>Ui)^  t^jv  £xü)8t;v, 

oLOtit;  TO  £XJToO  cwfJL«,  £t(jd8u  TW  icvfiUfjLOTi  £?<;  TO  v£Xfbv  Toö  Bpo/piavo^. 

'Ev  TauTo)  8£  xal  6  xu^b^,  avonroXTQaa^  ttjV  IxwStjV?  s'-^J^S^ 

TU)  ':r/£6[jum   eiq  zb   ßaaiXixbv   ffcjfxa^   to   axvouv  x£ifX£vov,  xal  avaßa«;  tov 

v.ze  Tu)  BaciX£t  •   «'E^ü)  fx^v  ^aaCkdac  rßti  T£65o[xar  [Ttjcov  £u6£(»)c, 

CU   51    TTOpcüOU,    StH)    Y^?    ßouX£t.))     OÖTWC    £l7U(i)V, 

T;Xauv£v  £üOu  t^j«;  x6X£a)c, 

xat  IX6o)v  £t?  Tflt  ßaatXcta,^  dv£$£5aT0  t3c?  ßa(7(Xtx3c^  r;v{ac. 
'0  o£  BaatXfiü^,   o   ß)v  Iv  tw   aibfjiaTi  toÖ  Bpo^fxavoc,   IvOüoüjjlevo?  tov  Xö^ov 

TOÖ  -^ipo^soq  Txapxou, 
xaTT,Y6p£i  EOUTOÖ,  TaOT«  5iavoou[X£vo?  •  ((<I>£Ö!  t{  XcXo^Yjxa  6  dvir^TO?; 
piwv  ßaBiGO)  £!?  TTjV  xoXtv,  %a\  dfTifiJ cwfxai  tyj  BaaiX^coYj  xai  to)  Yspo'^"'  '^"^^PX*?^ 
xa  Ifxot  cufxßavTa;  i^,  avo{y.£tov  toöto^ 

cu  Yof  7:i^£üOT»5(70|xai  •  Ipouai  Y«P '  «Ti^oüto^;  t^J  t{?  r,  [xop^tj  aljTri;))*  ToiaÖT« 
lvar/T{a  aXXn^^^'?  avoxuxXwv,  £T£p(r/  6Sbv  iTpdx£To. 

Toö  §£  xü^oö,  8<;  l9£p£  Tb  awfxa  toö  BaaiXdax;,  Xe^ovto?  Xo^oui; 
arjpL^wvou?,  yj  Bac{X(j(7a, 

xaX^caca  fX£Td  Ttva«;  if;{jL£pa<;  tov  y^P^vt«  Txap^ov,  I^yj  • 
f(*E4  äxovTO«;,  w  xdT£p,  o6x  ^CTtv  oüto^  6  Ba(7tX£U(;  •  d<76[Xf(i)va  vdp 
Xivst  xal  dvapfJLOGTa  oT?  IpwTaTai.»  '0  ^k  cuvaivica^, 
eTxsv,  w?  Tp6xov  xonf5ff£Tai,  xaO'  cv  ^avcpb^;  Y^vi^i^fiTai  6  BafftX£6<;. 

Aaßwv  8'  d5£iav  xapd  toÖ  (j^EuSoßaciXdwc,  toö  xpwYjv  xixpoö, 
r,p;aTo  BtaSovat  ctTta  Tot<;  Iv8££ai  ^ivot^'  v{xtü>v  §£  tou<;  x6Sa<; 
auTwv,  IXc^sv  IxdcTü)  toöto  to  r,fjL{aTi/ov  •  [^^vfiTai  xaafSyjXo;. 

({'0   Iv   £^   wffl   [jLüdTtxb;   Xo^o?  y^'^^^*^  xa(7{3Y3Xo<;.    Ku^oö  xapovTo;,   ou 


^  Galanos  fand  also  wohl  in  seinem  Original:  antaJ^piire. 
*  Galanos  scheint  in  seiner  Vorlage  dieselbe  Lücke  gefanden  zu  haben,  die 
unnere  Hs.  hat. 

5» 
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ysatkarno  bhidyafe  mantrah/  —  jkubjake  naiva  bhidyate/] 
jtasya  dvau  pädau  pratiyojyete  parau/ 

etad  eva  väkyarß  Srutvä  tatra  brähmana- 
dehadhärl  räjä  8akalavj*ttäntarß  pfstdh^.  tata 
autsukyena  svanagararfi  prati  prasthita  iti  cin- 
tayan :  ^nünarp,  mama  patnyä  matsvarUpaiji  pari- 
jüätum  upäya  e§a  racitah/  iti  vicintya  kiyad- 
divasais  tasmin  nagare  tatrännaiäläyriin  säyarp, 
präptah.  brähmanasarfijfiayämätyam  abhihitavän : 
,deva,  dürade4äd  ägato  'haiji  bubhuk^itah.  akäle 
sampräpto  ni^cayena  prayäto  y^bhojanam  adhunaiva 
käryam^  itij  amätyena  gfharß  gantukämenäpi  ksu- 
dhärttarji  brähmanam  avalokya  pädau  praksälya 
tävad  eva  ^lokärdhaiji  pathitam.  tac  chrutvä  bra- 
hman arüpadhärinä  räjfiäbhihitah :  ,täta! 

kubjako  jäyate  räjä,  räjä  bhavati  bhiksukah/ 
atha  parasparagü^hamantrena  värttäm  vidhäya 
hfsfamana^ämätyena  svaklyäväse  samänlya  pf- 
stah  .  tadbhaktyä  samikftah^  evam  uktam: 
ydeva,  pa^ya  me  buddhiprabhävam.  bhavantarp, 
svadehena  yuktaiji  vidhäya  räjye  punar  abhiseksyä- 
mi,^ 

athaitasminn  ahany  amätyo  räjüyäväsagato^ 
yävat  paSyati  tävad  räjüi  iokärttä  mfia^ukam 
utsahge  nidhäyopatisihati,  [na  drstvä]  mytarji  Su- 
karp,  drstvämätyena  räjüyä  saha  mantritam:  ,devi, 
^obhanam  äpatitam!  anena  Sukena  mftvä^  ätmiyasarva- 
krtyäni  siddhhp  yäsyanti.  bhavatyä- 
nayaiväkftyä^  kubjakaräjänarp,  vijüäpya  ^viSesa- 
käryam^  iti  väcyam:  ^deva,  ko  ^pi  nagaramadhye 
cetakasiddho  ^pi  tisthatiy  ya  enarp,  §ukam  mayä  sa- 


*  Die  Stelle  ist  korrupt.  *  räjyä^,  '  krtvä,  *  avalyänayaivä^. 

Es  ist  vielleicht  zu  lesen:   hhavabyädhunaiväkrtya,   wobei  äkrtya  die  Bedeutung  des 
Kausativs  haben  müßte. 
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Kai  itfyzei  '::ap'  svb«;  sxioroü  OaTspov  •^[ji.{aTixov. 

AiacxapOstoY;;  ':o{vuv  TOiauTTj^  ?^P^tQ??  daoucaq  6  BaatXsüc,  c 
öepwv  TO  7a>fJLa  toö  Bpo/jxavoc,  xal  intpißoXoYYj^JapLevo^;  xavia, 
ivx/wpijffa^  IxstOtv,  ctuoü  yjv,  ^Ssuev  ItcI  Tr,v  otxs^av  -rcoXtv  iv  aSr^fxovta,  TOtaOxa 
$iavooy|Jisvc;  •   «AvapL^taßoXu);  touto  y^vqvsv  urcb  t^<;  IfAiji;  Yuvatxb; 
sl;  3r.>aYvu)piatv  IpioU.»  %ol\  [jlst*  ^Xt^a;  f<[xipa? 

zapsY^vsTO  -JTspl  Se(XrjV  5tj^{av  £t<;  tt;v  tuoXiv  xaTa  tcv  oTxov  tyj?  ffiToSoa{a<;  * 
Bc  xal  £fY)  TW  T'^rap/G),  TrapovTi*  «Aatfxcvte,  1^***  ^^t**'  ßp*5Cl^*^5 
fjxwv  Ix  {xoxpa;  yj^poL^ '  2)v  Se  rpocxsivo;,  ßsßato«;  stpi?,  OTt  Tsu^ojjiai 
EuOsdx;  apCcTou,  st  xal  zap*  öpav  I(7t(v.» 

'O  [X£v  ouv  TTuap/oc,  xa(  Tot  T^ßouXsTO  oaa$e  airsXOeTv,  Bwv  cjxux;  Bpx/- 
jiiva,  rsivtj  OXißsfxsvov,  vt6a;  toü;  xoBa;  auToO, 

c^i^wvYjffs  TO  r,iJ.{GT'.xov  IxsTvo,  WC  cuvT^Os;.  6  5e  BactXcüc,  6  cpspcov  to 
!:w{JU2  ToO  Bpo/piavoc,  a7:£y.p{vaT0  to  ^5>j<;,  S  iaTi  OaTspov  f^[jL{aTtxov. 

(('0  [Ji.£v  xt>^b<;  Y{v£Tai  BactXcüc^  6  $^  BaatXsu;  iKOLivTiq  xal  äXyjtyj^.» 
'EpwTTJ^*?  ^'  ^  *^^0fpXO<t5  >^oft  pLaOibv  -jravTa  Ta  xaT    auTOv, 
zapaXaßwv,  a)/£TO  oixaSs  aa(ji.£vo?,  xat  Tipnijaa; 
auTbv  w;  ß'.xb?,  £T';r£v  • 

«'IBs,  B£G7:oTa,  tyjv  36va|jLtv  to5  I|jloö  vcoq!    "E^w^s  xaXtv  BactXsa  7£  a7:oxa- 
TajTT^aü),  Tüx^vTa  toO  otx£(ou  awjJiaToq.)) 

To'.aöTa  £i7:o)v,  l7wOp£u0rj  auT(xa  ox:  tyjv  BaafAiacav  *  yj^  £up(j)v, 
TsövfiwTa  ^tTTOxbv  £v  a-pcaXat(;  l/ouaav,  xal  Itu'  auTw  xXat- 

l^r^  •  «KaXb^;  olwvbc  outo;,  w  5£(77coiva  • 

5  yap  ij;'.TTaxb;  oOtocI  Sp^avcv  y^'^'^S'^«'-  "^b  ^/Tsuqsw; 

TOÖ   X060Ü[X£V0U. 

KiXfiGOv  Tov  ^£u5oßaciX£a  lx£ivov, 

xal  etz£  •   (("EoTi  Tiq  M^Y®^  ^''  TauTY)  ty)  tcoXsi,  Öc 

'zovf'^aei  fjLot  tov  ^j^tTTOxbv  toütovI 
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haikaväram  äläparii  kärayati?^  tvayety  ukte  sati 
svavidyämürchito  räjno  deham  uUfjya  hikade- 

ha  eva  praveksyati.  etasminn  antare  mama  pj'sthä- 
nugato  rajä  svadehe  pravek§yati  räjyarp.  ca  prä- 
psyatV 

tathänusfhite  saty  amätyas  tarn  ^ukakubja-  * 
karß^  vyäpädya  jjrahfstamanä  uväca: 

j§atkari}0  bhidyate  mantra^  iti, 
ato  ^harjfi  bravlmi:^ 


Der  sonstige  Erzählungsinhalt  unseres  Ms.  ergibt  sich  aus  fol- 
gender Übersieht. 


Purp. 

Megh. 

Ms.  85. 

Par?. 

Megh. 

Ms.  85. 

I,   1 

1 

1 

I, 

22 

24 

22 

— 

2 

2 

23 

25 

— 

2 

3 

3 

24 

26 

— 

3 

4 

4 

25 

27 

23 

4 

5 

5 

IV,  9 

28 

24;  IV,  9 

5- 

-7 

7- 

-9 

6— 

■8 

— 

29 

— 

8 

6 

9 

26 

30 

25 

9- 

-18 

10- 

-19 

10— 

-19 

27 

— 

26 

— 

20 

— 

28 

31 

27 

19 

21 

20 

29 

32 

— 

20 

22 

— 

30 

33 

— 

21 

23 

21 

n, 

1 

— 

i;V.  13 

*  Sukam  kubjakam. 

*  Der  Sloka  fehlt  in  der  Hs. 
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hoL  YoOv  XoYov  i^epeo^aaöai;»  Toiaör«  coö  £feo6cnQ(;,  ixsTvoc 

TYj    cztTnJixT)   -zff^   v£xuoiJt.avT{a?    li:atp6|xevo? ,   xal    iTTiSsf^acOai    ßouXc- 

£iaS6(7£Tai  £t<;  to  too  ^J^ittoxoö.  'Ev  toutcT)  B'  6  BacriXfiuc,  wv  5^t(70£v  |i.o'j, 

£iGSja£Tat  TO  ocxeTov  oröfA«,  xat  t>j^  Oi^£{a(;  ßaccXfiCa?  T£u- 

^cTai.» 

ODtu)  Btj  ysYö''°''^0(;,  c  Tzopxo«;  av£r/.£  tov  d^iTToncbv, 

ToÖTO  3'  IcTtv,  d  £T7U0v  i:va)T£pü)* 

«*0  cv  £?  (I)fft  pLüCTixb;  Xo^o;,  Y^''^*^*'  :cad$r^Xoc.  Ku^ou  Tzapo'^noiy  ou 
7(v£Tai  i:a(T{§r^Xoq.    '0  {x£v  xü(pb?  y^''^'^*'  BactXfiü^,  c  5e  BaGiX£uc 
kaiTT,«;  xal  iXTfJTTrji;.)) 


PGr^. 

Megh. 

Ms.  85. 

Purp. 

Megh. 

Ms.  85. 

11, 

2—9 

1—8 

2—9 

IV, 

5 

9 

5 

in. 

—  IV, 

7     1 

—  IV,  7 

6 

— 

6 

1  —  11 

2—12 

1—11 

7 

Ill,   1 

7 

12 

IV,  5 

12 

8 

10 

8 

13 

IV,  6 

13 

9 

—  1,  *^8      9;  1,  24 

14 

III,  14 

14 

10 

11 

10 

16 

13 

15 

11 

12 

11 

16 

15 

16 

— 

13 

— 

17 

16 

17 

12 

14 

12 

— 

17 

— 

V, 

1—3 

1—3 

1—3 

IV, 

1—4 

1—4 

1—4 

— 

—        4 

(Bühler  v,  5) 

m,  12 

5 

111,  13 

4—11 

4—11 

5—12 

iir,  13 

6 

111,  13 

11.  1 

— 

13;  II,  1 

— 

7 

— 

— 

12 

14 

rii,  9 

8;  111,  10 

111,9 

— 

13—18 

1  

*  ZDMG  Lvu,  S.  644  ff.  versehentlich  als  U— 19  numeriert. 
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Im  letzten  Teile  des  ersten  Buches  also  folgt  unsere  Fassung 
dem  Simplicior.  Der  Einschub  der  Syntipas-Episode,  den  Meghavi- 
jaya  hat  (a.  a.  0.  S.  655  ff.),  fehlt.  Der  Weber  in  der  Erzählung  n,  6, 
Megh.  n,  5  heißt  ^^tftW^,  ^B^fim^,  aber  fol.  80  a  ^ft^ftw^  aus 
^t^rftra  korrigiert.  Letztere  Form  ist  die  des  Tanträkhyäyika,  wo- 
mit Meghavijayas  ^hUTftRH  zu  vergleichen  ist  (a.  a.  0.  S.  668).  In 
der  Erzählung  Pür^.  m,  4  =  Megh.  in,  5  treten  wie  in  den  Jaina- 
Rezensionen  drei  Schwindler  auf  (a.  a.  0.  S.  674).  Pür^.  in,  7  = 
Megh.  in,  8  ist  in  Öloken  gegeben,  wie  bei  Püri;^.,  aber  vollständiger. 
Nur  der  erste  Öloka  ist  in  Prosa  verwandelt.  Die  Änderungen  Me- 
ghavijayas in  seinen  Erzählungen  ra,  10  und  m,  12  (S.  675  und  676) 
finden  sich  nicht  in  unserem  Ms.  Mit  Megh,  hat  unser  Ms.  die 
Strophen  Megh.  iv,  1.  2  (S.  678).  Erzählung  iv,  4  ist  in  Prosa.  Die 
Rahmenerzählung  des  fünften  Buches  ist  nicht,  wie  bei  Megh.  ge- 
schlossen (S.  688,  Anm.  1;  S.  693  ff.).  Püri;^.  v,  7  ist  wie  bei  diesem, 
nicht,  wie  bei  Megh.  (S.  691)  erzählt. 

Die  ZDMG  Lvn,  703  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die 
bei  Meghavijayas  neu  auftretenden  Erzählungen  der  mit  Bestimmt- 
heit vorauszusetzenden  metiischen  Fassung  entlehnt  sind,  erhält 
dadurch  eine  Stütze,  daß  sie  sich  tatsächlich  in  unserem  Ms.  nicht 
finden.  Dasselbe  gilt  von  den  abweichenden  Zügen,  die  viele  Er- 
zählungen Meghavijayas  zeigen.     , 

Mb.  86 

bestand  aus  88  paginierten  Blättern,  von  einem  Schreiber  geschrie- 
ben. Blatt  1 — 39  fehlen,  so  daß  also  noch  49  Blätter  (nicht  41,  wie 
BüHLBR  angibt)  vorhanden  sind.  Der  Kolophon  am  Ende  des  fünften 
Buches  lautet:  ||  iti  SrivimuSarmaviracife  pariicopäkhyäne  aparlksita- 
kärakam  näma  pariicamairi  tamtraTp,  samäptam  ||  ||  iti  ^rl  samäptarß 
cedat\i  pai]icopäkhyäna7ß  \\  \\  satjivat  1804  Sakem  1669  prabhaväbde 
pausavadya  2  dvitlyäyärii  hudhe  hhisagupanämnä  h'tnarayana- 
pamta  (1.  par{i^ita)8utena  suhfävarenedam  pamcopäkhyänäkhyarii  pu- 
stakavi    likhitam   8värtha7}i    parärtharp,    ca  \\      \\  adf§yahhävän   mati- 
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vibhramäd  vä  yad  varnahlnarp,  likhitarii  mayätra  \\  tat  sarvam  äryaili 
parUodhanlyarß  koparfi  na  kuryät  khalu  lekhake  hi  \\  1  || 

Die  Hs.  enthält  den  Simplicior,  und  zwar  einen  etwas  spä- 
teren Text,  als  die  Hamburger  Mss.  Sie  beginnt  mit  Kiblhorn  i,  20. 
Erzählung  i,  22  fehlt.  In  den  übrigen  Büchern  stimmt  sie  bezie- 
hentlich der  Erzählungen  nach  Anzahl  und  Reihenfolge  genau  zu 
BüHLERs  Text. 

Ms.  87. 

BüHLERS  Angaben  sind  zunächst  dahin  zu  berichtigen,  daß  die 
Hs.  nicht  55,  sondern  47  Blätter  enthält.  Die  auf  dem  Revers  links 
oben  angebrachte  Pagination,  die  auf  dem  letzten  Blatte  allerdings 
55  ist,  ist  falsch  und  hat  es  auch  verschuldet,  daß  die  drei  ans 
Ende  gehörenden,  mit  1 — 3  bezeichneten  Blätter  an  den  Anfang 
gebunden  sind. 

Die  Hs.  enthält  das  zweite  Buch  fast  vollständig.  Es  beginnt 
auf  dem  mit  11  paginierten  Blatt  (dem  vierten  der  Hs.)  unmittelbar 
nach  dem  Anfang  von  ii  mit  der  Schilderung  des  Jägers.  Buch  iii 
beginnt  auf  fol.  40  6  und  reicht  bis  kurz  hinter  die  Strophe  Bühler 
ra,  163,  die  hier  auf  die  Erzählung  Pürn.  m,  15  folgt.  Innerhalb 
dieser  Grenzen  zeigt  der  Text  der  Hs.  keine  Lücken.  Von  den 
übrigen  Büchern  ist  nichts  erhalten. 

Die  Hs.  ist  von  einem  hinduistischen  Schreiber  gefertigt,  wie 
sich  aus  dem  Zeilenfllllsel :  ^<,l*H^!  ^^  TTTTO  'W  (!)  ergibt,  das 
auf  dem  Revers  des  unpaginierten  Blattes  hinter  fol.  11  steht.  Trotz- 
dem hat  er  —  natürlich  nicht  konsequent  —  Eigentümlichkeiten  der 
Jainaschrift  in  den  aksara  sth,  tth  sowie  8  beibehalten.  Er  hat  wenig 
korrekt  und  sorgfältig  gearbeitet,  auch  einmal  nicht  gemerkt,  daß 
in  seiner  Vorlage  ein  Blatt  falsch  eingeordnet  war,  wodurch  der 
Gang  der  Erzählungen  n,  6  und  7  gestört  ist. 

Der  Text  ist  eine  Verschmelzung  des  Simplicior  mit  Pürija- 
bhadra,  so  zwar,  daß  die  Erzählungen  des  letzteren  in  den  Rahmen 
des  ersteren  eingefügt  sind.    Buch  u  enthält  alle  neun.   Buch  m  die 
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15  ersten  Erzählungen  Pürijabhadras  und  zwar  in  derselben  Reihen- 
folge,  wie  in  Schmidts  Übersetzung. 

Mb.  88. 

Die  Angabe  Bühlers  (,complete^)  bedarf  insofern  der  Berich- 
tigung, als  das  Ms.  als  solches  zwar  vollständig  ist,  aber  nur  die 
Einleitung  und  die  Bücher  i,  iv  und  v  enthält.  Der  Kolophon  am 
Ende  des  fünften  Buches  lautet:  samäptarii  cedaTjfi  apariksitaiji  näma 
pariicamarp,  taijitram  evarii  paritcamatarptrarii  samäptarii  iti  ni- 
tUästroktarß  parp,copäkhyänarß  näma  pustakam  samäptam  Subharii 
bhavatu  idam  pariicopäkhyänarp,  näma  pustakarp,  mahärästrajüä- 
tiyahhattairlrämakf§nätmajarämacaiiidra8yedarii  svärtharfi  parä- 
tharji  (so!)  ca  rämacariidrätmajaväsudevena  lekhanlyam  idani 
yädaSan  nyäyän  (!)  na  ms  do§ah  hhagnapxstikatigrlvä  (!)  baddha- 
mustir  adhomukhar}i  kastena  likhitarri  grarrtiharjfi  yatnena  pratipäla- 
yet  II  (Schnörkel)  saijivat  1830  iake  1695  vijayasaifivatsare  märga- 
äirsa^uddhapratipadyärß  lekhasamäptim  agamat  (Schnörkel). 

Auf  dem  ersten  Deckblatt  stehen  die  Worte :  ||  ^rxganesäya  na- 
mahi  II  atha  parjicopäkhyänaprärariibhah  \\  Srlvedapurusäya  nama  (!)  ' 
§rikrsnapara  (!). 

Wir  haben  es  also  mit  einer  hinduistischen  und  zwar  visnu- 
itischen  Bearbeitung  zu  tun.  Und  zwar  handelt  es  sich  um  eine 
ganz  neue  Rezension,  die  den  Eindruck  macht,  als  stelle  sie  die 
Abschrift  eines  nicht  fertig  gewordenen  Konzeptes  dar. 

Das  erste  Buch  reicht  von  Blatt  2  6  bis  58a.  Dann  geht  die 
Erzählung  ganz  unvermittelt  von  dem  lückenhaften  Schluß  desselben 
zum  vierten  Buche  über.    Dieser  Übergang  lautet: 

uktarp,  ca 

ukto  bhavati  yah  pürvani  gunavän  iti  saijisadi 
na  tatra  doso  vaktavyah  pratijüäbhar[igabhlrunä 

evariividhar}i  vilapaijitaiii  Damanakah  samupetya  sahaysam  äha  iti  atha 
idam  ärabhyate  caturtham  tamtram  labdhärthanäSanavi  näma 
yasyäyam  ädyasloko  bhavati 
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präptam  artharjfi  tu  yo  mohät  prärthitarrih  (!)   sarripramunicaii 
sa  tathä  varjicate  (!)  mü^ho  jalajaJ^  kapinä  yathä     1 

Die  zitierte  letzte  Strophe  des  ersten  Buches  findet  sich  im 
Simplicior  als  i,  244  und  nochmals  422:  bei  Pürijiabhadra  (Schmidts 
Übersetzung)  i,  255  und  im  Tanträkhyäyika  i,  69,  in  beiden  also 
nur  an  erster  Stelle.  Der  Schluß  in  unserer  Hs.  entspricht  Klblhorn 
S.  93,  11  — 14.  Außer  ein  paar  Worten  in  Prosa  hat  Kiblhorn  noch 
drei  Strophen.  TatsächUch  ist  das  erste  Buch  nur  eine  Überarbeitung 
des  Simplicior,  die  alle  Erzählungen  der  Hamburger  Hss.  in  der- 
selben Reihenfolge,  wie  diese,  enthält.  Fol.  5  6  steht  in  unserer 
Fassung  die  kritisch  wichtige  Stelle  über  das  räjatvam  Piögalakas, 
die  dem  Simplicior  nicht  angehört,  sondern  von  Püri^abhadra  dem 
Tanträkhyäyika  entlehnt  ist. 

Das  vierte  Buch  ist  eine  Rezension  des  entsprechenden  Buches 
des  südlichen  Pancatantra,  und  zwar  der  Fassung  EF.  Es  enthält 
nur  die  eine  Schalterzählung  vom  Esel  ohne  Herz  und  Ohren. 

Das  fünfte  Buch  stellt  eine  Verarbeitung  von  SP  und  Simpl. 
dar,  dergestalt,  daß  es  mit  dem  Rahmen  und  den  ersten  beiden  Er- 
zählungen des  SP  beginnt.  Sodann  folgen  die  Erzählungen  des 
Simplicior,  so  daß  v,  3  =  Bühler  v,  3  ist  usw.  v,  5  ed.  Bühler  = 
v,  5  Hs.  D  ist  an  derselben  Stelle  eingeschaltet.  Bühler  v,  9  = 
SP  V,  1  wird  hier  nicht  wiederholt.  Bühler  v,  14  fehlt. 

Mb.  89 

enthält  BU.  1  und  53—119  (es  fehlt  also  Bl.  53  nicht,  wie  Bühler  an- 
gibt), also  68  Blätter.  Auf  der  6-Seite  des  ersten  Blattes  steht  der 
größte  Teil  der  Einleitung  und  zwar  in  Pürnabhadras  Fassung.  Der 
Schluß  wie  fast  das  ganze  erste  Buch  fehlen.  Blatt  53a  enthält  den 
Schluß  des  ersten  Buches  (in  Pür^iabhadras  Fassung)  und  den  An- 
fang des  zweiten,  n— v  sind  vollständig,  u  und  in  bieten  im  wesent- 
lichen den  Text  des  Ms.  87,  eine  Mischung  des  Simpl.  mit  Pürna- 
bhadra.  Die  Fassung  enthält  alle  in  Schmidts  Übersetzung  ge- 
gebenen   Erzählungen    in    derselben    Reihenfolge,     iv    und   v    geben 
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wesentlich  Pür^abhadras  Text,  iv,  10  fehlt,  wie  ursprünglich  bei 
Pür^abhadra;  vgl.  ZDMG  lvi,  307  und  Lvm^  64.  Buch  v  enthält 
alle  Erzählungen  außer  v,  12,  von  der  dasselbe  gilt,  wie  von  iv,  10. 
Die  Hs.  schließt  wie  CF  und  die  Fassung  Anantas  (G).  Vgl. 
ZDMG  Lvi,  310  f. 

Döbeln,  den  7.  April  1904. 


Probleme  der  afrikanischen  Linguistik. 

Von 

Carl  Meinhof. 

Im  Laufe  des  nächsten  Jahres  wird  hoffentlich  ein  Buch  die 
Presse  verlassen,  das  geeignet  ist,  in  der  afrikanischen  Linguistik  Auf- 
sehen zu  erregen:  das  Wörterbuch  der  Ewesprache  von  D.  Wester- 
icann. Unter  diesem  unscheinbaren  Titel  verbirgt  sich  das  Resultat 
einer  sehr  mühsamen  und  gründlichen  sprachwissenschaftlichen  Unter- 
suchung, die  neues  Licht  in  die  so  dunkeln  Sprachverhältnisse  des 
Sudan  wirft. 

Während  die  Zusammengehörigkeit  und  Besonderheit  der  Bantu- 
sprachen  in  Zentral-  und  Südafrika  bereits  klar  erkannt  war,  wollte 
es  immer  noch  nicht  gelingen,  die  Sudansprachen  zu  größeren  Sprach- 
gruppen zusammenzufassen  und  einheitliche  Gesichtspunkte  für  ein 
großes  Sprachgebiet  aufzustellen. 

We8ter3iann8  Arbeit  bringt  uns  diesem  Ziel  näher. 

Der  Weg,  den  er  einschlägt,  ist  schon  von  manchem  Forscher 
geahnt  und  angedeutet  worden,  aber  keiner  ist  dabei  zu  so  klaren 
Resultaten  gekommen  wie  Wbstbrmann.  Die  Lösung  der  einschlägigen 
Fragen  beruht  im  wesentlichen  darauf,  daß  das  Ewe  (im  Togogebiet) 
und  die  ihm  verwandten  Sprachen  nicht  agglutinierend,  sondern 
im  wesentlichen  isolierend  sind.  Machen  wir  uns  die  Bedeutung 
dieser  Tatsache  klar. 

Die  isolierende  Sprache  hat  keine  Bildungselemente,  sondern 
sie  fügt  nur  selbständige  Wurzeln  aneinander.  Das  Wort  für  ,ich' 
drückt  ebensowohl  ,mein'  wie  ,mich^  aus.    Die  Mehrzahl  wird  durch 


78  Carl  Meinhof. 

eine  Wurzel  bezeichnet,  die  die  ,Vielheit^  bedeutet.  Kasusverhält- 
nisse werden  ebenfalls  durch  selbständige  Wurzeln  ausgedrückt,  wie 
z.  B.  der  Dativ  durch  die  Wurzel  ,geben^ 

Wenn  der  Sprachforscher  flektierende  oder  agglutinierende 
Sprachen  vergleicht,  so  wird  er  mit  Vorliebe  die  Bildungselemente 
der  einen  Sprache  in  der  andern  wiederzufinden  suchen.  Diese 
Bildungselemente  sind  meist  sehr  alt  und  besonders  konstant.  Außer- 
dem pflegen  sie  in  den  verschiedenen  Sprachen  ähnliche  oder 
gleiche  Bedeutung  zu  haben.  Lautgesetze  werden  deshalb  mit  Vor- 
liebe an  den  Bildungselementen  gesucht.  Sie  sind  z.  B.  in  den 
Bantusprachen  ein  vortrefflicher  Führer,  um  in  den  Lautbestand  einer 
Sprache  einzudringen. 

Aus  diesem  Grunde  hat  man  bei  den  Sudansprachen  nun  auch 
versucht,  Vergleichungen  der  Bildungselemente  vorzunehmen.  Dabei 
ergab  sich  oft  das  verdrießliche  Resultat,  daß  dieselben  nur  für 
einen  kleinen  Kreis  von  Sprachen  sich  als  ähnlich  nachweisen  ließen, 
und  daß  es  den  Anschein  hatte,  als  wenn  es  eine  ganze  Reihe  nicht 
zusammenhängender  Sprachzentren  im  Sudan  gäbe.  Diese  Ansicht 
von  der  Sache  war  weder  dem  Historiker,  noch  dem  Ethnographen 
wahrscheinlich. 

Sobald  man  sich  nun  aus  Westbrmanns  Arbeit  überzeugt,  daß 
die  Ewesprache,  genau  genommen,  eigentlich  eine  isolierende  Sprache 
ist  ohne  alle  Bildungselemente,  dann  wird  klar,  warum  man  auf 
dem  eingeschlagenen  Wege  nicht  zum  Ziel  kommen  konnte. 

Die  Wurzeln,  die  von  dem  Europäer  für  Bildungselemente  ge- 
halten wurden,  waren  das  gar  nicht,  wofür  man  sie  ansah.  Die 
Sprache  hat  z.  B.  gar  keine  Pluralbildung.  In  dem  einen  Dialekt 
setzt  sie  die  Wurzel  wo  (sie)  zu  dem  Wort  —  aber  auch  nur,  wenn 
der  Plural  sich  nicht  schon  ohnehin  ergibt,  z.  B.  bei  Zahlwörtern  — 
der  andere  Dialekt  wählt  le  für  denselben  Zweck.  So  steht  ja 
nichts  im  Wege,  daß  wieder  eine  andere,  vielleicht  ganz  nahe  ver- 
wandte Sprache,  noch  eine  dritte  Wurzel,  die  vielleicht  ,viel^  bedeutet, 
hierzu  verwendet.  Ebenso  steht  es  bei  den  Verbalformen.  Auch 
die  sogenannte  Konjugation  besteht  ja  nur  aus  der  Zusammenfügung 
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solcher  selbständigen  Wurzeln,  mele  yiyim  ,ich  gehe^  heißt  eigentlich 
,ich  bin  (in)  Innenseite  des  Gehens^,  mele  yiyi  ge  ,ich  will  gehen* 
heißt  eigentlich  ,ich  bin  (in)  Gegend  des  Gehens',  egava  heißt  eigent- 
lich ,er  wiederholt  (zu)  kommen',  d.  h.  ,er  kommt  wieder*,  und  in 
dieser  Weise  fügt  man  Wurzel  an  Wurzel. 

So  wird  ein  neues  Verbum  nicht  etwa  wie  im  Deutschen  oder 
im  Bantu  durch  Vorsilben  und  Nachsilben  vom  Stamm  abgeleitet, 
sondern  man  fügt  einen  Verbalstamm  zum  andern.  ,Bringen'  tso 
yi  na  heißt  ,nehmen',  ,gehen',  ,geben';  , glauben'  xq  se  heißt  ,an- 
nehmen',  , hören',  oder  man  setzt  verbale  und  nominale  Wurzeln  zu- 
sammen, wie  4o  to  ,das  Ohr  richten'  =  , zuhören',  4o  iiku  ante  dzi 
,da8  Auge  richten  auf  einen  Menschen',  d.  h.  ,8ich  an  jemand  erinnern, 
an  ihn  denken'  usf.  Auch  die  Substantiva,  die  man  im  Wörterbuch 
findet,  sind,  soweit  sie  nicht  fremder  Abstammung  sind,  auf  solche 
Wurzelzusammenstellung  zurückzuführen,  z.  B.  nu  ^a  we  , etwas 
kochen  Platz',  d.  h.  , Küche',  yeto^owe  ,Sonne  untergehen  Platz',  d.  h. 
,Westen'. 

Diese  Zusammenstellungen,  die  uns  als  ,Worte'  erscheinen  und 
in  den  bisherigen  Wörterbüchern  auch  als  solche  aufgeführt  sind, 
werden  aber  von  dem  Ewemann  tatsächlich  nicht  als  Worte,  sondern 
als  Wurzelgruppe  empfunden,  denn  er  reißt  sie  nach  Bedarf  auch 
auseinander.  xQ  ^*^  ,Haus  Inneres'  kann  man  als  ein  Wort,  als  ,Zim- 
mer'  auffassen,  aber  dann  sagt  man  wieder  x^  ^^^  ^^  ,Haus  dies 
Inneres',  d.  h.  ,dies  Zimmer',  und  trennt  die  beiden  Wurzeln  xQ  ^^^ 
me  wieder  durch  das  Demonstrativum  sia.  Dabei  leuchtet  ein,  daß 
dergleichen  Zusammenstellungen  ganz  nach  Bedarf  gebildet  werden 
können,  so  daß  es  unmöglich  ist,  jede  Form  im  Wörterbuch  aufzu- 
führen. Und  wenn  wirklich  die  bisher  gebrauchten  aufgeführt  wären, 
so  hat  die  Sprache  Freiheit  und  Leichtigkeit  genug,  immer  neue 
Kombinationen  hervorzubringen.  Es  liegt  auch  auf  der  Hand,  daß 
man  in  Sprachen  von  dieser  Bauart  für  denselben  Begriff  sehr  ver- 
schiedene Wurzeln  verwerten  kann,  z.  B.  könnte  ich  ja  den  Panther 
,das  bunte  Tier'  nennen,  also  von  ,Tier'  und  ,bunt,  gefleckt'  das  be- 
treffende Wort  bilden,   oder  ich   könnte   ihn  von  seiner  Weise   sich 
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auf  die  Beute  herabzustürzen  beneuDen  oder  von  seiner  Mordlust 
etc.  So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  die  Wörterbücher  der 
Sudansprachen  sehr  verschieden  scheinen,  und  daß  man  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  Sprachen  nicht  gesehen  hat,  an  deren  Ver- 
wandtschaft man  jetzt  nicht  mehr  zweifeln  kann. 

Man  darf  hier  eben  grundsätzlich  nicht  Worte,  sondern  nur 
Wurzeln  vergleichen.  Nur  so  kann  man  zum  Ziel  kommen.  Daß 
das  schwer  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Eine  solche  Arbeit  verlangt,  daß  man  in  jeder  der  zu  vergleichen- 
den Sprachen  zunächst  eine  Art  Wurzel  Wörterbuch  anlegt.  Hierbei 
wird  man  das  uns  vorliegende  Material  großenteils  nicht  gebrauchen 
können.  Da  vieles  ohne  genügende  phonetische  Sorgfalt  geschrieben 
ist,  und  da  besonders  die  Tonhöhen  (musikalischer  Ton),  die  hier 
ebenso  wichtig  sind  wie  im  Chinesischen,  vielfach  gar  nicht  beachtet 
sind,  ist  man  in  Gefahr,  Wurzeln  für  identisch  zu  halten,  die  nichts 
miteinander  zu  tun  haben.  Dadurch  ergeben  sich  dann  scheinbare 
Unregelmäßigkeiten,  die  das  Auffinden  der  Lautgesetze  außer- 
ordentlich erschweren.  Außerdem  hat  die  Vergleichung  von  Wurzeln 
immer  das  Mißliche,  daß  man  häufig  nicht  sicher  ist,  ob  man  es 
nun  wirkHch  mit  einer  identischen  Wurzel  in  beiden  Sprachen  zu 
tun  hat,  oder  ob  nur  ein  zuftllliger  Gleichklang  vorliegt. 

Der  Bedeutungswandel   der  Wurzel   spielt   hierbei   eine  Rolle. 

Wenn  z.  B.  im  Ewe  das  Schiff  lou  heißt,  so  darf  man  in  andern 
Sprachen  nicht  , Schifft  suchen.  Das  Wort  bedeutet  eigentlich  ,Baum- 
woUenbaum',  und  da  aus  dem  Stamm  dieses  großen,  gerade  wach- 
senden Baumes  die  Kanoes  hergestellt  werden,  benennt  man  das 
Kanoe  darnach  und  weiter  auch  das  Schiff. 

In  diesem  Fall  ist  der  Bedeutungswandel  uns  zufällig  bekannt, 
in  andern  Fällen  ist  er  nicht  bekannt,  und  die  Vergleichung  wird 
dadurch  unsicher.  Außerdem  steht  die  Sache  so,  daß  nicht  alle 
Wurzeln  uns  heute  in  einer  gewissen  ursprünglichen  Form  vorliegen. 
Mag  dies  bei  einigen  der  Fall  sein  —  diese  werden  wir  bis  auf 
weiteres  als  Ur wurzeln  ansehen  —  bei  andern  ist  es  ganz  sicher 
nicht  der  Fall.    Es  ist  Westermann  gelungen  nachzuweisen,  daß  die 
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Wurzeln,  welche  ein  l  oder  r  nach  dem  Anfangskonsonanten  enthalten, 
aus  einer  zweisilbigen  Wurzelverbindung  zusammengeschmolzen  sind. 
Diese  ,sekundären^  Wurzeln  sind  von  der  Vergleichung  selbstverständ- 
lich tunlichst  auszuschließen. 

Außerdem  hat  Wsstbrmann  nachgewiesen,  daß  die  mit  nasalen 
Vokalen  gebildeten  Wurzeln  ebenfalls  ,sekundär^  zu  sein  pflegen. 
Die  nasale  Aussprache  des  Vokals  ist  der  letzte  Rest  eines  Konso- 
nanten, der  vielleicht  ursprünglich  nicht  ein  Nasal  war.  Ferner  sind 
die  offnen  Vokale  e  und  q  sicher  durch  Kontraktion  aus  ae  und  ao 
entstanden  —  also  werden  auch  die  Wurzeln,  die  diese  Vokale  ent- 
halten, als  sekundär  anzusehen  sein. 

Man  wird  ja  einen  großen  Teil  dieser  sekundären  Wurzeln 
auch  in  den  andern,  besonders  nahe  benachbarten  Sprachen  finden, 
aber  man  wird  hier  auf  starke  Abweichungen  rechnen  mtlssen. 

Bei  dieser  ganzen  Arbeit  wird  man  zunächst  die  Lautgesetze 
zu  suchen  haben.  Man  muß  endlich  den  Gedanken  aufgeben,  als 
wenn  schriftlose  Sprachen  nachlässiger  in  der  Lautbildung  wären 
als  Schriftsprachen.  Genau  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Auch  in 
Deutschland  ist  der  Dialekt  viel  sorgsamer  in  der  Lautbildung  als 
die  Schriftsprache.  Und  wenn  wir  heute  auch  überzeugt  sind,  daß 
die  ,Lautgesetze'  nicht  im  Sinne  eines  blinden  Naturgesetzes  wirken, 
sondern  von  andern,  besonders  psychologischen  Vorgängen  gekreuzt 
werden,  so  ist  doch  flir  die  grundlegende  Arbeit  die  Auffindung  der 
Gesetze,  soweit  sie  sich  finden  lassen,  unabweisbare  Notwendigkeit. 
Damit  ist  unserer  Arbeit  in  den  Negersprachen  der  Weg  gewiesen. 

Man  muß  dabei  auch  folgende  Erscheinungen  im  Auge  behalten. 
Diese  Negersprachen  (Sudansprachen),  die  wir  im  wesentlichen  als 
,isolierend'  bezeichnen  müssen,  haben  ihre  Eigenart  nicht  unter  so 
günstigen  Bedingungen  konservieren  können,  wie  das  Chinesische. 
Wenn  die  Sudanneger,  wie  die  hochstehende  Kultur  von  Benin  z.  B. 
zeigt  und  die  alten  Nachrichten  und  die  Macht  von  Dahome  und 
Ashanti  in  neuerer  Zeit  uns  beweisen,  es  auch  zu  unverächtlicher 
Staatenbildung  gebracht  haben,  so  stand  die  Macht  dieser  Staaten 
doch   in  keinem  Verhältnis  zu   den  großen  Weltreichen  Nordafrikas 
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und  zu  dem  Riesengebiet,  das  einst  das  große  Bantureich  dargestellt 
hat.  Von  Süden  und  von  Norden  her  waren  also  die  Sudanreiche 
seit  uralter  Zeiten  unter  den  Einfluß  nicht-isolierender  Sprachen 
gestellt. 

Bei  dem  Überwiegen  der  ägyptischen  Kultur  über  die  Kultur 
des  Sudans  war  es  selbstverständlich,  daß  allerlei  Kulturworte  mit 
Handelskarawanen  ihren  Weg  ins  Innere  fanden.  Außerdem  waren 
die  hamitischen  Räuberstämrae  des  Nordens  (mit  flektierender  Sprache) 
stets  geneigt  ihren  Bedarf  an  Sklaven  für  sich  und  ihre  Abnehmer 
aus  dem  Sudan  zu  decken.  Hamitische  Invasionen  und  Expeditionen 
nach  dem  Süden  wird  man,  ohne  Phantast  zu  sein,  seit  uralten  Zeiten 
annehmen  dürfen. 

Dabei  wird  sich  der  Zustand  ergeben  haben,  wie  er  zur  Zeit 
des  römischen  Reiches  unter  dem  hellen  Licht  der  Geschichte  sich 
vollzog,  daß  das  Herrenvolk  mit  seiner  Kultur  auch  seine  Sprache 
mitbrachte,  und  daß,  selbst  als  diese  Herrschaft  längst  aufgehört  hatte, 
eine  Sprache  blieb,  die  im  wesentlichen  von  der  des  Herrenvolkes 
abstammte.  Es  ist  also  von  vornhörein  klar,  daß  die  Hamiten  des 
Sudan  sich  durch  Sklaven  und  Frauen  mit  den  dunkelhäutigen  Ein- 
gebornen  vermischten,  und  daß  so  Sprachen  entstanden,  die  das 
Mischungsverhältnis  zwischen  Sudansprachen  und  Hamiten  in  der 
verschiedensten  Weise  darstellen. 

Den  isolierenden  Sprachen  wohnte  an  und  für  sich  die  Neigung 
inne,  durch  Festlegung  gewisser  Wurzeln  als  Formwörter  (Bildungs- 
elemente) sich  zu  agglutinierenden  Sprachen  weiter  zu  entwickeln. 
Das  kann  Westermann  am  Ewe  z.  B.  nachweisen.  Diese  Neigung 
wurde  durch  Berührung  mit  Sprachen,  welche  einen  Reichtum  an 
Bildungselementen  besitzen  wie  die  hamitischen,  natürlich  verstärkt, 
und  so  sind  dann  die  nördlichen  Negersprachen  bisher  meist  als 
agglutinierend  behandelt  worden.  —  Es  dürfte  von  Wichtigkeit  sein, 
wenn  wir  diesen  Zustand  erst  als  verhältnismäßig  jungen  Datums 
ansehen. 

Die  Frage,  ob  es  sich  in  einer  Sprache  heute  um  eine  hamitische 
oder  Sudansprache   handelt,    läßt  sich   im   allgemeinen   dahin   beant- 
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Worten,  daß  man  das  Auftreten  des  grammatischen  Geschlechts  und 
einer  wirklichen  Pluralbildung  als  entscheidend  ansieht  für  die  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Hamitensprachen.  Der  abhängige  Genitiv  steht  in 
den  hamitischen  Sprachen  und  im  Bantu  nach  dem  regierenden  No- 
men, in  den  Negersprachen  vor  demselben.  Die  Mischsprachen  wenden 
beide  Formen  nebeneinander  an.  Jedoch  ist  das  Merkzeichen  nicht 
so  zuverlässig  wie  die  erstgenannten.  Selbstverständlich  ist  der  Wort- 
schatz deshalb  noch  nicht  rein  hamitisch.  Ebensowohl  wie  die  Völ- 
ker des  Nordens  ihre  Kulturworte  dem  Sudan  brachten,  so  gab  der 
Sudan  mit  mancherlei  Landeserzeugnissen  wahrscheinlich  auch  ihre 
Namen.  Doch  ist  dies  letztere  mehr  theoretische  Erwägung  als  Re- 
sultat eingehenden  Studiums. 

Natürlich  ist  über  die  Rassenzugehörigkeit  mit  dem  allen  noch 
nichts  gesagt.  Gerade  das  Beispiel  der  romanischen  Völker  zeigt 
ja,  daß  Linguistik  und  Ethnographie  oft  zu  verschiedenen  Resultaten 
kommen  werden. 

Den  Einfluß  des  Arabischen  scheide  ich  in  dieser  ganzen  Be- 
trachtung aus,  da  er  verhältnismäßig  zu  jung  ist,  und  da  sich  die 
arabischen  Bestandteile  überall  leicht  abheben  lassen. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Hamiten  vom  Norden,  haben  die 
Bantu  vom  Süden  die  Negersprachen  beeinflußt.  Besonders  an  ihrer 
Pluralbildung  mit  Hilfe  der  Präfixe  scheint  man  Gefallen  gefunden 
zu  haben.  Eine  Reihe  von  Anzeichen  sprechen  dafür,  daß  Bantu- 
stämme  in  den  westlichen  Sudan  eingedrungen  und  dort  hängen 
geblieben  sind. 

Das  hat  nicht  wenige  Forscher  dazu  veranlaßt,  nach  einer 
Verwandtschaft  zwischen  den  Sudan-  und  Bautusprachen  zu  suchen. 
Die  Sache  wurde  dadurch  noch  lockender,  daß  in  einem  Teil  des 
Bantugebiets,  nämlich  im  Nordwesten  z.  B.  im  Duala,  der  Neger- 
einfluß sich  stark  bemerkbar  macht.  Nicht  nur  sind  eine  Anzahl 
Wortstämme  aus  dem  Sudan  ins  Duala  aufgenommen,  sondern  auch 
die  Neigung  zur  Einsilbigkeit  hat  hier  einen  Einfluß  geübt.  Eine 
ganze  Reihe  Stämme,  die  in  echten  Bantusprachen  noch  mehrsilbig 

sind,  sind  im  Duala  schon  einsilbig  geworden. 

6* 


84  Carl  Meinhof. 

Sehr  instruktiv  ist  hier  auch  z.  B.  das  Bali  im  Kamerungebiet, 
das  zu  den  Sudanspraehen  gehört  und  doch  eine  Anzahl  Bantu- 
Vokabeln  aufgenommen  hat;  es  hat  sie  aber  meist  bis  zur  Einsilbig- 
keit zugestutzt. 

Übrigens  hat  auch  grammatisch  das  Duala  schon  manches  von 
seinen  Bantueigentiimlichkeiten  eingebüßt. 

Von  dem  allen  abgesehen,  kann  von  einer  Verwandtschaft 
zwischen  Bantusprachen  und  Sudansprachen  gar  keine  Rede  sein. 
Im  Bantu  haben  wir  die  straffe  grammatische  Ordnung  des  Satzes 
unter  der  Herrschaft  des  Präfixes  —  also  das  Bildungselement  regiert 
hier  alles  —  in  den  Sudansprachen  ist  es  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
Denken  wir  allerdings  an  eine  sehr  frühe  Periode  der  Bantusprachen, 
so  ist  ja  nicht  zu  leugnen:  es  ist  unwahrscheinlich^  daß  die  heute 
vorliegenden  Stämme  tuma,  luma,  tuhga,  tuka  etc.  in  dieser  Weise 
ursprünglich  sind.  Das  Gegenteil  ist  viel  wahrscheinlicher.  Da  sie 
alle  auf  -a  endigen,  darf  man  wohl  annehmen,  daß  dies  a  eben  ver- 
benbildend ist.  Dann  blieben  die  Stämme  tum-j  lum-,  tung-,  tuk- 
etc.  Dieselben  als  ursprünglich  anzusehen  ist  nahezu  ausgeschlossen, 
da  man  im  Bantu  eine  mit  einem  Konsonanten  schließende  Silbe 
nicht  kennt.  Also  müßten  es  Kombinationen  zweier  Wurzeln  sein. 
Diesen  Gedanken  verfolgte  schon  Döhnb  in  seiner  Zulu-Grammatik, 
Capetown  1857,  leider  ohne  genügende  Vorsicht  und  mit  unzuläng- 
lichen Mitteln. 

In  neuerer  Zeit  hat  mein  Verehrter  Freund  Endbmann,  der  aus- 
gezeichnete Kenner  des  Sotho,  diesen  Weg  versucht.  Seine  Arbeit 
harrt  noch  des  Druckes.  Trotzdem  ich  manchem  seiner  Resultate 
noch  kritisch  gegenüberstehe,  kann  ich  nicht  leugnen,  daß  manches 
frappierend  ist.  Wir  -werden  die  Fertigstellung  seiner  Arbeit  abzu- 
warten haben,  ehe  wir  uns  ein  Urteil  über  sie  bilden  können.  Soviel 
muß  man  heute  schon  zugeben:  Die  Möglichkeit  liegt  vor,  daß  das 
Bantu  wirklich  auf  einsilbige  Wurzeln  zurückgeht  —  ja  diese  Hypo- 
these ist  sogar  in  hohem  Maße  wahrscheinlich. 

Damit  würden  wir  für  die  allererste  Form  des  Bantu  einen 
Zustand  annehmen,  der  dem  der  Sudanspraehen  ähnlich  wäre. 
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Mag  nun  die  besondere  Art  des  Bantu  genuin  entstanden  sein, 
oder  durch  hamitisehe  Einflüsse  oder  durch  Einflüsse  von  außen  her 
(indisch-malaisch)  veranlaßt  sein  —  in  jedem  Fall  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, daß  das  Bantu  einen  Teil  seiner  Wurzeln  den  Sudan- 
sprachen entlehnt  hat.  Man  müßte  eben  annehmen,  daß  diese  Sudan- 
sprachen früher  noch  viel  weiter  nach  Süden  gesprochen  wurden. 

Ich  würde  mich  z.  B.  nicht  wundern,  wenn  nyama  ,Tier,  Fleisch^, 
tüla  ^Schmieden'  diese  Entstehung  hätten. 

Wollte  man  also  nach  Verwandtschaft  zwischen  Bantu-  und 
Sudansprachen  suchen,  so  müßte  man  eine  Rekonstruktion  der  Sprache 
auf  diese  einfachen  Verhältnisse  versuchen.  Ob  dann  noch  zuver- 
lässige Resultate  sich  ergeben,  dürfte  allerdings  zweifelhaft  sein. 
Liegen  nicht  aber  Beziehungen  zwischen  Bantu  und  Hamiten  vor? 

Zunächst  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Hamitenstämme  Nord- 
afrikas immer  neue  Einfälle  ins  Bantugebiet  gemacht  haben.  Dabei 
sind  sie  hier  und  da  zu  einer  Herrenstellung  unter  den  umwohnenden 
Bantu  gekommen  und  sind  auch  zu  Herrscherfamilien  in  Bantuvölkem 
geworden.  Merkwürdig  ist  dabei,  daß  wir  keinen  Fall  wissen,  wo 
ein  Bantuvolk  nun  durch  die  Sieger  gezwungen  wäre,  hamitisehe 
Sprache  zu  sprechen,  aber  das  Umgekehrte  vollzieht  sich  unter 
unsern  Augen,  daß  Stämme,  deren  hamitisehe  Abstammung  außer 
Frage  steht,  sprachlich  bantuisiert  werden.  Und  so  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  daß  es  auch  in  früherer  Zeit  ähnlich  war.  Wenn  das  richtig 
ist,  steckt  in  manchen  Bantuvölkern  von  Ost-  und  vielleicht  von  Süd- 
afrika mehr  Hamitenblut,   als  man  bisher  geneigt  war  anzunehmen. 

Wie  ist  die  befremdliche  Tatsache  zu  erklären,  daß  die  Hamiten, 
die  zweifellos  die  ältere  Kultur  besitzen,  so  leicht  ihre  Sprache  auf- 
geben? Ich  glaube,  es  hat  seinen  Grund  in  der  Leichtigkeit,  ich 
möchte  sagen,  der  Geschwätzigkeit  der  Bantusprachen  und  einer 
gewissen  Härte  und  Schwerfälligkeit  der  Hamitensprachen. 

Schon  die  alten  arabischen  Berichte  erzählen  von  der  Bered- 
samkeit der  Zendj  —  diese  Schilderungen  treffen  noch  heute  zu  — , 
während  der  im  allgemeinen  zu  Raub  und  Krieg  veranlagte  Hamit 
mehr  ein  Freund  des  Handelns  als  des  Redens  ist. 
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So  erklärt  sich  vielleicht  auch  die  überraschende  Tatsache, 
daß  wir  so  schwer  Spuren  jener  uralten  Kolonisation  nachweisen 
können,  die  einst  in  Südafrika  die  riesigen  Bauten  und  Goldminen 
hinterließ,  die  heute  noch  das  Staunen  des  Forschers  sind. 

Man  kann  nicht  begreifen,  daß  von  derartigen  riesigen  Unterneh- 
mungen gar  keine  Spuren  in  der  Sprache  zurückgeblieben  sein  sollten. 

Den  schwachen  Schein  eines  Lichtes  in  dieser  Beziehung  ge- 
wann ich  zuerst  durch  das  Wort,  das  hier  vor  allem  in  Frage 
kommt,  durch  das  ,6old^  Daß  das  Wort  ndarama  für  ,Gold^  aus 
arab.  dirhem  herkommt  und  also  jüngeren  Ursprungs  ist,  habe  ich 
früher  einmal  nachgewiesen.  Nun  haben  aber  die  Shuna,  die  im 
Gebiet  des  alten  Goldreiches  Monomotapa  wohnen,  neben  dem  Wort 
i'hdbuy  das  von  arab.  zahah  herkommt,  noch  das  Wort  i-tjerege^  dessen 
Ursprung  ich  mir  nicht  erklären  konnte.  Herr  Prof.  Prabtoriüs 
machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß  im  Äthiopischen  das  Gold  warq 
heißt.  Heute  noch  sagt  man  für  ,Gold^  im  Galla  warqe,  im  Softy^i 
üray.  Aus  h  (das  dem  w  verwandt  ist)  wird  in  den  Kaffersprachen 
unter  Einfluß  eines  i  häufig  tj.  Die  Möglichkeit  liegt  also  vor,  daß 
das  alte  abessinische  Wort  für  ,Gold^  in  itjerege  steckt  und  sich  durch 
die  Jahrtausende  in  Südafrika  gehalten  hat.  Vielleicht  finden  wir 
bei  aufmerksamem  Suchen  mehr  als  das.  Ich  habe  z.  B.  die  Zahl 
,flinf  'tano  oder  ähnlich,  die  als  -xlano  z.  B.  im  Sesutho  erst  kürz- 
lich eingeführt  ist,  stark  im  Verdacht,  daß  sie  hamitisch  ist. 

Sind  doch  die  Zahlen  überhaupt  in  Afrika  keine  ganz  sicheren 
Wegweiser  für  die  Sprachzugehörigkeit.  Das  sehen  wir  schon  an 
der  Leichtigkeit,  mit  der  die  arabischen  Zahlen  statt  anderer  Wort- 
formen aufgenommen  werden.  Vielleicht  werden  wir  noch  den  einen 
oder  andern  hamitischen  Wortstamm  in  den  Bantusprachen  entdecken. 

(Daß  in  den  nördlichen  Bantusprachen  eine  Anzahl  hamitischer 
Lehnworte  aus  dem  Masai  und  dem  Galla  nachzuweisen  sind,  setze 
ich  als  bekannt  voraus.) 

Oder  liegt  die  Sache  ganz  und  gar  anders? 

Waren  vielleicht  Hamiten  die  Begründer  des  großen  Bantureiches? 
Haben  sie  in  der  Abgeschiedenheit  Südafrikas  und  unter  Vermischung 
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mit  Negern  oder  andern  Elementen  schließlich  sich  zu  einer  neuen 
Sprachform  entwickelt,  dem  Bantu? 

Es  gibt  Momente,  die  hierfllr  zu  sprechen  scheinen. 

Nach  allem,  was  wir  z.  B.  von  den  Fulbe  wissen,  gehören  sie 
zu  den  Hamiten.  Nun  bietet  ihre  Sprache  aber  so  erhebhche  Ab- 
weichungen von  dem  allgemeinen  Hamitentypus  (Fehlen  des  gram- 
matischen Geschlechts),  daß  Friedrich  Müller  sich  veranlaßt  sah, 
sie  mit  den  Nuba  zu  einer  besonderen  Gruppe,  den  Nuba-Fulah,  zu- 
sammenzuschließen. 

Ich  kann  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Aufstellung  nicht 
überzeugen,  glaube  vielmehr,  daß  die  Fulbe  Hamiten  sind,  die  durch 
Berührung  mit  andern  Völkern  bereits  viel  von  ihrer  Eigenart  ver- 
loren haben.  Das  wäre  eine  neue  Bestätigung  der  Regel,  daß  der 
Hamit  in  Zentralafrika  sich  sprachlich  merkwürdig  schnell  beeinflußen 
läßt.  Übrigens  haben  ja  die  Ägypter  und  manche  andere  nordafri- 
kanischen Hamiten  ihre  Muttersprache  gegen  die  arabische  vertauscht, 
ein  Vorgang,  der  besonders  in  Ägypten  mit  seiner  uralten  Kultur 
sehr  merkwürdig  ist. 

Ganz  auffallend  sind  dabei  die  Anklänge  des  Fulbe  an  die 
Bantusprachen,  findet  doch  sogar  eine  gewisse  Übereinstimmung  im 
Anlaut  zwischen  Substantiv  und  Adjektiv  statt.  Sind  etwa  Bantu- 
präfixe  hier  als  Suffixe  aufgetreten  z.  B.  Bantu  6a,  Fulbe  be  für 
jMenschen',  Bantu  ma,  ama,  Fulbe  am  flir  ,Flüssigkeiten'?  Daß  eine 
Bildungssilbe  aus  einem  Präfix  ein  Suffix  wird,  dürfte  im  Hamitischen 
Dicht  befremden,  wo  z.  B.  das  feminine  t  sowohl  als  Präfix  wie  als 
Suffix  auftritt.  Ist  doch  auch  im  Fulbe  die  Veränderung  von  Anlaut 
und  Auslaut  bei  der  Pluralbildung  die  Regel,  was  auf  eine  gleich- 
zeitige Verwendung  von  Präfix  und  Suffix  schließen  läßt.  Hierzu 
kommt,  daß  eine  Anzahl  merkwürdiger  Gleichklänge  im  Wortschatz 
sich  nachweisen  lassen  z.  B.  tati  ,drei^,  Bantu  -tatu^  nai  ,vier',  Bantu 
-naj  -ne,  -ni. 

Wenn  die  Stammväter  der  Bantu  einmal  Hamiten  waren,  so 
könnte  ihre  Sprache  dem  Fulbe  ähnlich  gewesen  sein;  waren  sie 
es  nicht  —  und  ich  halte  dies  für  viel  wahrscheinlicher,  —  dann  wird 
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es  sich  der  Mühe  verlohnen,  im  Fulbe  nachzuforschen^  ob  ein  Bantu- 
einfluß  wirkHch  vorliegt,  und  worin  er  bestand. 

Wenn  wir  nach  dieser  Betrachtungsweise  zu  einer  gewissen 
Übersicht  über  die  weiteren  Aufgaben  der  afrikanischen  Linguistik 
gekommen  sind,  dann  bleiben  doch  noch  recht  schwerwiegende  Fragen, 
die  sich  mit  Vorstehendem  nicht  zu  vereinigen  scheinen.  Es  sind 
dies  die  Fragen  nach  der  Herkunft  der  Buschleute  und  Hottentotten. 

Bekanntlich  werden  diese  Sprachen  ebenso  wie  die  Sprachen 
der  Kaffem  von  den  übrigen  afrikanischen  Sprachen  durch  die  ihnen 
eigentümlichen  Schnalzlaute  getrennt. 

Ich  habe  mich  bemüht  diese  Frage  systematisch  zu  verfolgen 
und  habe  bei  dem  mir  am  leichtesten  zugänglichen  Gebiet,  den  KafFer- 
sprachen,  begonnen  die  Schnalze  zu  untersuchen.  Dabei  hat  sich 
herausgestellt,  daß  sie  hier  durchweg  Lehngut  sind.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Hottentottischen  läßt  sich  ein  so  klarer  Sachverhalt  noch 
nicht  behaupten.  Indessen  liegt  das  auf  der  Hand,  daß  das  Hotten- 
tottische in  der  Wurzelzusammenfügung  eine  ähnliche  Bildungsweise 
hat,  wie  die  Negersprachen,  daß  es  aber  über  diese  isolierende  Sprach- 
schicht eine  ganz  andere  Grammatik  gewoben  hat,  nämlich  eine  flek- 
tierende, die  in  allem  wesentlichen  an  die  hamitischen  Sprachen  er- 
innert. Ich  muß  also  die  Sprache  zu  den  hamitischen  rechnen,  die 
allerdings  durch  ihre  Isolierung  und  durch  starke  Beimischung  frem- 
der Elemente  viel  von  ihrer  eignen  Art  aufgegeben  hat.  Beachtens- 
wert bleibt  dabei,  daß  die  Bildungselemente  mit  Ausnahme  eines 
Demonstrativpronomen  keine  Schnalze  enthalten.  Da  nun  die  Busch- 
mannsprachen einen  noch  größeren  Reichtum  an  Schnalzen  besitzen  als 
das  Hottentottische,  und  da  ihnen  jene  hamitischen  Bildungselemente  feh- 
len, dürfte  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  das  Hottentottische  eben  von 
diesen  Buschmannsprachen  in  der  angegebenen  Weise  beeinflußt  ist. 

Woher  stammen  denn  aber  die  Buschleute?  Zunächst  ist  es 
unrichtig,  daß  nur  sie  die  Schnalze  haben.  Auch  in  Ostafrika  gibt 
es  Schnalzsprachen  wie  die  Sprache  der  Wasendaui,  die  Sprache 
der  Wahwa  (bei  den  Pokomo).  Dem  Bau  nach  scheinen  die  Busch- 
mannsprachen den  Sudansprachen  ähnlich  zu  sein.    Dieselben  haben 
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zwar  keine  Schnalze,  dafür  aber  jene  eigentümlichen  kp  und  jf6-Laute, 
die  uns  so  fremdartig  anmuten.  Sie  haben  außerdem  jene  reichliche 
Verwendung  des  musikalischen  Tons  mit  dem  Hottentottischen  und 
wahrscheinlich  mit  den  Buschmannsprachen  gemeinsam. 

Ich  bin  deshalb  der  Meinung,  daß  die  Buschmannsprachen 
eine  Abzweigung  der  Sudansprachen  sind  und  mit  ihnen  im  wesent- 
lichen als  isolierende  Sprachen  angesehen  werden  müssen.  Ich  bin 
femer  der  Meinung,  daß  nach  dem  allen,  die  eigentliche  Heimat  der 
Schnalze  nicht  bei  den  Hottentotten,  sondern  bei  den  Buschleuten  zu 
suchen  ist.  Die  Buschleute  ändern  in  ihren  Tierfabeln  nach  bestimmten 
Lautgesetzen  die  Schnalze  in  andere  Laute  (Nicht-Schnalze)  um. 
Hier  werden  die  Schnalze  also  noch  als  lebendige,  dem  Wechsel 
unterworfene  und  nicht  als  erstarrte,  anorganische  Gebilde  angesehen. 

Sonach  müßten  wir  annehmen,  daß  in  den  Hottentotten  der  letzte 
Rest  des  am  weitesten  nach  Süden  vorgeschobenen  hamitischen  Hirten- 
stammes steckt.  Dafür  spricht  auch  die  zum  Raub  und  ,Herrentum' 
geneigte  Gemütsart  der  Hottentotten. 

Durch  die  Entwicklung  des  großen  Bantureiches  wurden  diese 
Hamiten  von  ihren  Stammesgenossen  im  Norden  völlig  abgedrängt 
und  waren  bis  zum  Erscheinen  der  Europäer  ganz  auf  die  Gesellschaft 
der  Buschleute  angewiesen.  Durch  die  Eiu'opäer  im  Süden  angegriffen, 
waren  sie  zwischen  zwei  Feuer  geraten  und  konnten  dem  Andrängen 
der  volkreichen  Bantustämme  nicht  mehr  widerstehen.  So  sind  sie 
in  Südafrika  Schritt  vor  Schritt  zurückgedrängt.  Die  Flurnamen 
weisen  es  noch  heute  nach,  daß  hier  Hottentotten  und  Buschleute 
gesessen  haben,  und  die  Sprachen  der  Kaffern  nahmen  von  hotten- 
tottischen Weibern  und  Knechten  eine  Menge  Hottentottenworte  auf, 
besonders  auch  zur  Bezeichnung  von  Kulturausdrücken  für  Dinge, 
die  dem  Bantu  fremd  waren,  und  die  die  Hottentotten  von  den  Euro- 
päern kennen  gelernt,  aber  nach  ihrer  Weise  benannt  hatten.  Nur 
einen  Stamm  unterwarfen  sich  die  Hottentotten  ganz,  die  Bergdamara. 
Während  die  andern  Negerstämme  nach  unserer  obigen  Annahme 
im  jetzigen  Bantugebiet  wahrscheinlich  bantuisiert  sind,  haben  die 
Bergdamara  die  Hottentottensprache  angenommen. 
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Nach  dieser  Anschauung  treten  die  Bantu  im  Osten,  wo  ihre 
Sprachen  heute  noch  am  reinsten  erklingen,  unvermittelt  auf,  und 
ich  weiß  dafUr  keine  andere  Erklärung,  als  daß  der  Anstoß  zur  Bil- 
dung der  Bantusprachen  durch  überseeischen  Einfluß  erfolgte.  Wenn 
wir  an  die  Besiedelung  Madagaskars  durch  Malaien  denken,  wird 
dieser  Gedanke  nicht  so  ungeheuerlich  erscheinen.  Stammt  doch  das 
ostafrikanische  Rind  von  indischer  Rasse,  während  Südafrika  in  Überein- 
stimmung mit  unserer  Theorie  das  länghörnige  Hamitenrind  noch  heute 
besitzt.  Tatsächlich  ist  es  frappierend,  daß  der  Lautbestand  des  Ur- 
bantu  eine  so  weitgehende  Übereinstimmung  mit  polynesischen  Spra- 
chen zeigt,  und  daß  die  polynesischen  Sprachen  jedenfalls  mehr  als 
die  andern  afrikanischen  Sprachen  an  den  Bau  des  Bantu  erinnern. 

Daß  in  dem  somatischen  Typus  der  Bantu  das  Negermäßige  heute 
alles  überwuchert  hat,  liegt  ja  auf  der  Hand.  Es  ist  aber  überhaupt 
wunderbar,  welche  Absorptionsfähigkeit  diese  afrikanische  Rasse  besitzt. 

Vielleicht  läßt  sich  aber  doch  ein  Unterschied  zwischen  Bantu 
und  Sudannegern  feststellen.  Mir  will  scheinen,  daß  der  Sudanneger 
fleißiger,  ernster,  für  allerlei  Industrie  (Eisenarbeit,  Baumwollspinnerei) 
geschickter  ist,  und  daß  er,  wie  seine  reichen  religiösen  Systeme 
zeigen,  geneigt  zu  tieferem  Nachdenken  ist,  während  die  Bantu,  so- 
weit sie  nicht  sehr  viel  Neger-  oder  Hamitenblut  haben,  leichtsinniger, 
schwatzhafter,  zum  Tanz  und  Spiel  geneigter  sind.  Ihr  Sinnen  geht 
nicht  auf  komplizierte  Religionssysteme,  ihre  Begabung  liegt  vor  allem 
in  der  Redefertigkeit.  An  der  Küste  sind  sie  vortreffliche  Bootsleute 
und  Fischer  —  das  alles  und  manches  andre  an  den  Korallenfelsen 
Ostafrikas  erinnert  an  Polynesien. 

Aber  wer  dürfte  es  wagen,  heute  schon  an  die  Lösung  aller 
dieser  Fragen  zu  denken  ?  Meine  Absicht  war  nur  auf  sie  hinzuweisen 
und  durch  möglichst  deutliche  Scheidung  der  einzelnen  Probleme 
zu  ihrer  Lösung  vielleicht  beizutragen.  Westermann,  von  dessen 
Arbeit  wir  ausgingen,  hat  uns  bewiesen,  daß  die  Sachen  im  Sudan 
nicht  so  verworren  liegen,  wie  man  gedacht  hat.  Und  das  ist  ein 
Resultat,  das  für  die  weitere  Forschung  von  größtem  Wert  ist. 


Das  Sehneiden  des  Haares  als  Strafe  der  Ehebrecher 

bei  den  Semiten. 

Von 

A.  Büohler. 

Im  Gesetze  Hammurabis  §  127  ist  —  nach  D.  H.  Mollbrs 
Übersetzung  —  folgender  Satz  zu  lesen:  ,Wenn  ein  Mann,  nach- 
dem er  mit  seinem  Finger  auf  eine  Geweihte  oder  die  Ehefrau  eines 
andern  gedeutet,  [d.  h.  sie  verdächtigt  hat,  den  Verdacht]  nicht  be- 
weisty  wirft  man  diesen  Mann  vor  den  Richtern  nieder,  auch  brand- 
markt man  seine  Stime/  In  der  Erläuterung  dieser  Bestimmung 
bemerkt  Müller  (S.  116,  3):  , Diesen  Mann  wirft  man  vor  dem 
Richter  nieder,  auch  (u)  schert  (brandmarkt)  man  seine  Stirne.  Das 
„auch"  weist  darauf  hin,  daß  das  Hinwerfen  vor  den  Richter,  (womit 
vielleicht  eine  bestimmte  Anzahl  Hiebe  verbunden  war),  schon  an 
sich  eine  Strafe  war.  Diese  entstellende  Ehrenstrafe  ist  die  einzige, 
die  bei  Hammurabi  vorkommt/ 

Über  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Vergehen  und  der 
eigentümlichen  Strafe  hat  sich  MOllbr  nicht  geäußert;  aber  ein 
solcher  muß  in  diesem  Kodex,  dessen  merkwürdige  Folgerichtigkeit 
Müller  in  allen  Gesetzen  dargetan  hat,  von  vorneherein  angenommen 
werden  und  die  strikte  Anwendung  der  sowohl  im  Zivil-,  als  auch 
im  Strafrechte  durchgehends  geltenden  Talion  führt  auch  zu  seiner 
Erkenntnis.  Der  Ankläger  hätte  nach  dieser  über  die  Angeklagte, 
wenn  ihm  der  Beweis  gelungen  wäre,  die  entehrende  Strafe  der 
Brandmarkung  oder  des  Haarscherens  gebracht;    sonach   muß  einer 
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Geweihten  und  einer  Ehefrau,  die  der  Unzucht  überführt  wurden, 
die  Stirne  gebrandmarkt  oder  an  derselben  das  Haar  abgeschnitten 
worden  sein.  Die  Bestimmung  selbst  fehlt  zwar  im  Hammurabi- 
Kodex,  aber  wir  finden  dieselbe  Strafe  auf  Ehebruch  sowohl  bei 
den  Arabern,  als  auch  bei  den  Juden,  so  daß  wir  sie  schon  auf 
Grund  dessen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  als  semitisch  bezeichnen 
dürften;*  und  die  Verfügung  bei  Hammurabi  erhebt  dieses  zur  Ge- 
wißheit.*   Es  gilt  aber  nicht  bloß,  die  Tatsache  selbst,  die  auch  bei 


^  Hieraus  ergäbe  sich  mit  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  assyrische  Warzel  abs 
hier  nicht  mit  ,brand marken',  sondern  mit  ,scheren'  zu  übersetzen  ist,  wie  die 
gleiche  hebräische  in  Ezech.  6,  1  D*a^:n  nrn  unzweifelhaft  dasselbe  bedeutet  und 
ebenso  in  der  Inschrift  vonCitium  (CIS  i,  86),  wo  unter  den  ständigen  Dienern 
des  Tempels  D3^:  genannt  sind.  Allerdings  führt  Midr.  Genes,  rabba  31,  8  als  Über- 
setzung von  D'-njc  rnavT  in  Josua  6,  2  nstoi  \>sh2  an  und  bedeutet  3^»  an  mehreren 
Stellen  im  MidraS,  wie  es  scheint,  eine  Peitsche,  vgl.  Fleischer  bei  Levy,  Neuhebr. 
Wh.  ni  16  und  i  328*».  Über  die  Bedeutung  der  Wurzel  im  Syrischen  vgl.  Schul- 
thess,  Homonyme  Wurzeln  8  ff.  und  dazu  Nöldbke  in  ZDMQ  liv  1900,  161,  der  3^3 
weder  für  griechisch,  noch  für  semitisch  hält. 

*  Die  Strafe  des  Haarschneidens  {:hi)  kommt  auch  in  den  berühmten,  so- 
genannten sumerischen  Familiengesetzen  und  in  mehreren  sumerischen  Adoptiv- 
verträgen  vor.  Die  ersten  hat  G.  Bbrtik  in  den  7V<m«ac^io7u  of  the  Society  of  BibL 
Archaeology  1883,  vin  230 — 270  behandelt  und  eine  Bestimmung  folgendermaßen 
übersetzt  (S.  241):  Wenn  ein  Sohn  seinen  Vater  verleugnet,  schneidet  ihm  dieser 
das  Haar  ab,  d.  h.  behandelt  ihn  als  Sklaven,  und  verkauft  ihn  als  solchen.  Die 
akkadische  Version  hat  statt  dessen:  er  schneidet  ihm  die  Nägel  ab.  Dagegen 
geben  Meissner  (Beiträge  zum  altbabyl.  Privatrecht  S.  15)  und  D.  H.  Müller  {Die 
Gesetze  Hammurabis  S.  270)  3^2  mit:  ,Er  macht  ihm  ein  Mal*  wieder  und  das  ganze 
Gesetz  lautet:  Wenn  ein  Sohn  zu  seinem  Vater  spricht:  ,Du  bist  nicht  mein  Vater,' 
macht  er  ihm  ein  Mal,  legt  ihn  in  Ketten,  auch  wird  er  ihn  um  Geld  verkaufen. 
Wenn  ein  Sohn  zu  seiner  Mutter  spricht:  ,Du  bist  nicht  meine  Mutter,'  wird  man 
ihn,  indem  man  ihm  ein  Mal  auf  sein  Gesicht  macht,  in  der  Stadt  herumführen, 
auch  wird  man  ihn  aus  dem  Hause  jagen  (Müller  271).  Es  ist  zu  beachten,  daß 
die  Strafe  aus  drei  Teilen  besteht:  brandmarken,  fesseln  und  verkaufen.  Dieselben 
gibt  der  Adoptionsvertrag  (Meissher  Nr.  95,  Müller  273):  Am  Tage,  da  übar 
äamaä  zu  BSlit-abi,  seinem  Vater,  und  Taram-Ulmag,  seiner  Mutter  spricht:  ,Nicht 
bist  du  meine  Mutter,  nicht  bist  du  mein  Vater,'  sollen  sie  ihm  ein  Mal  machen 
und,  sobald  sie  ihm  Fesseln  anlegen,  ihn  für  Geld  verkaufen.  Nr.  94  (Müller  273) 
gibt  nur  zwei  Strafen  an:  brandmarken  und  um  Geld  verkaufen,  Nr.  96  (Müller 
274)  fesseln  und  um  Geld  verkaufen,  Nr.  97  (Müller  274)  bloß  eine:  um  Geld  ver- 
kaufen.   Es  wird  sich  unten   ergeben,  daß  es  sich  in  den  Einzel bestimmungen  nur 
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anderen  Völkern  des  Altertums  vorkommt^  jetzt  aber  aus  dem  älte- 
sten Oesetzbuch  bekannt  ist^  festzustellen,  sondern  auch  den  Sinn 
der  Strafe  zu  ermitteln,  soweit  die  Quellen  einen  Einblick  ermög- 
lichen; dieses  aber  ist  ohne  die  Kenntnis  der  Haartracht  bei  den 
Jaden  und  Arabern,  auf  welche  die  erhaltenen  Nachrichten  sich  be- 
ziehen, nicht  zu  erzielen.  Andererseits  aber  sind  diese  jtlngem  Ur- 
sprungs und,  da  die  talmudische  Literatur  für  die  fragHche  Strafe 
keine  ausdrückliche  Parallele  darbietet,  die  Bibel  aber  das  Ab- 
schneiden des  Haares  in  Verbindung  mit  der  Trauer  um  Todte  als 
festen  Brauch  kennt,  ist  die  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Zu- 
sammenhange und  der  gemeinsamen  Wurzel  beider  von  großer  Wich- 
tigkeit. Die  Erörterung  der  jüdischen  Nachrichten  aus  der  arabischen 
Zeit  führt  zur  Erkenntnis  von  Einflüssen  der  Araber  auf  die  Juden 
auf  einem  Gebiete,  das  bisher  nicht  beachtet  wurde,  und  gibt  Auf- 
schlüsse über  einen  interessanten  Punkt  des  semitischen  Eherechtes, 
in  welchem  das  Abschneiden  des  Haares  als  Strafe  den  Kern  bildet. 

I.  Die  Haartracht  der  jüdischen  Franen  im  Altertum  nnd  das  Ab- 
schneiden ihres  Haares  bei  Ehebrnch. 
Aus  einigen,  wenigen  Stellen  im  Talmud  und  Midra§  läßt  sich 
die   Haartracht    der  jüdischen   Frauen    in   Palästina    in   den    ersten 
Jahrhunderten   n.  Chr.  einigermaßen   bestimmen.     Nach    der   Mi§na 
Kethub.  n  10  ist  das  entblößte*  Haupt  der  Braut   auf  ihrem  Zuge 


um  die  Modalitäten  handelt,  unter  denen  ein  Freier  zum  Sklaven  gemacht  wird, 
8o  daß  die  eine  Bestimmung:  ,So  sollen  sie  ihn  um  Geld  verkaufen^  die  Brand- 
markung  und  das  Fesseln  als  vorausgegangen  bereits  voraussetzen.  Man  sieht,  daß 
zwischen  der  Verleugnung  der  eigenen  und  der  der  Adoptiveltern  hinsichtlich  der 
Strafe  kein  Unterschied  besteht;  und  so  ergibt  sich,  da  Hammurabi  auf  die  Ver- 
leugnung der  Adoptiveltern  Verstümmelung  setzt  (§  192.  193,  Müller  S.  145),  daß 
dieselbe  Strafe  auch  bei  den  eigenen  Eltern  anzunehmen  sein  wird;  allerdings 
handelt  es  sich  um  eine  ganz  eigene  Gruppe  von  Kindern,  aus  der  allgemeine 
Schlüsse  nicht  gezogen  werden  dürfen.   Vgl.  jetzt  Wincklkb,   Ges,  Hammur.  84  ff. 

^  rnc  JWm  hat  im  Talmud  durchgehends  die  Bedeutung  ,eutblößen*  und  die 
Lehrer  der  MiSna  verstanden  auch  p'^t  in  der  Bibel  im  selben  Sinne.  Hiefür  ist 
Sifre  Numeri  §  25  besonders  kennzeichnend,  wo  xne  in  Numeri  6,  5  und  Lev.  13,  45 
als  ,wi]d  wachsen  lassen*  erklärt  und  diese  Auffassung  R.  Eliezers  um  100  n.  Chr. 
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nach   dem   Hause  ihres  Gatten  ein  Beweis  dafür,   daß  sie  Jungfrau 


mit  folgeDden  Worten  begründet  wird  (vgl.  Sifr&  zu  Lev.  13,  45  p.  67  d,  b.  Moed 
kat.  lö*):  »ixmroa  k^k  m*k  im  rrm  ^nr  jn"»  "wik  nnK  .r*»  Hr  jn*»  »stimmst  du  bei,  daß  P"» 
hier  wild  wachsen  lassen  heißt,  oder  meinst  du  vielmehr,  es  habe  hier  die  einfache, 
gewöhnliche  Bedeutung?*  Diese  ist  nämlich  ,entblößen',  die  andere  muß  erst  durch 
Schlüsse  gewonnen  werden,  s.  Sifr6  Num.  26.  So  erklären  es  auch  einige  neuere 
Ausleger  nach  lxx  in  Lev.  10,  6  als  ,Blößen  des  Hauptes^  d.  i.  Ablegen  des  Kopf- 
bundes oder  Abscheren  des  Haares,  andere,  wie  Dillmanm  zu  Lev.  21,  9,  bekämpfen 
diese  Übersetzung  und  geben  statt  dessen:  das  Haar  wachsen  lassen,  obwohl  Jose- 
phus  Num.  6,  18  nvMn  vm  rw  msi  in  Antiquü.  iii  11,  6  mit  xai  i^;  xs^oX^;  xh  l(iatiov 
o^eXcuv  wiedergibt  und  es  kaum  angeht,  für  dieselbe  Verbindung  bei  Trauer  eine 
andere  Bedeutung  anzunehmen.  Zunächst  ist  aus  Lev.  10,  6  ersichtlich,  daß  xnc 
eine  Handlung  bezeichnet,  die,  wie  das  Zerreissen  der  Kleider,  als  Zeichen  der 
Trauer  in  einem  Augenblicke  vorzunehmen  ist;  dieses  aber  schließt  die  Bedeutung 
,wild  wachsen  lassen*  aus.  Das  gleiche  gilt  vom  Aussätzigen  in  Lev.  13,  45,  wo  ivim 
jrno  .T.T  zwischen  dem  Befehle,  daß  die  Kleider  zerrissen  seien  und  er  seinen 
Schnurrbart  verhülle,  steht,  also  eine  Handlung  meint,  die,  wie  das  Verhüllen  des 
Bartes,  unmittelbar  nachdem  der  Mann  für  aussätzig  erklärt  wird,  zu  vollziehen 
ist.  In  beiden  Fällen  steht  es  vor  dem  Zerreissen  der  Kleider,  ebenso  in  Lev. 
21,  10.  Es  geht  also  auch  nicht  an,  ^Mnv*3  rnjno  rinsa  in  Jud.  5,  2  mit  Rob.  Smith 
bei  Wellhaüskn,  Arab.  Heidentum  123,  2  und  Schwally,  KriegtaUertümer  69  mit  ,al8 
die  Haare  langwuchsen*  zu  übersetzen.  Um  dieses  auszudrücken,  muß  in  Num.  6,  5 
r"iB  h'^1  und  in  Ezech.  44,  20  "»r6»'  vh  p-«i  das  Verb  ^i:  oder  das  vom  Wachsen  der 
Baumzweige  gebrauchte  n^r  stehen.  r"D  bezeichnet  nur  die  Art  des  Wachsens.  Die 
Sache  dürfte  sich  folgendermaßen  verhalten.  Das  lange  Haar  trug  die  Frau  be- 
deckt und  zwar  derart,  daß  es  auf  dem  Kopfe  zusammengebunden  oder  gerollt  war; 
darüber  lag  ein  Tuch  oder  eine  Mütze  (s.  weiter).  Nahm  die  Frau  ihre  Kopf- 
bedeckung ab,  so  fiel  das  Haar  frei  auf  den  Rücken.  So  war  es  auch  beim  Priester, 
der  eine  hohe  Mütze  trug;  daher  ist  im  Falle  der  Trauer  in  Leviticus  »VMnjnc  in 
Ezech.  24,  17  als  Gegenteil  yhv  w«n  -jikd  angegeben.  Die  Priester  dürfen  ihre  Mütze 
nicht  ablegen,  da  sonst  ihr  Haar  ungeordnet  hinabfällt;  und  in  Num.  5,  18  braucht 
der  Priester  der  Frau  bloß  die  Haardecke  abzunehmen,  um  das  Haar  zu  lösen. 
Dementsprechend  betont  der  Brief  des  Jeremias  V.  30  von  den  heidnischen  Prie- 
stern: In  ihren  Tempeln  sitzen  die  Priester  mit  zerrissenen  Kleidern  und  mit  ge- 
schorenen Köpfen  und  Barten,  dabei  unbedeckten  Hauptes.  Die  Kopfbedeckung 
sitzt  auf  vollem,  geordnetem  Haare;  w^er  es  schneidet  oder  über  die  Schulter  fallen 
läßt,  hat  keine  Mütze.  Hiernach  wird  auch  die  von  Wellhausem,  Arab,  Heid.  197 
als  ungenau  erwiesene  Angabe  des  Plinius,  Hiator.  nat.  vi  162  zu  verstehen  sein, 
daß  die  Araber  entweder  einen  Kopf  bund  tragen  oder  das  Haar  wachsen  lassen; 
denn  auch  da  läßt  die  Einteilung  erkennen,  daß,  wer  einen  Kopfbund  trägt,  das 
Haar  nicht  frei  wachsen  läßt,  sondern  gebunden  hat.  Die  Araber  trugen  nämlich  langes 
Haar,  in  Locken  oder  Strähnen,  die  geflochten  wurden.   Und  von  deren  Frauen  sagt 
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und  nicht  Wittwe  ist.^  Dagegen  muß  die  verheiratete  Frau,  wenn 
sie  auf  die  Straße  tritt,  ihren  Kopf  bedeckt  haben.*  In  Midr.  Genes, 
rab.  17,  8  fragt  man  R.  Josua  (b.  Qananja):  Warum  geht  der  Mann 
mit  entblößtem^    die  Frau  mit  bedecktem  Haupte   aus?*    Erscheint 


Welxaausen  199:  Wenn  sie  den  Schleier  abnehmen  und  das  Haar  fallen  lassen 
oder  auflösen,  so  ist  das  fast  ebenso  stark,  als  wenn  sie  sich  nackt  ausziehen.  Der 
Schleier  hielt  somit  das  Haar.  Nach  air  diesem  wird  mo  wohl  mit  »losmachen*  zu 
übersetzen  sein.  Im  Syrischen  bedeutet  xne  ,entbl($ßen',  doch  auch  ,sprossen%  assy- 
risch pirtu  =  ^Haupthaar*  =  xne,  siehe  Schulthess  56. 

*  In  Midr.  Tan^?uma  (ed.  Buber)  iwp  '3  11  (vgl.  Tanhuma  16)  sagt  R.  Simon 
b.  Lakis  (um  250 — 280;  nach  Exod.  rabba  41,  5  von  R.  Halafta  tradiert,  R.  Levi 
als  Autor  ist  unrichtige  Auflösung  von  V't  =  v^h  vn  s.  Bacher,  Agada  d.  pcd.  Arno- 
räer  i  365,  3)  in  einer  Deutung  von  iw^M  in  Exod.  31,  18:  Wie  die  Braut,  solange 
sie  im  Vaterhause  ist,  sich  züchtig  verborgen  hält,  so  daß  sie  niemand  kennt,  am 
Hochzeitstage  aber,  wenn  sie  ins  Brautgemach  zieht,  ihr  Gesicht  entblößt,  um  damit 
zu  sagen:  wer  über  mich  etwas  zu  sagen  hat,  komme  und  sage  aus,  so  verhält  es 
sich  auch  hier .  .  .  Statt  dieses  hat  Jalkut  zu  Cantic.  4,  9  §  988  die  Stelle  aus  Tan- 
l^uma  etwas  verschieden:  R.  Simon  b.  Levi  (lies:  Lakis)  sagt:  So  wie  die  Braut 
den  Kopf  entblößt  hat  vor  allen  Leuten  und  ihr  Gesicht  aufgedeckt  trägt. 

*  Baraitha  ans  der  Schule  R.  Ismaels  in  b.  Kethub.  72*  unten  zu  Num.  5,  18: 
Dieses  enthält  eine  Warnung  für  die  Töchter  Israels,  »cm  jmea  iKjr  nbv  daß  sie  nicht 
mit  entblößtem  Haupte  ausgehen.  Dasselbe  in  positiver  Form  in  SifrS  Num.  1 1 : 
Es  lehrt  die  Töchter  Israels,  #on*rin  rnoao  \rtv  daß  sie  ihren  Kopf  bedecken;  vgl. 
N.  Brüll  in  seinen  Jahrbüchern  viii  52,  1.  Doch  gilt  dieses,  wie  der  Zusammen- 
hang lehrt,  bloß  für  die  Frauen,  nicht  auch  für  die  Mädchen;  bei  den  Arabern 
war  es  anders,  denn  Wellhausbn  (Nachrichten  der  G'ött.  Gelehrt.  Gesell.  1893,  448,  3) 
sagt:  Mägde  und  Huren  verhüllen  sich  nicht,  Jungfrauen  aber  ebensowohl  als 
Frauen,  Tertullian,  De  virg.  vel.  17,  BibL  orient,  i  364.  365.  In  den  Thomasakten  xiii 
(bei  Hennecke,  Neutestavi,  Apokryphen  485)  lesen  wir  aus  Syrien,  wo  dieselben  ent- 
standen sein  dürften,  von  einer  anderen  Veranlassung  zur  Verhüllung  des  Gesichtes. 
Es  heißt  da:  ,Als  der  Vater  der  Braut  am  Morgen  nach  der  Hochzeit  zu  den  Braut- 
leuten kam,  fand  er  sie  einander  gegenübersitzend,  das  Gesicht  der  Braut  aber  fand 
er  unverhüllt  und  der  Bräutigam  war  sehr  heiter.  Die  Mutter  aber  kam  herzu 
und  sprach  zu  der  Braut:  „Warum  sitzest  du  so,  Kind,  und  schämst  dich  nicht, 
sondern  benimmst  dich,  als  hättest  du  schon  lange  mit  dem  eigenen  Manne  zu- 
sammengelebt?" Und  ihr  Vater  sprach:  „Aus  großer  Liebe  zu  deinem  Manne  ver- 
hüllst du  dich  nicht  einmal?"*  Es  handelt  sich  hier  um  die  Verhüllung  der  Frau 
im  Hause  vor  dem  eigenen  Manne,  ähnlich  wie  in  Genes.  24,  65,  die  andere  Gründe 
hat.   Vgl.  ZDMG  1871  xxv  349.  367. 

'  In  b.  Nedar.  30*»  heißt  es:  Männer  haben  den  Kopf  bald  bedeckt,  bald  ent- 
blößt, Frauen  immer  bedeckt,  Kinder  immer  bloß.    Hier  dürfte  allerdings  die  Sitte 
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eine  Frau  unbedeckten  Hauptes  auf  der  Straße,  so  hat  sie  die  gute 
Sitte  verletzt  und  der  Gatte  hat  die  Pflicht,  sie  zu  entlassen,  ohne 
ihre  Ehepakten  zu  begleichen  (Kethub.  vn  6,  Toß.  Kethub.  vn  6); 
und  Numeri  rab.  9,  16  bezeichnet  es  als  Brauch  der  Kichtjüdinnen, 
barhaupt  einherzugehen.  Wenn  jemand  einer  Frau  auf  der  Straße 
den  Kopf  entblößt,  so  hat  er  ihr  damit  Schimpf  angetan  und  muß 
ihr  dafür  400  Züz  zahlen  (Baba  kamma  vm  6).  R.  Akiba  kam  auch 
in  die  Lage,  ein  solches  Urteil  zu  fällen  und  den  Mann  trotz  des 
Nachweises,  daß  dieselbe  Frau  sich  ein  anderes  Mal  selbst  den  Kopf 
auf  der  Straße  entblößte,  zur  Zahlung  des  Betrages  zu  zwingen 
(a.  a.  O.  u. ' Aboth  di  R.  Nathan  m  8  •).  Womit  sich  die  Frauen  den 
Kopf  bedeckten,  wird  in  diesen  Stellen  nicht  angegeben.  Aber  in 
b.  Sota  8**  unten  sagt  R.  Meir  von  der  des  Ehebruches  verdächtigten 
Frau  in  Num.  5,  16:  Sie  hat  sich  für  den  Buhlen  schöne  Tücher 
auf  den  Kopf  gebreitet,^  darum  nimmt  ihr  der  Priester  die  nB3  vom 
Kopfe  und  legt  sie  ihr  unter  die  Füße.  Hiernach  trugen  die  Frauen 
im  2.  Jahrhundert  eine  nes.  Und  daß  sie  ein  unentbehrliches  Klei- 
dungsstück war,  lehii;  die  Bestimmung  in  Kethub.  v  8,  wonach  der 
Gatte,  der  seine  Frau  durch  einen  dritten  verpflegen  läßt,  ver- 
pflichtet ist,  ihr  Bett,  Linnen  und  Laken,  eine  nes  für  den  Kopf, 
einen  Gürtel  für  die  Lenden  und  Schuhe  zu  geben.  In  b.  Megilla 
27**  erzählt  R.  Zakkai,  daß  er  es  nie  verabsäumt  habe,  den  Sabbath 
mit  dem  Segensspruche  über  Wein  einzuleiten;  seine  Großmutter 
verkaufte  einmal  die  nB3  von  ihrem  Kopfe  und  brachte  Wein  zur 
Einsegnung  des  Sabbathes.  In  einer  Baraitha  in  b.  Baba  kamma 
119*  sagt  'Abba  Saul:  Die  Frau  darf  ohne  Wissen  ihres  Mannes 
für  vier  bis  fünf  Denare  Lebensmittel  oder  Gespinnst  verkaufen,  um 
sich  eine  nes  für  ihren  Kopf  zu  machen  (vgl.  Zabira  iv  1,  Kelim 
xxvni  5).     Das  Wort    wird    oft   ncD   geschrieben    (s.  Kohut,    Aruch 


der    in    Babylonien    wohnenden    Juden    beschrieben    sein,    vgl.   L.   Low,    Oesamni, 
Schriften  ii  315. 

*  Toß.  Sota  III  5  liest  für  pn:  jn-no  ^h  novt  anderes:  jno  no"j»D  K'.n  ,8ie  hat  Linnen 
ausgebreitet*;  so  hat  auch  Rani  gelesen,  aber  da  paßt  nicht  die  Vergeltung,  die 
genau  der  Sünde  entsprechen  soll. 
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IV  292 **)  und  gewöhnlich  als  Kappe  erklärt,  von  RaSi  jedoch,  offen- 
bar nach  alter  Überlieferung  durch  e^-'yx  wiedergegeben,  der  auch 
schon  in  Genes.  24,  65  (s.  weiter)  als  Hülle  der  Frauen  vorkommt. 
Nach  einer  Baraitha  in  b.  QuUin  138*  trug  der  Hohepriester  eine 
r\t'0  aus  Wolle  auf  dem  Kopfe  entsprechend  der  Vorschrift  in  Exod. 
28,  37:  Lege  das  Stimblech  auf  eine  himmelblaue  Schnur;  dieses 
besage,  daß  der  Kopfbund,  der  auf  der  Höhe  des  Kopfes  sitzt,  und 
das  Stimblech,  das  auf  der  Stirne  liegt,  nicht  eng  aneinander  liegen, 
sondern  den  Zwischenraum  die  ne^a  ausfiillt  (vgl.  ^Arakhin  3**). 
Hiernach  ist  diese  eine  dünne  Kopfbedeckung,  die  auf  dem  Haare 
vorne  liegt  In  jerus.  Sabbath  v  7**  56  wird  von  ihr  gesagt,  daß  sie 
bis  an  die  Augenbrauen  reicht,  was  dafür  spräche,  daß  das  Haar 
der  Frauen  die  Stirne  bedeckte  (s.  w.). 

Verschieden  hievon  ist  die  Verhüllung  des  ganzen  Kopfes  samt 
dem  Gesichte,  von  der  der  Satz  R.  Dimis,  den  er  aus  Palästina 
nach  Babylonien  gebracht  hat,  spricht  (b.  *Erubin  100**,  'Aboth  di 
R.  Nathan  2.  Rez.  xui  59*,  Pirkß  R.  Eliezer  xr\r),  daß  nämlich  die 
Frau  nach  dem  von  Gott  über  Eva  verhängten  Fluche  ^SKS  nßiep 
wie  ein  Trauernder  eingehüllt  gehe.  Damit  kann  aber  nur  die  Ver- 
hüllung, wie  sie  Lev.  13,  45  beim  Aussätzigen  angibt  und  gleich- 
lautend Ezech.  24,  17  beim  Trauernden,  gemeint  sein,  die  auch  das 
Gesicht  umfaßt  (s.  w.).  Dieselbe  ist  flir  Frauen  auch  bei  syrischen 
Schriflstellem  (de  Laoarde,  Materialien  ii  31)  vorausgesetzt,  die  als 
Grund  dessen,  daß  Gott  Eva  aus  Adams  Rippe  und  nicht  aus  seinem 
Kopfe  schuf,  angeben,  damit  die  Frau  demütig,  keusch,  schamhaft 
und  züchtig  sei,  das  Gesicht  verschleiert  und  den  Kopf  verhüllt 
trage. ^  Und  von  den  arabischen  Frauen  Nordafrikas  erzählt  Tertul- 
lian  (De  virg.  vel.  17),  daß  sie  nicht  nur  den  Kopf,  sondern  auch 
das  Gesicht  ganz  bedecken,  derart,  daß  sie  nur  ein  Auge  gebrauchen 
können.  Wbllhaüsen  (Arab.  Heid.  196)  verweist  noch  auf  die  Mär- 
tyrin  von  Nagrän,  die  ihr  Gesicht  niemals  gezeigt  hatte,  bis  zu  dem 
Tage,  wo  sie  mit  entblößtem  Haupte  auf  öffentlichem  Markte  Zeugnis 


*  Vgl.  I  Korinth.  14,  34,  Bienetiftuch  p.  22,  Grünbauu,  Neue  Beiträge  68  ff. 
Wiener  Zeitoohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIX.  Bd.  7 
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ablegte.  Jüdische  Quellen  sprechen  selten  von  der  Verhüllung  des 
Gesichtes.  In  Genes,  rabba  60,  15  wird  mit  Bezug  auf  Genes.  24,  65 
und  38,  14  bemerkt:  Zwei  Frauen  haben  sich  mit  dem  tj^at  bedeckt 
und  sind  dafür  von  Gott  mit  Zwillingen  belohnt  worden;  und  in 
Genes,  rabba  85,  7  wird  Thamars  hoher  Grad  von  Züchtigkeit  be- 
tont, weil  sie  sich  das  Gesicht  bedeckte.  Es  spricht  dieses  deutlich 
daflir,  daß  es  nicht  allgemein  Sitte  war,  und  hiefür  ist  auf  Hierony- 
mus'  Erklärung  von  T*n  =  Oepiorpov  zu  Jes.  4,  23  hinzuweisen  (vgl. 
Lagarde,  Semitica  24  ff.):  Theristra,  quae  nos  pallia  possumus  ap- 
pellare,  quo  obvoluta  est  et  Rebecca  et  hodie  quoque  Arabiae  et 
Mesopotamiae  operiuntur  feminae^  quae  hebraice  dicuntur  ardidim, 
graece  Oepiorrpa  ab  eo,  quod  in  Oepsi,  hoc  est,  in  aestate  et  caumate 
protegant  feminarum.  Er  sagt,  daß  sich  die  arabischen  und  meso- 
potamischen  Frauen  seiner  Zeit  mit  diesem  Mantel  verhüllten,  nennt 
aber  die  jüdischen  Palästinas  nicht.  Und  da  er  das  Kleidungsstück 
mit  »j-'yat  identifiziert,  dessen  Verwendung  er  aus  der  Bibel  gekannt 
hat,  bestätigt  er  mit  seiner  Bemerkung  den  Schluß  aus  dem  MidraS, 
daß  die  jüdischen  Frauen  in  Palästina  ihr  Gesicht  nicht  verhüllten; 
(vgl.  Delitzsch  zu  Genes.  24,  65  p.  345:  Oepicrcpov  ein  sommerlicher, 
leichter  Überwurf,  welcher  den  Körper  und  besonders  auch  den 
Kopf  verhüllt,  der  Schleier-  oder  Kappenmantel,  welcher  als  ara- 
bische Frauentracht  von  TertuUian,  De  vel.  virg.  1 7  und  Hieronymus, 
Ad  Eustochium  ep.  22  und  anderwärts  erwähnt  wird,  gleicher  Art, 
wie  das  weite  linnene  Umschlagtuch,  womit  sich  die  syrischen  Frauen 
außerhalb  des  Hauses  verhüllen;  .  .  .  Rebekka,  ihren  Mantel  übers 
Gesicht  ziehend,  verhüllt  sich).^  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  auch 
die  jüdischen  Frauen  ihr  Haar  nur  auf  der  Straße  bedeckt  trugen, 


*  In  Sifrö  Deut.  306  p.  130%  b.  Kethub.  66^  wird  erzählt:  R.  Johanan  b. 
Zakkai  sah  eine  junge  Frau  unter  den  Hufen  des  Pferdes  eines  Arabers  Gersten- 
körner auflesen ;  als  sie  den  Lehrer  erblickte,  mrva  neerru  hüllte  sie  sich  in  ihr  Haar, 
stellte  sich  vor  ihn  hin  und  sprach:  Rabbi,  nimm  dich  meiner  an.  Sie  kann  na- 
türlich nur  ihr  Gesicht  verhüllt  haben,  wahrscheinlich  aus  Ehrerbietung  gegen  den 
Lehrer  (vgl.  p^nn  m  88),  vor  dem  auch  Jünger  nicht  unbedeckten  Hauptes  er- 
scheinen (KallÄ  I,  b.  Kiddus.  3a»,  s.  weiter).   Vgl.  noch  Susanna  1,  32  in  lxx. 
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im  Hause  aber  unbedeckten  Hauptes  herumgingen.  Denn  die  Mutter 
der  Hohenpriester  aus  der  Familie  Kamhith  schreibt  ihr  Glück, 
ihre  Söhne  in  diesem  hohen  Amte  zu  sehen,  dem  Umstände  zu,  daß 
die  Balken  ihres  Hauses  nie  das  Haar  ihres  Kopfes  gesehen  haben 
(b.  Joma  47%  jerus.  Megilla  i  72 •*  64,  Levit  rabba  20,  11).  Es  war 
somit  etwas  außergewöhnliches,  das  andere  Frauen  nicht  taten. 

Das  Haar  trugen  die  Frauen  in  Flechten,  wie  einer  der  eben 
angeführten  Berichte  von  der  Mutter  der  Hohenpriester  Kamhith  (b. 
Joma  47*)  dieselbe  von  sich  sagen  läßt:  Nie  haben  die  Balken 
meines  Hauses  nyr  Tbp  die  Flechten  meines  Haares  gesehen.^  Von 
der  Frau  des  R.  Akiba  erzählt  (jerus.  Sabbath  vi  Anf.  7^,  Sota  ix 
24*  6)  der  zeitgenössische  Patriarch  GamaUel  n.  seiner  Frau,  daß 
sie  die  Flechten  ihres  Haares  verkauft  habe,  damit  ihr  Mann  stu- 
dieren könne.^  In  b.  Sota  9*  oben  (Toß.  Sota  m  3,  Num.  rabba 
9,  24)  heißt  es  zu  Num.  5,  18  von  der  Behandlung  der  des  Ehe- 
bruches verdächtigten  Frau  vonseiten  des  Priesters  im  Tempel: 
.mrv  TK  nniD  pa  '^'D^tb  niP«^  h  r^^fh'^p  K\n  sie  hat  sich  flir  den  Buhlen 
das  Haar  geflochten,  darum  löst  ihr  der  Priester  das  Haar  (vgl. 
Sota  I  5,  b.  Sota  8*).  In  b.  Berakhoth  61»,  Sabb.  95»  sagt  R.  Simon 
b.  Menaßja  (nach  Genes,  rabba  18,  1  Simon  b.  Johai,  vgl.  Bacher, 
Agada  d.  Tannaiten  n  108,  2):  Gott  flocht  Eva  das  Haar  und  führte 
sie  dann  dem  Adam  zu.  R.  Johanan  sagt  (jer.  Synhedr.  ii  20»  72), 
der  König  David  habe  seine  Kebsfrauen,  denen  sein  Sohn  Absalom 
beigewohnt  hatte  (ii  Sam.  16,  22),  sich  das  Haar  flechten  und  sich 
schmücken  und  sie  dann  zu  sich  kommen  lassen,  um  seinem  bösen 
Triebe  zuzurufen:  Du  begehrst  etwas  Verbotenes.  In  der  Mi§na 
Sabb.  X  6   sind  von  R.  Eliezer  als  am  Sabbath  verbotene  Arbeiten 


^  Judith  10,  3  erzählt:  Sie  ordnete  die  Haare  ihres  Hauptes,  setzte  einen 
Turban  darauf ;  16,9:  Sie  band  ihre  Haare  zusammen,  um  den  Turban  aufzusetzen. 
Die  Lesearten  Sieta^s,  Sie^evaTo  und  5il$«v£  vgl.  bei  Ball  in  Wage,  Apocrypha  i  326 
z.  Stelle. 

•  Vgl.  Testam.  Job  5,  23,  wo  von  Hiobs  Frau  erzählt  wird:  tote  Xaßwv  «^oXiSa 
TjpE  ti;  xpijjxi  t7)5  xe^aXfJ?  auTfj;  wivTtüv  optüvitov  xai  IStJxev  auT^  tpef;  aptou;,  ebenso 
6,  8;  vgl.  Köhler  in  Kohüt,  Semitic  Studies  280  und  278,  1,  Grünbaüm,  Neue 
BeUräge  266  ff. 

7» 
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aufgezählt :  ^nopien  pi  nbniDn  jdi  n'm^n  Haarflechten,  Schminken  der 
Augen  und  des  Gesichtes;  und  in  einer  Baraitha  b.  Sabb.  95*  macht 
diesbezüglich  R.  Simon  b.  Eleazar  einen  Unterschied,  ob  die  Frau 
ihr  eigenes  Haar  oder  das  einer  andern  flicht  (vgl.  jer.  ^Aboda  zara 
I  40**  4).  In  jer.  Moed  katan  i  80^  45  (vgl.  b.  d^)  ist  in  einer  Ba- 
raitha das  Haarflechten,  Schminken  des  Gesichtes  und  der  Augen 
als  Schmücken  der  Frauen  bezeichnet;  und  in  Kelim  xv  3  nennt 
R.  Jehuda  eine  eigene  Art  von  Sessel,  in  den  sich  Frauen  zum 
Haai*flechten  hineinsetzen.  Sabb.  104^,  IJagiga  4^  unten  ist  eine  Frau 
mit  Namen  Mirjam,  die  Haarflechter  in  genannt,  in  der  man  Maria 
von  Magdala  wiedergefunden  hat.  Aber  aus  all'  diesen  Stellen  er- 
hellt, daß  das  Haarflechten  nur  bei  wohlhabenden  Frauen  und  bei 
anderen  nur  zu  besonderen  Gelegenheiten  vorgekommen  sein  dürfte, 
beim  Volke  dagegen  keinesfalls  allgemein  war.  Sagt  doch  ein  sy- 
rischer Schriftsteller  (bei  Laqardb,  Materialien  ii  57,  Zeile  6  ff*.)  mit 
Bezug  auf  Genes.  4,  20  ff.,  daß  Na^amä  die  erste  war,  die  sich  in 
Seide  kleidete,  die  Hände  aneinanderschlagend  tanzte,  sich  das  Haar 
flocht,  Hände  und  Gesicht  rotfUrbte  und  schminkte,  wie  sie  auch 
das  Augenzwinkern  und  die  Fingersprache  zuerst  anwendete  (Grün- 
baum, Neue  Beiträge  74).  Hier  ist,  wie  in  den  talmudischen  Stellen, 
das  Haarflechten  neben  das  Schminken  gestellt,  gehörte  sonach  zum 
Luxus  der  Reichen  (vgl.  Cyprian,  De  habitu  virginum  14). 

Wenn  nun  der  Priester  der  des  Ehebruches  verdächtigten  Frau 
nach  Sifre  zu  Num.  5,  18  und  Num.  rabba  9,  24,  Toß.  Sota  m  3  das 
Haar  entblößt  und  die  Flechten  auflöst,  soll  sie,  wie  es  die  Entblößung 
des  Kopfes  in  Gegenwart  anderer  nach  den  obigen  Darlegungen 
deutlich  macht,  einer  Frau  gleichgestellt  werden,  die  sich  vor  anderen 
freiwillig  den  Kopf  entblößt,  d.  h.  einer  nicht  züchtig  sich  benehmen- 
den Frau,^  wie  es  Sifi-e  in  der  Tat  als  '^tij  =  Erniedrigung  bezeichnet. 
Und  so  erklärt  Hieronymus  mr-  jnne  in  Jes.  3,  1 7  mit  ,crinem  earum 

*  Ebenso  haben  die  Thomasakten  Kap.  56  (bei  Henkecke,  NT  Apokryphen  503) 
in  der  Beschreibung  der  Qualen,  die  die  Sünder  im  Jenseits  zu  erdulden  haben: 
,Die  aber  an  den  Haaren  Hangenden  sind  die  Schamlosen  und  die  sich  durchaus 
nicht  scheuen  und  die  barhäuptig  in  der  Welt  umhergehen.* 
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nudabit^,  er  wird  ihr  Haar  entblößen,  offenbar,  wie  Stade  {ZSATW 
1886,  VI  336)  richtig  betont,  auf  Grund  jüdischer  Überlieferung, 
weil  er  in  Palästina  die  Entblößung  des  Haares  als  die  einer  unzüch- 
tigen Frau  gebührende  Behandlung  kennen  lernte.*  Die  Auflösung 
des  Haares  in  Gegenwart  anderer  ist  ein  noch  höherer  Grad  von 
Unzüchtigkeit.  So  sagt  der  Hirt  des  Hermas  ix  8,  5  (Hennecke  279): 
Da  wurden  zwölf  Weiber  gerufen,  die  sahen  sehr  schön  aus,  schwarz 
waren  sie  angezogen,  aufgeschürzt  gingen  sie,  die  Schulter  trugen 
sie  entblößt  und  die  Haare  aufgelöst;  mir  schienen  diese  Weiber 
wild  zu  sein.  Und  in  ix  13,  8  heißt  es  weiter:  Nach  einiger  Zeit 
wurden  sie  von  den  schönen  Weibern  in  schwarzen  Gewändern  mit 
entblößten  Schultern  und  aufgelöstem  Haare,  wie  du  sie  geschaut 
hast,  verführt  (vgl.  ix  15,  3).  Es  sind  genau  dieselben  äußeren 
Merkmale  der  unzüchtigen  Frau,  die  nach  einer  Baraitha  in  Gittin  90^ 
es  dem  Gatten  zur  Pflicht  machen,  dieselbe  zu  entlassen;  dem  ent- 
blößten Kopf  entspricht  hier  das  aufgelöste  Haar. 

Nun  finden  wir  als  Strafe  der  ehebrecherischen  Frau  nebst 
der  Entblößung  des  Kopfes  auch  das  Abschneiden  des  Haares.  Simon 
b.  $emah  Dur&n,  ein  berühmter  Rabbiner  in  Algier  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  wurde  einmal  über  die  Behandlung  einer 
Frau  befragt,  die  sich  trotz  Verwarnung  seitens  der  religiösen  Behörde 
unzüchtigen  Verkehres  schuldig  gemacht  hatte.  Nachdem  er  zur 
Überzeugung  gelangt  war,  daß  die  Frau  eine  Ehebrecherin  war, 
schreibt  er  betreffs  ihrer  Bestrafung  folgendes  vor  (Responsen  y'yDn 
m  Nr.  191):  Die  Frau  ist  mittels  Scheidebriefes  von  ihrem  Manne  zu 
trennen  und  öffentlich  zu  züchtigen  und  ihre  Ehepakten  sind  in  der 
Synagoge  zu  zerreißen ;  man  verhänge  dann  über  sie  den  Bann  durch 
30  Tage,  entblöße  ihr  Haupt  und  schneide  ihr  das  Haar  ab;  den 
Ehebrecher  treffe  genau  dieselbe  Strafe  (vgl.  Stern  in  Geigers  Wissensch, 
Zischr.  1837,  iii  359).  Von  der  ganzen  Reihe  auffälliger  Strafen 
ist  nur  die  Entlassung  der  Frau  ohne  Begleichung  ihrer  Ehepakten 


^  KiTTSL  in  DiLLMAims  Jesaia,  6.  Aufliige,  S.  36  sagt   auffallend  erweise:  Das 
Entbloßen  der  Schläfe  gilt  aber  sonst  nicht  als  Strafe! 
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im  talmudischen  Schrifttum  begründet.  Die  Züchtigung  ist  schon  frag- 
lich und  bildet  den  Gegenstand  umfassender  Kontroversen  zwischen 
den  Dezisoren  im  Mittelalter  (vgl.  Maimonides  m^TK  mabn  xxi  10  und 
dazu  die  Glossen  RABDs).  Der  Bann  ist  erst  in  nachtalmudischer 
Zeit  als  Strafmittel  in  solchen  Fällen  zur  Anwendung  gelangt;  R.  Simon 
Durän  setzt  jedoch  beide  Strafen  als  unbestritten,  weil  eingebürgert 
voraus  und  begründet  diesen  Teil  seiner  Verfügung  gar  nicht.  Für 
das  Haarschneiden  verweist  er  auf  Pirke  di  R.  Eliezer  Kap.  14,  wo 
unter  den  zehn  Flüchen,  die  Gott  als  Strafe  über  Eva  ausgesprochen 
hat,  auch  ni3Tö  mn'^jöi  n^b^^D  nr«^  n'?naötr  steht,  ^  daß  sie  —  und  alle 
Frauen  —  ihr  Haar  wachsen  lassen  müssen,  wie  die  Lilith,  und  es 
nur  schneiden  dürfen  im  Falle  des  Ehebruches.*  Es  ist  als  selbst- 
verständlich anzunehmen,  daß  die  Pirke,  auf  die  R.  Simon  Durän 
sich  beruft,  einen  zur  Zeit  ihres  Verfassers  bei  den  Juden  bestehen- 
den Brauch,  einer  Ehebrecherin  das  Haar  abzuschneiden,  wieder- 
geben; denn  aus  Talmud  und  MidraS  ist  meines  Wissens  nichts 
Ahnliches  bekannt.  Es  wäre  nun  geradezu  auffällig,  daß  die  nach- 
talmudische  Zeit,  der  die  Pirkß  zugewiesen  werden  und  aus  der  von 
den  Leitern  der  großen  Lehrhäuser  in  Sura  und  Pumbaditha  im  alten 
Babylonien  eine  so  große  Anzahl  eherechtlicher  Gutachten  verschie- 

'  In  den  alten  Ausgaben  der  Pirk6  lautet  die  Stelle  ganz  verschieden:  nvKni 
»rnjto  Hbn  iitik  r\nhiü  rrrin  ^3K3  noi3ö  die  Frau  muß  ihren  Kopf  bedeckt  haben,  wie  ein 
Trauernder  und  sie  schneidet  ihn  bloß  im  Falle  des  Ehebruches.  Es  fehlt  das  von 
R.  Simon  Durftn  angeführte  *n'^*^3  nyv  rhnn  das  wir  in  gleichem  Zusammenhange  in 
einer  Baraitha  in  b. 'Erubin  100  <*  finden.  Aber  miK  nrhso  in  den  Ausgaben  setzt  die 
voraufgegangene  Erwähnung  von  ir«^  voraus,  wie  das  einschränkende  k^k  das  Ver- 
bot des  Haarschneidens,  sodaß  der  jetzt  fehlende  Teil  im  ursprünglichen  Wortlaute 
der  Pirk6  gestanden  haben  muß.  Ist  es  ja  an  sich  kaum  wahrscheinlich,  daß 
R.  Simon  aus  dem  Gedächtnis  angeführt  und  unzusammengehörige  Teile  frei  zu- 
sammengesetzt habe,  da  es  sich  um  einen  Beleg  für  eine  Verfügung  von  Wichtig- 
keit handelte.   Vgl.  Nahmani,  ninn  mm  64 ». 

«  Grönbaum  in  ZDMG  1877  xxxi  250  erklärt  n'b»^3  -irr  n^i«  in  'Erub.  100»» 
nicht  als  Wachsenlassen  des  Frauenhaares,  sondern  als  Flechten,  die  kunstvolle  An- 
ordnung und  den  Schmuck  überhaupt;  denn  die  Lilith  wird  auch  als  ein  schOn- 
geputztes  Weib  mit  schöngepflegten  Haaren  vorgestellt.  Aber  worin  besteht  dann 
der  Fluch  für  die  Frau?  Und  haben  alle  Frauen  aus  dem  Volke  sich  das  Haar 
geflochten? 
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densten  Inhaltes  erhalten  sind,  nicht  sollte  zu  mindesten  eine  Spur 
dieses  eigentümlichen  Brauches  bewahrt  haben. 

Und  in  der  Tat  hat  die  Sammlung  der  gaonäischen  Responsen 
(pnat  nw  p.  25  Nr.  13)  folgendes:  üwb  innet^  dp  Dßnj«?  hinvr  na  on'^Ktmen 
^3Pb  .Tön  pnTßöi  nmK  pDiöi  isöö  nmK  picanö«^  pn  mn  ^s  ♦r^p  t^-  pn  nö  mst 
»or  DiDbw  imK  p:öi  imK  pp^^öi  *?Kntt?^  ,Ihr  fraget,  was  mit  einem  Juden 
zu  geschehen  habe,  der  im  unzüchtigen  Umgang  mit  seiner  Sklavin 
betroffen  wird?  Man  nimmt  ihm  die  Sklavin  weg,  verkauft  sie  und 
verteilt  den  Erlös  unter  jüdische  Arme;  den  Herrn  züchtigt  man, 
sehneidet  ihm  das  Haar  ab  und  belegt  ihn  30  Tage  mit  dem  Bann^ 
Ist  auch  der  Urheber  dieses  kurzen  Gutachtens  nicht  erhalten,  so 
ist  es  kaum  zweifelhaft,  daß  er  eines  der  Schulhäupter  der  beiden 
Lehrhäuser  in  Babylonien  (800 — 1000)*  war.  Er  verhängt  nun  über 
den  unzüchtigen  Mann  genau  dieselben  Strafen,  wie  einige  Jahrhunderte 
später  Simon  Durftn  in  Algier  über  die  Ehebrecherin  und  den  Ehe- 
brecher. Hieraus  aber  folgt,  daß  R.  Simon,  wenn  er  auch  für  seine 
uns  auffallende  Verfügung  keine  Gesetzesquelle  nennt,  nur  ein  sicher 
seit  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  eingeführtes  Gesetz  anwendet.  Da- 
für spricht  die  Tatsache,  daß  er  das  Urteil  nicht  nur  an  eine  aus- 
wärtige Gemeinde  schickt,  in  der  vielleicht  niemand  Qegengründe 
geltend  zu  machen  verstand,  sondern  dasselbe  auch,  wie  es  die  Glosse 
seines  Sohnes  zu  der  behandelten  Entscheidung  meldet,  in  seiner 
eigenen  Gemeinde  vollstrecken  läßt,  in  der  es  an  Gesetzeskundigen 
nicht  gefehlt  hat.  Er  ließ  einer  Ehebrecherin  das  Haar  abschneiden, 
übergab  dieses  dem  Synagogendiener,  der  es  auf  einer  Stange  durch 
alle  Häuser  und  Höfe  der  Stadt  trug,  und  tat  die  Frau  in  den  Bann. 
Ohne  ältere,  anerkannte  Stütze,  wie  sie  das  gaonäische  Responsum 
darstellt,  und  ohne  festen,  eingebürgerten  Brauch  wäre  dieses  Vor- 
gehen einfach  undenkbar.^ 


^  In  der  Sammlang  gaonäischer  Responsen  d^^kit  p3  mpoD  msVn  ed.  Müllxh 
p.  53  Nr.  94  ist  Natronai  als  Urheber  des  Bescheides  genannt,  der  von  857  bis 
867  Schalhaupt  in  Sura  in  Babylonien  war. 

'  Auffallend  ist  es  freilich,  daß  er  die  Entscheidung  des  Gaon  nicht  gekannt 
hat,  während  sie  von  Ahron  ha-Kohen  aus  Lunel  in  seinem  o*n  rnn-riK  (ed.  Berlin  u 
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Was  diese  Behandlung  des  Haares  im  Falle  des  Ehebruches 
sowohl  beim  Manne,  als  auch  bei  der  Frau  betrifft,  so  ist  ihr  Zweck 
nach  den  obigen  Ausführungen  deutlich  zu  erkennen.  Schon  das  Ent- 
blößen des  Haares  bei  der  des  Ehebruches  bloß  verdächtigten  Frau 
und  die  Auflösung  ihrer  Haarflechten  sollte  sie  auf  jene  Stufe  hinab- 
drücken, auf  welche  sie  sich  durch  ihr  verdächtiges  Gebaren  selbst 
gestellt  hat.  Wie  die  Lehrer  der  MiSna  die  Behandlung  dieser  Frau 
verstanden  haben,  erhellt  aus  einer  Einzelheit  in  der  Beschreibung 
des  ganzen  Vorgehens  in  der  MiSna  Sota  i  4,  für  welche  in  der 
betreffenden  Vorschrift  der  Bibel  keinerlei  Andeutung  vorhanden  ist. 
Es  heißt  da:  ,Man  führt  die  Frau  hinauf  in  die  Tore  des  Tempels, 
die  am  Eingange  des  Nikanortores  sind,  und  der  Priester  erfaßt  ihre 
Kleider;  macht  er  hierbei  einen  Riß,  so  tut  es  nichts,  und  reißt  er 
sie  ganz  durch,  so  tut  es  auch  nichts  5  dann  entblößt  er  ihre  Brust 
und  löst  ihr  das  Haar  auf.^  Das  absichtliche  Entblößen  des  Ober- 
körpers der  Frau  vonseiten  des  Priesters  in  Gegenwart  anderer 
kennzeichnet  die  Absicht  des  ganzen  Verfahrens;  denn  nach  der 
Baraitha  in  b.  Gittin  90*,  Toß.  Sota  v  9:  ,Wer  seine  Frau  auf  die 
Gasse  gehen  sieht  mit  entblößtem  Kopfe  und  mit  von  beiden  Seiten 
durchgerissenen  Kleidern,  hat  nach  der  Thora  die  Pflicht,  sie  zu 
entlassen,'^  sind  solche  Kleider  Beweise  der  Unzucht  und  bilden  die 
Tracht  der  unzüchtigen  Frauen.  Mägde  und  Dirnen,  sagt  Wbllhausbn 
von  den  Arabern  (Nachricht,  d.  Qött,  gel,  Oes,  1893,  448,  3),  verhüllen 
sich  nicht.  Solchen  also  wurde  die  des  Ehebiniches  verdächtigte 
Frau   ähnlich   gemacht.^    Da    die  jüdischen   Frauen    ihr   Haar    nie 

110  §  9;  vgl.  JoßKF  Karo  zu  Tür,  'Eben  ha-*Ezer  §  16),  das  nach  1295  verfaßt  wurde, 
als  gaoDäisch  im  Wortlaute  angeführt  wird.  Aber  viele  solche  Entscheidungen  blie- 
ben in  manchen  Gegenden,  wie  eigentlich  ganz  natürlich,  lange  unbekannt. 

^  In  dieser  Reihe  ist  auch  das  Spinnen  auf  der  Straße  genannt,  vgl.  darüber 
Berliner-Hoffmamns  Magazin  f.  d,  Wisten.  d.  Jud,  zx  204;  zu  den  anderen  Punkten 
s.  jerus.  Sota  i  16*»  41 :  nmt\  rno  rwK-n  noriM  p:ö  »m-ir  oiro  nnanM  k^k  ^  jnc  ,»Koir  n»3  oitm  »^n 
»■a-T  n-nr  na  kjw  »3  imh  Tiöljn  ^nun^n  .Tmrnn  p-noö  wo  dazu  noch  die  entblößten  Arme 
gekommen  sind.    Vgl.  den  Hirt  des  Hermas  iz  8,  5  oben  S.  101. 

*  In  solcher  Verfassung  darf  ein  Mann  nicht  in  die  Nähe  der  Frau  kommen ; 
b.  Synhedr.  \09^.  110»  führt  nämlich  ein  Agadist  aus,  daß  die  Frau  des  *Ön  b.  Peleth 
in  Num.  16,  1  ihren  Mann  zu  Hause  trunken  machte,  damit  er  an  der  Verschwörung 
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schnitten  f  Erub.  100^  Pirke  di  R.  Eliezer  K.  14,  oben  S.  102)/  selbst 
in  Fällen,  wo  das  Gesetz  es  forderte,  wie  bei  der  Erfüllung  des 
NaziräergelUbdes  und  nach  der  Reinigung  vom  Anssatze,^  war  das 


Korans  nicht  teilnehmen  könne.  Dann  setzte  sie  sich  in  die  Türe  ihres  Hauses  und 
lOste  ihr  Haar  auf,  so  daß  jeder,  der  sich  nach  ihrem  vermißten  Manne  .erkundigen 
wollte  und  sie  in  dieser  Verfassung  sah,  umkehrte.  Vgl.  hiezu  die  Parallele  bei 
Welluausem,  Arab.  Heidentum  196  ff.,  199. 

^  Diese  Stellen  bestätigen  die  auf  Jerem.  7,  29  gegründete  Annahme  (Bbhzimgsr 
in  Hebzog-Hauck,  RE  vii  277,  Nowack,  Archäologie  i  134),  daß  die  Frauen  der 
biblischen  Zeit  ihr  Haar  niemals  schnitten  und  das  Frauenhaar,  wie  das  vom  Scheer- 
messer  unberührte  Haar  des  Naziräers  als  it:  bezeichnet  wurde   (vgl.  'Arakh.  7»*»). 

*  Lev.  13,  45  schreibt  dem  Aussätzigen  das  Zerreißen  der  Kleider  und  das 
Entblößen  des  Kopfes  vor,  nach  der  Heilung  des  Aussatzes  fordert  Lev.  14,  8  das 
Schneiden  des  Haares  am  ganzen  Körper.  Das  erste  verbietet  der  Frau  die  Mi§na 
Sota  m  8,  das  zweite  Toß.  Sota  ii  9 :  ,Tnaao\  noer^  nvKn  pKi  nsooi  *)i9r^  V'K.n  wo  freilich 
der  Ausdruck  ^er^  schwer  verständlich  ist;  doch  hat  ihn  Maimonides  (nrix  nccie  x  8) 
richtig  als  identisch  mit  msr*  ocv  l^pi  in  Lev.  13,  45  erklärt,  vgl.  den  Kommentar 
D.  Pardos  zur  Toßiftastelle.  Nach  Num.  6,  9  muß  ein  Naziräer  im  Falle  einer 
Verunreinigung  an  einem  Leichnam  und  laut  6,  18  nach  Ablauf  des  Gelübdes  sich 
das  Haar  schneiden.  Da  Naziräerinnen  tatsächlich  vorkamen,  —  so  war  nach  der 
Miäna  Nazir  iii  6  die  Königin  Helena,  nach  vi  1 1  Mirjam  aus  Palmyra,  nach  Jose- 
phus  {BeUum  ii  15  1)  Berenike,  die  Schwester  des  Königs  Agrippa  ii  Naziräerin,  — 
mußte  die  ITrage,  ob  solche  Frauen  ihr  Haar  zu  schneiden  haben,  erörtert  und  ent- 
schieden worden  sein.  Josephus,  der  zur  Begründung  des  Aufenthaltes  von  Berenike 
in  Jerusalem  das  Gelübde  erklärt  und  dabei  das  Haarschneiden  hervorhebt,  läßt 
erkennen,  daß  dieses  tatsächlich  vorgenommen  wurde.  Das  Gleiche  setzen  die  Be- 
stimmungen der  Migna  voraus,  da  sie  nirgends  Ausnahmen  für  die  Naziräerinnen 
erwähnen,  wiewohl  sie  von  diesen  neben  den  Männern  handeln.  Und  auch  in 
Sota  in  7,  wo  die  Unterschiede  zwischen  Männern  und  Frauen  in  religionsgesetz- 
licher Hinsicht  au%ezählt  sind,  steht  das  Haarschneiden  nicht.  Nur  der  besondere 
Fall,  wenn  ein  Kind  das  Naziräergelübde  des  verstorbenen  Vaters  auf  sich  nimmt, 
kennt  die  Bestimmung,  daß  die  Frau  sich  das  Haar  nicht  abschneidet.  Hiezu  be- 
merkt B.  Johanan  (b.  Nazir  30*),  es  sei  der  Grund  dieser  Ausnahme  nicht  bekannt; 
in  Wahrheit  aber  sollte  jede  nicht  unerläßliche  Erfüllung  des  Nazirats  einer  Frau 
verhindert  werden,  wie  jerus.  Nazir  iv  53°  5  ausdrücklich  bemerkt:  das  Gelübde 
soll  vom  Gatten  aus  Rücksicht  auf  ihr  Haar  aufgehoben  werden.  Dieses  Streben  als 
Grundsatz  ergibt  sich  aus  Nazir  iv  4,  wo  das  Recht  des  Gatten,  das  Gelübde  seiner 
Frau  aufisuheben,  erörtert  wird.  Es  steht  ihm  zu  bis  zur  Darbringung  der  in  Num. 
6, 14  vorgeschriebenen  Opfer,  nach  der  Meinung  R.  Akibas  bis  zur  Schlachtung  der- 
selben, nach  der  anderer  bis  zur  Blutsprengung;  aber  diese  Begrenzung  der  Zeit 
gilt  nur  für  das  Opfer  nach  Ablauf  des  Gelübdes,  dagegen   kann  der  Mann  beim 
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Abschneiden  desselben  im  Falle  des  Ehebruches  ein^  entehrende 
Strafe;  es  gehörte  nach  dem  Zusammenhange  offenbar  zu  den  äuße- 
ren Merkmalen  der  Buhldirnen,  wie  bei  den  Griechen  (Hesych.  s.  v. 
cxa(pbv  bei  Dillmann  zu  Lev.  19,  27).  Als  Strafe  der  Ehebrecherinnen 
hatten  es  in  der  Tat  die  Germanen  (Tacitus,  Germania  19)  und  die 
Inder  (Schrader,  Reallex.  d,  indogerm.  Altertumsk.  318);  und,  was 
für  unseren  Fall  von  entscheidender  Bedeutung  ist,  bei  den  Arabern 
wird  der  unzüchtigen  Frau  das  Haupthaar  rasiert  und  sie  wird  in 
diesem  Zustande  in  den  Straßen  umhergeführt  (Goldzihbr,  Mukam. 
Stud,  I  185,  4;  vgl.  i  Korinth.  11,  6).  Die  Bibel  selbst  scheint  das 
Abschneiden  des  Haares  in  dieser  Anwendung  nicht  zu  kennen,  da 
es  in  Ezech.  16,  39;  23,  46,  wo  die  Bestrafung  der  Ehebrecherinnen 
genau  und  ausführlich  geschildert  wird  und  in  Übereinstimmung  mit 
Hosea  2,  5  die  öffentliche  Entehrung  als  die  hervorstechendste  Strafe 
an  die  Spitze  gestellt  ist,  nicht  erwähnt  wird. 

Da  ist  nun  auf  einen  von  den  Bibelauslegern  nicht  beachteten 
Zusammenhang  zwischen  der  Kennzeichnung  der  Sklavin  und  der 
Buhlerin  einerseits  und  zwischen  diesen  beiden  und  der  Trauernden 
andererseits  hinsichtlich  der  äußeren  Merkmale  hinzuweisen.  Wenn 
eine  Freie  zur  Sklavin  erniedrigt  und  zu  der  niedrigsten  Arbeit, 
dem  ständigen  Drehen  der  Handmühle  (Exod.  11,  5,  Judic.  16,  21)  ver- 
wendet wird,  so  werden  an  ihr  vorher  ganz  bestimmte  Handlungen  zur 
Kennzeichnung  ihrer  neuen  Stellung  vorgenommen,   die  Jesaia  47,  2 


Opfer  im  Falle  der  ungewollten  Störung  des  Gelübdes  dieses  aufheben,  denn  er  kann 
sagen:  Ich  will  kein  durch  das  Haarschneiden  verunstaltetes  Weib.  Rabbi  meint 
sogar,  er  könne  das  Gelübde  auch  noch  beim  letzten  Opfer  aufheben,  denn  er  kann 
sagen:  Ich  will  kein  geschorenes  Weib.  Die  früher  erwähnte  Entstellung  ist  trotz 
der  Erklärung  im  Talmud  auf  das  Haarschneiden  und  nicht  auf  den  fehlenden 
Wein  zu  beziehen  (vgl.  Toßafoth  zu  b.  Nazir  28  *  s.  v.  maa).  Das  zeigt  auch  die  Er- 
klärung in  Sifre  Deut.  §  212,  b.  Jebam.  48»  zu  der  Vorschrift  in  Deut.  21,  12:  die 
Gefangene,  die  sich  ein  Israelit  aus  dem  Kriege  heimbringt,  schneide  ihr  Haupthaar: 
R.  Akiba  sagt:  Sowie  beim  Kopfe  b'iii  =  Verunstaltung  gemeint  ist,  muß  auch  bei 
den  Nägeln  Verunstaltung  gemeint  sein.  Eine  solche  soll  bei  einer  Frau,  die  sich 
das  Gelübde  der  Naziräerin  auferlegt  hat,  durch  die  Aufhebung  desselben  verhin- 
dert werden.  Auch  nach  dem  Karäer  Jehuda  hadassi  in  iDisn  ^isrK  281  ist  Deut. 
21,  12  eine  Verunstaltung. 
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anschaulich  schildert:  Sie  verläßt  das  Bett  oder  den  Stuhl  und 
setzt  sich  auf  die  Erde,  sie  bekommt  die  Handmühle,^  dann  -^nöX  ^b: 
."inenn  n>nn  n:  ^mnr  h:r\  rnnns  nap  pw  ••ba  bair  "ßwn  der  Schleier,  das 
Zeichen  der  Freien  wird  ihr  abgenommen,  damit  sie  einer  Sklavin 
oder  Buhlerin  gleiche  (vgl.  Wellhaüsbn,  Nachricht  d,  Gott.  Gel,  Ges. 
1893,  448,  3,  oben  S.  104),  hierauf  wird  sie  bis  zur  Nacktheit  entkleidet, 
indem  sie,  wie  der  Prophet  gerade  hierbei  länger  verweilend  die 
einzelnen  Handlungen  aufzählt,  erst  den  untern,  die  Freie  kennzeich- 
nenden langen  Teil  ihres  Gewandes  hebt,  dann  den  Schenkel  ent- 
blößt, als  ob  sie  einen  Fluß  durchwaten  sollte,  schheßlich  sich  ganz 
entblößen  muß,  daß  ihre  Scham  jedermann  sichtbar  wird.  Das  gleiche 
widerfuhr,  wie  besonders  Schwally  {Das  Leben  nach  dem  Tode  14  ff.) 
mit  Nachdruck  hervorgehoben  hat,  dem  zum  Sklaven  gemachten 
Gefangenen  nach  Jes.  20,  4 :  ns  nh:  riKi  ona»  "Dt^  riK  nwK  "pt^  nr  p 
.nir  ''B'nrm  »jni  cnp  D''Dpn  o-'ira  (vgl.  n  Sam.  10,  4).  Und  so  erzählt  ein 
Agadist  (Peßiktarab.  xxvm  135*)  in  seiner  Ausmalung  der  Entführung 
der  Israeliten  in  die  babylonische  Gefangenschaft:  Alle  Prinzen  Judas 
waren  in  eiserne  Ketten  geschlagen  und  gingen  nackt  einher  am 
Ufer  des  Euphrat.  Daß  der  Ehebrecherin  genau  das  gleiche  geschah, 
zeigt  die  Schilderung  des  bei  ihr  befolgten  Gerichtsverfahrens  in 
Hosea  2,  5:  ,mb^n  ors  rrrijatm  nanr  njö^tt^BK  2,  12:  ,nni^sD  nx  nb^  "^k 
Ezech.  16,  37:  ,^r\T\v  b^  r\H  iKm  nnbH  innp  -n^'rai  16,  39.  40:  ^mK  lö-tt^em 
»I2Ka  iniK  iiMTi  bnp  ybv  i'^pm  nnpi  on^r  iin^sm  'in'nKBn  ••'^d  ^npb^  yi:2  23,  10 : 
rHs  wv  D-'eiBt^i  DT3*?  üJD  ^r\^\^  im  anna  nniKi  ^npb  rrrnam  n^aa  nnnr  h:  höh 
23,  26 :  ,^nnKBn  '^bo  Mipb^  yii^  nx  'iia''tt?Dm  Nabum  3,  4 :  ♦  ♦  ♦  naiT  "jia:  anö 
n:ibp  D-'D^öi  TiPö  D-i:  WKnm  73B  bv  ybw  "n^'^ai  Jerem.  13,  26:  "jk  dji 
nm:T  nöT  i-m'^nxöi  -[••bikd  y^bp  nK-nsi  t»»  bp  jbw  TiBirn  (vgl.  13,  22).  Und 
daß  sich  Trauernde  ganz   entkleideten,   zeigt  die   Aufforderung  des 

*  Im  MidraS  Threni  rabba  zu  iKr:  pn»  onina  in  Threni  6,  13  wird  ausgeführt, 
daß  Nebakadne§ar  den  in  die  Gefangenschaft  geführten  Jünglingen  Mühlsteine  auf- 
laden ließ.  Man  wäre  geneigt,  hierin  bloß  die  Ausmalung  des  im  Bibelworte 
Gemeldeten  zu  sehen,  wenn  nicht  die  Redensart  im  Munde  R.  Jo^anans  (b.  Kid- 
du8.  29*»)  ruroca  b^-i  zur  Bezeichnung  eines  Sklaven  für  die  Tatsächlichkeit  eines 
solchen  Vorganges  spräche.  Das  Mahlen  auf  der  Handmühle  war  bei  den  Arabern 
für  Männer  schimpflich,  s.  G.  Jacob,  Altarah,  Beduinenleben  88,  vgl.  dazu  Judic.  16,  21. 
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Propheten  Jesaia  (32,  11)  an  die  stolzen  Jerusalemerinnen :  ^  rmwt 
.w^^bn  bv  mijm  nnipi  und  Micha  1,  8  von  Männern.*  Es  gleichen  so- 
nach Sklavin,  Buhlerin  und  Trauernde  einander  hinsichtlich  der 
völligen  Entkleidung.  Wir  werden  hiemach  einen  Brauch,  den  wir 
bei  der  Sklavin  und  der  Trauernden  finden,  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit auch  bei  der  Ehebrecherin  annehmen  dürfen.  Nun  erfahren 
wir  aus  Micha  1,  16,  wo  der  Prophet  einer  Stadt  zuruft:  bv  "TW  "nnp 
r^ntrsD  ^nn^ip  "S-nTi^^wn  "3a  (vgl.  Halävy  in  Revue  Simitique  1904,  108), 
daß  sich  Frauen  als  Zeichen  der  Trauer  das  Haar  schnitten  und 
eine  Glatze  schoren ;  ebenso  aus  Jerem.  7,  29 :  bv  "Ktn  "D"*?rm  ^in  "t: 
nrp  D^^BW  wo  sich  die  Aufforderung  an  Jerusalem  richtet,  daß  es  sich, 
wie  eine  Frau,  das  unberührte  Haar  schneide  und  eine  Trauerklage 
anstimme.  Und  Josephus  {Antiquit,  iv  8,  23)  gibt  als  Erklärung  von 
Deut.  21,  12:  der  Herr  darf  die  Gefangene  nicht  eher  berühren, 
als  sie  ihr  Haar  geschoren,  ein  Trauerkleid  angelegt  und  ihre  Ver- 
wandten und  Freunde,  die  im  Kriege  umgekommen  sind,  beklagt 
hat,  und  erst,  nachdem  sie  dem  Schmerze  genüge  getan,  soll  sie 
dem  Mahle  und  der  Hochzeit  sich  zuwenden.  Er  kannte  also  noch 
das  Haarschneiden  als  Trauerbrauch.  In  den  Thomasakten  Kap.  114 
(Hbnnecke,  NT  Apokr.  525)  heißt  es:  Als  er  aber  weggegangen 
war,  fand  er  seine  Frau  mit  geschorenem  Haar  und  mit  durchgerissenem 


^  Und  wie  bei  der  Trauernden  hier  als  einziges  Kleidungsstück  der  Gürtel, 
sonst  der  pv  erscheint  (Schwallt,  Lehen  nach  dem  Tode  12  ff.),  so  finden  wir  bei 
der  Buhlerin  einen  htah^  der  nur  ihre  Scham  bedeckt.  So  in  Mldras  *Esther  zu  1, 
11,  §  13,  wo  Rab  von  der  Königin  Wadti  sagt,  daß,  als  der  König  sie  auffordern 
ließ,  beim  Gastmahle  nackt  zu  erscheinen,  n^rs  !?ixha  oivb  nvp^a  sie  bat,  wenigstens 
mit  einem  Gürtel,  wie  eine  Buhlerin,  angetan  erscheinen  zu  dürfen.  In  b.  Sota  9  ^ 
sagt  R.  Meir  von  der  des  Ehebruchs  verdächtigten  Frau:  jw  ^^♦ri•  !?i3t^a  i!?  man  kvt 
„TTTtt  rhpüb  nb  nnpi  »tjw  !?an  ra»  ,8ie  hat  sich  für  den  Buhlen  einen  Gürtel  umgebunden, 
darum  bringt  der  Priester  einen  ägyptischen  Strick  und  bindet  ihr  ihn  über  den 
Brüsten  um*,  (Toß.  Sota  ni  4  unrichtig  }*x*xa).  In  Sabbath  62^  heißt  es  von  den  in 
Jes.  3,  24  geschilderten  unzüchtigen  Töchtern  Jerusalems:  i*r!V  oips  rHcp:  nnvr  nnni 
fD'Dpa  D»Dp:  nrr:  ^J^jsa  rmw  ,an  der  Stelle,  wo  sie  sich  mit  den  Gürteln  gürteten,  werden 
Wunden  entstehenS 

*  Ebenso  bei  den  Arabern:  Wellhausbh,  Arab.  Heidentttm  177;  vgl.  Mkissher, 
Neuarab.  Oetch,  aus  dem  Iraq,  S.  21,  Nr.  14. 
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Gewand.  Und  so  hielten  es  auch  die  Araber,  daß  die  Frauen  bei 
einem  Todesfalle  ihr  Haar  schneiden  (Krehl,  Religion  d.  Araber  33, 
GoLDzmBR,  Muham,  Stud,  i  248,  Wellhausbn,  Arab.  Heid.  181  ff.).  Als 
dieser  Brauch  später  den  Juden  anstößig  ward,  trat  als  Abschwächung 
die  Entblößung  des  Haares  an  seine  Stelle;  so  erzählt  Hieronymus 
zu  Jerem.  9,  17  aus  Palästina,  daß  es  bei  den  Juden  noch  zu  seiner 
Zeit  tibüch  war,  Klageweiber  zu  verwenden,  die  mit  entblößtem 
Haar  und  nackter  Brust  jedermann  zur  Trauer  aufforderten,^  (vgl. 
b.  Jebam.  116^,  Nedar.  50^  Peßikta  rab.  xxvi  131^).  Daß  die  Israeliten 
den  Kriegsgefangenen  und  Sklaven  das  Haar  schnitten,  ist  in  der 
Bibel  nur  aus  der  unklaren  Stelle  in  Deut.  21,  12  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zu  ersehen.  Dagegen  ist  bei  den  Arabern  die  Stim- 
locke  das  Zeichen  des  Freien,  sie  wird  dem  Kriegsgefangenen  ab- 
geschnitten und  der  Sklave  hat  seine  Glatze  auf  der  Stime*  (Wbll- 
HAUSEN  198,  GoLDzmER  I  250,  Perles  in  Orätz*  Monatsschrift  1893, 
xxxvn   366).^     Wir   werden   hiernach   mit   hoher  Wahrscheinlichkeit 


*  Wetzstein  (,Syr.  Dreschtafel*  in  Ztschr.f.  Ethnographie  v  1873,  294  flf.,  Grün- 
EI6KN,  ÄhnenktUlus  96)  sagt,  daß  die  syrischen  Frauen  und  Mädchen,  die  ftlr  gewöhn- 
lich tief  verschleiert  gehen,  in  der  Trauer  ihr  Haupt  entblößen.  Ähnliches  erzählt 
Lahe  {Sitten  und  Gebräuche  iii  164  ff.)  von  Fellachenfrauen  aus  Ägypten.  Es  ent- 
spricht dieses  genau  dem  Brauche  der  ROmer  nach  Plutarch  (Qu.  Born.  14,  Grün- 
KI8EN  96),  daß  bei  den  Leichenbegängnissen  in  Rom  die  Sohne  sich  das  Haupt 
verhüllten,  die  TOchter  aber  barhäuptig  mit  aufgelöstem  Haar  hinter  der  Leiche  ein- 
herschritten.  In  Sema^.  viii  lesen  wir:  Man  lOst  jungen  Mädchen,  die  gestorben 
sind,  das  Haar  auf  und  entblößt  das  Gesicht  junger  Leute.  Aus  einer  Baraitha  in 
b.  MoM.  kat.  27»  wissen  wir,  daß  man  im  allgemeinen  das  Gesicht  des  Toten  be- 
deckte; ebenso  wird  man  die  Frauen  mit  geordnetem  Haar  zu  Grabe  getragen 
haben.  Um  die  Trauer  um  so  jung  Verstorbene  zu  steigern,  löste  man  den  Mäd- 
chen das  Haar,  denn  der  Anblick  aufgelösten  Haares  erweckte  Trauer. 

'  Lane,  Arabian  society  in  the  middle  ages  2 1 6  ff.  (bei  Jacob,  Altarah.  Beduinen- 
leben  2.  Aufl.  137)  erzählt,  daß  bei  der  Belagerung  Kairos  durch  die  Franken  im 
Jahre  1168  der  letzte  fatimidische  Khalife  el-*Adid  den  Sultan  von  Syrien  Nur-ed- 
din  um  Hilfe  bat  und  mit  den  Briefen  das  Haar  seiner  Frauen  schickte,  um  damit 
deren  Unterwerfung  und  die  seine  auszudrücken.   Vgl.  Sibyll.  iii  356—359. 

'  Auch  das  S.  108,  Note  1  erwähnte  Umbinden  eines  Strickes  statt  eines  Gür- 
tels bei  der  des  Ehebruches  verdächtigten  Frau  (Sota  i  4 ;  in  Sifr#  zuta  in  Jalkut  zu 
Num.  5,  §  708  sagt  R.  Eliezer:  Der  Priester  bindet  ihr  zwei  Gürtel  um,  einen  über 
den  Brüsten,  den   anderen  unter  denselben,)  findet  sich  im  Falle  der  Trauer  in 
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annehmen  dürfen,  daß  das  Abschneiden  des  Haares  der  Frauen, 
das  sich  als  Trauerzeichen  bei  den  Israeliten  der  biblischen  Zeit 
und  noch  bei  den  Juden  zu  der  des  Josephus  findet  und  erst  später 
von  den  Rabbinen  beseitigt  wurde,  auch  als  Strafe  der  Ehebrecherin 
angewendet  ward  und  in  der  talmudischen  Literatur  nur  deshalb 
nicht  vorkommt,  weil  es  mit  Absicht  gänzlich  ausgeschaltet  wurde. 
Andererseits  jedoch  ist  die  Tatsache,  daß  nur  Schriften  der  gaonäischen 
Zeit,  als  die  Araber  ganz  Vorderasien,  besonders  aber  Palästina  und 
Babylonien  beherrschten  und  sie  mit  ihrer  Kultur  beeinflußten  und  ihr 
Brauch,  Ehebrechern  das  Haar  zu  schneiden,  auch  den  Juden  be- 
kannt werden  mußte,  denselben  als  bei  den  Juden  geltend  anführen, 
ein  zu  gewichtiger  Beweis,  als  daß  die  späte  Entlehnung  von  den 
Arabern  in  Abrede  gestellt  werden  könnte.  Dieselbe  dürfte  in  diesem 
Falle  den  Gesetzeslehren  um  so  weniger  bedenklich  erschienen  sein, 
als  sich  die  Grundlage  der  im  Abschneiden  des  Haares  ausgedrückten 
Entehrung  in  der  Behandlung  der  des  Ehebruches  verdächtigten 
Frau,  dem  Entblößen  und  Auflösen  ihres  Haares,  in  der  talmudischen 
Literatur  erhalten  hatte.  Freilich  das  Vorkommen  der  gleichen  Strafe 
im  Gesetze  Hammurabis  spricht  wieder  zu  deutlich  für  das  Alter  der- 
selben auch  bei  den  Israeliten,  als  daß  ihre  Nichterwähnung  in  der 
älteren  Literatur  allein  für  ihr  Nichtvorhandensein  entscheiden  dürfte. 
Nur  die  Annahme,  daß  die  Todesstrafe  auf  Ehebruch  im  jüdischen 
Gesetze  jede  andere  Entehrung  der  Ehebrecherin  ausschloß,  könnte 
hiefür  als  weiterer  Beweis  angeführt  werden. 

II.  Arabischer  Einfluß  auf  das  jüdische  Familienrecht. 

Ehe  die  weiteren,  unsere  Untersuchung  betreffenden  Fragen, 
die  sich  aus  dem  Gutachten  des  unbekannten  Gaons  über  die  Be- 
strafung mit  Schneiden  des  Haares  ergeben,  behandelt  werden,  ist 
die  auffallende  Tatsache  zu  beleuchten,   daß   der  ehehche  Umgang 


II  Makkab.  3,  19.  Die  Baraitha  in  b.  Sota  8^'  meint,  es  geschah  dieses  bei  der  Frau, 
damit  ihr  die  Kleider  nicht  vom  Leibe  fallen;  docli  mag  es  in  Wahrheit  zur  Dar- 
stellung der  Frau  als  Buhlerin  gehört  haben. 
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des  Herrn  mit  seiner  Sklavin  ebenso  streng  bestraft  wurde,  wie  Ehe- 
bruch, obgleich  derselbe  in  der  Schwere  des  Vergehens  damit  eigent- 
lich gar  nicht  zusammengestellt  werden  kann.  Es  erweckt  dieses 
den  Anschein,  als  ob  die  Strafe  des  Haarschneidens  auch  bei  anderen, 
geringeren,  nur  gegen  gute  Sitte  und  Anstand  verstoßenden  Ver- 
fehlungen angewendet  worden  sei,  was  die  obigen  Aufstellungen 
über  die  Bedeutung  des  Haarschneidens  als  Strafe  zu  erschüttern 
geeignet  wäre.  Denn  im  Orient  galten  die  Sklavinnen  auch  nach 
talmudischen  Nachrichten  für  zügellos  und  unzüchtig  ('Aboth  ii  7 
rHOT  nanö  mnott^  naiö  je  mehr  Sklavinnen,  um  so  mehr  Unzucht;  Mekhil- 
tha  zu  Exod.  21,  4  p.  76*:  der  Herr  gibt  seinem  jüdischen  Knechte 
eine  Sklavin  zur  Frau,  sie  muß  aber  ihm  allein  gehören  und  darf 
nicht  jedermann  zugänglich  sein,  Toß.  Horaj.  ii  11),  so  daß  der  Um- 
gang mit  ihnen  wohl  als  unsittlich  und  unzüchtig  gegolten  haben, 
aber  nicht  dem  Ehebruch  gleichgestellt  sein  konnte.  Ein  flüchtiger 
Blick  auf  die  Bestimmungen  über  die  Stellung  der  Sklavin  in  der 
späteren  jüdischen  Gesetzgebung  bestätigt  dieses  deutlich.  So  heißt 
es  in  Mekhiltha  (a.  a.  O.,  Kidduä.  iii  12,  Gittin  iv  5),  daß  ein  frei- 
geborener Israelit  sich  mit  einer  Sklavin  ehelich  nicht  verbinden 
kann,  da  bei  ihr  der  Begriff  der  Ehe  nicht  anwendbar  ist,  wie  genau 
das  gleiche  nach  denselben  Stellen  für  eine  freie  NichtJüdin  gilt. 
Es  kann  sonach  nur  außerehelichen  Verkehr  mit  einer  Sklavin  geben 
und  die  Kinder,  die  demselben  entspringen,  ebenso  wie  dem  mit 
einer  freien  NichtJüdin,  sind  Sklaven.  Solcher  Umgang  muß  trotzdem 
öfter  vorgekommen  sein.^  Denn  Jebam.  ii  5  bestimmt  betreffs  der 
Leviratsehe:  Jede  Art  von  Bruder  verpflichtet  die  Wittwe  des  kinder- 
los verstorbenen  Mannes  zur  Leviratsehe  und  gilt  als  Bruder  in  jeder 
Hinsicht,  ausgenommen  der  Sohn  einer  Sklavin  oder  NichtJüdin. 
Zur  Vorschrift  in  Lev.  21,  2,  daß  der  Priester  sich  nur  an  dem 
Leichenbegängnisse  seiner  nächsten  Blutsverwandten  beteiligen  dürfe, 


^  Ans  dem  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  bestätigt  dieses  die  unter  dem 
Namen  Menanders  erhaltene  Spruchsammlungf  (bei  Land,  Anecdota  Syr.  i  71,  Zeile  5  ff., 
vgl.  ZATW  1895  XV  234):  ,Wer  sich  mit  seiner  Dienstmagd  vergeht,  wird  Gottes 
Strafe  nicht  entrinnen.'    Vgl.  Sirach  41,  21. 
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heißt  es  in  Semab-  iv  1 7 :  Als  Verwandte  gelten  auch  solche^  die 
wegen  ihrer  Abkunft  zum  Priesterdienste  untauglich  sind,  ausgenom- 
men solche  von  einer  Sklavin  oder  Nichtj lidin.  In  zivilrechtlicher 
Hinsicht  sagt  R.  Jose,  der  Galiläer:  Wenn  jemand  zu  seiner  Sklavin 
sagt:  du  bist  frei,  aber  dein  Sohn  bleibt  Sklave,  so  erhält  dieser  die 
Rechtsstellung  seiner  Mutter;  andere  Lehrer  meinen,  die  Worte  des 
Herren  seien  auszuführen  (b.  Kidduä.  69*).  Wenn  jemand  eine  Sklavin 
kauft  und  sie  bei  ihm  schwanger  wird,  so  darf  das  Kind,  ein  Sklave, 
selbst  am  Sabbath  beschnitten  werden  (b.  Sabbath  135**).  Alle  diese 
Bestimmungen,  selbst  als  akademisch  aufgefaßt,  zeigen,  daß  solche 
Verbindungen  mit  Sklavinnen  vorkamen,  ohne  daß  irgendwie  ein 
Verbot  derselben  ausgesprochen  wäre.  Aber  im  Jebam.  n  8  lesen 
wir:  Wer  des  Umganges  mit  seiner  Sklavin  verdächtigt  wird,  soll 
dieselbe  auch  nach  ihrer  Freilassung  nicht  ehelichen.  Hier  klingt 
die  Mißbilligung  solcher  Beziehungen  deutlich  durch,  ohne  aber  als 
strafbare  Handlung  gekennzeichnet  zu  sein,  und  das  Hauptgewicht 
wird  auf  die  Unzulässigkeit  einer  spätem  Ehe  gelegt;  ebenso  bei 
dem  gleichen  Verhältnisse  zu  einer  freien  Nichtjtidin,  die  dann  Jüdin 
wird.  Und  auch  solche  Beziehungen  dürften  vorgekommen  sein, 
denn  R.  Johanan  (b.  Gittin  40*  oben)  trägt  den  Satz  R.  Meirs  vor: 
Wenn  jemand  seine  Sklavin  mittels  Urkunde  sich  verlobt,  ist  sie 
verlobt;  andere  Lehrer  verneinen  dieses  (vgl.  Aäeri  zu  Jebam.  ii  §  3). 
Ausdrücklich  verboten  wird  der  Umgang  mit  der  Sklavin  in  einem 
Satze  des  Amoräers  R.  Dimi  (b.  Synhedr.  82*),  den  er  aus  Palästina 
nach  Babylonien  brachte:  ,Die  Hasmonäerbehörde  hat  verfügt:  Wer 
mit  einer  NichtJüdin  Umgang  pflegt,  übertritt  das  Verbot  des  Um- 
ganges mit  einer  Menstruierenden,  Sklavin,  NichtJüdin  und  Ehefrau.^ 
Als  R. 'Abin  aus  Palästina  nach  Babylonien  kam,  trug  er  denselben 
Satz  anders  vor:  Er  übertritt  das  Verbot  des  Umganges  mit  einer 
Menstruierenden,  Sklavin,  NichtJüdin  und  Buhlerin.*  In  beiden  Formen 


^  Da  eines  der  Verbote  auf  eine  Ehefrau  sich  bezieht,  muß  die  ganze  Be- 
stimmung von  einer  verheirateten  NichtJüdin  sprechen  und  für  eine  ledige  bleiben 
nur  drei  Verbote  in  Geltung.  In  der  zweiten  Überlieferung  hat  das  letzte  Verbot 
nur  auf  einen  Priester  Anwendung,  vgl.  Toßafoth  b.  Synhedr.  82*  z.  Stelle. 
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der  Meldung  wird  das  Verbot,  mit  einer  Sklavin  ehelichen  Verkehr 
zu  pflegen,  auf  die  Zeit  der  Hasmonäer,  das  2.  oder  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
zurückgeführt.  Doch  gehören  die  Referenten  dem  Anfange  des 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  an,  und  wenn  auch  ihre  sonstigen  geschichtlichen 
Sätze  auf  den  in  solchen  Fragen  gut  unterrichteten  R.  Johanan  zurück- 
gehen, so  sprechen  mehrere  Erwägungen  gegen  das  angegebene  Alter 
des  fraglichen  Verbotes;  und  die  Meldung  dürfte  nur  die  Zeit  ihrer 
Urheber  widerspiegeln,  da  sich  damals  auch  andere  Lehrer  Palästinas 
gegen  den  ehelichen  Umgang  mit  Sklavinnen  aussprachen.  Während 
nämlich  eine  alte,  unzweifelhaft  zuverlässige  Nachricht  aus  der  Zeit 
der  Zeloten  um  67  n.  Chr.  die  Verfügung  enthält  (Synhedr.  ix  6, 
Sifre  Num.  131):  ria  pwB  pxap  pt'ö'tk  *?rian  wer  mit  einer  NichtJüdin 
ehelichen  Umgang  pflegt,  den  töten  die  Zeloten,^  und  eine  andere 
Stelle  erklärt  (Sifre  Deuter.  171,  jerus.  Megilla  iv  75°  30,  b.  25*,  Targum 
Jonathan  zu  Lev.  18,  21),  der  aus  solcher  Vereinigung  stammende 
Sohn,  der  ja  als  Sohn  der  Heidin  dem  Götzendienste  verfkllt,  sei  als 
ein  dem  Moloch  dargebrachtes  Opfer  anzusehen,  findet  sich  in  der 
gleichen  Zeit  der  Tannaiten  (1 — 200)  von  der  Sklavin  nichts  Ahnliches. 
Denn  der  Sohn  der  Sklavin  eines  Juden  ist  Eigentum  seines  Vaters 
und  Herrn  und  verfällt  nicht  dem  Heidentum,  solange  sein  Vater 
ihn  nicht  an  Heiden  verkauft.  Es  ist  somit  im  talmudischen  Schrift- 
tum nicht  begründet,  daß  das  Responsum  des  Gaons  den  unzüchtigen 
Umgang  des  Herrn  mit  seiner  Sklavin  so  strenge  ahndet,  und  es 
müssen  dieses  nur  die  Umstände  seiner  Zeit  gefordert  haben. 

Ein  Agadist  des  4.  Jahrhunderts,  R.  Levi  (Lev.  rabba  9,  5;  25,  8) 
tadelt  den  eheHchen  Verkehr  mit  der  Sklavin  in  sehr  scharfen  Worten, 
indem  er  Proverb.  14,  9  deutend  sagt:  Hierunter  sind  die  Leute  zu 
verstehen,  die  den  Umgang  mit  ihren  Sklavinnen  für  erlaubt  halten; 
Gott  wird  sie  dereinst  an  den  Scheiteln  ihrer  Köpfe  aufhängen.^   Die 


^  Vgl.  das  Gespräch  Josefs  mit  der  Frau  des  Potiphar  über  diesen  Umgang 
in  Tanliuma  ari  8  und  b.  Sota  7  •. 

*  Die  eigentümliche  Strafe  in  der  Hölle  hat  eine  interessante  Parallele  in 
den  Thomasakten  Kap.  56  (s.  oben  S.  100,  1),  wo  die  Leiden  der  in  die  Hölle  Ge- 
langten geschildert  werden:  ,Die  aber  an  den  Haaren  Hangenden  sind  die  Scham- 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Eonde  d.  Morgeal.  XVm.  Bd.  8 
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Verurteilung  des  unsittlichen  Umganges  machte  sich  sonach  schon 
um  300  geltend,  weil  sich  derselbe  als  nicht  verboten  offenbar  zu 
verbreiten  anfing  und  dem  Mißbrauch  gesteuert  werden  mußte.^ 
Aber  trotz  dieser  Verurteilung  mußte  einige  Jahrhunderte  später,  in 
der  Zeit   der   Gaonen   das   gleiche  Übel   wieder   bekämpft   werden. 


losen  und  die  sich  durcliaus  nicht  scheuen  und  die  barhäuptig  in  der  Welt  umher- 
gehen/ In  der  Offenbarung  Petri  (bei  Hennecke,  Neuteat,  Apokryphen  216  Nr.  24)  heißt 
es  gleichfalls:  Es  waren  aber  auch  andere  Weiber  da  (in  der  HOlle)  an  den  Haaren 
über  jenem  aufbrodelnden  Schlamme  angehängt.  Das  waren  die,  welche  sich  zum 
Ehebruche  geschmückt  hatten.  Die  Männer  aber,  die  sich  mit  ihnen  in  der  Be- 
fleckung des  Ehebruches  vereinigt  hatten,  an  den  Füßen  (aufgehängt),  ihre  Köpfe 
steckten  im  Schlamme.  In  der  von  M.  Wolff  herausgegebenen  Eschatologie  der 
Muhammedaner  p.  108  heißt  es  in  der  Schilderung  von  den  bei  der  Auferstehung 
wiedererweckten  Menschengruppen:  ,Die  Menschen  der  7.  Gattung  haben,  wenn  sie 
auferweckt  werden,  die  Füße  an  der  Stirn,  an  welche  dieselben  mit  ihrem  Haupt- 
haar festgebunden  sind,  und  sie  verbreiten  einen  stärkeren  Gestank  als  Aas.  Das 
sind  die,  welche  den  sinnlichen  Begierden  und  Genüssen  nachgegangen  sind.*  Und 
p.  163,  in  der  Schilderung  der  Hölle  ist  von  den  Muhammedanern  gesagt:  ,Sie  be- 
stehen aus  drei  Abteilungen,  nämlich  den  gottlosen  Greisen,  den  lasterhaften  Jüng- 
lingen und  den  ausschweifenden  Frauen;  die  Männer  werden  an  ihren  Barten,  die 
Frauen  an  den  Locken  und  Stirnhaaren  geführt.' 

*  Daß  der  Satz  R.  Levis  diese  Tendenz  hat  und  es  sich  ihm  um  die  Hebung 
der  Sittlichkeit  durch  die  Verschärfung  des  Gesetzes  handelt,  erhellt  aus  seinem 
Ausspruche  (b.  Nedarim  20^)  über  Unsittlichkeit :  ^h  »3^  ^t3K  .»3  D'incnBm  onmon  dm  »rmai 
♦i3  3*«i  ütrm  »:3  nnsr  »^a  nano  oa  rrmon  »ia  m:  »^a  nKi:r  ♦«  noo«  »:a  nts'K  »:a  »rmo  vvr\  ':a  ^bt^ 
r.iDixn  «:a  K*aia^;?  ,Ich  werde  aus  euerer  Mitte  die  Abtrünnigen  und  Treulosen  ausscheiden 
(Ezech.  20,  38),  damit  sind  neun  Arten  von  Kindern  gemeint,  die  aus  liebloser, 
erzwungener  oder  unbeabsichtigter  ehelicher  Vereinigung  entsprossen  sind*,  d.  h. 
ethisch  als  unehelich  anzusehen  sind.  Unsere  Texte  haben  als  ersten  Punkt:  Kinder 
der  Angst,  so  auch  R.  Nissim  im  Kommentare  zur  Stelle;  dagegen  hat  Aseri  tok  »ia 
,Kinder  einer  Magd*.  Doch  passen  diese  nicht  in  die  Zusammenstellung,  in  der  es 
sich  nicht  um  den  Stand  der  Frau  oder  des  Mannes,  sondern  nur  um  die  Stimmung 
und  Verfassung  der  Eheleute  bei  ihrer  Vereinigung  handelt.  Wenn  im  Traktat  KallS. 
dafür  nnor  »ia  noK  »:a  stehen,  so  ist  schon  die«e  Zusammenstellung  der  Sklavin  und  der 
Magd  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  es  neben  nsK  auch  noch  eine  andere  Version 
mit  noK  gab  und  der  Urheber  der  erstereu  seine  Lesung  durch  den  Zusatz:  nncr  »ia 
sichern  wollte.  Vgl.  Bacher,  Agada  der  pedäst,  Anwräer  ii  310,  3  und  über  den 
Zweck  der  Abänderung  des  ursprünglichen  tok  siehe  weiter.  Was  Bacher  für  die 
Ursprünglichkeit  von  noK  aus  dem  behandelten  Satz  R.  Levis  anführt,  scheint  mir 
nichts  zu  beweisen,  da  es  sich  dort  um  etwas  völlig  Verschiedenes  handelt.  Vgl. 
noch  by^UH  i  61. 
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Der  Traktat  px  -|"n  i  (vgl.  nhrc  niDbn  Abschnitt  mnj?  Anfang,  ed. 
Venedig  p.  52^  Zeile  10,  ed.  Hildesheimer  p.  253  Zeile  25)  enthält 
nämlich  folgende  Bestimmung:  mDi  piK^ *iw nj?a"iK  rt'^hv  ^''''n  nnctt^n  bv xan 
»0^0W"n"'a  ,wer  einer  Sklavin  beiwohnt,  übertritt  vierzehn  Verbote  und 
verfallt  außerdem  der  Ausrottung  durch  Gott^  Fragt  man  nach  der 
Quelle  der  geradezu  ungeheuerlich  klingenden  Zahl  von  Übertretungen, 
so  zeigt  die  dort  stehende  Aufzählung  der  einzelnen  Verbote  selbst 
eine  gekünstelte  und  tendenziöse  Zusammenstellung,  die  ohne  Wahl 
alles  auch  nur  entfernt  Heranziehbare  gewaltsam  einfügt.  Denn  drei, 
bzw.  vier  von  den  14  Verboten  sind  mit  den  oben  (S.  112)  besprochenen 
aus  b.  Synhedr.  82*  in  der  Bestimmung  über  den  ehelichen  Umgang 
mit  einer  NichtJüdin  identisch,  wiewohl  ein  Punkt  nur  beim  Priester 
Anwendung  findet.  Und  auch  andere  unter  den  aufgezählten  Verboten 
passen  auf  die  Sklavin  überhaupt  nicht,  sondern  nur  auf  eine  ver- 
heiratete NichtJüdin  (s.  den  Kommentar  ^p:^''  r\bn^  z.  St.),  wie  r)KDn  K^ 
und  fionn  k^  es  wäre  denn  die  in  Lev.  19,  20  genannte,  einem  jü- 
dischen Knechte  bereits  zugewiesene  Sklavin  gemeint,  die  als  Ver- 
lobte gilt.  Und  auch  nx-in  nb  rSDin  nb  .n3j?n  k^  sind  unrichtig  heran- 
gezogen und  zwar  aus  Num.  rabba  9,  12  (Tanhuma  Kitr3  2,  ed.  Buber  4), 
dem  Nachweise  R.  Hunas,  des  Vaters  von  R.  'Aha,  laut  welchem  Ehe- 
bruch die  Übertretung  aller  zehn  Gebote  nach  sich  zieht;  aber  bei 
der  Sklavin  kann  doch  von  Ehebruch  keine  Rede  sein.  Hiezu  kommt 
noch  schließlich  die  an  karäische  Bibelauslegung  gemahnende  An- 
lehnung einiger  Punkte  an  die  Verbote:  -n8?a ^inn K^  »d-'k'^d lOis  j?"iTn xb 
»T3öj?u  v^bn  vh  rVin^  iiöm  die  jede  Vermischung  verschiedener  Arten 
untersagen.  In  Wirklichkeit  hat,  wie  mich  Herr  Lektor  M.  Fribdmann 
aufmerksam  macht,  Jalkut  zu  Num.  22  §  531  am  Anfange  der  ganzen 
Bestimmung  nicht  ,nncir  sondern  die  NichtJüdin,  auf  die  allein,  wie 
bereits  erwähnt,  mehrere  Punkte  passen.  Die  Übertragung  auf  die 
Sklavin  hatte,  wie  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  den  Zweck,  den  ehe- 
lichen Verkehr  mit  derselben  als  ein  schweres  Vergehen  zu  erweisen, 
um  hiedurch  der  Unsittlichkeit  und  dem  unzüchtigen  Mißbrauche 
Einhalt  zu  gebieten.  Genau  den  gleichen  Zweck  mit  denselben  Mitteln 

verfolgt  die  Bestimmung  des  eben  so  jungen  Traktates  Kalla:  noK  JKSO 

8* 
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.♦  ♦  ♦  ^13  -a  nxiDtt?  *3S  nnstt^  "33  nax  "ds  p  hK\  ontoö  dd^ki  ontöo  on  mtrr  die 
das  von  einem  Juden  und  einer  Sklavin  stammende  Kind  als  iixi^ 
erklärt.  In  Wahrheit  aber  ist  es  der  oben  besprochene  Satz  R.  Levis 
aus  b.  Nedarim  20^,  der  die  entehrende  Bezeichnung  überhaupt  nicht 
enthält  und  statt  der  ersten  zwei  Arten  bloß  nö^K  ^33  als  ethisch  un- 
würdige Elemente  der  Juden  anführt  Und  auch  sonst  werden  die 
Kinder  einer  Sklavin  von  einem  Juden  nirgends  als  itöo  bezeichnet; 
und  auch  hier  sollte  nur  der  eheliche  Verkehr  mit  der  Sklavin  durch 
die  Aufzeigung  der  entehrenden  Folgen  als  ein  nicht  leicht  zu  nehmen- 
des Verbot  erwiesen  werden.^ 

Und  in  der  Tat  bezeugen  gaonäische  Responsen  die  Tatsache, 
daß  die  religiösen  Häupter  des  jüdischen  Volkes  Veranlassung  hatten, 
gegen  den  Verkehr  mit  Sklavinnen  Stellung  zu  nehmen.  In  der 
Sammlung  dieser  Responsen  pnat  ^n^tt?  (p.  27^  Nr.  38,  vgl.  Aäeri  zu 
Jebam.  ii  §  3)  findet  sich  folgende  Anfrage  an  Natronai,  Gaon  in 
Sura  (um  857 — 867):  ,Viele  Juden  kaufen  schöne  Sklavinnen,  wie 
sie  angeben,  zur  Arbeit,  aber  man  verdächtigt  sie,  daß  sie  dieselben 
zum  ehelichen  Umgange  erwerben.  Andere  wieder  behaupten,  daß 
sie  ihren  Sklavinnen  die  Freiheit  gegeben  und  sie  zu  Nebenfrauen 
genommen  haben.  Was  soll  nun  geschehen  und  wem  soll  man  glau- 
ben?^ Der  Ursprungsort  der  Anfrage,  der  flir  diese  Untersuchung 
sehr  wichtig  wäre,  ist  im  Gutachten  leider  nicht  angegeben;  er 
könnte  ebenso  in  Spanien,  wie  in  Nordafrika,  oder  in  Babylonien 
selbst  gesucht  werden,  woher  Anfragen  an  die  Lehrhäuser  im  letz- 
tern Lande  erhalten  sind  und  wo  die  Sprache  des  jetzt  nur  in  he- 
bräischer Übersetzung  vorliegenden  Originalresponsums,  das  Ara- 
bische gesprochen  wurde.  In  jedem  Falle  stammt  die  Anfrage  aus 
einer  von  Mohammedanern  bewohnten  Gegend  und  sie  zeigt,  daß  die 
Aufmerksamkeit  der  Schulhäupter  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts 


^  Der  Nachweis,  daß  man  durch  die  Mißachtung  eines  Gebotes  eine  ganze 
Anzahl  von  Übertretungen  begehe,  gehört  in  die  Zeit  der  Gaonen,  wie  das  dem 
Gaon  Jehudai  (760)  zugeschriebene  Responsum  über  das  Gebot  der  Pbjlakterien 
(bei  Horowitz,  D'iirm  hv  jrmn  i  45,  7)  darlegt,  daß  jeder,  der  diese  nicht  anlegt, 
täglich  18  Verbote  übertrete. 
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auf  die  unzulässige,  die  jüdische  Familienreinheit  untergrabende  Er- 
scheinung gerichtet  war.  Und  es  wird  nun  begreiflich,  daß,  nachdem 
Abhilfe  nur  durch  moralischen  Druck  geschaflFen  werden  konnte, 
weil  andere  Mittel  den  Juden  auch  unter  den  Arabern  nicht  zur 
Verfügung  standen,  nur  die  Brandmarkung  des  Vorgehens  als  einer 
schweren  Sünde  höchster  Ordnung  einigen  Erfolg  versprach.  Das 
gleiche  ftlhrt  uns  eine  andere  Anfrage  aus  genau  derselben  Zeit  an 
den  Zeitgenossen  Natronais,  an  Paltoi,  Gaon  in  Pumbaditha  (um 
856 — 872)  vor,  von  der  wir  aus  verschiedenen  Nachrichten  erfahren. 
So  hat  zunächst  ein  von  Schbchtbr  aus  der  jüdischen  Handschriften- 
samnilung  aus  Kairo  veröffentlichtes  Responsum  (Jewish  Quarterly 
Review  1902  xiv  244):  hv^i  jKö  "-Kn  löKi  pKi  pnK  ^ib  inawK  pn'^-Kttm 
nb  3-031  n*?  nTitt^Ki  mwD  p  rh  pam  rriann  kdok  -ri  nn^nb  rh  «pea  nnn  khök 
21  -lö  -öp  jo  nn  lawD"*?"!«  pn  bKiötr  "to  ^u  ^'hn  "itrbK  nn  iö  kdh  mn  nDi  ♦  ♦  ♦ 
D-ja  n»  12  rnam  iron  n-ab  lo-aam  p  (rDT'^im  inne«?  br  KStt?  piK*i  .pw  'nö*?B 
pw  Kn*?ön  na  a-anpi  -an  n-b  ana  n-ona  pioi  ♦  ♦  ♦  Rin  t^mn  p  pn  iniK  n-b  anai 
«Top  K\n  roci  pT[H  an  n^-nn  "Ksinaj  ann  naiwn  Km  ♦  ♦  ♦  mat  n'^-ra  in'^-ra  nvr\:9  onn 
(vgl.  Maimonides  pwin-»:  x  19,  ASeri  zu  Jebam.  n,  3).^  Wir  erfahren 
hieraus,  daß  die  Frage  über  die  Rechtsstellung  des  Sohnes  einer 
Sklavin  von  einem  Juden  von  einem  Gelehrten  aus  Lucena  in  Spa- 
nien den  Häuptern  beider  Schulen,  Paltoi  und  Natronai,  ein  Jahr- 
hundert später  (938 — 958)  Ahron  b.  Sarg^ado,  dem  Gaon  in  Pumbaditha 


^  Der  Urheber  dieses  Responsums  hat  nicht  mehr  verstanden,  was  den  Gaon 
Natronai  und  Ahron  veranlaßt  hat,  die  Sklavin,  der  ihr  Herr  beigewohnt  hat,  fQr 
frei  zu  erklären,  und  wenn  sie  einem  anderen  gehört,  anzunehmen,  daß  er  sie  diesem 
abgekauft  und  ihr  die  Freiheit  gegeben  hat.  Da  die  Sklavin  in  beiden  Fällen  ihre 
Freiheit  erlangt,  scheint  es  mir  ziemlich  klar,  daß  diese  Lehrer  dem  ehelichen  Um- 
gange mit  Sklavinnen  dadurch  steuern  wollten,  daß  sie  durch  ihre  Maßregel  die 
Sklavin  für  frei  erklärten.  Dieses  Streben  erklärt  es  auch,  daß  sie  dem  Herrn, 
der  seine  Beziehungen  zur  Sklavin  damit  rechtfertigt,  daß  er  ihr  die  Freiheit  ge- 
geben oder  sie  bereits  zu  seiner  legitimen  Nebenfrau  gemacht  hat,  ohne  weiteres 
Glauben  schenken  und  gegen  den  talmudischen  Rechtssatz,  daß  die  Kinder  einer 
Sklavin  Sklaven  sind,  die  Kinder  aus  den  gekennzeichneten  Beziehungen  als  Freie 
und  zur  Leviratsehe  berechtigt  und  verpflichtet  erklären.  Die  Verhältnisse  haben 
sich  offenbar  gründlich  geändert  und  selbst  der  spätere  Gaon,  der  die  Entscheidungen 
seiner  Vorgänger  bekämpft,  erkennt  diese  Rechtsstellung  des  Kindes  an. 
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vorgelegt  wurde.  An  Serira,  den  Gaon  in  Pumbaditha  (968 — 998) 
trat  sie  in  ganz  eigener  Form  heran  (pnac  "nj?rc^  p.  25*  Nr.  15):  Ein 
Mann  hatte,  als  er  heiratete,  seiner  Frau  eine  nichtjtidische  Sklavin 
gekauft,  die  bei  ihm  schwanger  wurde.  Da  tritt  nun  die  Gemeinde 
auf,  trennt  die  Sklavin  vom  Herrn,  um  sie  zu  verkaufen;  der  Herr 
aber  setzt  für  den  Verkauf  einen  späteren  Zeitpunkt  an,  vor  dessen 
Eintritt  die  Sklavin  einen  Sohn  zur  Welt  bringt.  Diesen  bringt  der 
Herr  behufs  Beschneidung  in  die  Synagoge  und  bekennt  sich  auf 
Befragen  der  Gemeinde  als  Vater  des  Kindes,  gibt  der  Sklavin  die 
Freiheit  und  läßt  sie  ins  Judentum  aufnehmen.  Als  er  bald  darauf 
starb  und  der  Sohn  von  der  Sklavin  sein  einziges  Kind  war,  ergab 
sich  die  Frage,  ob  dasselbe  für  die  Leviratsehe  als  legitim  zu  gelten 
habe.  Serira  antwortet,  daß  dieselbe  Frage  schon  von  dem  gelehrten 
Spanier  Eleazar  an  die  Gaonen  Paltoi  und  Natronai  gerichtet  wor- 
den ist  und  diese  dahin  entschieden,  daß  das  Kind  nicht  als  Sklave, 
sondern  als  Freigelassener  anzusehen  sei  (vgl.  auch  den  Bescheid 
Hai  Gaons  von  998 — 1038  in  pnac  nw  p.  2^  Nr.  ll).  Auffallender- 
weise wird  in  keinem  dieser  Bescheide  der  eheliche  Umgang  mit  der 
Sklavin  mißbilHgt,  wenn  auch  das  gemeldete  Vorgehen  der  Ge- 
meinde, aus  der  die  Anfrage  kam,  die  Sklavin  vom  Herrn  gewalt- 
sam zu  trennen  und  sie  weiter  zu  verkaufen,  deutlich  dafür  spricht, 
daß  die  Behörde  das  Gesetz,  das  diese  Strafe  anordnet,  kannte  und 
anerkannte.  Andererseits  jedoch  wird  der  Bestrafung  des  Herrn,  die 
in  dem  oben  (S.  103)  angeführten  gaonäischen  Responsum  bei  dieser 
Übertretung  gefordert  wird  und  die  der  vom  Rabbiner  Simon  Duran 
in  Algier  über  die  Ehebrecher  verhängten  genau  entspricht,  über- 
haupt nicht  gedacht,  so  daß  man  annehmen  müßte,  sie  sei  weder 
dem  FragesteUer,  noch  dem  Urheber  der  Bescheide  bekannt  ge- 
wesen. In  Wahrheit  aber  handeln  alle  diese  Anfragen  von  der  Rechts- 
stellung des  von  der  Sklavin  dem  Herrn  geborenen  Kindes  allein; 
deren  Ermittelung  aber  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  in  diesem  Falle 
der  eheliche  Verkehr  des  Herrn  mit  seiner  Sklavin  keine  Unzucht 
war,  die  allein  strafbar  wäre,  sondern  ein  nachträglich  legitimiertes 
eheliches  Zusammenleben  (8.  117).    Aber  die  Strafe  des  Haarschnei- 
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dens   für  den  Herrn  bei   unzüchtigem  Verhältnisse  mit  der  Sklavin 
mag  auch  diesem  Gaon  bekannt  gewesen  sein. 

Hiefiir  spricht  auch  die  Bestimmung  in  den  dem  Gaon  Jehudai 
von  Sura  (um  760)  zugeschriebenen  nmxp  msbn  (bei  HoROwrrz,  jnmn 
c*3iwn  bv  I,  29,  Zeile  5)  über  das  Vorgehen  bei  erwiesenem  Ehe- 
bruche: Man  trennt  die  Frau  von  ihrem  Gatten  durch  Scheidebrief, 
züchtigt  den  Ehebrecher  mit  Schlägen  ohne  Zahl,  schneidet  ihm  den 
Bart  und  das  Kopfhaar;  ebenso  züchtigt  man  die  Frau  und  schneidet 
ihr  das  Haar  (vgl.  Horowitz  a.  a.  O.  n  18,  Zeile  9  ff.).  Es  wird  hier- 
aus klar,  daß  es  in  den  Lehrhäusern  von  Sura  und  Pumbaditha  als 
Gesetz  ausgesprochen  war,  bei  Ehebruch  dem  Manne  Bart  und 
Haar,  der  Frau  das  Haar  zu  schneiden.  Wenn  sonach  Pirke  di 
R.  Eliezer  xiv  unter  den  von  Gott  über  Eva  verhängten  10  Flüchen 
auch  den  nennen,  daß  sich  die  Frauen  nie  das  Haar  schneiden 
dürfen  ausgenommen  im  Falle  des  Ehebruches,  so  geben  sie  nach 
dem  Obigen  nur  dem  in  den  babylonischen  Lehrhäusern  geltenden 
Gesetze  Ausdruck.  Es  ist  dieses  gleichzeitig  ein  beachtenswertes 
Kennzeichen  für  die  Heimat  und  die  Entstehungszeit  dieser  nach- 
talmudischen  Schrift,  insofern  sie  nur  nach  der  Wiedereinführung 
des  Haarschneidens  als  Strafe  auf  Unzucht  verfaßt  sein  kann.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese  Strafe  gerade  in  Verbindung 
mit  dem  energischen  Einschreiten  gegen  den  ehelichen  Umgang  mit 
Sklavinnen  zum  erstenmale  wieder  angewendet  wurde,  als  diese  in 
der  biblischen  Zeit  noch  nicht  mißbilligte,  im  Talmud  als  nicht  straf- 
bar geduldete  Unsitte  durch  den  Verkehr  mit  den  Arabern  an  Um- 
fang gewann.  Bei  diesen  ist  es  bekanntlich  ohne  weiters  gestattet, 
der  Sklavin  beizuwohnen  nach  dem  Koran  xxni  5,  lxx  30.  31:  , Glück- 
lich sind  die  wahren  Gläubigen  .  .  .,  die  ihre  fleischlichen  Lüste  be- 
herrschen können  und  die  ihre  Genüsse  auf  ihre  Gattinnen  oder  auf 
ihre  Sklavinnen  beschränken,  die  sie  von  rechtswegen  besitzen;  dann 
werden  sie  ohne  üble  Nachrede  sein.  Aber  diejenigen,  die  ihre  Be- 
gierde weiter  ausdehnen,  sind  wahrlich  Sünder'  (vgl.  Wellhausbn  in 
Nachrichten  der  Götting,  Gel,  Ges.  1893,  464.  468).  Und  auch  das 
so  bezeichnende  Verfahren   di^s  Gouverneurs   von   Medina   am  An- 
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fange  des  2.  Jahrhunderts  der  Heg;ra  mit  einem  Araber,  der  seine 
Tochter  einem  Maulä,  einem  Nichtaraber  zur  Frau  gab  und  den  der 
Dichter  Muhammed  b.  Beshir  anzeigte,  das  ja  nur  ein  Beispiel  von 
vielen  gewesen  sein  dürfte,  mag  den  jüdischen  Behörden  die  Anregung 
gegeben  haben,  die  Vereinigung  eines  freien  Juden  mit  einer  nicht- 
jüdischen Sklavin  mit  dem  Abschneiden  des  Haares  zu  bestrafen.^ 
Der  genannte  Gouverneur  gab  nämlich  den  Befehl,  die  eingegan- 
gene Ehe  aufzulösen,  dem  Ehemann  200  Stockhiebe  zu  geben  und 
seinen  Bart,  sein  Haupthaar  und  seine  Augenbrauen  zu  rasieren 
(QoLDZiHBR,  Muham.  Studien  i  129).  Da  nun  schon  Natronai  um  die 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  erklärt,  die  Sklavin,  der  ihr  Herr  bei- 
gewohnt, sei  als  Freie  und  als  das  Nebenweib  desselben  anzusehen, 
dürfte  die  Bestimmung  des  anonymen  Gutachtens,  daß  die  Sklavin 
dem  Herrn  wegzunehmen  und  weiter  zu  verkaufen  sei,  älter  sein ; 
und  es  ist  ganz  gut  möglich,  daß  schon  Jehudai  Gaon  um  760  dieses 
Mittel  empfahl,  um  dem  unter  arabischem  Einfluß  sich  verbreiten- 
den Unfug  energisch  zu  steuern  (s.  Seite  137,  3). 

III.  Das  Sohneiden  des  Haares  als  Strafe  des  Ehebrechers. 

Wie  das  eben  behandelte  anonyme  Responsum  eines  Gaons 
den  Herrn,  der  seiner  Sklavin  beiwohnt,  mit  Haarabschneiden  be- 
straft, so  verhängen  die  angeblich  von  Jehudai  Gaon  stammende 
Verfügung,  ferner  die  Pirke  R.  Eliezer  und  der  Rabbiner  von  Algier 
Simon  b.  §emah  Duran  dieselbe  Strafe  über  den  Ehebrecher  nebst 
dem  Abschneiden  des  Bartes.  Während  wir  nun  das  letztere  schon 
aus  der  Bibel  als  Schimpf  kennen  (n  Sam.  10,  4)  und  es  auch  als 
Zeichen  tiefster  Trauer  antreffen  (Jerem.  41,  5;  48,  37,  vgl.  Jes.  15,  2), 
ist  das  Abschneiden  des  Haares  nur  in  Verbindung  mit  Trauer  (Job 
1,  20)  nachweisbar,  besonders  als  Scheren  einer  Glatze  aus  mehreren 
Stellen.  Da  aber  dieses  im  Gesetze  ausdrücklich  verboten  ist  (Deut. 
14,  l),  ist  es  schwer  denkbar,  daß  jüdische  Behörden  das  Abschnei- 


*  Von  *Omär  wird  erzählt  (Kasf  al-Giimma  2  ii  154  bei  Goldziher  in  ZDMG 
1895  XLix  217),  daß  er  einem  Araber  wegen  ehelichen  Umganges  mit  einer  heid- 
nischen Sklavin  99  Geißclhiebo  versetzen  ließ. 
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den  des  Haares  als  entehrende  Strafe  sollten  eingeführt  haben.  Auch 
ist  der  Schimpf  wohl  bei  einer  Frau  verständlich,  die  ihr  Haar  nie- 
mals schnitt.  Aber  bei  einem  Manne,  der  sich^  wie  wir  gleich  sehen 
werden^  das  Haar  oft  schnitt,  ist  die  Maßregel  auffallend;  es  wäre 
denn,  daß  die  Juden  langes  Haar  trugen  oder  die  Strafe,  wie  bei 
den  Arabern,  im  Rasieren  desselben  bestand,  was  nach  dem  Ver- 
bote des  Glatzescherens  nicht  ohne  jede  Bemerkung  geblieben  wäre. 
Daß  häufiges  Haarschneiden  die  Regel  bildete,  erhellt  aus 
einer  Reihe  von  Bestimmungen  in  der  talmudischen  Literatur.  So 
heißt  es  in  Sabbath  i  2 :  Man  setze  sich  kurz  vor  dem  Nachmittags- 
gebete nicht  vor  den  Haarschneider  (nfip)  hin,  sondern  bete  erst. 
In  *Aboda  zara  ii  2  sagt  R.  Meir:  Man  lasse  sich  von  NichtJuden 
nirgends  das  Haar  schneiden ;  seine  Kollegen  gestatten  es  auf  der 
Straße,  aber  nicht,  wenn  man  mit  dem  NichtJuden  allein  ist,  (weil 
man  für  sein  Leben  zu  fürchten  hat).  In  Moed  katan  n  1  werden 
diejenigen  aufgezählt,  die  sich  am  Halbfesttage  ausnahmsweise  das 
Haar  schneiden  lassen  dürfen.  Ta^anith  u  7  verfügt,  daß  die  Priester- 
abteilung, die  während  einer  Woche  im  Tempel  Dienst  zu  leisten 
hat,  und  die  Laienvertretung  des  Volkes  beim  Opfer  während  der- 
selben Zeit,  sich  weder  das  Haar  schneiden,  noch  das  Gewand 
waschen  dürfe;  doch  ist  es  ihnen  am  Donnerstag  aus  Rücksicht  auf 
den  Sabbath  gestattet.  Als  Grund  dieses  Verbotes  gibt  R.  Eleazar 
(b.  Ta^anith  17*,  vgl.  jerus.  Moed  kat.  m  Anfang  81®  44)  an,  daß 
diese  Männer  dadurch  gezwungen  werden  sollen,  sich  vor  ihrem 
Dienstantritt  das  Haar  zu  schneiden,  und  nicht  in  vernachlässigtem 
Zustande  (pbnaö)  in  den  Tempel  einziehen.  Dieser  scharfe  Ausdruck 
hat  zur  Voraussetzung,  daß  das  Haar  einen  Mann  schon  nach  kurzer 
Zeit  verunstaltet,  wenn  er  es  nicht  schneidet;  d.  h.  die  Juden  Palä- 
stinas müssen  zur  Zeit  der  Tannaiten  (l — 200)  langes  Haar  getragen 
haben.  Viele  Vorschriften  im  Talmud  befassen  sich  mit  dem  Haar- 
schneiden am  Halbfeste  und  in  der  Trauer  hinsichtlich  seiner  Zu- 
lässigkeit.  Zu  der  oben  angeführten  Mischna  Moed  kat.  ii  1  wird  in 
b.  Moed  kat.  14*  eine  Baraitha  angeführt:  R.  Jehuda  sagt:  Wer  aus 
dem  Auslande  kommt,  darf  sich  am  Halbfeste  nicht  scheren,  weil  er 
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ohne  Erlaubnis  dahin  gezogen  war.^  In  Moed  kat.  H*  (Toß.  ii  2)  bestimmt 
eine  Baraitha:  Alle,  die  sich  nach  der  Mischna  lu  1  am  Halbfeste 
scheren  dürfen,  dürfen  es  auch  in  der  Trauer  tun.  15*  oben:  Gebannte 
und  vom  Aussatz  Geheilte  dürfen  weder  sich  scheren,  noch  ihre  Wäsche 
waschen.  17**:  Wen  mehrere  Trauerfälle  nacheinander  treffen  oder 
wem  das  Haar  zu  schwer  wird,  darf  es  mit  dem  Schermesser  erleich- 
tern und  sein  Gewand  waschen.  Der  Ausdruck  »Tsan  dem  wir  auch 
beim  Haare  des  Naziräers  begegnen  (Nazir  i  2),  zeigt  deutlich,  daß  die 
Juden  Palästinas  im  1.  und  2.  Jahrhundert  langes  Haar  getragen  haben. 
Doch  ist  es  nicht  leicht.  Genaueres  über  die  Haartracht  der 
Männer  festzustellen.  Schon  n  Sam.  14,  26  berichtet,  daß  der  Prinz 
Absalom  langes  Haar  trug  und  es  nur  schnitt,  wenn  es  ihm  zu 
schwer  wurde.  Über  die  hier  angegebene  Zeit  d^ö^^  D"»"'  sagt  nun 
in  Mekhiltha  p.  36*  Rabbi,  daß  Absalom  sich  das  Haar  jeden  Frei- 
tag Bchnitt,  denn  dieses  sei  Sitte  bei  den  Königssöhnen.  In  Toß. 
Sota  m  16  (b.  Nazir  5*)  behauptet  ein  ungenannter  Lehrer,  Absalom 
habe  es  einmal  jährlich,  nach  R.  Jose  monatHch,  nach  R.  Nehorai 
wöchentHch  getan,  das  letztere  sei  Sitte  bei  den  Königssöhnen. 
Wissen  wir  auch  nicht,  wen  R.  Nehorai  oder  R.  Jose  unter  den 
Königssöhnen  gemeint  hat,  —  an  Aristokraten  überhaupt  zu  denken, 
gestattet  der  Ausdruck  nicht,  am  ehesten  könnte  man  an  die  Nach- 
kommen Agrippas  n.  in  Galiläa  denken,  vgl.  Berakh.  i  2,  Sabb. 
XIV  4,  —  so  ist  doch  klar,  daß  das  so  häufige  Schneiden  des  Haares 
für  dessen  Länge  zeugt.  In  b.  Synh.  22**  bemerkt  eine  Baraitha, 
daß  der  König  sich  täglich,  der  Hohepriester  jeden  Freitag,  ein  ge- 
meiner  Priester   monatlich    das    Haar   schneide.^    Der   Priester   und 


>  Die  Parallelstelle  in  Toß.  MoSd  kat.  ii  2  lautet:  ,So  sagte  auch  R.  Jehuda: 
Die  aas  der  Meeresprovinz  und  aas  dem  Auslande  kommen,  dürfen  sich  nicht 
scheren  und  auch  nicht  baden;  die  Weisen  gestatten  es.  Rabbi  sagt:  Mir  leuchtet 
die  Ansicht  R.  Jehudas  ein,  wenn  der  betreffende  Mann  ohne  Erlaubnis  dahin  gezogen 
ist,  dagegen  die  der  Weisen,  wenn  er  es  mit  Erlaubnis  getan  hat.*  Es  ist  hieraus 
ersichtlich,  daß  die  Begründung  im  Satze  R.  Jehudas  in  b.,  die  übrigens  auch  da 
von  Rabbi  mitgeteilt  wird,  nicht  ursprünglich  ist;  auch  jer.  in  81<^  45  hat  sie  nicht. 

'  Doch  scheint  es,  daß  der  Hohepriester  kein  langes  Haar  trug;  denn  in 
b.  Nedar.  51»,  Synhedr.  22'»  lesen  wir:  Man  fragte  Rabbi,  wie  sich  der  Hohepriester 
das  Haar  schnitt;  er  antwortete:  Gehet  und  beobachtet,  wie  es  ben-^Efassa  tut.  Eine 
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Prophet  Ezechiel  erzählt  (8,  3),  Gott  habe  ihn  ,^tt7Ki  n^x^XS  an  der 
Locke  des  Haares  gefaßt;  dieses  setzt  langes  Haar  voraus^  es  ist 
aber  nicht  klar,  ob  es  auf  die  Stellung  des  Priesters  oder  die  des 
Propheten  zurückzuftihren  ist.^  Für  langes  Haar  der  Juden  in  Pa- 
lästina im  allgemeinen  spricht  die  Bestimmung  (Baba  kamma  vm  6): 
Als  Schimpf,  der  mit  Geld  zu  sühnen  ist,  gilt  das  Schlagen  aufs 
Ohr  oder  auf  die  Wange,  das  Ziehen  am  Ohre  und  »nptt^a  rbin  das 
Reissen  am  Haare.  Ebenso  die  wohl  akademisch  klingende,  aber 
sicherlich  auf  die  WirkHchkeit  gegründete  Mischna  'Ahiloth  m  4: 
Wenn  ein  Leichnam  außerhalb  des  Hauses  liegt,  das  Haar  aber 
drinnen,  so  ist  das  Haus  levitisch  unrein  (Toß.  'Ahil.  iv  7).  Auch  das 
mit  dem  vorher  erwähnten  Ausdrucke  nwn  tt^bn  bezeichnete  Haar- 
raufen im  Zorn  (Toß.  Baba  kamma  ix  31)  und  im  Falle  der  Trauer 
ist  nur  bei  längerem  Haar  denkbar;  so  bei  R.  Akiba  über  den  Tod 
seines  Lehrers  R.  Eliezer  ('Aboth  di  R.  Nathan  xxv  41*),  ferner  in 
Threni  rabba  Proöm.  24,  wo  R.  Samuel  b.  Na^man  die  Trauer  Abra- 
hams über  die  Zerstörung  des  Tempels  in  Jerusalem  schildert.  Als 
Ausdruck  der  Verzweiflung  in  Mekhiltha  26*,  Kohel.  rabba  1,  15  §  1 
(vgl.  Josephus,  Antiquit.  yii  10,  5,  xv  3,  9,  Philo's  Legatio  ad  Cajum 
I  31  =  II  579  und  den  Bericht  des  hl.  Nilus  bei  Frey,  Tod  und 
Seelenglaube  141,  3).^ 

andere  Baraitba  sagt  von  diesem:  Nicht  umsonst  hat  ^EKassa  sein  Geld  hinausgeworfen, 
nur  um  zu  zeigen,  wie  sich  der  Hohepriester  das  Haar  schnitt.  Eine  dritte  Baraitha 
sagt,  dieses  sei  »n^J'^i^  pj?3  wie  julianisch  (?)  gewesen;  aber  was  damit  gemeint  ist, 
kann  aus  dem  Worte  nicht  verstanden  werden.  Der  baby  ionische  Amoräer  Rabha 
meint:  Derart,  daß  die  Spitze  des  einen  Haares  an  der  Seite  der  Wurzel  des  an- 
dern lag.  Dieses  kann  nur  bei  mäßig  langem  Haar  ausgeführt  werden  und  hiernach 
müßte   der  Hohepriester  kein   langes   Haar  getragen   haben.     Aber   erstens   bezieht 

sich  die  Erklärung  Rabhas  nicht  unmittelbar  auf  die  Haartracht  des  Hohenpriesters 

und  dann  beruft  er  sich  nicht  auf  ältere  Nachrichten,  sondern  gibt  bloß  seine  Meinung, 

die  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammt. 

^  Als  Nachbildung  dieser  Stelle  ist  die  in  den  apokryphen  Zusätzen  zu  Daniel 

(Bei  35)  anzusehen:    Darauf  ergriff  der  Engel   des  Herrn  den  Propheten  Habakuk 

am  Kopfe,  erfaßte  sein  Haupthaar  und  versetzte  ihn  nach  Babylonien  oben  an  die 

Grube  mit  der  Schnelligkeit  seines  Hauchs. 

*  In  Nedar.  ix  5  wird  erzählt,   daß   ein  Mann   seiner  Frau  jeden  Genuß  von 

ihm  durch  Gelübde   versagte.     Die  gesetzliche  Folge  dieses  war,   daß   er  die  Frau 
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Näheres  geben  die  Bestimmungen  über  das  den  Juden  als 
heidnisch  verbotene  Haarschneiden  an  die  Hand.  In  Sifrä  zu  Lev. 
18,  3  p.  86*  26  wird  das  Verbot  dieser  Gesetzesstelle,  in  den  heid- 
nischen Satzungen  zu  wandeln,  von  R.  Jehuda  b.  Betherä  (nach 
RA  BD:  ben  Babha)  um  120  darauf  bezogen,  n^rac  b^^n  Hbw\  y\p:r\  kbv 
^»ncr''Op"iBon  xbr  sich  nicht  zu  putzen,  nicht  die  Haarlocke  wachsen 
zu  lassen  und  das  Haupthaar  (x6{i.Y))  nicht  zu  scheren.  Toß.  Sabbath 
VI  1  hat  dafür:  Zu  den  emoritischen  Bräuchen  gehören:  ^oip  neoan 
»nm^nmnrm  wo  nm'^s  r^'v^n  dem  n^rat  *?iin  entspricht;  in  b.  Sota  49*», 
Baba  kamma  83*  hat  die  Baraitha:  niöKn  *D*Tiö  'öp  ntoö  (vgl.  N.  Brül.l 
in  seinen  Jahrhüchem  i  163  flF.).  Gemeint  ist  damit  das  Abschneiden 
des  Haares  am  Vorderhaupte  nebst  gleichzeitigem  Wachsenlassen 
desselben  am  Hinterhaupte.*  In  b.  Kidduä.  76**  unten  erzählt  Rabh: 
Der  König  David  hatte  400  Söhne  von  im  Kriege  gefangenen,  heim- 
geführten Frauen,  alle  schoren  sich  das  Haar  vorne  und  ließen  sich 
die  nm*?n  wachsen,  fuhren  in  goldenen  Wagen  und  bildeten  die 
tüchtigste  Truppe.^  Aus  Rücksicht  auf  den  Verkehr  des  Patriarchen- 


entlassen und  ihr  die  Ehepakten  voll  ausbezahlen  mußte.  Er  war  jedoch  nicht 
in  der  Lage,  den  ihr  zugesicherten  Betrag  zu  zahlen  und  wollte  sie  mit  einer 
seinen  Verhältnissen  entsprechenden  Summe  abfinden.  Aber  R.  Akiba  erklärte  ihm : 
,nrain3  :h  \m  rrnn  ^trK^  ^v  "oio  nnK  iV»dk  selbst  wenn  du  dein  Kopfhaar  verkaufen 
müßtest,  mußt  du  deiner  Frau  die  Ehepakten  ausbezahlen.  Wenn  dieses  nicht 
eine  dem  Kreise  der  Frauen  entlehnte  Wendung  ist,  die  in  der  Not  ihr  Haar 
verkauften  (oben  S.  99),  müssen  die  Männer  langes  Haar  getragen  haben. 

^  7TDV  ist  falscher,  durch  andere  Stellen  veranlaßter  Zusatz,  den  weder  der 
Midras  haOadöl,  noch  RABD  gelesen  hat. 

*  Die  rm^a  galt  den  Juden  als  ein  religiös-heidnisches  Merkmal  der  Nicht- 
juden,  so  daß  Toß.  *Aboda  zara  in  6,  b.  29*,  jerus.  ii  41*  4,  Mi§na  i  3  vorschreibt, 
ein  Jude,  der  einem  Heiden  das  Haar  schneidet,  müsse  innehalten,  sobald  er  zur 
n'-nf?a  gelangt.  Peßikta  xxx  190»  sagt:  Wenn  Gott  dem  Heiden  einen  Sohn  gibt,  läßt 
derselbe  diesem  die  Vorhaut  stehen  und  die  r^mVa  wachsen  und  führt  ihn  in  den 
Götzentempel  (vgl.  Peßikta  52»,  Peßikta  rab.  xv  76»).  Über  die  Ableitung  des 
schwierigen  Wortes  s.  Brüll  i   165,  Krauss,  Lehnwörter  ii  167  a.  b. 

•  Vgl.  hiezu  Josephus  Antiquit.  viii  7,  3,  der  von  den  Reitern  des  Königs 
Salomo  erzählt,  daß  sie  alle  anderen  an  Wuchs  und  Höhe  überragten,  sehr  langes, 
herabwallendes  Haar  trugen  und  in  Gewänder  aus  tyrischem  Purpur  gekleidet 
waren;  sie  rieben  ihr  Haar  mit  Goldstaub,  so  daß  ihr  Kopf  in  der  Sonne  strahlte. 
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hauses  mit  den  römischen  Behörden  erlaubte  man  den  Mitgliedern 
dieses,  sich  vorne  das  Haar  zu  schneiden  (jer.  Sabbath  v  7^  55, 
vgl.  GrItz  in  seiner  Monatsschrift  1884,  xzxni  537,  l),  und  aus  glei- 
chem Grunde  auch  einem  Lehrer  namens  'Abtolos  b.  Reüben  (b.  Sota 
49*',  Me*ila  17*),  denn  sie  hatten  die  Interessen  der  Juden  bei  den 
Römern  zu  vertreten.  Aus  all  diesen  Stellen  ist  zu  ersehen,  daß  die 
Juden  vorne  und  wahrscheinlich  auch  am  Hinterkopfe  langes  Haar 
trugen.  Dazu  stimmt,  wenn  Josephus  {Antiquit,  xiv  9,  4)  in  der 
Sitzung  des  Gerichtes,  vor  welchem  der  junge  Herodes  als  des 
Mordes  angeklagt  steht,  Sameas,  ein  Mitglied  der  Behörde  sagen 
läßt:  Sonst  erschien  ein  Angeklagter  vor  diesem  Gerichte  in  demütiger 
Haltung,  wie  einer,  der  fürchtet  und  um  unser  Mitleid  bittet,  x6[xy)v 
liriOpedfo^  =  sein  Haar  wachsen  lassend  und  in  schwarzes  Gewand 
gehüllt;  dieser  aber  steht  in  Purpur  hier  xat  t^v  xecpaX^iV  xexoafxiQixevoq 
TT]  Guv6£(7£i  ir^^  >^^H'Yj(;,  uud  geschmückt  am  Haupt  durch  das  schön 
geordnete  Haar.^  Und  in  Antiquit.  xiv  3,  2  erzählt  Josephus,  daß,  als 
die  um  den  Thron  Judäas  streitenden  Brüder,  Hyrkan  und  Aristobul 
vor  Pompejus  in  Damaskus  erschienen,  die  jungen  Freunde  und 
Begleiter  Aristobuls  ißSeXuirovro  ikq  xop9üp(Sa?  xal  ik^  xofxa;  xal  ih  ^i- 
Aopa  xal  Tov  oXXov  >t6(j[xov  =  Abscheu  erregten  durch  ihre  Purpur- 
kleider, ihr  Haar,  ihren  Kopfschmuck  und  anderen  Putz;  denn  sie 
sahen  nicht  aus,  wie  wenn  man  vor  Gericht  erscheint,  sondern  wie 
bei  einer  Parade.  Allerdings  handelt  es  sich  in  beiden  Fällen  um 
Vornehme,  deren  Haartracht  flir  das  Volk  nichts  beweist.  Aber  Cant. 
5,  11  spricht  von  ,D^*?n'?n  rmamp  herabwallendem  Lockenhaar,  und  in 
b.  Nazir  4^,  jerus.  i  51«,  Toß.  iv  7  erzählt  in  dem  bekannten  Be- 
richte von  dem  Naziräer  vor  dem  Hohenpriester,  Simon  dem  Ge- 
rechten, der  Naziräer  auf  die  Frage  des  Hohenpriesters,  warum  er 
seine  so  schönen  Locken  zerstören   wolle,   er  sei  bei  seinem  Vater 


*  In  jer.  Rog  haSanä  i  57i>  6  sagt  R.  Hama  b.  Haninä:  Es  ist  Sitte,  daß, 
wenn  jemand  einen  Prozeß  hat,  er  schwarze  Kleider  anlegt  und  in  schwarze  Ober- 
kleider sich  hüllt  und  seinen  Bart  wachsen  läßt,  da  er  nicht  weiß,  wie  sein  Prozeß 
ausgehen  wird.  Statt  dessen  hat  Jalkut  i  825:  er  läßt  sein  Haar  wachsen  und 
schneidet  seine  Nägel  nicht. 
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Hirt  gewesen  und  als  er  einmal  beim  Wasserschöpfen  sein  Bild  in 
der  Quelle  sah,  bemächtigte  sich  seiner  weitgehende  Eitelkeit  und 
der  böse  Trieb  suchte  ihn  aus  der  Welt  zu  treiben;  er  beherrschte 
sich  und  gelobte,  den  Urheber  seines  Schwankens,  sein  Haar,  Gott 
zu  Ehren  abzuschneiden.  In  jerus.  Sekal.  m  47°  37  lehrt  R.  Ismael: 
Ein  Vollhaariger  (pp)  soll  nicht  das  Ausheben  der  Hebe  aus  den 
Öekeln  im  Tempel  vornehmen,  damit  man  ihn  nicht  verdächtige,  sich 
etwas  angeeignet  zu  haben.  Daselbst  lehrt  eine  andere  Baraitha: 
Die  Schatzmeister  des  Tempels  sollen  (aus  dem  gleichen  Grunde) 
ihr  Haar  mit  einem  groben  Zeug  glätten.  In  b.  Megillä  18*  unten 
sagt  die  Magd  des  Patriarchenhauses  zu  einem  Studierenden,  der 
sich  mit  seinem  Haare  zu  schaffen  machte:  inpwa  •^d^do  nnK  ^no  ip 
(vgl.  Midr.  W  80,  l).  So  wird  auch  von  Josef  in  seinem  sorgenlosen 
Leben  bei  Potifar  erzählt  (Tanhuma  nv^  8,  Genes,  rabba  87,  3), 
daß  er  mit  seinem  Haare  spielte;  der  Agadist  nimmt  sonach  an,  daß 
er  längeres  Haar  trug,  das  sich  kräuseln  ließ.  Und  auch  das  Gleich- 
nis R.  Levis  in  Genes,  rabba  65,  15  bezeugt  längeres  Haar  als  all- 
gemeine Tracht:  Ein  Vollhaariger  (pip)  und  ein  Kahler  stehen  bei 
einer  Tenne;  die  auffliegende  Spreu  verwickelt  sich  in  den  Haaren 
des  ersteren,  während  der  andere  mit  der  Hand  über  den  Kopf 
fährt  und  sie  leicht  entfernt.* 

Nimmt  man  noch  die  biblischen  Stellen  über  das  Scheren  einer 
Glatze  als  verbotenes  Trauerzeichen  hinzu,  so  läßt  sich  auch  für 
die  ältere  Zeit  einiges  erkennen.  In  Hiob  1,  20  heißt  es  von  Hiob 
ganz  allgemein :  rWK"i  riK  wn  ,er  schor  sein  Haupthaar^  (vgl.  Jerem. 
7,  29).  Dagegen  ist  ,n"^p  das  Scheren  einer  Glatze  wohl  auch  ohne 
nähere  Angabe  genannt,  z.  B.  Jes.  15,  2,  Jerem.  16,  6,  Ezech.  27,  31; 
und  Micha  1,  16  hat  beide  Verba:  innip  ■•a''n"n  r^'^isrn  •'3a  bv  tui  Ti'ip 


*  Lxx  übersetzen  oarnn  nnc  iD'pn  k^  in  Lev.  19,  27  mit:  ou  novfidtxt  aiadriv  £x 
xrlq  xdpiT]^  xrli  xEfoikf^i  öpLüJV,  was  wegen  des  sonst  niclit  belegten  aiodi)  nicht  ver- 
ständlich ist,  aber  z.  B.  von  Cjprian  (in.  Bach  der  Zeugnisse  gegen  die  Juden 
Kap.  83)  dahin  verstanden  wurde,  daß  man  auf  dem  Kopfe  keine  Haarlocken  haben 
soll.  Die  LXX  würden  in  diesem  Falle  voraussetzen,  daß  die  Israeliten  langes 
Haar  trugen. 


Das  Schneiden  des  Haares  als  Strafe  etc.  127 

r^öO  ib:  "«a  itr33  aus  deren  Aufeinanderfolge  hervorzugehen  scheint, 
daß  die  Glatze  nur  einen  Teil  des  Kopfes,  der  nach  der  Größe  der 
Trauer  erweitert  werden  konnte,  betraf,  während  das  Schneiden  auf 
das  Haar  des  ganzen  Kopfes  sich  erstreckte.  Und  in  der  Tat  wird 
flir  die  Glatze  eine  bestimmte  Stelle  angegeben  (Deut.  14,  1):  k^i 
.nöb  DS^rj?  pa  nnnj5  lö^tt^n  zwischen  den  Augen,  eine  Bestimmung,  die 
offenbar  das  Vorderhaupt  meint,  aber  es  sehr  eigentümlich  bezeichnet. 
In  Lev.  21,  5  sind  bei  Trauer  zwei  Teile  des  Haares  genannt:  nb 
rinbr  K*?  D3pT  nKBVDtt^ma  nmp  ipnp'»  für  die  Glatze  allgemein  der  Kopf 
und  für  das  Scheren  die  Bartecke,  ebenso  Jes.  15,  2,  Jerem.  48,  37. 
Denselben  entsprechen  in  Lev.  19,  27:  n^'nis^n  K^i  ü3üki  riKft  irpn  k^ 
•lapTriKßnK  und  es  ergibt  sich,  daß  das  Scheren  der  Glatze  mit  dem 
Eundscheren  identisch  ist,  d.  h.  in  beiden  Stellen  das  Stirnhaar  ge- 
meint ist,  wie  Dillmann  bemerkt:  ,Das  Haar  von  einer  Schläfe  zur 
andern  durch  Abscheren  rund  machen,  wie  gewisse  Wüstenaraber 
zu  Ehren  ihres  Gottes  Orotal  taten  (Herod.  3,  8),  die  daher  „-!KB  ^xiatp 
Randgestutzte  heißen  (Jerem.  9,  25;  25,  23;  49,  32).'  Hiernach  müssen 
die  Israeliten  nicht  nur  längeres  Haar  getragen,  sondern  es  vorne 
auch  über  die  Stirne  haben  hinabhängen  lassen;  und  in  Wahrheit 
zeigen  die  Denkmäler,  wie  Benzinger  (Archäologie  109  und  Herzog- 
Hadck  vn  277)  hervorhebt,  diese  Haartracht.  Damit  stimmt,  was 
Wellhaüsen  (Arab,  Heidentum  197)  von  den  Arabern  sagt:  ,Das 
Haar  wird  lang  getragen  in  Locken  oder  Strähnen,  die  geflochten 
werden.  Am  bekanntesten  sind  die  Schläfenlocken  und  die  Stirn- 
locke; es  werden  auch  noch  andere  genannt.'  Da  die  Glatze  als 
zwischen  den  Augen  geschoren  bezeichnet  wird,  muß  die  Stimlocke 
bis  zur  Nasenwurzel  gereicht  haben,^  was  nach  dem  Obigen  ganz 
gut  verständlich  ist.^     Die  Glatze  wurde  nach   der  Bibel  bei  einem 

»  Vgl.  Stade  in  ZÄTW  1894,  xnr  307.    314,  2. 

'  Diese  Haartracht  würde  der  de«  syrischen  Gesandten  aus  dem  Grabe  des 
Hui  in  Theben  (in  Benzingers  Archäologie  100,  Fig.  28)  entsprechen,  der  sein  langes 
Haar  in  vier  steifen  Strähnen  hinabhängen  läßt,  während  es  vorne  die  Stirne  bedeckt 
und  bis  an  die  Nasenwurzel  reicht;  ein  auf  der  Stirne  liegendes  und  um  den  Kopf 
laufendes  Band  hält  das  Haar  zusammen.  Die  Beduinen  Syriens  tragen  ihr  Haar 
geflochten,  wie  einst  die  vornehmen  Phönikier  (Qtutrterly  Statement  1886,  16). 
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Todesfalle  geschoren  und  nach  arabischen  Nachrichten  (oben  S.  109) 
schnitt  man  die  Stirnlocke,  die  das  Zeichen  des  Freien  war,  dem 
Kriegsgefangenen  ab  und  der  Sklave  hat  eine  Glatze  auf  der  Stime 
(Wellhausbn  198).^  Somit  hat  Schwally  (Leben  nach  dem  Tode  12) 
richtig  gesehen,  daß  die  Trauerzeichen  die  Selbsterniedrigung  des 
Trauernden  zum  Sklaveu  ausdrücken  wollen.*  Wenn  sonach  das 
gaonäische  Responsum  vorschreibt,  daß  dem  Ehebrecher  zur  Strafe 
das  Haar  geschnitten  werde,  so  soll  dieses  nicht  etwa  rasiert,  sondern, 
wie  dem  Sklaven,  bloß  kurz  geschnitten  und  er  dadurch  als  Sklave 
gebrandmarkt  werden  (s.  weiter). 

Was  die  Kopfbedeckung  der  Männer  betrifft,  die  hier  nur  ge- 
legentlich und  deshalb  nur  kurz  berührt  werden  soll,  so  lesen  wir 
in  Genes,  rabba  17,  8:  Man  fragte  R.  Josua:  Warum  geht  der  Mann 
mit  unbedecktem,  die  Frau  dagegen  mit  bedecktem  Haupte  aus 
(vgl.  Low,  Oes,  Schriften  u  311  ff.).  Vom  Trauernden,  der,  wie  schon 
aus  der  Bibel  und  auch  aus  den  gleich  zu  besprechenden  Talmud- 
stellen bekannt  ist,  sich  das  Haupt  verhüllte,  heißt  es  in  Semah.  x 
(vollständig  angeführt  von  Nissim  zu  'Alfaßi  1183,  Brüll,  Jahrbücher 
I  54) :  rmtffh  pin  ht  *üpn  tim^  itwn  nx  nb»  inr*?  Ka  rwm  noaö  bh^xn  ddd: 
p3  naw  '?•''?♦♦♦  D^iöiBi  Win  nb»  ni  nn  lonsb  iKai  in-'a'?  0333  ♦  wh^i  dh  noDo 
riniK  noDOi  nnn  riDW  ^Kanoa  ,w>n  nx  n'?3ö  müO«?n  ist  das  Grab  geschlossen, 
bedeckt  der  Trauernde  sein  Haupt,  geht  er  an  den  Trauergästen 
vorbei,  entblößt  er  aus  Rücksicht  auf  dieselben  sein  Haupt;  hat  er 
ihre  Reihe  verlassen,  bedeckt  er  sein  Haupt;  kommt  er  nach  Hause 
und   es   besuchen   ihn   Leute,   um   ihn   zu  trösten,   entblößt  er   sein 


^  HiefQr  möchte  ich  besonders  aaf  Tabari  (Nöu>eke,  Oeach,  d,  Perter  ttnd 
Araber  199)  hinweisen,  der  erzählt:  Als  der  König  davon  hörte,  (daß  ein  Vasallen- 
fUrst  sich  gegen  ihn  auflehne),  schwur  er,  er  werde  nicht  von  Abraha  ablassen, 
bis  er  sein  Land  betreten  und  ihm  die  Stimlocke  abgeschnitten  habe.  Als  Abraha 
dieses  hörte,  schor  er  sich  den  Kopf,  fällte  einen  Sack  mit  jemenischer  Erde  und 
schickte  beide  dem  Könige  mit  einem  Briefe  folgenden  Inhaltes:  Ich  bin  dein  Knecht. 

'  Wenn  eine  Frau  nach  Micha  1,  16  sich  vorne  eine  Glatze  schert,  wird  ihre 
Stime,  die  bis  dahin  bedeckt  war,  frei.  So  dürfte  eine  Buhlerin,  die,  wie  wir  gesehen 
(S.  109  ff.),  sich  das  Haar  abschnitt,  einhergegangen  sein  und  darnach  ist  Jerem.  3,  3 : 
,B^3n  naw  -j^  rm  njit  nri«  nxoi  auf  diese  Tracht  mit  bloßgelegter  Stime  zurückzuführen. 
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Haupt;  um  ihnen  Dank  zu  sagen;  beim  Eintritt  des  Sabbaths  ent- 
blößt er  sein  Haupt,  nach  Ausgang  desselben  bedeckt  er  es  wieder. 
Diese  Bestimmung  hat  zur  Voraussetzung,  daß  man  gewöhnlich  un- 
bedeckten Kopfes  einherging.  Wohl  zählt  eine  Baraitha  in  b.  Sab- 
bath 120»  (jerus.  xvi  15»  22)  zu  den  18  Kleidungsstücken  des  Mannes, 
die  er  bei  einem  Brande  am  Sabbath  anziehen  darf,  um  sie  zu 
retten,  auch  ,itt^in3«? ^313  den  Hut;  aber  die  ganze  Reihe  fremder  Be- 
zeichnungen, unter  denen  derselbe  steht,  läßt  keinen  Zweifel  darttber, 
daß  hier  nicht  das  Alltagsgewand  des  gemeinen  Mannes  in  Palästina 
behandelt  wird,  sondern  die  Kleidungsstücke  jenes  Kreises  in  voller 
Zahl,  in  dem  das  Latein  und  Griechisch  wenigstens  zur  Bezeichnung 
entlehnter  Begriffe  allgemein  war.  Das  Gleiche  gilt  von  Semab.  vii, 
wo  es  vom  Trauernden  heißt :  ,rm32i  >rb^BK3i  K^'p^DBDi  msißa  nmö  und 
von  der  Bestimmung  über  das  Gelübde  in  Toß.  Nedar.  iv  3  (b.  55^): 

0^^033031  Hrb\t2  K''b-B3K3  K''ö'TipD-Ka  imöl  KT^-DBDI  KISIBa  11DK  mD3n  fO  TTIDn 

.ni3Si  Wenn  in  b.  Kidduö.  30»  erzählt  wird:  ,R.  IJijja  b.  'Abba  traf 
R.  Josua  b.  Levi,  wie  er  ein  Tuch  auf  seinen  Kopf  warf,  um  seinen 
Enkel  ins  Lehrhaus  zu  führen,^  so  folgt  daraus  noch  nicht,  daß  die 
Juden  in  Palästina  nur  mit  Kopfbedeckung  ausgingen,  sondern,  wie 
auch  andere  Talmudstellen  dartun, ^  daß  es  bei  den  Gelehrten  Brauch 
war,  sich  mit  einem  Kleidungsstücke  den  Kopf  zu  bedecken.* 


*  Siehe  z.  B.  SifrS  Deut.  343  p.  143^:  »pwa  onDnörai  o-nanai  oai^aa  b'-oj  onjan  nnj^n 
die  Gelehrten  sind  an  ihrem  Gange,  ihrem  Reden  nnd  an  ihrer  Einhüllung  auf 
der  Straße  zu  erkennen. 

*  In  Sifrö  Deut.  343  p.  143*  ist  folgende,  nicht  ganz  verständliche  Stelle  zu 
lesen:  Paß  Gott  gerade  den  Israeliten  die  Thora  offenbart  hat,  gleicht  dem  Falle 
eines  KOnigs,  der  einem  seiner  Söhne  ein  Geschenk  geben  möchte,  aber  die  anderen 
Söhne,  seine  Freunde  und  seine  Verwandten  fürchtet;  was  tat  nun  der  auserwählte 
Sohn?  ;rTrr  hk  -»»di  rexr  rw  om^bi  iüv  da  sagte  der  König:  Dir  gebe  ich  ein  Geschenk. 
Der  hebräische  Satz  heißt  wörtlich:  Er  machte  sich  auffallend  und  schnitt  sich  das 
Haar,  (vgl.  jerus.  Megilla  i  70*»  9:  der  Patriarch  Rabbi  fn:r3  Qvs*^3VVä:tp  bo-»d3  machte 
sich  durch  Vornahme  von  Handlungen,  die  andere  Lehrer  an  den  dort  genannten 
Tagen  nicht  gestatteten,  auffallend).  Die  von  Fkiedmann  gebilligte  Konjektur  03Tci 
nach  Jalkut  ist  dem  Haarschneiden  angepaßt,  aber  gewiß  nicht  begründet;  denn 
auch  der  handschriftliche  Midra.s  haGadol  hat  hier:  »loxp  ok  Doionrin  PK  r63  er  ent- 
blößte sein  Haupt  und  machte  sich  damit  auffallend.    Es  scheint,  daß  der  ursprüng- 

Wiener  Zeitechr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XVIH.  Bd.  9 


130  A.  BüCHLBB. 

Zur  früher  erwähnten  Verhüllung  des  Kopfes  ist  zu  bemerken, 
daß  sie  erstens  als  Zeichen  der  Trauer  schon  in  der  Bibel  vor- 
kommt (ii  Sam.  19,  5,  Jerem.  14,  3.  4,  Esther  6,  12).  In  jerus.  Kil'a- 
jim  IX  32»  14  (Kethub.  xii  35*  20,  Kohel.  rabba  7,  13)  wird  erzählt: 
Die  Sepphorenser  erklärten,  jeden,  der  ihnen  den  Tod  des  Patriarchen 
Jehuda  i.  melden  werde,  zu  töten;  als  derselbe  eintrat,  kam  bar- 
Kappara  mit  verhülltem  Haupte  und  zerrissenen  Kleidern  und  sprach 
zu  ihnen:  .  .  .,  und  sie  endeten,  daß  der  Patriarch  gestorben  war. 
So  sagt  Sifra  zu  Levit.  13,  45  p.  67^  vom  Aussätzigen:*  ,TyviT  ütv  bp^ 
»f?aK3  iwm  nein  er  bedeckt  seinen  Kopf,  wie  ein  Trauernder.  Statt 
Bedeckens  hat  in  b.  Moed  kat.  15%  Ta'anith  14^  im  Satze  über  das 
Fasten  in  Regennot  die  Baraitha:  nj?  D''baK3'i  jmsöD  ]'*2V^'*^  pewno  jm 
•^baö  rHör"  QBtt^  hv'i  >vt2)D  kd  rWK"in  ne^öra  inö  r^rixo  ♦  ♦  ♦  D-öwn  ja  arvhp  iöni-w 
»\rKin  nB''tD:?3  a^^n«?  ,die  Leute  verhüllen  sich  und  sitzen  wie  Gebannte 
und  Trauernde,  bis  sich  Gott  ihrer  erbarmt.  Ist  auch  ein  Aussätziger 
verpflichtet,  sich  den  Kopf  zu  verhüllen?  Jawohl,  denn  nör  DBü  bpi 
schreibt  dieses  vor'  (vgl.  Toß.  Bikkur.  ii  3).  In  b/Erub.  100^  berichtet 
ein  von  R.  Dimi  vorgetragener  Satz:  Die  Frau  ist  verhüllt,  wie  ein 
Trauernder,  abgeschlossen  von  allen  und  eingekerkert.*  In  all  diesen 


liehe  Wortlaut  beide  Sätze  enthielt:  .nrt^  wc  "«♦m  wkt  wc  n^»n  loxp  r\H  bdtdi  -rar  Die 
Vornehmen  trugen  eine  Kopfbedeckung  und  langes  Haar.  Der  Prinz  fiel  auf,  aLs 
er  die  erstere  ablegte  und  sich  das  Haar  schnitt,  oono  für  ,Kopfentbl(Jßen'  in 
Peßikta  rab.  xxvi  129*»  .nipr  nn  oonoi 

^  Diese  Erklärung  setzt  die  gleiche  Bedeutung  von  VMn  ncn  in  u  Sam.  15,  30, 
Jerem.  14,  3.  4,  Micha  3,  7,  Esther  6, 12  mit  ner  otv  ^n  in  Lev.  13, 45,  Ezech.  24,  22.  23 
voraus,  so  daß  beide  die  Bedeckung  des  Kopfes  mit  einem  Tuche,  das  auch  um 
das  Kinn  gelegt  wird,  bezeichnen  wUrden.  Der  babylonische  Amoräer  Samuel  in 
b.  Moöd  kat.  24*  sagt  die  Trauer  betrefifend:  r.iD'ttr  n:^!  o^^Kjror»  rw'»r:  n:^!^  noisp  ^2 
eine  Einhüllung,  die  nicht  der  der  Araber  gleicht,  gilt  nicht  als  solche;  damit  ist, 
wie  schon  das  Wort  f]ttr  zeigt,  die  Verhüllung  des  Kopfes  gemeint  und  auch  der 
Zusammenhang  in  der  Diskussion  lehrt,  daß  es  so  verstanden  wurde  (vgl.  auch 
Toßafoth  z.  St.  8.  V.  ^Kion).  S.  »kt  nvn  auch  in  der  Einschaltung  des  Achtzehngebetes 
am  Fasttage  des  9.  Ab. :   .m^»  n^r  n-ipr  nWK3  lon  nrim  üzvv  n'm 

^  Der  Widerspruch  zwischen  diesen  Angaben  und  anderen  (i  Sam.  4,  12, 
II  Sani.  15,  32,  Josua  7,  6,  Hiob  2,  12),  die  berichten,  daß  der  Trauernde  Asche 
auf  sein  Haupt  streute,  dieses  also  unverhüllt  trug,  ist  umso  auffallender,  als  bei 
derselben  Gelegenheit  der  König  David  mit  bedecktem  Haupte,  sein  Freund  HuSai 
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Stellen  ist  von  der  Verhüllung  des  Trauernden  die  Rede.^  Wir  linden 
dieselbe  außerdem  bei  wichtigen  und  feierlichen  religiösen  Hand- 
lungen, wie  beim  Lösen  eines  Gelübdes  (b.  'Erub.  64^,  Toß.  Peßah. 
n  28,  jenis.  'Aboda  zara  i  40*  65)  von  Seiten  des  Patriarchen  R. 
Gamaliel  n.  auf  der  Reise  von  Akko  nach  K'zib;  als  er  zur  tyri- 
schen  Leiter  kam,  stieg  er  vom  Esel,  ,B]öj?n3  setzte  sich  nieder  und 
löste  einem  Manne  das  Gelübde  (vgl.  Exod.  rabba  43,  4).  Ebenso 
verhüllten  sich  die  Richter  vor  Beginn  der  Verhandlung,  denn  in  b. 
Sabbath  10*  heißt  es:  Wann  beginnt  eine  Verhandlung?  R.  Jirmijä 
sagt:  Sobald  die  Richter  sich  einhüllen;  R.  Jona  meint:  Wenn  die 
Parteien  ihre  Sache  vorzutragen  anfangen.*  Bei  der  Erörterung  des 
geheimnisvollen  Gotteswagens  (b.  ^agiga  14**)  von  Seiten  des  R.  Ele- 
^zar  b.  *Arakh  steigt  R.  Johanan  b.  Zakkai  vom  Esel,  hüllt  sich  ein 
imd  setzt  sich  auf  einen  Stein  unter  einem  Baume.  Eine  Baraitha 
in  b.  Nedar.  40*  (Sabbath  12^)  schreibt  vor:  Wer  einen  Kranken 
besucht,  setze  sich  bei  ihm  weder  auf  ein  Bett,  noch  auf  einen 
Stuhl,  sondern  auf  die  Erde  und  hülle  sich  ein,  denn  Gottes  Ab- 
glanz ist  über  dem  Kopfe  des  Kranken.^     Die   für   diesen  Fall   ge- 


lber mit  Erde  auf  dem  Kopfe  erscheint  (ii  Sam.  15,  30.  32),  so  daß  an  verschiedene 
<^e11en  oder  Kreise  mit  verschiedenen  Bräuchen  nicht  gedacht  werden  kann.  Es 
scheint,  da  es  sich  in  allen  Fällen,  wo  Erde  auf  dem  Kopfe  erwähnt  ist,  um  Leute, 
<iie  nicht  selbst  vom  Unglück  betroffen  wurden,  sondern  um  Freunde,  Diener  oder 
Wahrer  des  Betroffenen  handelt,  ein  geringerer  Grad  der  Trauer  damit  ausgedrückt 
ivorden  zu  sein. 

^  In  b.  "MioM  kat.  24*  wird  berichtet:  'Abbai  traf  am  Sabbath  den  R.  Josef, 
der  in  Traner  um  einen  Toten  sich  befand,  mit  einem  Tuch  auf  dem  Kopfe  im 
Hause  herumgehen.  Von  'Abbai  zu  Rede  gestellt,  daß  man  am  Sabbath  kein  Zeichen 
der  Trauer  tragen  dürfe,  verwies  R.  Josef  auf  R.  Johanan,  der  solches  nicht  öffent- 
lich gestattete.  Er  trug  den  nmo  das  Gelehrtengewand,  das  in  Babjlonien  nach 
b.  Kiddu§.  29^  nur  verheiratete  Gelehrte  trugen.  In  einem  Responsum  der  Gaonen 
(rown  nr«?  Nr.  178)  wird  unter  den  Einzelheiten,  durch  die  die  Rigorosität  Rabhs 
die  anderer  Lehrer  übertraf,  auch  die  erwähnt,  daß  er  unbedeckten  Hauptes  nicht 
vier  Ellen  ging  und  R.  Huna  sich  hierin  nach  ihm  richtete. 

*  Auch  der  Vorsitzende  der  Behörde,  die  den  Kalender  ordnete,  hüllte  sich  bei 
der  Neumondsbestimmung  ein,  Peßikta  rab.  xv  78»*». 

'  In  der  muhammed.  Eschatologie  ed.  Wolff  p.  89  ff.  heißt  es:  Israfil,  der  Engel, 
hat  vier  Flügel,  einen,  mit  dem  er  sich  die  Füße  bedeckt,  und  einen,  mit  dem  er 

9» 
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gebene  Begründung  paßt  auch  auf  die  vorher  angeführten  Gelegen- 
heiten der  Verhüllung,  auch  auf  den  Trauernden,  und  wurde  schon 
von  ScHWALLY  (Leben  nach  dem  Tode  15  ff.)  fiir  die  Bibel  richtig 
vermutet.  Deshalb  tritt  auch  der  Vorbeter  in  der  Synagoge  ein- 
gehüllt vor  Gott  hin  (b.  Roä  haSana  17^)  und  auch  der  einzelne, 
der  sein  Herz  vor  Gott  ausschütten  will,  wie  Nakdimon  b.  Gorjon 
im  Tempel  von  Jerusalem  (b.  Ta'anith  20*)^  und  der  Fastende  (jer. 
Berakh.  nr  7^  58). 

SchUeßlich  verdient  noch  der  Ausdruck  q*«:©  ^^^3  für  ,Frechheit' 
einige  Beachtung  für  unsere  Frage.  In  Mekhiltha  zu  Exod.  17,  8 
p.  53*  heißt  es:  R.  Eliezer  sagte:  pböT  K"»"»!  bedeutet:  ^Amalek  kam 
;d^:b  •»'»bja  sonst  kam  er  immer  »nmötDoa  diesesmal  aber  .D^Sß  ^ib» 
Der  Gegensatz  zur  Heimlichkeit  ist  Offenheit,  aber  woher  die  eigen- 
tümliche Bezeichnung?  Ebenso  in  b. 'Erubin  69*  .D^3B  •nb:a "lOiö  einer, 
der  das  Gesetz  offen  verletzt,  wo  das  Wort  mit  dem  griechischen 
K-Dmea  wiedergegeben  ist,  wie  in  jerus.  *Erub.  vi  23^  51.*  In  b.  Sota 


sich  aus  Furcht  vor  Gott,   dem  Allgewaltigen,  Haupt  und  Gesicht  verhüllt.    Vgl. 
Jes.  6,  2. 

*  In  jer.  Berakh.  vii  Ende  11*>  14  sagt  R.  Hijja  b. 'Abbas  Sohn,  R.  *Abba: 
Wenn  jemand  gehend  aß,  soll  er  stehend  das  Tischgebet  sprechen;  aß  er  stehend, 
bete  er  sitzend;  aß  er  sitzend,  soll  er  sich  hinlegen,  um  zu  beten;  aß  er  liegend, 
soll  er  sich  einhüllen  und  beten.  Tut  er  dieses,  so  gleicht  er  den  Engeln,  die 
sich  mit  ihren  Flügeln  Gesicht  und  Füße  bedeckten.  (In  Peßikta  rab.  ix  31  **  ist 
dasselbe  im  Namen  R.  Johanans  mitgeteilt  mit  dem  Zusätze:  i^^nt  nn*n  0K)9  .*]i9)?nc  irra 
,Ti3Si  W1K  noro  n^:  was  heißt:  er  hüllt  sich  ein?  Wenn  sein  Arm  entblößt  war,  be- 
deckt er  ihn  und  spricht  erst  dann  den  Segen.  Ist  uns  auch  bei  den  Arabern  das 
Gebet  mit  entblößtem  Arm  als  verboten  bekannt  (Goldziheb,  Abhandl.  z,  arah,  Philo- 
logie 1  52),  so  scheint  in  der  Peßikta  doch  nur  eine  Verschreibung  irr^t  für  irm  vor- 
zuliegen, (vgl.  Frtedhamn  z.  St.).  In  Babylonieu  finden  wir  das  Gleiche,  indem 
R.  Papa  (b.  Berakh.  51»)  beim  Tischgebete  sich  einhüllt,  R. 'Assi  den  ino  auf  den 
Kopf  breitet.  Es  sei  auch  auf  Midras  'Abkhir  (bei  Jalkut  Exod.  U  Nr.  233)  hin- 
gewiesen: Ein  Hirt,  dem  sein  Herr  eine  Herde  überantwortete,  war  nachlässig  und 
führte  die  Herde  auf  einen  steilen  Felsen,  von  dem  er  den  Rückweg  nicht  fand; 
.|.T^r  HHP  TO  ntsm  am»  bnr^m  naaa  r]»;?«  da  verhüllte  er  sich  mit  seinem  Gewände  und 
fing  in  Verzweiflung  nachzudenken   an,   was  nun  mit  der  Herde  geschehen  werde. 

*  Es  ist  zu  beachten,  daß  in  einer  Baraitha  in  Bekhor.  31  *  R.  Jehuda  von 
Sündern  sagt:  fjnK  p^apo  K*o.Tfi3  ,|mK  p^aps  f*K  nv:io!fiöa  nm  und  da  dem  fm*:iö«ö3  das 
oben  0';d  1^23  gegenübergestellt  ist,  K'Dn"fi3  gegenübersteht. 
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42^  sagt  R.  Jotanan,  den  Namen  Goliath  deutend,  dieser  Riese  habe 
sieh  vor  Gott  d-'SB  "i'^aa  hingestellt,  denn  in  seiner  AuflFörderung  ms 
ttTK  D3b  (i  Sam.  17,  8)  habe  er  mit  r^K  Gott  gemeint.  In  allen  drei 
Stellen  ist  aber  die  Offenheit  die  unzweideutige  Bezeichnung  fiir 
Frechheit;  jene  setzt  aber,  wie  mir  scheint,  im  Ausdrucke:  Offen- 
heit des  Gesichtes,  irgend  eine  konkrete  Handlung  an  dem  Gesichte 
voraus,  wie  das  Gegenteil,  etwa  D^3ß  inD  in  Hieb  24,  15  beim  Ver- 
brecher von  der  Verhüllung  des  Gesichtes  spricht  (vgl.  Wetzstein 
bei  Delitzsch,  Kommentar  zu  Job  24,  15,  Note  l).  Damit  ist  auch 
der  Satz  in  Levit.  rabba  20,  10,  Exod.  rabba  3,  1  zu  verbinden: 
i3n  oab  «"ji  üTWvn  xnt^  "löbö  xöinsn  -a^i  iok  ^it  rhio  nb  bnrw^  -:a  ^b^:iH  ^kt 
.nrsttn  jo  a.Trr  R.  Tanhuma  sagte  von  den  Edeln  in  Exod.  24, 11,  daß 
sie  ihre  Häupter  entblößten  und  in  Übermut  den  Anblick  der  Gottes- 
herrlichkeit genossen,  im  Gegensatze  zu  Moses,  der  aus  Ehrerbietung 
gegen  Gott  sein  Antlitz  verbarg.  Bacher  {Alteste  Terminologie  149  ff., 
vgl.  Friedhann  in  Beth-Talmud  i  335  ff.)  macht  zur  Erklärung  des 
schwierigen  rmna  D^3B  n^apn  in  Sifre  Num.  Ill  p.  31*  und  112  p.  33% 
Mekhiltha  5%  'Aboth  in  11  darauf  aufmerksam,  daß  Sifre  das  bib- 
lische noin^a  in  Num.  15,  30  damit  paraphrasiert  und  daß  in  gutem 
Sinne  non  TS  in  Exod.  14,  8  die  unerschrockene  Kühnheit  bezeichnet. 
Da  nun,  wie  schon  Bacher  bemerkt,  Targum  Onkelos  für  dieses 
"hz  uns  =  ,mit  unverhülltem  Haupte'  setzt,  ebenso  als  Erklärung 
Mekhiltha  p.  27^  17,  und  ferner  das  Targum  zu  Judic.  5,  9  sagt: 
Die  Schrifltgelehrten  hörten  auch  in  Zeiten  der  Gefahr  nicht  auf, 
Vorträge  über  die  Lehre  zu  halten  und  belehrten  in  den  Synagogen 
das  Volk  ^^5  wns  =  ,furchtlos'  (vgl.  Perles  in  Grätz'  Monatsschrift 
1893,  366),  so  ergibt  sich,  daß  sowohl  Kühnheit,  als  auch  Frechheit 
durch  Enthüllung  des  Kopfes  oder  des  Gesichtes  zum  Ausdruck  ge- 
langte. Zwischen  beiden  ist  ja  subjektiv  und  auch  im  äußeren  Aus- 
druck, der  sie  begleitet,  kein  Unterschied;  bei  beiden  wirft  man  die 
als  real  zu  denkende  Hülle  ab  und  tritt  unbedeckten  Hauptes  vor 
(vgl.  oben  S.  127,  4  zu  Jerem.  3,  3).  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  es 
sich  an  all  diesen  Stellen  um  die  Entblößung  des  Kopfes  vor  Gott 
und   seiner  Thora   handelt,    vor   denen   man   in   Ehrfurcht   und   be- 
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deckten  Hauptes  erscheinen  mußte.  ^  Nun  war  es  tatsächlich  Sitte, 
wie  wir  gesehen,  daß  der  vor  Gott  erscheinende,  richtende,  betende 
und  die  Geheimnisse  des  Gesetzes  auslegende  Lehrer  und  Fromme 
seinen  Kopf  einhüllte,  so  daß  sich  d'^db  "1^5  und  das  Verb  d^sb  nb: 
hieraus  ohne  Schwierigkeit  erklärt. 

Da  nun  nach  all  diesem  die  allgemeine  Tracht  der  Juden  bei 
den  Männern  das  unbedeckte  Haupt  war,  so  konnte  eine  Strafe,  die 
am  Kopfe  vollzogen  werden  sollte,  zunächst  nicht,  wie  bei  der  Frau, 
die  Entblößung  desselben  sein,*  sondern  nur  die  Auflösung  des  ge- 
ordneten Haares,  wie  in  der  Trauer,  und  die  Verhüllung,  die  wir  in 
der  Tat  in  Esther  7,  8  bei  der  Abführung  Hamans  zum  Tode  finden 
und  dann  öfter  als  Zeichen  der  Trauer.  Dagegen  konnte  an  dem 
langen  Haare  der  Männer  ebenso  wie  bei  den  Frauen  eine  sicht- 
bare Veränderung  vorgenommen  werden,  welche  ihrem  Träger  einen 
bestimmten  Schimpf  aufprägte.  So  haben  wir  im  sumerischen  Fa- 
miliengesetze die  Bestimmung  (Müller,  Gesetze  Hammurabis  270): 
Wenn  ein  Sohn  zu  seinem  Vater  spricht:  Du  bist  nicht  mein  Vater, 
so  schert  er  ihn,  legt  ihn  in  Ketten;  auch  darf  er  ihn  um  Geld 
verkaufen  (oben  S.  92,  Note  2).^  Hier  ist,  wie  später  noch  bei  den 
Arabern  (S.  109),  das  Abschneiden  des  Haares  das  Zeichen  des 
Sklaven.  Und  im  Gesetze  Hammurabis  §  127  (Müller  34)  wird 
dem  Mann,    der  eine  Geweihte  oder  eine  Ehefrau  der  Unzucht  an- 


^  Hierher  gehört  auch  der  junge  Bericht  in  Kalla  i,  wonach  zwei  Knaben 
an  R.  Eliezer,  R.  Josua  und  R.  Akiba  vorübergingen,  irnn  rn  rh^i  nnw  irm  rw  no3  in« 
der  eine  bedeckte  aus  Ehrerbietung  sein  Haupt,  der  andere  entblößte  in  Frechheit 
sein  Haupt. 

^  Merkwürdigerweise  findet  sich  das  Entblößen  des  Hauptes  auch  als  Trauer- 
zeichen; denn  Goldziher,  Muham.  Studien  i  246,  2  sagt:  Unter  den  im  *Antar  er- 
wähnten Trauerbräuchen  sind  noch  hervorzuheben:  Das  Entblößen  des  Hauptes 
und  das  Umstürzen  der  Zelte.  Aber  man  vergesse  nicht,  daß  die  Araber  eine  Kopf- 
bedeckung trugen. 

*  Meissner  (Der  alle  Orient  vii  1,  Seite  24)  führt  aus  dem  altbabylonischen 
Rechte  an,  daß  einer  Frau,  die  als  Dienerin  in  die  Ehe  gebracht  und  Nebenfrau 
wurde,  wenn  sie  sich  gegen  die  Herrin  auflehnte,  ein  Mal  gemacht  und  sie  als  Skla- 
vin verkauft  wurde  (daselbst  noch  einmal).  Und  auf  Seite  8  wurde  einem  mut- 
willigen Kläger  gleichfalls  das  Sklavenmal  gemacht. 
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klagt,  ohne  es  beweisen  zu  können,  das  Haar  geschnitten,  wodurch 
er  sowohl  äußerlich  als  auch  rechtlich  denen  gleichgestellt  wird, 
deren  Kennzeichen  das  geschnittene  Haar  war,  d.  h.  den  Sklaven. 
Und  noch  die  Araber  des  2.  Jahrhunderts  der  Hig^ra  haben,  wie 
wir  bereits  gesehen  (S.  120),  einem  Manne,  der  als  Nichtaraber  eine 
Araberin  geheiratet  hatte,  nach  Auflösung  der  Ehe  250  Stockstreiche 
gegeben  und  ihm  den  Bart,  das  Haupthaar  und  die  Augenbrauen 
abrasiert,  eine  gewöhnliche  Art  öffentlicher  Beschimpfung  (Goldzihbr, 
Muham.  Stud,  i  129,  Wellhausbn,  Arab.  Heid.  250),  die  ihn  als 
Sklaven  kennzeichnet.^  Deshalb  treffen  wir  es  als  Zeichen  der 
Trauer  an  (Hiob  1,  20  und  sonst,  oben  S.  126)  in  der  Bibel,  bei  den 
Arabern  (Wbllhaüsen  181)  und  heute  noch  bei  den  FalaSas  in  Äthio- 
pien (Epstein,  Eldad  171);  und  so  könnte  die  Verfügung  der  Gaonen, 
dem  'Ehebrecher  und  dem  Freien,  der  einer  Sklavin  beigewohnt 
und  sich  dadurch  zum  Sklaven  erniedrigt  hat,  das  Haar  und  den 
Bart  zu  schneiden,  aus  alter  Zeit  geschöpft  sein.  Wir  wären  aller- 
dings geneigt,  diese  Strafe  bei  den  Juden  des  8.  oder  9.  Jahrhun- 
derts auf  arabischen  Einfluß  zurückzuführen,  da  keine  Parallelen  in 
der  jüdischen  Literatur  aus  älterer  Zeit  bekannt  sind.  Doch  zeigt 
ein  agadischer  Bericht,  daß  das  Abschneiden  des  Haares  als  Ent- 
ehrung auch  der  talmudischen,  vorarabischen  Zeit  bekannt  war. 
Threni  rabba  1,  1  §  13  erzählt  nämlich:  ,Ein  Athener  war  nach  Je- 
rusalem gekommen  und  machte   sich   heimgekehrt   über   die  Jerusa- 


^  Ibn  el-Mu'tazz  in  seinem  Heldengedichte  über  die  Regierung  Mu'tadids 
schildert  die  trostlose  Lage  des  Chalifats  und  des  Landes  vor  dem  Auftreten  Mu*- 
tadids  (ZDMG  1886  xl  600  fif.)  und  sagt  (nach  der  Übersetzung  Langs):  ,Und  wie 
mancher  edeln  Frau,  die  aus  einer  Wohnung  heraustrat,  tat  man  Gewalt  an  in- 
mitten einer  versammelten  Menge  und  bedeckte  sie  mit  Schmach  in  Gegenwart 
derer,  die  sie  kannten,  und  glaubte  dem  Liebhaber,  da  er  sie  verleumdete.  Der 
Gatte  aber  hatte  bei  der  Schwäche  seines  Scharfblickes  nichts  davon,  als  daß  man 
ihn  entstellte  und  ihm  den  Bart  zerraufte/  Ist  auch  das  Wort  viel  zu  allgemeinen 
Inhaltes  und  hier  jede  Veränderung  möglich,  so  zeigt  die  Zusammenstellung  mit  dem 
Zerraufen  des  Bartes  mit  Wahrscheinlichkeit,  daß  dem  Gatten  das  Haar  abgeschnitten 
wurde.  Ist  dieses  richtig,  so  wurde  dem  Verleumder,  der  den  Mann  der  Unzucht 
verdächtigte,  ohne  es  beweisen  zu  können,  wie  im  Gesetze  des  Hammurabi,  das 
Haar  abgeschnitten  und  der  Bart  zerrauft.  Vgl.  auch  Jos.  50,  6  über  Beschimpfung. 
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lemer  lustig.  Da  sprachen  diese:  Wer  bringt  uns  den  Mann,  (damit 
wir  ihm  seine  Torheit  nachweisen)?  Ein  Jerusalemer  antwortete: 
Ich  schaffe  ihn  hierher  und  zwar  mit  geschorenem  Kopfe.  Als  nun 
der  Athener  auf  Veranlassung  dieses  ihn  besuchenden  Mannes,  der 
ihm  von  den  unglaublich  hohen  Preisen  der  Schuhe  in  Jerusalem 
erzählte,  wieder  in  diese  Stadt  kam,  um  Schuhe  sehr  teuer  zu  ver- 
kaufen, redete  ihm  dieser  sein  Gastfreund  ein,  es  sei  in  Jerusalem 
fester  Brauch,  daß  da  niemand  seine  Ware  verkaufen  dürfe,  der 
sich  nicht  das  Haar  geschnitten  und  das  Gesicht  geschwärzt  habe.* 
Er  geht  darauf  ein  und  wird  sowohl  wegen  seiner  hohen  Preise,  als 
auch  wegen  seiner  Verfassung  verlacht.  Das  Gleiche  gilt  vom  Bart- 
schneiden; denn  abgesehen  von  ii  Sam.  10,  4  wird  in  b.  Synh.  96* 
in  einer  zum  gi'oßen  Teil  wahrscheinlich  babylonischen  Auslegung 
von  riBDn  jpn  nx  ü:^  o-bnn  '^^v^  WK-n  riK  ♦  ♦  ♦  r^i'^^^ion  -u?n3  ""'  n'?r  Kinn  um 
ausgeführt  (vgl.  Bacher,  Paläst.  Amoräer  ii  127,  5),  wie  Gott  dem 
König  Sanherib  Kopfhaar  und  Bart  abschneidet  und  diesen  durch 
Feuer  gänzlich  vernichtet,  um  den  König  zu  entehren.  Und  dann 
führt  der  Talmud  noch  von  R.  Papa  ein  Sprichwort  an:  rrnnnj 
rrfro  K3in  nraw  «bi  .T:pna  mi:  rvh  ^br^  ,rrh  tswi  nKö-iKb  hast  du  einem 
NichtJuden  (das  Haar)  geschoren  und  es  ist  ihm  recht,  so  hänge 
ihm   noch  Feuer  an  den  Bart  und  du  wirst  über  ihn  nicht  genug 


^  Über  das  Schwärzen  des  Gesichtes  bei  Traner  s.  Grümeibsn,  AhnenkuUua  102; 
als  Schimpf  in  jer.  Ta*anith  i  64*^  14,  Genes,  rabba  30,  7:  E.  Hijja  b. 'Abba  sagt: 
»an  -.OK  ,[mnart  p  njiro  kx'  amy]  ir^orna  ootidö  a^ai  ophdo  on  kx*  i3»d^  nyra  rmvD  [amjnl  a^ai  on 
firaeo  ^oDi  r:D  isncn^r  *:h  -in:  i^ort  -iok  ^^o  hv  ^b^m  "pra  i^r  pi8»:io  rap»  mvh  n^  Ham,  der 
Hund  und  der  Rabe  setzten  die  Begattung  auch  in  der  Arche  fort;  deshalb  kam 
Ham  geschwärzt  heraus,  begatten  sich  Hunde  öffentlich  und  ist  der  Rabe  von  allen 
Geschöpfen  verschieden;  vgl.  b.  Synh.  108*».  Vgl.  hiezu  Baldewspkrger  in  PaUstine 
Explor,  Fund,  Quart.  Stat.  1893,  218,  der  aus  dem  Volksglauben  der  Araber  in  Pa- 
lästina erzählt,  der  Rabe  sei  von  Noah  verflucht  worden;  ein  Fluch  lautet:  Gott 
schwärze  dein  Gesicht  (y*Sif^-^^  >y*^,  ^0*  ^^  Cant,  rabba  4,  4  §  8  deutet  R. 
Jifihak  diesen  Vers  auf  die  gegen  die  Midjanitcn  kämpfenden  Israeliten  in  Num.  81: 
sie  gingen  nach  dem  Siege  paarweise  zu  den  midjanitischen  Frauen,  der  eine 
schwärzte  ihr  Gesicht,  der  andere  nahm  ihren  Schmuck  ab,  worauf  die  Frau  sprach : 
Sind  wir  denn  nicht  auch  Gottes  Geschöpfe,  daß  ihr  uns  solches  tuet?  Vgl.  auch 
Toß.  Ma'asser  sem  v  18. 
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lachen  können.^  Es  kann  demnach,  wie  im  Gesetze  Hammurabis 
und  im  sumerischen  Familiengesetze,  auch  bei  den  Juden  der  vor- 
arabischen Zeit  und  schon  bei  den  alten  Israeliten  die  Strafe  des  Haar- 
abschneidens  bestanden  haben.  Es  ist  aber  möglich,  daß  sie  später, 
als  ein  Grundsatz  die  Anwendung  jeder  anderen  Strafe  neben  der 
Todesstrafe  bei  Ehebruch  und  sonst  ausschloß,  ganz  aufgehört  hat; 
und  es  ist  hiefÜr  besonders  zu  beachten,  daß  das  Haarabschneiden 
sowohl  bei  Hammurabi,  als  auch  im  sumerischen  Familiengesetze 
dort  erscheint,  wo  die  Bibel  Todesstrafe  setzt,  und  auch  bei  den 
alten  Germanen  an  die  Stelle  der  Todesstrafe  trat  (Schrader,  Real- 
lexikon  der  indogerm,  Altertumskunde  318).*  Hieflir  spricht  auch 
die  Tatsache,  daß  in  den  dem  Schulhaupte  von  Sura,  Natronai  (um 
850)  zugeschriebenen  Bescheiden  (bei  Horowitz  n  20,  11)  die  Verfü- 
gung sich  findet:  ,Wenn  jemand  den  Sabbath  mutwillig  entweiht, 
soll  er  geschlagen  und  ihm  das  Haar  geschnitten  werden.'^ 


*  Arach  liest  hier  r.Tn«rü  vgl.  Levy,  Neuhebr,  WB,  i  363»  und  Rabbinowicz 
z.  St.,  der  aus  Handschriften  als  richtige  Lesart  n^nm:  =  ,8chaben*  hat,  wie  Hiob  2, 8. 
Die  ganze  Stelle  macht  den  Eindruck,  daß  die  nichtjüdische  Bevölkerung  Babylo- 
niens,  die  R.  Papa  und  sein  Sprichwort  im  Auge  haben,  sich  das  Haar  und  den 
Bart  abschnitt  und  wie  der  Athener  darin  keine  Entehrung  sah;  sie  war  arisch. 
Doch  führt  R.  Josef,  ein  babylonischer  Lehrer  des  4.  Jahrhunderts,  als  Auslegung 
von  Daniel  7,  5  eine  Baraitha  an  (b.  'Aboda  zara  2^),  in  der  als  das  zweite  Tier 
bei  Daniel  die  Perser  bezeichnet  werden  und  von  diesen  gesagt  wird,  daß  sie  sich 
Haare  wachsen  lassen,  wie  der  Bär.  Da  es  sich  um  eine  Baraitha  handelt,  müssen 
die  Perser  der  Arsakidenzeit  gemeint  sein. 

'  Haarabscheren  als  Ersatz  für  das  Leben  bei  den  nordsyrischen  Christen 
und  den  Arabern  im  6ol&n  und  Haurän  s.  bei  Curtibs,  Ursemit.  Religion  189  ff.  192,  4. 

'  Auf  eine  häufige  Anwendung  dieser  Strafe  scheint  das  Responsum  des 
Gaons  Jehudai  (um  760)  hinzuweisen,  worin  derselbe  in  einer  eigentümlichen  Kom- 
bination von  Strafen  folgendes  verfügt  (im  r*^  "vik  m  §  329):  ,Wenn  jemand  seinen 
Nächsten  verwundet,  ist  es  nicht  zulässig,  ihn  straflos  ausgehen  zu  lassen,  sondern 
er  soll  geschlagen  und  geschoren  werden  (r6jn«i  rtpb^)  und  einen  Monat  fasten;  und 
wenn  er  sich  diesem  nicht  unterziehen  will,  wendet  man  Gewalt  an,  damit  er  nicht 
der  göttlichen  Strafe  verfalle.*  Die  Vorschrift  macht  jedoch  den  Eindruck,  daß 
^im  im  Hithpa'el  nicht  das  vom  Gerichte  angeordnete  Scheren  als  schwere  Strafe, 
sondern  es,  wie  das  Fasten,  als  auferlegte  (Selbst-)  Demütigung  bezeichnet.  Das  Re- 
sponsum Natronais  führt  die  Responsensammlung  nairn  nrw  Nr.  45   von   dem   Gaon 

Hai  (998 — 1038),  dagegen  die  Sammlung  von  Gutachten  cd.  Lyck  Nr.  75  und  Jehuda 

9** 
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So  lange  die  Bedeutung  der  assyrischen  Wurzel  ab:  im  Gesetze 
Hammurabis,  in  den  sumerischen  und  altbabylonischen  Gesetzen  nicht 
durch  neue  Belegstellen  unzweifelhaft  festgestellt  wird,  darf  die  aus 
der  Vergleichung  des  biblischen,  jüdisch-talmudischen,  arabischen  und 
arabisch-jüdischen  Rechtes  mit  dem  altbabylonischen  gewonnene  = 
Haarschneiden  als  die  vorläufig  wahrscheinlichere  gelten.  Die  verschie- 
denen Quellen  ergeben,  daß  Freien,  die  zur  Strafe  als  Sklaven  verkauft, 
und  Frauen  und  Männern,  die  wegen  Unzucht  oder  infolge  der  TaHon 
als  der  Unzucht  Verfallene  gestempelt  werden,  das  Haar  geschnitten 
wurde;  dieses  tritt  auch  an  Stelle  des  Todes.  Eine  genauere  Unter- 
suchung der  Todesstrafen  bei  den  Semiten  dürfte  auch  für  diese 
das  Strafrecht  derselben  betreffende  Frage  einigen  Aufschluß  ergeben. 


b.  Barztlai   (o'nrrt  too  p.  46)   ohne  Urheber  und   mit  den  Worten  an:   na  mn  pa  .  .  . 

pn^K^  air»  ^ki  vi'na  -oin  k.t  vhv  nz  ipik  ptaoi  imx  pp^o  lat  ,^h  mwh  ^:b  wok  statt  des  Haar- 
schueidcns  steht  das  unbestimmte  imK  pao  =  man  schändet  ihn. 


Das  syrisch-römische  Rechtsblich  und  Hammurabi. 

Von 

D.  H.  MüUer. 

Unigr  gleichem  Titel  hat  Ludwig  Mittbis  in  der  Zeitschrift 
der  Savigny -  Stiftung  für  Rechtsgeschichte,  Rom.  Abt.,  Band  xxv, 
1904,  S.  284 — 297  einen  Artikel  veröffentlicht,  der  gegen  die  Auf- 
stellungen in  meinem  Hammurabi-Buch  (S.  275 — 285)  gerichtet  ist. 
Er  verteidigt  darin  seine  Hypothese  bezüglich  dieses  Rechtsbuches 
und  weist  meine  Angriffe  auf  der  ganzen  Linie  zurück. 

Ich  sehe  mich  nach  einer  aufmerksamen  Prüfung  seiner  Gründe 
bemüssigt,  meine  Aufstellungen  zu  verteidigen  und  die  Streitfrage  zu 
vertiefen.  Meine  Polemik  wird  eine  streng  sachliche  sein,  ich  kann 
es  mir  aber  nicht  versagen,  auf  einige  überflüssige  Schärfen  allge- 
meiner und  spezieller  Natur  in  gleicher  Weise  zu  antworten,  wobei 
ich  dem  Verfasser  Schritt  auf  Schritt  folgen  werde. 

MrrTBis  beginnt  mit  einem  Panegyrikus  auf  das  Gesetzbuch 
Hammurabis,  das  ,ein  strahlendes  Licht  in  das  Dunkel  einer  halb- 
versunkenen Völkergeschichte  wirft^  Er  erkennt  an,  ,daß  es  zeitlich 
und  räumhch  auch  den  alten  Völkern  des  Mittelmeeres  nahe  genug 
steht,  um  den  Gedanken  an  eine  Einflußnahme  dieses  altbabylonischen 
Kulturwerkes  auf  ihre  Rechtsentwicklung  nahe  zu  legen'. 

Soweit  stehen  wir  beide  auf  gleichem  Boden  und  ich  unter- 
schreibe jedes  Wort,  das  MrrTEis  ausgesprochen  hat.  Es  ist  aber 
nicht  jeder  frei,  der  seiner  Ketten  spottet,  und  derselbe  Forscher,  der 
, keine  trennenden  Schranken  zwischen  den  Völkern  anerkennen  wilP, 
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erinnert  sich  plötzlich,  daß  er  Romanist  ist  und  setzt  sich  zur  Wehr 
gegen  ,den  energischesten  Vorstoß,  der  von  orientalistischer  Seite 
unternommen  worden  ist,  wobei  der  Versuch  gemacht  wird,  den  Ein- 
fluß ßammurabis  nicht  bloß  im  hebräischen  Recht,  sondern  auch 
im  römischen  Zwölftafelgesetz  nachzuweisend 

Es  wäre  mir  außerordentlich  erwünscht  gewesen,  wenn  ein  Ro- 
manist vom  Range  MrrrBis',  der  sich  eingehend  mit  dem  griechischen 
Rechte  befaßt  hat,  in  eine  Prüfung  meiner  Hypothese  bezüglich 
des  Zwölftafelgesetzes  eingetreten  wäre.  Dies  hätte  der  Sache  nur 
nützen  und  zur  Klärung  der  Frage  viel  beitragen  können.  Leider 
überläßt  dies  Mpftbis  anderen  und  beschränkt  sich  darauf,  eine  Lanze 
pro  domo  zu  brechen  und  die  griechischen  Einflüsse  im  syrisch- 
römischen Rechtsbuch  zu  verteidigen.  Auch  dagegen  ist  nichts  ein- 
zuwenden, ebensowenig  dagegen,  daß  Mittbis  sich  zur  größten  Skepsis 
bekennt  (das  Bekenntnis  ist  Gewissenssache),  aber  wenn  er  einen 
Schritt  weiter  geht  und  sich  im  Handumdrehen  zum  skeptischen 
Ignorabimus  bekennen  zu  müssen  glaubt,  so  kann  ich  dies  nicht 
mehr  hinnehmen.  Ein  ,skepti8che8  Ignorabimus*  ist  eine  contradictio 
in  adjecto.  Es  haben  schon  andere  mit  dem  Ignorabimus  nicht  viel 
Glück  gehabt  und  es  tut  nicht  gut,  solche  Dinge  nachzuahmen.  Igno- 
rabimus ist  ein  Dogma  und  skeptische  Dogmen  sind  Unmöglichkeiten. 

Nachdem  aber  Mitteis  zu  dem  Dogma  sich  bekennt  ,auf  dem 
Gebiete,  wo  die  Meinungen  der  Romanisten  durch  die  Orthodoxie 
einer  jahrtausendjährigen  Tradition  gefestigt  ist',  verliert  er  das  Recht 
zur  Kritik  und  ist  einem  Bibelforscher  vergleichbar,  der  für  die  freie 
Forschung  eintritt,  die  aber  gegen  die  Bibel  nicht  verstoßen  darf. 
Er  hat  sich  also  das  ,strahlende  Licht'  selbst  abgedreht  und  das  ist 
seine  Sache.  Aber  wenn  man  schon  ein  Dogma  hat,  darf  man  nicht 
ohne  weiteres  sagen :  ,zudem  ist  der  Angrifi"  auch  in  der  Durchfuhrung 
schwächlich';  das  muß  erst  bewiesen  werden,  und  so  lange  man  es 
nicht  prüft  und  beweist  und  die  Last  der  Beweisführung  anderen  zu- 
schiebt, tut  man  gut,  darüber  zu  schweigen  und  ich  muß  Mrirsis 
seine  eigenen  Worte,  die  er  an  einen  anderen  richtet,  vorhalten:  ,Hätte 
er  meine  Schrift  wirklich  gelesen,    statt  gegen   sie  zu  polemisieren!' 
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Während  Mitteis  also  die  Verteidigung  des  Zwölftafelrechtes 
anderen  überläßt,  hält  er  es  für  geboten,  auf  dem  Gebiet  des  syrisch- 
römischen Rechtsbuches,  ,wo  nur  wenige  eigene  Sachkenntnis 
und  selbständiges  Urteil  besitzen,^  daher  auch  eine  allseitige 
Prüfung  der  aufgestellten  Behauptung  D.  H.  Müllers  nicht  mit  Be- 
stimmtheit zu  erwarten  ist',  selbst  das  Wort  zu  ergreifen. 

Er  sagt,  daß  ,seine  These,  daß  das  syrisch-römische  Rechtsbuch 
in  seinen  nichtrömischen  Bestandteilen  auf  das  hellenische  Recht 
zurückgehe,'  die  er  vor  mehr  als  einem  Dezennium  aufgestellt  habe, 
,seither  ziemlich  allgemein^  angenommen  worden  sei'.  Er  bemerkt 
ferner,  daß  er  die  ,Möglichkeit  eines  stellenweise  Zutagetreten s  orien- 
talischer Anschauungen  nie  völlig  ausgeschlossen  habe'  imd  fügt 
hinzu :  ,Bei  einem  im  Orient  überall  verbreiteten  Rechtsspiegel  wäre 
diese  Erscheinung  ja  nur  natürlich,  weshalb  denn  auch  die  ganze 
Vorstellung  von  einem  hier  obwaltenden  orientalischen  Einfluß  in  frü- 
herer Zeit  mit  jener  Sicherheit  geherrscht  hat,  welche  den  plattesten^ 
Ideen  in  besonderem  Maß  eigentümlich  ist.' 

Es  hat  immer  eine  Gefahr,  ein  zweischneidiges  Schwert  zu  hand- 
haben, weil  man  sich  selbst  dabei  verletzen  kann  und  dies  passiert 
oft  dem  geschicktesten  Fechter.  Wie  kann  man  nur  sagen,  daß 
etwas,  was  erst  vor  einem  Dezennium  nachgewiesen  wurde,  ziemlich 
allgemein  angenommen  worden  ist,  nachdem  man  erst  wenige 
Zeilen  vorher  betont  hat,  daß  nur  wenige  eigene  Sachkenntnis 
und  selbständiges  Urteil  darüber  besitzen?  —  Und  was  will 
die  Wendung  von  den  plattesten  Ideen  besagen?  Es  ist  doch 
gleichgültig  ob  eine  Idee  platt  oder  sagen  wir  tief  oder  erhaben  ist, 
es  kommt  darauf  an,  ob  sie  wahr  oder  nicht  wahr  ist.  Dadurch, 
daß  etwas  selbstverständlich  scheint,  hat  es  doch  an  Wahrscheinlich- 
keit nicht  verloren.  Und  ist  ein  Dezennium  ein  so  großer  Zeitraum 
flir  Ideen,  seien  sie  platt  oder  tief,  daß  sie  dadurch  schon  ein  Besitz- 
recht erwerben? 

Und  sind  in  der  Tat  die  Aufstellungen  Mitteis'  ohne  Wider- 
spruch geblieben?    Ich  erfahre  aus  diesem  Artikel  selbst,  daß  bereits 

*  Von  mir  gesperrt. 
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K.  Voigt  (Ber.  d.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1893,  p.  210  ff.)  sich  veran- 
laßt gesehen  hatte,  für  die  mesopotamische  Herkunft  des  syrischen 
Partikularismus  eine  Lanze  zu  brechen,  und  ich  bedauere  aufrichtig:, 
dies  nicht  gewußt  zu  haben,  weil  ich  sonst  die  Meinung  des  hoch- 
verdienten Forschers  angeführt  hätte. 

Auch  ein  anderer  großer  Kenner  des  griechischen  Rechtes, 
K.  Wessbly,  sagt  ausdrücklich,  allerdings  erst  nach  dem  Erscheinen 
meines  Buches:  , Gewiß  spricht  die  innere  Wahrscheinlichkeit  für 
Müllers  Beweisführung  S.  275  ff.,  daß  in  dem  syrisch-römischen 
Rechtsbuch  an  solchen  Stellen,  die  keine  genügende  Erklärung  im 
römischen  Recht  haben,  Spuren  des  Einflusses  der  altsemitischen 
Gesetze  zu  erkennen  sind,  nicht  etwa  Spuren  der  griechischen  Rechts- 
entwicklung. ^ 

Man  sieht,  daß  unter  den  ,wenigen,  welche  eigene  Sachkenntnis 
und  selbständiges  Urteil  darüber  besitzen',  sich  zwei  gewichtige 
Stimmen  gegen  Mittbis'  Hypothese  aussprechen. 

Ich  gehe  nun  zur  sachlichen  Polemik  über  das  Verhältnis  des 
syrisch-römischen  Rechtsbuches  zur  hellenischen  Gesetzgebung  be- 
ziehungsweise zu  Hammurabi  und  den  orientalischen  Quellen  über  und 
will  hier  einer  Anregung  Mitteis'  gern  folgen.  Er  wirft  mir  vor, 
,daß  ich  den  entscheidenden  Punkt  völlig  umgehe,  nämlich  das  be- 
kannte Intestaterbsystem  des  Rechtsbuches'.  Er  fährt  fort:  ,Diesen 
Hauptpunkt  hat  jeder  anzugreifen,  der  den  orientalischen  Einfluß  in 
den  Vordergrund  stellt,  und  gerade  dieser  allein  entscheidende  Punkt 
wird  von  Müller  ignoriert  etc.'  (Zeitschr.  d.  Sav. -Stiftung  xxv,  293). 

Es  ist  überflüssig,  hier  die  Gründe  anzugeben,  warum  ich  ge- 
rade diesen  Punkt  in  meiner  Arbeit  in  suspenso  gelassen  habe,  sie 
sind  mehr  äußerlicher  Natur,  es  genügt,  wenn  ich  jetzt,  bevor  ich 
auf  die  bereits  in  Frage  stehenden  Punkte  eingehe,  meinen  Angrijff 
auf  das  Intestaterbsystem  im  Rechtsbuche  richte. 

Im  zehnten  Kapitel  (Reichsrecht  tend  Volksrecht,  S.  313  ff.)  hat 
Mitteis  in  sehr  eingehender  Weise  das  Intestatsrecht  des  syrischen 

*  Zeitschi',  für  die  öaterr.  Gymnasien,  1904,  II,  Heft  S.  143. 
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Rechtsbaches  behandelt.  Schon  Brüns  hatte  erkannt,  daß  ,diese  Be- 
stimmungen aus  einer  der  römischen  ganz  fremden  Rechtswclt  her- 
rühren müssen',  versuchte  es  mit  dem  jüdischen  Erbrecht  zu  ver- 
gleichen, das  Resultat  war  aber  ein  unbefriedigendes. 

Nach  dem  übereinstimmenden  Urteile  beider  Romanisten  ist  das 
!S^     \  römische  Erbrecht  von  der  Vergleich ung  auszuschließen.    Es  konnte 

»n  also    nur   das   hellenische   und  jüdische   Erbrecht  zur  Vergleichung 

jr  herangezogen   werden,    die  ich  hinter  einander  nach   dem  Vorgange 

ö  Mitteis'  hierhersetze: 


Jüdisches  Erbrecht. 
(MiTTBis,  ReichsrecJd  S.  316.) 
Nach  dem  Tode  eines  Mannes  oder  einer  Frau  bilden 

1.  die  erste  Klasse  die  Söhne  und  ihre  Descendenz, 

2.  die  zweite  Klasse  die  Töchter  und  ihre  Descendenz, 

3.  darauf  Brüder, 


>  und  deren  Descendenz, 


4.  darauf  die  Schwestern, 

5.  dann  Vatersbrüder, 

6.  dann  die  Vatersschwestern 

7.  die  Mutter  und  alle  mütterlichen  Verwandten  sind  von   der  Erb- 
schaft unbedingt  ausgeschlossen. 

Griechisches  Erbrecht. 
(MriTEis,  Reichsrecht  S.  319 — 20.) 

1.  Die  Söhne  (mit  Ausschluß  der  Töchter), 

2.  die  Töchter  (Erbtöchter  und  deren  Descendenz), 

3.  die  Brüder  von  Vatersseite, 

4.  die  Schwestern  von  Vatersseite, 

5.  Vatersbrüder, 

6.  Vatersschwestern 

7.  Ist  in   allen   diesen  Klassen   kein  Erbberechtigter  vorhanden,  so 
kommen  die  Verwandten  von  der  Mutterseite  in  Betracht.^ 


>  und  deren  Descendenz. 


*  Gegen    die    Echtheit    dieses   Gesetzes    sind    allerlei    Bedenken    vorhanden, 
auch  sind  über  Einzelheiten  die  Meinungen  verschieden.  Ich  nehme  aber  die  Aul- 
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Wie  man  sieht,  unterscheiden  sich  beide  Erbrechte  nur  durch 
Punkt  7.  Nach  jüdischem  Erbrecht  kommen  die  Mutter  und  die 
mütterlichen  Verwandten  nicht  in  Betracht,  wogegen  sie  nach  helle- 
nischem Recht   mangels   anderer  Erben   in  das  Erbrecht   eintreten. 

Von  beiden  verschieden  ist  das  syrische  Erbsystem. 

(MiTTBis,  Reichsrecht  S.  313 — 314): 
Die  Erbfolge  geht  vor  sich  nach  Erbklassen. 

1.  Die  erste  Klasse  bilden  die  Kinder;  ,männliche  und  weibliche, 
sie  erben  gleichmäßig',  wobei  jedoch  P  §  1  einen  merkwürdigen,  später 
zu  erklärenden  Zusatz  macht.  Bezüglich  verstorbener  Söhne  besteht 
ein  Repräsentationsrecht  der  Enkel,  nicht  auch  bezüglich  verstor- 
bener Töchter.  ^ 

2.  ,Wenn  er  aber',  so  fährt  das  Rechtsbuch  fort,  ,stirbt,  ohne 
ein  Kind  zu  haben,  so  beerbt  ihn  der  Vater  des  Mannes;  lebt  sein 
Vater  nicht  mehr,  so  erben  gleichmäßig  seine  Brüder  (oder  die  Söhne 
verstorbener  Brüder  L  §  37)  und  Schwestern.'  Es  wird  hinzugefiigt, 
daß  neben  den  Geschwistern  auch  die  Mutter  ein  Kopfteil  erhält. 

3.  ,Wenn  der  Mann  stirbt  ohne  Vater  (oder  Geschwister),  er 
hat  aber  Onkel,  Brüder  seines  Vaters,  so  beerben  ihn  diese,  und 
wenn  er  keine  Onkel  hat,  so  erben  die  Söhne  der  Onkel.' 

4.  ,Wenn  das  Geschlecht  seiner  Väter  erloschen  ist,  dann  tritt 
ein  das  Geschlecht  der  Söhne  seiner  Töchter.' 

5.  ,Wenn  auch  das  Geschlecht  der  Söhne  seiner  Töchter  er- 
loschen ist,  so  tritt  ein  das  Geschlecht  der  Söhne  seiner  Schwestern.'  * 

6.  ,Und  wenn  auch  dies  Geschlecht  erloschen  ist,  so  wird  her- 
beigerufen das  Geschlecht  der  Tanten.' 

7.  ,Wenn  aber  auch  das  Geschlecht  des  Vaters  von  den  Weib- 
lichen erloschen  ist,  dann  wird  zur  Erbschaft  gerufen  das  Geschlecht 
der  Mutter  des  Mannes.'^ 


Stellungen  Mitteis*  ohne  weiteres  an  und  überlasse  ihm  fUr  dieselbe  die  Verant- 
wortung. 

'  Die  Bestimmungen  4  und  5  kommen  nur  in  L  §  37  vor,  wogegen  sie  in 
L  §  1   sowie  in  den  übrigen  Versionen  fehlen. 

*  Diese  Formulierung  stammt  aus  L  §  104,  sonst  lautet  sie  allgemein:  ,Wenn 
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MiTTEis  (Reichsrecht  316)  bemerkt  in  Bezug  auf  das  jüdische 
System,  daß  es  dem  syrischen  Rechtsbuche  näher  stehe  als  die  rö- 
mische Erbfolgeordnung.  Die  Unterschiede  seien  von  geringer  Be- 
deutung,^ sie  lassen  sich  allenfalls  durch  verschiedene  Ausbildung  des 
an  sich  gleichen  Grundgedankens  erklären.  ,Was  aber  —  fährt  Mit- 
teis fort  —  entscheidend  gegen  die  Verbindung  des  syrischen  mit 
dem  talmudischen  Erbrecht  spricht,  ist,  daß  der  Talmud  das 
Erbrecht  mütterlicher  Kognaten  mit  der  größten  Entschie- 
denheit ablehnt,*  während  das  syrische  Rechtsbuch  sie  im  aus- 
gedehntesten Maß  kennt.  Dies  kann  umsoweniger  für  einen  bloß  zu- 
filHigen  Unterschied  der  Detaildurchführung  gehalten  werden,  als 
die  BegriflFe,  die  man  sich  über  die  Kognaten  macht,  mit  der  Grund- 
lage und  dem  Entwicklungsgrade  jedes  Volkes  aufs  engste  zusammen- 
hängen/ 

In  Bezug  auf  das  griechische  System  muß  bemerkt  werden, 
daß  es  selbst  nach  Mittbis'  Darstellung  genau  mit  dem  jüdischen 
übereinstimmt,  nur  in  Punkt  7  unterscheidet  es  sich,  hierin  aber  ganz 
scharf,  vom  jüdischen  Erbrecht  und  stimmt  mit  dem  des  syrischen 
Rechtsbuches  überein.  Die  Schilderung,  welche  Mitteis  (Reichs- 
recht  322)  von  den  ersten  sechs  Punkten  des  griechischen  Erbrechtes 
gibt,  paßt  also  ganz  genau  auch  auf  das  jüdische: 

,Wie  leicht  zu  erkennen,  ist  dieses  (sc.  das  attische)  Erbrecht 
nach  einem  System  von  Parentelen  aufgebaut.  Es  erben  zunächst  die 
Nachkommen  des  Erblassers  selbst  (Klasse  1  und  2),  dann  die  Nach- 
kommen seines  Vaters  (3  und  4),  endlich  die  Nachkommenschaft  des 
Großvaters  (5  und  6),  wobei  jedoch  jede  Parentel  dadurch,  daß  die 


keino  Männer  vorhanden  sind,  erben  die  Weiber*  oder  ähnlich.    Die  Bestimmungen 
4,  5,  7  scheinen  eine  Ausdeutung  dieses  allgemeinen  Prinzips  zu  sein. 

*  ,Eine  Differenz  besteht  zunächst  insofern,  als  die  Töchter  und  Schwestern  erst 
nach  Söhnen  und  Brüdern,  dafür  die  Descendenzen  dieser  Töchter  und  Schwestern 
vor  den  Brüdern,  resp.  Vatersbrüdern  erben,  was  sich  im  syrischen  Spiegel  umgekehrt 
verhält.* 

•  Von  MiTTETS  gesperrt.  Ich  bitte  diese  Tatsache  und  ihre  Begründung  im 
Gedächtnis  zu  behalten. 

Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.    XIX.  Bd.  10 
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Männerlinie  vor  der  weiblichen  stets  bevorzugt  wird,  in  zwei  (Halb-) 
Parentelen  (l  und  2,  3  und  4,  5  und  6)  zerfällt.' 

Wenn  man  genau  zusieht,  steht  das  talmudische  System  dem 
syrischen  —  immer  abgesehen  von  Punkt  7  —  näher  als  das  helle- 
nische. Um  diese  Tatsache  feststellen  zu  können,  wird  es  vielleicht 
gut  sein,  auf  die  talmudischen  Quellen  zurückzugehen,  die  in  dem  von 
Mitteis  zitierten  sekundären  Werke  etwas  getrübt  erscheinen.^ 

Die  Mischna  Baba  Bathra  vm,  1  (Fol.  108')  lautet: 

p*?^n301  pbm3  W^  Manche  beerben  und  vererben, 

J^b^njO  Hb^  p'^ms  W-l  Manche  beerben,  vererben  aber  nicht, 

pbm:  Hh^  p*?'n30  Manche  vererben,  beerben  aber  nicht, 

pb^naö  Hb^  pbms  nh  Manche  beerben  weder,  noch  vererben  sie. 

pb^naöl  pbm3  ^bK\  Folgende  beerben  und  vererben : 

D^3Sn  r\H  3Kn  Der  Vater  die  Söhne, 

SKn  r\H  D^:sm  Die  Söhne  den  Vater, 

SKn  |Ö  pnKm  Die  Brüder  vom  selben  Vater, 

pb^nsöl  pbm:  Sie  beerben  und  vererben. 


(SKH  JÖ)  nvHK  "jm 


Der  Mann  seine  Mutter, 
Der  Mann  seine  Frau, 
Die  Söhne  der  Schwestern* 
Beerben,  vererben  aber  nicht. 


rr»»  riK  rwnrt  Die  Frau  ihren  Kindern, 

n'?ps  r,H  niPKm  Die  Frau  ihrem  Manne, 

DKTI  •'nKl  Die  Brüder  der  Mutter 

p'?Pn3  Hh^  l^b'^n:!^  Vererben,  beerben  aber  nicht. 


DKn  jo  pn^-n 


Die  Brüder  von  der  Mutter* 
Beerben  weder,  noch  vererben  sie. 


*  Ich  urteile   nach  Mittkis*   Zitaten,   das  Werk   von  Selden   habe   ich   nicht 
eingesehen. 

*  Die  vom  selben  Vater  stammen. 
'  Aber  von  verschiedenen  Vätern. 
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Die  zweite  Mischna  (fol.  115*)  lautet: 

KVI  ^D  mbns  niD      Die  Erbordnung  ist  also : 
DTiiajrm'?  pKpSI  ma^  ^D  W^K      Wenn  ein  Mann  stirbt,  ohne  einen  Sohn  zu  hinter- 
iro*?  inSns  r\H  lassen ,   übertraget    die  Erbschaft   an  seine 

Tochter. 
roh  Dlip  p      Der  Sohn  geht  der  Tochter  voran. 
rab  pCTip  p  hjD  131^  ^KXr  bD      Die  Descendenz  des  Sohnes  geht  der  Tochter  voran . 
pnKb  nOTlp  n?      DieTochtergehtden  Brüdern  (desErblassers)  voran. 
pnK*?  pamp  na  bü  HDT  ^K2n^      Die  Descendenz  der  Tochter  geht  den  Brüdern 

voran. 
SKH  "nvh  r^l^p  pnK      Die  Brüder  (des  Erblassers)  gehen  den  Brüdern 

seines  Vaters  voran, 
•nnb  pomp  ]^nH  bw  pT  '•«Xr      Die  Descendenz  der  Brüder  geht  den  Vaterbrüdern 

axn  voran. 

rtbn^n  al^pr^  Sa  Sban  nt      Das  Prinzip  ist:   Wer  den  Vorrang  in   der  Erb- 
]'^'^'ip  13"^^  'KXV  Schaft  hat,  dessen  Descendenz  hat  ebenfalls 

den  Vorrang. 
121"  "«»'•  bsb  omp  3Km      Der  Vater  geht  aber  allen  seinen  Descendenzen 

voran. 

Zur  ersten  Mischna  bemerkt  die  Gemara:  Warum  steht  zuerst 
,der  Vater  die  Söhne'  und  erst  dann  ,die  Söhne  den  Vater'?  Man 
würde  das  Gegenteil  erwarten:  l.weil  es  der  natürliche  Lauf  der  Dinge 
ist,  daß  der  Vater  stirbt  und  der  Sohn  ihn  beerbt,  weshalb  wird  hier 
ein  Unglücksfall  vorausgesetzt,  daß  der  Sohn  vor  dem  Vater  stirbt? 
2.  heißt  es  ja  im  Pentateuch  ausdrücklich:  ,Wenn  ein  Mann  stirbt 
und  hinterläßt  keine  Söhne',  die  Mischna  müßte  sich  also  in  der 
Formulierung  der  Bibel  anschließen. 

Die  Gemara  antwortet  auf  diese  Frage:  Durch  die  Voranstellung 
soll  angedeutet  werden,  daß  der  Vater  dem  Bruder  des  Erblassers 
vorangeht. 

Dasselbe  Prinzip  wird  ausdrücklich  gegen  Ende  der  zweiten 
Mischna  ausgesprochen.  Es  wird  aber  dabei  hervorgehoben,  daß  der 
Vater  des  Erblassers  nur  den  Brüdern,  nicht  aber  den  Kindern  des- 
selben vorangeht. 

Damit  stimmt  das  syrische  Rechtsbuch  vollkommen  überein: 
2.  ,Wenn   er  aber  stirbt  ohne   ein  Kind   zu   haben,    beerbt  ihn   der 

10* 
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Vater  des  Mannes,  lebt  sein  Vater  nicht  mehr,  so  erben  gleichmäßig 
seine  Brüder  und  Schwestern.* 

Während  also  das  talmudische  Erbrecht  in  dieser  prinzipiellen 
Frage  vollständig  mit  dem  syrischen  Rechtsbuch  tibereinstimmt,  wird 
das  Erbrecht  des  Vaters  im  attischen  Recht  bestritten.  Mitteis  gesteht 
dies  ohne  weiteres  zu  (Reichsrecht  323) :  ,So  willkommen  die  Klar- 
stellung dieses  Punktes,  insbesondere  der  Frage  nach  dem  Erbrecht 
des  Vaters  behufs  der  Vergleichung  des  attischen  Intestaterbrechts  mit 
jenem  des  syrischen  Rechtsbuchs  sein  müßte,  so  läßt  sich  doch  bei 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Sache  eine  sichere  Entscheidung  in 
dem  einen  oder  andern  Sinn  meines  Erachtens  nicht  fallen  und  muß 
daher  dieselbe  im  Schweben  belassen  werden/ 

In  einer  Note  {Reichsrecht  324,  Note  l)  führt  Mittbis  die  An- 
sicht Rönnbergs  an,  welcher  geneigt  ist,  für  das  gortynische  wie  für 
das  attische  Recht  die  Erbfolge  der  Eltern  in  Abrede  zu  stellen,  wofür 
auf  die  Analogie  des  altgeimanischen  Gedankens:  ,Es  stirbt  kein  Gut 
zurück,  sondern  vorwärts*  verwiesen  wird. 

Hat  Rönnberg  Recht,  so  ist  zwischen  dem  hellenischen  und 
syrischen  Erbsystera  eine  weite  Kluft  von  prinzipieller  Bedeutung. 
Doch  darauf  legt  Mmsis  kein  besonderes  Gewicht,  er  kann  darauf 
hinweisen,  daß  der  Talmud  das  Erbrecht  der  mütterlichen 
Kognaten  mit  der  größten  Entschiedenheit  ablehnt  und  führt 
in  einer  Note  den  talmudischen  Spruch  an:  ,Die  Familie  (Verwandt- 
schaft) der  Mutter  wird  für  keine  FamiHe  angesehen.'  Die  Richtig- 
keit dieser  Tatsache  gebe  ich  ohne  weiteres  zu  und  trotzdem  habe 
ich  die  Empfindung,  als  ob  Mitteis  alles  auf  eine  Karte  gesetzt  hat. 

Es  hat  immer  etwas  Schlimmes,  nach  sekundären  Quellen  zu 
arbeiten  und  mit  dem  Talmud  hat  es  ein  eigenes  Bewandtnis.  Der 
Talmud  ist  kein  einheitliches  Werk,  er  ist  ein  historisches  Konglo- 
merat, in  dem  die  verschiedenen  Schichten  abgelagert  sind,  wobei 
die  letzte  Schichte  uns  durchaus  nicht  immer  den  richtigen  Tatbestand 
gibt.  Wer  den  Talmud  zu  rechtshistorischen  Zwecken  verwerten  will, 
der  muß  den  ganzen  Gang  der  Untersuchung  und  der  Diskussion 
verfolgen  können.    Wer  dies  unterläßt,  gerät  in  die  Irre. 
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Die  ganze  Erbrechtsthöorie  im  Talmud  wird  auf  die  Stelle  Num. 
Kap.  27,  V.  8 — 11  aufgebaut,  die  also  lautet: 

^n  ,(8.)  Wenn  jemand  stirbt,  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  sollt 

tA  ihr  seinen  Erbbesitz  auf  seine  Tochter  übergehen  lassen. 

^  (9.)  Hat  er  aber  keine  Tochter,  sollt  ihr  seinen  Erbbesitz  seinen 

Brüdern  geben. 

(10.)  Hat  er  aber  keine  Brüder,  sollt  ihr  seinen  Erbbesitz  den 
Brüdern  seines  Vaters  geben. 

(11.)  Hat  sein  Vater  keine  Brüder,  sollt  ihr  seinen  Erbbesitz 
seinem  nächsten  Blutsverwandten  aus  seinem  Geschlechte  (seiner 
Familie)  geben;  der  soll  ihn  in  Besitz  nehmen.' 

In  dem  letzten  Verse  deuten  die  Talmudisten  die  Worte  ,näch8ten 
Blutsverwandten*  gegen  den  einfachen  Sinn  der  Stelle  nur  auf  den 
Vater  des  Verstorbenen.  Man  darf  nicht  glauben,  daß  sie  aus 
dieser  Stelle  das  Erbrecht  des  Vaters  abgeleitet  haben.  Dies  bestand, 
aber  sie  suchten  die  Rechtsanschauung  durch  Hermeneutik  mit  den 
Bibelstellen  zu  verknüpfen,  indem  sie  darauf  hinwiesen,  daß  das  Wort 
,Blutsverwandter'  ("ttw)  vom  Vater  gebraucht  wird.  Bei  diesen  Rechts- 
gelehrten stand  auch  das  Prinzip  fest,  daß  das  Erbrecht  der  mütter- 
lichen Kognaten  abzulehnen  sei.  Sie  stützten  diese  Anschauung  durch 
einen  Vers  der  Heiligen  Schrift,  Num.  1,  2  etc.  ,nach  den  Familien 
nach  den  Häusern  ihrer  Väter',  woraus  also  geschlossen  wurde,  daß 
die  Familie  der  Jlutter  gar  nicht  als  Familie  angesehen  wird. 

Obwohl  nun  diese  Rechtsanschauung  und  Deutung  von  dem 
Redaktor  der  Mischna^  rezipiert  worden  ist,  so  ist  sie  weit  entfernt 
davon,  als  die  allein  gültige  angesehen  zu  werden.  Sie  mag  für  die  spä- 
tere Zeit  bei  den  Juden  Gesetzeskraft  erlangt  haben,  für  historische 
und  rechtsvergleichende  Zwecke  darf  sie  nicht  als  allein  maßgebend 
betrachtet  werden. 

In  der  Tat  findet  sich  im  Talmud  eine  abweichende  Auffassung 
scharf  ausgeprägt  (Baba  Bathra  fol.  114**): 
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"n  D1Ü0  pnv  ^3"^  ncK  R.  Jochanan  ^t  im  Namen  des  R.  Jahuda  b. 

^yi  Jiyotr   ''D'^  p  m^TT  Rabbi  Schim'on ;  *  Die  biblische  Vorschrift  ist :   Der 

nrKl  133  nKtt?ir3Kn  niin  Vater  beerbt  seinen  Sohn  und  die  Mutter  beerbt  ihren 

m0010K3ün33nKnülV  Sohn,  denn  es  steht  (Num.  36,  8) :  ,Und  jede  Tochter, 

♦  3Kn ntDÖ^ DKH nöö ÜpÖ  welche    einen    Erbbesitz    erbt    aus   den    Stämmen 

HK  vnv  3K  DKH  HDÖ  HC  Israels*,  der  Stamm  (die  Familie)  der  Mutter  ist  also 

nü"iV  nüK  DKn  nOÖ  P)K  133  analog   zu   behandeln    wie   die  Familie  des  Vaters. 

♦  n33  HK  Wie  also  der  Vater  seinen  Sohn  beerbt,  so  auch  die 
Mutter  ihren  Sohn. 

min-  "b pnr  '-in''3n''K  R.  Jochanan  wendet  gegen  R.  Jahuda  b.  Schim'on 

.133  HK  rttt^KH»  Jiyött?  p  ein  mit  einem  Hinweis  auf  unsere  Mischna,   wo  es 

DKH  ^HKI  n'?i;3  HK  n^Kni  heißt:  ,Die  Mutter  vererbt  ihrem  Sohne,  die  Frau  dem 

nOK  ♦  •p'rms  k'^I  p'^-nsö  Manne,  die  Mutterbrüder  vererben  ihrem  NeflPen,  sie 

"0   Pir   -S-K   13n3trO  rvh  beerben  sie  aber  nicht.*     Er   antwortete:   Ich  weiß 

♦  nK3Ü  nicht,  wer  unsere  Mischna  tradiert  hat. 

Es  wird  in  der  Diskussion  darauf  hingewiesen,  daß  im  Prinzip 
unserer  Mischna  selbst  ein  Widerspruch  liege,  den  man  dann  zu  be- 
seitigen sucht.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  die  Ansicht  einer 
älteren  Autorität  angeführt,  nämlich  des  R.  Zacharja  b.  haq-Qassab,* 
daß  in  Bezug  auf  die  Beerbung  der  Mutter  Sohn  und  Tochter 
gleiche  Rechte  haben.  Diese  Ansicht  des  R.  Zacharja  b.  haq-Qa§§ab 
wird  daselbst  Fol.  111*  ausführiich  begründet  und  dabei  erzählt,  daß 
verschiedene  Autoritäten  in  Babel  in  Erbstreitigkeiten  nach  diesem 
Rechtsprinzip  vorgehen  wollten  und  nur  durch  die  Bedrohung  mit  dem 
Banne  davon  abgehalten  worden  sind. 

Man  sieht  hieraus,  daß  allerdings  R.  Jahuda  han-Nasi,  der  Re- 
daktor der  Mischna  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  in  seiner  Kodi- 
likation  das  Erbrecht  der  mütterlichen  Kognaten  beseitigt  hat,  die 
Kodifikation  des  letzten  Redaktors  blieb  aber,  wie  man  sieht,  bestritten 
und  man  darf  daraus  keineswegs  weitgehende  Folgerungen  auf  die 
, Grundlage  und  den  Entwicklungsgrad^  des  israelitischen  Volkes 
ziehen,  oder  genauer  gesagt:  Es  liegt  darin  nur  ein  Indicium  auf  den 


*  Sonst  nicht  bekannt,  vielleicht  umzustellen:  R.  Schim'on  b.  Jahuda  in  dessen 
Name  R.  Jochanan  öfters  tradiert,  oder  dessen  Vater  (um  150 — 180  n.  Chr.). 
«  Lebte  um  60—90  n.  Chr. 


Das  syrisch-römische  Rechtsbuch  und  Qammurabi. 


151 


Entwicklungsgrad   zu    einer   bestimmten  Zeit,  nicht  aber  auf  die 
Grundlage. 

Auf  die  Meinungsverschiedenheit   in    bezug   auf  das   Erbrecht 
wirft  eine  Stelle  (Baba  Bathra  fol.  115*')  helles  Licht,  sie  lautet: 


prt  nn  oy  nn  ü-r-n  noiKn 

nn-«a  K":n-i  ♦  j-pnx 
R3:nS  K3nn  naös  onwa 
ran  Bn-n  pnaiK  ppinx  r  nr 
pn  onb  betD-'a  ♦pn  na  oy 
D-Diü  on*?  nöK  "KST  p  j3nr 
DiK  rrn  k*?*!  ♦  ds*?  ht  p:o 
IHK  ipio  f  in  ^yi  rT'Tnnr 
.nöiKi  n333  BBOBö  Tvnv 
in  nso  nKan  13a  na  nm 
k"?  -inaö  nKan  ma  i3trn''n 


nn  knpan  nK  r  by  Knp 
n'b  noK  ♦ . .  "lai  •3a  nb« 
noK  •'3nBiB  nnK  nsa  -an 
rmn  mn  nbi  ♦  no^ü  ^b 
nboa  nn-'tra  13*?^  nobü 
p«?  13a  na*?  na  osbr 
noKn  pnxn  opoa  nna  ne- 
Dipaa  nna  ymnr  maa 
Dvn  iniNi  0^3^31  pnh< 
♦  310  Dl-  ".niKtry 


R.  Huna  im  Namen  von  Rab  sagt:  ,Wer  da 
behauptet:  Die  Tochter  (des  Erblassers)  beerbt  ihn 
neben  der  Tochter  des  (verstorbenen)  Sohnes,  mag 
er  auch  ein  Fürst  in  Israel  sein,  gehorcht  man  ihm 
nicht;  denn  dies  ist  sadduzäische  Rechtspraxis. 
Es  heißt  nämlich  in  der  Fastenrolle:  Am  24.  des 
Monats  Tebet  kehrten  wir  zu  unserer  Rechtspraxis 
zurück,  denn  die  Sadduzäer  behaupteten,  ,daß  die 
Tochter  mit  der  Enkelin  (Tochter  des  Sohnes)  gleich- 
mäßig erben^  Da  trat  ihnen  R.  Joclianan  b.  Zakkai^ 
entgegen  und  sprach  zu  ihnen:  ,Ihr  Toren,  woher 
wisset  ihr  dies?*  Niemand  konnte  es  ihm  erklären,  bis 
sich  ein  Greis  erhob  und  ihn  anfuhr  und  sprach : 
jWenn  ihn  die  Enkelin,  die  ihr  Recht  von  seinem 
Sohne  herleitet,  beerbt,  wie  sollte  ihn  seine  Tochter, 
die  direkt  ihr  Recht  auf  ihn  zurückleitet,  nicht  be- 
erben?* 

R.  Jochanan  antwortete  ihm  mit  einer  witzigen 
Anspielung  auf  einen  Bibelvers.  Der  Alte  aber  sprach: 
jWillst  du  mich  damit  abtun?*  —  Da  sprach  R.  Jo- 
chanan: ,Tor!  Unsere  vollkommene  Thora  hat  doch 
noch  soviel  Wert  als  euer  leeres  Geschwätz.  Wenn  die 
Sohnestochter  selbst  den  Brüdern  ihres  Vaters  gegen- 
über ihr  Recht  behauptet  (indem  sie  neben  ihren 
Vatersbrüdem  erbt),  wie  sollte  sie  ihr  Recht  nicht 
gegenüber  der  Vatersschwester  behaupten,  die  ja 
neben  ihren  Brüdern  nicht  erbt.*  So  besiegten  sie 
die  Sadduzäer  und  machten  diesen  Tag  zum  Festtag 
(zur  Erinnerung  an  den  Sieg). 

Die  Beantwortung  der  Frage,   welche  tiefere  politische  Motive 
diesen  Streitigkeiten  über  das  Erbrecht  zugrunde  lagen,  gehört  nicht 


1  Zwischen  60—68  n.  Chr. 
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hierher.^  Man  erkennt  aber,  daß  die  beiden  großen  politischen  und 
religiösen  Parteien,  die  Pharisäer  und  Sadduzäer,  darin  engagiert 
waren. 

Mit  der  den  Pharisäern  eigentümlichen  Konsequenz  suchten  sie 
nun  das  weibliche  Erbrecht  nach  Kräften  einzuschränken  und  als 
Schlußstein  ihres  Erbsystemes  proklamierten  sie  die  absolute  Aus- 
schließung der  weiblichen  Kognaten.  Ohnehin  bewegte  sich  das 
mosaische  Recht,  wie  auch  andere  Rechte  unabhängig  von  demselben, 
in  gerader  Linie  vom  Matriarchat  zum  Patriarchat;  nun  kam  dazu 
ein  politischer  Anlaß  und  dieser  bestärkte  die  leitende  Partei  nach 
Möglichkeit  das  weibliche  Erbrecht  einzudämmen. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurück,  so  zeigt  es 
sich,  wie  gefährlich  es  ist,  alles  auf  eine  Karte  zu  setzen.  Mitteis 
bezeichnet  das  Intestaterbrecht  als  den  , Hauptpunkt'  seines  Werkes, 
den  jeder  angreifen  muß,  der  den  orientalischen  Einfluß  in  den 
Vordergrund  stellen  will. 

Diese  feste  Burg  des  MiTXEis'schen  Systemes  ruht  wieder  auf 
der  einzigen  Grundlage,  auf  Punkt  7,  daß  ,nach  talmudischem  Recht 
die  mütterlichen  Verwandten  von  der  Erbschaft  unbedingt  ausge- 
schlossen sind^ 

Nachdem  aber  diese  Grundlage  sich  als  zu  sehwach  und  diese 
Behauptung  als  unrichtig  einweist,  so  wankt  die  Burg  und  es  ist  jetzt 
an  der  Zeit  zu  prüfen,  ob  sie  noch  durch  Stützen  wird  gehalten 
werden  können  oder  ob  sie  ganz  zusammenbricht,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  es  müssen  die  Konkordanzen  zwischen  dem  attischen  und 
dem  syrischen  Recht,  die  Miitbis  (Eeichsrecht  324  ff.)  zusammen- 
gestellt hat,  geprüft  werden. 


*  Vgl.  A.  Geigeh,  Ursdn'ift  und  Ühersetzungen  der  Bibel,  S.  143:  ,Den  Saddu- 
zäern  kam  es  nur  hauptsächlich  darauf  an,  die  herodische  Familie  als  legitim  dar- 
zustellen, die  Pharisäer  beharrten  dabei,  sie  seien  Fremdlinge,  etc.  .  .  .*  Die  Sad- 
duzäer gründeten  ihr  Recht  des  herodischen  Hauses  auf  die  Abstammung  von  Ma- 
riamne,  der  Tochter  von  Alexandra  und  der  Enkelin  Hyrkans,  welche,  nachdem 
alle  männlichen  Nachkommen  des  hasmonäischen  Hauses  hinweggerafft  waren,  das 
Erbrecht  besaß,  es  dann  auf  ihren  Stamm  und  dann  auf  ihre  Kinder  übertrug  etc. 
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1.  Als  erste  und  wichtigste  Konkordanz  bezeichnet  Mrn^Eis 
die  Verbindung  von  agnatischer  und  kognatischer  Erbfolge,  die  sich 
in  beiden  Rechten  (attischem  und  syrischem)  findet,  sonst  in  keinem 
damaligen  Recht  nachweislich  ist,  insbesondere  aber  vom  jüdischen 
Recht  bestimmt  abgelehnt  wird. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  die  Verbindung  der  beiden  Erb- 
folgen nach  älteren  Autoritäten  im  jüdischen  Rechte  bestanden  hat 
und  daß  die  Ausschließung  der  Kognaten  durch  eine  mächtige  po- 
litische und  religiöse  Partei  durchgesetzt  worden  ist.^ 

Ich  bin  aber  in  der  Lage,  dieselbe  Tatsache,  die  Verbindung 
beider  Erbfolgen,  bei  einer  jüdischen  Sekte  nachzuweisen,  welche 
den  Talmud  nicht  anerkennen  wollte  und  ihre  Gesetze  auf  die  heilige 
Schrift  zurückgeführt  hat,  ich  meine  die  Karäer.  Ich  will  nun  hier 
einige  Stellen  geben,  welche  das  Erbrecht  der  Mutter  beweisen.  Ent- 
nommen sind  sie  dem  Werke  ESkol  hak-Kofer  des  R.  Jahuda  Ha- 
dasi,  welches  im  13.  Jahrb.  verfaßt  worden  ist,  aber  durchwegs  auf 
alte  Quellen  zurückgeht: 
am"  2KnKX0ns  (DJI)  (252)  Wenn  der  Vater  noch  lebt,  erbt  der  Vater; 

♦  DKn  üi-n  I"^  OKI      wenn  nicht,  erbt  die  Mutter. 
T^ü^b  D*np  DKn  "lüKS  Wie  der  Vater  bei  der  Beerbung  seiner   Kinder 

DnSn:      nnpSl      V3aS      denVorrang  hat  vor  der  Mutter,  so  hat  die  Mutter 
aKn  p  rDKno  ob^njnbl      denVorrang  vor  den  übrigen  Verwandten   (mütter- 
*cy3lüK2'TKB?'?Dönomp      licherseits),  wie  No'mi  ihre  Söhne  beerbt  hat  und  sie 
nnb"n:m  TT:2  HK  rWT      den  Erben  vererbt  hat. 
'n  min  "iD-wb 

3K  a?j7  Hb  DK  in^  (nsn)  (255)  Nur  wenn  er  (der  Verstorbene)  weder  Vater 

in2?n'  .Tnn  3K  üir  K^I  noch  dessen  Descendenz  hat,  fällt  seine  Erbschaft  der 

..TinK  .Ttnrbl  IöK*?  Mutter  und  ihrer  Descendenz  zu. 
Kn  P]lbn  ona  r"  (m)  (256)  Es  ist  eine  strittige  Frage,  ob  die  Mutter 

ÜTn  DÜWD  ün  DKn  bv  erbt:  Die  einen  sagen:  Die  Mutter  beerbt  ihren  Sohn, 

ttn^n  nb  inOKtt?  vr^  n:a  die  anderen  negieren  dies.  Das  Richtige  ist,  was  wir 

ün^nü  i:nKSntrKDp33m  bereits  gesagt  haben.    Sie  beerbt  ihren  Sohn  soweit 


*  Zugegeben  muß  werden,  daß  die  Formulierung  dieser  Bestimmung  im  atti- 
schen Recht  und  im  syrischen  Rechtsbuch  sehr  ähnlich  ist  (ReicharecfU  324),  man 
darf  aber  nicht  vergessen,  daß  diese  Formulierung  sich  nur  in  einer  Rezension  und 
an  uniichtiger  Stelle  (L  §  104)  findet. 
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b:M  C^isnai    pöon    nsa  Geld  und  beweglicher  Besitz  in  Betracht  kommt,  in 

I93V&  K%'n  DH  pKn  ntt^lTS  Bezug  auf  unbeweglichen  Besitz  beerbt  sie  ihn  nur 

♦  üTn  hS  npTK  dann,  wenn  sie  demselben  Stamme  angehört. 
nnoa  nöKrnr  pS  (on)  (260)  Wenn  es  also  in  der  Schrift  in  bezug  auf 

in'^nj  nK  onnr   ntrnTl  die  Erbordnung  heißt:  Und  ihr  sollt  seinen  Erbbesitz 

vhn       ainpJn       T^h^trS  dem  nächsten  Verwandten  geben  aus  seiner  Familie 

Kin    "D    pmn    innereo  (nicht  aus  der  Familie  des  Vatere !),  so  bekundet  sie 

1 0  K      n  n  B  r  0      '^''bso  damit,  daß  sowohl  die  Verwandtschaft  der  Mutter,  so- 

♦  yT^h  VSK  nnetroi  wie  die  des  Vaters  gemeint  sei. 

Bedenkt  man,  daß  einerseits  alte  talmudische  Autoritäten  das 
Erbrecht  der  Mutter  anerkennen^  und  andererseits,  daß  eine  Sekte, 
welche  den  Talmud  verwirft,  und  deren  Überlieferung  —  ob  mit  Recht, 
möchte  ich  nicht  entscheiden  —  man  mit  den  Sadduzäern  in  Zu- 
sammenhang bringen  will,  das  Erbrecht  der  Mutter  in  so  scharfer 
Weise  hervorhebt,  so  wird  man  die  Formulierung  der  ersten  Kon- 
kordanz bei  MiTTBis  {Reichsrecht  354): 

,Vor  allem  finden  wir  in  beiden  Rechten  jene  höchst  auffällige 
und  sonst   in  keinem  damaligen  Rechte   nachweisliche,   ins- 
besondere vom  jüdischen  Rechte  bestimmt  abgelehnte  Ver- 
bindung der  kognatischen  Erbfolge  mit  der  agnatischen/ 
objektiv  beurteilen  können. 

2.  Die  zweite  Konkordanz  betrifft  die  Parentelenordnung.*  Ich 
habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  daß  in  bezug  auf  die  ersten 
sechs  Punkte,  also  auf  die  Parentelenordnung,  das  hellenische  Recht 
genau  mit  dem  jüdischen  übereinstimmt.  In  einem  Falle,  in  bezug 
auf  das  Erbrecht  des  Vaters,  steht  das  jüdische  sogar  dem  syrischen 
näher  als  das  hellenische.^ 

3.  Die  dritte  Konkordanz  bezieht  sich  auf  das  xpaT£Tv  tcu; 
appsvac.     Es   findet   in    beiden  Rechten  ein  Vorzug   der  Männer  vor 


*  Manche  karäische  Autoritäten,  darunter  R.  Joseph  al-Baf!r  (10.  Jahrhundert) 
lassen  die  Mutter  sogar  neben  dem  Vater  erben.  Daniel  al-Komsi  bestimmt,  daß 
die  Mutter  (so  wie  die  Tochter)  ein  Drittel  erbt.  (Vgl.  E.  Bescheizi,  Adereth  Elijahu, 
Erbrecht  Abschnitt  3.) 

•  Reichsrecht  325. 

«  Vgl.  oben  S.  147—148. 
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den  Frauen  derselben  Klasse  statt;  und  zwar  wird  dieser  Grundsatz 
mit  vollem  Bewußtsein  ausgesprochen. 

Die  Tatsache,  daß  die  Männer  vor  den  Frauen  beim  Erb- 
recht bevorzugt  werden,  gelangt  auch  im  mosaischen  und  im  tal- 
mudischen Recht  zur  schärfsten  Ausprägung. 

4.  Die  vierte  Konkordanz  will  MrrrEis^  daraus  konstruieren, 
daß  er  in  einer  Stelle  des  Rechtsbuches  (L  §  37),  welche  von  dem 
reinen  Samen  (agnatus)  und  von  dem  Geschlecht  der  Weiber, 
welches  dem  Erdreiche  gleicht  (cognatus)  handelt,  den  Einfluß 
der  griechischen  Naturphilosophie  erkennen  will.  Auch  der  Talmud 
bezeichnet  die  Frau  als  ,ewiges  Erdreich^*  Die  Gleichung  liegt  so 
nahe,  daß  man  daraus  kaum  irgendwelche  Schlüsse  auf  die  Ent- 
stehung des  Erbrechtes  zu  ziehen  berechtigt  ist. 

Von  diesen  Konkordanzen  bleibt  also  wenig  übrig.  Dort  wo 
die  Konkordanzen  passen,  betreffen  sie  nicht  nur  das  attische,  son- 
dern in  gleicher  Weise  das  talmudische  Recht,  höchstens  daß  hie 
und  da  in  der  Formulierung  und  in  den  Phrasen  griechische  Art 
zum  Ausdrucke  kommt,  was  ja  nicht  wundern  darf,  da  das  Original 
in  griechischer  Sprache  geschrieben  war.  Stimmt  aber  das  attische 
Recht  mit  dem  talmudischen  Punkt  für  Punkt  überein,  wo  haben 
wir  den  Beweis,  daß  das  syrisch-römische  Intestatrecht  hellenischen 
und  nicht  vielmehr  orientalischen  Ursprunges  ist? 

5.  Nun  kommt  aber  bei  Mittbis  ein  fünfter  Beweisgrund 
{Reichsrecht  327),  ,das  Erbrecht  der  Töchter^,  und  hiermit  münden 
wir  in  die  Polemik  ein,  die  ich  gegen  Mitteis  eröffnet  und  die  er 
abzuwehren  gesucht  hat. 

Es  handelt  sich  um  den  §  1  des  Gesetzes,  dessen  verschiedene 
Formulierungen  in  den  Handschriften  von  London  und  Paris,  sowie 
in  der  arabischen  und  armenischen  Version  hier  gegeben  werden : 


1  Reichsrecht  326. 

'  Vgl.  Synhedrin  74'»  nn*n  ehtv  rp"ip  ttok  ,E8ter  war  ewiges  Erdreich*  was  so 
erklärt  wird:  ,Die  Frau  hat  eine  passive  Rolle  und  so  wie  der  Erdboden  zum 
Besäen  bestimmt  ist,  so  auch  die  Frau.* 
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Wenn  ein  Mann  stirbt, 
ohne  ein  Testament  zu 
schreiben,  und  er  hinter- 
läßt Kinder,  männliche 
und  weibliche,  so  erben 
sie  gleichmäßig. 


Wenn  er  aber  ein  Te- 
stament schreiben  will, 
so  läßt  er  seine  Kinder 
erben  nach  seinem  Be- 
lieben; aber  einer  jeden 
seiner  Töchter  gibt  er 
ihre  Mitgift,  soviel  auf 
eine  jede  kommt  von  drei 
Unzien  seines  Besitzes; 
denn  diese  drei  Unzien 
worden  von  Gesetzes- 
wegen auf  alle  Kinder 
des  Mannes  verteilt ; 
aber  die  (übrigbleiben- 
den) neun  (Unzien)  läßt 
er  seine  Kinder  erben 
wie  er  will. 

Falls  er  aber  sei- 
nen Töchtern  et- 
was mehr  zu  geben 
wünscht,  so  kann  er 
es.^ 


Wenn  ein  Mann  stirbt, 
ohne  ein  Testament  zu 
schreiben,  und  hinter- 
läßt Kinder,  männliche 
und  weibliche,  so  erben 
sie  seine  Besitztümer 
gleichmäßig,  indem  die 
männlichen  zwei  Drit- 
tel, die  weiblichen  ein 
Drittel  bekommen. 

Wenn  er  aber  ein  Te- 
stament für  seine  Kin- 
der schreiben  will,  so 
läßt  er  sie  erben  nach 
seinem  Belieben;  jeder 
aber  von  seinen  Töch- 
tern gibt  er  ihre  Mit- 
gift und  was  ihm 
sonst  beliebt. 

Arm. 

Wenn  ein  Mann  stirbt 
ohne  Testament  und 
hinterläßt  männliche 
und  weibliche  Kinder, 
so  erben  sie  gleichmäßig. 

Wenn  er  aber  ein  Te- 
stament schreibt,  so  läßt 
er  seine  Kinder  erben 
wie  er  will.  Jeder  ein- 
zelnen seiner  Töchter 
gibt  er  ihren  Teil,  d.  i. 
einen  (entsprechenden) 
Teil  von  drei  Teilen 
(Unzien)  des  Besitzes 
und    aus    neun    Teilen 


Arab. 

Wenn  ein  Mann  stirbt, 
ohne  ein  Testament  zu 
schreiben,  und  hinter- 
läßt Kinder,  männliche 
und  weibliche,  so  sollen 
sie  gleich  erben. 


Wenn  er  aber  ein  Te- 
stament schreibt,  so  soll 
er  seine  Kinder  erben 
lassen,  wie  er  wünscht, 
aber  jeder  einzelnen  von 
seinen  Töchtern  soll  er 
ihre  Aussteuer  geben. 
Er  soll  sein  Vermögen 
in  Viertel  teilen. 

Wenn  er  dann  von 
seinem  Vermögen  eine 
barmherzige  Stiftung 
machen  will,  so  stifte 
er  sie  mit  einem  Viertel, 
dann  bestimmt  er  für 
seine  Töchter  ein  Vier- 
tel für  ihre  Aussteuer. 
Mit  den  übrigen  drei 
Vierteln  kann  er  ma- 
chen was  er  will  und 
seine  Kinder  erben  las- 
sen, wie  er  wünscht. 

Wenn  aber  die  sämt- 
lichen Kinder  des  Man- 
nes die  drei  Viertel  sei- 
nes   Vermögens    erben 


OU^  ^üS4>  <n2ÜL£^  \2.nJ^   ]:^^£>   >0|^  )r*^  t^;^?   ^). 
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Arm.  Arab. 

konstituiert  er  die  Erb-  und  er  seinen  Töch- 

schaft  für  seine  Söhne  tern  etwas  mehr  zu 

nach    seinem  Belieben.  geben    wünscht,    so 

Wenn  er  aber  seinen  ist  ihm  dies  gestat- 

Söhnen  mehr  geben  tet.^ 
will,  so  kann  er  es. 

So  abweichend  diese  Versionen  voneinander  sind,  so  kann  über 
den  Sinn  des  Grundtextes  kein  Zweifel  sein: 

1)  Alle  Versionen  stimmen  darin  überein,  daß  wenn  ein  Mann 
stirbt  ohne  ein  Testament  zu  schreiben  und  Kinder  hinterläßt,  männ- 
liche und  weibliche,  sie  gleich  erben.* 

2)  Schreibt  er  aber  ein  Testament,  so  läßt  er  seine  Kinder 
erben  nach  Belieben. 

3)  Seinen  Töchtern  muß  er  aber  mindestens  ihre  Mitgift  oder 
ihren  Pflichtteil  geben,  der  nach  römischem  Rechte  darin  besteht, 
daß  ein  Viertteil  seines  Vermögens  unter  alle  Kinder  gleich  ver- 
teilt wird.' 

4)  Die  übrigen  drei  Teile  seines  Vermögens  läßt  er  seine 
Kinder  erben,  wie  er  will.* 

5)  Eine  Crux  interpretum  bildet  der  letzte  Satz  (London): 
,Falls  er  aber  seinen  Töchtern  etwas  mehr  (Brüns  und  Mitteis 


>  J[  vl^\  5*  o^^  ^^  t^J  '^'^^  oy>.  J^y^  >^^^^  5-;^  O^^.  O^^ 
aJ  U.U*  c>Ü>  ^15  \JLä,  dJLo  v>J>^.. 

'  Der  auffallende  Zusatz  in  P  läßt  sich  vielleicht  mit  einer  karäischen 
Bestimmung  in  Einklang  bringen,  doch  darüber  später. 

'  Hier  liegt  eine  Vermischung  zweier  Rechte  vor,  weil  nach  römischem 
Recht  die  Tochter  kein  Anrecht  auf  die  do»  hat,  sondern  nur  auf  einen  Pflichtteil, 
den  man  sich  größer  als  die  dos  dachte.  In  der  arabischen  Version  ist  eine  Glosse 
eingedrungen,  daß  der  Erblasser  auch  eine  barmherzige  Stiftung  machen  kann, 
femer  sieht  es  so  aus,  als  ob  ein  Viertel  des  Vermögens  nur  für  die  Töchter  be- 
stimmt ist,  was  aber  unrichtig  ist. 

*  In  P  ist  auch  diese  Bestimmung  weggelassen,  sie  ist  im  Grunde  überflüssig, 
weil  sie  ja  schon  im  ersten  Satze  des  Abschnittes  (2)  enthalten  ist.  —  Die  arme- 
nische Version  läßt  die  drei  Viertel  unter  die  Söhne  verteilen,  was  falsch  ist,  da 
dies  dem  ersten  Satze  des  Abschnittes  widerspricht.  Indessen  kann  das  armenische 
Wort  wie  das  syr.  Itenayyä  sowohl  ^öhne*  als  ,Kiuder*  bedeuten. 
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fügen  ein:  „als  den  Pflichtteil")  zu  geben  wünscht,  so  kann 
er   es/ 

In  meinem  JJammurabi-Buch  S.  281  ff.  habe  ich  diese  Stelle 
behandelt  und  mich  in  Gegensatz  zu  Mitteis  gestellt.  Es  ist  nötig 
diese  Stelle  ganz  hierher  zu  setzen,  weil  ich  daran  nicht  ein  Wort 
zu  ändern  habe: 

,In  diesem  Zusatz,  der  von  Bruns  als  ^höchst  überflüssig"  weil 
selbstverständlich  erklärt  wird,  will  Mittbis  Spuren  der  griechischen 
Rechtsentwicklung  erkennen.  Er  erinnert  daran,^  „daß  die  griechische 
Sitte  die  Tochter  neben  den  Söhnen  nicht  erben  Heß,  sondern  mit 
einer  meist  wohl  verhältnismäßig  geringen  Mitgift  (bei  großem  Ver- 
mögen ein  Sechstel  des  Sohnesanteiles)  von  der  väterlichen  Erb- 
schaft abzufinden  pflegte".  Erst  im  4.  Jahrhundert*  soll  den  Töchtern 
ein  gleiches  Erbrecht  neben  den  Söhnen  verliehen  worden  sein, 
dabei  hätte  die  alte  hellenische  Sitte  noch  ihre  Kraft  behalten  und 
die  Väter  dafUr  Sorge  getragen,  daß  die  Töchter  als  Mitgift  nur  ihr 
Pflichtteil  erhielten.  „Um  aber  ja  die  Meinung  auszuschließen,  daß 
er  den  Töchtern  ein  Mehr  gar  nicht  geben  dürfe,  wird  noch  aus- 
drücklich hinzugefügt,  daß  auch  dem  nichts  entgegenstehe." 

Offen  gestanden,  finde  ich  nicht,  daß  „der  sonderbare  unlogische 
Gedankengang"  dieser  Stelle  durch  die  Hypothese  Mittbis*  in  „eine 
ganz  klare  und  vernünftige  Darstellung"  verwandelt  worden  ist. 
Wenn  wirklich  die  Töchter  ein  gleiches  Erbrecht  neben  den  Söhnen 
hatten  und  die  Väter  durch  das  Testament  die  Töchter  in  ihrem 
Erbrecht  beschränken  wollten,  so  ist  der  Zusatz  erst  recht  über- 
flüssig.    Er  ist  so  selbstverständhch   wie  möglich,  und  zwar  „nicht 


*  Reichsrecht  329  oben. 

'  Mitteis  (S.  327  unten)  sagt:  ,Diese  mit  den  Brüdern  gleiche  Stellung  war 
ihr  (der  Tochter)  jedoch,  wie  später  zu  zeigen  ist,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
erst  frühestens  im  vierten  nachchristlichen  Jahrhundert  verliehen  worden.*  Diese 
Angabe  reduziert  sich  darauf,  daß  Mitteis  später  den  Nachweis  zu  führen  versucht, 
daß  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.,  und  zwar  vielleicht  vom  Kaiser  Konstantin  her- 
rührend, Zusätze  gemacht  wurden,  daß  also  Zusätze  ins  4.  Jahrhundert  zu  setzen 
sind.  Für  die  spezielle  Tatsache  finde  ich  bei  Mitteis  nicht  den  Schatten  eines 
Beweises. 
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nur  für  einen  an  die  römische  Denkweise  gewöhnten  Juristen",  son- 
dern für  jeden  Menschen.  Das  neue  Gesetz  stellt  nach  Mtiteis  die 
Töchter  in  bezug  auf  die  'Erbschaft  gleich,  warum  sollten  nun  die 
Väter  ihnen  nicht  mehr  als  den  Pflichtteil  (d.  h.  den  entsprechen- 
den Anteil  von  einem  Viertel  des  väterlichen  Vermögens)  geben 
können?  Die  Sache  lag  ja  vollkommen  in  der  Hand  des  Vaters, 
weil  er,  wenn  er  kein  Testament  gemacht  hat,  die  Tochter  dem 
Sohne  gleichstellen  konnte. 

Mir  scheint  hier  ein  merkwürdiges  Mißverständnis  vorzuliegen. 
Bruns  und  MiTTSis  fassen  den  kurzen  Zusatz  in  L  unrichtig  auf. 
Sachau  hat  ganz  richtig: 

„Falls  er  aber  seinen  Töchtern  etwas  mehr  zu  geben  wünscht, 
so  kann  er  es." 

Bruns  nimmt  ohne  weiters  an,  daß  das  „mehr"  sich  auf  den 
Pflichtteil  bezieht  und  hält  dann  den  Zusatz  mit  Recht  fUr  überflüssig. 
MnTBis  tritt  hier  in  die  Fußstapfen  Broms'  und  fügt  schon  in  Klammern 
„als  den  Pflichtteil"  hinzu.     Dies   steht  aber  in  keiner  Handschrift! 

Der  Sinn  des  §  1  ist  aber:  Wenn  der  Vater  stirbt,  ohne  ein 
Testament  gemacht  zu  haben,  erben  die  Söhne  und  die  Töchter 
gleich.  Wird  aber  ein  Testament  gemacht,  so  muß  der  Vater  den 
Töchtern  die  Mitgift,  beziehungsweise  den  Pflichtteil  geben,  d.  h.  er 
muß  ein  Viertel  seines  Vermögens  unter  alle  Kinder  gleich  ver- 
teilen. Die  übrigen  drei  Viertel  verteilt  er  beliebig,  er  kann  sie 
ganz  den  Söhnen  zuwenden,  dann  sind  die  Söhne  bevorzugt;  er 
kann  sie  aber  auch  unter  alle  Kinder  gleich  verteilen,  in  welchem 
Falle  Söhne  und  Töchter  gleich  bedacht  sind,  genau  wie  in  dem 
Falle,  wenn  er  kein  Testament  gemacht  hätte.  £r  kann  aber  auch 
—  und  dies  besagt  der  Zusatz  —  den  Töchtern  etwas  mehr  geben 
(als  den  Söhnen!);  in  diesem  Falle  haben  die  Töchter  einen 
größeren  Anteil  als  die  Söhne. 

Daß  dieser  Zusatz  nicht  überflüssig  ist,  glaube  ich,  wird 
jedermann  zugeben.  Durch  die  richtige  Deutung  dieses  Zusatzes 
wird  aber  der  Beweisführung  Mitteis'  eine  starke  Stütze  entzogen, 
weil  ja  der  Hinweis  auf  das  griechische  Recht  nicht  mehr  paßt. 
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Ein  weiterer  Punkt,  der  hier  zu  besprechen  ist,  betrifft  das 
Vorkommen  der  „Mitgift"  (neben  dem  Pflichtteile!). 

Das  Vorkommen  der  Mitgift  ist  von  großer  Wichtigkeit,  weil 
die  Tochter  nach  römischem  Recht  kein  Anrecht  auf  die  do«,  sondern 
nur  auf  einen  Pflichtteil  hatte,  den  man  sich  größer  als  die  dos 
dachte,^  und  Mittbis  legte  darauf  das  größte  Gewicht,  weil  er  hierin 
den  Einfluß  des  griechischen  Rechtes  erkennen  will. 

In  der  Tat  stimme  ich  ihm  hierin  bei,  daß  dieser  Paragraph 
zwei  Rechtssysteme  widerspiegelt,  das  ältere,  in  dem  die  Mitgift 
eine  Rolle  spielte  und  das  jüngere  römische,  in  welchem  der  Pflicht- 
teil die  dos  verdrängt  hat.  Wenn  er  aber  einfach  den  orientalischen 
Einfluß  ablehnen  zu  müssen  glaubt,  weil  „nach  orientaUschem  Rechte 
die  Mitgift  überhaupt  kein  bestimmtes  Herkommen  ist",  so  ist  er 
hierin  in  einem  Irrtum  befangen. 

Fassen  wii*  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  die 
Töchter  einen  gleichen  Erbanteil  wie  die  Söhne  hatten  und  es  liegt, 
nachdem  der  Zusatz  richtig  verstanden  worden  ist,  kein  Grund  vor, 
anzunehmen,  daß  es  früher  anders  gewesen  ist.  Ist  nun  dadurch, 
daß  die  Töchter  neben  den  Söhnen  erben,  das  Rechtsbuch  in  einen 
scharfen  Gegensatz  zum  griechischen  Rechte  getreten,  so  muß  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  Hammurabi  ausdrücklich  den  Töchtern 
(allerdings  einer  bestimmten  Kategorie  derselben)  einen  gleichen  An- 
teil wie  den  Söhnen  zuspricht,  und  zwar  dann,  wenn  sie  nicht  bereits 
durch  die  Mitgift  zu  Lebezeit  des  Vaters  abgefertigt  worden  sind 
(§  lÖO). 

Freilich  bekommen  andere  Töchter,  die  als  Geweihte  in  die 
Tempel  eintraten,  nur  den  dritten  Teil  des  Kindesanteiles  (§§  181  und 
182),  aber  gerade  hierin  könnte  man  irgend  eine  Beziehung  zu  der 
Glosse  in  P  zu  §  1  finden,  für  die  Mitteis  eine  Analogie  aus  der 
Inschrift  von  Gortyn  gesucht  hat. 

Ich  gebe  zu,  daß  ein  Beweis  für  den  Zusammenhang  dieser 
Bestimmungen  des  syrischen  Rechtsbuches  mit  ^Jammurabi  nicht  er- 


*  Bruns  Syriftch-römisches  RechUhvch  S.  182  und  Note   1. 
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bracht  ist,   aber   die  Beziehungen   sind  nicht  schwächer  als  die  von 
Mitteis  mit  dem  griechischen  Rechte  vermuteten/ 

Mitteis  antwortet  mir  nun  in  seiner  Kritik  also:^  ,  Diesen 
Schlußsatz  „falls  er  aber  seinen  Töchter  etwas  mehr  geben  will,  so 
kann  er  es"  hatte  ich  (in  Übereinstimmung  mit  Bruns)  dahin  ver- 
standen: Falls  er  seinen  Töchtern  etwas  mehr  geben  will  als  den 
Pflichtteil,  so  kann  er  es;  und  ich  hatte  das  in  Zusammenhang 
gebracht  mit  der  Regel  des  griechischen  Rechts,  daß  die  Tochter 
neben  Söhnen  nichts  bekommt  als  die  Mitgift;  durch  diese  gilt  sie 
als  abgefunden.  Diese  Beziehung  auf  das  griechische  Recht  ist  dem 
Verfasser  freilich  unlieb;  er  hat  die  Bemerkung  zur  Hand,  daß  hier 
„ein  merkwürdiges  Mißverständnis"  vorliegt  und  der  richtige  Sinn 
dieser  Stelle  sei:  , Falls  er  seinen  Töchtern  mehr  zu  geben  wünscht 
als  seinen  Söhnen,  so  kann  er  es/ 

Ich  bedaure  aufrichtig  die  gereizte  Stimmung  und  Ausdrucks- 
weise MrTTBis'.  Nicht  weil  mir  die  Beziehung  auf  das  grijöchische 
Recht  unlieb  war,  sondern  weil  ich  sie  für  unrichtig  (Mittbis 
würde  sagen:  fUr  durchaus  falsch)  hielt,  habe  ich  sie  bestritten  und 
bestreite  sie  auch  jetzt.  Auch  den  weiteren  Ausdruck  ,er  hat  die 
Bemerkung  zur  FTand'  muß  ich  scharf  abweisen.  Wir,  Mitteis  und 
ich,  haben  doch  mit  einander  keinen  Prozeß  und  sind  beide  keine 
Advokaten,  welche  die  Sache  ihrer  Klienten  um  jeden  Preis  vertei- 
digen müssen,  sondern  haben  beide  das  Bestreben  die  Wahrheit  zu 
finden,  man  darf  daher  nicht  durch  solche  Wendungen  die  bona 
fides  auch  nur  leise  und  andeutungsweise  in  Frage  stellen. 

Zur  Sache  selbst  sagt  Mitteis: 

,Daß  aber  das  Gesetz  wirklich  den  von  mir  bezeichneten  Sinn 
hat,  geht  schon  aus  dem  Wortlaut  hervor.  Das  „etwas  mehr"  muß 
sich  doch  auf  irgend  einen  bereits  genannten  Begriff  beziehen.  Nun 
sind   aber   die  Söhne   als    solche    —   wenigstens   in    Sachaus    Über- 


*  Zeütchr.  der  Savigny- Stiftung  ßir  Rechtag esch.,  Bd.  xxv  S.  294  sab  Nr.  6. 
Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Knode  d.  Morgenl.  XIX.  Bd.  11 
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Setzung  —  gar  nicht  genannt;  genannt  ist  bloß  die  Mitgift,  und  daß 
auf  diese  sieh  das  „etwas  mehr"  bezieht,  wird  ganz  deutlich  in  P., 
wo  es  heißt:  „Jeder  von  seinen  Töchtern  gibt  er  ihre  Mitgift  und 
was  ihm  sonst  beliebt."^ 

Ich  begreife  vollkommen,  daß  Mfttbis  ohne  weiteres  Brüns 
folgend,  früher  ,etwas  mehr  als  die  Mitgift^  übersetzt  hat;  das 
kann  jedem  passieren,  daß  man  ausgetretenen  Spuren  folgt.  Daß  er 
aber  jetzt,  nachdem  der  einfache  Sinn  (der  oft  am  schwersten  zu 
finden  ist)  gefunden  worden  ist,  sich  sträubt  denselben  anzuerkennen, 
ist  mir  unverständlich. 

Zunächst  hat  es  Mittbis  unterlassen,  die  ganze  Frage  auf  ihren 
inneren  Gehalt  zu  prüfen  und  meine  Gründe  in  dieser  Beziehung  zu 
widerlegen.  Er  versucht  durch  eine  ganz  äußerliche  Textesinter- 
pretation meinen  Angriffen  zu  entgehen.  Gut,  ich  will  auch  darauf 
antworten. 

,Das  „etwas  mehr"  muß  sich  auf  u'gend  einen  bereits  genannten 
Begriff  beziehen,  nun  sind  aber  die  Söhne  gar  nicht  genannt,  ge- 
nannt ist  bloß  die  Mitgift  und  das  „etwas  mehr^'  muß  sich  demnach 
auf  die  Mitgift  beziehend 

Der  Satz  ist  streng  logisch  aijfgebaut,  er  besteht  aus  zwei  Prä- 
missen und  einem  Schluß,  ist  aber  trotzdem  unrichtig.  ,Die  Söhne' 
werden  nicht  genannt,  aber  ,die  Kinder'  werden  genannt  und  das 
,etwas  mehr'  kann  und  muß  sich  demnach  auf  ,die  (männlichen) 
Kinder'  oder  auf , die  anderen  Kinder*  beziehen,  die  sich  als  Gegen- 
satz zu  den  Töchtern  von  selbst  ergeben. 

Auch  die  Berufung  auf  P.  hat  keine  Beweiskraft.  Es  heißt  da: 
,Jeder  aber  von  seinen  Töchtern  gibt  er  ihre  Mitgift  und  was  ihm 
sonst  beliebt.'^  P.  hat  die  Angabe  über  die  Verteilung  des  Ver- 
mögens in  Unzien  (ein  Viertel  und  drei  Viertel)  weggelassen,  und 
hebt  nur  hervor,  daß  den  Töchtern  (mindestens)  die  Mitgift  gegeben 
werden  muß,  aber  auch  sonst  , a  lies  was  er  will',  eventuell  also 
auch    mehr    als    den    männlichen    Kindern.     Zu    beachten   ist,    daß 

^  Wörtlich:  V^^?  V^  \oo  ^und  alles  was  er  will*,  das  »sonst*  ist  sinngemäßer 
Zusatz  des  Übersetzers. 
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hier  nicht  steht  wie  im  Londoner  Text  und  im  Arabischen  ,etwas 
mehr',  was  in  dieser  gekürzten  Version  irreleitend  hätte  sein  können.^ 

Damit  sind  die  Einwendungen  Mitteis',  so  weit  sie  sich  auf  die 
äußerliche  Textesinterpretation  beziehen,  wie  ich  glaube,  gebührend 
abgewiesen  worden.  Die  inneren  Gründe,  die  für  meine  einfache 
Deutung  des  strittigen  Satzes  sprechen,  hat  Mittbis  gar  nicht  be- 
rührt. Ich  kann  ruhig  auf  die  oben  angeführte  Stelle  aus  meinem 
5ammurabi-Buch  verweisen.  Nur  in  der  schon  angeführten  Note 
bemerkt  er  gegen  mich: 

jWenn  Müller  282  meine  Bemerkung,  daß  dadurch  der  schein- 
bar unlogische  Gedankengang  der  Stelle  klar  wird,  damit  bekämpft, 
daß  er  diesen  so  verstandenen  Zusatz  überflüssig  findet,  so  bin  ich 
daran  unschuldig,  wenn  er  übersieht,  daß  es  von  jeher  Leute  ge- 
geben hat,  denen  man  das  an  sich  Selbstverständliche  erst  klar 
machen  muß.' 

Ich  leugne  nach  wie  vor,  daß  ,der  sonderbare  unlogische  Ge- 
dankengang' dieser  Stelle  durch  die  Hypothese  Mitteis'  in  ,eine  ganz 
klare  und  vernünftige  Darstellung'  verwandelt  worden  ist,  wie  er 
behauptet  hat.  Der  unlogische  Gedankengang  bestand  ja  eben  darin, 
daß  der  Zusatz  überflüssig  war.  Was  früher  ,überflüssig'  war,  ist  nach 
Mitteis'  Hypothese  ,erst  recht  überflüssig',  und  von  einer  ,klaren  und 
vernünftigen  Darstellung'  ist  da  keine  Spur.  Damit  also,  ,daß  es 
Leute  gibt,  denen  man  Selbstverständliches  erst  klar  machen  muß', 
hat  Mitteis  in  keiner  Weise  seine  unrichtige  Behauptung  gerechtfertigt. 

Demnach  bleibt  also  meine  Behauptung  (S.  283),  daß,  nachdem 
der  Zusatz  über  das  Mehr,  welches  die  Töchter  empfangen  können. 


*  MiTTEXS  wirft  in  einer  Note  (S.  295)  die  Frage  auf,  ,ob  nicht  das  Wort 
„Kinder"  in  der  unmittelbar  vorhergehenden  Stelle  soviel  bedeutet  wie  „Söhne" :  bei 
Ferriki  {ZeiUchr,  der  Sav,- Stift,  23,  115)  ist  es  tatsächlich  übersetzt  mit  „filii**.  Dann 
wäre  aber  geradezu  gesagt,  daß  die  vom  Pflichtteil  freien  drei  Viertel  der  Erb- 
schaft nicht  den  Töchtern  zuzuwenden  sind,  sondern  den  SöhnenS  Darauf  ist  zu 
erwidern,  daß  im  arabischen  Text  in  allen  Fällen  wo  Sachaü  , Kinder*  tibersetzt 
hat,  aulAd  (d.  h.  Kinder)  steht,  also  auch  hier.  Im  syrischen  Text  steht  allerdings 
henayydf  welches  sonst  ,Söhne*  heißt,  in  diesem  Stücke  aber  immer  für  ,Kinder* 
gebraucht  wird.    Die  Übersetzung  Ferrinis  ist  also  sachlich  unrichtig. 

11» 
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richtig  verstanden  sei,  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorliegt,  daß  es 
früher  anders  gewesen  sei  —  gegen  Mitteis  —  zu  Recht  bestehen. 

Wenn  nun  Mittbis  in  seiner  schroffen  Art,  die  deswegen  nicht 
überzeugender  wirkt,  meinen  Hinweis  auf  Qammurabi  180  und  181 
als  ,neuerlich  falsch'  bezeichnet,  so  muß  ich  ihm  das  Recht  absprechen, 
das,  was  er  nicht  versteht,  als  falsch  zu  bezeichnen.  Es  ist  richtig: 
Qammurabi  180  und  181  geben  der  Tochter,  welche  sich  dem 
Tempeldienst  geweiht  hat,  nui*  den  Nießbrauch  an  einem  Kindes- 
teil, das  Eigentum  bleibt  den  Söhnen.  Wer  den  Geist  dieses  Gesetzes 
kennt,  muß  wissen,  daß  damit  die  Tochter  in  bezug  auf  die  Erb- 
schaft vollkommen  dem  Sohne  gleichgestellt  worden  ist;  da  aber 
der  Tempel  die  Tochter  nicht  beerben  kann,  so  fUllt  ihr  Eigentum 
nach  ihrem  Tode  den  Brüdern  zu.  Ich  habe  einfach  diese  Prämisse 
ausgelassen,  die  ein  Jurist  vom  Range  Miftbis'  sich  leicht  hätte  er- 
gänzen können  —  anstatt  dessen  findet  er,  ,daß  mit  unrichtig  ange- 
gebenen Tatsachen  argumentiert  wurde'  —  ein  Vorwurf,  den  ich 
entschieden  zurückweisen  muß. 

Einen  noch  koukludenteren  Beweis  dafür,  daß  nach  dem  alten 
Rechte  IJammurabis  männliche  und  weibliche  Kinder  gleichmäßig 
erben,  leite  ich  jetzt  aus  den  Paragraphen  181  und  182  ab.  Da  wird 
gesagt,  daß  gewisse  den  Göttern  geweihte  Töchter,  die  in  noch  engere 
Beziehung  zu  dem  Tempel  treten  als  die  im  §  180  erwähnten,  nur 
ein  Drittel  ihres  Kindesanteils  (aplüti-Sa)  erben,  u.  zw.  die 
einen  nur  die  Nutznießung  (§  181),  die  anderen  dem  Gotte  Marduk 
geweihten  auch  das  Eigentum  (§  182),  weil  diese  letzteren  in  einem 
so  engen  Verhältnis  zum  Tempel  stehen,  daß  sie  gewissermaßen 
expatriiert  und  der  Familie  ganz  entfremdet  werden. 

Der  Umstand  nun,  daß  diese  Töchter  den  dritten  Teil  ihres 
Kindesanteils  bekommen,  beweist,  daß  der  Kindesanteil  der  Toch- 
ter dem  des  Sohnes  gleich  ist.  Wer  trotzdem  noch  daran  zweifeln 
will,  verweise  ich  auf  §  191,  wo  einem  verstoßenen  Adoptivsöhne 
ebenfalls  ein  Drittel  seines  Kindesanteiles  (aplüt-zu)  zugesprochen 
wird,  und  wir  wissen,  daß  Adoptivsöhne  einen  gleichen  Anteil  wie 
leibliche  Söhne  erhielten. 
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Daß  also  Söhne  und  Töchter  nach  ^aminurabi  gleichmäßig 
erbten  ist  damit  mit  absoluter  Sicherheit  festgestellt. 

Meine  Ausführungen  über  das  Erbrecht  der  Töchter  in  meinem 
Hammurabi-Buch  habe  ich  mit  folgenden  Worten  geschlossen:  ,Ich 
gebe  zu,  daß  ein  Beweis  für  den  Zusammenhang  dieser  Bestim- 
mungen des  syrischen  Rechtsbuches  mit  ^ammurabi  nicht  erbracht 
ist,  aber  die  Beziehungen  sind  nicht  schwächer  als  die  von  Mitteis 
mit  dem  griechischen  Rechte  vermuteten/  Man  wird  mir  zugeben, 
daß  diese  streng  sachliche  und  anspruchslose  Ausdrucksweise  ein 
klein  wenig  von  der  MiTTEis'schen  absticht.  Die  Differenz  zwischen 
Mitteis'  und  meiner  Auffassung  ist  keine  geringe:  Mittbis  nimmt 
an,  daß  die  Abweichung  vom  attischen  Recht  eine  spätere  Neuerung 
war  und  sagt:  ,Diese  mit  den  Brüdern  gleiche  Stellung  war  ihr  (der 
Tochter)  jedoch,  wie  später  zu  zeigen  ist,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  erst  frühestens  im  vierten  nachchristlichen  Jahrhundert  ver- 
liehen worden.* 

Dagegen  habe  ich  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  Gleich- 
stellung der  Tochter  mit  dem  Sohne  auf  altorientahsche  Rechts- 
bestimmungen zurückgehe,  konnte  aber  hiefür  nur  die  schon  zitierten 
Stellen  aus  ^ammurabi  anführen.  Zwischen  ^Jammurabi  und  Kaiser 
Konstantin  liegen  Tausende  von  Jahren  und  die  beiderseitigen  Be- 
weise  reichen  nicht  aus,    eine  sichere  Entscheidung  herbeizuführen. 

Ich  bin  aber  jetzt  in  der  Lage,  meine  Position  zu  verstärken 
und  wieder  ist  es  das  karäische  Erbrecht,  welches  mir  die  nötigen 
Hilfsmittel  dazu  bietet.  Während  dieses  Erbsystem  in  bezug  auf  das 
Erbrecht  der  Mutter  und  der  mütterlichen  Descendenz  von  dem 
rezipierten  talmudischen  Recht  abweicht,  stimmt  es  mit  diesem 
darin  überein,  daß  die  Tochter,  respektive  die  weibliche  Linie  über- 
haupt erst  dann  erbberechtigt  wird,  wenn  die  männliche  erloschen 
ist  —  aber  die  karäische  Überlieferung  kennt  eine  abweichende  Rechts- 
theorie, die  mit  dem  syrischen  Rechtsbuch  übereinzustimmen  scheint.* 
Ich  setze  diese  wichtige  Stelle  aus  dem  Eäkol-hak-kofer  hierher: 

*  Im  Adereth  Elijahu  des  Elijahu  Bescheizi  (Erbrecht  Abschnitt  2)  wird 
dieser  Punkt  eingehender  besprochen.    Ich  gebe  liier  das  Wesentliche: 
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^D  nöKtr  ^0  nbn  on) 
•in^  pn  or  trnT  nsn 

Diba  "löK  Kb  msKH  in-jn 
jD  DK  nnn  "iiK-'sn  hto 
:  'ih'»  -«r  or  ^k«;  ba  i^^n-- 
"iiK-an  nt  rr^K-a  Kb  nninm 
-iKn  n\i  msna  DK  pK 

inabi  lasb  mbm  hk  onnai 
p  .Tn  DK  ♦mann  nn 

m  nöK    Kb«?  *inKi 
bri  lan  br  nbsij  ntyn\n 
DK  baK  :  p  btr  lan*»  -Kan" 
r")7  p  br  "isn-  -Kxro  pK 

na-np  p  b^  irni  r'lTi  pi 
Dnb  pK  DK1 :  nnnns  rsn 


(152)  Wer  da  sagt:  ,Die  Tochter  erbt  gleich- 
mäßig mit  dem  Sohne,  oder  sie  erbt  den  dritten 
Teil  von  dem,  was  die  Eltern  hinterlassen  haben/ 
der  behauptet  Unrichtiges.  Wenn  es  sich  so  verhielte, 
müßten  alle  Verwandten  gleich  erben.  Die  Schrift 
aber  sagt  dies  nicht,  sie  hätte  in  seinem  Sinne  sagen 
müssen:  ,Wenn  jemand  stirbt,  sollt  ihr  seinen  Erb- 
besitz dem  Sohne  und  der  Tochter  geben.*  Man  hätte 
dann  gewußt,  daß  beide  (Sohn  und  Tochter)  gleich- 
mäßig erben. 


Nachdem  die  Schrift  aber  es  nicht  so  sagte,  fallt 
die  Erbschaft  dem  Sohne  und  seiner  Descendenz  zu. 
Wenn  der  Sohn  keine  Descendenz,  Kinder  oder 
Kindeskinder  hat,  kommt  die  Tochter  an  die  Reihe. 
Und  wenn  sie  keine  Tochter  haben,  dann  fällt  die 
Erbschaft  den  Eltern  (des  Verstorbenen)  zu.^ 


,Darin  stimmen  die  Mehrheit  unserer  Gelehrten  überein,  daß  der  Sohn  der 
Tochter  in  der  Erbschaft  vorausgeht  .  .  .  Manche  aber  behaupten,  daß  die  Töchter 
neben  den  Söhnen  erben  .  .  .  u.  zw.  erben  nach  R.  Josef  den  Sehenden  (Anfang 
des  11.  Jahrh.)  Söhne  und  Töchter  gleichmäßig...  Er  berief  sich  dabei  auf 
R.  David  b.  Bo'az  han-Nasi.  Und  also  sagt  R.  Daniel  al-Komisi  (Anfang  des 
10.  Jahrb.):  ,Und  manche  sagen,  daß  die  Tochter  nur  ein  Drittel  von  der  Erb- 
schaft bekommt.^  In  ähnlicher  Weise  äußert  sich  auch  R.  Ahron  b.  Elijahu  in 
seinem  Werke  Gan  Eden. 

Diese  Äußerungen  sind  deswegen  wichtig,  weil  in  ihnen  datierte  Nachrichten 
vorliegen,  die  auf  die  berühmtesten  Lehrer  der  Karäer  zurückgehen.  Daß  diese 
sie  nicht  erst  erfunden,  sondern  traditionell  überkommen  haben,  braucht  wohl 
kaum  gesagt  zu  werden. 

*  Auch  darüber  spricht  sich  Adereth  Elijahu  a.  a.  O.  Abschnitt  3  ausführ- 
lich aus:  jWas  aber  das  Erbrecht  der  Wurzeln  (d.  h.  der  Eltern)  betrifft,  so  herrscht 
darüber  eine  Meinungsverschiedenheit.  Manche  sagen,  daß  nur  der  Vater  erbt, 
die  Mutter  aber  nicht.  Dies  ist  die  Ansicht  der  Rabbaniten  und  einer  Autorität 
der  Karäer.  R.  Ahron  der  Verfasser  der  ,Mibcher,  (eines  Bibel  Kommentars)  läßt 
die  Mutter  nach  dem  Vater  erben.  R.  Daniel  al-Komisi  dagegen  behauptet,  daß 
die  Mutter  nur  ein  Drittel  bekomme,  so  wie  die  Tochter.  Die  Mehrheit  der  Ge- 
lehrten aber  entscheidet,  daß  Vater  und  Mutter  sich  die  Erbschaft  des  Sohnes  teilen. 
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Wie  man  sieht,  steht  der  Verfasser  auf  demselben  Rechtsstand- 
punkt wie  der  Talmud,  aber  eine  abweichende  Rechtsanschauung 
hat  existiert,  welche  die  Tochter  dem  Sohne  in  bezug  auf  die 
Erbschaft  gleichgestellt  hat  —  ganz  wie  im  syrischen  Rechtsbuch. 
Interessant  ist  ferner  der  weitere  Zusatz:  ,oder  sie  erbt  den  dritten 
Teil,^  was  auffallend  mit  dem  Zusatz  in  P.  §  1  übereinstimmt:  ,indem 
die  männlichen  zwei  Drittel,    die  weiblichen  ein  Drittel  bekommen/ 

Merkwürdig  ist  auch  der  Unterschied,  der  zwischen  Sohn  und 
Tochter  gemacht  wird,  insofern  bei  Söhnen  das  Repräsentationsrecht 
der  Descendenz  des  Sohnes  hervorgehoben  wird,  wogegen  bei  der 
Tochter  nur  sie  erwähnt  wird,  ihre  Descendenz  aber  nicht; ^  endlich 
läßt  der  Verfasser  auf  die  Tochter,  wie  das  syrische  Rechtsbuch, 
den  Vater  folgen. 

Könnte  man  die  karäische  Überlieferung  quellenmäßig  bis  in 
die  ältesten  Zeiten  verfolgen,  so  hätten  diese  Parallelen  einen  viel 
größeren  Wert.  Wir  können  dies  aber  nicht  und  sind  nur  auf  Ver- 
mutungen angewiesen,  die  allerdings  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit haben.  Die  älteste  Nachricht,  die  uns  vom  Stifter  der 
Sekte,  von  *Anan,  erhalten  ist,  klingt  sehr  zweideutig,  und  es  ist 
schwer  bestimmte  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.    Sie  lautet: 

p  KD-Kn  KJTrs  (Sn)  (252)  Wenn  Sohn  und  Tochter  und  deren  Kinder 

onb  y^th  D^^T  451  nsi  vorhanden  sind,  haben  sie  den  Vorrang  in  bezug 

:  rrüTT'S  D"'0'np  auf  die  Erbschaft. 

rpB31  rai  p  KS''bn  Kn  Sind  Sohn  und  Tochter  und  deren  Descendenz  nicht 

h2^  pn^'TTQ  KSK  prrann  vorhanden,  so  folgt  ihnen  der  Vater  (des  Ver- 


Eine  Analogie  dazu  bietet  jetzt  R.  i,  1  (bei  Mitteis  ,Über  drei  neue  Hss.*  S.  52) 
der  jwenn  der  ohne  Testament  verstorbene  Erblasser  keine  Kinder  hinterlassen  hat, 
die  Eltern  erben  läßt*. 

Dieses  einfach  für  falsch  zu  erklären,  wie  Mittkis  tut,  liegt  kein  Grund  vor. 

*  Indessen  ist  möglich,  daß  die  Weglassung  der  Descendenz  bei  den  Töchtern 
unabsichtlich  geschehen  ist;  denn  aus  den  weiteren  Auseinandersetzungen  scheint  her- 
vorzugehen, daß  auch  die  Descendenz  der  Tochter  repräsentationsfähig  war.  Es 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  bezug  auf  das  Repräsentationsrecht  der  Töchter 
zwei  divergierende  Anschauungen  vorliegen,  von  denen  also  die  eine  mit  dem  syr. 
Rechtsbuch  übereinstimmen  würde. 
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:  nt^n^S  riDTI  ppBJ  storbenen)  und  dessen  Descendenz  in  der  Erb- 

schaft. 
ppß31     KDKC*!!     NSKI  Dann  der  Vater  des  Vaters  und  dessen  Descen- 

:  IBID  nr  nsnn  denz  usw. 

Einen  neuen  Beweis  für  meine  Auffassung  und  gegen  Mitteis 
kann  ich  aus  einer  sehr  merkwürdigen  Stelle  über  die  Erbschaft 
bei  Philo  (Tischendorf,  Philonea  S.  41)  beibringen :  * 

llapOevoi  Se  iav  a^roXsiipOwciv  djvsv,-  ,Wenn  Mädchen   unverheiratet   zu- 

SoTOi,  Trpoabc  uTub  IJwvtwv  eti  twv  70-  rückbleiben,  ohne  daß  die  Eltern  bei 
V£(ov  jjLYj  5io)pi(TjX£VY)c,  ico[j.o'.p£(TO){:av  ihren  Lebzeiten  eine  Mitgift  für  die- 
ToTc  appcjtv.  selben  festgesetzt  haben,  so  sollen  sie 

ein   gleiches  Erbe    mit   den  Söhnen 

erhalten.* 

Dadurch  ist  mit  einem  Schlage  die  Hypothese  Mitteis',  daß 
die  Gleichstellung  der  Töchter  von  Konstantin  (4.  Jahrh.  n.  Chr.) 
herrührt,  die  ohnehin  auf  schwanker  Basis  ruhte,  endgültig  beseitigt. 
Philo  kann  diesen  Satz  nicht  aus  der  Halacha,*  aber  auch  nicht  aus  dem 
griechischen  Recht  genommen  haben,  das  ja  nach  Mittbis  eine  schnur- 
stracks entgegenlaufende  Bestimmimg  enthielt  —  er  muß  sie  also  aus 
dem  alten  Volksrecht  herübergenommen  haben,  das  in  Syrien  erhalten 
war  und  die  Juden  auch  nach  Alexandrien  begleitet  hat.  Wir  haben 
jetzt  eine  starke  Kette  (Hammurabi  —  Sadduzäer  —  Philo  —  talmu- 
dische Überlieferung  —  syrisches  Rechtsbuch),  die  Mitteis  nicht  sobald 
wird  zerreißen  können. 

Die  Tatsache,  daß  das  karäische  Recht,  welches  in  bezug  auf 
das  Erbrecht  der  Mutter  mit  dem  syrischen  Rechtsbuch  überein- 
stimmt, auch  eine  alte  Autorität  anführt,  welche  die  Gleichstellung 
der  Tochter  mit  dem  Sohne  vertritt,  dabei  auch  eine  ähnliche  Glosse 
wie  P.  hat  und  daneben  auch  in  bezug  auf  das  PrUsentionsrecht  des 
Sohnes   im   Gegensatz    zur  Tochter   mit    dem    syrischen   Rechtsbuch 


*  Auf  diese  wichtige  Stelle  hat  mich  Prof.  Dr.  A.  Büchler  aufmerksam  ge- 
macht. Man  findet  sie  zuerst  angeführt  und  mit  dem  talmudischcn  Rechte  verglichen 
in   Philo  und  die  Halacha  von  Dr.  Bernhard  Ritter  S.  96. 

^  D.  h.  aus  dem  tahnudischen  Rechte. 
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übereinzustimmen   scheint,   ist  jedenfalls   höchst   beachtenswert   und 
spricht  gewiß  nicht  zugunsten  der  Hypothese  MmEis*. 

6.  MiTTBis  (Reichsrecht  330  fF.)  sucht  die  Glosse  in  P  ,indem 
die  männlichen  zwei  Drittel,  die  weiblichen  ein  Drittel  bekommen* 
aus  dem  gi-iechischen  Recht  also  zu  erklären:  ,Das  syrische  Rechtbuch 
nun  ist  .  .  .  zur  gleichen  Erbberechtigung  aller  Kinder  tibergangen. 
Dennoch  ...  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  der  Zusatz  bei  P,  Rudi- 
menten des  älteren  griechischen  Rechtes  entstammt.'  Meiner  ganz 
vage  ausgesprochene  Vermutung,  daß  der  dritte  Teil  bei  ^Jam. 
(§  181  u.  182)  ,in  irgend  einer  Beziehung  zu  der  Glosse  in  P.  §  1 
stehen  könnte*,  hat  Mitteis  einen  besonderen  Abschnitt*  in  seiner 
Widerlegung  gewidmet.  Ich  gebe  sie  ihm  um  so  leichter  preis,  als 
diese  Glosse  eine  interessante  Analogie  in  der  karäischen  Über- 
lieferung hat,  kann  mich  aber  von  der  Richtigkeit  seiner  Vermutung 
nicht  im  geringsten  überzeugen.  Mitteis  selbst  bezeichnet  ßie  nur 
als  Möglichkeit. 

7.  Eine  weitere  »stärkere  und  sehr  wertvolle'  Konkordanz 
zwischen  beiden  Rechten  will  Mitteis  in  dem  Noterbsystem  erkennen. 
In  meinem  Jlammurabi-Buch  S.  284  besprach  ich  diesen  Punkt  und 
sagte  also: 


*  Vgl.  ZeiUckr,  der  Sav,- Stift,  S.  296  Nr.  7.  Die  Stelle  im  Ar.  lautet:  Die  Kinder, 
männliche  und  weibliche,  erben  gleichmäßig,  ,indem  die  männlichen  zwei  Drittel, 
die  weiblichen  ein  Drittel  bekommend  Mitteis  bemerkt  mit  Recht,  daß  bei  Ham- 
murabi von  dem  Drittel  ihres  Kindesanteiles  die  Rede  ist  und  stellt  das  Ver- 
hältnis bei  Hammurabi  4  :  l  und  im  syrischen  Rechtsbuch  2 :  1  fest.  Man  darf  aber 
nicht  vergessen,  daß  der  Zusatz  im  Ar.  in  Widerspruch  mit  der  vorangehenden  Be- 
stimmung steht,  daß  die  Kinder,  männliche  und  weibliche  gleichmäßig  erben. 
Man  darf  also  annehmen,  daß  etwas  ausgefallen  sei  und  man  könnte  die  Stelle 
etwa  so  ergänzen :  [Eine  bestimmte  Kategorie  von  Töchtern  bekommt  nur  ein  Drittel 
ihres  Kindesanteiles]  ,indem  die  männlichen  [von  den  Kindesanteilen  ihrer  Schwestern, 
außerdem  was  sie  schon  als  Söhne  bekommen  hatten]  zwei  Drittel,  die  weiblichen 
ein  Drittel  bekommend 

Ist  die  Ergänzung  richtig,  so  stimmt  Ar.  genau  mit  Hammurabi  überein.  Ich 
halte  allerdings  diese  Lösung  für  nicht  sehr  wahrscheinlich,  aber  immerhin  nicht  für 
unmöglich.  Man  sieht  aber  daraus,  daß  mit  der  algebraischen  Berechnung  Mitteis' 
die  Sache  nicht  endgültig  entschieden  ist. 
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,Was  MiTTBis  über  das  syrische  Noterbrecht  sagt,  ist  voll- 
kommen richtig.  Er  bezeichnet  als  den  Kernpunkt  desselben  den 
§  9  der  Londoner  Handschrift  .  .  . 

Er  stellt  auch  alle  Stellen  zusammen,  welche  beweisen,  daß 
die  Kinder  die  notwendigen  Erben   des  väterlichen  Vermögens  sind. 

Hierin  hat  er  unzweifelhaft  recht.  Daß  dies  aus  dem  römi- 
schen Rechte  .nicht  erklärt  werden  kann,  darin  stimmen  Bruns 
und  MrrTEis  überein. 

Wenn  aber  Mittbis  diese  ganze  Erscheinung  aus  dem  grie- 
chischen Rechte  erklären  will,  indem  er  sagt:  ,Eine  Enterbung  im 
römischen  Sinne  ist  den  Griechen  absolut  fremd;  nur  die  bei  Leb- 
zeiten des  Vaters  unter  Einwilligung  der  staatlichen  Autorität  durch- 
geführte feierliche  Verstoßung  vermag  dem  ungeratenen  Kinde  das 
Erbrecht  zu  nehmen!'  so  möchte  ich  dagegen  auf  ^Jammurabi  §  168 
— 169  hinweisen,  wo  es  ausdrücklich  heißt,  daß  der  ungeratene 
Sohn  nur  durch  richterlichen  Spruch  verstoßen  werden 
kann.  Daß  die  Erbschaft  den  Kindern  zufällt,  und  daß  sie  die  not- 
wendigen Erben  des  väterlichen  Vermögens  sind,  geht  mit  einer 
nicht  mißzuverstehenden  Deutlichkeit  aus  dem  Gesetze  ^Jammurabis 
hervor !' 

Darüber  schweigt  Mpftbis  in  seiner  Gegenkritik  ganz  und  man 
darf  wohl  sagen:  qui  tacet  consentire  videtur. 

8.  Was  hier  Mittbis  über  Syr.  L  §  37  sagt,^  ist  so  problema- 
tisch und  enthält  so  viele  unbewiesene  Behauptungen,  die  zum  Teil 
einander  widersprechen,  daß  ich  mich  auf  eine  Kritik  derselben 
nicht  einlassen  will. 

Nur  einiges  sei  zur  Charakterisierung  der  Beweisführung  her- 
vorgehoben. Es  handelt  sich  darum:  ,Wenn  der  Großvater  die  Söhne 
seiner  Tochter  anstatt  seine  Brüder  oder  Brüdersöhne  durch  Testa- 
ment als  Söhne  seines  Hauses  einsetzen  lassen  will,  so  darf  er 
es.'  Mitteis  bemerkt  dazu:  ,Dieser  Wendung  liegt  nämHch  unver- 
kennbar der  Gedanke  zugrunde,  daß  in  dem  Erben  die  Familie  der 
-^ 

^  Reichsrecht  S.  339  flf. 
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Verstorbenen  fortlebt.  Auch  das  ist  meines  Erachtens  eine  Spur, 
die  zum  griechischen  Recht  hinführt.' 

Ich  will  gern  die  Möglichkeit  zugeben,  daß  der  angedeutete 
Gedanke  zugrunde  liegt,  warum  aber  soll  die  Spur  gerade  zum  grie- 
chischen Rechte  führen?  Der  Sinn  einer  jeden  Nachkommen-  und  Erb- 
schaft ist  wohl  der  gleiche  und  die  Spur  kann  ebenso  in  das  semi- 
tische, wie  in  das  römische  Recht  führen,  wie  der  Verfasser  selbst 
es  durch  die  Worte  zugibt:  ,An  und  für  sich  ist  freilich  die  bezeich- 
nete Vorstellung  dem  römischen  Recht  durchaus  nicht  fremd.' 

Die  schwerwiegenden  Bedenken,  welche  nach  Mitteis 
gegen  den  römischen  Einfluß  sprechen,  scheinen  mir  gar  nicht 
stark  in  die  Wagschale  zu  fallen.  Der  Umstand,  ,daß  ja  anerkannter- 
maßen wenigstens  das  Intestatsrecht  des  Spiegels  auf  ganz  un- 
römischen Anschauungen  beruht*,  kann  fUr  Mitteis  schon  deshalb 
nicht  von  entscheidender  Bedeutung  sein,  weil  er  ja  selbst  (Reichs- 
recht 342  ff.)  im  syrischen  Intestatsrecht  Abweichungen  vom  attischen 
nachweisen  will,  die  auf  die  Einwirkung  des  römischen  Rechtes  zu- 
rückgehen sollen. 

Ebensowenig  ist  er  berechtigt  zu  dekretieren,  daß  semitische 
Anschauungen  hier  ausgeschlossen  sind.  Sein  Beweis,  daß  das 
syrische  Intestaterbrecht  mit  dem  jüdischen  nichts  zu  tun  habe,  ist, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  hinftlUig  geworden,  da  das  talmudische 
Recht  in  sechs  Punkten  genau  (auch  nach  Mitteis)  mit  dem  attischen 
(wie  es  Mitteis  formuliert  hat)  übereinstimmt  und  im  7.  Punkt,  wie 
ich  oben  nachgewiesen  habe,  in  alter  Zeit  übereingestimmt  hat.  Auch 
die  Behauptung,  daß  die  Institution  des  Testaments  den  orientalischen 
Rechten  von  Haus  aus  fremd  ist,  scheint  mir  durchaus  nicht  sicher 
zu  sein. 

9.  Im  neunten  Abschnitt  (S.  342  ff.)  behandelt  Mitteis  die 
Diskrepanzen,  die  sich  bei  der  Vergleichung  der  attischen  und 
syrischen  Parentelenordnung  ergeben.  Sie  sind  durchaus  nicht  so 
untergeordneter  Natur,  als  Mitteis  anzunehmen  scheint.  Mitteis 
formuliert  die  Differenzen  folgendermaßen: 
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1)  ,Nach  dem  syrischen  Recht  erben  Töchter  und  Schwestern 
mit  den  Söhnen  und  Brüdern  zusammen;  nach  attischem  erst  nach 
ihnen. 

2)  Nach  syrischem  Recht  erbt  die  Mutter  neben  den  Ge- 
schwistern; nach  dem  attischen  Erbfolgegesetz  geschieht  deraelben 
keine  Erwähnung. 

3)  Das  syrische  Recht  schHeßt  die  Descendenz  der  Töchter 
und  Schwestern  von  den  agnatischen  Linien  aus  und  verweist  sie 
hinter  dieselben,  wo  sie  in  zwei  selbständige  Klassen  der  Descendenz 
den  Tanten  und  der  gesamten  übrigen  Kognation  vorgehen;  wäh- 
rend nach  attischem  Recht  die  Descendenz  vorverstorbener  Töchter 
und  Schwestern  kraft  Repräsentationsrechtes  vor  den  männlichen 
Seiten  verwandten  weiteren  Grades  —  Brüdern  respektive  Oheimen 

—  erbt.* 

MiTTBis  macht  nun  den  Versuch  ,die  fremdartige  Herkunft  der 
Abweichungen*  aus  dem  römischen  Rechte  zu  erklären.  Die  Beweis- 
fiihrung  ist  eine  höchst  gekünstelte,  wobei  er  sich  durch  die  ver- 
schiedenartigsten Schwierigkeiten,  die  ihm  auf  dem  Wege  begegnen 

—  so  z.  B.  daß  er  gewisse  Stellen  des  Rechtsbuches,  die  ihm  nicht 
passen,  für  ungenau  erklären  muß  (S.  347  oben)  —  von  seinem 
Vorsatze  nicht  ablenken  läßt. 

Ich  möchte  —  als  Nichtjurist  —  Mittbis  auf  diesen  verschlun- 
genen Pfaden  nicht  folgen  und  überlasse  die  Prüfung  dieses  äußerst 
gewagten  Aufbaues  berufeneren  Fachmännern.  Sehen  wir  aber, 
wohin  uns  die  Hypothese  führt  und  was  wir  durch  sie  gewonnen 
haben.  Mittbis  zieht  das  Facit  seiner  Untersuchung,  indem  er  sagt 
(S.  352  flF.): 

,Nehmen  wir  es  hiernach  als  glaubhaft  an,  daß  der  Einfluß 
des  römischen  Rechts  es  war,  welcher,  indem  er  den  kognatischen 
Tochter-  und  Schwesterkindei'n  das  Erbrecht  in  den  ersten  Paren- 
telen  benahm,  gleichzeitig  diese  Töchter  und  Schwestern  selbst  in 
die  Klasse  der  Söhne  und  Brüder  versetzte  und  der  Mutter  ein 
Erbrecht  einräumte,  so  brauchen  wir  nur  diese  Korrektur  im  syri- 
schen  Erbrecht    wieder   rückgängig   zu   machen,    und   wir   erhalten 
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sofort  ein  System,   welches   mit   dem   attischen  Erbrecht  aufs   aller- 
genaueste  übereinstimmt. 

Athen. 

Erbklasse  1  Söhne und  Descendenz, 

2  Töchter „ 

„  3  Vater  (?) 

„  4  Brüder „  „ 

„  5  Schwestern  .     .     .     .       „  „ 

„  6  Vatersbrüder    .     .     .       „  „ 

„  7  Vatersschwestern  .     .       „  „ 

„  8  Mütterliche  Verwandte. 

Unbedingtes  Noterbrecht  der  Kinder. 
Theorie  vom  reinen  Samen. 

Syrien. 

Erbklasse   1  Söhne und  Descendenz, 

„  2  Töchter „  „ 

„  3  Vater 

„  4  Brüder „  „ 

„  5  Schwestern  .     .     .     .       „  „ 

^  6  Vatersbrüder    .     .     .       „  „ 

„  7  Vatersschwestern  .     .       „  j, 

j,  8  Mütterliche  Verwandte. 

Unbedingtes  Noterbrecht  der  Kinder. 
Theorie  vom  reinen  Samen.' 

So  weit  MiTTBis.    Ich  möchte  da  nichts  weiter  tun  als  das  Para- 
digma des  jüdisch-talmudischen  Erbsystems  hiei'hersetzen: 

Jüdisch-talmudisches  Erbrecht: 

Erbklasse  1  Söhne und  Descendenz, 

„  2  Töchter „  „ 

„  3  Vater  (ohne  Fragezeichen!) 

„  4  Brüder „  „ 

„  5  Schwestern  .     .     .     .       „  „ 


174  D.  H.  Müller. 

Erbklasse  6  Vatersbrüder    .     .     .     und  Descendenz, 
„  7  Vatersschwestern  .     .       ^  ^ 

jj  8  Mütterliche  Verwandte. 

Unbedingtes  Noterbrecht  der  Kinder.* 

Wenn  wir  also  Mitteis  zugeben,  ,daß  die  Erbfolgeordnung  des 
syr.  Spiegels  nichts  ist,  als  ein  durch  spätere,  in  römischem  Sinn  er- 
folgte Reformierung  verdorbenes  griech.  Intestaterbsystem  sei'  —  so 
bleibt  doch  die  Frage  offen,  nachdem  Mitteis  dieses  Erbsystem  in 
seiner  ursprünglichen  Reinheit  wieder  hergestellt  hat,  warum  es  denn 
gerade  griechischen  Ursprunges  sein  muß;  ferner  muß  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  woher  denn  die  so  merkwürdige  Übereinstim- 
mung zwischen  dem  jüdisch-talmudischen  und  attischen  Recht  kommt? 
Wenn  Mitteis  das  syrische  Erbrecht  in  seiner  Entstellung  durch 
künstliches  Verfahren  soweit  herrichtet,  daß  es  dem  attischen  gleich 
wird,  so  muß  er  doch  die  vollständige  Identität  des  jüdisch-talmudi- 
schen mit  dem  attischen  anerkennen.  Die  große  Differenz,  welche 
beide  getrennt  hat,  ist  nach  meinen  quellenmäßigen  Ausführungen 
beseitigt,  und  die  beiden  Rechte  sind  ganz  identisch.  Wenn  sich  in 
Syrien  ein  Erbrecht  findet,  das  (nach  Mitteis)  ad  vocem  mit  beiden 
Rechten  übereinstimmt,  so  bleibt  die  Sache  mindestens  zweifel- 
haft, aus  welchem  von  beiden  Rechten  es  hervorgegangen  ist. 

Gegenüber  der  MiTTEis'schen  Hypothese  von  der  Einwirkung 
des  römischen  Rechts  auf  das  griechische  Erbsystem  in  Syrien  scheint 
mir  die  Annahme  Brüns'  (S.  316),  daß  der  ganze  Partikularismus  auf 
altsyrischem  Landesrecht  beruhe,  eine  starke  Berechtigung  zu 
haben.  Was  MrrTEis  (Reichsrecht  354)  gegen  diese  Annahme  ein- 
wendet, reicht  durchaus  nicht  hin  sie  zu  erschüttern.  Altsyrisches 
Landrecht  weist  aber  auf  die  Quelle  des  vorderasiatischen  Rechts, 
auf  Babylon  zurück  und  da  kommt  uns  das  babylonische  Recht 
und  der  Kodex  JJammurabi  zu  Hilfe,  und  aus  diesem  sind  wir  im- 
stande die  beiden  ersten  Diflferenzpunkte  zu  erklären,  durch  welche 


'  Wegen   des  Noterbrechtes  der  Kinder,   sowie   bezüglich   der  Theorien   vom 
reinen  Samen  ist  schon  oben  gehandelt  worden. 
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sich  das  syrische  vom  attischen  (bezw.  talmudischen)  Rechte  unter- 
scheidet. 

Schon  B.  Meissner  {Beiträge  zum  alibabyl,  Privatrecht,  S.  16) 
sagt  über  das  Erbrecht  folgendes:  ,Nach  dem  Tode  des  Vaters  fiel 
das  Vermögen  an  seine  Frau,  welche  es  weiter  verwaltete;  jedoch 
hatten  die  (großjährigen?)  Kinder  das  Recht,  ihren  Vaterteil  heraus- 
zufordern. Für  diesen  Fall  aber  sind  sie  befriedigt  und  können 
keine  Ansprüche  mehr  auf  einen  Anteil  an  dem  Vermögen  der 
Mutter  machen  (Str.  Warka  35).  Wenn  die  Mutter  sich  nicht  zur 
Herausgabe  des  Vaterteiles  verstand,  stand  es  den  Kindeni  jeden- 
falls frei  gegen  sie  zu  prozessieren  (Bu.  88 — 5 — 12,  37,  160). 

Erbberechtigt  waren  alle  Kinder  des  Verblichenen,  leibliche 
wie  adoptierte  (Str.  Warka  30;  Bu.  88—7.  12,  703).' 

Daß  die  Frau  nach  dem  Tode  des  Mannes  die  Verwaltung  des 
Hauses  übernommen  hat,  geht  aus  §  177  hervor,  wo  für  den  Fall 
der  Wiederverheiratung  der  Witwe  eine  gerichtliche  Intervention  und 
Übergabe  des  Inventars  an  die  Frau  und  den  zweiten  Mann  an- 
geordnet wird.  Dies  setzt  voraus,  daß  sie  früher  ohne  weiteres  die 
Verwaltung  des  Hauses  hatte,  selbstverständlich  solange  die  Kinder 
minderjährig  waren. 

Damit  stimmt  auch  §  137  überein,  wo  für  den  Fall  der  Schei- 
dung die  Frau  als  Verwalterin  des  ihr  und  ihren  Kindern  zugespro- 
chenen Gutes  eingesetzt  wird,  wobei  es  ausdrücklich  heißt:  ,Sobald 
sie  ihre  Kinder  aufgezogen  hat,  wird  sie,  nachdem  ihr  von  allem, 
was  ihre  Kinder  erhalten,  ein  Anteil  wie  der  eines  Sohnes  ge- 
geben wird,  der  Mann  ihres  Herzens  heiraten.* 

Man  sieht  also  daraus,  daß  sie  als  die  natürliche  Vertreterin 
ihrer  minderjährigen  Kinder  angesehen  worden  ist,  und  daß  sie  nach 
Erfüllung  ihrer  Aufgabe  einen  Anteil  wie   den  eines  Sohnes  erhielt. 

Auch  nach  dem  Tode  des  Mannes  erhielt  sie  in  gewissen  Fällen 
einen  Anteil  wie  den  eines  Sohnes,  wie  es  im  §  172  heißt: 

,Wenn  ihr  Mann  ihr  eine  Morgengabe  nicht  gegeben  hat,  er- 
hält sie,  indem  man  ihr  die  Mitgift  auszahlt,  von  der  Habe  ihres 
Mannes  einen  Anteil  wie  ein  Sohn.' 
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Wie  also  im  syrischen  Recht  die  Mutter  neben  den 
Geschwistern  erbt,  so  auch  bei  IJaminurabi. 

Daß  Söhne  und  Töchter  gleichmäßig  erben,  scheint  aus  der 
oben  aus  Meissner  angeführten  Stelle  hervorzugehen,  wo  einfach 
Kinder  steht.*  Hammurabi  hat  allerdings  keine  ausdrückliche  Be- 
stimmung darüber,  aber  im  §  180  heißt  es:  ,Wenn  der  Vater  seiner 
Tochter,  einer  (Tempel-)  Braut,  oder  der  (Gott  geweihten)  Buhldirne 
keine  Mitgift  gegeben  hat,  wird  sie  nach  dem  Tode  des  Vaters,  indem 
sie  vom  väterlichen  Besitz  einen  Anteil  wie  ein  Kind  erhält,  ihn,  so 
lange  sie  lebt,  nutzen;  da  ihr  Nachlaß  ihrem  Bruder  gehört/ 

Diese  dem  Tempeldienst  geweihten  Frauen  dürfen  keine  Kinder 
haben,  ihr  Nachlaß  fällt  also  ihren  Brüdern  zu,  deswegen  hat  sie 
nur  die  Nutznießung.  Daß  sie  aber  genau  denselben  Teil  erhält  wie 
ein  Sohn,  beweist,  daß  die  Kinder,  männlich  oder  weiblich, 
gleichmäßig  erben.* 

Die  beiden  ersten  Differenzen  zwischen  dem  syrischen  Recht 
einer-  und  dem  griechisch-talmudischen  andererseits  lassen  sich  also 
aus  dem  babylonischen  Recht  erklären,  das  in  Syrien  Jahrtausende 
lang  geherrscht  und  weder  vom  griechischen,  noch  vom  römischen 
ganz  verdrängt  werden  konnte. 

Die  dritte  Differenz  kann  ich  vorderhand  aus  dem  babylo- 
nischen Rechte  nicht  erklären  —  aber  einige  Andeutungen  sind  schon 
oben  gemacht  worden,  daß  eine  ähnliche  Rechtsanschauung  viel- 
leicht von  einer  karäischen  Autorität  vertreten  wurde.^  Keineswegs 
genügt  diese  Diskrepanz,  die  Hypothese  Mittbis'  zu  retten. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird,  wie  ich  glaube,  MrrxEis  sich 
nicht  mehr  darüber  beklagen,  ,daß  ich  den  entscheidenden  Punkt 
umgehe,  nämlich  das  bekannte  Intestaterbsystem  des  syrischen 
Rechtsbuches*. 


*  Indessen   ist   mir  nicht  recht  sicher  ob   hier   Meissneh   mit  Recht  ,Kinder* 
statt  ,Söhne*  schreibt. 

*  Den  noch  koniiludenteren  Beweis  aus  den  Paragraphen  181,  182  und  191 
vgl.  oben  S.  164. 

»  Vgl.  oben  8.  167. 
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Ich  gehe  jetzt  an  die  Besprechung  der  Einwendungen,  die 
MiTTBis  gegen  meine  Aufstellung  vorgebracht  hat,  soweit  es  nicht 
bereits  in  den  bisherigen  Ausführungen  in  Verbindung  mit  dem  In- 
testatsrecht  geschehen  ist.  Mittbis  hat  seine  Einwendungen  unter 
a — c  und  1 — 9  rubriziert,  ich  halte  dieselben  Rubriken  bei,  führe 
die  Stellen  aus  meinem  ^Jammurabi-Buch  an  und  lasse  die  Polemik 
MiTTBis'  nach  ihrem  wesenthchen  Inhalt  folgen,  die  ich  dann  mit 
meinen  Glossen  begleite. 

A. 

jlJammurabi  §  1—4  (Deut.  19,  19). 

L.  §  71  (S.  21  Ar.  114,  Ann.  113):  Wenn  er  aber  (der  Ankläger)  nicht 
beweist,  wird  er  bestraft  gemäß  derselben  Anklage,  mit  der  verklagt  war 
derjenige,  der  die  böse  Tat  begangen  haben  sollte. 

Bruns  (8.  235):  Die  Strafe  der  Talion  für  falsche  Anklagen  findet  sich 
gesetzlich  zuerst  im  Jahre  373  in  einem  Gesetze  von  Valentinian  I.,  später 
mehrfach  auch  im  justinianischen  Eechte.  Im  einzelnen  kam  sie  freilich  auch 
schon  früher  vor,  z.  B  Suet.  Oct.  32. 

Mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  Strafe  der  Talion  für  falsche 
Anklagen  ein  Grundprinzip  des  altsemitischen  Rechtes  ist  und  die 
Fassung  dieses  Paragraphen  stark  an  ^ammurabi  und  noch  mehr 
an  Exodus  anklingt,  darf  man  wohl  semitischen  Einfluß  entweder 
auf  das  sjnnsch-römische  Rechtsbuch  selbst,  oder  was  noch  wahr- 
scheinlicher ist,  auf  dessen  römische  Quellen  vermuten.* 

Wenn  Mitteis  findet,  daß  gleich  die  erste  Zusammenstellung 
mit  Bestimmtheit  abgelehnt  werden  muß,  und  daß  sie  keiner  Wider- 
legung bedarf,  so  ist  dies  Geschmacksache.  Ich  habe  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Strafe  der  Talion  für  falsche  Anklage  ein  Grund- 
prinzip des  semitischen  Rechtes  ist  und  daß  die  Fassung  des 
Paragraphen  stark  an  Hammurabi  und  noch  mehr  an  Exodus 
erinnert.  Darüber  verliert  Mitteis  kein  Wort,  die  Tatsachen  bleiben 
aber  bestehen,  wenn  man  sie  auch  ignoriert.  Trotz  dieser  Tatsachen 
sagte  ich  ausdrücklich :  ,Man  darf  wohl  semitischen  Einfluß  entweder 
auf  das  syrisch-römische  Rechtsbuch  oder,  was  noch  wahrschein- 
licher ist,  auf  dessen  römischen  Quelle  annehmen.* 

Wiener  Zeitscbr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.  XIX.  Bd.  12 
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Mitteis  wagt  nicht  einmal  gegen  meine  letzte  Aufstellung  zu 
polemisieren,  ,ist  aber  mit  der  Bemerkung  zur  Hand' :  ,Hier  handelt 
es  sich  nicht  darum,  über  die  Vorquelle  des  römischen  Rechts  Rätsel  zu 
raten,  sondern  darum,  die  immittelbare  Quelle  der  syrisch-römischen 
Rechtsbücher  aufzufinden  und  für  diese  ist  mit  allgemeinen  Perspek- 
tiven nichts  getan/  Ich  dagegen  glaube,  daß  in  meiner  Zusammen- 
stellung mehr  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  steckt  als  in  manchen 
Zusammenstellungen  Mhteis*,  und  daß  mir  die  Vorquelle  des  römi- 
schen Rechtes  gerade  so  wichtig  ist  wie  die  des  syrischen  Rechts- 
buches,  mußte  Mitteis  doch  aus  meinem  ^Jammurabi-Buch   wissen. 

B. 

,gammurabi  §  14  (Exod.  21,  16). 

Ar.  120,  S.  112:  Die  Kinderdiebe,  seien  sie  Sklaven  oder  Freie,  be- 
fiehlt unser  Gesetz  zu  töten. 

Brüns  (S.  244):  Der  Diebstahl  von  Kindern,  den  Ar.  hier  anführt, 
bildet  im  römischen  Rechte  zwar  kein  besonderes  Verbrechen,  doch 
wurde  die  Wegnahme  von  Knaben  zur  Unzucht  mit  dem  Tode  bestraft. 

Der  Zusatz  in  der  arabischen  Version  ist  höchst  merkwürdig, 
weil  er  nahezu  wörtlich  mit  ^Jammurabi  übereinstimmt  und  sehr 
wohl  aus  dem  altsemitischen  Rechte  geflossen  sein  kann.' 

Mitteis  bemerkt  dazu:  ,Daß  gerade  an  diesen  Fall  (Wegnahme 
von  Knaben  zur  Unzucht)  gedacht  ist,  ergibt  der  sonstige  auf  Pä- 
derastie bezügliche  Inhajt  des  Paragraphen.'  Dann  hätte  dies  aus- 
drücklich stehen  müssen;  da  es  aber  nicht  steht,  so  liegt  eine  andere 
Vorschrift  oder  eine  Verschärfung  der  römischen  vor,  was  sehr  wohl 
auf  das  altsemitische  Gesetz  zurückgehen  kann. 

C. 

,^Jammurabi  §  7  und  §  9—12. 

L.  §  79  (S.  72):  Diejenigen  Männer  und  Weiber,  welche  von  Sklaven 
gestohlene  Sachen  annehmen,  sollen  dem  Herrn  derselben  das  Vierfache 
zahlen.  Ar.  §  39  befiehlt  das  Gesetz  die  Zurückgabe  derselben  und  das 
Vierfache. 

Bruns  (S.  244):  Die  Strafe  des  Vierfachen  ist  hier  sehr  auffallend. 
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Auch  diese  Bestimmung  erklärt  sich  am  besten  aus  dem  semi- 
tischen Rechte,  wo  der  Käufer  (Hehler)  nach  JJammurabi  das  Fünf- 
fache zahlen  muß.  Die  Differenz  zwischen  den  Rezensionen  L.  und 
Ar.,  welch  letztere  aus  einer  von  L.  unabhängigen  Quelle  stammt, 
erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  in  der  einen  Handschrift  die  Re- 
vindikation  des  Gestohlenen  nicht  ausdrücklich  angeführt  worden  ist/ 

Dazu  bemerkt  MrrxBis:  ,Indessen  ist  die  bei  Bruns  fehlende 
romanistische  Erklärung  des  Passus  mittlerweile  bereits  von  Ferrini 
(in  dieser  Zeitschrift  23,  106)  aus  Gai.  3,  194  gegeben  worden;  daß 
der  Spiegel  dabei  altes,  zu  seiner  Zeit  gar  nicht  mehr  praktisches 
Recht  vorträgt,  ist  keine  unerhörte  Erscheinung;  vgl.  Reichsrecht  und 
Volksrecht  346,  Note  1.'  Die  Stelle  346  ist  eine  der  schwächsten  und 
unglücklichsten  der  MiTTBis'schen  Beweisführung.  Wenn  dies  die 
Stütze  sein  soll,  sieht  es  um  das  Gestützte  schlecht  aus.  Mindestens 
mit  gleichem  Rechte  kann  hier  ein  altes  semitisches  Gesetz,  das  in 
Syrien  stets  in  Gebrauch  geblieben  zu  sein  scheint,  angewendet 
worden  sein! 

MiTTBis  bemerkt  zu  den  folgenden  Fällen:  , Besonders  interes- 
sant sind  mir  aber  die  „Parallelstellen"  gewesen,  welche  entweder 
Abweichendes  oder  das  gerade  Gegenteil  besagen.'  —  Mir  auch,  weil 
man  daraus  oft  mit  größerer  Sicherheit  schließen  kann. 

1. 

,^Jammurabi  §  15—20. 

L.  §  49  (S.  16):  Wenn  jemand  einen  Sklaven  aufnimmt,  der  nicht  ihm 
gehört,  wissend,  daß  es  ein  Sklave  ist,  und  ov  wird  angeklagt,  so  befiehlt  das 
Gesetz,  daß  der,  der  ihn  aufgenommen,  in  die  Sklaverei  gezogen  wird. 

Bruns  (S.  216):  Die  Strafe  der  Sklaverei,  die  hier  auf  die  Aufnahme 
und  Aneignung  fremder  Sklaven  gesetzt  ist,  findet  sich  in  unseren  bisherigen 
Rechtsquellen  nicht. 

Die  Strafe  der  Sklaverei  kann  sehr  wohl  eine  mildere  Form 
der  Todesstrafe  sein,  welche  bei  JJammurabi  für  dasselbe  Vergehen 
angedroht  wird/ 

Daß  ein   römisches  Gesetz    dieses  Inhalts    nicht  tiberliefert  ist, 

gibt   auch  MirrEis   zu.    Wenn   er  aber   die  Einflußnahme  des  baby- 

12* 
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Ionischen  Rechtes  nicht  für  wahrscheinlich  hält,  weil  die  Strafe  eine 
mildere  geworden  ist,  so  verkennt  er  eben  den  Einfluß  der  Zeit, 
welche  die  Sitten  der  Menschen  mildert. 


,!^ammurabi  §  148. 

L.  §  115  (S.  35):  Wenn  jemand  eine  Frau  nimmt  und  es  trifft  sie  ein 
Leiden  des  Körpers  .  .  .  und  er  will  sie  entlassen  und  eine  andere  nehmen, 
so  schuldet  er  ihr  ihre  ^epvij  ^^d  ihre  ^loped.  Wenn  er  aber  wegen  ihrer  alten 
Liebe  sie  nicht  entlassen  will,  so  muß  er  ihr  besondere  Wohnung  und  Unter- 
halt gewähren  nach  ihrem  (der  ^epvij  und  Swpei)  Maße,  weil  nicht  nach  ihrem 
Willen  das  Leiden  die  Frau  betroffen  hat. 

Bruns  (S.  282):  Die  Entscheidungen  der  beiden  Paragraphen  (114 
und  115)  entsprechen  den  Prinzipien  der  obigen  Gesetze  (über  das  Dotal- 
recht),  doch  haben  sie  wohl  nicht  ausdrücklich  darin  gestanden,  son- 
dern sind  nur  als  Konsequenzen  daraus  gezogen  .  .  .  Eigentümlich  ist  noch 
der  Schlußsatz  des  §  115,  daß  der  Mann,  wenn  er  bei  körperlicher  Krankheit 
der  Frau  sie  , wegen  ihrer  alten  Liebe  nicht  entlassen  will*,  ihr  dann  standes- 
gemäß Unterhalt  gewähren  muß.  Dieses  ,muß*  nimmt  sich  neben  der  alten 
Liebe  sonderbar  aus. 

Vergleicht  man  damit  den  angeführten  Paragraphen  bei  Ham- 
murabi, wo  zuerst  gesagt  wird,  daß  die  kranke  Frau  nicht  verstoßen 
werden  darf  und  im  Hause  des  Mannes  wohnen  und  lebenslänglichen 
Unterhalt  bekommen  muß  und  erst  dann  der  Fall  ins  Auge  gefaßt 
wird,  wenn  sie  im  Hause  nicht  bleiben  will,  so  ist  an  der  ursprüng- 
lichen Formulierung  nichts  auffUlliges.  Das  syrische  Rechtsbuch  hat 
nun  in  erster  Reihe  die  römische  Dotalbestimmung  betont  und  den 
alten  Usus  nachhinken  lassen,  woraus  sich  die  ungeschickte  Fassung 
erklären  läßt.' 

MiTTBis  nimmt  willkürlich  an:  l)  daß  es  sich  um  ein  zur  Iso- 
lierung zwingendes  Leiden  wie  Lepra  etc.  handelt,  wovon  in 
keinem  der  beiden  Gesetze  die  Rede  ist;  es  handelt  sich  aber  nur  um 
ein  Leiden,  das  den  ehelichen  Verkehr  unmöglich  macht.  2)  daß  flir 
den  Fall,    daß  er  sich  von   der  Frau  nicht  scheidet,   er  eine  zweite 
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Ehe  nicht  schließen  darf,*  und  will  dai-aus  einen  Unterschied  zwischen 
gammurabi  und  dem  syrischen  Rechtsbuch  konstruieren.  Wenn  der 
Mann  eine  andere  Frau  nicht  heiratet,  was  zwingt  ihn,  der  ersten 
besondere  Wohnung  und  Unterhalt  zu  gewähren,  sie  kann  ja  ruhig 
in  seinem  Hause  bleiben. 

Trotzdem    gebe    ich   zu,    daß   die  Vergleichung   dieser   beiden 
Stellen  nicht  ganz  sicher  ist. 


,5anininrabi  §  150. 

L.  14  (S.  8):  [Mann  und  Frau  dürfen  einander  eine  Scopei  nicht  ver- 
schreiben]. Wenn  aber  einer  dem  anderen  etwas  verschreibt  und  er  bestä- 
tigt CS  im  Sterben  durch  das  Testament,  so  ist  es  gültig;  wenn  es  aber  also 
nicht  geschieht,  so  ist  es  ungültig. 

Bruns  (S.  191):  Die  Ungültigkeit  der  Schenkungen  unter  Ehegatten 
ist  bekanntes  altes  römisches  Hecht.  Sehr  auffallend  ist  aber,  daß  zur  Kon- 
valeszenz der  Schenkung  beim  Tode  eine  ausdrückliche  Bestätigung  durch 
Testament  erfordert  wird,  da  doch  bereits  durch  Caracalla  bestimmt  war, 
daß  stets  von  selber  Konvaleszenz  eintrete,  wenn  der  Schenker,  ohne  die 
Schenkung  widerrufen  zu  haben,  vor  dem  Beschenkten  sterbe. 

Die  Bestimmung  Caracallas  stimmt  mit  dem  Gesetze  Qam- 
murabis  überein  und  die  abweichende  Vorschrift  des  syrisch-römi- 
schen Rechtsbuches  läßt  sich  daraus  nicht  erklären.' 

Hier  hat  mich  Mitteis  gründlich  mißverstanden  und  seine  ganze 
Polemik  richtet  sich  nicht  gegen  mich,  sondern  gegen  sein  Mißver- 
ständnis. Ich  habe  gesagt,  daß  die  Vorschrift  des  Caracalla,  welche 
die  Schenkung  zur  Lebezeit  zwar  nicht  unbedingt  anerkennt,  aber 
die  Konvaleszenz  nach  dem  Tode  des  Schenkers  (auch  ohne  testa- 
mentarische Bestätigung)  eintreten  läßt,  stimme  darin  mit  IJammu- 
rabi  überein,  daß  die  Schenkung,  die  bei  Lebzeiten  gemacht  worden 
ist,  deren  Gültigkeit  aber  erst  beim  Tode  des  Mannes  eintritt,  nicht 


*  Ob  er  eine  zweite  (kirchliche)  Ehe  schließen  darf  oder  nicht,  möchte  ich 
nicht  bejahen,  aber  auch  nicht  absolut  verneinen;  daß  er  *iber  eine  zweite  Frau 
in  welcher  Form  immer  daneben  haben  kann,  geht  aus  L.  §  35  (Mitteib  Nr.  4) 
hervor. 
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angefochten  werden  darf.  Ich  fügte  ausdrücklich  hinzu,  daß  daraus 
(d.  h.  weder  aus  Qammurabi  noch  aus  Caracallas  Vorschrift)  die  ab- 
weichende Vorschrift  des  syrisch-rönaischen  Rechtsbuches  sich  nicht 
erklären  läßt.^ 

Wie  mir  nun  Mittbis  die  Behauptung  in  den  Mund  legen  konnte, 
,daß  L.  14  nach  Müller  mit  dem  Gesetz  von  IJammurabi,  nicht  aber 
mit  dem  römischen  Recht  übereinstimmen  soll/  ist  mir  ganz  unbe- 
greiflich! 

4. 
Qammurabi  §  170. 

L.  §  35  (S.  12):  Wenn  ein  Mann  Kinder  hat  von  einer  Frau  ohne  ^epvK^ 
und  er  will  ein  Testament  schreiben  und  sie  erben  lassen,  so  erlaubt  es  ihm 
das  Gesetz.  Er  kann  es,  indem  er  ihnen  im  Testament  zuschreibt  und  be- 
kennt, daß  sie  seine  Kinder  sind.  Wenn  er  ihnen  aber  als  Fremden  die 
Erbschaft  zuschreiben  will,  so  kann  er  schreiben  wie  er  will. 

L.  §  36:  Wenn  ein  Mann  zwei  Frauen  hat,  eine  erste  ohne  ^spvij  und 
er  hat  Kinder  von  ihr,  und  eine  andere  in  gesetzmäßiger  Weise  und  hat  auch 
von  ihr  Kinder,  ob  sie  alle  gleichmäßig  erben?  — 

Der  Mann  kann  sie  gleichmäßig  erben  lassen,  indem  er  sie,  die  Kinder 
der  Frau  ohne  «pspvt^,  Fremde  nennt,  fremde  Erben  und  sie  nicht  seine 
Kinder  nennt,  dennoch  aber  sie  zusammen  mit  seinen  Kindern  zu  Erben 
machen  will. 

Wenn  er  aber  nicht  ein  Testament  macht,  so  erben  die  von  der  Frau 
mit  Mitgift. 

Brüns  (S.  269):  Eine  Erklärung  hierfür  scheint  nicht  anders  möglich, 
als  daß  sich  im  Oriente  das  alte  Recht  provinziell  erhalten  hat. 
Auf  den  Unterschied,  ob  man  die  Kinder  als  Kinder  oder  Fremde  bezeichnet, 
bezieht  sich  vielleicht  ein  Satz  in  einem  Gesetze  von  Konstantin  über  die 
Kinder  von  Senatoren  aus  verbotenen  Ehen.  Diesen  soll  der  Vater  nichts 
schenken  dürfen:  ,sive  illos  legitimos  sivc  naturales  dixerit.* 

In  dem  angezogenen  Paragraphen  bei  ^Jammurabi  wird  gerade 
das  Gegenteil  gesagt,  nämlich,  daß  die  unehelichen  Kinder  nur 
dann  erben,  wenn  sie  der  Vater  zu  Lebzeiten  als  ,seine  Kinder' 
erklärt.  Dies  konnte  aber  in  christlicher  Zeit  einem  geistlichen  Re- 
daktor des  Gesetzes  aus  kirchlichen  Rücksichten   nicht   passen.     Er 

^  WiNCKLERS  Übersetzung  der  Stelle  ist  falsch. 
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hat  also  das  alte  Gesetz  aufrecht  erhalten,  aber  daran  die  Bedingung 
geknüpft,  daß  die  illegitimen  Kinder  nicht  ganz  den  legitimen  gleich- 
gestellt werden  sollen. 

Diese  in  allen  Rezensionen  vorkommende  Bestimmung  ist  von 
höchstem  Interesse,  weil  sie  uns  zeigt,  wie  das  alte  Gesetz  in  merito 
nicht  auszurotten  war,  daher  man  es  in  der  Form  abändern  mußte, 
um  den  neuen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen/ 

MiTTBis  glossiert  erstens  die  Stelle  ,Er  hat  also  (?)  das  alte  Ge- 
setz aufrecht  erhalten  (?)  V  indem  er  in  einer  Note  bemerkt :  , Was 
dabei  aufrechterhalten  ist,  wenn  irgendwo  gerade  das  Gegenteil  ge- 
sagt wird,  weiß  ich  nicht/    Und  fUhrt  dann  folgendermaßen  fort: 

,0b wohl  also  das  Rechtsbuch  gerade  das  Gegenteil  sagt  wie 
Hammurabi  (offenbar  meint  der  Verfasser  hierbei  den  §  36  insbeson- 
dere), so  stammt  es  doch  aus  ihm;  die  Umkehrung  beweist  eben 
nur,  daß  er  geflissentlich  die  Bestimmungen  umkehren  mußte.  Die 
Sache  ist  mithin  sehr  einfach:  Entweder  steht  bei  JJammurabi  das- 
selbe wie  im  syrischen  Rechtsbuch,  dann  stammt  das  Rechtsbuch 
aus  Qammurabi;  oder  es  steht  das  Gegenteil  da,  dann  stammt  es 
auch  aus  ^animurabi  etc.^ 

Ein  derartiges  Argumentieren  paßt  für  einen  Rechtsanwalt,  der 
vor  ländlichen  Geschwornen  plädiert,  die  sich  dadurch  verblüffen 
lassen.  Ein  Gelehrter  und  Jurist  vom  Range  Mittbis'  sollte  doch 
durch  wohlfeile  Witze  nicht  durchzuschlüpfen  suchen. 

Da  ich  mich,  wie  es  scheint,  auch  für  einen  Mitteis  nicht 
deutlich  genug  ausgedrückt  habe,  so  muß  ich  mich  selbst  erklären. 
Im  syrischen  Rechtsbuch  (L  §  35,  36)  wird  etwas  Seltsames  ausge- 
sprochen, nämlich  daß  der  Vater  nur  dann  die  illegitimen  Kinder 
neben  den  legitimen  erben  lassen  kann,  wenn  er  sie  ausdrücklich 
als  illegitim  erklärt  ,Fremde  nennt,  fremde  Erben  und  sie  nicht 
seine  Kinder  nennte  Aus  dem  römischen  Recht  wissen  weder 
Bruns  noch  Mitteis  diese  kuriose  Bedingung  zu  erklären. 


^  Wobei   er  den   im   folgenden  Absatz  gegebenen  wesentlichen  Zusatz  in 
merito  unberücksichtigt  läßt. 
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Ich  verwies  mm  darauf,  daß  bei  Qammurabi  §  170  gerade  das 
Gegenteil  steht,  daß  die  illegitimen  Kinder  neben  den  legitimen  nur 
dann  erben,  wenn  sie  der  Vater  zu  Lebzeiten  als  seine  Kinder 
bezeichnet. 

Das  alte  Gesetz  hat  also  festgestellt,  daß  die  illegitimen  Kinder 
in  gewissen  Fällen  neben  den  legitimen  erben  können;  dieses  Gesetz 
lag  vor  und  wurde  in  vielen  Fällen  auch  angewendet.  Die  Kirche, 
welche  in  die  Ehegesetzgebung  gern  hineinredet  und  sie  beeinflußt, 
konnte  das  Meritorische  des  Gesetzes  nicht  ändern,  wollte  es 
klugerweise  auch  nicht,  weil  die  Leute  in  Geldsachen  keinen  Spaß 
verstehen  und  sich  gewiß  gegen  derartige  Neuerungen  mit  allen 
Mitteln  widersetzt  hätten.  Es  kam  ihr  auch  gar  nicht  darauf  an, 
die  illegitimen  Erben  zu  schädigen  oder  sie  konnte  es  nicht  durch- 
setzen. Worauf  es  ihr  ankam,  ist  die  Legitimität,  die  kirchliche  Ehe 
hochzuhalten;  so  gab  sie  in  merito,  d.  h.  in  Geldsachen  nach,  änderte 
aber  nur  die  Form.  Ich  glaube,  daß  jetzt  auch  MrrTEis  verstehen 
wird,  ,was  aufrecht  erhalten  worden  ist',  trotzdem  daß  formaliter 
das  Gegenteil  verlangt  wurde. 

Daraus  dürfte  sich  auch  der  von  Brüns  angeführte  Satz  in  einem 
Gesetze  Konstantins  über  die  Kinder  von  Senatoren  aus  verbotenen 
Ehen,  denen  der  Vater  nichts  schenken  darf  ,sive  illos  legitimes  sive 
naturales  dixerit'  erklären  lassen.  Um  derlei  Ehen  möglichst  geheim 
zu  halten,  durfte  selbst  eine  Schenkung  nicht  gemacht  werden. 

5. 

,5Jammurabi  §  241. 

L.  §  112  (S.  34):  Denn  das  Gesetz  nimmt  die  Stiere  aus  von  der  Ver- 
pfändung. 

Brüns  (S.  281):  Daß  Stiere  und  Kühe  [von  der  Verpfandung]  aus- 
genommen sind,  ist  in  unseren  bisherigen  Rechtsquellcn  nicht  direkt  aus- 
gesprochen. 

Wohl  aber  bei  Qammurabi,  wo  jedoch  möglicherweise  nur  für 
den  Fall  das  Verbot  besteht,  wenn  der  Pfänder  keine  Forderung  hat.^ 

Mitteis  bemerkt  dazu:  ,Daß  in  diesen  Worten  der  Nachsatz 
den  Vordersatz  aufhebt,    bedarf  keiner  Bemerkung;'    um   Müllers 


Das  syrisch-römische  Rechtsbuch  und  Qaümurabi.  185 

,möglicherwei8e'  ganz  zu  würdigen^  muß  man  seine  Ausführung  p.  162 
vergleichen,  wo  er  die  hier  nur  als  möglich  bezeichnete  Auslegung 
direkt  als  die  richtige  bezeichnet/ 

MrPTEis  hat  insofern  recht,  als  ich  hier  das  als  ^möglich'  be- 
zeichne, was  ich  oben  als  richtig  hingestellt  habe.  Ist  es  aber  Herrn 
MriTEis  nicht  passiert,  daß  er  eine  Ansicht,  die  er  aufgestellt,  später 
selbst  bezweifelt  hat?  Und  darf  man  diese  Tatsache  in  so  aggressiver 
Form  feststellen?  Ich  bin  seither  —  nicht  etwa  infolge  der  MiTTEis*schen 
Polemik  —  sogar  zu  dem  Resultate  gekommen,  daß  das  Gegenteil 
von  dem  wahr  ist,  was  ich  auf  S.  162  meines  Buches  ausgesprochen 
habe  und  daß  in  der  Tat  bei  Jlammurabi  das  Verbot  auch  für  den 
Fall  besteht,  wenn  der  Pfänder  eine  Forderung  hat.  In  diesem 
Falle  paßt  also  die  Stelle  Qammurabis  vortrefflich  und  der  Nachsatz 
hebt  nunmehr  den  Vordersatz  nicht  auf. 

Ich  halte  es  aber  für  notwendig,  hier  die  ganze  Gedankenkette 
zu  entwickeln,  die  mich  zur  ersten  Auslegung,  dann  zur  Bezweiflung 
und  zuletzt  zur  Negierung  derselben  geführt  hat. 

Nach  §  113  wird  eigenmächtige  Pfändung  von  Getreide,  selbst 
wenn  der  Gläubiger  eine  Forderung  hat,  hart  bestraft.  Das  gepfändete 
Gut  muß  rückerstattet  werden  und  der  Gläubiger  geht  seiner  Forde- 
rung verlustig;  dagegen  darf  man  (nach  §  115),  wenn  man  eine  For- 
derung hat,  eine  Pfandperson,  d.  h.  eine  Person,  welche  Eigentum 
des  Schuldners  ist  (Kind  oder  Sklave)  pfänden  und  nur,  wenn  man 
eine  solche  Person  pfändet  ohne  eine  Forderung  zu  haben,  wird 
man  zur  Zahlung  einer  Drittelsmine  verurteilt.  Ich  habe  nun  a  minori 
geschlossen,  daß  dies  auch  bei  einem  Stiere  der  Fall  ist,  der  doch 
minderwertig  ist  als  ein  Mensch,  und  angenommen,  daß  §  241  sich 
auch  auf  den  Fall  bezieht,  wo  der  Pfänder  keine  Forderung  hat. 

Nachdem  aber  §  241  ganz  allgemein  lautet  und  in  alten 
Gesetzen  eigenmächtige  Pfändung  bei  Sachen  strenger  gestraft  wird 
als  bei  Personen,  so  schien  mir  und  scheint  mir  auch  jetzt,  daß  sich 
dieses  Gesetz  auch  auf  den  Fall  bezieht,  wo  der  Pfänder  eine  For- 
derung zu  stellen  hatte,  wie  ja  Jon.  Jeremias  die  Sache  von  vorn- 
herein gefaßt  hat. 


j 
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Somit  sind  alle  Vergleichungspunkte  besprochen,  die  in  dem 
ersten  Teil  meines  Artikels  ,Das  syrisch-römische  Rechtsbuch*  (IJam. 
S.  275  —  278)  angeführt  und  von  Mittbis  in  seiner  Erwiderung 
(Zeitschr.  der  Sav.-St.  xxv,  S.  287 — 291  sub  a — c  und  1 — 5)  behandelt 
worden  sind. 

Die  Punkte  6  und  7,  welche  sich  auf  den  zweiten  Teil  meines 
Artikels  beziehen,  habe  ich  schon  oben  ausführlich  besprochen  und 
die  Einwendungen  Mitteis'  zurückgewiesen  oder  in  Bezug  auf  Punkt  7 
ihnen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Rechnung  getragen. 

8. 

Punkt  8  heißt  es  bei  Mitteis:  ,In  bezug  auf  die  Emanzipation 
adoptierter  Kinder  führt  der  Verfasser  an,  daß  hier  JJammurabi  den 
Adoptierten  vor  liebloser  Verstoßung  mit  leeren  Händen  ebensowohl 
schützt  wie  das  syrische  und  griechische  Recht,  was  nicht  bestritten 
werden  soll/ 

Dieses  Zugeständnis  reicht  mir  keineswegs  aus.  Ich  setze  die 
Stelle  (Hammurabi  S.  279),  aus  der  erst  die  ganze  Differenz  zwischen 
meiner  und  Mitteis'  Auffassung  erkannt  werden  kann,  hierher: 

,Der  erste  Punkt  betrifft  die  Apokeryxis,  deren  Spuren  Mitteis 
im  syrisch  römischen  Rechtsbuche  (L.  §  58,  P.  72,  Ar.  102,  Arm.  101) 
finden  will.    Die  Stelle  lautet: 

Wenn  jemand  sich  einen  Sohn  schreibt  vor  dem  Richter  und  will  ihn 
verstoßen,  so  erlauben  es  ihm  die  Gesetze  nicht.  Auch  erlauben  ihm  die  Ge- 
setze nicht,  daß  er  seinen  wirklichen  Sohn  ohne  Grund  verstoße.  Wenn  er 
sie  aber  freilassen  will  und  loslösen  von  der  Botmäßigkeit  unter  seiner  Hand, 
so  kann  er  es  vor  dem  Richter. 

Dieser  Paragraph  bietet  große  Schwierigkeiten,  auf  die  bereits 
Bruns  und  Mittbis  hingewiesen  haben.  Es  liegt  hier  unzweifelhaft 
eine  Vermischung  zweier  Begriffe  vor,  der  ,Verstoßung',  welchen 
das  römische  Recht  nicht  kennt,  und  der  Freilassung  (emancipatio), 
welche  in  einem  scharfen  Gegensatze  zur  Verstoßung  steht. 

Mitteis  weist  hier  mit  Recht  auf  die  Zusätze  der  arabischen 
und  armenischen  Rezensionen  hin  und  vergleicht  hierzu  die  ent- 
sprechende Bestimmung  der  Inschrift  von  Gortyn: 
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Syrisch-römisches  Gesetzbuch.  Recht  von  Gortyn. 

Ar.  102:  Wenn  ein  Mann  ein  Kind  XI,  10  ff.  Wenn  (er  will)  soll  der 

yor  dem  Richter  adoptiert  und  dann  Adoptivvater    die   Verstoßung    aus- 

cs  wieder  fortschicken  will,  so  erlaubt  sprechen   auf  dem   Markt   von   dem 

ihm  unser  Gesetz  das  nicht.  £r  kann  Stein,   von  dem  herab  man  spricht, 

dem  Rechte  nach  sein  Kind  nicht  von  nachdem  sich  die  Bürger  versammelt 

sich  fortschicken,  ohne  ihm  etwas  haben.  (Er  soll)  niederlegen  ...?..? 

zu  geben.  Stateren   an   der   Gerichtsstelle    und 

Arm.  101 ..  .  Das  Gesetz  gestattet  der  Schreiber  soll  es  als  Gastgeschenk 

ihm  (dem   Adoptivvater)   nicht   mit  dem  Verstoßenen  geben. 

Gewalt    seinen   Sohn    leer   fortzu-  (Bbrnhöpt.) 
jagen. 

Aus  dieser  Übereinstimmung  glaubt  nun  Mittbis  (Reichsrecht  2  iQ) 
schließen  zu  müssen,  daß  das  syrische  Rechtsbuch  hier  deutliche 
Spuren  des  griechischen  Partikularrechtes  aufweist. 

Vergleicht  man  die  Gesetze  JJammurabis,  so  findet  man  in  den 
§§  168 — 169  die  auf  die  Verstoßung  des  leiblichen  Sohnes  bezüg- 
lichen Vorschriften,  wonach  dieselbe  nur  vor  dem  Richter  ge- 
schehen kann,  wenn  dem  Sohne  eine  schwere  Sünde  nachgewiesen 
wird,  die  ihn  losreißt  vom  Sohnes  Verhältnisse. 

Zieht  man  ferner  den  auf  die  Verstoßung  eines  Adoptivsohnes 
bezüglichen  §  191  heran,  so  ist  da  ein  Richterspruch  nicht  nötig, 
dagegen  wird  wörtlich  gesagt:  „Wenn  ein  Mann  .  .  .  den  Adoptiv- 
sohn zu  verstoßen  beabsichtigt,  geht  dieser  Sohn  nicht  (ohne  wei- 
teres) seines  Weges. ^  Sobald  ihm  sein  Ziehvater  von  seinem  Ver- 
mögen ein  Drittel  seines  Kindesanteiles  gibt,  geht  er." 

Soweit  ich  die  Sache  übersehe,  scheint  das  syrische  Rechts- 
buch in  diesem  Punkte  weit  näher  den  alten  Bestimmungen  des 
Qammurabi-Kodex  zu  sein,  als  dem  Rechte  von  Gortyn,  wo  ganz 
andere  Formen  (die  Ansprache  vom  Steine  herab  und  das  Gast- 
geschenk durch  den  Schreiber)  vorliegen,  von  denen  im  syrischen 
Rechtsbuche  keine  Spur  vorhanden  ist.' 


^  Richtig  nach  Delitzsch  muß  es  heißen:  ,Geht  dieser  uicht  mit  leeren 
Händen  fort/  was  noch  besser  zum  syrischen  Rechtsbuch  paßt. 


j 
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9. 

Der  letzte  Punkt  (9)  in  Mittbis'  Erwiderung  bezieht  sich  auf 
die  Unzucht  der  Frauen  mit  Sklaven.   Vgl.  Qammurabi  S.  283 : 

jPunkt  VI  betriflft  die  Unzucht  der  Frauen  mit  Sklaven  (S.  539). 

L.  §  48:   Wenn   ein  freies  Weib  GortynVI,  55  p.  Der...  (Sklave?) 

die  Frau  eines  Sklaven  wird  und  sie  ...  wenn  er  zur  Freiin  geht  und  ihr 

wohnt  mit  ihm  im  Hause  seines  beiwohnt,  sollen  frei  sein  die  Kinder; 

Herrn,  so  wird  sie  Sklavin  zusam-  wenn  aber  die  Frei  in   zum  Sklaven 

men  mit  denjenigen,  die  von  ihr  ge-  geht,  sollen  Sklaven  sein  die  Kinder, 

boren  werden  im  Hanse   des  Herrn  (Büchblbr-Zittblmann.) 
des  Sklaven. 

Scheinbar  verhält  sich  die  Sache  bei  ^^i^Diurabi  ganz  anders, 
indem  in  §  176  gesagt  wird,  daß,  wenn  die  Freiin  ins  Haus  des 
Sklaven  zieht,  die  Kinder  frei  bleiben.  Dieser  Paragraph  bezieht 
sich  aber  ausdrücklich  nur  auf  Hof-  oder  Armenstiftsklaven,  die 
eine  besonders  privilegierte  Stellung  einnahmen.  Man  darf  daraus 
schließen,  daß  bei  gewöhnlichen  Sklaven  die  Kinder  eben  nicht 
frei  blieben.* 

Mitteis  wendet  dagegen  ein:  ,Dabei  hat  der  Verfasser  sich  auf 
H.  176  berufen;  vergleicht  man  jedoch  den  §  175,  so  zeigt  sich  sofort, 
daß  dies  mißverständlich  ist.  §  175  nämlich  erklärt  bei  der  Quasi- 
ehe (?)  der  Hof-  (Palast-)  oder  Stiftssklaven  alle  Kinder  frei,  ganz 
imabhängig  davon,  an  welchem  Ort  das  Verhältnis  gepflogen  wurde; 
was  in  176  gesagt  wird,  bezieht  sich  nur  auf  die  Teilung  des  ehe- 
lichen Vermögens  und  hat  mit  dem  Personalstand  der  Kinder  gar 
nichts  zu  tun,  der  allemal  derselbe  ist.  Also  ist  bei  Qammurabi  der 
hier  wesentliche  Punkt  gar  nicht  berührt  und  von  einer  Koinzidenz 
keine  Rede.^ 

Mitteis  übersieht  hier,  daß  die  beiden  Paragraphen  (nach  Schbils 
Einteilung)  in  Wirklichkeit  nur  einen  Paragraphen  bilden.  §  176  be- 
ginnt nämlich  mit  u  und  nicht  mit  Summa  ,wenn^,  wie  jeder  echte  Pa- 
ragraph beginnen  muß.  Der  Paragraph  ist  so  aufgebaut:  Zuerst  wird 
die  allgemeine  Bestimmung  gegeben,  daß  die  aus  einer  Ehe  einer 
Freien  mit  einem  Hof-  oder  Stiftssklaven  stammenden  Kinder  (gleich- 
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viel  wo  das  Zusammenleben  stattgefunden  hat)  frei  sind;  dann  fährt 
der  Gesetzgeber  fort :  Daher  erhält  die  Frau  ihre  Mitgift  zurück  und 
haben  die  Kinder,  selbst  wenn  die  Eltern  im  Hause  des  Herrn  als 
Sklaven  zusammengelebt  haben,  ein  Anrecht  auf  die  halbe  Erbschaft 
ihres  Vaters,  womit  ausgedrückt  wird,  daß  weder  sie  noch  ihre  Kinder 
der  Sklaverei  verfallen. 

Der  Umstand,  daß  ^ammurabi  dies  fllr  den  Fall  des  Zusammen- 
lebens im  Hause  des  Herrn  des  Sklaven  ausdrücklich  hervorhebt, 
beweist,  daß  sonst  (d.  h.  bei  anderen  Sklaven)  in  solchem  Falle 
Mutter  und  Kinder  der  Sklaverei  verfielen  —  quod  demonstran- 
dum erat. 


Während  der  Korrektur  dieses  Artikels  ist  mir  die  Abhandlung 
,Uber  drei  neue  Handschriften  des  syrisch-römischen  Rechtsbuches^ 
von  Ludwig  Mitteis  {Abhandlungen  der  kön.  preuss.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften vom  Jahre  1905)  zugegangen.  Eine  Prüfung  derselben  hat 
mich  nicht  veranlaßt,  irgend  etwas  an  meinem  Artikel  abzuändern. 
Die  Untersuchung  und  die  Resultate  Mitteis'  berühren  in  keiner 
Weise  die  Resultate  meiner  Arbeit.  Punkt  5  seiner  Resultate:  ,Die 
ursprüngliche  Redaktion  des  Rechtsbuchs  dagegen  hat  im  römischen 
Reich  stattgefunden  und  ebenso  müssen  auch  die  bis  474  vollzogenen 
Nachträge  hier  geschrieben  worden  sein,'  der  von  einiger  Bedeutung 
ftir  die  mich  beschäftigende  Frage  sein  könnte,  ist  meines  Erachtens 
weder  genügend  gesichert,  noch  in  der  etwas  unbestimmten  Form 
von  entscheidendem  Werte. 

Dagegen  glaube  ich,  daß  einige  Bestandteile  der  römischen 
Version,  die  in  den  älteren  Hss.  nicht  vorkommen  und  jetzt  im  sy- 
rischen Texte  und  in  Sachau's  Übersetzung  vorliegen,  wieder  nur 
aus  semitischem  Recht  erklärt  werden  können. 

I. 

R.  I,  §  55  (=  R  n  148,  3  neue  Hss.  S.  41  und  42). 
Der  Richter  spricht:  ,Wenn  ein  Mann  einen  Fund  von  Denaren  oder 
Drachmen  macht,  und  es  (das  Ding)  freiwillig  seinem  Besitzer  zurückgibt 
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oder  auf  Befragen  ohne  Zwang  ein  Bekenntnis  über  den  Fund  ablegt,  so  be- 
fiehlt das  Gesetz  der  Richter,  daß  der  Finder  ein  Viertel  der  gefundenen 
Sachen  bekommt,  während  der  ursprüngliche  Besitzer  drei  Viertel  bekommt. 

R.  I,  §  58  (3  neue  Hss.  S.  41). 

Wenn  aber  zwei  Menschen  oder  viele  auf  der  Straße  gehen  und  der 
erste  etwas  findet,  Gold,  Silber,  Erz,  Gewand  oder  sonst  etwas,  so  soll  es 
allen,  die  bei  ihm  waren,  gehören,  und  der  Finder  ist  wie  einer  von  ihnen. 
Wenn  aber  der  mittlere  es  gefunden  hat,  soll  es  ihm  gehören  und  dem  letzten, 
während  der  andere  keinen  Teil  daran  hat.  Wenn  aber  der  letzte  etwas  ge- 
funden hat,  gehört  es  ihm  allein. 

Hierzu  bemerkt  Mittbis: 

jEHese  Paragraphen  enthalten  durchaus  neues  Recht,  für  welches 
die  bekannten  Quellen  keinerlei  Anknüpfungspunkte  bieten;  denn  es 
ist  ein  feststehendes  Prinzip  des  römischen  Rechtes,  daß  der  Finder 
einer  Sache  niemals  [deren]  Eigentümer  wird.  Hier  dagegen  wird 
der  Eigentumserwerb  des  Finders  als  selbstverständlich  vorausgesetzt.' 

Ich  bin  weder  im  Stande  in  einem  älteren  semitischen  Recht 
die  Festsetzung  eines  bestimmten  Finderlohnes,  noch  auch  eine  Spur 
von  der  ,originellen  Methode',  nach  der  die  Frage  behandelt  wird, 
welche  von  mehreren  bei  der  Auffindung  anwesenden  Personen  das 
Eigentum  bekommt,  nachzuweisen  —  aber  die  Tatsache,  daß  in 
gewissen  Fällen  der  Finder  als  Eigentümer  des  Fundgegenstandes 
angesehen  wird,  läßt  sich  aus  dem  talmudischen  Recht  mit  aller 
Sicherheit  feststellen. 

Man  unterscheidet  zweierlei  Arten  von  Funden,  solche,  bei 
denen  der  Eigentümer  sein  Besitzrecht  nachweisen  kann,  z.  B.  Geld 
in  einem  bestimmten  Beutel  etc.,  und  solche,  bei  denen  das  Eigentum 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann,  z.  B.  zerstreute  Münzen. 
Im  ersten  Falle  ist  der  Finder  verpflichtet,  den  Fund  zu  verlaut- 
baren, im  zweiten  Falle  nimmt  man  an,  daß  der  Besitzer  jede  Hoff- 
nung, den  Gegenstand  zu  erlangen,  aufgegeben  hat.  Dadurch  wird 
der  Fund  als  herrenloses  Gut  angesehen  und  der  Finder  wird  dessen 
Eigentümer.  Auch  der  Talmud  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  welche 
von   den   beim  Fund  anwesenden  Personen  das  Besitzrecht  erwirbt. 
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weicht  aber  in  der  Entscheidung  dieser  Frage  von  R.  ab,  indem  dort 
derjenige,  der  zuerst  den  Gegenstand  ergreift,  dessen  Eigentümer 
wird.* 

Wie  aber,  wenn  alle  vor  dem  Funde  stehen  bleiben  und  keiner 
danach  die  Hand  ausstreckt  und  sie  untereinander  darüber  dcHbe- 
rieren  ?  —  Für  diesen  Fall  würde  die  in  R.  vorgeschlagene  Lösung 
wohl  die  richtige  sein;  immer  vorausgesetzt,  daß  nicht  eine  neu 
hinzugekommene  Person  davon  Besitz  nimmt. 

n. 

R.  I,  §  57  (3  neue  Hss.  S.  44). 

, Jeder  Prozeß,  welcher  es  auch  sei,  der  wegen  einer  Sache  oder  jeder 
Handlung  stattfindet,  der  durch  Schwur  entschieden  wird:  wenn  der  Ge- 
scbworenhabende  nach  einiger  Zeit  fijadet,  daß  er  lügnerisch  und  falsch  ge- 
schworen hat,  kann  er  nach  dem  Schwur  nicht  wieder  in  demselben  Prozesse 
etwas  sagen.' 

Mitteis  sagt:  ,Was  diese  Bemerkung  besagen  will,  läßt  sich 
nicht  ausmachen;  denn  so  wie  sie  dasteht,  gibt  sie  gar  keinen  Sinn.' 
Er  macht  verschiedene  Erklärungsversuche,  die  er  aber  selbst  als 
unzulänglich  und  dem  Wortlaut  des  Paragraphen  nicht  entsprechend 
verwirft. 

Ich  möchte  die  Vermutung  aussprechen,  daß  unter  dem  ,Schwö- 
renden'  nicht  einer  der  Prozessierenden  zu  verstehen  sei,  sondern 
eine  außenstehende  Person,  die  als  Tatzeuge  oder  Sachverständiger 
herangezogen  wird.  Durch  die  beschworene  Aussage  dieser  Person 
wird  der  Prozeß  entschieden.  Wenn  nun  diese  Person  nach  einiger 
Zeit  findet,  daß  sie  falsch  ausgesagt  hat,  so  läßt  man  sie  zu  einer 
erneuerten  Aussage  nicht  zu. 

Eine  merkwürdige  Analogie  bietet  das  talmudische  Recht  in 
der  Bestimmung  t^jöi  nnn  irK  aw  T'imr  jrD  ,Wenn  ein  Zeuge  vor  Gericht 
eine  Aussage  gemacht  hat,  darf  er  eine  erneute,  von  der  früheren 
abweichenden  Aussage  nicht  machen.' 


*  Vgl.  Baba  Mezi'a,  Abschnitt  i  und  ii. 
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Dieser  Grundsatz,  der  sich  an  Lev.  5,  1  anlehnt,  kehrt  in  der 
talmudischen  Literatur  häufig  wieder.^  Die  älteste  Formulierung 
findet  sich  in  einer  Berajta  (zweites  Jahrh.  v.  Chr.)  im  Jerusch.  Ke- 
tubot  Uy  fol.  26**  und  in  der  Tosephta  Ketubot  n,  1:  ,Wenn  Zeugen 
aussagen  in  bezug  auf  Unrein  und  Rein,  Illegitimität  oder  Legitimität, 
Verbotenes  und  Erlaubtes  oder  Entlastung  und  Belastung:  wenn  sie, 
bevor  sie  von  dem  Gerichte  vernommen  (ausgeforscht)  worden  sind, 
sagen:  „wir  haben  gelogen",  sind  sie  beglaubigt,  wenn  sie  aber  nach 
der  Vernehmung  durch  das  Gericht  sagen:  „wir  haben  gelogen", 
glaubt  man  ihnen  nicht.' 

Trotz  mancher  Schwierigkeiten,  die  sich  dieser  Vergleichung 
entgegenstellen  (R:  Schwur,  im  Talmud:  Zeugen)  scheint  sie  mir 
dennoch  zulässig,  wobei  darauf  hingewiesen  werden  möge,  daß  R.  i 
,in  Assyrien  oder  Babylonien  gesehrieben  wurde',  also  dort,  wo  das 
talmudische  Recht  geherrscht  hat. 

Indessen  scheint  es  mir  nötig,  die  Frage  noch  etwas  eingehender 
zu  erörtern.  Im  talmudischen  Recht  ist  ein  assertorischer  Eid  der 
Zeugen  nicht  bekannt:  die  Zeugen  sagen  vor  dem  Richter  aus,  be- 
schwören aber  ihre  Aussage  nicht.  Dagegen  kennt  das  syrische 
Rechtsbuch  den  assertorischen  Eid  der  Zeugen,  wie  es  ausdrücklich 
in  L.  §  106  heißt: 

»Diese  (die  tauglichen  Zeugen),  nehmen  die  Gesetze  an,  daß  sie  Zeugnis 
ablegen  über  jede  Sache,  die  sie  wissen,  indem  sie  die  gepriesenen  und  schreck- 
lichen Gesetze  Gottes  anfassen  und  schwören,  daß  sie  mit  Wahrheit  bezeugt 
haben.* 

Brüns  (S.  271)  und  MrrxEis  (Reichsrecht  519)  haben  diese  Tat- 
sache festgestellt  und  letzterer  hat  auch  den  Versuch  gemacht,  den 
assertorischen  Eid  im  griechischen  Rechte  nachzuweisen.  Ich  möchte 
in  diese  Sache  nicht  weiter  eindringen  und  nur  darauf  hinweisen, 
daß  im  Gegensatz  zu  Mittbis,  der  im  römischen  Recht  nur  einen 
promissorischen  Eid  zugeben  will,  L.  Wengbr  (Zeitschr.  der  Sav.-Sfift, 
xxm,  205)  auch  einen  assertorischen  Zeugeneid  anzunehmen  scheint. 

>  Vgl.  Synhedrin  44^  Makkot  3%  Ketubot  18 \  Baba  Batra  168»  und  Sche- 
bu'ot  32». 
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In  R.  I,  §  57  kreuzen  sich  demnach  die  Einflüsse  zweier  Rechte, 
des  talmudischen,  wonach  der  Zeuge  im  selben  Prozeß  nicht  wieder 
aussagen  darf  und  des  römischen  (resp.  nach  Mittbis  des  griechischen), 
in  welchem  der  assertorische  Zeugeneid  vorkommt.  Derartige  Bastard- 
gesetze lassen  sich  im  syrisch-römischen  Rechtsbuch  mehrere  nach- 
weisen. 

Ein  weiterer  interessanter  Punkt  ist  die  Art  des  Schwörens: 
,indem  sie  die  gepriesenen  und  schrecklichen  Gesetze  Gottes  an- 
fassen und  schwören/ 

Eine  Analogie  bietet  wieder  das  talmudische  Recht,  wonach 
man  beim  Schwur  die  Thorarolle  anfaßt,  wobei  man  allerdings  auch 
an  die  Eidesformel  der  von  W.  Hartel  publizierten  Urkunde  aus 
dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  erinnern  muß :  ,indera  ich  bei  Gott 
dem  Allmächtigen  und  der  Heiligkeit  und  dem  Sieg  der  glorreichen 
und  unsterblichen  (heiligen)  Schrift  schwöre'  (Wbnger  a.  a.  O. 
S.  259). 

m. 

R.  i,  §  59  (3  neue  Hss.  S.  45). 

jWenn  ein  Mann  einem  andern  ein  Depositum  oder  Geräte  (oder  Kleider) 
zum  Bewahren  übergibt,  und  sie  dem  Menschen,  bei  dem  sie  deponiert  sind, 
gestohlen  werden:  wenn  nun  die  Depositare  gegen  jemanden  aussagen,  daß 
er  die  Geräte  gestohlen  habe,  so  ist  der  Besitzer  der  Geräte  nicht  berechtigt, 
den  als  Dieb  Angeschuldigten  zu  fassen  und  zu  mißhandeln  oder  ihm  etwas 
ihm  Gehöriges  wegzunehmen,  sondern  er  soll  seine  Geräte  von  demjenigen, 
dem  er  sie  überantwortet  hat,  nehmen,  und  der,  welcher  das  Depositum  emp- 
fangen hat,  soll  Entschädigung  leisten  (sie  nehmen)  woher  er  will  (?)*  ^ 

Dazu  bemerkt  Mitteis: 

,Die  Angabe,  daß  der  Deponent,  wenn  die  hinterlegte  Sache 
gestohlen  wird,  sich  an  den  Depositar  halten  kann,  ist  ebenso  be- 
denklich, wie  der  Satz,  er  dürfe  den  Dieb  nicht  fassen  und  herbei- 
schleppen. NatürUch  ist  der  Dieb  hier  nicht  fur  manifestus,  aber 
die  Ansprüche  gegen  ihn  stehen  dem  Deponenten  zu  (D.  47,2. 14, 3), 
nicht  dem  Depositar  und  das  gerade   deshalb,   weil  letzterer  grund- 


*  D.  h.  wohl:  soll  sich  beim  Dieb  schadlos  halten. 
Wiener  Zeit^chr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgonl.  XIX.  Bd.  13 
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sätzlich  für  Diebstahl  nicht  haftet.  Vgh  auch  KoUat.  10,  2,  1.  Wie 
das  Rechtsbuch  zu  dieser  Konfusion^  kommt,  ist  nicht  zu  ergründen.^ 

Ein  deutlicheres  Eingeständnis  der  Hilflosigkeit  kann  man  nicht 
mehr  machen.  Und  doch,  hätte  MrrrEis  die  Augen  offen  gehalten 
und  sich  nicht  gegen  jeden  Strahl,  der  vom  semitischen  Recht  kommt, 
abgeschlossen,  so  würde  er  bald  erkannt  haben,  daß  von  einer  Kon- 
fusion im  Rechtsbuch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wir  lesen  bei 
Hammurabi  §  125: 

,Wcnn  ein  Mann  seine  Habe  zur  Aufbewahrung  übergeben  hat  und 
seine  Habe  dort,  wo  er  sie  abgegeben,  durch  Einbruch  oder  Raub  mit  der 
Habe  des  Hausherrn  verloren  ging,  wird  der  Hausherr,  der,  weil  er  fahr- 
lässig war,  das,  was  man  ihm  zum  Aufbewahren  übergeben  hattx),  verloren 
gehen  ließ,  herbeischaffen  (bezahlen)  und  dem  Eigentümer  der  Habe  erstatten. 
Der  Hausherr  (Depositar)  wird  seine  abhandengekommene  Habe  aufsuchen 
und  vom  Dieb  nehmen.* 

Vergleicht  man  damit  R.  i,  §  59,  so  liest  es  sich  wie  eine  Para- 
phrase des  Hammurabi,  wobei  die  FormuHerung  angesichts  der  dia- 
metral entgegengesetzten  Bestimmungen  des  römischen  Rechtes  ge- 
rade durch  den  Gegensatz  beeinflußt  worden  ist. 

Wenn  Mitteis  jetzt  diese  Stelle  des  Hammurabi,  die  ich  in 
meinem  Buche  (S.  112  ff.)  ausführlich  besprochen  und  mit  den  Be- 
stimmungen im  Exodus  in  Zusammenhang  gebracht  habe,  übersehen 
hat,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  ,daß  er  lange  vor  dem  Erscheinen 
der  MüLLER'schen  Schrift  über  Hammurabi  den  yammurabi-Kodex 
geprüft  und  darin  nichts  gefunden  hat,  was  irgend  auf  Verwandtschaft 
und  Einwirkung  auf  das  syrische  Rechtsbuch  deuten  konnte*.^ 


Ziehen  wir  das  Fazit  dieser  langen  Untersuchung,  so  ergibt 
sieh  daraus,  daß  der  Vorwurf  ,des  gänzlichen  Mißvei'ständnisses  der 

*  Von  mir  gesperrt. 

^  Hs  sei  liier  uocli  darauf  verwiesen,  daß  von  Mittkis  selbst  {ReicUsrecht  32) 
,in  den  griechischen  Ordnunjs^en  von  Hierapolis-Mabbogfh  manche  orientalische  Lokal- 
töue*  zugestanden  werden.    Ich  möchte  daraus  nur  einen  Punkt  hervorheben:  ,Wenu 
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Rechtsregeln   und    dadurch   bedingter   unrichtiger  Angabe   des  Tat- 
bestandes*   nicht   mich   trifft. 

Die  Richtigkeit  meiner  Aufstellungen  gegen  Mittels  im  Ham- 
murabi-Buch  ist  mit  geringen  Ausnahmen  erwiesen  und  vielfach  durch 
neue  Argumente  erhärtet  worden.  Die  neuen  römischen  Handschriften, 
die  Ed.  Sachau  aufgefunden  und  übersetzt  hat,  bringen  neue  Belege  für 
meine  These.  Der  Beweis  Mitteis',  daß  das  syrische  Intestaterbrecht 
auf  das  attische  Recht  zurückgeht,  ist  vollkommen  mißlungen,  im 
Gegenteil  geht  aus  der  Betrachtung  der  historischen  Entwicklung 
hervor,  daß  das  attische  Recht  vom  semitischen  beeinflußt  worden 
ist;  man  könnte  sich  sonst  die  vollkommene  Übereinstimmung  des 
biblisch-talmudischen  und  griechischen  Erbsystems,  wie  es  Mitteis 
selbst  festgestellt  hat,  nicht  erklären.  Ich  glaube,  daß  ich  vollkommen 
berechtigt  war  auszusprechen:  ,Man  wird  jedenfalls  nicht  mit  gleicher 
Sicherheit  im  syrisch-römischen  Rechtsbuch  die  Reste  des  griechi- 
schen Rechtes  „als  ein  spätes  Zeugnis  für  die  ungebrochene  Kraft 
der  führenden  Nation"  erkennen;  ja  man  wird  erwägen  müssen, 
ob  dieses  Zeugnis  nicht  in  sein  Gegenteil  umzukehren  sei.' 


nach  dem  dortigen  Recht  die  Ehe  ohne  schriftlichen  Vertrag  mit  Aussteuer  und 
Brantpreis  der  rechten  Weise  ermangelte,  so  wußte  man  schon  damals,  daß  „die 
Sitte  des  Westens**  eine  idealere  war.*  Dazu  mfk-hte  ich  zweierlei  bemerken:  1)  Der 
Hinweis  auf  die  idealere  Sitte  des  Westens  zeigt,  daß  sich  Mittris  wenig  mit  der 
ethnographischen  Jurisprudenz  beschäftigt  hat.  2)  ,Der  schriftliche  Vertrag*  wird 
auch  schon  im  Hammurabi  (§  128)  gefordert. 


13* 


Anzeige  ii. 


A.  M.  ^wpp'B,  rpaMMoiauKa  ydancKim)  juhihit.  CocTaBH./i'i»  — .  Th^whci», 
1903.  S.  XI,  (S.  3  Or^aBjienie,  S.  2  J^fiwoAVimm  w  ouenaTKH),  loi. 

(— ^    C^ßOpHilKZ   MülIlVpluMiHTj   (hlH   (mUCOJHJt   ^rbcmfWCUU'U  U  UJVMvm  K(t6- 

Kiija,  BHnycKt  xxxiii,  OT^'t^i»  iv.) 

(Schluß.) 

Die  Konjugation  zeigt  größere  Regelmäßigkeit  als  die  üekli- 
nation,  aber  das  Erklären  ist  hier  noch  schwieriger.  Indessen  kann 
die  vorlilufige  Zergliederung  doch  etwas  weiter  geführt  werden  als 
dies  von  Schiepner  und  DniR  geschehen  ist.  Besonders  was  den 
Infinitiv  oder  vielmehr  die  Infinitive  anlangt,  unter  welchem  Namen 
ich,  mit  Beseitigung  von  ,Supinum'  und  ,Gerundium',  die  Nomina 
action  is  in  ihrer  subjektischen,  adnominalen  und  ad  verbalen  Ver- 
wendung begreife.  Ich  verzeichne  zunächst  die  sämtlichen  Formen 
(ich  wähle  uk'sun  ,essen^  als  Musterverb)  in  derjenigen  Anordnung 
welche  meiner  Ansicht  nach  dem  tatsächlichen  Zusammenhang  am 
ehesten  entspricht,  und  füge  dazu  einige  Anmerkungen. 


uk 


l    uk  -a- 


uk'-a-ma  2*^) 
uUa-tan  2^') 
"^uk'  a-^  2') 

uk'a-^^'Un   2'') 


uk^-es  3)i 


luv -s  an  3^) 
uk'-s-in  3^) 
nk'-sa)^  3^') 
uk'-s-ayo  3''j 
uk'-es-yolan  o^) 


uk*-es-un  4) 


iik'-es-unun  4*) 
uk'-es-un-n  4*) 
uk'-es-un-ax  4^^) 
uk  es-un-ayo  4  * ) 


DiRRS  Grammatik  der  udischen  Sprache.  197 

1)  reiner  Verbalstamm,  welcher  zuweilen  noch  im  Sinne  des 
Part.  Praet.  (Pass.)  vorkommt  (s.  unten  S.  205). 

2)  erweiterter  Verbalstamra,  wie  er  im  Konj.  Präs.  und  auch  im 
Imperativ  vorliegt  (bei  Stammesverschiedenheit  zum  ersteren  stim- 
mend: eyama  zu  eya-n,  nicht  zu  ek*e).  Der  Annahme  DmRS  S.  74 
daß  die  Suffixe  -(a)ma,  -/w«,  -tan  an  das  Part.  Praes.  (auf  -al) 
angetreten  seien,  kann  ich  nicht  beipflichten;  es  ist  doch  einfacher 
anzunehmen  daß  in  diesen  Formen  nie  ein  -Z-  vorhanden  war  als 
daß  es  überall  ausgefallen  ist  (uk'ama  für  *uk'alma).  Die  Anfügung 
der  genannten  Suffixe  an  das  Part.  Praet.  welche  hie  und  da  vor- 
kommt (s.  unten  S.  210),  halte  ich  für  sekundär.  Auf  das  Begriffliche 
kann  aber  insofern  kein  allzugroßes  Gewicht  gelegt  werden  als,  wie 
ich  noch  Gelegenheit  haben  werde  darzutun,  die  Rolle  des  Partizips 
von  der  des  Infinitivs  nicht  scharf  geschieden  ist.  Daß  das  Subjekt 
neben  uk^a-  nicht  im  Genetiv,  sondern  in  der  Subjektsform  steht,  er- 
klärt sich  aus  der  ja  auch  beim  Infinitiv  anderer  Sprachkreise  ge- 
wöhnlichen Angleichung  an  das  Verbum  finitum :  haba  uk^a-ma  ,dcr 
Vater  essen-bis'  =  ,bis  der  Vater  ißt'  rv)  baba  lüca-ne  ,der  Vater  esse'. 

2*)  ,bis  zum  Essend  Schiefner  §  118  erinnert  an  die  ossischc 
Kasusendung  -ma,  -mä  ,zu',  ,bei'  (aber  auch  diese  schon  ganz  ge- 
wöhnlich =  ,bis'  räumlich  und  zeitHch;  s.  v.  Stackelberq  Beiträge  zur 
Syntax  des  Oss,  S.  41  f.).  Im  Udischen  findet  sich  uWama  auch 
nach  dem  Komparativ  statt  des  Ablativs  (so  Matth.  19,  24.  Mark,  i), 
43.  47.  Luk.  16,  17.  18,  25).  Auch  an  die  einfachen  und  sonst  inde- 
kHnabeln  Demonstrativpronomincn  tritt  -ma  an;  wir  haben  nämlich 
die  Verbindungen:  e^na?  ,wie  viel?^,  mema,  tema  ,soviel^  Vgl.  ama 
mit  vorhergehendem  Genetiv:  ,soviel  als',  so  sa  qöqnikiLn  ama  ,so- 
vicl  als  eine  Elle'  Matth.  6,  27.  Luk.  12,  25. 

2^')  ,beim  Essend  Schon  Schiefner  hatte  festgestellt  daß  -tan 
aus  dem  Tatarischen  stammt;  aber  weder  er  noch  DmR  haben  be- 
merkt daß  die  Bedeutung  nicht  im  Einklang  damit  ist.  Denn  tat. 
'dan,  -tan  bildet  einen  Ablativ;  die  udische  Form  aber  hat  den 
Charakter  eines  Lokativs,  und  so  entspricht  ihr  genau  der  tat.  Lo- 
kativ auf -da  in  görän-dä  ,beim  Sehen',  werän-dä  ,beim  Geben'  usw. 


198  H.  SCHÜCHARDT. 

In  udischen  Adverben  und  Postpositionen  begegnet  uns  -tan  im  ta- 
tarischen Sinn:  Loftan  ,von  innen',  qostan  ,von  hinten'  (Dirr  S.  37); 
aber  hierher  gehört  kaum  das  in  den  Ev.  so  oft  vorkommende  do- 
yridan  ,wahrlich',  ,in  Wahrheit',  welches  in  beiden  Teilen  psma- 
nisch  und  tatarisch  ist,  welches  ich  aber  als  Zusammensetzung 
weder  hier  noch  da  nachweisen  kann.  Es  scheint  mir  daß  der  Ude 
die  beiden  tatarischen  Kasus  miteinander  verwechselte  als  er  uk'a- 
tan  bildete. 

2*^)  ,beim  Essen'.  Wir  haben  hier  das  echt  udische  Synonym 
des  tatarisierenden  Ausdrucks.  Der  temporale  Affektiv  beim  Sub- 
stantiv ist  oben  S.  434  besprochen  worden;  die  dort  ganz  vereinzelte 
Form  auf  -a^un  {yenayun  neben  yenfiijax)  ist  hier  die  einzig  beleg- 
bare. Uk^ax,  uk^ayran  lassen  sich  übrigens  ebenso  gut  von  uk"^  wie 
von  uKa  als  Nominativ  ableiten. 

3)  Diese  Form  bezeichnet  Dirr  S.  43  in  einem  Atem  als  radi- 
kalen Infinitiv  und  als  sekundären,  der  aus  dem  primitiven  (auf 
-siin)  durch  Verkürzung,  nämlich  durch  Abwerfen  von  un  entstanden, 
und  in  dem  das  in  der  vollen  Form  ausgefallene  -e-  wieder  herge- 
stellt sei.  Ich  glaube,  es  ist  das  nur  eine  nicht  sehr  glückliche  Aus- 
drucksweise; Dirr  selbst  kann  doch  nicht  verkennen  daß  uices  dem 
ulcesun  vorausgegangen  ist.  Das  aber  scheint  ihm  entgangen  zu  sein 
daß,  während  -a  einen  allgemein  präsentischen  Charakter  hat,  mit 
-es-  wohl  zunächst  das  Durativ  bezeichnet  wird,  sodaß  dann  -esa 
dem  Ind.  des  Präs.  und  des  Imperf.  eignet,  bei  allen  Verben  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  (und  natürlich  seiner  Zusammensetzungen), 
nämhch  des  mehrstämmigen  für  ,sagen':  p^esun.  Dieses  hat  in  der 
durativen  Gruppe  des  Verbum  tinitum  nicht  p*e«-,  sondern  e/-,  und 
in  der  konjunktiv-futurischen  nicht  p'-,  sondern  uk-  (doch  lautet  der 
Imperativ  wp*a),  wohl  aber  in  der  perfektischen  p'-,  wodurch  wir  an 
arische  Verben  erinnert  werden  (wie  altind.  Aha  ,er  sprach'  oder  altarm. 
asel  oder  lat.  ajo  —  altind.  vdkti  ,er  spricht',  Part,  ukids  —  gr.  (prj^ii^ 
lat.  färi),  und  zwar  umsomehr  als  die  andern  kaukasischen  Sprachen, 
wenn  ich  mich  nicht  täusche,  nur  wenige  stärkere  Anklänge  ge- 
währen (so  lak.  ui^in  ,sagen',   Perf.  ükura).    Wir  dürfen  nun  dieses 
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-es-  nicht  etwa  dem  von  -esun  ,kommen'  gleichsetzen;  in  dem  letz- 
teren ist  außer  dem  allgemeinen  Durativzeichon  der  für  uns  nun 
nicht  mehr  erkennbare  Stamm  des  Verbs  enthalten.  Das  sehen  wir 
deutlich  aus  Schreibungen  wie  ees  hak'al  t'eza,  nifch.  ees  t'eza  hak'o 
ScH.  49,  V,  11,  t^etit  bak'o  ees  Joh.  6,  65,  efä  nut  hak'alwä  ees 
Joh.  7,  34,  efä  ees  hak'al  t^eiuä  Joh.  13,  33;  aus  diesem  ee  muß  sich 
zunächst  ein  langes  e  ergeben  haben.  Welcher  Stamm  aber  hierin 
steckt  —  auch  dieses  Verb  ist  ja  mehrstämmig  —  läßt  sich  mi-t 
Sicherheit  nicht  sagen.  Am  nächsten  scheint  der  konj.-fut.  ey-  zu 
liegen;  aber  es  fragt  sich  ob  dieser  vom  Imp.  ek'e  zu  trennen 
ist,  in  welchem  ich  eine  Entlehnung  aus  dem  arm.  ek  (Plur.  ekPk\ 
alt  ekaik')  zum  alten  Aor.  1.  S.  eki  erblicken  muß.  Schon  der  aus- 
lautende Vokal  (die  Endung  der  2.  S.  Imp.  ist  sonst  immer  -a)  deutet 
auf  fremden  Ursprung.  Demnach  ziehe  ich  es  vor  hier  an  den  Per- 
fektstamm ar-  (inl.  er-,  z.  B.  ti-ne-t-eri)  zu  denken,  mit  welchem  wohl 
arm.  ari,  häufigere  Nebenform  von  ek  (nach  Finck  Neuostarm, 
Lehrh,  §  41)  nichts  zu  tun  hat.  Aus  "^aresün  oder  "^eresiin  würde 
noch  vor  dem  allgemeinen  Schwund  von  -e-  {^arsun^  "^  er  sun)  ent- 
standen sein  *aesün,  *eesün^  Wenn  nun  neben  uk'sun  das  Passiv 
uk^esun  steht,  so  beruht  das  nicht  auf  der  verschiedenen  Quantität 
des  e,  sondern  darauf  daß  die  Bildung  des  Passivs  mit  esun  ,kommen' 
etwas  verhältnismäßig  Neues  ist  —  das  udische  Transitiv  hat  ja  im 
Grunde  passivischen  Charakter  — ,  also  das  e  von  uk'esun  ,gegcssen 
werden'  weit  jünger  ist  als  das  e  von  *iücesun  ,essen^  Die  Form 
nk'^es  hat  substantivischen  Sinn:  ,(das)  Essen'  und  findet  sich  selb- 
ständig (mit  eigenem  Ton  und  freier  Stellung)  nur  noch  neben 
baUsun  ,möglich  sein',  z.  B.  hazak'o  uk'es  ,es  wird  mir  möglich  sein 


*  Den  Schwund  eines  iutervokalisclien  r  möchte  ich  auch  annehmen  in  dem 
Perfekt  von  uliann  ,es8en*:  A:*ai-,  Är'ät-,  k'ee-  (nifch.  k'ehe-  Sen.),  k'e-.  Wenn  man 
auch  von  uk'a-  ausgehen  wollte,  das  im  Präsens  sein  -«,  im  Perfekt  sein  u-  ver- 
loren hätte,  so  müßte  man  doch  fragen:  wie  kommt  es  daß  wir  hier  nicht  /ir'e  haben 
(wie  p*if  h*i)'?  Wir  w^erden  so  auf  einen  konsonantisch  auslautenden  Stamm  hinge- 
wiesen, und  da  tritt  uns  das  schon  altarm.  keri  oder  keraj,  Aor.  1.  S.  zu  uCel  , essen* 
entgegen.  In  ari-  ,kam'  blieb  r,  sei  es  weil  es  selbst  ein  anderes  war,  sei  es  weil 
es  unter  andern  Bedingungen  stand. 
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ZU  essend  Sie  verbindet  sich  mit  -tesun  [-desun),  seltener  mit  besun 
,machen'  (von  denen  das  erste  selbständig  nicht  mehr  vorkommt) 
zu  einer  Worteinheit,  welche  den  Wert  eines  Faktitivs  hat:  uk'este- 
8un  ,essen  machen*,  ,nähren';  atsesbesun  (D.,  zu  S.  420  Z.  24  oben 
nachzutragen)  »verschwinden  machen',  ,verderben',  ,verlieren^ 

3*)  Von  den  beiden  hier  angefügten  Kasusendungen  geht  die 
erstere  als  solche  der  heutigen  Nominaldeklination  ab.  Das  -an  von 
uk*san  ,zum  Essen'  (gehen,  einladen  usw.),  ,um  zu  essen'  entspricht 
dem  -a  des  Dativs.  Es  scheint  sonst  den  lesghischen  Sprachen 
fremd  zu  sein  (im  Ossischen  wird  der  Dativ  mit  -an  gebildet).  Eine 
Spur  davon  ist  uns  aber  doch  innerhalb  der  udischen  Deklination 
selbst  erhalten,  nämlich  in  '%olan,  der  erweiterten  Nebenform  der 
Komitativendung  -^ol,  Uk'sin  bedeutet  ,im  Essen',  ,mit  dem  Essen', 
,essend'  (auch  konzessiv,  z.  B.  bak'sin  Mark.  8,  18.  Joh.  4,  9);  das 
-in  ist,  wie  Dirr  vermutet,  aber  nicht  begründet,  das  -in  des  Instru- 
mentals von  dem  oben  (S.  431)  genügende  Beispiele  beigebracht  sind. 

3^)  Diese  Formen  tragen  die  gewöhnlichen  Kasusendungen 
und  zwar  in  deren  gewöhnlicher  Bedeutung.  Uk^sax  ist  akkusati- 
vischer Affektiv;  es  scheint  nur  neben  burqesun  ,anfangen'  vorzu- 
kommen. In  dem  Beispiel  das  DmR  von  -axo  gibt  (ein  anderes  ist 
mir  nicht  aufgestoßen),  dient  es  zur  Bezeichnung  der  Ursache,  wie 
auch  beim  Nomen  (z.  B.  Setuxo  ,deswegen').  Uk'saxolan  bedeutet 
,zugleich  mit  dem  Essen',  ,beim  Essen'  (zu  den  DiRRSchen  Beispielen 
füge  noch:  biVesgolan  purine  ,beim  Fallen  starb  er'  Sch.  48,  ni,  3, 
wozu  die  Nachtr.  und  Ber.  zu  vergleichen). 

4)  Wenn  der  Name  ,Intinitiv'  für  diese  Form  aufbewahrt  wird, 
so  ist  das  nicht  ganz  begründet.  Denn  erstens  haben  wir  hier  eine 
wirklich  substantivische  Bildung,  einen  Nominativ  vor  uns;  -un  ist 
nicht  etwa  dio  Genetivendung,  sondern  macht  den  Verbalstamm  zu 
einem  Nomen,  wie  das  chürk.  -ni  (z.  B.  .ak'-is  ,kommen',  .ak'-ni 
,da8  Kommen'),  das  kür.  -wal.  Das  Kürinische  hat  aber  eine  andere 
Endung  fur  das  Nomen  actiouis  die  dem  Laut  wie  dem  Gebrauch 
nach  dem  udischen  -un  sehr  genau  entspricht,  nämlich  -un,  -wn,  -i?i, 
-an,   ebenso  hat  das  Lakische   als  Infinitivendung  -an,  -an,    in,  -un, 
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ähnliche  das  RutuUsche,  und  zu  diesen  lesghischen  Sprachen  stimmt 
merkwürdigerweise  das  Ossische  mit  seinem  unerklärten  -un,  -pi. 
Überall  hier  werden  diese  ,Infinitive'  auf  -un  usw.  ganz  so  wie  Sub- 
stantive dekliniert,  und  auch  im  Udischen  hat  keine  Übertretung 
der  ursprilngHchen  Grenzen  stattgefunden;  neben  buqsun  (Dran 
S.  42,  5.a))  ,wollen^  steht  nur  scheinbar  ein  Infinitiv  in  unserem  Sinn, 
dean  buzaqsa  uk'sun  besagt  wörtlich:  ,gewollt  ist  mir  (das)  Essen'. 
—  P^esun-ne  ,Sagen  ist  es'  =  ,das  heißt'  (Dirr,  Ev.)  ist  wohl  dem 
Armenischen  nachgeahmt:  or  e  asel, 

4*)  Ich  habe  hier  bloß  diejenigen  Kasus  aufgeführt  die  bei  Dirr 
S.  43,  5.  c)  belegt  sind ;  die  andern  können  ohne  Zweifel  ebensogut 
gebildet  werden.  Als  Instrumental  finde  ich  its  t'ämiz  nut  k^ary^e- 
sunen  =  JIwv  ajwxw?,  shbh  pacnyTHO  Luk.  15,  13;  nur  ist  das  Beispiel 
nicht  sehr  schlagend,  da  es  mit  dem  deutschen :  ,durch  sein  unreines 
Leben'  (==  vita)  zusammenfällt.  Wenn  -(ejsax  neben  burqesun  ,an- 
fangen'  gebraucht  wird,  so  kommt  doch  auch,  wie  ein  DiRRSches 
Beispiel  zeigt,  -(ejsunax  in  dieser  Verbindung  vor  (vgl.  S.  100  Anm.  8 
und  12);  aber  auch  in  andern  Verbindungen,  z.  B.  bequnyesai  /ene 
galp^esunax  ,sie  erwarteten  die  Bewegung  des  Wassers'  Joh.  5,  3 
(der  Afi'ektiv  steht  bei  diesem  Verb  auch  Luk.  1,  21.  7,  19,  gewöhn- 
lich aber  der  Dativ).  Am  deutlichsten  tritt  der  substantivische  Cha- 
rakter des  udischen  ,Infinitivs'  im  Genetiv  hervor,  obwohl  auch 
neben  diesem  der  Kasus  des  Verbum  finitum  zu  stehen  pflegt,  so 
kodji  serbestesunun  bastln  ,des  ein  Haus  [Nom.]  Bauens  halber'  Dirr 
a.  a.  O.,  $otux  sinäviiSbesunun  baxtin  ,des  ihn  [AiF.]  Versuchens 
halber'  Matth.  22,  35.  Joh.  8,  6  (in  ganz  der  gleichen  Verbindung 
auch  sotu  Mark.  8,  11.  Joh.  6,  6,  indem  sinämiä  noch  als  unmittel- 
bares Objekt  gefühlt  wurde;   s.  oben   S.  432). 

Über  die  Endung  der  1.  P.  PI.  des  Imperativs:  -en  gibt  uns 
Dirr  S.  45  f.  keine  ganz  zutreffende  Auskunft.  Der  Imperativ  hat 
im  allgemeinen  die  gleiche  Stammform  wie  der  Konjunktiv,  er 
unterscheidet  sich  von  ihm  in  der  2.  P.  S.  durch  den  Mangel  des 
Pronomens:  uk^a  ,iß',  fällt  aber  in  der  2.  P.  PI.  mit  ihm  zusammen: 
uk^anan  ,eßt'.  Das  letztere  war  ursprünglich  auch  in  der  l.P.  PI.  der 
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Fall;  doch  ist  dann  eine  Differenzierung  eingetreten,  indem  im  Im- 
perativ -aja-  zu  -e-  zusammengezogen  wurde:  ulcajan  ,daß  wir  essen^, 
ulcen  ,laßt  uns  essen'.  Nun  wird  aber  bei  den  zwei  oder  drei  mehr- 
stämraigen  Verben  (und  ihren  Zusammensetzungen)  der  Konjunktiv 
von  einem  andern  Stamm  gebildet  als  der  Imperativ  und  von  dem- 
selben wie  Futur  und  Optativ,  und  die  1.  P.  PI.  des  Imperativs,  die 
ja,  wie  auch  in  andern  Sprachen,  keine  eigentliche  Imperativform  ist, 
folgt  dem  Konjunktiv;  so  haben  wir  z.  B.  von  t^amp^estm  , schreiben' : 
Uampa  , schreibe',  t^amp^inan  , schreibt',  aber  tgamken  ,laßt  uns 
schreiben'  (fxj  t^amkajan  ,daß  wir  schreiben'),  und  von  t'^aisun  ,ge- 
hen':  t^ak^e  ,geh',  t^ak^enan  ,geht',  aber  t^ayen  ,laßt  uns  gehen'  (fxj  t\x- 
yajan  ,daß  wir  gehen').  Dirr  bietet  die  Formen  selbst  ganz  richtig 
dar,  aber  zu  t^ayen  setzt  er  in  Klammern  hinzu:  , statt  t\ik^en^\  er 
führt  ferner  an:  aqek^e,  aqek^enan,  aqeyen,  und  bedenkt  das  letzte 
mit  einem  ,8ic!';  und  er  merkt  endlich  zu  girk^e,  girk*enan,  girk'eii 
als  Nebenformen^  an:  girek^e^  gir^Uenan,  gir^yen.  Demnach  be- 
trachtet er  -yen  in  der  1.  P.  PI.  Imp.  der  Verben  auf  -esun  und  4sun 
als  das  Sekundäre,  Ausnahmsweise,  hingegen  Icen  als  das  Regel- 
mäßige, und  das  sagt  er  ja  ausdrücklich  mit  den  Worten  46,  4 : 
Ä:'e,  k'enan,  k'^en  —  cy«i»<i>HKCH  r^arojiOBt  na  rcf/n  h  icun.  Die  For- 
men baik'en^  laik'erij  qaik'en  (ebenso  wie  girk^en)  aber,  die  im  fol- 
genden durch  keine  Sätze  belegt  werden,  kommen  mir  recht  ver- 
dächtig vor;  bestehen  sie  wirklich,  so  beruhen  sie  auf  der  von  den 
beiden  andern  Personen  ausgehenden  Analogiewirkung. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  würde  derjenige  der  das  Udische 
praktisch  studieren  wollte,  darin  finden  daß  manchen  Infinitiven 
sich  nicht  ansehen  läßt  wie  sie  zu  konjugieren  sind,  oder  mit  andern 
Worten,  daß  sie  verschiedene  Möglichkeiten  der  Zergliederung  zu- 
lassen.     S.  78   sagt  Dirr   daß   tapsun^   zapsun,   t^apsun,   t^ap'sun   so 

*  Es  sind  keine  BTOpocTenemiUfl  *opMH,  sondern  die  ursprünglichen.  Das  e 
von  eya-,  ek*e  bleibt  ja  zunächst  in  der  Zusammensetzung,  eVienso  wie  das  von  eaun 
(s.  oben  S.  199);  Dirr  selbst  gibt  (jiresun,  qaiesun  an.  In  andern  Formen  mochte 
es  schwinden;  aber  zu  sagen,  wie  Dirr  S.  61  Anm.  tut,  das  e  von  aqeyaz  usw.  (S.  69 
verzeichnet  er  auch  gireyal  neben  giryal)  sei  des  Wohllauts  wegen  eingeschaltet 
worden,  das  heißt  die  Sache  umkehren. 
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konjugiert  werden  wie  wenn  sie  für  tap-j/esun,  zap-p^esun,  t,ap-p'e- 
sun,  t^ap-p'esun  stünden.  Wir  würden  daraus  entnehmen  daß  pj/ 
vor  Konsonant  sich  zu  p  (aber  vor  Vokal  zu  p*:  Imp.  taj/a  j  tap- 
p'a)  vereinfachte  (vgl.  oben  S.  427);  t^ap'sun  bildet  dann  eine 
merkwürdige  Ausnahme  —  vielleicht  ist  es  ein  Druckfehler.  Schief- 
ner gibt  t'apsun  (Ev.  tapsun)^  aber  zap'sun  (so  auch  Ev.),  tsUj^- 
8un.  Der  Infinitiv  bapsun  , erreichen^  (mit  Dat.)  ließe  sich  nun 
ebenfalls  als  hap-p'esun  fassen;  aber  der  Ind.  Praes.  ba-ne'p(e)8a 
(DiRR  S.  52.  89,  21)  und  das  Praet.  ii  ha-ne-pi  (Dirr  S.  55.  88,  7) 
zeigen  daß  wir  es  mit  hap'(e)8un  zu  tun  haben.  Wie  sind  aber 
damit  Fut.  i  bane-ko  und  Fut.  ii  bakal-le  zu  vereinen?  Sind  sie  von 
Dirr  S.  58  f.  richtig  auf  bapsun  ^erreichen'  bezogen?  Der  Form 
nach  gehören  sie  zu  ba-p(e)8un  ,eingießen*  (D.  40,  7),  Ind.  Praes. 
banexa  (D.  89,  11),  Konj.  Praes.  Pass,  baeya-ne  (Luk.  5,  38). 
Schiefner  hat  beide  Verben  ganz  zu  einem  verschmolzen.  Ich  er- 
wähne hier  noch  das  Verb  bäp'^sun  , bellen'  [bäp'sax  D.  44,  28), 
welches  eine  ähnliche  Art  der  Zusammensetzung  zeigt  wie  tap8un 
usw.;  es  steht  nämlich  für  bäp^i/esuri.  Die  mit  csun  (ich  bediene 
mich  hier  des  Quantitätszeichens  um  Verwechselungen  vorzubeugen, 
nicht  um  die  gegenwärtige  Aussprache  wiederzugeben)  ,kommen', 
,werden'  zusammengesetzten  Verben  lassen  sich  von  denen  mit  der 
einfachen  Infinitivendung  -S8un  im  allgemeinen  leicht  unterscheiden, 
da  sie  immer  ihr  e  wahren,  die  letzteren  es  aber  meistens  verlieren. 
Es  handelt  sich  also  nur  um  die  seltenen  Fälle  in  denen  auch  diese 
es  wahren.  Dahin  gehört  art^esun  ,sitzen',  Praet.  ii  ar-re-tsi,  Fut.  i 
ar-re-taO,  Konj.  Praes.  art^a-ne,  Part.  Praes.  artgul,  Part.  Praet.  artj] 
die  drei  letzten  Formen  begleitet  Dirr  S.  60.  69.  71  mit  einem  ,8ic!^, 
als  ob  er  artgeyane,  artgeyalj  artgctgi  erwartet  hätte.  Eine  solche 
Auszeichnung  käme  viel  eher  den  Formen  ur-re-ko  (S.  58),  urka-ne 
(S.  60)  und  urkal  (S.  69)  zu,  deren  Infinitiv  nicht  ur-p'^esun  ist, 
sondern  urtesun  , spinnen'^  dem  art^esun  ganz  gleichgeartet.  Das 
Praet.  ii  urre-ti  stimmt  zu  diesem,  mögen  wir  ihn  nun  in  ur-tesun 
oder  in  urtesun  zerlegen  (vgl.  georg.  rt'ica  ,spinnen').  Dirr  hat  Un- 
recht S.  58.  60.  68  auf  Grund  dieses  einzigen  urtesun  zu  behaupten  daß 
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die  Verben  auf  -tesun  im  Fut.  i  -fto,  iin  Konj.  Praes.  -ka  und  im  Part. 
Praes.  -kal  haben.  Und  ein  ,sic!'  gehörte  auch  zum  Part.  Praes.  laii^al 
(S.  69)  von  lait^'esun  ,emporsteigen';  denn  da  es  mit  t^esun,  Praet.  ii 
tieri-ne,  Part.  Praes.  t^eyal  zusammengesetzt  ist,  so  müßte  eigentlich 
das  Part.  Praes.  lait^eyal  lauten,  wie  in  der  Tat  das  Praet.  ii  ZaiV/e- 
ri-ne  lautet.  Es  ist  dies  Verb  eben  im  Futur  usw.  wie  ein  einfaches 
Verb  behandelt  worden;  wenn  es  sein  i  —  lait^esun  für  Hat^'esun 
—  dem  gleichbedeutenden  laisun  entnahm,  so  konnte  es  sich  diesem 
auch  im  Lautgewicht  angleichen  [laitial  für  Haiti eyal  ^^  laiyal). 
Umgekehrt  sind  manche  einfache  Verben  auf  Grund  ihrer  Bedeu- 
tung im  Praet.  ii  der  Analogie  der  mit  tsun  zusammengesetzten 
Verben  gefolgt:  et^Sun  ,bringen^,  Praet.  ii  et^eri-ne,  aber  Fut.  i  ene-t^Oy 
Konj.  Praes.  et^a-ne,  Part.  Praes.  et^al]  t'^assitn  ,führen',  Praet.  ii  tVc- 
ne-Seriy  aber  Fut.  i  t^a-ne-So,  Konj.  Praes.  t'asa-ne^  Part.  Praes.  t^aml] 
tistun  (für  Hit-esun)  ,laufen',  Praet.  ii  ti-ne-teri,  aber  Konj.  Praes. 
tita-ne,  Part.  Praes.  tital,  Dirr  setzt  S.  71  zu  jedem  der  drei  Part. 
Praet.  etieri,  t^a§erij  Uteri  ein  ,sic!^  (warum  nicht  auch  S.  56  beim 
Praet.  ii?);  aber  das  müßte  er  vielmehr  wenn  er  in  der  Anm.  *) 
diese  Verben  als  mit  esun  zusammengesetzt  anzusehen  geneigt  ist, 
bei  den  andern  Formen  e-ne-t^o  usw.  als  den  unregelmäßigen  tun. 
Ich  gebe  die  angedeutete  Möglichkeit  zu,  und  lasse  mich  zur  An- 
nahme einfacher  Verben  hauptsächlich  nur  durch  die  ö-losen  Inlinitiv- 
formen  bestimmen.  Das  Verb  aizesun  ,aufstehen^,  von  welchem  Dikr 
nicht  nur  das  Praet.  ii  aizeri-nej  sondern  auch  das  Fut.  i  aizyo  ne 
angibt,  läßt  es  auf  den  ersten  Blick  sicher  erscheinen  daß  es  mit 
esun  zusammengesetzt  ist.  In  den  Ev.  aber  linde  ich  die  futurischen 
Formen  anders  gebildet:  aizal-ne  (Konj.  Praes.  aiza-ne),  und  so  kann 
denn  das  e  von  aizesun  vielleicht  wie  das  von  art^esun,  urtesun 
aufgefaßt  werden,  dies  Verb  also  den  unmittelbar  vorher  genannten 
angereiht  werden  (vgl.  aizap^sim  =  qaqap^sun  , aufhängen'  Sen.). 
Hier,  wie  bei  den  früheren  Bemerkungen,  kommt  es  mir  nur  in 
zweiter  Linie  darauf  an  das  Dunkle  und  Unregelmäßige  zu  erklären, 
in  erster  es  überhaupt  als  solches  festzustellen;  das  eben  hat  Dirr 
nicht  in  genügendem  Maße  getan. 
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Am  Schluß  des  Abschnittes  über  die  Konjugation  spricht  Dirr 
in  einem  ganz  kurzen  Paragraphen  (30,  S.  80  f.)  ,von  der  Rektion  des 
Verbs  durch  den  Kasus^  und  bezeichnet  die  hierauf  bezügliche  Frage 
als  die  heikelste  der  udischen  Grammatik.  Damit  hat  er  durchaus 
Recht;  sie  ist  aber  zugleich  die  wichtigste.  Ich  bedauere  daß  Dirr 
meine  Abhandlung  Über  den  passiven  Charakter  des  Transitivs  in 
den  kaukasischen  Sprachen ^  insbesondere  die  Auslassungen  über  das 
Udische  (S.  29 — 34)  nicht  benutzt  hat;  er  hätte  hier  manche  Auf- 
klärung empfangen  und  dann  seinerseits  manche  Aufklärung  zu  ge- 
währen vermocht,  sodaß  ein  wissenschaftHcher  Fortschritt  erzielt 
worden  wäre.  Ich  will  hier  die  Angelegenheit  in  ihrem  ganzen 
Zusammenhang  —  jener  Paragraph  Dirrs  erörtert  nur  die  Bezeich- 
nung des  realen  Subjekts  —  darlegen,  indem  ich  das  früher  von 
mir  Gesagte  ergänze  und  das  von  Dirr  an  der  angegebenen  und 
an  andern  Stellen  Gesagte  berücksichtige.  Im  Udischen  ist  wie  in 
den  andern  kaukasischen  Sprachen  anfUnglich  das  Transitiv  als  Pas- 
siv gedacht;  die  aktivische  Auflfassung  hat  sich  dann  eingedrängt 
und  es  sind  sehr  verschiedenartige  Mischungen  entstanden.  Der 
nackte  Verbalstamm,  soweit  er  noch  heute  vorkommt,  besitzt  passive 
Bedeutung  und  zwar  die  eines  Partizips;  Dirr  sagt  S.  87,  er  kenne 
nur  wenig  Beispiele  davon  und  führt  auch  nur  zwei  Stämme  derart 
an.  Es  sind  aber  nicht  Stämme  einfacher  Verben,  sondern  erste 
Teile  zusammengesetzter:  yat/  ,angebunden'  von  yat^p'esun,  t^am 
jgeschriebcn'  von  tgamp'esun.  Hiervon  können  wie  von  jedem  Ad- 
jektiv, Präsens  und  Imperfekt  gebildet  werden :  tgam-ne  ,es  steht  ge- 
schrieben', t^am-ne-i  ,es  stand  geschrieben^  Substantiviert:  tgamo 
{t^amotu  usw.)  ,die  (heilige)  Schrift'  oder  ohne  Artikel  t^am  (tgamnux, 
f^amuryw^  usw.)  dass.  oder  ,Inschrift',  ,Auf8chrift'.  Und  entsprechend 
mag  yats  {yätg  Sch.)  ,Bund'  als  ,Gebundenes'  erklärt  werden  und 
ähnlich  anderes  (aber  bäp*  , Gebell'  scheint,  trotz  oben  S.  203,  erst  von 
bäj/sun  abgeleitet  und  bä  primärer  Ausdruck  für  ,Gebell'  zu  sein).  Vor 
allem  werden  nun  die  Verbalnominen  sowohl  aktivisch  wie  passivisch 
gebraucht.  Und  etwas  von  dieser  Janusköpfigkeit  zeigt  der  Infini- 
tiv aucli  in  unsern   Sprachen,   was    sich    daraus  erklärt    daß  er   im 
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Grunde  absolut  ist,  nämlich  keiner  Beziehung  auf  Subjekt  oder  Ob- 
jekt bedarf.  Selbst  wo  diese  neben  ihm  ausgedrückt  werden,  können 
wir  darüber  in  Zweifel  sein  ob  wir  ihn  aktivisch  oder  passivisch  zu 
fassen  haben,  z.  B.  in  dem  Satze :  ,er  gibt  den  Kindern  Wein  zu 
trinken',  je  nachdem  uns  als  das  Wesentliche  vorschwebt:  ,er  gibt 
den  Kindern  zu  trinken'  oder:  ,er  gibt  Wein  zu  trinken'.  In  den 
passivistischen  Sprachen  ist  der  Gebrauch  des  Infinitivs  im  passiven 
Sinn  natürhch  viel  ausgebreiteter;  so  heißt  z.  B.  ,ich  bin  nicht  mehr 
würdig  dein  Sohn  genannt  zu  werden'  (Luk.  15,  19.  21)  auf  Bas- 
kisch (Lei9arraga):  guehiagoric  eznauc  digne  hire  seme  deitze-co, 
auf  Georgisch:  aryara  yirs  war  me  t,^  od  eh  ad  d^ed  Senda,  Wäh- 
rend an  dieser  Stelle  das  Altarmenische  den  passiven  Infinitiv 
(Jcot^il)  hat,  begegnen  wir  an  einer  andern  dem  auf  -el  im  passiven 
Sinn:  siren  ...  kot^el  *i  mardkane  Rabbi  Rabbi  ,8ie  lieben  „Rabbi, 
Rabbi"  von  den  Menschen  angeredet  zu  werden'  (Matth.  23,  6  f.). 
Derselbe  Infinitiv  aktivisch,  z.  B.  ,ich  bin  nicht  gekommen  zu  rufen 
.  .  .'  (Matth.  9,  13):  bask,  eznaiz  ethorri  .  .  .  deitze-ra,  georg.  ara 
motved  t/odebad  .  .  .,  altarm.  ots  eki  kot^el  ...  Gerade  aus  dem 
Udischen  habe  ich  keinen  Beleg  für  jenen  Gebrauch  zur  Hand ; 
in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  bedienen  sich  die  Ev.  des  Verbum 
finitum.  Aber  der  zweifache  Gebrauch  der  Partizipe  (auch  das  Alt- 
armenische kennt  ihn  bei  denen  des  Praet.  und  des  Fut,  das  Ossi- 
sche  bei  dem  des  Fut.)  tritt  uns  im  Udischen  so  deutlich  entgegen 
daß  er  auch  von  Dirr  deutlich  hätte  dargelegt  werden  müssen;  es 
genügte  nicht  zu  sagen  (S.  71):  ,Der  Gebrauch  der  Partizipe  ist  sehr 
mannigfach;  bald  sind  sie  wirklich  Partizipe  der  Gegenwart  [warum 
nur  dieser?],  bald  Gerundien,  bald  Bezeichnungen  der  Nomina 
agentis.'  Ich  spreche  zuerst  vom  Part.  Praes.,  welches  auf  -al 
(-ala)  ausgeht  (Dirr  S.  72  f.);  zwei  bei  Dirr  aufeinanderfolgende 
Satzbruchstücke  veranschaulichen  am  besten  die  entgegengesetzte 
Verwendung:  dornen  ukalo  ,das  was  der  Geist  sagt',  ja^  uk^alo  ,da8 
was  uns  frißt'.  Da  nun  das  Udische,  wie  es  die  Personalformen 
eines  mit  esun  gebildeten  Passivs  besitzt,  auch  (wovon  allerdings 
Schiefneu    und    Dirr   nichts    melden)    ein    Part.  Praes.  Pass,  besitzt 
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(z.B.  ötgeyal  Sch.  §186;  gameyal  unten  ist  refl.),  so  fragt  es  sieh  wie 
dieses  sich  in  der  Praxis  gegen  das  andere  Part.  Praes.  abgrenzt.  Es 
fehlt  mir  an  Stoff;  ich  finde  nur:  Isus,  Xristos  ukeyal  , Jesus,  welcher 
Christus  genannt  wird'  (Matth.  1,  16),  Juda  Iscariot  ukeyal  , Judas 
welcher  Iskariot  genannt  wird'  (Matth.  26,  14),  anderseits  husa^oly 
Xristos  ukaltux  ,niit  Jesus,  welcher  Christus  genannt  wird'  (Matth. 
27,  22),  wie  denn  ukal  immer  in  der  Verbindung  ,Ort  welcher  heißt' 
erscheint;  übrigens  ist  es  mir  zweifelhaft  ob  von  p^esun  ,sagen'  ein 
finites  Passiv  vorhanden  ist.  Es  liegt  im  Wesen  des  Partizips  daß 
es  sich  entweder  auf  ein  reales  Subjekt  oder  ein  reales  Objekt 
bezieht,  daß  es  also  immer  relativ  ist;  kommt  dennoch  die  Partizip- 
form absolut  vor,  so  ist  sie  eben  in  die  Sphäre  des  Infinitivs  über- 
getreten, und  zwar  stellt  sie  in  der  attributiven  Verbindung  den  Ge- 
netiv eines  solchen  vor.  Diese  Begriffserweiterung  ist  in  unsern 
Sprachen  nicht  unbekannt;  wir  sagen  z.  B.  ,fallende  Sucht'  für  ,Krank- 
heit  des  Fallens',  ,Fallsucht',  und  ^nachtschlafende  Zeit'  für  ,Zeit 
des  Nachtschlafens'.  Was  aber  hier  ausnahmsweise  geschieht,  ist  im 
Udischen  ganz  regelmäßig,  so  uk'^al  wayit  ,essende  Zeit'  =  ,Zeit  des 
Essens',  ,Essenszeit',  nepaxesunun  t'ayala  wa^t  ,des  Schlafens  gehende 
Zeit'  =  ,Zeit  des  Schlafengehens',  zomhak'ala  wayrt  ,lernende  Zeit' 
=  ,Zeit  des  Lernens',  ,Lemzeit',  kua^o  to§  i^eyala  t^ähär  ,aus  dem 
Hause  herausgehendes  Mittel'  =  ,Mittel  des  Herausgehens  aus  dem 
Hause',  ot^kalkal  (Sch.  -ala)  ga  ,badender  Platz'  =  , Badeplatz'  (Sch. 
Joh.  5,  2),  sinämühal  wädinal  ,zur  versuchenden  Zeit'  =  ,zur  Zeit 
der  Versuchung'  (Luk.  8,  13),  gameyal  ganu  ,an  dem  sich  wärmenden 
Ort'  =  ,an  dem  Ort  des  Sichwärmens'  (Mark.  14,  67).  Die  Absolut- 
heit eines  solchen  Partizips  kann  ohne  daß  sich  dabei  sein  Verhältnis 
zu  dem  es  ,regierenden'  Nomen  ändert,  durch  Bezeichnung  des  Sub- 
jekts oder  Objekts  aufgehoben  werden,  so  Xoän  furukal  ganu  ,an 
dem  ihr  spazierengehenden  Orte'  d.  h.  ,an  dem  Ort  eures  Spazieren- 
gehens' (Dirr),  bul  kotgbal  ga  ,Kopf  beugender  Ort'  d.  h.  ,Ort  des 
Kopfbeugens,  der  Verehrung'  (Joh.  4,  20),  und  das  kann  ich  nun, 
obwohl  mir  keine  ähnlichen  Beispiele  gegenwärtig  sind,  erweitern 
zu  Bi^oyo   hui   kof^hnl   ga  ,Ort   der  Gottes  Verehrung'.    Wir  werden 
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aber  vielleicht  auch  da  wo  das  Partizip  passiven  Sinn  hat,  wie  in 
aqal  amryox  ,die  (zu)  kaufenden  Dinge'  (Dirr)  —  man  vergleiche 
,die  vorhabende  Reise',  ,die  innehabenden  Orden'  —  ebenfalls  von 
einem  absoluten  Partizip  der  bezeichneten  Art  ausgehen;  man  würde 
ebensowohl  gesagt  haben  ,  Dinge  des  Kauf  ens'  wie  ,Mann  des 
Kaufens',  und  erst  aus  der  Verbindung  selbst  würde  sich  dort  die 
passive,  hier  die  aktive  Bedeutung  ergeben  haben.  Wir  begegnen 
endlich  auch  dem  Part,  auf  -aZ,  -ala  in  der  Rolle  eines  nicht  adno- 
minalen  Infinitivs  und  zwar  eines  subjektischen;  so  ja  t^eyala  t'e-ne 
ja  mandala  ,weder  Herauskommen  noch  Verbleiben  ist'  d.  h.  ,man 
kann  weder  h.,  noch  v.'  (Dirr);  ein  anderer  Satz:  initial  Ve-ne  bu 
(D.  73,  8  =  9 3,  2l)  läßt  sich  sowohl  übersetzen:  ,Herausziehen  = 
Herausgezogen- werden  ist  nicht'  wie  ,herausziehender  =  einer  der 
herauszieht,  ist  nicht'.  Mit  diesem  Part.  Praes.  wird  das  Fut.  ii  gebildet, 
einfach  durch  Hinzufügung  der  Personalpronoraiuen :  wfc'aZ  ,essend', 
uUalzu  ,ich  werde  essen'  {ekal  wa  lamandal  t"^ 6-716  ,nichts  wird  dir 
zustoßen'  D.  72,  12  f.  sollte  vielmehr  S.  66  f.  stehen).  Dirrs  Ansicht 
(S.  68  Anm.)  daß  das  -al  des  Part.  Praes.  nichts  anderes  sei  als  die 
Endung  des  Terminativs  (uk^al  ,im  Essen'),  eine  Ansicht  die  er  mit 
den  beiderseitigen  Nebenformen  auf  -ala  hätte  stützen  können,  würde 
recht  annehmbar  sein  wenn  die  prädikative  Verwendung  dieser 
Form  und  die  inessive  des  Terminativs  sich  als  die  ursprünglichen 
nachweisen  ließen.  So  aber  scheint  es  mir  geratener  einen  subjek- 
tischen  als  einen  adnominalen  oder  adverbalcn  Infinitiv  auf  'al(a) 
an  die  Spitze  zu  setzen,  aus  dem  sich  dann  das  Partizip  entwickelt 
hätte.  Wir  würden  uns  dafür  auf  die  Übereinstimmung  berufen 
dürfen  welche  im  Altarmenischen  zwischen  dem  Infinitiv  auf  -l  und 
dem  Part.  Praet.  (passivisch  und  aktivisch)  auf  -eal  besteht.  Das 
letztere  ist  eigentlich  ein  Infinitiv,  wie  sich  daraus  ergibt  daß  es 
das  Subjekt  im  Genetiv  neben  sich  haben  kann;  yUora  b6r6al  e, 
„il  a  porte"  a  du  signifier  originairement  „il  y  a  porter  de  lui",  c'est- 
k-dire  que  Tinfinitif  et  le  participe  auraient  ete  dilFerencies  secondaire- 
ment'.  So  Mbillet  Gramm,  comp,  d6  Varm,  cl.  §  98,  wo  ich  nur  statt 
,porter'  setzen  möchte:  ,avoir  porte';  auch  der  Form  nach  ist  ja  be- 
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real  ein  Inf.  Praet.  Freilich  paßt  diese  AuflFassung  nicht  gut  zu  der 
ebendaselbst  hervorgehobenen  Verwandtschaft  zwischen  dem  -l  des 
arm.  Infinitivs  und  dem  *-Zo  anderer  arischer  Sprachen,  welches  ad- 
jektivische Geltung  hat,  im  Slawischen  sogar  ebenfalls  partizipiale ; 
auch  §  64  hatte  Meillbt  auf  die  ursprünglich  substantivische  Natur 
der  Partizipe  auf  -eal  hingewiesen  und  zugleich  kaukasische  Reflexe 
in  der  betreffenden  Wendung  vermutet.  Wie  im  Armenischen  bereal 
von  berel  bezüglich  der  Zeitstufe  verschieden  ist,  so  im  Udischen 
uk^al  von  uWsun,  allerdings  erst  sekundär.  Während  wir  in  uk"^- 
8un  den  Durativstamm  haben  (u-ne-k'^sa  ,er  ißt^,  eig.  ,er  ist  beim 
Essen'),  haben  wir  in  uk'al  den  Perfektivstamm  (uk^a  ,iß');  die  Ver- 
schiedenheit der  Form  entspricht  der  Verschiedenheit  der  Aktionsart; 
vgl.  georg.  zidaw'8  ,er  trägt',  zide  ,trage'.  Die  Verwendung  des  al 
als  Personalform  für  das  Futur  erkläii;  sich  dadurch  ohne  weiteres. 
Der  Lautgestalt  nach  erinnern  die  beiden  udischen  Formen  an  den 
Infinitiv  auf  -un  und  das  ,Nomen  verbale'  auf  -wal  des  Kürinischen 
(s.  oben  S.  200);  und  da  das  Buduchische  in  gleichem  Sinne  ein  -wali 
besitzt,  so  könnte  in  seiner  Futurendung  -ali  ein  Verwandter  des 
ud.  -al  stecken.  —  Mit  dem  Part.  Praet.,  welches  auf  -i  ausgeht 
(I)iRR  S.  73  f.),  verhält  es  sich  bezüglich  des  Gebrauchs  wie  mit  dem 
Part.  Praes.;  z.  B.  akt.:  wa^  etserio  ,der  dich  hergebracht  Habende' 
(Dirr),  zax  jaqabi  baba  ,der  mich  gesendet  habende  Vater'  (Joh.  5, 
30);  pass.:  me  jan  et^eri  xinärmux  , diese  von  uns  hergebrachten 
Mädchen'  (Dirr),  adamar  Bi^oyon  jaqabi  ,ein  Mensch  von  Gott  ge- 
sendet' (Joh.  1,  6).  Ohne  daß  das  Subjekt  oder  Objekt  des  Parti- 
zips durch  das  regierende  Nomen  ausgedrückt  ist:  it^uyon  mandi 
gala  ,an  dem  sie  Halt-gemacht-habenden  Orte'  d.  h.  ,an  dem  Orte 
wo  sie  Halt  gemacht  hatten'  (Dirr).  Es  kann  aber  auch  das  Par- 
tizip mit  dem  Substantiv  gleichsam  zu  einem  Worte  verschmelzen, 
und  dann  tritt,  mit  wesentlicher  Beziehung  auf  das  Substantiv,  der 
Genetiv  ein:  it^o(i)  mandi  gala  ,an  ihrem  Halteplatze'.  So  ist  wi 
bakU  yi  nicht  sowohl  ,der  Tag  an  dem  du  geworden  bist'  als  ,dein 
Geworden-seins  Tag'  =  ,dein  Geburtstag'  (D.  67,  23  und  ähnlich 
Matth.  14,  6.  Mark.  G,   21),    bez  k^alin  aqi  amryoxo  ,von  meinen  [^= 
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den  von  mir]  dort  gekauften  Sachen^  D.  74,  1,  sunta  bi  xard^iu% 
, eines  [=  von  einem]  gemachte  Ausgabe'  D.  74,  6  (=  37,  3),  iti 
aqi  ek^al  ,auf  seinem  [=  dem  von  ihm]  gekauften  Pferd'  D.  92,  3. 
Und  sogar  hez  fio  ,mein  Gesagtes'  =  ,das  von  mir  Gesagte'  D.  74,  2. 
Wenn,  ganz  dem  Part.  Praes.  entsprechend,  das  Part.  Praet.  die  Be- 
deutung eines  adnominalen  Infinitivs  annehmen  kann  (,der  Ort  des 
Halt-gemacht-habens'),  so  erscheint  es  auch,  mit  dem  Artikel  sub- 
stantiviert (s.  oben  S.  439),  als  ad  verbaler  Infinitiv  (als  subjektischen 
vermag  ich  es  jedoch  nicht  zu  belegen).  Aber,  soviel  ich  sehe, 
nur  im  Ablativ  vor  der  Postposition  6m  ,nach' :  aritu^o  6s(i  ,nach 
dem  Kommen'  (Sch.),  zornhalciinyip  6sä  ,nach  dem  Lernen'  (Sch.), 
besbit^o  osa  ,nach  dem  Tödten'  (Luk.  12,  5).  Auch  hier  kann  die 
Bezeichnung  des  realen  Subjekts  oder  Objekts  hinzutreten,  so  me 
yimyox  tiebaJcitxo  osa  ,nach  diese  Tage  Verflossen-sein'  (Luk.  4,  2), 
Joannen  jaqabior  t'atgitxo  osa  ,nach  von  Johannes  Abgesandte  Weg- 
gegangen-sein'  (Luk.  7,  24),  sum  k^aituyo  *Ö3ä  ,nach  Brod  Gegessen- 
haben' oder  ,  Gegessen -worden -sein'  (Dirr).  Man  darf  sich  nicht 
versuchen  lassen  auch  hier  das  Partizip  zu  finden:  ,post  hos  dies 
praeteritos'  usw.;  das  Subjekt  wird  zuweilen  sogar  in  den  Genetiv 
gesetzt,  so  bez  puritnyo  ö§ä  ,nach  meinem  Gestorben-sein'  (Sch. 
§  191),  puriganuxo  aizerityo  o§a  Setai  ,nach  dem  von  den  Toten 
Auferstehen  von  ihm'  =  ,nach  seiner  Auferstehung'  (Matth.  27,  53), 
obwohl  das  ein  Russismus  oder  Georgismus  oder  Armenismus  sein 
mag.  Es  erscheint  aber  das  Part,  auf  -i  als  Infinitiv  auch  ohne  Ar- 
tikel, nämlich  vor  den  Endungen  -(a)ma  (das  -a-  ist  analogisch  ein- 
gefügt) und  -tan  (s.  oben  S.  197),  so  bak'iama  ,bis  zum  Gekonnt- 
haben', jbis  zum  Können'  =  ,möglichst',  k^ambak'itan  ,beim  Knapp- 
geworden-sein'  (des  Fleisches)  Dirr  S.  74  (s.  auch  die  Anm.).  Wie 
beim  Part.  Praes.,  so  kommt  auch  hier  eine  passive  Form  vor,  die 
von  den  Grammatikern  nicht  in  die  Paradigmen  aufgenommen  wor- 
den ist;  ich  kann  sie  nur  mit  fgametgi  aus  den  Ev.  belegen:  UameUi 
ait!^  ,das  geschriebene  Wort'  (Mark.  15,  28),  Uametgio  ,die  (heilige) 
Schrift',  neben  igamo  (s.  oben  S.  205),  Uamet^ine-i  (Joh.  19,  20)  =^ 
tgam-ne-i  (Joh.  19,  19)   ,es    stand   geschrieben'   (,es   war   geschrieben 
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worden'  wäre :  f,am-n-ef,e-i).  Dem  Part.  Praet.  ist  das  finite  Praet.  ii 
(Aorist)  ganz  gleich,  nur  daß  es  mit  dem  konjunkten  Subjektspro- 
nomen versehen  ist  (doch  in  gewissen  Fällen  darf  oder  muß  dieses 
fehlen;  so  heißt  ,gekommen':  ari,  ,A.  ist  gekommen ^'  A.  ari-ne,  aber 
,wer  ist  gekommen?':  .pi-a  arif).  Da  nun  anderseits  unsere  Kopula 
durch  das  Personalpronomen  vertreten  zu  werden  pflegt  {A.  azarru-ne 
,A.  ist  krank'),  so  läßt  sich  z.  B.  ^4.  puri-ne  ebenso  wie  das  lat.  est 
mortuVrS  sowohl  übersetzen:  ,A.  ist  tot'  wie:  ,A.  starb',  und  aus 
dem  Zusammenhang  erst  ergibt  sich  welchen  Sinn  es  ausdrückt.^ 
Dadurch  ist  Schibfner  in  Irrtum  geführt  worden,  welcher  puri  nur 
als  Adjektiv:  ,tot'  verzeichnet;  es  ist  zunächst  das  Praet.  ii  zu  bie- 
sun  , sterben';  das  entsprechende  Praet.  iii  (A,  pure-ne  ,A.  ist  ge- 
storben') kommt  ja  in  den  ScHiEFNBRSchen  Texten  vor.  Also  puri 
ist  ebensogut  ein  Partizip  wie  ari  ,gekommen'.  Freilich  nicht  bloß 
ein  Partizip;  diese  Formen  sind,  abgesehen  von  der  Zeitstufe,  an 
sich  ganz  unbestimmt;  sie  können  prädikativ  oder  subjektisch,  ad- 
nominal  oder  adverbal  gebraucht  werden,  Verb,  Partizip,  Adjektiv, 
Infinitiv,  Substantiv  sein.  Im  Praesens  besteht,  wie  wir  gesehen 
haben,  eine  Verschiedenheit  zwischeu  dem  Indikativ  und  dem  Par- 
tizip und  zwar  nicht  bloß  in  dem  -l  mit  welchem  dieses  auslautet, 
sondern  auch  in  dem  ursprünglich  durativen  -es-  welches  jenem 
(und  auch  dem  Infinitiv)  eignet.  Da  im  Georgischen  (wie  den  ver- 
wandten Sprachen)  Praesens  und  Imperfekt  durch  Anfügung  offenbar 
mit  diesem  -es-  gleichwertiger  Silben  (-e6-,  -aw-  usw.)  gebildet  werden, 
und  damit  zusammenzuhängen  scheint  daß  diese  Formen  nicht  wie 
die  übrigen,  die  passive,  sondern  die  aktive  Konstruktion  haben,  so 
muß  hervorgehoben  werden  daß  ein  solcher  Unterschied  im  Udischen 
nicht  besteht,  daß  hier  die  Darstellung  des  realen  Subjekts  von 
Zeit  und  Modus  ganz  unabhängig  ist.    Und  zwar  steht  es  —  das  ist 


'  Bei  zusammengesetzten  Verben  kann  die  Stellung  des  konjnnkten  Pro- 
nomens entscheiden,  so  «c  Caradi-ne  ,der  Stein  ist  weggewälzt'  Mark.  16,  4  (vgl. 
ienax  Caradi  [sie  fanden]  ,den  Stein  weggewälzt*  Luk.  24,  2);  t*ara-ne-di  zena^  ,er 
wälzte  den  Stein  weg:*  Matth.  28,  2  {Cara-ne-di  zp  würde  bedeuten:  ,er  wälzte  einen 
Stein  weg*). 
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das  Ursprüngliche  und  jetzt  noch  Vorherrschende  —  neben  Intran- 
sitiven im  Nominativ,  neben  Transitiven  im  Instrumental  (oder  Ak- 
tivus).  DiRR  sagt,  der  Nominativ  werde  gebraucht  neben  bak^sun 
,sein^,  neben  den  Verben  welche  eine  Bewegung  ausdrücken,  und 
vielen  andern  Intransitiven,  so  neben  t'aisun  ,gehen',  k'arxesun  ,leben^, 
esun  ,komraen*,  bistun  ,fallen',  qat^p^esun  ,weh  tun*,  p'urp'esun  ,flie- 
gen*,  f^'esun  ,herausgehen*  usw.;  der  Instrumental  aber  neben  den 
übrigen  Verben,  besonders  den  Transitiven.  Nun  jenes  ,usw/  läßt 
uns  über  viele  der  ,übrigen*  in  Ungewißheit,  und  es  wären  wohl  ge- 
wisse allgemeine  Erörterungen  am  Platze  gewesen.  Ich  hatte  darauf 
aufmerksam  gemacht  daß  die  Intransitive  die  infolge  ihrer  Zu- 
sammensetzung eigentlich  Transitive  sind,  großenteils  als  solche  kon- 
struiert 'zu  werden  pflegen^  z.  B.  '^önepesun  ,weinen*  (eig.  ,Träneu 
machen'  oder  vielmehr  ,sagen'),  wie  das  durch  Dirrs  Texte  88,  21. 
92,  17  bestätigt  wird.  Andere  allerdings  nicht,  so  das  von  Dirr  an- 
geführte p'urp^esun  ,fliegen'  (eig.  ,ein  schwirrendes  Geräusch  machen*; 
vgl.  mingr.  p*urinua,  georg.  p'rinwa  ,fliegen*,  abchaf.  sy-p^rueit  ,ich 
fliege*),  z.  B.  dadal  p'urpH  ,der  Hahn  flog'  Sch.  68,  4  (aber  dadalen 
ellep'e  ,der  Hahn  hat  gekräht*  Sch.  51,  6).  Aber  auch  bei  den  ein- 
fachen Intransitiven  findet  sich  nicht  selten  der  Instrumental.  So 
hat  z.  B.  biesun  ,8terben*  in  den  Ev.  gewöhnlich  den  Nominativ  neben 
sich;  zuweilen  aber  den  Instrumental,  so  ukaltin  .  .  .  biesunen  bialle 
,der  Sagende  .  .  .  sterbe  des  Todes*  Matth.  15,  4  (doch  uk^alo  bial- 
Vene  ,der  Essende  sterbe  nicht*  Joh.  6,  50),  büCüntyon,  meran  t/i- 
t^altyony  meranen  bialqun  ,alle  die  das  Schweii;  ziehen,  werden 
durch  das  Schwert  sterben*  Matth.  26,  52.  Daß  in  beiden  Beispielen 
zwei  Instrumentale  in  verschiedener  Bedeutung  nebeneinander  stehen, 
ist  nichts  besonderes  (s.  z.  B.  D.  18,  7  f.).  Und  sogar  die  von  Dnm 
ausdrücklich  genannten  Verben  zeigen  z.  T.  einen  schwankenden 
Gebrauch,  und  das  läßt  sich  wiederum  aus  Dirrs  Texten  selbst  be- 
legen. So  sehe  ich  hier  dreimal  bale  sun  mit  dem  Instrumental  : 
Xunt^en  irazi  t^e-ne  bak'sa  ,die  Schwester  wird  nicht  zufrieden*  92,  21, 
p'at^myen  ad^oyon-ne  bak'i  ,der  Kaiser  geriet  in  Zorn*  95,  25  (in 
kond:uyon    admyon    bak'i   ,der   Herr   in   Zorn    geraten    seiend*   Luk. 
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14,  21  ist  der  Instrumental  diu'ch  das  folgende  pine  ,er  sagte'  be- 
stimmt), pat^ay(en)  gölö  muq-ne  halci  ,der  Kaiser  ward  sehr  froh^ 
96,  5  f.  (ebenso  dadalen  ...  nrnq-ne  bak^i  ,der  Hahn  ward  froh* 
ScH.  64,  13).  Dazu  noch  aus  den  Ev.  z.  B.  iiyältin  puran  x^neza-ne 
haico  ,der  Trinkende  wird  wiederum  durstig  werden'  Joh.  4,  13 
(aber  der  Nominativ  in  gleicher  Verbindung,  Joh.  4,  14.  6,  35).  Man 
bemerke  ferner  xinären  .  .  .  höicuzun-töyöl-le  are  ,das  Mädchen  ist 
zum  Bassin  gekommen'  D.  85,  13;  wenn  Dirr  den  Gebrauch  des 
Instrumentals  in  diesem  Satz  S.  18  als  unregelmäßig  bezeichnet,  so 
trifft  das  gewiß  zu;  warum  hat  aber  Sofomoniants  (s.  oben  S.  414) 
den  Fehler  nicht  verbessert?  Vgl.  auch  it^uyon  mandi  gala  oben 
S.  209.  In  adamaren  VatJ,  lott  p^ine  ,der  Mann  ging  und  sagte'  Joh. 
5,  15  kommt  der  Instrumental  auf  Rechnung  des  zweiten  Verbs.  — 
Der  umgekehrte  Fall  daß  beim  Transitiv  der  Nominativ  als  Subjekts- 
kasus steht,  scheint  selten  vorzukommen;  x^^^s^'^^X  I^-  ^^;  27  und 
yar  D.  92,  19  sind  von  Sopomoniants  verbessert  worden.  Wenn  also 
auch  zwischen  dem  Nominativ  und  dem  Instrumental  als  Ausdruck 
des  realen  Subjekts  mancherlei  Grenzverrückungen  stattfinden,  so 
lebt  doch  im  wesentlichen  die  passive  Auffassung  des  Transitivs  an 
diesem  Punkte  noch  fort;  sie  ist  aber  gänzlich  erloschen  in  der 
Setzung  des  konjunkten  Pronomens,  sowohl  insofern  dies  nur  das 
reale  Subjekt  bezeichnet  als  insofern  es  immer  die  gleiche  Form 
hat.  Von  einer  Wiedergabe  des  idealen  Subjekts  die  ja  an  sich 
denkbar  wäre  (s.  unten  S.  222 f.),  ist  hier  keine  Spur  mehr  vorhanden; 
,er  ruft  mich^  wird  nicht  ausgedrückt:  ,von  ihm  ruf-ich  (vocor) 
ich',  sondern  ,von  ihm  ruf-von-ihm  (oder:  -er)  mich^  Lassen  wir 
auch  die  nicht  mit  dem  Verb  verknüpfte  Darstellung  des  realen 
Objektes  noch  beiseite,  so  zeigt  sich  die  Mischung  der  aktiven  und 
der  passiven  Auffassung  doch  schon  darin  deutlich  daß  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  dem  Verb  nur  das  reale  Subjekt  zum  Aus- 
druck kommt,  sei  es  auch  als  Instrumental.  Das  konjunkte  Pronomen 
der  3.  P.  PI.  hat  in  der  Tat  diese  Form :  -qun  (nifch.  -tun)  =  Voll- 
pronomen Sotuyon-  sie  ist  eigentlich  nur  berechtigt  beim  Transitiv: 
sotuyon  kal-qunexa  ,sie  rufen',  aber  das  Intransitiv  ist  der  Analogie 
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gefolgt:  Sonor  t*^ a-qxm-sa  ,sie  gehend  Umgekehrt  entspricht  die  Form 
des  konjunkten  Pronomens  der  3.  P.  S.  -ne  dem  Nominativ  des  Voll- 
pronomens: sonOj  und  ist  somit  eigentlich  nur  beim  Intransitiv  berech- 
tigt: üono  t'a-ne-sa  ,er  geht^;  das  Transitiv  ist  der  Analogie  gefolgt: 
Setin  kal'le-xa  ,er  ruft^  Beim  Vollpronomen  der  1.  und  2.  P.  S.  wie 
PI.  unterscheiden  sich  Nominativ  und  Instrumental  nicht  voneinander; 
und  das  konjunkte  Pronomen  stimmt  im  ganzen  dazu  (nur  heißt  es 
nu  statt  un,  nan  statt  Xoän).  —  Das  reale  Objekt  (es  ist  natürlich 
das  direkte  damit  gemeint)  in  einem  Satze  dessen  reales  Subjekt  im 
Instrumental  steht,  muß  ursprünglich  im  Nominativ  gestanden  sein, 
und  steht  auch  noch  in  diesem  Kasus  dann  wenn  das  Objekt  un- 
bestimmt ist;  ist  es  bestimmt,  im  AflFektiv.  Diese  Regel  gibt  Dirr 
S.  17,  l);  aber  nicht  als  erster.  Er  sagt  in  der  Anmerkung  **), 
ScHiBPNBR  irre  sich  wenn  er  §  159  meine  daß  das  direkte  Objekt 
beim  Imperativ  im  Nominatiy  stehe ;  ich  glaube  daß  dieser  Vorwurf 
nicht  ganz  gerechtfertigt  ist.  Allerdings  hat  Schiefnbr  die  Sache 
nicht  vöUig  erkannt;  er  sagt  aber  keineswegs  daß  der  Nominativ 
beim  Imperativ  überhaupt  stehe,  sondern  nur  daß  er  stehe  wo  ge- 
wisse andere  Sprachen  den  Indefinitiv  haben.  Ich  habe  Pass,  Char, 
S.  32  die  Sache  aufgeklärt  und  die  obige  Regel  ausgesprochen.  DmR 
ist  von  SoroMONiANTS  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  daß  auch 
das  Armenische  einen  bestimmten  und  einen  unbestimmten  dem  No- 
minativ gleichen  Akkusativ  kennt;  diese  Doppeltheit  findet  sich  aber 
noch  im  Ossischen,  im  Neupersischen,  im  Tatarischen,  um  nur  die 
dem  Udischen  benachbarten  Sprachen  zu  nennen.  Es  ist  möglich 
daß  diese  Scheidung  nicht  in  jeder  der  Sprachen  sich  selbständig 
vollzogen  hat;  die  Mittel  aber  zur  Darstellung  des  bestimmten  Ak- 
kusativs sind  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  verschieden.  Der  be- 
stimmte Akkusativ  des  Udischen  steht  dem  des  Persischen  und  dem 
weit  älteren  des  Armenischen  am  nächsten;  besonders  empfiehlt  sich 
seine  Vergleichung  mit  dem  letzteren.  Seine  Entstehung  liegt  aber 
klarer  zu  Tage  als  die  des  armenischen.  Sehen  wir  nun  von  dem . 
Unterschied  zwischen  bestimmtem  und  unbestimmtem  Akkusativ  ab 
(der  sich  ja  auch   bei  ursprüngUch  aktivischem  Transitiv  einstellen 
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kann)  um  zu  fragen  wie  der  neu  entstandene  Posten  des  Akkusa- 
tivs ausgefüllt  werden  kann.  Offenbar  nur  vermittelst  einer  Art 
Dativ;  das  Georgische  hat  den  Dativ  selbst  gesetzt,  da  es  über 
keinen  andern  Kasus  ähnlicher  Bedeutung  verfügte,  und  so  kommen 
denn  hier  öfter  zwei  Dative  in  verschiedener  Funktion  zusammen 
(ganz  das  gleiche  ist,  ohne  denselben  Anlaß,  auch  anderswo  möglich; 
vgl.  z.  B.  span.  Judas  vendiö  d  Jesus  d  los  sacerdotes).  Das  Udische 
aber  besaß  im  AflFektiv  einen  dem  Dativ  nahe  verwandten  Kasus; 
beide  zeigen  in  ihrer  eigentlichen,  der  lokalen  Bedeutung  starken 
Drang  sich  miteinander  zu  vermischen  (s.  oben  S.  433  flF.).  Es  ist  so- 
mit sehr  erklärlich  daß  man,  als  sich  das  Bedürfnis  eines  Akku- 
sativs einstellte,  zum  AflFektiv  die  Zuflucht  nahm.  Obwohl  nun  die 
aktive  AuflFassung  gewiß  unter  dem  Einfluß  fremder  Sprachen  auf- 
trat, so  war  doch  schon  innerhalb  des  Üdischen  dem  Aff'ektiv  dieser 
Weg  vorbereitet.  Sage  ich  z.  B.  statt  ,von  mir  wird  er  geehrt* :  ,ich 
ehre  ihn*,  so  ist  das  eine  völlige  Umkehrung;  sage  ich  aber  statt: 
,von  mir  wird  ihm  Ehre  erwiesen*  :  ,ich  erweise  ihm  Ehre*,  so  bleibt 
wenigstens  die  Bezeichnung  des  persönlichen  Objektes  unverändert. 
Das  reale  direkte  Objekt  wird  in  einem  solchen  Falle  als  indirektes 
gedacht  und  kann  sich  im  Üdischen  bald  als  Dativ  bald  als  AflFektiv 
darstellen.  In  der  Tat  kommt  wie  ich  oben  (S.  432)  gezeigt  habe, 
hörmäi'besun  ,Ehre  tun*,  , ehren*  mit  beiden  Kasus  vor.  Nun  sind 
die  meisten  üdischen  Transitive  solche  innere  Transitive,  d.  h.  zu- 
sammengesetzt aus  einem  Verb  das  »machen*,  ,tun*  bedeutet,  und 
dem  Ausdruck  eines  Geschehens  als  direktem  Objekte.  Ich  erläutere 
das  noch  mit  einigen  Beispielen :  beshesun  (ftlr  ^biesbesun  von  biesun 
,sterben*)  adamarax  ist  eigentlich  ,Tod-machen  an  dem  Menschen* 
=  ,den  M.  töten*,  sinamUbesun  (tat.  sifnamy§,  Part.  Perf.  von  st/namaq 
,versuchen*,  ,prüfen*)  adamarax  ,Versuchung-machen  an  dem  Men- 
schen* =  ,den  M.  versuchen*,  koU'besun  (kotg  ,Falte*,  ,Biegung*)  bex 
(z.  B.  Joh.  9,  30,  mit  Dat.)  ,Beugung-machen  am  Kopfe*  =  ,den  Kopf 
beugen*  (aber  meist  ist  auch  das  zweite  Objekt,  in  Nominativform,  mit 
dem  Verb  verschmolzen:  bul  kotibesun  adamara  ,Kopf- Beugung- 
machen  dem  Menschen*  =  ,sich   vor   dem  M.  verbeugen*,  ,den   M, 
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verehrenO.^  Dazu  kommt  noch  daß  auch  bei  einfachen  Verben,  von 
unserem  Gesichtspunkt  aus,  im  Udischen  wie  in  den  kaukasischen 
Sprachen  überhaupt  eine  gewisse  Neigung  zur  intransitiven  Kon- 
struktion besteht.  Man  denke  vor  allem  an:  ,einem  schlagen'  statt: 
,einen  schlagen';  auch  in  den  Ev.  haben  wir  hier  nicht  selten  den 
Dativ,  wenn  auch  der  Affektiv  vorherrscht.  Ferner  heißt  es  im 
Udischen  wie  im  Thuschischen  und  Georgischen:  ,an  einem  salben', 
d.  h.  ,Salbe  an  einem  schmieren,  reiben',  oder  ,an  einem  Teil  von 
jemandem';  die  volle  Wendung  mit  der  Bezeichnung  der  Salbe  im 
Nominativ  findet  sich  noch  Mark.  6,  13:  azaTuyo%  t^äin  ladi,  Luk. 
7,  38:  t^urex  lanedi  miron.  Hier  hat  der  Affektiv  noch  seine  alte 
lokale  Bedeutung  (,an  den  Kranken',  ,an  dem  Fuße'),  in  der  er 
nun  durch  den  Terminati v  zum  größten  Teil  verdrängt  worden  ist. 
So  tritt  der  Terminativ  auch  in  unserem  Falle  ein,  mit  Unter- 
drückung des  direkten  Objektes:  lada  wi  bei  ,salbe  an  deinem  Haupt' 
Matth.  6,  17  (und  entsprechend  Joh.  9,  11.  12,  3.  D.  67,  l).  Endlich 
aber  ist  der  Affektiv  in  die  akkusativische  Rolle  eingerückt,  und 
damit  zugleich  der  frühere  Nominativ  durch  den  Instrumental  ersetzt 
worden:  bez  furex  lanede  mironen  Luk.  7,  46  (ein  anderer  Beleg 
noch  in  demselben  Vers  und  Joh.  11,  2,  wo  Blxoyo  für  Bixoyox  steht), 
welches  nun  wörtlich  mit  unserem  ,meinen  Fuß  hat  er  gesalbt  mit 
Salbe'  übereinstimmt.  Wie  die  eine  Bedeutung  des  Affektivs  in  die 
andere  übergeht,  läßt  sich  recht  gut  an  den  beiden  folgenden  Sätzen 
veranschaulichen :  §infe  wax  duyain  sa  t^oex  ,wer  (auf)  dich  auf  die  eine 
Wange  schlägt'  Luk.  6,  29  (entsprechend  Matth.  5,  39)  und  duqunye- 
sai  seta  t^oex  ,sie  schlugen  (auf)  seine  Wange'  Luk.  22,  64.  Daß  der 
Affektiv  sich  im  Sinne  unseres  Akkusativs  schHeßlich  auch  bei  solchen 
Verben  eingestellt  hat  wo   er  als  Lokativ  sich  nicht  einmal  denken 


*  Unter  diesen  Verbalzusammcusetzungen  finden  sich  allerdings  sehr  viele 
Umbildungen  einfacher  Verben.  Ein  kotgheaun  und  ein  yat^p'esun  setzen  gewiß 
^kotgtsun  und  *yats'esun  voraus  (vgl.  oben  S.  203).  Wir  können  dies  auch  au  Lehn- 
wörtern feststellen.  Ud.  kalp^esun  ,rufen*,  ,lesen*  geht  sicherlich  auf  arm.  kardal 
zurück,  dem  auch  beide  Bedeutungen  eignen.  Die  Uden  machten  daraus  zunächst 
^kardesun,  ^kaldesmi,  faßten  das  als  eine  Zusammensetzung  mit  -desun  und  glichen 
es  dann  an  die  vielen  begriffsverwandten  Verben  auf  'p'efftm  an. 
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ließe,  wird  niemanden  wundernehmen.  Sollte  nicht  das  altarraenische 
z-  des  bestimmten  Akkusativs  (mit  Nom.  im  Sing,,  mit  Akk.  im  PI.) 
einen  entsprechenden  Ursprung  haben?  Wir  begegnen  diesem  z-  -f- 
Instrumental  oder  Ablativ  vielfach  in  einer  wenigstens  allgemeinen 
Übereinstimmung  mit  dem  lokalen  Affektiv  des  Udischen :  ,am  Baume 
(hängen)',  ,an  einen  Stein  (anstoßen)',  ,an  der  Hand  (fuhren)',  ,auf  diese 
Weise',  ,um  Mitternacht'  usw.  Zuweilen  decken  sich  beide  auch  im 
einzelnen  Falle,  so  z-Uerek  =  yenax  ,am  Tage',  ,tags'  (s.  oben  S.  434). 
H.  Pedersen  Zeitschr,  für  vgl.  Sprach/.  N.  F.  xix,  434  f.  nimmt  einen 
ganz  andern  Ausgangspunkt  für  die  bewußte  Verwendung  des  arm. 
Z'  an ;  aber  der  Weg  von  dort  scheint  mir  weit  länger  und  weniger 
gangbar.  Wenn  A.  Meillet  Gramm,  comp.  arm.  S.  68  sagt,  der  alte 
Wert  des  z-  (aus  dem  sich  der  akkusativische  entwickelte)  sei  ohne 
Zweifel  gewesen  ,par  rapport  k',  so  steht  diese  Äußerung  nicht  eigent- 
Hch  im  Widerspruch  zu  meiner  Ansicht,  aber  eben  nur  deshalb  weil 
ihr  jede  Bestimmtheit  abgeht.  Die  Form  des  bestimmten  Akkusativs 
und  die  des  unbestimmten  scheinen  sowohl  im  Udischen  wie  im  Alt- 
armenischen (s.  Lauer-Carriäre  S.  112)  die  Grenze  die  sie  trennt, 
nicht  selten  zu  überschreiten,  manchmal  stimmen  sogar  beide  Spra- 
chen vollständig  darin  überein;  so  z.  B.  ,viele':  gUVötyox  =  zhasums 
Luk.  7,  21  (und  dies  scheint  in  der  arm.  Bibel  das  Regelmäßige  zu 
sein),  , einen  (der)  Diener':  sa  nokärax  =  zmi  'i  tgarajit^n  Luk. 
15,  26;  indessen  ,eines  von  ihnen  [den  Schafen]'  ^ot^o  suntux'.mi  'i 
notgone  Luk.  15,  4.  Bei  sa  scheint  überhaupt  der  bestimmte  Akku- 
sativ zu  stehen;  so  sa  t^oex  Luk.  6,  29,  sa  gärämzinax  D.  79,  10. 
DiRR  schreibt  S.  18,  15.  65,  22  burreqi  jaq,  welches  gewiß  gegen 
die  Regel  ist;  85,  7  ist  wenigstens  der  schwankende  Gebrauch  an- 
gedeutet: burreqi  jaq(ax).  Bemerkenswert  ist  elemax  yat.p'i  ,eine 
angebundene  Eselin'  (eig.  ,die  Eselin  angebunden')  Matth.  21,  2  (Luk. 
19,  30;  s.  unten  S.  220  f.).  Dirr  nennt  den  Affektiv  mit  Fr.  Müller 
und  Erckert  Akkusativ;  aber  ich  erneuere  meinen  Einspruch  da- 
gegen. Nennt  man  doch  auch  im  Georgischen  den  Dativ  nicht  Ak- 
kusativ, obwohl  er  nicht  bloß  das  indirekte,  sondern  auch  (im  Prae- 
sens und  Imperfekt)  das  direkte  bezeichnet.    Und  folgerichtigerweise 
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müßte  neben  einem  solchen  Akkusativ  der  Kasus  in  welchem  das 
Subjekt  des  Transitivs  steht,  Nominativ  heißen,  nicht  Instrumental, 
was  aber  wieder  deshalb  nicht  geht  weil  der  Name  Nominativ  schon 
vergeben  ist.  DraR  S.  17  Anm.  *)  sagt,  im  Akkusativ  stehe  das 
direkte  Objekt  sogar  dann  wenn  das  Subjekt  im  Instrumental  stehe. 
Aber  das  letztere  ist  immer  der  Fall,  mit  Ausnahme  des  Imperativs, 
wo  ja  keine  Subjektsbezeichnung  stattzuhaben  pflegt.  Man  kann 
den  Instrumental,  wo  er  Subjektskasus  ist,  Aktivus  nennen  wenn 
es  gilt  ihn  dem  georgischen  Aktivus  gleichzusetzen;  zwar  ist  auch 
dieser  im  Grunde  ein  Instrumental,  büßt  aber  dessen  Namen  ein,  weil 
er  der  betreffenden  Funktion  ganz  verlustig  gegangen  und  für  die- 
selbe ein  neuer  Kasus  gebildet  worden  ist.  Ich  will  mir  die  Ge- 
legenheit nicht  entgehen  lassen  die  von  mir  (Pass,  Char,  S.  75  f.) 
geäußerte  Vermutung  daß  die  instrumentale  Natur  des  georgischen 
Aktivus  noch  in  gewissen  Schwurformeln  zu  Tage  trete,  durch  das 
Udische  zu  bestätigen.  Dirr  S.  18  führt  aus  den  ScHiBPNBRSchen 
Texten  (S.  52  oben)  gergeUyon  ,bei  den  Kirchen!*  usw.  an;  das  Ver- 
bum  jschwören'  regiert  den  Instrumental  (z.  B.  gögen  ,beim  Himmel' 
Matth.  5,  34,  wi  hin  ,bei  deinem  Haupte*  Matth.  5,  36,  namazen  ,beim 
Tempel*  Matth.  23,  16).  —  Daß  das  Transitiv  heute  ganz  aktivisch 
gefaßt  wird,  ergibt  sich  auch  aus  dem  Bestehen  eines  Passivs.  Über 
dieses  bringt  aber  Dirr  S.  76  f.  keine  weitere  Auskunft,  auch  keine 
Beispiele  dafür.  Er  wird  wohl  Recht  haben  wenn  er  sagt:  ,die 
auf  -esun  endigenden  Verben,  welche  als  passive  betrachtet  werden 
können,  sind  eher  reflexive  oder  intransitive  Verben*;  warum  aber 
sagt  er  unmittelbar  vorher  daß  es  kein  Passiv  des  Präsens  gebe,  als 
ob  dann  das  Präteritum  ein  solches  besäße?  Es  ist  wohl  sicher  daß 
wenn  das  reale  Subjekt  bei  einem  derartigen  Passiv  zum  Ausdruck 
käme,  es  im  Ablativ  und  nicht  im  Instrumental  stehen  würde;  es 
scheint  aber  daß  jenes  überhaupt  nicht  geschieht.  Ich  finde  nur 
solche  Gebrauchsweisen  wie  burreqetgi  ,es  begann*  (das  Fest)  Sch. 
70,  1.  Über  das  Passiv  von  Empfindungsverben  siehe  unten  S.  220. 
—  Bei  den  Empfind ungsverben  steht  das  reale  Subjekt  im  Da- 
tiv, sowohl   als  Nomen  und  Vollpronomen  wie  als   konjunktes   Pro- 
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nomen ;  ,ich  sehe'  wird  ausgedrückt  durch :  ,niir  seh-mir'  =  ,mir  ist 
sichtbar',  ,die  Frau  liebt'  durch :  ,der  Frau  lieb-ihr'  =  ,der  Frau  ist 
lieb'.  Eine  Annäherung  an  die  gewöhnlichen  transitiven  Verben  zeigt 
sich  zunächst  in  dem  Gebrauch  des  Instrumentals  an  Stelle  des  Dativs. 
Sogar  hie  und  da  beim  Substantiv,  auch  in  den  DniRSchen  Texten, 
so:  bez  wii^n  t^l>u%  t^e-tu-buqsa  ,mein  Bruder  will  keine  Frau'  92,  31, 
xinärun  nana-xunt^iniux  (Variante  -moyon  S.  101  Anm.  42)  a-qo-ksa 
yarax  ,die  Tanten  der  Tochter  sehen  den  Sohn'  95,  5,  yar(en)  me 
adax  aba-tU'i  ,der  Sohn  erkannte  diese  Sache'  95,  31.  In  den  beiden 
letzten  Fällen  nehmen  wir  ein  Schwanken  zwischen  Instrumental 
und  Nominativ  wahr,  welches  mich  befremdet.  Wenn  Dirr  S.  54 
sagt,  aus  den  von  ihm  daselbst  gegebenen  Beispielen  erhelle  daß  die 
Sprache  zwischen  Instrumental,  Dativ  und  Nominativ  schwanke,  so 
vermisse  ich  jeden  Beleg  für  den  letzten  {su  Z.  13  ist  Dativ).  Sehr 
häufig  ist  der  Instrumental  des  Vollpronomens  (der  der  1.  und  2.  P. 
lautet  allerdings  dem  Nominativ  gleich).  Warum  DmR  S.  53  die 
1.  P.  S.  nur  in  der  Dativform,  die  übrigen  Pronominen  aber  auch  und 
vor  allem  in  der  Instrumentalform  anführt,  und  die  Ausnahmsstellung 
des  za  hervorhebt,  das  verstehe  ich  nicht,  da  unter  seinen  Beispielen 
vier  mit  zu  [zu  bu-za-qsa^  zu  a-za-ksa^  zu  bak*a-za,  zu  .  ,  ,  -za  buqsa* 
s.  auch  z.  B.  zu  aq-za-sa  43,  11)  sich  finden,  aber  keines  mit  za.  Es 
scheint  ihm  ganz  das  Gegenteil  von  dem  was  er  sagt,  vorgeschwebt 
zu  haben,  nämlich  daß  als  1.  P.  S.  zu  ausschließlich  herrscht;  das 
wäre  aber  auch  nicht  richtig  (für  zu  54,  9  gibt  Dirr  selbst  in 
dem  gleichen  Satze  za  50,  25).  Das  konjunkte  Pronomen  bleibt 
eigentlich  immer  im  Dativ;  denn  wenn  das  der  1.  oder  2.  P.,  und 
zwar  als  dem  Verb  angefügt  (nicht  vor-  oder  eingefügt),  zuweilen 
im  Affektiv  erscheint,  so  geschieht  das  nur  infolge  der  allgemeinen 
Verwechselung  welche  zwischen  den  beiden  Kasusformen  Platz  ge- 
griffen hat  (s.  oben  S.  433).  Schon  aus  den  ScnnaPNERSchen  Texten 
hatte  ich  das  belegt ;  ich  lasse  einige  Beispiele  aus  den  Ev.  folgen : 
aba-zax  ,ich  kenne*,  ,ich  weiß'  Luk.  4,  34  (hier  folgt  wax  als  Obj.). 
16,  4.  Joh.  5,  42.  11,  22,  akal-wäx  ,ihr  werdet  sehen'  Matth. 
13,  14,  aka-zax  (daß)  ,ich  sehe'  Mark.  10,  51,  buqai-wax  zax  (wenn) 
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,ihr  mich  Hebtet^  Joh.  14,  15  (von  der  so  gebrauchten  1.  P.  PI.  auf 
-X  ist  mir  kein  Fall  vorgekommen).  Den  Instrumental -Nominativ 
(s.  oben  S.  213  f.)  für  den  Dativ  der  3.  P.  PI.  finde  ich  ganz  ver- 
einzelt in  bu-qun-qesa  D.  54,  12,  t^al-qun-yieaa  D.  92,  9  (s.  Anm. 
dazu);  aber  ich  weiß  nicht  mit  welchem  Recht  Dirr  S.  48  als  Neben- 
formen für  das  dativische  ja  und  tüa  jan  und  Xoän  anführt  (er  be- 
trachtet sogar  die  letzteren  als  die  ursprünglichen,  da  er  von  dem 
Ausfall  des  n  spricht).  Allerdings  kommt  ein  solcher  Instr.-Nom., 
wenigstens  nan,  zuweilen  pleonastisch  neben  dem  entsprechenden 
Dativ  vor,  so  a-wä-ksa-nan  ,ihr  seht'  Matth.  24,  2,  abawänan  ,ihr 
kennt',  ,ihr  wißt'  Joh.  7,  28.  13, 17,  hu-wa-qsa-nan  ,ihr  liebt'  Luk.  11,  43. 
Immerhin  dürfen  wir  annehmen  daß  za  a-za-ksa  {  zu  a-za-ksa  ,mir 
ist  sichtbar'  zu  zu  a-zu-ksa  ,ich  sehe'  fortgeschritten  ist,  d.  h.  zu  einer 
rein  aktivischen  Bildung,  auf  der  allein  ein  passives  ak-nesa  ,wird 
gesehen'  (,man  sieht'  Sch.  69,  5)  beruhen  kann  (vgl.  auch  zu  bu-za- 
q-sa  ,von  mir  wird  gehebt'  =  ,ich  liebe'  und  zu  buq-zu-esa  ,ich  werde 
geliebt');  da  sich  aber  zu  diesem  das  reale  Subjekt  wiederum  in 
den  Dativ  stellt,  so  findet  fast  eine  Rückkehr  zum  Ausgangspunkt 
statt:  ak-n-etgi  §etu  ,er  erschien  ihm'  (Matth.  1,  20  usw.),  efä  akesa  ,(es) 
scheint  euch'  (Matth.  18,  12.  Mark.  14,  64;  ohne  -ne-!),  was  von  a-tu-ki 
setu  ,er  sah',  efä  a-wä-ksa  ,ihr  seht'  in  der  Bedeutung  nicht  sehr 
abweicht.  Neben  akesa  steht  allerdings  auch,  und  vielleicht  häufiger, 
der  Kausativ:  efenk  a.,  wenk  a,  (Matth.  17,  25.  21,  28.  22,  17.  26,  66). 
Aqsun  ,sich  wundern'  finde  ich  bei  Dirr  43,  11  mit  dativischem  Sub- 
jekt: zu  aq-za-sa  ,es  wundert  mich';  ist  das  nicht  etwa  ein  Versehen 
für  zu  aqzU'Sa  ,ich  wundere  mich'?  In  den  Ev.  ist,  soviel  ich  sehe, 
das  Verb  immer  aktivisch  gebraucht,  und  zwar  intransitiv  (mit  Dat. 
=  ,über  etwas',  wie  auch  in  jenem  Satze  bei  Dirr).  Das  reale  Ob- 
jekt wird  bei  den  Empfindungsverben  gerade  so  dargestellt  wie  bei 
den  gewühnHchen  transitiven  Verben:  unbestimmt  erscheint  es  im 
Nominativ,  bestimmt  im  Affektiv.  Es  fehlt  aber  nicht  an  mancherlei 
Schwankungen;  u.  a.  scheint  auch  ein  unbestimmtes  Objekt  wenn  attri- 
butive Ergänzungen  irgendwelcher  Art  dabei  stehen,  den  Affektiv  zu 
verlangen,  z.  B.  adamara^  Matth.  9,  9.  Joh.  9,  1,  mitarax  Luk.  5,  27, 
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Uuhyo  Luk.  21,  2  (vgl.  oben  S.  217);  das  Altarmenische  entspricht 
im  ersten  und  im  letzten  Fall:  z-air  mi,  z-kin  imn^  aber  im  zweiten 
und  dritten  hat  es:  air  mi^  mak'sawor  mi.  Die  eben  angeführte 
Form  t^uhyo  gehört  eigentlich  dem  Dativ;  auch  hier  begegnet  uns 
die  Verwechselung  der  beiden  Kasusformen  wieder  (s.  oben  S.  433), 
z.  B.  8otu  Matth.  17,  12,  ixtiara  Luk.  12,  47,  yara  Joh.  3,  35,  za 
Joh.  10,  17,  efä  Joh.  13,  34,  ftir  iotu^  usw.  —  , Haben'  wird  in 
einem  Teil  der  nordkaukasischen  Sprachen  durch  ,sein'  mit  dem 
Dativ  oder  einem  lokalen  Kasus  wiedergegeben;  in  den  meisten  aber, 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Tatarischen,  durch  ,sein'  mit  dem  Ge- 
netiv, und  so  auch  im  Udischen.  Der  Genetiv  wird  hier  ebenso  am 
konjunkten  Pronomen  wiederholt,  wie  bei  den  Empfindungsverben 
der  Dativ;  doch  kann  manchmal  das  Vollpronomen  fehlen,  wie  ander- 
seits das  konjuukte  in  einem  unten  zu  erörternden  Falle  fehlen  muß. 
Das  konjunkte  wird  dem  Verb  suffigiert,  wenn  das  (reale)  Objekt 
folgt,  präfigiert,  wenn  das  Objekt  vorausgeht  oder  die  Negation  steht, 
die  vorausgehen  muß,  in  Übereinstimmung  mit  den  allgemeinen  Re- 
geln der  Wortstellung;  also  hezi  witsi  bez-bu  oder  bezi  bu-bez  wit^i 
,ich  habe  einen  Bruder',  wi  bu-wi  ,du  hast',  wi  Ve-toi  bu  ,du  hast 
nicht'.  Die  Formen  des  konjunkten  Pronomens  sind  bei  Dirr  nicht 
angeführt,  sie  weichen  auch  nicht  sehr  von  denen  des  Vollpronomens 
ab:  die  der  2.  P.  S.  ist  die  gleiche;  die  1.  P.  S.  und  PI.  und  die 
2.  P.  PL  ermangeln  des  auslautenden  i ;  in  der  3.  P.  S.  und  PL  ist 
der  Unterschied  derselbe  wie  beim  Dativpronomen.  Von  diesem 
selbst  ist  das  Genetivpronomen  durch  das  auslautende  i  geschieden, 
und  im  Sing,  noch  durch  den  vorausgehenden  Vokal  (-tai  :  -tu).  Das 
■i  geht  aber  auch  in  diesen  Genetivformen  verloren  wenn  sie  in- 
oder  praefigiert  sind;  also  zwar  bu-tai  ,er  hat',  bu-qoi  ,sie  haben', 
aber  setai  (e-ta-bu  ,er  hat  nicht',  .wtyoi  Ve-qo-bu  ,sie  haben  nicht', 
ba-qa-qo-k'i  (damit)  ,sie  haben'  (so  Joh.  10,  10).  Infolge  dessen  be- 
deutet bu'tai  nicht  nur  ,er  hat',  sondern  auch  ,er  hatte' =  6w-fa-i; 
das  Zusammenfallen  könnte  dadurch  vermieden  werden  daß  man 
sagte  bui'tai  (vgl.  z.  B.  bak'aitai  Luk.  11,  .5).  Der  konjunkte  Dativ 
ist  ganz  fest;  wenn  umud  bak'alqun  ,sie  werden  hoffen'  Matth.  12,  21 
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steht,  und  nicht  umud  qo-hak^al  (vgl.  umud  Veta-hui  Matth.  24,  50, 
t^e-ta-bui  umud  Luk.  12,  46,  umud  ta-bui  Luk.  23,  8,  umud  ef-bu, 
umud  t'e-efi  bu  Luk.  6,  34  f.),  so  ist  eben  umudbak'sun  als  einheit- 
liches Wort,  umud  nicht  mehr  als  (reales)  Objekt  gefühlt  worden 
(vgl.  das  merkwürdige  Plusquamperfekt:  umude-jan-i  Luk.  24,  21). 
Die  volle  Subjektsform  zeigt  sich,  wohl  unter  dem  Einfluß  des  Geor- 
gischen, manchmal  im  Dativ,  z.  B.  yara  bu-tai  ,der  Sohn  hat' 
Matth.  9,  6,  und,  wohl  unter  dem  Einfluß  des  Armenischen  (wo 
,haben'  transitives  Verb  ist),  manchmal  im  Instrumental,  z.  B.  üyältin 
. . .  bu'tai  ,der  Trinkende  hat'  Joh.  6,  54  (ja  im  Instr.  +  Dat.  Joh.  6, 
40).  Das  reale  Objekt  steht  immer  im  Nominativ,  weil  es  imnier  un- 
bestimmt ist.  Wenn  im  Deutschen  ,habeii'  in  seiner  eigentlichen  Be- 
deutung (,Besitzer  sein')  ein  bestimmtes  Objekt  neben  sich  hat,  so 
erweist  sich  dieses,  bei  Lichte  betrachtet,  als  das  reale  Subjekt:  ,ich 
habe  dieses  Pferd'  =  ,dieses  Pferd  gehört  mir',  ud.  me  ek'  bezi-ne 
D.  80,  3  f.  (vgl.  main  lalalcanux  bezi-ne  ,die  schwarzen  Schuhe  sind 
mein'  Sch.  53,  9);  hier  ist  bezi  ,mein'  das  Prädikat,  die  Kopula  wird 
nur  durch  -ne  ausgedrückt.  Will  man  sagen:  ,ich  habe  ein  Pferd  — 
schwarze  Schuhe',  so  lautet  das  auf  Udisch:  burne  bezi  ek'  —  mäin 
lalaKanux'^  d.  h.  das  Existenzialverb  tritt  ein.  Ein  besonderer  Fall 
ist  der  daß  ein  bestimmtes  Objekt  von  einem  attributiven  Prädikat 
begleitet  ist,  dann  steht  jenes  im  AflFektiv,  dieses  im  Nominativ:  ma- 
tait^e  .  .  .  bu-tai  elmux  azaru  ,welche  den  Geist  krank  hatte',  deutsch: 
,welche  einen  kranken  Geist  hatte'  Luk.  13,  11.  Es  wird  nun,  wo- 
von eben  schon  ein  Beispiel  gegeben  worden  ist,  vielfach,  vielleicht 
ist  es  das  Häufigere,  der  Nominativ  am  konjunkten  Pronomen  wieder- 
holt, wobei  natürUch  das  Genetivpronomen  unterdrückt  wird.  Ob  in 
gewissen  Fällen  nur  das  eine,  in  andern  nur  das  andere  gestattet 
ist,  vermag  ich  nicht  festzustellen;  gewiß  kann  man  in  vielen  be- 
liebig sagen;  vgl.  z.  B.  bezi  t^e-ne-bu  iSu  ,ich  habe  keinen  Mann' 
Joh.  4,  17  und  wi  t'e-wi-bu  iSu  ,du  hast  keinen  Mann'  ebend.,  Ht^e 
Ve-ta-bu  Matth.  13,  12.  Mark.  4,  25  =  H(e  (e-nebu  Luk.  8,  18  ,wer 
nicht  hat',  wo  die  zweite  Wendung  befremdlicher  ist,  da  das  Objekt 
verschwiegen  wird.  Daß  die  genetivische  Subjektsdarstellung  in  diesem 
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Punkte  der  Analogie  der  dativischen  untreu  wird,  erklärt  sich  daraus 
daß  sie  dem  Einfluß  einer  andern  Analogie  ausgesetzt  ist.  Bu-ne 
ist  soviel  wie  ,es  ist  vorhanden^,  ,es  befindet  sich',  ,es  gibt*,  z.  B.  k^a 
bayt^in-bo§  hu-ne-i  aa  höumz  ,in  diesem  Garten  befand  sich  ein  Bassin' 
D.  85,  9,  k^inbaltai  lekerun  bo8  q^ oqilinluyu%-ne  bu  ,im  Eimer  der 
Fleißigen  befinden  sich  Fünfkopekenstücke'  Sch.  64,  14  \  sa  ailasta 
bu-ne  qo  sum  ,bei  einem  Knaben  befinden  sich  fünf  Brote'  =  ,er 
hat  fünf  Brote  bei  sich'  Joh.  6,  9,  wofür  nun  ebensogut  gesagt 
werden  könnte  sa  ailun  usw.,  wie  es  heißt  eß  t^ene-bu  mm  ,ihr 
habt  kein  Brot  (bei  euch)'  Mark.  8,  17,  und  dies  wiederum  kann 
den  Sinn  bekommen:  ,ihr  besitzet  kein  Brot'.  Hierbei  ist  noch  zu 
erwähnen  daß  in  Verbindungen  wie  den  in  Rede  stehenden,  auch 
neben  einem  Plural  des  unbestimmten  idealen  Subjekts  (realen  Ob- 
jekts) burue  das  Übliche  zu  sein  scheint;  das  ergibt  sich  schon  aus 
den  vorhergehenden  Sätzen,  ich  füge  noch  hinzu:  bu-ne  bezi  wä 
qeiri  eyelux  ,ich  habe  noch  andere  Schafe'  Joh.  10,  16,  sa  adamari 
hu-ne-i  pd  yar  ,ein  Mann  hatte  zwei  Söhne'  Matth.  21,  28.  Luk. 
15,  11  (während  es  z.  B.  heißt:  Ha  bu-qun-i  .  .  .  gölö  Uubqo%  ,dort 
waren  viele  Frauen'  Matth.  27,  55).  Und  ebenso  -ne  beim  bestimmten 
(realen)  Subjekt:  me  ek'uru%  sa  pat^ayun-ne  bak*sa  ,diese  Pferde 
gehören  einem  König'  D.  89,  31.  Zum  Ausdruck  von  ,haben',  oder 
genauer  gesagt  von  ,gehabt  werden',  , Eigentum  sein'  verwendet  das 
Udische  hu-  im  Ind.  des  Praes.  und  des  Imperf.;  in  den  andern 
Gruppen  aber  bak'sun.  Zu  jenem  vergleicht  Dmn  S.  79**)  das 
tschetsch.  wu  ,ist',  das  tabass.  wu  ,ist'  und  ähnliche  Formen  der 
lesghischen  Sprachen.  Das  tschetsch.  wu  bleibt  wohl  besser  beiseite, 
da  w-  hier  Geschlechtszeichen  ist;  anderseits  liegt  pers.  hü  ,sei',  (= 

*  In  dem  entsprechenden  Satze  Sch.  68,  4  fehlt  bu:  Caralun  k^exuryox  t^axtia 
huzur-ne  ,in  den  Händen  der  Faulen  sind  Eisstücke*.  Ebenso  enima  ^uma  e/ästaf 
Mark.  8,  6  =  enima  Mum-a  bu  e/ästaf  Mark.  6,  38.  Das  liegt  sicherlich  nicht  außer- 
halb des  volkstümlichen  Sprachgebrauchs;  wohl  aber  vermute  ich  daß  der  Über- 
setzer durch  den  Einfluß  fremder  Sprachen  bestimmt  worden  ist  bu  zuweilen  im 
Sinne  der  Kopula  zu  setzen,  z.  B.  Sono  bu-ne-i  Uu  doyH  ,er  war  ein  gorcchter  Mann* 
Luk.  2,  25,  me  adamar  bu-ne-i  doyri  ,diesor  Mensch  war  gerecht*  Luk.  23,  47  statt 
doyri-ne-i  (vgl.  z.  B.  iano  doyri  wd  iwel  adamar-re  Mark.  6,  20). 
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buwem)  ,ich  bin^,  (=  buwed)  ,er  ist^  vom  Inf.  büden  zu  nahe  um 
nicht  wenigstens  erwähnt  zu  werden.  Bu-  hat  ebensowenig  wie  e/- 
und  aba-  die  präsentische  Erweiterung  -esa  angenommen;  das  er- 
klärt sich  bei  ihm  wie  bei  aba-  aus  begrifflichen  Ursachen,  bei  e/- 
daher  daß  es  schon  stammhaft  von  der  perfektischen  und  der  futu- 
rischen Gruppe  unterschieden  ist.  Es  muß  femer  darauf  hingewiesen 
werden  daß  bu-  sich  ganz  so  verhält  als  wäre  es  ein  Praet.  u;  es 
besteht  kein  Unterschied  zwischen  den  Personalformen  und  dem 
Partizip;  wie  p^i-ne  ,er  sagte':  p'i  ,gesagt  habend'  und  ,gesagt*,  so 
bu-ne  ,er  ist':  bu  ,seiend'  (,gehabt  werdend')  und  ,habend'.  So  zu- 
nächst: k^in  oqa  bu  adamar  ,ein  unter  Gewalt  [d.  h.  abhängig]  seien- 
der Mensch'  Matth.  8,  9,  be§  bu  aizi  ,in  das  vor  (euch)  seiende 
Dorf  Luk.  19,  30;  sodann:  nut  bu-tai-t^o  ,von  dem  nicht  Habenden^ 
Luk.  19,  26,  gleichsam  ,von  dem  nicht  ist  -  seiner  -  enden '  =  Ht^e 
t^eta-buj  Sot^o  Matth.  13,  12.  Mark.  4,  25,  ebenso  u?iV  talant  bu- 
tai'tu  ,dem  zehn  Talente  Habenden'  Matth.  25,  28;  endlich,  mit 
Unterdrückung  des  genetivischen  Subjektzeichens  döwlat*  bu-tyoi 
,der  Reichtum  Habenden'  Mark.  10,  23,  gleichsam  ,der  Reichtum 
ist- (ihr) -enden';  vgl.  efä  nut  buqal-tyo  ,den  euch  nicht  Liebenden' 
Luk.  6,  27,  gleichsam  ,den  ihr  nicht  lieb -(ihnen) -seiend -enden'. 
Nichts  anderes  ist  das  -bu  welches  von  Schiefnbu  §  39  und  Dirr 
12,  4  als  Adjektivendung  verzeichnet  und  von  jenem  flir  eine 
Variante  von  -ba  gehalten  wird:  bip  ^ämbu  ,ringsum  seiend'  DmR 
12,  23,  isubu  ,Mann  habend',  ,verheiratet'  Sch. 

Die  Grammatik  Dirrs  ist  von  Druckfehlern  und  Versehen,  die 
ich  aber  unter  dem  ersteren  Namen  einbegreifen  will,  nichts  weniger 
als  frei.  Dem  Verzeichnis  der  von  mir  wahrgenommenen  muß  ich 
eine  Bemerkung  vorausschicken  die  sich  auf  die  Abgrenzung  dieser 
Fälle  bezieht.  Dem  Verfasser  lag  nicht  daran  die  Akzentuierung  streng 
durchzuführen,  und  so  können  wir  ihm  nicht  als  Fehler  anrechnen 
was  hier  fehlt,  sondern  nur  das  was  wirklich  falsch  ist,  und  von 
dem  habe  ich  schon  oben  (S.  425)  gesprochen.  Aber  wie  ich  eben- 
falls schon  dargetan  habe  (S.  413  0*.),  variiert  das  Udische  von  War- 
taschen ziemlich  stark,  und  solchen  Inkonsequenzen  gegenüber  muß 
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die  Sprachbeschreibung  möglichst  konsequent  zu  sein  suchen.  Texte 
volkstümlichen  Inhalts  sollten  so  wie  sie  aus  dem  Munde  einer  ein- 
zigen näher  zu  kennzeichnenden  Person  gehört  werden,  aufs  Papier 
kommen,  nicht  von  andern  revidiert  und  ausgebessert.  Und  auch 
einzelne  Sätze  die  offenbar  einer  einzigen  Aufnahme  entstammen, 
sollten  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  die  Farbe  wechseln;  s.  z.  B. 
bei  Dirr: 

35,  15  f.  sowdak^äryo  metuyön  fe  aqoksa,  dqqunsa, 
54,  21  f.  söwdäUäryo  üetuxo%  fe  aqoksa,  dqqunesa, 
63,  22      söwdäJcäryox  m6tu%ox-fe  dqoKsa,  dqqunesa. 
Manchmal  finden   wir  morphologische  Varianten,  über  die  wir 
uns  aber  nicht  aufzuklären  vermögen,  so: 
65,  15      t^ulan  k^aibak^ama  bäpnepH, 

74,  22  f.  fulinin  k^äibak^ama  bapnep'i, 

Haben  wir  hier  zwei  Formen  des  Instrumentals  von  einem  und  dem- 
selben Wort  vor  uns  ? 

In  lautlicher  Hinsicht  sehr  bemerkenswert  ist  u.  a.  die  doppelte 
Lesung : 

75,  4  f.  p^atfSax  banepi  t^iray  bat^kta%un, 
84,  15  f.  p'^atfßdy  bdnepi  tsirdx  batiukta^un. 

Wir  haben  hier  zwei  sich  zusammenfUgende  Bruchstücke  falscher 
Satzphonetik.  Ursprünglich  lautete  es  paUhay  und  t^iray  (so  immer  in 
den  Ev.),  wie  auch  in  den  DiRRSchen  Texten  noch  bei  Antritt  der 
Kasusendungen.  Das  -y  blieb  vor  stimmhaften  Konsonanten  und 
vor  Vokalen :  p^at^ay  6.,  t^iray  6.,  verhärtete  sich  aber  vor  stimm- 
losen Konsonanten,  und  dies  -%  hat  sich  wohl  etwas  ausgebreitet,  so 
hat  Dirr  p^at^a^luya^  {-yy-)  67,  3.  84,  9  für  das  -ayluy-  der  Ev.  (vgl. 
naxl'  D.  72,  30  neben  nayyl-  D.  90,  7.  92,  U).  Entsprechende  Vor- 
gänge sind  aus  vielen  Sprachen  bekannt.  Vielleicht  bezeugt  auch  das 
fehlerhafte  iömöy  fe  80,  10  den  Wechsel  von  -%  und  -y;  das  Wort 
geht  von  Anfang  an  auf  ein  %  aus,  und  wenn  sich  dies  wirklich  er- 
weichen konnte,  so  doch  gewiß  nur  vor  stimmhaften  Konsonanten 
(doch  zömöx  boxonedi  19,  22).  Ebenso  ist  es  wünschenswert  daß 
jede  einzelne  Wortform  immer  genau  in  derselben  Gestalt  wiederholt 
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werde ;  ihre  Varianten  können  wenigstens  an  einer  Stelle  aufgeführt 
werden,  sie  dürfen  nicht  abwechselnd  auftauchen.  Da  nun  Dirr  in 
allem  diesem  kein  gleichmäßiges  und  durchsichtiges  Verfahren  inne- 
gehalten hat,  so  ist  es  nicht  ganz  leicht  Varianten  und  Druckfehler 
bei  ihm  zu  scheiden.  Am  wenigsten  da  wo  ausdrücklich  ein  Schwan- 
ken der  Aussprache  bezeugt  ist,  wie  zwischen  unbetontem  o  und  u 
vor  y,  X]  so  müssen  wir  uns  metoyo^o  und  meiuyoxo^  xinäi^moyon  und 
xinärmuyon,  adiOyon  und  adguyon,  eto^o  und  etuxo,  puritoxo  und  pu- 
rituxo  gefallen  lassen.  Besonders  leicht  scheinen  die  mittleren  Vokale 
ä,  öy  ü  mit  ihren  beiderseitigen  Nachbarn  (und  so  auch  diese  unterein- 
ander) im  Sprechen  und  im  Hören  verwechselt  zu  werden.  So  lesen 
wir  ämex  und  'amel,  ndzi  und  'ai«,  därwäzinä  und  darwazinaxo,  k^äi- 
hdicama  und  Je  aihak^ ama,  %oräg  und  xorag^  k^dyzun  und  k^äyyzun, 
das  und  das,  Sähäräxo  und  Mhäräxo,  öWinäy  öWina  und  'öUcinä^ 
sötvdäk'äryo  und  sowdak^äryo,  tgömöx  und  t^omo,  äiZö/d^  und  'ailoyox, 
itömöx  und  iomoXy  'uysun  und  'uysun  usw.  Vom  Hamze  sagt  Dirr 
(S.  3)  daß  es,  wenn  es  das  Wort  beginnt,  in  lebendiger  Rede  fast 
immer  ausfalle  5  so  wird  man  bloß  dann  das  Fehlen  des  Zeichens 
sicher  als  Druckfehler  auffassen  können  wenn  kein  anderes  Wort 
vorausgeht.  Selbst  wenn  31,  27  Setin  ait^tep^e  udin  muzin  zaxolan^ 
aber  20,  23  äetin  ^aiVtep'e  u,  m.  z.  steht,  müssen  wir  die  ßechts- 
wohltat  der  doppelten  Aussprache  gelten  lassen. 

In  den  udischen  Angaben  empfehle  ich  folgende  Verbesserungen 
(zur  zweiten  richtigen  Form  fUhre  ich,  wo  es  nötig  erscheint,  Belege 
aus  DiRRS  Buch  selbst  an ;  das  Gleichheitszeichen  bedeutet  daß  es 
sich  um  den  gleichen  Beispielsatz  handelt): 

3,  15    manö-e  :  manö-a.  9,  15  et$-8un:ets'. 

7,     3    otjcal-lu-exa  :  oU'k'    (60,  12,22  5df/:iäf^(29u.30,24.37,6). 

21.  96,  9).  13,  23  Ceime. 

7,  11    etihmVet^^un,  etißun{b2,  \4i,  15  '^üt/na  :  "ut^^i. 

etgsunj      23).  15,     9  bibotu :  bipotu.^ 


^  Ich  vermute   daß  das   zweite  b  in  dem  zweimal  vorkommenden  hibotu  [Up 
jvier')  —  DiKR    hat   die  Zusammensetzung:   fnpet^'se,   Schikknek  die  Ableitung   ftiptm 
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16,     4 

ye — yina  :  yi — ytna. 

32, 

22 

Wanoi^ai :  -otai. 

16,  23 

otalbesun  :  'ot-  (20,  6). 

35, 

11 

qokex  :  qoqex    (=  85,  5. 

16,  26 

iSex:i§ex  (S.  25). 

25). 

16,  29 

qok—qokex  :  qoq — qoqex 
(S.  24). 

35, 

16 

metuyon :  -ox« 
aqqunsa :  -nesa. 

18,  16 

hötouzun  :  hÖwu-  (=  85, 

37, 

3 

tesootun :  -tuxo. 

13). 

37, 

6 

qO'Uq  :  qo-uq. 

19,  22 

Setutg :  -tuts. 

37, 

28 

bo§tan  :  boHan   (85,  21). 

20,  12 

kodi :  d^k. 

38, 

8 

t'öyöl :  to-. 

21,     4 

t"e  vor   te  fehlt   (=  88, 

17). 

38, 

14 

tokmaSina  :  -oftna  (37, 
31  Oneq.  85,  11). 

22,   15 

Sehr  :  §6-  (82,  1.  83,  10). 

38, 

17 

geryetgal :  gerge-. 

25,   15 

Xdie :  xäei. 

43, 

2 

butuk*8a  :  -uqsa  (=  35, 9). 

fiie  :  fiei   oder  finei    (s. 

44, 

6 

biksax  :  biqsax  (58,  18). 

oben  S.  430). 

44, 

10 

otjcalp'es :  ot^k-. 

28,  28 

ujankesa :  -nk^esa. 
bibotu :  bipotu. 

45, 

2 

besun- :  beSun-  (73, 1;  beS 
37,  2Sy 

29,     2 

arituxa  :  -tuxo, 
Selin  :  melin. 

46, 

18 

ölkinaxo  :  ölk'i-  (66,  24. 
84,  7). 

29,  27 

Xibqountt :  't,\ 

46, 

26 

Ictäkonax  :  la§k"    ( —  79, 

29,  29 

bipqowitg :  -C. 

16). 

29,  30 

tig' :  'uq   (l,  17), 

47, 

15 

bizti:  bizVi   (69,   31.  71, 

29,  31 

uqettse :  "uq-. 

11). 

31,  14 

efan    gehört    auf  Z.   13 

bi  :  bit  \  (vgl.  a-we-» 
*  zu  streichen  )  q-sa  48, 1). 

neben  Xoän. 

47, 

16 

31,  20 

Setoroxo :  -oyoxo. 

47, 

16  f.  uya  .  .  .  liy  .  .  .  liyal  .  .  . 

31,  21 

Setoroxol :  -oyoxol. 

üysun  :  -liy-. 

—  ans  einer  Verwechselnng  mit  x*^^  {x^  ,drei*)  stammt.  Wenigstens  ist  weder 
bei  ScHiSFHER  noch  bei  Dibb  von  der  Erweichung  einer  intervokalischen  Tennis 
zar  Media  die  Rede,  und  ich  wüßte  dafür  auch  nur  das  Fremdwort  aahaC  ,Stunde* 
(so  ScH.;  y%\.9ahaCta  D.  93,  21)  anzuführen,  dessen  Genetiv  immer  in  der  Gestalt 
9€ihadun  aoftritt.  Die  Ev.  haben  auch  aahada,  sahadti,  aahadaxo,  aber  daneben  ta- 
haJCa^  HÜia£ax* 

*  Es  verdient  bemerkt  zu  werden  daß  Sch.  und  die  Ev.  be^  ,vor*  und  hei(\) 
^unser*  schreiben,  Dirr  umgekehrt  jenes  hei  und  dieses  he9(i), 

15* 
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47  Anm.  besun  2u  streichen. 

64, 

24 

Samaxina  :  Se-  (64,  25). 

50,     5 

üysun :  'üysun. 

65, 

7 

itubak'^sa  :  iqob-. 

50,   19 

aU-q-eaa :  a-U-q-esa, 

65, 

14 

ad^yonebaUi  :  adiuyon- 

50,  21 

a-za-k'-sa :  a-za-k-sa. 

ne-. 

50,  22 

k^ar-re-x-esa   :   -^esa 

65, 

15 

bäpnepi  :  bäjpn-  (44,  28). 

(Stamm:  l^ar). 

65, 

17 

hoXQüzun  :  höwuzun    (= 

51,     1 

gölö-zu  :  gölö'ZU   (=  64, 

85,  13). 

21). 

65, 

19 

p^ati§ay :  -ayen  (=  85,  l). 

51,     6 

zax  :  zaxo  (=  31,  26). 

65, 

27 

hötouzun:  höwuzun)  (=  85, 

51,   16 

as-zü  :  a$-zu  (=  64,  19). 

tokmaäina  :  -asina  j   1 1 ). 

51,   22 

ewax-a  :  ewaxt-a    (=  64, 

28 

-(Jiä  :  ^ö§ä. 

19).i 

66, 

4 

yölö :  gölö. 

52,  22 

uzkesa,  unkesa,  unek(e)' 

7 

ait^t^ada  :  -aif'-. 

8a  :  -k^esa. 

8 

tögöl  :  töyöl 

53,  nach  20  (^on.)  ainusa,  ainesa: 

10 

'öSä  :  'ö§ä. 

'Uzsa,  -ezsa} 

14 

gölo  :  gölö. 

56,     3 

banukij  baneki :  basn-  (65, 

15 

Set^in  :  Setin, 

27.  85,  11). 

17 

otjcallu  :  otgk: 

56,     9 

anuki,     aneki   :   awaki, 

67, 

28 

ölkinä 

atuki. 

31 

ölkinax  \  :  ölk\'. 

57,     3 

tgiztgi  :  Uizri   (=  tjrizu 

32 

ölkinä 

ebenda). 

68, 

22 

uyal  .  .  .  uysun  :  *«iy-. 

63,  22 

söwdäk^äryox  :  -yo. 

69, 

24 

k^aiyal  :  qaiyal. 

aqolcsa  :  -oksa. 

72, 

11 

jaqtiebaUalyoxo  :  -Ityoxo. 

63,  28 

t^e-wä  :  t^e-toä. 

14 

t^agal :  tayal. 

64,     2 

k'ärränik'ärän  (30,  15). 

23 

isa :  i^a. 

64,   15 

tetirux  :  -rax  (46,  15).^ 

26 

büt'üm  :  -ün. 

64,   17 

kämäyg-ne :  qor  (=  51, 18). 

28 

Wän  :  toän. 

*  In  ewa^-nan  51,  13  ist  Ausfall  des  t  vor  dem  Konsonanten  möglich. 

*  Vgl.  ainezsai  Sch.  59,  11,  ainezsa  Mark.  4,  27.    Wenn  -zs-  wie  a  gesprochen 
wird,  dann  doch  auch  in  der  1.  P.  aisua  j  atzu«a  |  aizuzaa. 

*  An   sich    könnte  ja  tetirux   eine   Nebenform    von   tetirax  sein;    doch   ist   es 
50,  24  als  Nom.  Plur.  bezeugt. 
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73, 

3 

sanduyV'X  :  -yax   (=  79, 

80, 

2 

uti  :  udi. 

8).« 

80, 

10 

iöm&y  :  -dx  (s.  ob.  S.  225). 

4 

serbezsudo  :  -eszudo. 

80, 

14 

laSkonax :  lask-. 

6 

ukalo  :  uU^alo. 

81, 

7 

otalbesun  :  *of-. 

14 

yat^exa  :  yatinexa    (17, 

82, 

1 

§elyär  :  §elgär?^ 

4.  18,  14). 

83, 

11 

p^ai^aluynebsa :  p^at^Saxl' 

16 

yai^^i  :  yatip^i. 

(84,  9). 

27 

ukalo  :  uk^alo. 

84, 

3 

p^attsayen  :  p^atsSayen,^ 

29 

tähärenit'ä-  (72,  17). 

84, 

13 

by§untin-pe  :  -ne. 

74, 

23 

bapnep^i  :  bäp^n-. 

85, 

3 

gara(x)  :  ya-. 

74, 

27 

nach    lamandi   fehlt   zal 

85,* 

15 

t'öyöl  :  tö-. 

(mh4). 

85, 

19 

t'öyöl :  tö'. 

75, 

1 

k'ärrän  :  k'ärän. 

86, 

7 

btjsun  :  bySun  (84,  13). 

6 

tüabak^sa  :  wäb-. 

laSko  :  la§ko. 

76, 

6 

bögdp^a  :  b&yöp^a. 

86, 

13 

qaqunbap^i :  -api  (==  88, 

78, 

13 

tapzup^e  :  tapz-. 

7;  8.  55,  25). 

79, 

3 

ait"^  :  *aif. 

87, 

31  fr.  YaU(-)  (dreimal)  lyaf^Y-;. 

79, 

8 

serbezsudo  :  -eszudo. 

88, 

5 

laSko  (zweimal)  :  lasko. 

79, 

12 

utin  :  udin    (20,  23.  36, 

90, 

33 

Xinärdx :  x^wärax  (90, 31). 

24.  63,  17). 

91, 

7 

lamanedi  :  -annedi. 

gölo  :  gölö. 

92, 

33 

eqantieri  :  -ntseri. 

79, 

13 

catena :  'ilSena  (=  5 1 , 5).« 

94, 

5 

banepH :  -epi  (94, 7. 55, 25). 

79, 

15 

tögöl  :  töyöl 

95, 

3 

lasko  :  lasko. 

79, 

21  {.  bui-zu,    btu-nUj    bui-ne: 

100 

,20 

ababak^o:abaicabak''o{dem 

bu-zu-ij   bu-nu-i,  bu-ne-i. 

soll  awako  gleich  sein!). 

*  Vgl.  oben  zu  64,  15. 

'  Sollte  das  zz  etwa  den  Laut  z  (s.  oben  S.  420)  andeuten? 

'  Ich  entsinne  mich  nicht  bei  Dum  -gär  getroffen  zu  haben;  Scuiefnkk  aber 
führt  §  136:  idgär  ,auf  gute  Weise*,  korgär  ,gleichfall8*  an  und  spricht  von  vielen 
auf  gär  ausgehenden  Adverben. 

*  Die  Vormpattiay'  ist  gewiß  eine  vorhandene;  Schiefner  gibt  p'adiag  }  pers. 
pddiäh  (die  Ev.  haben  p^cut^y).  Aber  wie  soll  man  sich  es  denken  daß  jemand  in 
einer  kurzen  Erzählung  14mal  pat-J-  spreche  und  ein  einziges  Mal,  ohne  jeden 
syntaktischen  Anlaß,  p'aUi-'^  Die  Aussprache  des  einen  weicht  allerdings  von  der 
des  andern  nur  quantitativ  ab. 
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Außerdem  sind  nur  wenige  Versehen  zu  bemerken,  so  2,  19 
^  statt  ^  (wenn  Dirr,  was  doch  in  jedem  Sinne  fern  lag,  die  west- 
armenische Aussprache  hätte  wiedergeben  wollen,  so  war  im  vorher- 
gehenden ^  durch  ^  zu  ersetzen);  17,  11  ist  MO-  zu  streichen;  22,  13 
steht  §  5,  I  statt  §  4  B,  l).  Der  Satz  zu  Cazsa  Bä§äbäli  kua  72,  27  ge- 
hört nicht  in  die  Beispielsammlung  für  das  Part.  Praes.;  selbst  wenn 
bäsdbäl  ,in  Fäulnis  versetzend'  bedeutete,  so  ist  das  Wort  hier  weiter 
nichts  als  Familienname  (der  Genetiv  des  Part,  würde  lauten:  bäsdbäl- 
tai).  An  der  russischen  Übersetzung  sind  allerdings  einige  Ausstel- 
lungen zu  machen.  Sie  schmiegt  sich  nicht  immer  eng  genug  an  den 
udischen  Text  an.  Es  sollte,  auch  wenn  es  sinngemäß  ist^  das  Prä- 
teritum nicht  für  das  Präsens  stehen  (e/ne  [owb]  ciss3BJn>  72,  8.  74,  28. 
76, 15.  85,  17;  ukal  ckB3Slä%  73,  3.  75,  10.  79,  8.  83, 14;  mandakbak^alo 
KTO  yCTa^l  73,  25;  byysaz  a  yBHA'hwl'B  75,  9);  auch  nicht  umgekehrt 
-n  tiurpe  45,  1  mit  th  CTOHmb  übersetzt  werden.  Ein  wirklicher 
Irrtum  ist  rwia3'B  (das  wäre  =  jpel)  statt  rOAOBy  =  bei  67,  1  f.,  sowie 
das  Gegenstück  dazu  roAOBU  (das  wäre  =  bul)  statt  rjiasa  =  p'ul 
80,  10.  Manche  einzelne  Wortformen  haben  eine  nicht  entsprechende 
russische  neben  sich,  so  ^etin  ero  2,  14  statt  hitb,  boHan  nepesi 
37,  28  statt  H3BHyTpB;  Ha  cnHHy  steht  19,  11  bei  ozanel,  37,  1  bei 
bat^anel  (ersteres  ist  mehr  ,auf  dem  Nacken').  Böyäbsun  bedeutet 
,finden'  (so  auch  bei  D.  19,  4.  45,  4.  91,  17);  doch  gibt  Dirr  8,  3 
dafür  die  Bedeutung  ,suchen'  (ncKaTL)  an  —  Beispiele  wären  er- 
wünscht; sollte  vielleicht  eines  durch  einen  Druckfehler  in  boqanan 
88,  27  =  copBHTe  versteckt  sein?  Laitsesun  scheint  sich  ebensowohl 
durch  noAHHMaTB  57,  1  wie  durch  noAHHMaTBCÄ  69,  27  wiedergeben 
zu  lassen  (vgl.  73,  21).  Zu  streichen  sind  o^CHB  54,  22,  HaMl  74,  24; 
nicht  übersetzt  sind  monor  ari  45,  4  (,nachdem  sie  gekommen 
waren')  und  enex  67,  14  (,mehr',  ,weiter').  Ihre  Plätze  zu  vertauschen 
haben  s^icB  43,  7  (=  tia)  und  TaMi  43,  13  (=  mid).  Der  Zusam- 
menhang ist  im  Russischen  mißverstanden  73,  5:  ^OMa,  IHarsanairb 
statt  AOMa  niaxcaHaMa;  54,  16  t^e  zu  hak'aza  kann  nicht  bedeuten: 
Ä  HC  Mory,  sondern  nur,  wie  richtig  43,  14  f.  steht:  ^to  ä  MOry.  Sinn- 
gemäß ist   übersetzt  74,  2  bez  yio  wi  ix  efa:    BCnOMHH,  HTO  ä  Te6t 
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CKasa-ii,  aber  wörtlich  ist  es:  ,das  von  mir  Gesagte  behalte  in  dei- 
nem Gedächtnis'  (wobei  bemerkenswert  daß  in  dem  Genetiv  wi  sich 
die  substantivische  Natur  von  %%,  Äff.  von  *i  , Gehör'  noch  abspiegelt; 
vgl.  ibak'^sun  , Gehör  sein'  d.  h.  ,hörbar  sein',  ,gehört  werden').  Auch 
ukaxun-al  t^e-qun  loabak'sa  75,  6  ist  zu  frei  und  auch  zu  weitläufig 
übersetzt:  ne  CMOTpa  Ha  to  9to  nwb  (BcerAa)  roBopHim»,  ohh  ne  Bi- 
Pätb  Te6i;  wörtlich:  ,auch  beim  Reden  (=  trotz  allem  Reden) 
glauben  sie  nicht'.  In  der  russischen  Umschreibung  des  ersten 
Märchens  liest  man  86,  17:  nacTymoK'B,  KOTopufi  saaaaA'teTb ;  aber 
es  handelt  sich  nicht  um  den  Hirten,  sondern  um  seinen  Sohn,  und 
dieser  Sachverhalt  ist  auch  im  folgenden  verdunkelt  (oT^a^'B  iihcbmo 
nacTymKy  —  yBHAi^aa  nacTymKa). 

Wenn  ich  meine  Berichtigungen  auch  auf  verhältnismäßig  Un- 
bedeutendes ausgedehnt  habe  und  dadurch  ihre  Liste  eine  ziemlich 
lange  geworden  ist,  so  hat  mir  doch  nichts  ferner  gelegen  als  der 
Gedanke  an  eine  Herabsetzung  oder  Ablehnung  der  DiRRSchen  Lei- 
stung. Ich  verfolge  vielmehr  einen  positiven  Zweck  und  zwar  im 
besonderen  wie  im  allgemeinen.  Dirr  beabsichtigt,  wenn  ich  recht 
unterrichtet  bin,  eine  französische  Umarbeitung  der  udischen  Gram- 
matik. Dabei  werden  ihm  meine  Berichtigungen  zustatten  kommen, 
sei  es  auch  daß  er  manche  von  ihnen  selbst  wieder  zu  berichtigen 
habe.  Und  ferner  hoffe  ich  durch  meine  Kritik  einen  günstigen  Ein- 
fluß auf  die  Gestalt  derjenigen  VeröffentUchungen  Dirrs  auszuüben 
welche  andere  sogut  wie  unbekannte  kaukasische  Sprachen  zum 
Gegenstand  haben  werden.  Wir  sind  dann  ganz  auf  ihn  angewiesen, 
wir  können  dann  an  dem  was  er  uns  darbietet,  keine  Kontrolle  mit 
fremder  Unterstützung  ausüben.  Möge  doch  durch  den  bewunderns- 
werten Eifer  immer  neuen  Stoff  zu  erfassen  und  zu  sammeln  die 
Sorgfalt  der  Darbietung  nicht  beeinträchtigt  werden. 

H.  ScHUCnARDT. 
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Bartholomae,  Christian,  Altiranisches  WörterbiLch.    Straßburg  1904. 
Trübnbr.  (xxxii,  2000  sp,  Gr.  8)  M.  50. 

Ein  monumentum  aere  perennius  hat  sich  der  Verfasser  mit 
diesem  großartigen  werk  errichtet.  Der  um  die  Sprachwissenschaft 
hochverdiente  verlag  von  Trübner  und  die  ÜRUGULiNSche  offizin 
haben  ihr  bestes  getan,  um  es  vor  die  weit  in  der  gediegensten  aus- 
stattung  treten  zu  lassen.  Das  werk  ist  überhaupt  dazu  angetan, 
epoche  in  der  Wissenschaft  zu  machen.  Es  wird  meine  aufgäbe 
sein,  mit  einigen  worten  den  inhalt  und  die  bedeutung  desselben 
zu  würdigen. 

Die  seinerzeit  gewonnenen  resultate  auf  dem  gebiete  der  Avesta- 
wissenschaft  hatte  Jüsti  gebucht  in  seinem  1864  erschienenen  ,Hand- 
buch  der  Zendsprache^  Dies  für  seine  zeit  —  trotz  abfälliger  urteile, 
besonders  von  Hauo  —  ausgezeichnete  werk  ist  während  4  dezennien 
die  hauptstelle  gewesen,  wo  die  Sprachwissenschaft,  wie  die  Avesta- 
philologie,  in  erster  linie  belehrung  zu  holen  hatten,  wenn  es  galt 
dem  Avesta  und  seiner  spräche  näher  zu  treten.  Aber  während 
dieser  zeit  ist  viel  gearbeitet  worden  auf  dem  gebiete  der  avestischen 
Wissenschaft.  In  Zeitschriften  und  einzeluntersuchungen  ist  eine  fülle 
von  wissenschaftlichem  material  und  resultaten  niedergelegt,  gewonnen 
durch  mühsame  arbeit  der  daran  beteiligten  forscher  wie  Spiegel, 
Hübschmann,  Darmestbter,  Gbldner,  Geiger,  Jackson,  Caland  und 
andrer,  von  denen  nicht  am  wenigsten  Bartholomae  geleistet  hat. 
Alles  dies  mußte  gesichtet,  gesammelt  und  der  Wissenschaft  in  hand- 
licher form  zugänglich  gemacht  werden.  Eine  neuausgabe  (freilich 
unvollendet)  von  den  avestischen  texten,  auf  reichem  handschriftlichen 
material  gegründet  und  besorgt  durch  Geldner,  lag  seit  1895  vor 
und  mußte  lexikalisch  verwertet  werden.  Und  kein  zweiter  war 
wie  Bartholomae  befUhigt  sich  dieser  riesenarbeit  zu  unterziehen,  er, 
der  nicht  nur  auf  dem  philologisch- exegetischen  gebiet  des  Avesta  das 
bestmögliche  zu  leisten  befähigt  war,  sondern  und  vor  allem  die 
Sprachwissenschaft,  nicht  nur  die  arische,  sondern  auch  die  allgemein 
indogermanische,  vollauf  beherrschte. 
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Zweckmäßig  schien  es  auch^  nicht  nur  das  avestische,  sondern 
auch  das  altpersische  material  lexikalisch  zu  bearbeiten^  seit  die 
herausgäbe  der  altpersischen  keilinschriften  durch  Weissbach  und 
Bang  ein  wenigstens  urkundlich  sichereres  material  für  diesen  zweig 
der  iranischen  sprachen  offenlegte,  als  es  vorher  der  fall  war.  Auch 
in  JüSTis  Iranischem  Namenbuch  lag  ein  überaus  reiches  altiranisches 
material  gebucht  vor. 

Alles^  was  hierdurch  gewonnen  worden,  ist  nun  Bartholomae 
bemüht  gewesen  zu  sammeln,  kritisch  zu  sondern  und  der  Wissen- 
schaft zugänglicher  zu  machen.  Was  er  in  erster  reihe  gibt,  sind 
die  Wörter  mit  ihren  bedeutungen  und  belegstellen,  öfters  mit  Über- 
setzung und  mit  kurz  gehaltenen  exegetischen  und  grammatischen 
noten.  Das  ungeheure  material  in  einen  mäßigen  räum  zusammen- 
zudrängen war  nur  möglich  durch  ein  konsequent  und  streng  durch- 
geführtes kürzungssystem,  zu  dem  auch  zu  rechnen  ist,  daß  verschie- 
dene zeichen  verwendet  werden  für  verschiedene  stufen  von  Sicherheit 
der  Überlieferung  usw.  Am  kürzesten  sind  die  etymologischen  be- 
merkungen  ausgefallen.  In  den  meisten  fällen  konnte  er  sich  mit 
dem  hinweis  auf  das  verwandte  neupersische  oder  altindische  wort 
begnügen.  Nur  da,  wo  er  glaubte  neues  bringen  zu  können,  ist 
der  etymologic  etwas  mehr  räum  gegönnt  (vorw.  s.  xxii).  Als  ein 
bedürfnis  für  die  arische  Sprachwissenschaft  muß  noch  jetzt  eine 
ausführlichere  bearbeitung  des  arischen  materials  in  etymologischer 
hinsieht  bezeichnet  werden. 

In  bezug  auf  anordnungsprinzipien  kann  man  vielleicht  hie 
und  da  verschiedener  ansieht  sein.  Mit  seinem  ausgangspunkte  hat 
der  herr  Verfasser  das  äußerste  getan,  und  an  Vollständigkeit  und 
praktischer  brauchbarkeit  läßt  die  arbeit  schlechterdings  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig.  Und  es  waren  da  besonders  große  Schwierig- 
keiten zu  bewältigen.  Wenn  die  texte  nur  gesammelt  gewesen  wären ! 
Nun  aber  mußte  er  eine  große  menge  kleinerer  texte  und  fragmente, 
die  schwer  zugänglich,  zum  teil  nicht  einmal  gedruckt  waren,  zuerst 
kritisch  bearbeiten  und  emendieren,  um  sie  nutzbar  zu  machen 
(vgl.  vorw.  vraff.).     Überhaupt  war  viel   des   ordnens   und   zurecht- 
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machens  nötig  um  das  unbrauchbare  auszuscheiden  und  alles  übrige 
in  zweckmäßigster  weise  verwendbar  zu  machen;  dahin  ist  z.  b. 
die  nützliche,  aber  sicher  mit  nicht  geringer  mühe  fertiggestellte 
konkordanz,  die  s.  xi — xxi  abgedruckt  ist,  zu  rechnen.  Auch  die 
indices  sind  sehr  nützlich;  in  einem  falle  sind  sie  unentbehrlich, 
nämlich  wenn  es  gilt  zu  sehen,  welche  Zusammensetzungen  z.  b.  von 
einem  werte,  das  als  im  komp.-ende  vorkommend  angegeben  wird, 
vorhanden  sind,  oder  wenn  ein  wort  nur  im  komp.-ende  vorkommt 
(z.  b.  ao^h-  in  anao^ah-  usw. ;  ebensowohl  wie  z.  b.  anti-  in  änti-  pa- 
ränti-  s.  131).  Überhaupt  ist  mir  eigentlich  nur  eine  unbequendichkeit 
bei  der  praktischen  benützung  aufgefallen,  nämlich,  daß  man  genötigt 
ist,  solche  Zusammensetzungen  erst  durch  Verwendung  der  indices  aus- 
findig zu  machen.  Aber  das  beweist  nur,  wie  vollkommen  metho- 
disch alles  verarbeitet  ist. 

Ich  habe  schon  gesagt,  daß  außerordentlich  viel  geleistet  worden 
ist  für  herstellung  und  emendierung  der  texte,  nicht  bloß  der  früher 
nicht  oder  nur  schwer  zugänglichen  texte,  sondern  auch  der  allgemein 
bekannten  und  ausgebeuteten-,  aber  der  wissenschaftliche  gewinn  ist 
ebenso  groß  auf  der  exegetischen  seite,  wo  z.  t.  durchgehende  Um- 
gestaltung stattgefunden  hat;  an  unendlich  vielen  stellen  begegnet  man 
einer  neuen  —  und  zwar,  soviel  man  sehen  kann  (eben  durch  die 
jetzt  zustande  gebrachte  zugänglichkeit  aller  parallelstellen)  im  all- 
gemeinen begründeten  —  aufFassung  und  Übersetzung.  Daß  trotzdem 
noch  viele  stellen  zweifelhaft  sind  und  es  vielleicht  für  immer  bleiben 
werden,  liegt  in  der  natur  der  Sache,  und  wird  vom  Verfasser  unum- 
wunden zugestanden  und  durch  besondere  zeichen  auch  direkt  sicht- 
bar gemacht. 

Jedermann  wird  verst6hen,  daß  es  unmöglich  ist  in  so  kurzer 
zeit  eine  in  allen  einzelheiten  eingehende  beurteilung  eines  werkes 
wie  des  vorliegenden  vorzunehmen.  Der  räum  stände  mir  auch  nicht 
flir  alle  bemerkungen  zu  geböte,  die  ich  eventuell  als  nützlich  erachten 
könnte.  Ich  werde  hier  nur  eine  kleine  auswahl  mitteilen  und  zwar 
zumeist  etymologischer  art,  die  mir  bei  der  benützung  aufgefallen 
sind,  die  sich  sonach  nicht  bei  einer  systematischen  durchmusterung 
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ergeben  haben.  Und  zwar  folge  ich  der  Seitenzahl  und  breche  ab, 
sobald  ich  bemerke,  daß  mir  nicht  mehr  räum  zu  geböte  steht. 
Druckfehler  und  zitationsfehler  oder  sonst  kleinere  versehen,  von 
denen  ich  freilich  einige  verzeichnet  habe,  lasse  ich  unangemerkt.^ 
S.  19.  Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  daß  aeta  durch  haplo- 
logie  aus  *aUatä  entstanden  sei.  Eher  eine  feminine  abstraktbildung 
zu  aeta-  (vgl.  zu  solchen  bildungen  zuletzt  Otto  IF,  xv,  38  ff.).  — 
S.  20.  aeda-  ,kopfhaut'  ist  wohl  =  oT^o;  zu  otSao)  (eig.  ,anschwellung, 
rundung*).  —  S.  22.  Auf  die  Wichtigkeit  der  sekundär-ableitung  zu 
-n-st.  in  aBnö,manai9han'  und  ihre  bedeutung  bei  der  erklärung  des 
germ,  schwachen  adj.  kann  man  hinweisen;  ebenso  hat  man  für  avi,- 
mi^ranya-  einen  -n-st.  ^avi.midTan-  vorauszusetzen,  weiter  gavayan- 
n.  pr.,  pud^ran-]  vgl.  auch  aspan-  ,nutzbringend^,  asrüMzan-  ,tränen 
vergießend'  (vgl.  Bartholomae  IF,  x,  195;  z.  t.  mir  unannehmbar).  — 
S.  25.  aeru'  bedeutet  wohl  eig.  ,beweglich',  dann  ,schillernd,  schim- 
mernd', und  ist  wohl  mit  g.  airus  identisch.  —  S.  66.  Könnte 
nicht  ad'ä  ,grund  und  boden,   hoP  mit  s.  ägä  ,raum'  identisch  sein? 

—  S.  72.  Das  s.  dpUi-  ,einholen'  RV.  i,  121,  10  ist  doch  —  auch 
wenn  diese  bedeutung  zu  statuieren  ist  (dagegen  nicht  nur  Berqaignb, 
Rel.  Ved,  u,  335.  J^t.  8,  le  lexique  du  Rigv.  i,  91.  Geldner  Ved.  st, 
II,  173,  sondern  auch  Böhtl.  in  der  kleineren  aufl.  i,  76  —  sicher  nichts 
anders  als  dpUi-  ,eingehen  in  etwas,  verschwinden',  also  =  apy-aya- 
und  zu  apy-eti  zu  ziehen  (vgl.  dplta'  ,eingegangen  in,  sich  vereinigt 
habend  mit'  B.  U.),  setzt  folghch  kein  *apäyati  voraus.  —  S.  115. 
anaidyä  ,bann,  interdikt'  gehört  wohl  zu  ad-  in  s.  äha  ,sagte'  usw. 

—  S.  134.  Einen  s.  adj.- stamm  antasthä-  gibt  es  nicht,  wohl  aber 
antastha-  und  antalisthor,  —  S.  190.  Daß  auruna-  ,wild'  zu  s.  arana- 
gehören  sollte,  ist  mir  nicht  glaublich.  Ich  ziehe  es  zu  aXu-  in  aXuio 
,irre,  bin  außer  mir',  aXu-acrw  ,bin  wütend',  aAr<  , umherschweifen' 
und  weiterhin  zu  *el(d)'U'  in  eXayvw  usw.  —  S.  195.  Av.  arddra- 
jgetreu,  verlässig'  zu  räd-  s.  rädh-  in  rädaiti,  s.  rädhnöti  usw.  —  S.  229 

*  Z.  b.  8.  21:  aBnah-  auch  in  komp.-ende  z.  b.  d9f9.Hä.aBnah';  8.  95,  Z.  42  m. 
(st.  n.);  8.  147,  Z.  50:  4  (st.  3.);  8.  176,  Z.  32:  6  (st.  7);  8.  198:  airya-  auch  komp.-ende; 
8.  209,  Z.  44 :  140  (st.  149);  8.  350,  Z.  39:  197  (st.  107) ;  8.  373,  Z.  32:  5  (st.  3)  usw. 
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hat  B.  av.  azdya-  ,wohlgenährt,  fett'  aus  *7p,ddio-  (:  s.  medya-  aus 
*mad'd'iO')  erklärt;  es  würde  sich  dann  als  ein  gewünschter  beleg 
ergeben  zu  dem  von  mir  (IF,  n,  35)  geforderten  und  eben  in  be- 
ziehung  zu  s.  midyati  gestellten  idg.  gebilde  ^'qid-d-,  das  im  S.  ♦Bei- 
sein sollte;  azdya-  könnte  dann  natürlich  ebensogut  zu  dem  von  mir 
daselbst  3 iff.  ebenso  erklärten  s.  edhate  ,gedeiht'  sein,  also  idg.  *7jid- 
dh'io'.  —  S.  265  f.  Av.  alana-  wie  aiahva-  ,namen  von  krankheiten^ 
können  für  älteres  *aj(h)ana-  *aj(h)ahüa-  stehen  und  folglich  zu  gr. 
o/o;  äyyuiMLi  sowie  s.  aghd-  av.  aya-  ,böse'  gehören.  —  S.  299.  Av. 
ax^ardta-  ,unfaßbar,  unnahbar'  stelle  ich  zu  s.  asürta-  ,unbetreten'.  — 
S.  308.  Av.  äi  identifiziere  ich  mit  s.  äi-  in  äi-samaSy  av.  äy-  in  äy- 
apta-  ,erfoIg'.  Es  ist  sogen,  dat.  zu  a-,  wie  z.  b.  s.  ä,  äd  resp.  instr. 
abl.  dazu  sind,  oder  av.  äi§  instr.  pl.  —  S.  326.  Av.  ädra-  ,atmen' 
in  apairi.ä&ra-  identifiziere  ich  trotz  der  bed.  mit  ^Tpov  (t;Top).  — 
S.  349.  Av.  dvdyant'  ,entsetzlich,  abscheulich'  stelle  ich  zu  air.  orgim 
,töte,  verwüste',  aisl.  argr,  ragr  (eregh-  in  ^pe/O-w  usw.).  —  S.  359. 
Av.  anman-  ,stetigkeit,  unaufhörlichkeit*  wird  aus  ^andh-man-  entstanden 
sein,  zu  s.  adhvan-  adhvara-,  —  S.  374.  Av.  isard  ,alsbald'  =  iSa  wohl 
zu  s.  Isat.  —  S.  378.  Av.  iHya-  ,ziegel,  backstein'  u.  s.  isfa-ka  usw. 
gehören  zu  den  evidentesten  beispielen  des  von  mir  (Verh,  d.  XIII 
Or.-Kongi\  St.)  als  indogerm.  in  anspruch  genommenen  lautgesetzes, 
nach  dem  in  der  Verbindung  dent.  +  sib.  +  dent,  der  erste  dental 
schon  indogerm.  geschwunden  ist.  Der  zugrundeliegende  stamm  ist 
ar.  *iHa'  aus  uridg.  *idh'8-to-  mit  der  bed.  ,herd,  feuerstätte',  dann 
jbackstein,  ziegel'.  Zum  selben  stamm  gehört  aöech.  niestäja  ,herd,  feuer- 
stätte,  ofenmündung,  ofen,  backofen'  aus  ^^aidh-s-to-]  slov.  isteja^  istje, 
steja  yOfenmündung'  aus  *idh-8-t0' ;  sowie  1.  aestas,  aestus  aus  ^aidh-s- 
tä-t-  *aidh'8'tu-]  mnl.  eeste  nnl.  eest  ,droogoven,  darre',  ags.  ästj  engl. 
oast  ,kiln,  dryinghouse'  usw.  Zugrunde  liegt  der  -»-st.  in  s.  edhas-,  aTOo^ 
usw.  —  S.  418f.  Av.  uHana-  ,leben,  lebenskraft'  ist  für  mich  nichts  an- 
deres als  idg.  *utsthäna-y  frühzeitig  —  durch  bewahrung  des  lautgesetz- 
lich entstandenen  resultates  idg.  ^usthäna- — -  geschieden  von  dem  durch 
erneuerung  entstandenen  *ut(8)thäna-  in  s.  utthäna-,  und  folglich  mit 
genügender   Voraussetzung  für   andere   bedeutungsentwicklung.     Als 
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bed.  vermute  ich  ^aufrechtstehen'  —  ,leben,  lebenskraft^  —  S.  531. 
Daß  av.  xaoda-  ,hut,  kappe,  heim'  in  ayö.xaoda-  zu  1.  cüdo  ,helm* 
und  einigen  weiteren  bei  Fick  *n,  89  genannten  Wörtern  gehört,  ist 
mir  einleuchtend.  —  S.  537.  Trotz  der  auseinandergehenden  be- 
deutungen  wird  doch  av.  (g.)  xrapaitl  ,jemandem  angelegen  sein' 
(d.  h.  ,8eine  sorge  sein')  zu  s.  krpate  jammern,  flehen'  usw.  gehören. 
—  541.  Av.  xhaUa-  ,Hcht,  strahlend,  glänzend'  (:  s.  extra-,  av.  di&ra-) 
wird  auf  eine  basis  qseit-  (qeit-)  zurückgehen,  die  ich  wiederfinde 
in  abg.  ^tü  ,rein,  klar'  und  dessen  sippe.  —  S.  562.  Av.  xSmd- 
,milch'  wird  mit  s.  ksl-ra-  zusammengehören.  Idg.  base  k^stil'  (Jcul-: 
k^si').  Das  nähere  bei  andrer  gelegenheit.  —  S.  581.  Av.  Wraith 
,mädchen'  ist  f.  zu  *darät'  m.,  das  ich  =  xeXr^x-,  ahd.  helid,  ags.  hale(d), 
aisl.  halr  (aschwed.  hcelape),  aisl.  hqlir,  hauldr  ,held,  freier  grund- 
besitzer,  mann'  setze.  —  S.  582.  Av.  Yardman-  n.  ,fell,  leder'  — 
außer  s.  darman-  —  vgl.  noch  aisl.  hvarmr  ,augenlid',  gall.-lat.  parma 
sowie  gr.  *'cep[jwt,  das  ich  im  gr.  ispixtoet?  (attribut  zu  dem  mykenischen 
von  rindhäuten  gemachten  mykenischen  schild)  voraussetze.  —  S.  662 ff. 
Daß  daenä  ,religion'  mit  daenä  ,inneres  wesen  etc.'  identisch  ist, 
glaube  ich  mit  Gbldnbr;  und  zwar  beide  zu  däy-:  dl-  (idg.  dhaj,-: 
dhi-)\  daenä  eig.  identisch  mit  lit.  dainä  ,volkslied',  was  hier  nicht 
begründet  werden  kann.  —  S.  770.  Av.  draoSa-  ,bez.  einer  sündigen 
tat'  dürfte  mit  Opauw,  g.  driusan  ,fallen'  zusammenhängen.  —  S.  911. 
Av.  ptid-rä  ,schwanger'  ist  weder  eine  ableitung,  noch  durch  haplologie 
entstanden,  sondern  kurznamenartige  bildung  aus  einer  bahuvrlhi- 
zusammensetzung  (z.  b.  apu&ra-)  wie  z.  b.  bajaha-  ,trunken',  kardna- 
,taub'  u.  dgl.  —  S.  1037.  Av.  naeza-  ,name  einer  krankheit',  vielleicht 
auch  die  beiden  übrigen  naeza-,  zu  lit.  nu-niz^s  ,krätzig  geworden', 
paniztü  ,fange  an  zu  jucken',  lett.  naiß,  naifa  ,krätze'.  —  S.  1186. 
Av.  minu'  f.  ,hals8chmuck'  aus  *mdnu-  zu  aisl.  mqn  ,mähne'  usw.  — 
S.  1231.  Av.  yaöza-(iti)  p.  yauda'(tiy)  vielleicht  aus  idg.  *ieudh'80' 
zu  ar.  *yaudzha-)j  vgl.  aeza-xa-  (Bthl.  IF,  iv,  123  f.  GiPh.  i,  1,  21  f. 
(usw.);  yaoHi-  ,rührigkeit'  lautgesetzlich  aus  idg.  *ieudh-8-tij  dies 
zu  *leu-S-ti-  zu  ar.  ^yausti-  (vgl.  oben  iMya-)-^  vgl.  hierzu  'j':'\ü^'  ugplavti 
(aus  *%udh-8-). 
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Ich  habe  schon  den  mir  zugemessenen  räum  überschritten; 
ich  muß  daher  meine  zerstreuten  —  übrigens  ganz  zuiUlligen  — 
bemerkungen  abbrechen.  —  Jede  s^ite  des  großartigen  Werkes  bringt 
neue  belehrung,  jede  seite  auch  anregung  zu  fragen  und  Vermutungen  5 
was  ich  leichter  hand  hingeworfen,  soll  nur  als  eine  kleine  probe 
derartiger  Vermutungen  dienen.  Das  werk  Bartholomaes  wird  für 
lange  zeiten  maßgebend  sein,  nicht  nur  —  was  selbstverständlich  — 
auf  iranischem,  sondern  auch  auf  arischem  und  sogar  allgemein 
indogermanischem  gebiet. 

Upsala,  im  Februar  1905. 

K.  F.  Johansson. 


Kleine  Mitteilungen. 


Das  sogenannte  Sänkhäyanaprätüäkhya,  —  In  dem  ,Catalogue 
of  Vedic  Books  belonging  to  H.  H.  the  Maharaja  of  Alwar^  (Peter- 
son, a  second  report  1884)  wird  S.  169  s.  v.  ÖäftkhäyanaSäkhä  No.  11 
ein  PrätiSäkhya  verzeichnet.  Bühlers  bei  Peterson  S.  4  enthaltene 
Warnung  vor  Fälschungen  der  SäAkhäyanaredaktion  des  PV.,  die 
meist  aus  dem  Dekkhan  stammen,  hat  mich  lange  davon  abgehalten, 
mir  Einsicht  in  diesen  Text  zu  verschaflfen;  schließlich  tiberwog 
doch  der  Wunsch  ihn  kennen  zu  lernen  und  ich  habe  ihn  flüchtig 
in  Alwar,  nachher  genauer  hier  durchgesehen.  Um  Anderen  Zeit, 
Mtihe  und  Enttäuschung  zu  ersparen,  möchte  ich  mitteilen,  daß  zwar 
auf  der  letzten  Seite  (72^)  Säfikhäyana^äkhäyärii  prätiSäkhyani  sa- 
mäptam  \\  sarjivat  1808  var§e  etc.  steht,  daß  aber  das  ganze  Buch 
nur  eine  (vielfach  korrigierte)  Handschrift  des  uns  bekannten,  von 
M.  Müller  herausgegebenen  oaunaka  ist.  In  Patala  i  fehlen  die 
vv.  4 — 8;  das  ist  wohl  nur  ein  Versehen  des  Schreibers;  v.  2.  3  sind 
am  Rande  nachgetragen. 

Breslau,  Mai  1905.  A.  Hillebrandt. 

KvTtQog,  cuprum,  —  Das  kupfer  soll  seinen  namen  von  K6xpo;, 
dise  insel  den  ihrigen  von  der  pflanze  x-uwetpov  erhalten  haben  — 
beides  gleich  unwarscheinlich ;  es  würde  also,  en  fin  de  compte,  das 
kupfer  von  der  pflanze  xürcstpov  benannt  worden  sein,  die  doch  auch 
anderswo  wuchs.  Kupfer  wurde  im  altertum  auch  anderswo  z.  b.  auf^ 
Elba  gewonnen.  Und  dise  bezeichnung  des  metalles  findet  sich  gerade 
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im  Westen.  Das  hebr.  bietet  nhöSetj  welches  auf  naha$  ^schlänge' 
zurückgeht.  Auch  nafiüS  komt  vor.  Einige  behaupten  nun,  diser 
name  rüre  davon  her,  dasz  auf  der  Oberfläche  des  geschmolzenen 
kupfers  sich  blasen  bilden,  welche  mit  einem  zischenden  geräusche 
platzen.  Disz  ist  wider  eine  wenig  warscheinliche  anname,  dasz  man 
eine  geschmolzene  masse,  weil  sie  zischt,  "schlänge"  benannt  habe. 
Näher  ligt  es  an  die  form  zu  denken,  in  welcher  das  metall  auf  den 
markt  kam,  die  der  rundlichen  Stangen  (wie  noch  heut  zu  tage). 
Dise  Stangen  konnten  leicht  "schlangen*^  benannt  worden  sein. 

Es  ligt  nun  nahe  auch  bei  der  anderen  bezeichnung  eine  ähn- 
liche bedeutung  der  form,  nicht  der  provenienz,  zu  vermuten.  Die 
zweite  form,  in  welcher  das  kupfer  auf  den  markt  komt,  ist  die  der 
leicht  gewölbten  schtiszel  oder  platte,  glatt  auf  der  äuszeren,  rauh 
(warzig  gleichsam)  auf  der  innern  (untern)  concaven  seite  (das  sog. 
rosetten-  im  unterschiede  vom  stangen-kupfer).  Die  erstarrten  oberen 
Scheiben  werden  von  der  unteren,  noch  zähflüssigen  masse  wie  deckel 
abgehoben.  Es  würde  also  cuprum  abzuleiten  sein  von  einem  hebr. 
fcpör  kapporet,  ^deckel'  (aram.  k*pdrd  [^becher';])  arab.  kafara 
yakfiru  texit.  Im  latein  sagte  man  panis  aeris  (Plin.);  pants  wol 
im  sinne  von  "scheibe",  da  dises  wort  auch  den  türspiegel  (Plautus: 
panevi  frangito  "schlag  den  türspiegel  ein")  bedeutete  (engl.  pane), 
pania  (brod)  ist  eine  [runde  flachgewölbte]  Scheibe,  und  bezeichnet 
eigentlich  nur  die  form  nicht  den  stofi^.  Brode  diser  form  sind  erst 
neuerlich  in  Pompeji  gefunden  worden. 

Hebr.  qallahat  'keszel'  könnte  wol  mit  griech.  yjxky.oi;  'keszel' 
zusammenhängen. 

Königl.  Weinberge,  30.  Jänner  1905.  A.  Ludwig. 


Verwandlung  durch  Umbinden  eines  Fadens.  —  Oben  xvn,  216  ff. 
ist  von  den  Zauberfäden  die  Rede  gewesen.  Ich  habe  zu  meinem 
Bedauern  übersehen,  daß  O.  Franke  {Archiv  für  Religionswissen- 
schaft I,  200)  auf  die  in  der  Päliliteratur  vorkommenden  paritiasutta 
hingewiesen  hat.  Es  sind  das  Fäden  oder  Schnüre,  die  zum  Schutz 
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gegen  Dämoneneinfluß  angebunden  werden.  Sie  werden  erwähnt 
im  Jätakabuche  i,  396,  13.  399,  13  und  im  Mahftvaipsa  vii,  9,  14 
(Andersen,  Päli  Reader,  S.  111;  Weber,  Über  das  Rämäyana,  S.  13). 
Franke  möchte  auch  die  dem  , zweimalgeborenen'  Arier  umgehängte 
heilige  Schnur  als  ein  parittasutta  betrachten.^  Ebenso  könnte  man 
auch  die  Schnur  auflassen,  die,  mitsamt  dem  Täli,  bei  den  Hochzeiten 
in  Südindien  der  Braut  um  den  Hals  gelegt  wird  (Winternitz,  Hoch- 
zeitsrituell,  S.  53.  61).  Wird  doch  diese  Schnur  ausdrücklich  als 
mangalyatantu,  als  eine  glückbringende  Schnur  bezeichnet  in  dem 
Verse,*  den  der  Bräutigam  hersagen  muß,  wenn  er  sie  der  Braut  um 
den  Hals  hängt: 

mangalyatantunänena  mama  jlvanahetunä  \ 

kanihe  hadhnämi  subhage  tvaifi  jiva  Sarada^,  Satam  \\ 

Doch  kommen  Schnüre  oder  Fäden  zum  Schutze  gegen  Gefahren 
oder  Krankheiten  häufig  genug  vor.  Franke  selbst  verweist  noch  auf 
den  bei  den  Chin  herrschenden  Brauch,  das  Handgelenk  der  Neu- 
geborenen mit  einem  Baumwollfaden  zu  umwickeln.^  Mehr  Beispiele 
in  den  Sammlungen  von  Campbell  und  Crooke  an  den  bereits  früher 
(oben  XVII,  216)  angeführten  Stellen.  Seltener  sind  die  Fälle,  wo  die 
Verwandlung  eines  Menschen  in  irgend  ein  Tier  durch  das  Um- 
legen oder  Anbinden  eines  Zauberfadens  bewirkt  wird.  Für  diesen 
Bindezauber  konnte  ich  früher  nur  zwei  Stellen  aus  dem  Kathä- 
saritsägara  (37,  110 fl^.  71,  276)  beibringen.  Entgangen  war  mir  eine 
Stelle  im  Uttamacaritrakathänaka  (Sitzungsberichte  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  1884,  S.  284.  302  f.),  entgangen  waren 
mir  somit   auch   die  Bemerkungen  von  R.  Köhler   zu    dieser  Stelle 

*  Siehe  auch  W.  Cbooke,  Popular  Religion  ii,  47. 

'  So  in  einem  Gfbyaprayoga  des  Baudhäyana;  nach  einer  brieflichen  Mit- 
teilung des  Herrn  Dr.  W.  Calamd.  Zum  ersten  Male  ist  der  Sloka,  fast  gleichlautend, 
aber  mit  nicht  ganz  einwandfreier  Übersetzung,  gegeben  worden  im  vierten  Teile  der 
Dänischen  Missionsbericbte,  46.  Kontinuation,  Halle  1740,  S.  1275.  Der  erste  Päda 
lautet  hier:  MangiUja'tdndu  n&nena  mit  der  Übersetzung:  Wozu  ist  das  Heyraths- 
Band?  Daher  wollte  Weber  verbessern:  niängali/abandhanena  kim'i  ZDMG  vii,  212; 
Indische  Studien  v,  31 2,  n. 

'  Siehe  auch  G.  E.  Frykr,  Journal  of  the  Aiiialic  Society  of  Bengal  44,  i,  p.  42. 
Wiener  Zeiischr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgeul.    XIX.  Bd.  IG 
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(a.  a.  O.,  S.  809),  die  deshalb  besonders  wertvoll  sind,  weil  sie  einen 
Hinweis  auf  eine  außerindische  Parallele  enthalten.  Wie  im  Kathäsa- 
ritsagara  durch  das  Umlegen  eines  Zauberfadens  (mantrasütra,  kan- 
{hasütra)  um  den  Hals  der  Brahmane  Somasvämin  in  einen  Affen/ 
der  Brahmane  Bhavaäarman  in  einen  Stier,  der  Minister  Bhlmaparä- 
krama  in  einen  Pfau  verwandelt  wird,  und  wie  alle  drei  ihre  mensch- 
liche Gestalt  wieder  erlangen,  sobald  der  Faden  losgebunden  wird: 
so  bespricht  im  Uttamacaritrakathänaka  die  Hetäre  Anangasenä 
den  Prinzen  Uttamacaritra  mit  einem  Zauberspruch*  und  bindet  einen 
Faden  (davaraka)  an  sein  Bein.  Auf  diese  Weise  verwandelt  sie  ihn 
in  einen  Papagei  und  steckt  ihn  in  einen  Käfig  (um  ihn  am  Entwei- 
chen zu  verhindern).  Tagtäglich  macht  sie  ihn,  von  wahnwitziger 
Liebe  zu  ihm  gequält,  nach  Belieben  durch  Lösen  des  Fadens  zum 
Manne,  durch  Wiederanbinden  des  Fadens  zum  Papagei.  Hierzu  gibt 
Köhler  a.  a.  O.  folgende  zwei  Parallelen.  In  The  Decisions  of  Prin- 
cess .  .  .  Thoo-dhamma  Tsari,  translated  from  the  Burmese  by  T.  B. 
Sparks',  Maulmain  1851  wird  in  der  xvi.  Erzählung  (The  Rich  Man's 
son  and  his  three  Wives)  ein  junger  Mann  in  einen  Papagei  ver- 
wandelt, nachdem  die  drei  Töchter  eines  Schlangenzauberers  einen 
Zauberfaden  um  seinen  Hals  geknüpft  haben.  Durch  Abstreifen  des 
Fadens  wird  er  wieder  Mensch.  —  In  den  Isländischen  Legenden, 
Novellen  und  Märchen,  herausgegeben  von  H.  Gering,  No.  lxxxix  (Bd.  i, 
272  flf.  II,  206  fi*.)  verwandelt  eine  junge  Witwe  einen  Bauernsohn  in 
einen  Kranich,  indem  sie  dem  Schlafenden  einen  roten  Zwirnfaden 
um  den  Hals  bindet.  Der  Verwandelte  wird  dann  wieder  zum  Men- 
schen, als  zufällig  ein  anderer  wirklicher  Kranich  den  Faden  zerreißt. 
Der  Schauplatz  der  Geschichte  ist  die  Lombardei. 

Ich   füge   diesen  Parallelen   eine  neue  hinzu,   mit  der  Köhler 
noch  nicht  bekannt  sein  konnte.    Sie  ist  von  W.  Crooke,  Popular 


'  Man  beachte,  daß  der  Zauberfaden,  der  den  Somasvämin  in  einen  Affen 
ver\vandelt  hat,  zugleich  schützende  Kraft  besitzt.  Kathäsaritsägara  37,  128. 

*  Nach  einer  andren  Fassung  der  Geschichte  (Berliner  Sitzung  after  ichte  1884, 
302,  Anm.  4)  wird  der  Faden  mit  einem  Zauberspruch  besprochen.  Vgl.  die  be- 
sprochenen Fäden  [Heia  cantata)  Ovid.   Fast,  ir,  575. 
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Religion  u,  46  gegeben  worden.  In  der  kaschmirischen  Erzählung 
*The  prince  who  changed  into  a  ram'  wird  ein  Prinz  von  der  Tochter 
einer  5iauberin  mittels  einer  Schnur,  die  sie  ihm  um  den  Hals  wirft, 
in  einen  Widder  verwandelt.  Bei  Tage  folgt  ihr  der  Widder  überall- 
hin, in  der  Nacht,  sobald  die  Schnur  entfernt  wird,  nimmt  er  wieder 
die  Gestalt  des  Prinzen  an  (Knowles,  Folk-Tales  of  Kashmir,  Lon- 
don 1888,  p.  71).  Ich  weiß  nicht,  ob  man  hier  noch  anführen  darf, 
was  Bastian  in  seinem  Buche  über  die  Loangoküste  mitteilt:  Es 
werden  unter  den  Mussorongho  Leute  angetroflfen,  die  durch  ein  am 
Oberarm  getragenes  Strickamulett  die  Fähigkeit  erhalten,  sich  in 
Krokodile  zu  verwandeln  (s.  L.  Frobbnius,  Weltanschauung  der 
Naturvölker j  Weimar  1898,  S.  335). 

Halle  a.  d.  Saale.  Th.  Zachariab. 


Das  Nägari- Alphabet  bei  Jeas  Chardin;  das  bengalische  Alpha- 
bet bei  G.  J.  Kehr.  —  Oben  xv,  313  ff.  habe  ich  gezeigt,  daß  das 
Nägari- Alphabet  zum  ersten  Male  von  Athanasiüs  Kircher  in  seiner 
,China  illustrata'  (1667)  nach  den  Angaben  des  Missionars  Heinrich 
Roth  veröffentlicht  worden  ist.  Aber  unter  denen,  die  die  Nagarl- 
schrifl  zuerst  in  Europa  bekannt  machten,  verdient  auch  der  berühmte 
Reisende  Jean  Chardin  genannt  zu  werden.  Allerdings  erschien  die 
erste  vollständige  Ausgabe  ^  seiner  Reisebeschreibung,  worin  die  Nägari- 
schrift  mitgeteilt  wird,  erst  im  Jahre  1711;  doch  gehören  Chardins 
Reisen,  von  denen  er  die  Nägarlschrift  —  unter  anderem  auch  die 
Kopie  einer  Inschrift  in  Keilzeichen*  —  nach  Europa  brachte,  der 
zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhundei'ts  an,  d.  h.  ungefähr  der- 
selben Zeit,  wo  KmcHER  seine  , China  illustrata^  erscheinen  ließ.    Im 

^  Der  erste  Teil  der  Reisebeschreibung  erschien  bereits  in  London  1686;  die 
erste  vollständige,  aber  etwas  verstümmelte  Ausgabe  in  Amsterdam  1711  (drei  Bände 
in  4<»;  zugleich  eine  Ausgabe  in  zehn  Bänden  in  12*');  eine  unverstümmelte  Aus- 
gabe ebenda  1735  in  vier  Bänden.  Eine  neuere  Ausgabe  hat  L.  Lanol^  besorgt 
(10  Bände  mit  Atlas,  Paris  1811).  Andere  Ausgaben  findet  man  verzeichnet  z.  B. 
bei  ViCTOE  Chauvih,  Bibliographie  des  Ouvrages  Arabes  iii,  21. 

*  Grundriß  der  iranischen  Philologie  ii,  67.  65. 

16* 
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Anschluß  an  meine  früheren  Ausführungen  über  H.  Roths  Elemenia 
linguae  Hanscret  bei  A.  Kirchbr  soll  hier  auch  auf  die  Nägarlbuch- 
staben  in  Chardins  Voyages  en  Perse  et  autres  lieux  de  V  Orient  hin- 
gewiesen werden.  Soweit  ich  sehe,  ist  die  Tatsache,  daß  Chardin 
die  Nagaribuchstaben  gibt,  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  und  jetzt 
ganz  vergessen  worden.  Die  Orientalisten  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, die  sich  für  die  orientalischen  Schriftgattungen  interessierten 
und  auch  mit  den  indischen  Schriftzeichen  mehr  oder  weniger  ver- 
traut waren,  wie  z.  B.  Theophilus  Siegfried  Bayer,  scheinen  Char- 
dins Mitteilung  nicht  zu  kennen.  Ferner  schreibt  Adelung  in  seinem 
,Versuch  einer  Literatur  der  Sanskrit-Sprache'  (1830)  S.  47,  man  finde 
das  Sanskritalphabet  bei  A.  Kircher,  bei  David  Mill  und  anderen; 
den  Namen  Chardins  erwähnt  er  nicht.  Der  Grund,  weshalb  man 
Chardins  Mitteilung  nicht  beachtet  hat,  ist  nicht  weit  zu  suchen: 
Chardin  gibt  das  Nägari- Alphabet  für  ein  Alphabet  der  Gebern 
in  Persien  aus,  für  ein  Alphabet,  das  von  den  Gebern  gebraucht 
werde.  Er  sagt  nämKch  in  seiner  Reisebeschreibung  :^  J'ai  insere 
dans  cet  ouvrage,  pour  la  satisfaction  des  Curieux,  un  Alphabet  de 
CCS  anciens  Perses,  ou  Guebres,  en  grandes  et  petites  Lettres.  C'est 
la  Figure  T  {-=  Tafel  lxx  in  allen  mir  zugänglichen  Ausgaben).  Tat- 
sächlich gibt  er  aber  auf  dieser  Tafel  nicht  nur  die  persischen  Buch- 
staben, die  übrigens  wenig  Raum  einnehmen,  sondern  auch  die  Nägari- 
buchstaben.  Daß  dies  die  Buchstaben  der  Inder,  der  Brahmanen, 
sind,  hat  Chardin  meines  Wissens  nirgends  ausgesprochen.^  Hat  er 
die  Buchstaben  während  seines  Aufenthaltes  in  Indien  von  einem 
Parsen  erhalten?  Wie  dem  auch  sei:  er  gibt  die  Nägarlschrift- 
zeichen   vollständig   mit  Ausnahme   der  Anfangsvokale.    Er  lehrt 


*  Band  iii,  S.  119  in  der  Qiiartausgabe  von  1711  =  ii,  168  in  der  Ausgabe 
von  1735;  bei  Lanol£:s  Band  viii,  S.  324. 

'  Über  die  Sprache  der  Brahmanen  äußert  Chardin  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Ausgrabe  des  ersten  Teiles  seiner  Reisen  (1686):  Je  n'ai  rien  6crit  des  Indes, 
parce  que  je  n'y  ai  demeurö  que  cinq  ans,  et  que  je  ne  savois  que  les  lang^es 
vulgaires  qui  sont  Tindien  et  le  persan,  sans  avoir  rien  appris  de  la  langue  des 
Brahmanes,  Torgane  propre  et  necessaire  pour  parvenir  k  la  connois- 
sance  de  la  sagesse  et  de  Tantiquite  des  Indiens. 
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jedoch,  wie  die  Vokale  in  Verbindung  mit  vorausgehenden  Konso- 
nanten geschrieben  werden,  und  zwar  in  folgender  Weise: 

^  ^  ftr  ^  f  ^%  'li  ifr  ^  ^  ^  [lies:  *  ^:]  ^^  trr  [so!] 

Diese  Zeichen  werden  in  großer,  deutlicher  Schrift  gegeben 
und  füllen  die  Mitte  der  Tafel  aus.  Es  fehlen  die  Zeichen  für  die 
r-  und  Z- Vokale;  daflir  wird  die  Bezeichnung  des  Anusvära  und 
Visarga  gelehrt  (auf  der  Tafel  mit  kleinen  Kreisen,  nicht  mit  Punkten, 
ausgedrückt).  Heinrich  Roth  erwähnt  Anusvära  und  Visarga  noch 
nicht:  s.  oben  xv,  318,  Anm.  2.  Eine  Umschrift,  und  noch  dazu 
eine  mangelhafte,  hat  Chardin  nur  für  vier  Zeichen  gegeben;  T  TT 
fäf  ^  werden  mit  khä,  ka,  ky^  key  transkribiert. 

Den  Schluß  der  Tafel  bilden,  in  ziemlich  kleiner  Schrift,  die 
33  Konsonanten  des  Nägarl- Alphabetes  in  der  uns  geläufigen 
Reihenfolge:  ^  ka  usw.  bis  T  Äa,  während  H.  Roth,  wie  ich  oben 
XV,  319  f.  dai^etan  habe,  ein  Grammatikeralphabet,  vermutlich  das 
Alphabet  der  Särasvatagrammatik,  überliefert.  Die  einzelnen  Buch- 
staben erscheinen  bei  Chardin  in  leidlich  korrekter  Gestalt  (statt  ^ 
gibt  er  X).  Dasselbe  gilt  von  der  Umschrift,  die  den  meisten  Kon- 
sonanten beigegeben  ist.  An  der  zweiten  Stelle  des  Alphabetes  steht 
^  iÄa;  dagegen  nimmt  ^  (ohne  Umschrift)  die  drittletzte  Stelle  in 
der  Konsonantenreihe  ein. 

Ich  habe  noch  zu  bemerken,  daß  Chardins  Schrifttafel  in  der 
von  Langl*58,  Paris  1811,  besorgten  Ausgabe  nicht  genau  genug 
wiedergegeben  worden  ist*  So  fehlt  bei  Langläs  die  Bezeichnung 
des  Anusvära  und  Visarga;  es  fehlt  der  letzte  Buchstabe,  f  ha,  in 
der  Konsonantenreihe;  es  fehlt  auch  die  Umschrift,  die  jetzt  freilich 

*  ?ir  und  ^  sind  verwechselt  worden,  wie  so  häufig  in  Handschriften.  Siehe 
WttiTHKY,  Sanskrit  Grammar^  §  61. 

'  Hierzu  halte  man,  was  LANOiiis  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  (i,  S.  ix  f.) 
sagt:  Nous  nous  bomerons  done  k  garantir  Texactitude  de  cette  Edition  et  des 
planches  qui  Taccompagnent.  EUes  out  ^te  calquiea  sur  Celles  de  1711,  et 
Von  n'y  peut  decouvrir  d^autre  embellissement  que  celui  qui  rösulte  d'un  burin 
savant  et  exerc^;  car  nous  n'avons  pas  eu  moins  de  respect  pour  les  gravures  que 
pour  le  texte. 
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entbehrt  werden  kann,  die  aber  vor  zweihundert  Jahren,  als  Char- 
DiNS  Reisewerk  erschien,  keineswegs  überflüßig  war.  Und  noch  eins. 
LanglAs  nennt  die  an  der  Spitze  der  Tafel  stehenden  persischen 
Buchstaben:  Fehle vy;  die  darauf  folgenden,  mit  Vokalen  verbun- 
denen Zeichen  ^  WT  usw.:  Devanagary;  die  Nägarikonsonanten 
aber  nennt  er  Bengaly.^  Wie  jemand,  der  mit  den  indischen  Schrift- 
gattungen vertraut  ist,*  die  Nägarikonsonanten  bei  Chardin  als  ben- 
galische Schrift  bezeichnen  kann,  ist  mir  unverständUch.  Nicht  Char- 
DiN  ist  es,  der  das  bengalische  Alphabet  in  Europa  zuerst  veröflfent- 
licht  hat,  sondern  ein  deutscher  Gelehrter,  der  Orientalist  Georg 
Jakob  Kehr.'  Hierauf  hat  Gribrson  vor  kurzem  hingewiesen  {Lin- 
guistic Survey  of  India  vol.  v,  part  i,  p.  23),  Da  Grierson  das  Buch, 
worin  Kehrs  Mitteilung  enthalten  ist,  nicht  hat  ausfindig  machen 
können,  so  dürften  einige  genauere  Angaben  darüber  wohl  am  Platze 
sein.  Kehrs  Schrift*  führt  den  Titel:  Monarchae  Mogolo-Indici,  vel 
Mogolis  Magni  Aurenk  Szeb  numisma  Indo-Persicum  .  .  .  illustratum 
a  M.  Georgio  Jacobe  Kehr,  Silusia-Franco  Orientali.  In  appendice, 
Indo-Maurorum  characteres  Arithmetici,  alphabetum  Bengalicum, 
et  syllabarii  Mongalo-Kalmuckici  pars  exhibetur.  Lipsiae  1725.  In 
dieser  ,unnötig  weitläufigen'  Schrift  liefert  Kehr  die  Beschreibung  und 
Erklärung  einer  Münze,  die  im  Herzoglichen  Münzkabinet  zu  Gotha 
aufbewahrt  wird.  Sie  ist  zuletzt  besprochen  worden  von  W.  Pbrtsch 
(,Die  Medaille  des  Awrangzeb',  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl, 
Ges,  22,  282  ff.,   wo   weitere  Literaturangaben  zu  finden  sind).    Am 

^  Man  sehe  Tafel  lxx  bei  Lanol&s  in  dem  seiner  Ausgabe  beigegobenen 
Atlas;  außerdem  in  der  Ausgabe  Band  x,  S.  406.  408. 

•  Diese  Vertrautheit  beweist  Langläs  —  zum  Überfluß  —  mit  der  Tafel  i^xxxii 
in  seinem  Atlas,  die  er  hat  stechen  lassen  ,pour  la  rectification  des  caractöres  de 
la  plauche  Lxxix*  (lies:  lxx). 

•  Auch  Th.  S.  Bater  kannte  die  bengalische  Schrift.  Im  Jahre  1717  schreibt 
er  an  La  Croze:  Mittam  una  Bengalicas  litteras,  quas  ab  amico  accepi.  Mercator 
aliquis,  qui  nunc  Traiecti  ad  Rhenum  agit,  eas  ad  sacerdotem  quemdam  ex  India 
miserat.  Cum  Tanguticis  eas  conuenire  uides.  (Thesaurus  epistolicus  Lacrozianus  i,  2S). 

•  Dies  ist  die  Schrift,  von  der  Kehr  vier  Exemplare  an  den  Bibliothekar 
La  Croze  in  Berlin  sandte,  mit  der  Bitte,  sich  für  ihn  zu  verwenden.  Thesaurus 
epistolicus  Lacrozianus  i,  213. 
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Schluß  seiner  Schrift  S.  50  f.  verbreitet  sich  Kehr  coronidis  loco  über 
die  Sprachen  des  mongolisch-indischen  Reiches.  Die  Sprache  der 
Höfe,  Kanzleien  und  Gerichte  ist  das  Persische.  ,Haec  Persicae  linguae 
dialectus  Latinis,  Germanicis,  Graecis,  Arabicis,  Turcicis,  nee  non 
Mogolicis  vocibus  ^  est  referta,  quoniam  praecipue  Principes  et  Nobiles 
Indorum  vel  e  sapientum  Persiae  familiis,  vel  a  Principibus  Tataro- 
Mongalicis  oriundi  sunt^  Kbhik  fahrt  fort:  ,Incolarum  vero  Mohham- 
raedicorum  lingua  vemacula  fere  sola  est  Bengalica,  seu  Jenti- 
vica,*  quae  olim  adeo  communis  fuit,  ut  in  multis  confinibus  regio- 
nibus  propagata  sit.  Nunc  autem,  introducta  Malaica,  universali 
fere  totius  Indiae  orien talis  lingua,  tantum  inter  limites  Benga- 
licos  remansit,  ac  pristinum  usum  amittere  coepit,  ut  non  nisi  a 
Mohhammedicis  Magni  Mogolis  civibus  adhibeatur.'  Die  Behauptung, 
daß  das  Malaiische  die  lingua  franca  Ostindiens  sei,  ist  auch  sonst 
aufgestellt  worden;  so  von  David  Wilkins,  den  Kehr  kopiert  zu 
haben  scheint,^  und  früher  schon  von  O.  Dapper  in  seinem  Werke : 
Asia^  oder  ausführliche  Beschreibung  des  Reichs  des  grossen  Mogols 
(1681)  S.  51  und  58.  Dappers  Quelle  ist  mir  nicht  bekannt.  Das 
Alphabetum  Bengalicum  seu  Jentivicum  Indiae  Orientalis 
gibt  nun  Kehr  auf  einer  besonderen  Schrifttafel  ,e  schedula  W al- 
ba ueri,  qui  apud  Batavienses  Indices  variis  muneribus  functus  est^ 
Über  Kehrs  Gewährsmann  vermag  ich  nur  anzugeben,  daß  er,  wie 
Kehr  selbst,  aus  Schleusingen  gebürtig  war.*  Kehrs  bengalisches 


*  Vgl.  dazu  Wilkins  in  der  Vorrede  zu  Chamberl^yne,  Oratio  Dominica 
S.  xn  (die  Zählung  der  Seiten  nach  dem  Vorschlag  von  E.  Teza  am  gleich  anzu- 
führenden Orte). 

*  Zur  Schreibung  des  Wortes  vgl.  Yüle  and  Bürnell,  Olosaary  of  Anglo- 
Indian  word»  (1886)  u.  d.  W.  Genloo. 

'  Vgl.  Wilkins  a.  a.  O.,  S.  xxv  und  xix  (Malaica  universalis  Indiae  Orientalis 
lingua,  latius  quam  Gallica  in  Europa  sese  diffundit).  Siehe  ferner  Emilio  Teza, 
Dei  primi  sttidi  nUle  lingue  Indostaniche:  Rendi conti  della  R.  Acc.  dei  Lincei,  classe 
di  sc.  morali,  storiche  e  filolog^che  1895,  S.  14  ff.  Grierson,  Proceedings  of  the 
Asiatic  Society  of  Bengal  1895,  88  ff.;  Indian  Antiquary  32,  17. 

*  Kehr  8.  26.  47.  Über  Kehrs  Leben  und  Schriften  vgl.  Fortsetzung  und 
Ergänzungen  zu  Jöchers  Gelehrten- Lexikon  in  (1810),  S.  163.  In  Briefwechsel  stand 
Kehr  auch  mit  J.  E.  Gründler,  jenem   dänischen  Missionar,   dem   einer  der   ersten 
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Alphabet  umfaßt  nur  die  Konsonanten  (nebst  Umschrift).  Das  letzte 
Zeichen  ist  ksa  (umschrieben  khieo).  Die  einzelnen  Zeichen  sind  fast 
dui'chweg  richtig.^  Übrigens  werden  alle  Zeicheri  in  einer  doppelten 
Form  gegeben.  Die  zweiten  Formen  sind,  wenn  ich  nicht  irre,  als 
bengalische  Kursivschrift  aufzufassen.  Kehr  bemerkt  noch,  daß  die 
Bengalen  von  der  Linken  zur  Rechten  lesen,  und  gibt  dann  als  Spe- 
cimen lectionis  Bengalicae  die  drei  Worte  Sergeant  Wolff  gang 
Meyer  in  bengalischer  Schrift.  (Meyer  ist  ohne  Zweifel  ein  Deutscher, 
der,  wie  Walhauer,  in  holländischen  Diensten  stand.)  Vor  ,Sergeant* 
steht  das  bengalische  Zeichen  für  iri.  Die  Vokalzeichen  fehlen  auf 
Kehrs  Schrifttafel  gänzlich,  abgesehen  von  den  Zeichen,  die  in  dem 
Specimen  lectionis  vorkommen  (ä,  i  und  e). 

Auf  S.  47 — 48  seiner  Schrift  bespricht  Kehr  die  auf  der  Medaille 
des  Aurangzöb  vorkommenden  Zahlzeichen  und  gibt  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  bengalischen  Ziffern  von  1 — 11  in  dui'chaus  korrekter 
Gestalt.  Darunter  stellt  er  die  entsprechenden  arabischen  Ziffern 
(genau  so  wie  z.  B.  in  W.  Wrights  Arabic  Grammar  die  arabischen 
Ziffern  unter  die  Nägarizeichen  gestellt  sind)  und  bemerkt  dazu: 
Origo  characterum  arithmeticorum,  quibus  Arabes,  Turcae  Persacque 
utuntur,  et  qui  in  hoc  Nummo  nostro  sunt  expressi,  commodissime 
a  Bengalensium  seu  Jentivorum  signis  arithmeticis  deduci  potest. 
Figuris  enim  Arabici  et  Bengalici  numeri  multum  sibi  invicem  con- 
veniunt.  Wenn  aber  Kehr  hinzufügt,  daß  dieselben  bengalischen 
Ziffern,  die  er  (nach  Walhauer)  gebe,  bei  Ta vernier  in  nur  wenig 
abweichender  Gestalt  zu  finden  seien,  so  begeht  er  einen  übrigens 
verzeihlichen   Irrtum.     Die    Ziffern,^    die    von   Tavernier    in    seiner 


genaueren  Berichte  über  die  indische  Medizin  verdankt  wird:  s.  Weber,  ZDMQ 
VII,  237.  247. 

*  The  Bangall  character  1»  given  with  very  considerable  accuracy.  So 
lautet  das  Urteil  Grieusoms  (Joum,  As,  Soc.  Bengal  1893,  i,  p.  48),  dem  Keubs  Al- 
phabet in  der  Wiedergabe  bei  Fritz,  OrieiitalUch-  und  Occidentalischer  Sprcich- 
vieUter  (1748)  S.  84  f.  vorgelegen  hat. 

'  Merkwürdig  ist  es,  daß  bei  Taveknier  die  Null  gänzlich  fehlt.  Darf  man 
daran  erinnern,  daß  es  arabische  Handschriften  gibt,  in  denen  bei  der  Pagination 
die  Null  nicht  geschrieben  wird,  so  daß  also  z.  B.  1  auch  für  10  steht?  (August  Fischer, 
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Reisebeschreibung  gegeben  werden  {Les  six  Voyages,  Ausgabe  von 
1679,  Teil  n,  Tafel  zwischen  S.  18  und  19)  und  die  nach  ihm  in 
dem  ganzen  Reich  des  Großmoguls  und  an  anderen  Orten  Indiens 
bei  den  Heiden  im  Gebrauch  sind,  auch  wenn  sie  sich  in  der  Sprache 
unterscheiden,  —  sind  wohl  vielmehr  als  Nftgariziflfem  anzusprechen. 

Die  Kenntnis  des  bengalischen  Alphabets  verrät  Ebhr  bereits 
in  seiner  Schrift:  ,Saraceni  Hagareni  et  Mauri  quinam  sint?  et, 
undenam  dicti?'  Lipsiae  1723.  Hier  gibt  er  auf  S.  36  änräma  in 
bengalischer  Schrift  (umschrieben  Sier  Ram  und  übersetzt  Deus  mi, 
mein  Gott!)  und  ärUrlrama  in  bengalischer  Kursivschrift  (?)  mit 
der  Umschrift  Zierzier  Ram  und  der  Übersetzung  o  Deus  mi,  o 
Deus  mi! 

Halle  a.  d.  S.  Th.  Zachariab. 


Ud,  gergeU  ,Kirche'.  —  Die  Aufklärungen  welche  Krbtschmbb 
in  Kuhns  Zeitschr.  xxxix,  639  flf.  über  die  eigentliche  Bedeutung  und 
die  Verbreitung  der  euroj)äischen  Ausdrücke  für  ,Kirche^  gibt,  erin- 
nern mich  daran  daß  auch  die  entsprechenden  kaukasischen  noch 
mancher  Aufklärung  bedürfen.  Ich  glaube  wenigstens  das  ud.  ger- 
get,  deuten  zu  können ;  es  wird  von  dem  gr.  xuptaxn^,  neugr.  xspext^ 
(so  auch  im  Pontus)  herkommen^  und  seine  Endung  dem  arm.  eke- 
hui  }  gr.  lxy.Xr<(j{a  entlehnt  haben.  Aber  wie  kamen  die  Uden  zu 
jenem  Worte,  das  bei  den  Griechen  selbst  in  der  betrefienden  Be- 
deutung früh  ausgestorben  war?  Sie  dürften  noch  dazu  erst  im 
späteren  Mittelalter  zum  Christentum  bekehrt  worden  sein,  und  zwar 
von  Georgien  aus  (Schibpnbr  Versuch  S.  4);  bei  den  Georgiern  selbst 
aber   besteht   das  Wort  nicht.    Von   den    georgischen  Wörtern    für 


ZDMG  67,  792,  Anm.  2).  Beiläufig  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  TAVERiriEBS 
Zahlzeichen  in  Widebholds  Ausgabe  der  Reisen  (Genf  1681)  sehr  schlecht  wieder- 
gegeben worden  sind. 

^  Da  heute  ngr.  xupiaxij,  pont.  xEpexij  nur  ,Tag  des  Herrn,  Sonntag*  bedeutet, 
so  müßte  diese  Entlehnung  in  ältere  Zeit  fallen.  KupioxiJ  im  Sinne  von  ,Haus  des 
Herrn*  für  das  übliche  xupiaxov  belegt  Sophokles  nur  aus  Georg.  Cedbenus  (11.  Jhrh.), 
Du  Canqb  aus  Epist.  Synod.  Concil.  Alexandrini.    [P.  Kretschmer.] 
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^rche'  scheint  auch  keines  zu  den  Mingrelen,  den  Swanen,  den 
Abchafen  übergegangen  zu  sein;  bei  diesen  heißt  ,Kirche^:  oxwame, 
laj^wam,  uxuama,  eig.  ,Bethaus'  von  mingr.  xwamaj  georg.  o^a,  oxwa 
jbeten',  ,Gebet^  Von  den  Georgiern  entnahmen  die  tagaurischen 
Ossen  das  Wort  flir  ,Kjeuz^*  d^ar  um  die  Kirche  damit  zu  be- 
zeichnen; das  digorische  ary(a)tcan  schließt  sich  wohl  an  das 
Verb  aryaun  ,lesen^,  ,8ich  bekreuzigen^,  ,getauft  werden^,  dessen 
Ursprung  noch  dunkel  ist  (Miller  im  Iran,  Grundr,  S.  65).  Das 
Udische  besitzt  noch  einen  Ausdruck  für  ,Kirche',  wenigstens  zu- 
folge Matth.  16,  18,  welcher  in  den  Evangelien  sonst  fiir  den  jüdi- 
schen Tempel  gilt,  nämlich  namaz^  pers.  namäa;  ,öebet';  nur  diese 
Bedeutung  gibt  Schiefner  für  das  udische  Wort  an. 

H.  SCHUCHARDT. 


Jakob  Krall. 

(Geb.  27.  Juli  1857,  gest.  26.  April  1905.) 
Von 

D.  n.  MüUer. 

Während  der  internationale  Orientalistenkongreß  an  der  Nord- 
küste Afrikas,  in  Algier,  tagte,  wurde  in  Wien  ein  Gelehrter  zu 
Grabe  getragen,  der  sich  mit  der  Sprache  und  Geschichte  des  Pha- 
raonenreiches beschäftigt  und  der  Erforschung  desselben  sein  Leben 
gewidmet  hat.  Die  Nachricht  vom  Hinscheiden  Dr.  Jakob  Kralls, 
des  Professors  der  Ägyptologie  und  der  alten  Geschichte  des  Orients 
an  der  Wiener  Universität,  erreichte  mich  auf  der  Heimreise  aus 
Algier  und  obgleich  die  Katastrophe  seit  Monaten  erwartet  worden 
war,  erschütterte  mich  die  Todeskunde  des  noch  nicht  fünfzig  Jahre 
alten  Mannes  aufs  tiefste.  Es  sind  nahezu  dreißig  Jahre  her,  daß 
ich  Krall  kenne;  er  war  einer  meiner  ersten  Hörer  gewesen  und 
seit  vielen  Jahren  ein  lieber  Kollege  und  Freund  —  und  man 
gewöhnt  sich  schwer  an  den  Gedanken,  daß  der  Jüngere  früher  aus 
dem  Leben  scheidet. 

Krall  war  ein  Mann,  der  zurückgezogen  lebte  und  selten  in 
die  Öffentlichkeit  hinaustrat,  selbst  im  engen  Kollegeukreise  war  er 
zurückhaltend  und  verschlossen.  Er  hat  sich  ein  Wissensgebiet  aus- 
gesucht, das  keine  Ausblicke  in  die  Zukunft  eröflfnete,  sondern  nur 
Rückblicke  in  die  Vergangenheit  gestattete.  Auch  war  seine  For- 
schung weder  durch  nationale  noch  durch  religiöse  Aspirationen  an- 
gespornt und  getrübt.  Er  beschäftigte  sich  auch  nicht  mit  Sprachen 
und  Literaturen,  die  jedem  Gymnasiasten  eingetrichtert  werden  und 
daher  ein  gewisses  Anrecht  auf  öffentliches  Verständnis  und  Inter- 
esse haben. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgen!.    IIX.  Bd.  17 
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Für  die  meisten  Menschen  ist  die  Ägyptologie  noch  immer 
,das  verschleierte  Bild  von  Sais*  und  der  Hieroglyphenleser  eine  Art 
Zauberer,  der  uns  fremd  anmutet. 

Weil  dem  so  ist,  halte  ich  es  für  eine  Pflicht  der  Pietät,  öffentlich 
zu  sagen,  was  Krall  war,  wie  er  gelebt  und  was  er  erstrebt  hat. 

Jakob  Krall  war  am  27.  Juli  1857  in  Volosca  in  Istrien  ge- 
boren, hat  das  Staatsgymnasium  in  Triest  absolviert,  vom  Herbst  1875 
bis  1878  die  Wiener  Universität  besucht,  wo  er  im  Frühjahr  1879  die 
philosophische  Doktorwürde  erwarb.  Das  folgende  Jahr  brachte  er 
in  Paris  zu,  wo  er  im  College  de  France  und  im  Louvre  seine  Studien 
und  Arbeiten  fortgesetzt  hat.  Im  Jahre  1881  habilitierte  er  sich  für 
alte  Geschichte  des  Orients,  wurde  im  Jahre  1890  zum  außerordent- 
Hohen  und  1900  zum  ordentlichen  Professor  dieses  Faches  ernannt. 
Seit  dem  Jahre  1890  war  er  korrespondierendes  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Nach  dem  Rücktritte  L.  Reinisch'  wurde 
ihm  auch  die  Professur  für  Ägyptologie  übertragen.  Die  Familie 
Kralls  stammt  aus  Fiume,  wo  das  großelterliche  Haus  noch  in  dem 
alten  Stadtteile  steht  und  der  Großvater  Inhaber  einer  Schiffsrhederei 
war.  Als  richtiger  Enkel  dieses  und  mehrerer  anderer  seekundiger 
Ahnen  trat  er  seine  erste  Meerfahrt  als  drei  Wochen  altes  Knäblein 
an,  so  sein  Vater,  Nikolaus  Krall,  Beamter  des  Salinenamtes,  von 
Volosca  nach  Triest  versetzt  wurde.  Dort  wuchs  der  Knabe  als 
einzig  überlebender  von  drei  Söhnen  in  glücklichen  FamiUenverhält- 
nissen  heran  und  dort  begannen  sich  schon  in  jungen  Jahren  alle 
Neigungen  zu  regen,  aus  denen  sich  später  der  Historiker  und 
Sprachforscher  entwickelte.  Eine  historische  Bibliothek  wurde  ange- 
schaflft  und  die  Grundlage  zu  den  späteren  Kalenderstudien  durch 
einen  seiner  Gymnasiallehrer,  Hofmann,  der  ein  tüchtiger  Mathe- 
matiker und  Astronom  war,  gelegt.  Auch  beschäftigten  ihn  schon 
früh  schwierige  Schriftprobleme,  was  den  späteren  Kenner  der  ägyp- 
tischen Hieroglyphen  schon  ahnen  ließ! 

Die  ersten  Schatten  fielen  auf  das  heitere  Leben,  als  der  Vater 
starb  und  der  junge  Student  nach  bestandener  Maturitätsprüfung  (1875) 
mit  der  damals  schon  hochbetagten  Mutter  nach   Wien   übersiedelte. 
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Nach  einer  kurzen  Umschau  in  der  Jurisprudenz  wandte  er 
sich  im  zweiten  Semester  ganz  der  alten  Geschichte  und  Ägypto- 
logie zu.  Zwei  Lehrer  zogen  ihn  ganz  besonders  an:  der  Univer- 
salhistoriker Max  Büdingbr^  dessen  österreichische  Geschichte  er 
schon  in  jungen  Jahren  gelesen  hatte,  und  der  Agyptologe  und  Lin- 
guist Leo  Reinisgh.  Die  beiden  sind  sein  Schicksal  geworden:  von 
dem  einen  lernte  er  die  Entzifferung  der  dunklen  Hieroglyphen  und 
das  Eindringen  in  die  alte  Sprache  und  Schrift  der  Hierogrammaten, 
der  andere  führte  ihn  in  die  Quellenforschung  und  in  die  historische 
Kritik  ein. 

Den  linguistischen  Neigungen  Reinisch',  die  ihn  zur  Aufnahme 
zahlreicher  chamito-abessinischer  Sprachen  geführt  haben,  ging  Krall 
aus  dem  Wege  und  begnügte  sich,  das  Ägyptische  selbst  zu  er- 
forschen, das  in  wechselnder  Schrift  und  Sprache  einen  Zeitraum 
von  5000  Jahren  ausfüllt.  Von  den  ältesten  Hieroglypheninschriften 
durch  die  lange  Reihe  hieratischer  Texte  bis  zum  Demotischen,  das 
um  das  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  beginnt  und  um  das  5.  Jahrhundert 
n.  Chr.  endigt  und  ins  Koptische  ausmündet  —  dies  alles  war  die 
Domäne  Kralls. 

Die  großen  Entdeckungen  und  Entzifferungen  auf  diesem  Ge- 
biete, die  mit  dem  Auffinden  der  dreisprachigen  Inschrift  von  Ro- 
setta  (1799)  und  deren  Lesung  durch  Champollion  (gestorben  1832) 
beginnen  und  von  den  großen  Agyptologen  Rosellini  (Italien),  de 
RouGiS:  und  Chabas  (Frankreich),  Birch  (England),  Lepsius  und 
Brugsch  (Deutschland)  und  Reinisch  (Osterreich)  weiter  geführt  wor- 
den sind,  waren  schon  lange  vor  der  Zeit,  da  Krall  in  das  Studium 
der  Ägyptologie  eingeführt  wurde,  abgeschlossen.  Als  Grenze  nach 
unten  darf  man  vielleicht  die  Entdeckung  des  Steines  von  Tanis 
durch  Reinisch,  Rösler  und  Lepsius  (1865)  ansehen. 

Es  galt  nun,  das  Erworbene  und  Erkannte  zu  sichern,  zu  ver- 
tiefen und  sachlich  und  sprachlich  zu  begründen,  und  dazu  mußte 
der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen  werden,  den  die  Entzifferung 
genommen  hat.  Von  den  deutlichen  und  schön  gezeichneten  Hiero- 
glyphen   kann   man    zu    den    hieratischen  Texten,    die   auf  Papyrus 

17» 
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geschrieben  sind  und  die  alten  Hieroglyphen  in  kursiven  Zeichen 
boten,  und  von  da  weiter  zu  dem  krausen  und  wirren  Demotisch  und 
endlich  zu  dem  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebenen  Koptisch. 

Die  Exegese  mußte  den  umgekehrten  Weg  einschlagen,  vom 
Koptischen  zum  Demotischen,  Hieratischen  und  Hieroglyphischen 
emporsteigen.  Diesen  Weg  betrat  auch  unser  Forscher.  Wie  rasch 
er  sich  in  das  fremdartige  Gebiet  eingearbeitet  und  zu  selbständiger 
Forschung  gelangt  war,  beweist  der  Umstand,  daß  er  schon  während 
seiner  Universitätsstudien  Arbeiten  von  wissenschaftlichem  Werte  in 
der  jAgyptischen  Zeitschrift^  (1878)  veröfFentUchen  konnte. 

Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  publizierte  er  meistens  in 
den  Schriften  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  in  den 
Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer,  in 
der  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  und  in 
anderen  Zeitschriften.  Nur  wenige,  wie  z.  B.  sein  ,6rundriß  der  alt- 
orientalischen Geschichte^  (1899),  sind  selbständig  erschienen. 

In  der  ersten  Zeit  seiner  produktiven  Tätigkeit  scheint  die 
historisch-kritische  Richtung  Büdingers  bei  ihm  die  Oberhand  ge- 
wonnen zu  haben.  Die  Sichtung  der  Quellen  ägyptischer  Geschichte 
und  Chronologie  war  die  erste  Aufgabe,  die  sich  Krall  seiner 
ganzen  Begabung  und  Vorbereitung  nach  stellen  mußte,  und  daraus 
flössen  seine  Untersuchungen  über  ,Die  Komposition  und  die  Schick- 
sale des  Manethonischen  Geschieh ts Werkes^  (1879),  woran  der  Agyp- 
tologe  und  Historiker  gleichen  Anteil  hatten ;  galt  es  ja,  die  Hilfs- 
mittel festzustellen,  deren  sich  die  ägyptischen  Priester  bedienten, 
als  sie  im  18.  Jahrhundert  vor  Christo  daran  gingen,  den  Kanon 
der  ältesten  Könige  zu  verfassen.  Die  Schicksale  des  Manethoni- 
schen Geschichtswerkes  werden  von  ihm  weiter  verfolgt  in  ,Manetho 
und  Diodor'  (1880),  in  seinen  Arbeiten  über  Tacitus,  wie  in  seinen 
,Studien  über  die  demotischen  Urkunden'  (1884).  Der  ägyptische 
Priester  Manetho  schrieb  seine  Aegyptiaca  in  drei  Büchern,  angeb- 
lich unter  Ptolemaios  Philadelphos,  demselben,  der  auch  den  An- 
stoß zur  Übersetzung  der  Septuaginta  gegeben  haben  soll.  Nur 
wenige  Fragmente  von  diesem  Werke  sind  bei  Josephus  Flavius  in 
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seinem  Werke  Contra  Apionem  erhalten,  andere  sind  uns  in  den 
sogenannten  Tomoi  überliefert.  In  den  oben  angeführten  Unter- 
suchungen, welche  Muster  scharf-  und  umsichtiger  Quellenkritik  sind, 
werden  die  vermutlichen  Quellen  Manethos  festgestellt,  die  Wan- 
derung seiner  Aegyptiaca  verfolgt,  Josephus  auf  seine  Glaubwürdig- 
keit geprüft  und  das  Verhältnis  Manethos  zu  seinen  Quellen  und 
zu  Herodot  abgeschätzt.  In  ,Manetho  und  Diodor^  zeigt  Krall  genau 
das  Verhältnis  des  letzteren  zu  Herodot;  er  hat  ihn  nur  für  die  Dar- 
stellung der  Geschichte  Ägyptens  berücksichtigt,  für  die  Darstellung 
der  Einrichtungen  Ägyptens  standen  ihm  andere  Quellen  zur  Ver- 
fügung, nämlich  die  Anagraphai  (Beschreibungen)  der  ägyptischen 
Priester,  in  denen  das  gesamte  religiöse,  geschichtliche,  geographi- 
sche, mathematische,  medizinische  und  astronomische  Wissen  der 
alten  Ägypter  enthalten  war.  Krall  führt  nun  mit  großer  Gelehr- 
samkeit und  großem  Scharfsinn  den  Nachweis,  daß  diese  ,Beschrei- 
bungen'  der  Priester  durch  Manetho  den  Griechen  zugänglich  ge- 
macht worden  waren  und  daß  uns  also  in  Diodor  ganze  Partien  des 
Manethonischen  Werkes  erhalten  sind. 

In  der  letzten  Abhandlung  (1884)  hat  er  seine  frühere  zum 
Teil  allzu  scharfe  Kritik  etwas  gemildert  und  die  Resultate  präziser 
gefaßt;  er  sagt  daselbst:  ,Die  voranstehenden  Ausführungen  über  die 
Manethonischen  Fragmente  haben  sich  aus  einer  mehrjährigen,  ein- 
gehenden Beschäftigung  mit  denselben,  vielfach  nach  langem  Tasten 
und  Suchen  ergeben.'  Es  ist  schade,  daß  diese  zerstreuten  Unter- 
suchungen über  Manetho  nicht  einheitlich  zusammengefaßt  worden 
sind!  —  Man  darf  sich  wundern,  daß  der  vorsichtige  und  abwägende 
Gelehrte  in  jungen  Jahren  an  diese  verwickelten  und  schwierigen 
Fragen  sich  herangewagt  hat,  über  die  Boekh  sich  also  äußerte: 

,Die  Natur  ist  frei  von  Irrtum  und  Lüge;  die  Erscheinungen, 
welche  sie  offenbart,  sind  immer  wahr:  Fehlt  der  Naturforscher,  so 
liegt  die  Schuld  an  ihm,  an  seinen  unrichtigen  Beobachtungen  oder 
an  unrichtigen  Urteilen  und  Schlüssen.  Weit  schlimmer  steht  es  mit 
dem  geschichtlichen  Versuch;  die  Überlieferungen,  die  seine  Grund- 
lage sind,  hat  Zufall,  Nachlässigkeit,    Lüge  und  Betrug  entstellt  und 
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namentlich  ist  mir  niemals  ein  verwirrterer  Gegenstand  der 
Beobachtung  als  dieser  Manetho  vorgekommen/  Und  man 
muß  seine  Bewunderung  darüber  ausdrücken,  daß  Krall  heil  aus 
diesem  Labyrinth  herausgekommen  ist,  in  dessen  dunkle  Gänge  er 
so  hell  hineingeleuchtet  hat. 

Neben  der  Quellenkritik  wendete  er  schon  früh  seine  volle 
Aufmerksamkeit  einem  andern  sehr  schwierigen  und  wichtigen  Pro- 
blem, dem  ägyptischen  Kalender,  zu,  den  Ranke  ,als  die  vornehmste 
Reliquie  der  ältesten  Zeiten,  welche  Einfluß  in  der  Welt  erlangt 
hat^,  bezeichnete.  In  seinen  Studien  zur  Geschichte  des  alten  Ägyp- 
ten L  (1881)  nimmt  er  in  der  Kalenderfrage  Stellung  gegen  die  be- 
währtesten Forscher  auf  diesem  Gebiete  (Lepsius,  Brugsch,  Dümichen 
und  Ribl),  deren  Aufstellungen  er  sorgfältig  prüft,  kritisiert  und  viel- 
fach berichtigt. 

Das  Jahr  1885  bildet  einen  markanten  Einschnitt  in  seinem 
Leben  und  in  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit.  Bis  dahin  hatte 
er  wohl  die  europäischen  Sammlungen  ägyptischer  Denkmäler  stu- 
diert —  in  das  Wunderland  selbst  war  er  nicht  gekommen.  In 
diesem  Jahre  ist  es  ihm  durch  eine  Unterstützung  des  Unterrichts- 
ministeriums wie  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
möglich  geworden,  Ägypten  zu  besuchen.  Mir  liegt  ein  handschrift- 
licher Bericht  Kralls  an  die  kaiseriiche  Akademie  vor,  ,Tell  el- 
Amarna,  Ostern  1885^  datiert,  aus  dem  ich  einige  Auszüge  geben 
werde.  Krall  hat  sich  nicht  bloß  in  Luxer  durch  nahezu  zwei  Monate 
aufgehalten,  sondern  auch  die  Endpunkte  des  alten  Ägypten,  Assuan 
und  Philae,  erreicht.  Die  Rückfahrt  trat  er  auf  einer  arabischen 
Dahabieh  an  und  konnte  auf  diese  Weise  die  Mehrzahl  der  archäo- 
logisch interessanten  Stätten  Ober-  und  Mittelägyptens  besichtigen. 
Auf  dieser  Reise,  die  er  gemeinsam  mit  Professor  Eisenlohr  aus 
Heidelberg  gemacht  hat,  fanden  die  Reisenden  (wie  aus  brieflichen 
Mitteilungen  hervorgeht)  in  einer  Felsennische  unzählige  Bündel  von 
jungen  mumifizierten  Krokodilen,  welche  die  Ägypter  hier  aufbe- 
wahrt hatten  und  deren  heilige  Ruhe  die  fremden  Eindringlinge  ge- 
stört haben.  Im  Museum  von  Bulaq  wurden  mehrere  neue  demotische 
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Texte  entziffert  und  altägjrptische  Papyrus  kollationiert.  In  Theben 
hat  Kraiäj  sich  zweierlei  Aufgaben  gesetzt:  einmal  die  Texte  der 
Privatgräber  zu  durchforschen,  zweitens  diejenigen  Monumente, 
welche  ftir  die  Geschichte  Thebens  in  den  letzten  sieben  Jahrhun- 
derten vor  unserer  Zeitrechnung  von  Wichtigkeit  waren,  zu  prüfen. 
Beide  Aufgaben  hat  er  erfolgreich  gelöst.  Ich  will  hier  nur  auf  eine 
Stelle  im  dritten  Hefte  seiner  Studien  (S.  76)  verweisen,  wo  er  ,die 
Gräber  der  Fürsten  von  Theben,  Montomes'  beschreibt,  weil  er  dort 
ein  kleines  Abenteuer  erlebt  hat,  das  auch  ernste  Folgen  hätte  haben 
können.  Die  Stelle  lautet:  , Während  meines  Aufenthaltes  in  Theben 
hatte  ich  Gelegenheit,  das  Grab  dieses  Fürsten  von  Theben  aus- 
findig zu  machen  und  die  Texte  dieses  und  anderer  benachbarter 
Gräber  derselben  Familie  einem  näheren  Studium  zu  unterziehen. 
Zur  Orientierung  gebe  ich  eine  kurze  Beschreibung  des  Grabes. 
Es  liegt  in  Assasif  und  bildet  jetzt  den  Wohnsitz  von  Hunderten 
von  Fledermäusen,  welche  jeglichen  längeren  Aufenthalt  in  dem 
Grabe  zur  Unmöglichkeit  machen  und  es  wohl  verschuldet  haben, 
daß  das  Grab,  so  viel  ich  sehe,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachge- 
nossen nicht  auf  sich  gelenkt  hat/ 

In  eines  dieser  Gräber,  es  war  ein  Königsgrab,  war  Krall 
durch  einen  Eingang,  den  er  entdeckt  hatte,  mühsam  eingedrungen. 
Einer  seiner  Eseljungen,  ein  schlanker,  geschmeidiger  Bursche, 
schlüpfte  hinter  ihm  hinein.  Ein  Heer  von  Fledermäusen  schwirrte 
auf  und  schlug  mit  den  Flügeln  an  die  Gesichter  und  Kleider  der 
Eindringlinge,  so  daß  der  Versuch,  Licht  zu  machen,  unmöglich 
wurde.  Immerhin  fand  man  einen  wohlerhaltenen  Schädel,  mit  dem 
man  nun  den  Rückzug  antreten  wollte,  aber  es  zeigte  sich,  daß 
keine  Möglichkeit  war,  durch  den  schmalen  Zugang  das  Freie  zu 
gewinnen.  Eine  bange  halbe  Stunde  folgte  in  dem  unheimlichen 
Gefängnis,  bis  der  zweite  Eseltreiber,  der  glücklicherweise  draußen 
geblieben  war,  allmählich  darauf  aufmerksam  wurde  und  die  Be- 
freiung bewerkstelligen  half. 

Die  Quellenforschung  und  die  Chronologie  wurden  jetzt  bei- 
seite geschoben  und  Studien  historisch-geographischer  Natur  beschäf- 
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tigten  nun  längere  Zeit  unsere  Forseher.  Darunter  möge  hier  die 
über  ,Tyro8  und  Sidon*  (1888)  hervorgehoben  werden,  wobei  schon 
die  Fragestellung  sehr  interessant  ist.  Strabo  nennt  bekanntlich  Tyros 
,die  größte  und  älteste  der  phönizischen  Städte',  fügte  aber  hinzu, 
daß  Sidon  an  Größe,  Ruhm  und  Alter  mit  Tyros  wetteifere.  Wäh- 
rend Tyros  auf  zahlreiche  Mythen,  welche  sich  an  die  Stadt  knüpf- 
ten; und  zahlreiche  nach  Libyen,  Iberia  und  über  die  Säulen  des 
Herakles  entsendete  Kolonien  hinweisen  konnte,  sprächen  für  Sidon 
die  Erwähnungen  bei  Homer,  welcher  Tyros  einfach  übergeht. 

Gegen  die  Aufstellung  Movers,  welcher  Sidon  für  älter  als 
Tyros  hält,  führt  Krall  den  exakten  Beweis,  daß  Tyros  älter  ist, 
und  erklärt  die  historischen  Widersprüche  und  die  Nichterwähnung 
Tyros'  bei  Homer  in  geistreicher  Weise,  die  meines  Erachtens  auch 
den  Vorzug  hat,  wahr  zu  sein.  Minder  tiberzeugend  scheinen  mir 
seine  Aufstellungen  tiber  ,Das  Land  Punt'  (1890),  da  der  geogra- 
phische Begriff  ,Punt'  so  dehnsam  wie  unser  ,Levante'  gewesen 
sein  kann. 

Eine  zweite  Reise  nach  Ägypten  hat  Krall  im  Jahre  1898 
unternommen;  er  fand  das  Land  unter  dem  Einflüsse  der  englischen 
Verwaltung  ganz  verändert  und  hatte  nicht  mehr  die  naive  und 
ungetrübte  Freude  daran  wie  das  erste  Mal,  als  er  Ägypten  durch- 
streifte. Als  wissenschafthches  Resultat  dieser  Reise  sind  die  ,Bei- 
träge  zur  Geschichte  der  Blemyer  und  Nubier^  (1898)  anzusehen. 

Hier  ist  vielleicht  der  Ort,  über  eine  hochinteressante  Ent- 
deckung Kralls  zu  sprechen,  die,  genau  genommen,  nicht  in  das 
Gebiet  der  Ägyptologie  gehört,  ich  meine  ,Die  etruskischen  Mumien- 
binden des  Agramer  Nationalmuseums'  (1892),  welche  vor  ihm  von 
verschiedenen  berühmten  Gelehrten,  unter  anderen  von  Brugsch  und 
BüRTON,  gesehen,  von  ihm  aber  zuerst  als  etruskisch  erkannt  wor- 
den sind.  Krall  wurde  auf  diese  Binden  durch  eine  Stelle  des 
Katalogs  des  Museums  aufmerksam  gemacht,  die  also  lautete:  ,In 
einem  Glaskasten  stehend  die  ihrer  Bandagen  entkleidete  Mumie 
einer  jungen  Frau.  Sie  wurde  durch  Michael  Bariö  aus  Ägypten 
gebracht.  In  einem  andern  Glaskasten  werden   die  zu  ihr  gehörigen 
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Mninienbinden  bewahrt,  die  vollkommen  mit  bisher  unbekannten  und 
unentziflferten  Sehriftzeichen  bedeckt  sind.  Als  ein  einziges  Beispiel 
einer  bisher  unbekannten  ägyptischen  (!)  Schriftart  gehören  obige 
Binden  unter  die  hervorragendsten  Schätze  unseres  Nationalmuseums/ 

Die  Erkenntnis,  daß  es  nicht  eine  ägyptische  Schriftart,  son- 
dern etruskisch  sei,  war  von  größter  Bedeutung,  weil  das  Etruski- 
sche,  obgleich  in  einer  der  lateinischen  verwandten  Schrift  geschrie- 
ben, noch  nicht  entziflfert  und  linguistisch  bestimmt  ist.  Dieser 
umfangreiche  Text  erweckte  die  HoflFnung,  daß  nunmehr  das  Ent- 
zifferungswerk gelingen  werde.  Die  Entzifferung  ist  zwar  weder 
Krall  noch  den  bekannten  Etruskologen  gelungen,  die  Entdeckung 
und  die  sorgfältige  Edition  des  rätselhaften  Textes  bleibt  jedoch  ein 
dauerndes  Verdienst  Kralls.  Die  Vorarbeiten  sind  gemacht,  alles 
ist  hergerichtet  —  man  wartet  nur  auf  den  glücklichen  Entzifferer! 

Neben  den  historischen  und  geographischen  Untersuchungen 
beschäftigten  Krall  immer  mehr  auch  philologische  Arbeiten;  die 
reiche  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  lieferten  ihm  den 
Stoff  dazu.  Von  zahlreichen  kleineren  Arbeiten  abgesehen,  mögen 
hier  nur  ,Die  koptischen  Texte^,  die  als  zweiter  Band  des  Corpus 
Papyroruni  Raineri  archiducis  Austriae  (1895)  erschienen  sind,  an- 
geführt werden.    Ein  weiterer  Band  liegt  im  Druck  nahezu  fertig  vor. 

Ein  ganz  besonderes  Verdienst  hat  sich  Krall  um  die  Ent- 
zifferung und  Veröffentlichung  der  schwierigen  demotischen  Texte 
erworben.  Er  selbst  kennzeichnet  den  einzuschlagenden  Weg  fol- 
gendermaßen :  ,Aufgabe  der  Forschung  wird  es  sein,  den  Zusammen- 
hang der  in  den  demotischen  Texten  vorliegenden  Sprache  mit  dem 
Koptischen  im  einzelnen  zu  erweisen.  Dann  wird  man  erst  zu  einer 
erfolgreichen  wissenschaftlichen  und  methodischen  Erforschung  der 
in  den  hieratischen  Urkunden  der  Ramessidenzeit  niedergelegten 
Sprache  fortschreiten  und  den  Beginn  einer  historischen  Grammatik 
des  Ägyptischen  machen  können.' 

Wird  die  Sprache  des  Demotischen  aus  dem  Koptischen  er- 
schlossen, so  entziffert  man  die  Zeichen  dieser  Schrift,  indem  man 
sie    auf  die   hieratischen    und   hieroglyphischen  Typen   zurückführt. 
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Als  Wegweiser  steht  hier  Heinrich  Bruqsch,  ihm  folgten  Maspero 
und  Revilloüt.  Krall  geht  in  ihren  Fußstapfen,  schlägt  aber,  wo 
es  nottut,  auch  neue  Wege  ein.  Er  charakterisiert  seine  von  der 
seiner  Vorgänger  abweichende  Methode  also: 

,Aber  nicht  immer  gelingt  es  paläographisch ,  die  Zeichen, 
welche  uns  in  den  demotischen  Texten  vorliegen,  auf  die  hierogly- 
phisehen  oder  hieratischen  Gruppen  zurückzuführen,  welche  sie  tat- 
sächlich vertreten.  Die  Versuche,  die  man  in  dieser  Richtung  ge- 
macht, erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung  als  irrig.  Es  gilt,  solche 
Fälle  des  Demotischen  aus  dem  Demotischen  selbst  zu  erklären.' 

Diese  Methode  hat  sich  in  der  Tat  vielfach  bewährt  und  Krall 
zu  neuen  Aufschlüssen  und  sicheren  Resultaten  geführt.  Seinem  oben 
angeführten  Programm  treu,  hatte  er  die  Absicht,  ein  etymologisches 
demotisch-koptisches  Wörterbuch  zu  verfassen,  wofür  Vorarbeiten  in 
seinem  Nachlasse  vorhanden  sind.  Dieses  Wörterbuch  hätte  den 
Abschluß  der  Pyramide  bilden  sollen,  die  Krall  sich  in  der  Wissen- 
schaft gründen  wollte.  Leider  hat  der  Bauherr,  wie  mancher  ägyp- 
tische König,  die  Vollendung  des  Baues  nicht  erlebt  und  die  Pyra- 
mide ist  ein  Torso  geblieben.  Die  Bausteine  aber,  die  er  zusammen- 
getragen, werden  in  den  großen  Bau  der  Wissenschaft  eingefügt 
werden;  die  wissenschaftliche  Arbeit  ist  nicht  isoliert  wie  die  ein- 
zelnen Pyramiden.  Es  zeigt  von  Beschränktheit  von  Herrschern  und 
Forschem,  wenn  sie  sich  Denkmäler  setzen  wollen  —  nur  was  für 
die  Allgemeinheit  geschieht,  hat  dauernden  Wert  und  dauernden 
Bestand.  Dr.  Kralls  historische  Untersuchungen  und  philologische 
Arbeiten  sichern  ihm  einen  Ehrenplatz  in  der  historischen  und  ägypto- 
logischen  Forschung  und  auf  dem  Gebiete  des  Demotischen  ist 
Krall  Meister  gewesen. 

Sein  Nachlaß  ist  in  guten  Händen,  in  den  Händen  seiner  Le- 
bensgefährtin, einer  Tochter  Max  Büdingers,  die  warmes  Interesse  an 
seinen  Arbeiten  genommen,  ihm  während  der  plötzlich  hereinge- 
brochenen und  lange  andauernden  Krankheit  eine  treue  Pflegerin 
gewesen  und  dem  Schreiber  dieses  manche  interessante  Daten  aus 
dem  Leben  ihres  Mannes  mitgeteilt  hat. 
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Verzeichnis  der  Publikationen  Kralls.^ 

Corpus  papyrorum  Raineri  archiducis  Austriae  Vol.  n. :  Koptische  Texte, 
1.  Band,  Rechtsarkunden  Wien  1895  4°.  —  Papyrus  Erzherzog  Rainer.  Führer 
durch  die  Ausstellung:  Ägyptische  Abteilung,  bearbeitet  und  beschrieben 
p.  29 — 60,  Wien  1894.  —  Die  ägyptische  Indiction:  Mitteilungen  aus  der 
Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  i.  12 — 25.  —  Ein  griechisch  ge- 
schriebener koptischer  Papyrus  ib.i.  49.  —  Aus  einer  koptischen  Klosterbiblio- 
tbek  I.:  ib.  i.  62  —  73.  —  Über  die  Anfänge  der  koptischen  Schrift;  ib.  i. 
109 — 112.  —  Griechisch  g^  und  ach  von  K.  Wessely  und  J.  K.  ib.  i.  123.  — 
Die  Differenz  des  Mond-  und  Sonnenjahrs  ib.  i.  125.  —  Aus  einer  koptischen 
Klosterbibliothek  n.:  ib.  n.  43 — 73.  —  Der  Achmimer  Fund  ib.  n.  264.  — 
Koptische  Beiträge  zur  ägyptischen  Kirchengeschichte  i.  Zu  den  Memoiren  des 
Dioskoros:  ib.iv.  63  —  74.  —  Reste  koptischer  Schulbücherliteratur :  ib.iv.  126. 

—  Über  einige  Lehnwörter  im  Demotischen:  ib.  iv.  140.  —  Nachtrag  zum 
Achmimer  Fund  ib.  iv.  143.  —  Koptische  Amulete  ib.  v.  115 — 122.  —  Kop- 
tische Briefe.  Mit  zwei  Textbildern  ib.  v.  21 — 58.  —  Ein  neuer  historischer 
Roman  in  demotischer  Schrift  ib.  v.  19 — 80.  —  Manetho  und  Diodor,  eine 
Qnellenuntersuchung :  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  philos.-histor. 
Klasse  1880.  50  pp.  —  Die  Komposition  und  die  Schicksale  des  manethonischen 
Geschicbtswerkes  ibid.  Bd.  95.  —  Studien  zur  Geschichte  des  alten  Ägyptens  i. 
ib.  1881.  80  pp.  —  Dasselbe  ii.  Aus  demotischen  Urkunden  ib.  1884. 108  pp. 

—  Dasselbe  ni.  Tyros  und  Sidon  ib.  1888.  82  pp.  —  Dasselbe  iv.  Das  Land 
Punt  ib.  1890.  82  pp.  —  Die  etruskischen  Mumienbinden  des  Agramer  National- 
museums:  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  philos.-histor.  Klasse  1892, 
70  pp.  —  Beiträge  zur  Geschichte  der  Blemyer  und  Nubier:  ib.  1899.  26  pp.  — 
Tacitus  und  der  Orient  in:  Untersuchungen  zur  alten  Geschichte,  Wien,  Koncgen 
1880.  VI.  und  64 pp.  —  Demotische  und  assyrische  Kontrakte  ib.  1881  (Habili- 
tationsvorlesung). —  Demotische  Lesestücke,  i.  Teil,  Wien  1897,  17  Tafeln.  — 
Dasselbe  ii.,  Leipzig  1903,  mit  4  photolithogr.  Tafeln.  —  Grundriß  der  alt- 
orientalischen Geschichte,  1.  Teil.  Bis  auf  Kyros.  Wien  1899.  —  Über  den 
ägyptischen  Namen  Joseph's :  Verhandlungen  des  7.  Orientalisten-Kongresses  in 
Wien,  ägyptisch-afrikanische  Sektion,  S.  97 — 111.  —  Zu  Herodot  u.  111:  in 
Eranos  Vindobonensis,  S.  283  f.  —  Zum  makedonischen  Kalender  in  Ägypten 
in  Festschrift  zu  0.  Hirschfeld's  60.  Geburtstag,  S.  113  — 122.  —  Vom  König 
Bokchoris  nach  einem  demotischen  Roman  der  Sammlung  Erzherzog  Rainers  in : 

*  Ich  verdanke  dieses  Verzeichnis  der  Güte  des  Herru  Prof.  Dr.  Karl  Wessely 
in  Wien,  der  sich  auch  um  die  Feststellung  des  Nachlasses  Dr.  Krall's  wesentliche 
Verdienste  erworben  hat. 
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Festgaben  für  Büdinger,  S.  1 — 11.  —  Die  Stele  von  Neapel  in:  Zeitschrift  für 
ägyptische  Sprache  und  Altertumskunde  1878,  S.  6 — 9.  —  Die  Vorläufer  der 
Hyksos:  ib.  1879,  S.  34 — 36,  64 — 67.  —  Noch  einmal  die  Heruscha:  ib.  1880, 
S.  121 — 3.  —  Historisch-philologische  Analekten :  ib.  1883,  S.  79 — 84,  1884, 
S.  42 — 3.  —  The  transliteration  of  Egyptian  in:  Proceedings  of  the  society  of 
biblical  archaeology  1903,  S.  209 — 12.  —  Abwehr  der  AngriflPe  des  Herrn 
Professor  EuGi':NE  Retillout,  Wien  1885.  7  pp.  —  Über  den  ägyptischen  Gott 
Bes  in:  BEXNDOUFund  Niemann,  DasHeroon  von  Gjölbaschi-Trysai.,  Wien  1889, 
S.  72  —  95.  —  Das  Jahr  der  Eroberung  Ägyptens  durch  Kambyses  in:  Wiener 
Studien  zur  klassischen  Philologie  ii.  47 — 55.  —  Zum  2.  Buch  Herodot's  ib.  iv. 
33 — 54.  —  Ein  Doppeldatum  aus  der  Zeit  der  Kleopatra  und  des  Antonius  ib.  v. 
313 — 318.  —  Die  Liste  der  ägyptischen  Halbgötter  in  den  Excerpta  Barbari 
ib.  VII.  315 — 317.  —  Etudes  chronologiques  i.  in:  Recueil  de  travaux  relatifs 
k  la  Philologie  et  k  l'arch^ologie  egyptiennes  et  assyriennes  ii.  66  —  70.  —  Der 
Wiener  demotische  Papyrus  31  ib.  v.  76 — 85.  —  Der  Kalender  des  Papyrus 
Ebers  ib.  vi.  1 — 7.  —  Neue  koptische  und  griechische  Papyrus  ib.  S.  7 — 20. 

—  Über  einige  demotische  Gruppen  ib.  S.  23  — 25.  —  Lage  und  Produkte  des 
Landes  Punt  in:  Österr.  Monatsschrift  für  den  Orient  xvi.,  S.  173 — 6.  —  Zwei 
koptische  Verkaufsurkunden  in :  Wiener  Zeitschrift  für  die  Runde  des  Morgen- 
landes n.  25 — 36.  —  Ein  neuer  nubischer  König  ib.  xiv.  234 — 42.  —  Kop- 
tische Ostraka  ib.  xvi.  255 — 268:  ib.  xvn.  Iff.  —  Der  demotische  Roman  aus 
der  Zeit  des  Königs  Petubastis  ib.  xvii.  1 — 36.  —  Ibidem:  Anzeigen  von  E.  A. 
Wallis  Budge,  The  martyrdom  and  miracles  of  St.  George  of  Cappadocia,  London 
1888;  von  W.  Spiegelberg,  Demotische  Papyrus  aus  den  königl.  Museen  zu  Berlin, 
Leipzig  1902.  —  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien.  Anzeigen  von 
V.  Floigl,  Cyrus  und  Herodot,  Leipzig  1881.  Tu.  v.  Oppolzer,  Syzygien-Tafeln 
für  den  Mond,  Note  über  eine  von  Archilochos  erwähnte  Sonnenfinsternis  1882. 
Gin'zel,  Astronomische  Untersuchung  über  Finsternisse.  Wessely,  Prolegomena 
ad  papyrorum  novam  collectionem  edendam,  Wien  1883.  Wessely,  Griechische 
Zauberpapyrus  von  Paris  und  London,  Wien  1888.  Hommel,  Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  in.  1888.  H.  Winkler,  Geschichte  Babylo- 
niens  und  Assyriens,  Leipzig  1892.  A.  v.  Gutsciimid,  kleine  Schriften  ni.  1893. 

—  Im  Literarischen  Zentralblatt,  Anzeige  von  W.  Spiegelberg,  Ägyptische  und 
griechische  Eigennamen,  Leipzig  1901.  —  In:  Wochenschrift  für  klassische 
Philologie,  Anzeige  von  W.  v.  Bissixg,  Geschichte  Ägyptens,  der  Bericht  Hero- 
dot's  über  die  Pyramiden  1905.  —  Agramer  Zeitung  1892;  Die  etruskischen 
Mumienbinden  des  Agramer  National-Museums.  —  Neue  Freie  Presse :  April  1904 
(Über  D.  H.  MCller,  Hammurabi).  —  In  der  Philologischen  Rundschau  i,  31, 
S.  996  f.:  Anzeige  von  J.  J.  Hartmaxx,  De  hermocopidarum  mysteriorumque 
profanatorum  indiciis  Diss.  Lugduni  Batav.  1880.  —  In:  Deutsche  Literatur- 
zeitung, Anzeigen  von  R.  Schkam,  Hilfstafeln  für  Chronologie  1884.  Ed.  Meyer, 
Geschichte  des  alten  Ägyptens  1888.  Heinrich  Brugsch,  Steinschrift  und  Bibel- 
wort 1892. 


Der   Prophet   Ezechiei    entlehnt    eine   Stelle  des 
Propheten  Zephanja  und  glossiert  sie. 

Eine  These  von 
D.  n.  Müller. 

Die  These,  die  ich  an  die  Spitze  dieses  Artikels  gestellt  habe, 
scheint  mir  neu  und  wichtig  genug  zu  sein;  sie  muß  aber  bewiesen 
werden  und  dies  will  ich  hier  zu  tun  versuchen.  Es  handelt  sich 
hierbei  um  Zeph.  Kap.  3  V.  1  flF.  und  Ezech.  Kap.  22  V.  24  ff. 

Zeph.  Kap.  3  lautet: 

iDia  nnpb  Hb  bipn  nror  nb     (2) 
ny^p  K*?  n\ibK  bn  rirt^^  nb  mn-a 

D-^a^^tr  nri^  mip^  nn tr    (3) 

nnan  ••  w«  D^'ima  n  •• « ••  d  3    (*) 
nmn  loan  trnp  ibSn  rr'ans 
♦  ♦♦♦♦•♦♦♦♦♦♦♦ 

iDio  •'npn  "TiiK  ^K-in  ^k  "nnöK     (7) 
n^by  TiipB  iiTK  bs  n3iro  ms*'  Kbi 
Dnib''br  bD  in-nrn  lo-'srn  jsk 
nvb  ''01p  orb  mm  dk:  -»b  isn  jaS     (8) 
maböo  i^yy^pb  a^i:  pjoxb  •'öBro  "'s 
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(1)  O  beschmutzt  und  befleckt  ist  die  gewalttätige  Stadt! 

(2)  Nicht  hört  sie  auf  eine  Stimme,  nicht  nimmt  sie  Zucht  an, 
Auf  JHWH,  vertraut  sie  nicht,  ihrem  Gotte  nahet  sie  nicht. 

(3)  Ihre  Fürsten  in  ihrer  Mitte  sind  brüllende  Löwen, 
Ihre  Richter  Nachtwölfe,  die  bis  zum  Morgen  abnagen^ 

(4)  Ihre  Propheten  sind  leichtfertig,  Männer  des  Truges, 

Ihre  Priester  entweihten  das  Heilige,  vergewaltigen  die  Lehre. 


(8*^)  Zu  ergießen  über  sie  meinen  Grimm,   meine  ganze  Zornglut; 
Denn  von  meinem  Feuereifer  wird  die  ganze  Erde  verzehrt 
werden. 

Man  vergleiche  damit  Ezechiel  Kap.  22,  V.  24  fF.: 

DPT  DVD  natra  «S  rnntoö  «S  y^^  n«    w 
fptQ  tp^  :i^w  nio  nsina  'n''«''[tr]:  ntrüü 

■•tnp  'hhm  Timn  idöh  r\^:n:^    (26) 

D-Trj?  lo-'brn  •rnnar)!:'! 

rj-ite  iQntD  D^aws  nnnpa  '  n  ntD  a]  tr    (^7) 

paca  paca  |rob 


*  sc.  die  Knochen. 

*  Ich  lese  mit  Klostermann  "VOH  fiir  ntpp;  die  Verderbnis  muß  aber  alt  sein, 
denn  nur  aus  ihr  erklärt  sich  der  Sing,  amw  »tks.  Ferner  muß  mit  lxx  und  mehreren 
neuen  Kommentatoren  n'H»r:  für  n*H'3i  des  Textes  gelesen  werden,  das  ohnehin 
weiter  unten  V.  28  vorkommt. 

'  Im  MT.  steht  nnv,  aber  dieses  ist  neben  n'Kn?:  überflüssig.  Außerdem  ist  zu 
bemerken,   daß  Ezechiel  überhaupt  das  Wort  "ir  vermeidet,  welches  noch  bei  Jere- 
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^Bte  ür\h  inte  n"'«''33i    (28) 

ata  onS  D-'öopi  kw  q-'th 

mn^  -»nK  •tok  na  d-'^ök 

^nn  Kb  mn'"i 

♦  •**♦♦♦*♦♦♦ 

-aB^  pißa  nan  ^na  -nj  r-'K  onö  rpsKi     (30) 

"nKXö  kSi  nnrw  ^nbab  piKn  nj?a 

■•apT  D.tSp  ^Btr«!     (31) 

(24)  Du  bist  ein  Land  ungereinigt,    nicht   beregnet  am  Tage  des 

Zornes, 

(25)  Dessen  Fürsten  gleich  brüllend[en]  Löwe[n]  zerreissen. 
Menschenleben  fressen  sie, 

Schatz  und  Ehre  nehmen  sie  weg, 
Mehren  in  ihm  die  Witwen. 

(26)  Seine   Priester   vergewaltigen   meine   Lehre   und   entweihen 

meine  Heiligtümer. 
Zwischen  Heilig  und  Profan  unterscheiden  sie  nicht. 
Über  Rein  und  Unrein  belehren  sie  nicht, 
Vor  meinen  Sabbaten  verschließen  sie  ihre  Augen, 
So  daß  ich  entweiht  werde  in  ihrer  Mitte. 

(27)  Seine  Richter  in  seiner  Mitte  sind  wie  Wölfe,  die  zerreißen, 
Um  Blut  zu  vergießen,  Seelen  zu  vernichten. 

Um  Gewinn  zu  erraffen. 

(28)  Und  seine  Propheten  haben  ihre  Tünche  gestrichen. 
Indem  sie  Nichtiges  schauten  und  ihnen  Trug  orakelten. 


miaa  nDgemein  hänfig  vorkommt.  Es  kommt  bei  ihm  in  prosaischen  Wendungen 
noch  zweimal  vor  n.  zw.  11,  1  und  17,  2.  Dagegen  findet  sich  bei  ihm  m^:  32  mal. 
Er  vermied  meines  Erachtens  das  Wort  *iv  mit  Absicht,  weil  Samt  in  Babylon  den 
Großkönig  bezeichnete  und  er  vielleicht  durch  die  Anwendung  dieses  Wortes  auf 
die  Fürsten  und  höheren  Beamten  von  Juda  Anstoß  zu  erregen  fürchtete.  Freilich 
findet  sich  das  Wort  iaiTU  in  den  assyrischen  Inschriften  häufig  genug  auch  von 
kleinen,  fremdländischen  Königen  und  Fürsten;  daß  man  aber  oft  ,päpstlicher  als 
der  Papst*  ist,  wird  nicht  geleugnet  werden  können. 
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Sprechend :  Also  hat  der  Herr  JHWH  gesprochen, 
Während  JHWH  g£ir  nicht  geredet  hat. 


(31)  Da  ergoß  ich  über  sie  meinen  Grimm 

Mit  dem  Feuer  meines  Zorns  vernichtete  ich  sie. 

Aus  der  Betrachtung  und  Vergleichung  beider  Stücke  geht 
zur  Evidenz  hervor,  daß  sie  in  einem  sehr  engen  Zusammenhange 
mit  einander  stehen  und,  da  Zephanja  (um  630)  älter  ist  als  Ezechiel 
(Berufung  597),  so  könnte  eigentlich  kein  Zweifel  darüber  obwalten, 
daß  Ezechiel  die  Prophetic  des  älteren  Zephanja  zum  Teil  wörtlich, 
zum  Teil  aber  mit  leichten  Abänderungen  herübergenommen  und 
sie  kommentiert^  oder  besser  gesagt  glossiert  hat  —  aber  es  finden 
sich  Ki'itiker,  welche  Zephanja  Kap.  3  ganz  oder  teilweise  als  spä- 
teren Zusatz  betrachten,  so  daß  man,  wenn  sie  Recht  hätten,  ge- 
zwungen wäre  anzunehmen,  dieses  Stück  sei  von  einem  späteren 
Anonymus  dem  Ezechiel  entlehnt  worden. 

Es  ist  daher  nötig,  eine  genaue  vergleichende  Prüfung  beider 
Stücke  vorzunehmen,  um  womöglich  in  diesen  selbst  das  Ursprüng- 
liche von  dem  Entlehnten  zu  unterscheiden.  Die  Vergleichung  muß 
von  Zephanja  V.  3 — 4  ausgehen,  welche  den  Kern  des  ganzen  Stückes 
bilden. 

In  vier  ebenmäßig  gebauten  Zeilen  (zu  je  vier  und  fünf  Worten) 
werden  die  Fürsten,  Richter,  Propheten  und  Priester  geschildert.  Diese 
vier  Zeilen  sind  bei  Ezechiel  noch  als  disiecta  membra  zum  Teil 
erkennbar,  dazwischen  finden  sich  allerlei  Einschiebsel  ganz  anderer 
Art  und  erklärender  Natur.  Hält  es  jemand  wirklich  für  möglich, 
daß  ein  späterer  Schriftsteller  diese  vier  Zeilen  aus  Ezechiels  Rede 
herausgeschält,  knapper  und  poetischer  gefaßt  und  zu  einer  Einheit 
umgestaltet  hat? 


*  Selbstverständlich  ist  das  Wort  cum  grano  salis  zu  nehmen.  Ezechiel  hatte 
natürlich  nicht  die  Absicht  zu  kommentieren ;  für  uns  aber  sind  seine  Zusätze  eine 
Erklärung  der  knappen  Stelle  Zephanjas. 
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Dazu  kommt  die  Reihenfolge:  Zuerst  stehen  die  Fürsten,  die 
brüllenden  Löwen;  damit  begnügt  sich  Ezechiel  nicht. ^  Er  führt 
das  Bild  weiter  aus:  Sie  brüllen  nicht  nur,  sondern  sie  zerreißen 
auch,  sie  fressen  Menschenleben,  nehmen  den  Familien  den  Schutz 
and  die  Ehre  d.  h.  sie  töten  die  Männer  und  vermehren  so  die  Zahl 
der  Witwen. 

Auf  die  Fürsten  (Löwen)  folgen  im  Original  die  Wölfe,  mit 
denen  die  bestechlichen  Richter  passend  verglichen  werden  —  aber 
bei  Ezechiel  folgen  die  Priester,  die  ihm  wichtiger  gewesen  zu  sein 
scheinen  als  die  Richter: 

,Ihre  Priester  vergewaltigen  meine  Lehre  und  ent- 
weihen meine  Heiligtümer.'* 

Worin  besteht  nun   die  Vergewaltigung  der  Lehre?     Ezechiel 
spricht  sich  darüber  deutlich  aus:  es  handelt  sich  um  rituelle  Sachen, 
nar  bleibt  es  natürlich  eine  offene  Frage  ob  Ezechiel  seinen  Vorgänger 
richtig  gedeutet  oder  seine  eigene  Anschauung  hineingetragen  hat:^ 
Zwischen  Heilig  und  Profan  unterscheiden  sie  nicht, 
Über  Kein  und  Unrein  belehren  sie  nicht, 
Vor  meinen  Sabbaten  verschließen  sie  ihre  Augen, 
So  daß  ich  entweiht  werde  in  ihrer  Mitte. 

Einen  präziseren  und  sorgfältigeren  Kommentar  zu  Zeph.  V.  4** 
hätte  keiner  der  späteren  großen  Kommentatoren,  wie  z.  B.  Raschi 
oder  Ibn  Ezra  geben  können. 

An  dritter  Stelle  statt  an  zweiter  folgen  bei  Ezechiel  die  Richter 
(rrtDBr),  wofiir  allerdings  im  Texte  ,ihre  Fürsten*  (•"T''w),  oder,  wie  man 
auch  übersetzt  ,ihre  Beamten*  steht.  Daß  neben  ü^K'^:  nicht  auch  on«? 


^  Der  Text  hat  allerdings  nnraj  für  rrKne?:,  die  Lesart  ist  aber  gewiß  falsch. 
Nimmt  man  dagegen  an,  daß  der  Anonymus  aus  Ezechiel  geschöpft  hat,  so  müßte 
man  erwarten,  daß  er  o^irvi  herübergenommen  und  es  nicht  in  env  verändert  hätte. 

'  Man  vergleiche  die  viel  einfachere  Fassung  bei  Zephanja:  ,Ihre  Priester 
entweihten  das  Heilige,  vergewaltigten  die  Lehre.* 

'  Vgl.  seine  Vorschriften  für  die  Priester  Kap.  44,  23—24 : 

^n^  np  pa  nv  vav  ahi 

iTBr»  . .  »ripn  nici  ♦mnr  wci 
wip*  »rnnar  ran 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XIX.  Bd.  18 
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vorkommen  können,  muß  jeder  einsehen.  Ezechiel,  der  das  Wort 
ir  absichtlich  durch  K''tt?3  ersetzt  zu  haben  scheint,  wird  doch  das- 
selbe Wort  nicht  gebrauchen  um  niedrigere  Kategorien  von  Beamten 
damit  zu  bezeichnen. 

Der  Vergleich  der  bestechlichen  Richter  mit  Wölfen  oder  Scha- 
kalen, die  feige  sind  bei  hellichtem  Tage  zu  rauben  und  nur  in  der 
Dunkelheit  ihr  Unwesen  treiben,  ist  sehr  zutreffend,  weil  der  Richter 
nicht  gewalttätig  auftritt,  sondern  durch  ein  falsches  und  ungerechtes 
Urteil  wirkt,  das  man  schwer  kontrollieren  kann.  Dieser  Vergleich 
paßt  aber  auf  Fürsten  oder  Beamte  nicht. 

Sehr  verdächtig  ist  mir  daher  auch  bei  Ezechiel  pjio  •'B^iö,  wozu 
auch  das  folgende  wenig  paßt.  Hat  man  einmal  Tier  oder  Mensch 
zerrissen,  so  ist  das  Ziel  erreicht.  Dazu  kommt,  daß  P]10  fast  immer 
vom  Löwen  gebraucht  wird  und  ich  nur  eine  Stelle  außer  der 
unserigen  kenne,  wo  es  vom  Wolf  gebraucht  wird  (Gen.  49,  27 
Pl^e"«  nKT  j''ö''3a),  die  aber  zweifelhaft  zu  sein  scheint.  Ich  möchte 
daher  vermuten,  daß  tj^ö  •'ßnö  aus  einer  Phrase  wie  yi^  "»a^r  oder 
dergleichen  verderbt  wurde,  jedenfalls  muß  sie  Zephanjas  anj?  "«aKt 
entsprechen.   Daran  schließt  sich  vortrefflich  die  Erklärung  Ezechiels: 

Um  Blut  zu  vergießen,  Seelen  zu  vernichten, 
Und  um  Gewinn  (durch  Bestechung)  zu  erraffen. 

Die  Propheten,  die  bei  Zephanja  an  dritter  Stelle  stehen, 
kommen  hier  an  vierter  Stelle  und  die  kurzen  undeutlichen  Wen- 
dungen Zephanjas  werden  von  Ezechiel  in  seiner  Manier  und  mit 
den  ihm  sonst  eigentümlichen  Wendungen  verdeutlicht.^ 

Ich  glaube,  daß  damit  die  von  mir  in  der  Überschrift  auf- 
gestellte These  bewiesen  ist.  Es  bleibt  aber  noch  übrig,  die  Über- 
schriften beider  Prophezeiungen  mit  einander  zu  vergleichen,  weil 
einerseits  dadurch  auch  in  der  Überschrift  die  Abhängigkeit  Ezechiels 
von  Zephanja  erwiesen,  andererseits  aber  auch  die  Auffassung  aller 


^  Die  Wendung  hw  irru  kommt  bei  Ezechiel  siebenmal  vor  und  es  ist  be- 
greiflich, daß  er  sie  auch  hier  anwendet.  Umgekehrt  hätte  sie  der  Anonymus 
wahrscheinlich  herUbergenommen. 
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älteren    Kommentare   gegenüber    den    modernen    in    bezug    auf  das 
dunkle  Wort  riKTib  bei  Zephanja  durch  £zechiel  bestätigt  wird. 
Die  Überschrift  bei  Zephanja: 

wird  von  Ezechiel  in  seiner  Weise  paraphrasiert : 

♦  DPI  Dvn  naw  «S  ^<^'^  rnntoö  nh  p«  n« 

Demnach  ergibt  sich  für  mmo  bei  Ezechiel  Tnn^i:^  nb  ,die  nicht 
gereinigte^,  was  mit  der  Erklärung  der  älteren  Kommentare,  die 
rrjma  von  "ki  ,Kot'  ableiten,  übereinstimmt.  Dem  nbwa  entspricht 
nöw  nh  ,nicht  beregnet',  also  ,schmutzig',  von  Regen  nicht  abgespült. 

Wie  aber  die  Bedeutung  von  riKmo  durch  :r\n^t^  vh  festgestellt 
wird,  so  muß  man  auch  die  Lesung  mnteD  gegen  den  Verbesserungs- 
versuch mteöO  ,beregnet^  schützen  und  man  darf  auch  dj?t  nicht  in 
Dl]  verändern,  weil  der  Prophet  in  V.  31  (''bPT  QTvbv  HBtt^Kl)  auf  das 
Wort  zurückgreift. 

Endlich  muß  ich  auch  auf  die  Schlußverse  beider  Stücke 
hinweisen  (Zeph.  8®~**  und  Ez.  31),  die  zum  Teil  wörtlich,  zum  Teil 
dem  Sinne  nach  übereinstimmen,  wobei  noch  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden  muß,  daß  die  letzte  Zeile  in  Zeph.  V.  8  nahezu 
wörtlich  sich  schon  Kap.  1,  18  findet  und  sich  somit  als  echt  Ze- 
phanjanisch  erweist.^ 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  man  in  Zeph.  Kap.  3  einige  sprach- 
liche und  sachliche  Indizien  finden  wollte,  die  in  eine  spätere  Pe- 
riode weisen.  Mir  scheinen  aber  diese  Indizien  dui'chaus  nicht  beweis- 
kräftig: 1)  Das  Wort  hhCi  ist  keineswegs  als  ,Erweich\mg  von  bw*  an- 
zusehen und  stimmt  auch  in  der  Bedeutung  damit  nicht  überein.  2)  Für 
n»  ist  wahrscheinUch  wie  Jer.  9,  9  inaC3  zu  lesen;  behält  man  aber 
nx3,  so  beweist  das  Nichtvorkommen  dieses  Wortes  im  AT.  und  die 
Übereinstimmung  mit  aram.  nac  gar  nichts.  3)  Die  Wendung  bj?  ipB 
ist  sehr  alt  und  häufig;  erst  wenn  man  ihr  eine  Bedeutung  unter- 
schiebt, die  sie  an  dieser  Stelle  nicht  hat,  wird  sie  verdächtig.   Auch 


*  Vgl.  übrigens  auch  Zeph.  1,  17—18  mit  Ez.  7,  19. 

18* 
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die  sachlichen  Indizien  beruhen  zum  Teil  auf  unrichtigen  Voraus- 
setzungen, so  in  der  Deutung  des  pnx,  und  sind  zum  Teil  ganz  un- 
sicherer Art,  weil  wir  weder  sprachlich  noch  sachlich  über  jene 
Zeiten  genug  informiert  sind,  um  solche  Schlüsse  aus  kleinen  Ab- 
weichungen ziehen  zu  düi'fen. 

Diesen  kritischen  Einwendungen  von  zweifelhaftem  Wert  gegen- 
über glaube  ich  die  Momente,  die  sich  aus  der  Vergleichung  beider 
Stücke  ergeben  haben,  mit  Ruhe  entgegenstellen  zu  dürfen  und  daran 
mit  CoRNiLL  festzuhalten,  daß  mindestens  die  ersten  acht  Verse  und 
vielleicht  der  ganze  Abschnitt  V.  1 — 13  von  Zephanja  herrühren. 


Erinnerungen  aus  dem  Orient/ 

Von 

August  Haffber. 
7.  Sagen  nnd  Sprüche. 

Der  Libanon  ist  keineswegs,  wie  man  es  von  einem  Gebirgs- 
lande  vermuten  sollte,  reich  an  Sagen  und  Sprüchen,  und  meine 
auf  die  Reichlichkeit  derartigen  Materiales  in  unseren  heimischen 
Bergen  begründete  Hoffnung  auf  ergiebige  Beute  hat  sich  leider 
nicht  erfüllt.  Wäre  der  Boden  wohl  gleich  günstig  für  diese  Volks- 
überlieferungen wie  bei  uns,  so  hat  doch  der  Umstand,  daß  keine 
autochthone  Bevölkerung  ihn  bewohnt,  sie  nicht  recht  Wurzel  fassen 
lassen.  Das  Wenige,  was  ich  von  ihnen  erreichen  konnte,  gebe  ich 
im  folgenden  zumeist  nach  den  Angaben  meines  Gewährsmannes  und 
Freundes  Abu  Suleiman  aus  el-M*^ten  im  Libanon;  seine  hervorragende 
literarische  Schulung  und  Bildung  erklären  es,  daß  nicht  immer  die 
im  plattesten  Vulgär  gewöhnlichen  Wörter  gewählt  sind.  Zu  den 
beigebrachten  Sprüchen  vgl.  Goldzihbr,  ,Jugend-  und  Straßenpoesie 
in  Kairo',  ZDMG  xxxin^  608 — 630.  Almkvist,  I.e.  pag.  436.  Tallqüist, 
1.  c.  pag.  131,  Nr.  7. 

L 

In   der  Nähe  von  Biskinta  lüCJo   im   Libanon   befinden    sich 
um  einen  verfallenen  Weinberg  Mauerreste,  an  welche  sich  folgende 
Sage  knüpft: 
jov>  UJl^   Lf^  ^^^JLLa»  ^^^  >>j^  ^^y^\  cuSl5^  »^o  c^^  ^^r*^  J^j  ^^ 

»«^Cl  CS/.',  ...        ••  ^' 

o^  ob  4r^  J^  ^"^^  "^  ^  ^^^  j^^^b  J**  L5^  ^^  ^  cj^  a^ 

1  Vgl.  Bd.  xvin,  p.  169  ff. 
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^     0>^<^    du*^    ^^    J^\j   ^1^*^^    «J^^   OUai    AJUf*  ^  «^^^j    U^Ji  \jbU.liaS 

Ji  ^  6>j?  J^>?J^  6^'^ J?  ^^j?  ^^^  iiii  o^ii  4^^  ^  ^'u^^i 

^£^^U  >^-äJ\  JJ  do  ^£^vi*^  ^bUi    ^^.^ji^Lou   ^yu   ^^J^    iS^LLa^  7*^^ 

\jüb  j^  ^  ;iiii  ,;i  J  ^^.  j\  cu^^,gxÄ,\  jjj  ^b  «iLl;  jf>ß\  001^^ 

J5  ^^  ^UIa.   A^a»a.^   f^^^  C^'  C^   ^/  ^  **^^  Cr*-^^  C^^?*^^  J-*^^ 

\^b   dJü\^   ^2^   ^je>  yA   Jq^  jJW^    f>;J\  *^^  L5*3  libl^Ja\^  'r^^^^    lj-»^-^^ 

20     v^Jo  «JO  ^3^Vi  ^^A*   ^^Lo  ^^^\  ^^^  L*^   2(J^5»  ,Ja^^^\  ^  ij^^^.  ^J^3 

i3\y^\y  v-j\^^\  ^jift  ^»-{.«.^^  ^»r^^  c^.^^  olr:^^  f^^  ty^^3  Cr^^  ^.^ 

to  oi^j^.  ^  \3J^^  <*^  \y\Xi   ^j&  yA   6J^  f»^j^^  t«  ^5^  ^3\j^  ^JtA*^ 
^yo  udjjo^  crt^^^  J"!^  vir*  tiU5Lu^  ^.y^  &\;^  ^"^^  ^^  ^^>?.  lx^  ^^^ 

25     ^l^  U  J^^^  J^  Ob  ^^\S  ^JJ\  ^^  y\  C;\^  [^js,  ^\  Ja^.^  y\  f^  ^^\ 

L«  \  Jjb  ^  ^^^wUL\  Z^^S^  ^^^j  ^K^ti<wwX3  f^^.  bbj^  j^  ^  ^k^la^  j^"^.  o^  v3>*^ 
^^^-Jo   ^klwas   jcs:^'  ^\   ^^   ^>^.  '^-A^   \3j^.  ^   bLöJi-o  ^jLu^'x   dJLus:?.  ,^15 

^^-*-:^  L5^  c?-«^^-**^  ^  ilß^,  Sr*?  ^}^  cA^'^  'U*<J\  j^5  T^  ^'\3 
>\jii   iiTli»  ^^  ^  jLmo^  L^^^woJo  iiJLi)\   OLfi  *U.ft  rtHS  l>^^  ^^.a'^Uw 
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£^^  U^^  c>J^^  «-i^i*-  c^  c>4"^  c^l  P  ^^^»^j  '-^^'-^^  cJ^  '-^^  f>* 

^ykx-o  *-i^^  ^3  J^^  ^\^   f^^\   ^Xa^  Vj^^  ^JiJ^  wX»  f^  >Jo 

I^^XjLX^   f»^  5^\^  dk^  bCdT^   ^^f4^.  ^^^^^   duL^Jwo  J>A^  <^^^^  d^J<^.  2j>\  L«^ 

c^^\  i.„^^oA>  Jl*^  ^jA  ^\  3j:L\  ^1  j^\  ^iX3j^  ^\j  U^  ^U  ^^  J3*3sa.  ^^ 

y*S\j:L\  s»XÄ,X^  CU^üJU»  ^j;-*»>  f  5*  5-«  C-^Aa.^  c^.*^^  ^«3^  Cr*  i^t:^^,  ^  '-^^  f/*  ^^ 
jJUUa^  5  Cy^^  L5^  ^^  "-^^  kJ^  J^^  ^«^  L^  ^IB  <J  3  J^y**'^^  *^^  5  *^^ 

v^*5^  S^r^^  ^^  f^l^^  ^  j^  fj^  >>\  v.^  Jas  ^2^^U^\  KJJb  y»^J^  J^ju3  dJU^     50 

^jUi.\   Äjc^  Lf-JL)^  JJab^  o-»^  ^.r^  Ji  f>*  ^^  '^^  iX%*li  e^j^  yb  ^SaS 

131^  'bo^  Ül«JLu»  J^  \jb3J  f^^^vxXÄj  J^  L(Xc  kÄ^JU  2tj^^\^  TijMJii  cr*^^  O^ 

2.  Die  Klammer  ()  heißt  J^  und  so  sagt  man  von  etwas:  es 
steht  zwischen  Klammern^  in  Klammem:  cr^^  cr^- 

3.  Uxi^\  jdu  hast  uns  ermüdet',  vulgär:  ^^j^. 
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6.  J^^  ist  ein  grobes  Sieb;  ein  feineres  Sieb  für  Mehl  etc. 
ist  Jäw»j  während  >j^  ein  ganz  grobes  Sieb  bezeichnet. 

11.  Hy^.  ySxJ^  zu  Jdem.  sagen  ^j^  [aJJ\]  ^  ,möge  [Gott] 
dein  Gut  vermehren^  gleich  ,ich  danke  dir!^ 

12.  •U.»iJ\  ^ki^  ^  vulgär  hi  nuss  eS-Sitti  ,mitten  im  Wintert 
15.  sJ^.j^  steiler,   steiniger  Bergabhang   mit  wenig  Humus;    es 

war  daher  die  verlangte  ,Mauer  von  oben  nach  unten^  (Z.  16)  un- 
gleich schwerer  zu  errichten,  als  eine  eventuell  gewählte  Quermauer. 

17.  ^y»  direkt. 

22.  olr^»  pl-  <Sj^^}  vulgär  j^;-^  gleich  ^r^^- 

24.  ^^^  der  Bezirk  eines  Dorfes,  d.  h.  alles  Land,  welches 
zu  einem  Dorfe  gehört. 

31.  cjjb  vulgär:    lautes   Gelächter,   laute   Scherzreden.    ^J^  id. 

34.  ^j^  c>^  sehr  gebräuchlich  fllr  ,vor  dir^,  ,von  dir'. 

35.  ^Jü^  ,da  zauderte  er  ein  wenig  aus  Verlegenheit^  (bei- 
läufig in  dem  Sinne :  er  kratzte  sich  hinter  den  Ohren,  was  vulgär 
lauten  würde :  ^<^}  ^j^  J^^-  jU©  sär  fJjiikk  warä  deinto  oder  j^^ 
^yi^^  s*^^'  sar  j']}.ikk  bin'üJfrto), 

37.  J\  JVft  cuSl  ist  vulgär  in  dem  Sinne:  ,du  bist  uns  soviel 
wert,  daß  dein  Verlangen  für  uns  nur  eine  Kleinigkeit  bedeutet.' 

46.  ii^^  J  ^  auch  \Jjb  j-i5\^  J  U  in  der  Bedeutung:  ,darum 
kümmere  ich  mich  nicht',  ,das  ist  nicht  meine  Sache'. 

47.  cxlwJJ^  \Jjb  ^^  ^^^^.^Jjk^  ^  ist  vulgär  gleich  ^^  -^^  c^*-!^^.  ^ 
^^\  \jjb  im  Sinne  von:  ,ich  mische  mich  nicht  in  diese  Sache.' 

49.  CU-iiA  jdu  lebst'  gleich  ,mögest  du  leben!'  ,lebe!'  hier  in 
dem  Sinne:  ,du  bist  gerettet!' 

51.   ^  i^\  Verstärkung  des  einfachen  ^  ,ja!' 

54.  Statt  der  vierten  Form  t^^  ist  vulgär  die  zweite  5^  ge- 
bräuchlicher, ebenso  wie  5*3  statt  g»^^. 

55.  vi^  cr*^  ^^  vulgär:  xi^  J-^^^  ^^  ^ana  bitkaffdl-lak. 

Der  Erzählung  schließt  sich,  ähnlich  den  Fabeln,  noch  ,die 
Moral',  ,die  Pointe',  ,die  Lehre'  an: 
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Einst  lebte  ein  Mann,  namens  'Abu  *Azm  (, Vater  der  Kraft'), 
mit  dem  die  Geister  verkehrten,  so  daß,  was  immer  er  von  ihnen 
verlangte,  sie  ihm  mit  Windesschnelligkeit  besorgten.  Eines  Tages 
aber  kamen  sie  alle  (Gott  lasse  sie  zu  schänden  werden!)  zu  ihm 
und  sprachen :  ,Du  hast  uns  deiner  überdrüssig  gemacht,  'Abu  'Azm, 
und  nur  mehr  drei  Dinge  darfst  du  noch  von  uns  verlangen,  die 
wir  dir  nach  Wunsch  besorgen  werden;  sollte  eins  über  unsere 
Kräfte  gehen,  so  wollen  wir  auf  immer  deine  Sklaven  sein,  erftillen 
wir  aber  deine  Wünsche,  so  wird  deine  Seele  unbedingt  uns  gehören/ 
Der  Mann  war*s  zufrieden,  da  er  sich  dachte,  ,da  werde  ich  bequem 
zu  Sklaven  kommen,  die  mich  bedienen  sollen',  zu  ihnen  aber  sagte 
er:  ,Gut,  so  verlange  ich  von  euch,  daß  ihr  dieses  Sieb,  welches 
ich  euch  hier  gebe,  mit  Meerwasser  anfüllt  und  es  mir  ganz  voll 
zurückbringt!'  Sie  entgegneten:  ,Gewiß,  augenblicklich  soll  es  ge- 
schehen!' Dann  nahmen  sie  das  Sieb,  flogen  mit  ihm  zum  Meere 
hinab,  hielten  die  Löcher  des  Siebes  mit  ihren  Fingern  zu,  füllten 
es  mit  Meerwasser  und  brachten  es  so  voll  dem  Manne  zurück,  daß 
es  keinen  einzigen  Tropfen  mehr  hätte  fassen  können.  Beim  Ein- 
tritte sagten  sie  zu  ihm:  ,Hier  ist  das  Sieb,  'Abu  'Azm,  nach  deinem 
Wunsche  haben  wir  es  mit  Meerwasser  gefüllt.'  'Abu  *Azm  aber 
sah  sie  an  und  er  sah  das  Sieb  an,  er  wollte  seinen  Augen  nicht 
trauen  und  sprachlos  stand  er  da,  bis  er  endlich  ein  ,Vergelt's  Gott!' 
herausstammelte.  Da  sprachen  sie  aber  auch  schon :  ,So  nenne  deinen 
zweiten  Wunsch,  'Abu  *Azm,  den  wir  ebenso  pünktlich  erfüllen 
werden!'  Und  er  [faßte  sich  und]  sagte  —  es  war  aber  gerade  im 
tiefsten  Winter  und  die  Erde  lag  unter  einer  hohen  Schneedecke  — : 
,Ich  will  einen  Weinberg  haben,  der  auch  in  der  jetzigen  Jahreszeit, 
wollte  sagen,  jetzt  sofort  trägt,  und  dann  will  ich,  daß  der  Weinberg 
an  jenem  Orte  dort  stehe  —  und  er  zeigte  auf  einen  kahlen  steilen 
Berghang,  wie  er  unwirtlicher  in  dieser  Gegend  sich  nicht  denken 
ließ  —  und  eine  Mauer  von  oben  nach  unten  soll  ihn  begrenzen.' 
Und  sie  sagten:  ,Ganz  nach  deinem  Wunsche,  'Abu  'Azm,  morgen 
schon  sollst  du  in  diesen  Weinberg  treten  und  von  seinem  Erträgnis 
kosten  können,  und  er  soll  für  ewige  Zeiten  eine  Erinnerung  werden.' 
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Dann  begaben  sie  sich  von  ihm  direkt  nach  dem  bezeichneten  Platze 
und  schufen  ihm  dort  den  herrlichsten  Weinberg,  den  sie  die  süßesten 
und  wohlschmeckendsten  Traubensorten  tragen  ließen.  Am  folgenden 
Morgen  erhob  sich  'Abu  *Azm  schon  früh  von  seinem  Lager  und 
warf  seinen  Blick  nach  jenem  kahlen  Berghang,  und  als  er  dort 
einen  Weinberg  der  prächtigsten  Anlage  entdeckte,  da  erfaßte  ihn 
zuerst  eine  gewaltige  Freude,  so  daß  er  schnell  seinen  Nachbarn  es 
mitteilen  mußte,  welche  alle  schleunigst  an  Tür  und  Fenster  sichtbar 
wurden,  um  mit  eigenen  Augen  die  Wirklichkeit  dessen  zu  sehen, 
von  welchem  'Abu  'Azm  ihnen  gesprochen  hatte.  Und  alle  standen 
erstarrt  und  wußten  nicht,  was  sie  sagen  sollten  zu  diesem  wunder- 
baren Weingarten  und  nicht,  wessen  Hand  sie  seine  Anlage  zu- 
schreiben sollten.  [Spuren  dieses  Weinberges  gibt  es  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  im  Bezirke  des  Dorfes  Biskinta,  nahe  dem  Berge 
§annin,  die  unter  dem  Namen  Weinberg  oder  Berghang  des  'Abu 
*Azm  bekannt  sind.]  Bei  dem  Einzigen  aber,  der  von  allem,  was 
sich  auf  die  wunderbare  Tatsache  bezog,  allein  die  allergenaueste 
Kenntnis  hatte,  bei  unserem  'Abu  'Azm,  verwandelte  sich  gar  bald 
die  Freude  in  grenzenlose  Furcht  und  Angst:  zwei  Wünsche  hatten 
die  Geister  ihm  schon  erfüllt,  genau  so,  wie  er  es  verlangt  hatte; 
nur  mehr  ein  einziger  blieb  übrig,  dann  mußte  er  seine  Seele  den 
dämonischen  Geistern  ausliefern!  Das  machte  ihn  verzagt  und  ver- 
wirrt, denn  er  sah  keinen  Ausweg  und  fand  auch  kein  Mittel,  mit 
dem  er  den  Geistern  sich  hätte  gewachsen  zeigen  können,  nichts, 
was  über  ihre  Kräfte  hinausgegangen  wäre.  In  trüben  Gedanken 
saß  er  so  in  seinem  Hause  und  erwartete  nur  mehr  ihr  Kommen,  um 
sich  ihnen  zu  überantworten.  Als  es  aber  gegen  Abend  ging,  da 
kamen  die  Geister  in  ausgelassener  Heiterkeit  heran,  die  darauf 
hinwies,  welche  Sicherheit  sie  wegen  ihres  Opfers,  der  für  sie  besten 
Beute,  erfüllte.  'Abu  'Azm  vernahm  dies  und  Zittern  und  Beben 
überkam  ihn ;  aber  er  bezwang  sich,  eine  feste  Haltung  anzunehmen, 
bereit,  sie  zu  empfangen.  Sie  traten  herein,  grüßten  und  sagten: 
,'Abu  'Azm,  zwei  Wünsche  haben  wir  dir  schon  erfüllt  und  fürwahr, 
nicht  ohne  Mühen;   sprich  jetzt  deinen  dritten  Wunsch  aus,   damit 
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wir  auch  diesen  erfiillen  und  dann  endlich  Ruhe  vor  dir  haben/ 
Da  erwachte  wiederum  seine  Furcht  in  erhöhtem  Grade  und  er  war 
unfähig,  ein  Wort  herauszubringen,  sodaß  sie  ihn  zu  schelten  be- 
gannen und  auf  ihn  einredeten :  ,We8halb  zögerst  du  noch  ?  so  gib 
doch  endlich  einmal  eine  Antwort,  sonst  .  .  .  !*  Und  nach  kurzer 
Verlegenheit  sagte  jener:  ,Drei  Tage  müßt  ihr  mir  noch  Zeit  zu 
dieser  Antwort  lassen !'  Und  sie  entgegneten :  ,Wenn  es  weiter  nichts 
ist,  'Abu  *Azm,  die  drei  Tage  gewähren  wir  dir  gern,^  und  auf  dem- 
selben Wege,  den  sie  gekommen,  entschwanden  sie  unter  ungeminderter 
Ausgelassenheit.  Aber  'Abu  *Azm  begann  sein  Gehini  zu  zermartern, 
ob  er  denn  gar  kein  Mittel  finden  könne,  welches  an  die  Kräfte  seiner 
Plaggeister  unmögliche  Anforderungen  gestellt  hätte,  aber  auch  dies- 
mal wollte  ihm  durchaus  kein  geeignetes  in  den  Sinn  kommen,  sodaß 
er  schließlich  ganz  wirr  im  Kopfe  wurde.  In  dieser  Verfassung  kam 
er,  ohne  einen  Ausweg  entdeckt  zu  haben,  bis  zur  Abenddämmerung 
des  dritten  Tages,  und  da  wurde  es  ihm  schließlich  ganz  schwarz 
vor  den  Augen,  Leichenblässe  überzog  sein  Antlitz  und  ohnmächtig 
sank  er  nieder.  Während  er  so  dalag,  kam  ein  altersgebeugter  Greis 
ihn  zu  besuchen,  den  das  Schicksal  klug  und  an  Erfahrungen  reich 
gemacht  hatte.  Bei  dem  Anblick,  der  sich  ihm  bot,  war  er  zuerst 
wohl  erschrocken  zurückgeprallt,  dann  aber  blieb  er  doch,  um  ab- 
zuwarten, bis  sich  sein  Freund  von  der  Ohnmacht  erholt  hätte.  Und 
dann  befrug  er  ihn  um  die  Ursache  seines  Befindens  und  jener  er- 
zählte ihm  alles  bis  aufs  kleinste.  Kaum  hatte  er  aber  seine  Erzäh- 
lung beendet,  so  Jbegann  sein  älterer  Freund  laut  aufzulachen,  sodaß 
Abu  'Azm  in  Hitze  geriet,  als  ob  man  ihn  auf  glühende  Kohlen  ge- 
setzt hätte,  und  als  jener  weiter  lachte,  endlich  aufbrauste  und  heftig 
herauspolterte:  ,Die  Zeit  ist  wahrhaftig  ernst  genug  und  wenig  geeignet 
fiir  schlechte  Scherze,  denn  die  letzte  Stunde  ist  für  mich  schon 
angebrochen.  Oder  fUllt  dir  vielleicht  ein  Mittel  ein,  mit  dem  du 
mich  aus  den  umschließenden  Ketten  der  Geister  erretten  könntest?' 
Der  Alte  aber  lachte  ruhig  weiter  und  sagte  nur:  ,Das  geht  mich 
ja  durchaus  nichts  an,  'Abu  *Azm,  das  ist  ausschließlich  deine  An- 
gelegenheit,  in  die   ich  mich   nicht  mischen   werde;    ins   Verderben 
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bist  du  gerannt,  als  du  dich  einließest  mit  diesen  üblen  Gesellen. 
Gottes  Schande  über  dich  und  jene  Elenden  V  In  dieser  Weise  nahte 
allmählich  der  Augenblick,  in  dem  die  Geister  zu  erscheinen  pflegten, 
und  da  endlich  rief  der  Alte  aus:  ,Ich  hab's!  du  bist  gerettet, 
'Abu  'Azm,  und  entronnen  dieser  großen  Gefahr,  die  dein  Untergang 
gewesen  wäre;  höre,  ich  weiß  ein  Mittel,  das  jene  Teufelsgesellen 
dir  vom  Halse  schaffen  wird!'  Aufs  höchste  beglückt  durch  diese 
Worte  flog  'Abu  'Azm  seinem  Freunde  um  den  Hals  und  rief:  ,Du 
prächtigster  aller  Freunde,  heraus  damit!  Dich  hat  ja  Gott  gesandt, 
mich  zu  retten!'  Und  jener  erwiderte:  ,Ei  freilich;  ja!  Und  das 
Mittel  ist  folgendes:  Suche  dir,  'Abu  'Azm,  irgend  ein  Stück  von 
einem  Teppich  aus  schwarzem  Ziegenhaar  und  übergib  es  diesem 
zuwideren  Volke  und  sprich  zu  ihnen:  „Hier  habt  ihr  ein  Stück 
Ziegenhaarteppich,  nehmt  es  und  wascht  es  im  Meere,  bis  es 
ganz  weiß  geworden,  aber  hütet  euch,  auch  nur  ein  einziges  Haar 
aus  demselben  zu  verlieren,  denn  in  vollkommener  Unversehrtheit 
müßt  ihr  es  mir  zurückbringen  und  tadellos  weiß;"  dann  garantiere 
ich  dir  dafür,  daß  sie  den  Teppich  wohl  mitnehmen,  aber  nimmer 
zu  dir  zurückkehren  werden/  Erstaunt  hatte  'Abu  'Azm  diesem 
allen  zugehorcht  und  voll  Freude  rief  er  aus:  ,Du  hast  es  getrofi'en, 
du  Muster  von  Hochherzigkeit,  bei  Gott,  mein  Leben  werde  ich 
nur  dir  zu  danken  haben!'  Und  als  endlich  der  erwartete  Augen- 
blick da  war,  da  ließ  der  Alte  seinen  Freund  allein.  Kaum  hatte 
er  die  Schwelle  übertreten,  da  stürmten  die  Geister  in  gewohnter 
Weise  daher,  aber  'Abu  'Azm  wartete  nicht  einmal  ihre  Begrüßung 
ab,  sondern  kam  ihnen  schon  zuvor  mit  den  Worten:  ,Das  Leich- 
teste auf  der  ganzen  Welt  ist's,  was  ich  von  euch  verlange;  nehmt 
dieses  Stück  Ziegenhaarteppich  hier  —  und  er  zeigte  ihnen  einen 
schon  schleißigen  abgenützten  Fetzen  —  und  wascht  es  im  Meere 
solange  bis  es  ganz  weiß  ist,  aber  hütet  euch,  auch  nur  ein  ein- 
ziges Haar  zu  verlieren,  denn  unversehrt  und  tadellos  weiß  müßt 
ihr  es  mir  zurückbringen!'  Und  sie  nahmen  den  Teppich  mit 
sich,  aber  Zeit  seines  Lebens  fanden  sie  den  Weg  zu  ihm  zurück 
nimmermehr. 
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(Der  tiefere  Kern  dieser  Erzählung,  wie  er  im  Volke  auch 
allgemein  erkannt  wird,  ist  der,  daß  alles  bleibt,  so  wie  Gott  es 
geschaffen,  sei  es  schwarz  oder  weiß,  und  gar  niemand  außer  Gott 
kann  etwas  daran  ändern  auf  natürliche  Weise,  ohne  ein  Mittel 
[also  jedenfalls  nicht  mit  einfachem  Wasser]). 

n. 

In  bezug  auf  eine  Quelle,  namens  Bu  ktibbi  ^^^  y^,  in  el-M^ten 
wird  folgende  Geistergeschichte  erzählt: 

sL-J\  ^9^  j^_j****ji  f^^^JiXjj^  f^y^  yi  ^-j^  j^_jJLfi  «L^Jl  ,^_jJLXma-j  S\-^b  vJXm^wmi^^ 
<^  ^^^-^ y  ^31^.0^0  L^^^:^  L^>*  ^*  LfJC-U^  jJS.<^y  v>^^   L5^  '--•^r** 
O;.^^  *^lr^  *^^  c>^.^^  cu»5)\  \Jjb  ^^  ^  uT*^^  f^y^y^  ?^  ^.  ^^^-e-^^  ^^ 
CUSl^  ^..^  -U3\  e5*^.  e,^  W^^jj  Lj^V,  ^U:«ri  ^V^  ^^^  ^J^^jJi,  J3J    5 
^^'>-^  J>^   Juii?   ^^j>   ^^_^\   ^\   ^XJLi'U*  ,iXJb^   J-i^e  CU)l3  ^'  ^5Ä-2^-*-J* 

1.  L5*^>^  vulgär  gesprochen  Müsl.  ej-»>^^,  o-»y^;  o-»>^  und 
0>^^  Antonius. 

3.  j^  vulgär  ^y^  ,anstoßen;  das  Pferd  mit  Fußstößen  antreiben*; 
^LoÄ^  vulgär  bVa§äti, 

8.  cx^^  <>t^"  Wasserleitung  mit  Steinen,  um  das  Wasser  zu 
fangen  und  eventuell  zu  einer  bequemeren  Schöpfstelle  zu  leiten. 

Der  alte  Anton,  Abu  Müsa,  erzählte  uns  folgende  Geschichte: 
In  einer  Nacht  schritt  ich  meines  Weges  dahin,  als  es  mir  auf  ein- 
mal vorkam,  als  ob  ich  eine  Frau  aus  der  Quelle  Bü  kübbi  Wasser 
schöpfen  höre,  und  ich  dachte  bei  mir:  ,Die  Frau  will  ich  mir  doch 
anschauen/  Ich  bog  deshalb  auf  den  Weg  zur  Quelle  ein  und 
siehe  da,  es  schien  mir,  als  ob  es  meine  eigene  Frau  wäre.  Ich 
stieß  sie  mit  meinem  Stocke  an,  und  sagte:  ,Da  soll  doch  gleich 
ein  Donnerwetter  dreinschlagen  !  Hast  denn  du  gar  keine  andere  Zeit, 
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'ümm  Müsa,  deinen  Krug  zu  füllen,  als  diese  ?^  Sie  blickte  mich 
mit  rollenden  Augen  wütend  an,  während  das  Haar  ihr  über  Kopf 
und  Gesicht  herunterfiel,  sodaß  es  beim  Schöpfen  ins  Wasser  geriet, 
und  wild  fuhr  sie  mich  an:  ,Die  Pest  über  dich,  du  Verfluchter! 
Beleidigt  man  jemanden  wie  mich?!'  Ich  erschrak  vor  dem  Ent- 
setzlichen in  ihrer  Stimme  und  vor  dem  Übermaße  ihres  wilden 
Zornes,  und  begann  ein  Kreuz  zu  schlagen.  Und  da  zertrümmerte 
sie  ihren  Krug  und  entschwand  vor  meinen  Augen  in  die  Leitung 
der  Quelle.  Da  sprach  ich:  ,Das  kann  nur  ein  weiblicher  Dämon 
gewesen  sein,  den  (weil  ihn)  das  Kreuzzeichen  verjagt  hat'  und  ich 
hörte  nicht  eher  auf,  mich  immer  wieder  zu  bekreuzigen,  als  bis 
ich  meine  Wohnung  wieder  erreicht  hatte. 

III. 
Wie   ein   Geist  sich  zu  rächen  versteht,    erzählt  folgende   Ge- 
schichte : 

Uft  f^js\  j^^-^oÄ.  ii^jjü\  f^  jyi}\  ^JLft  L^J   vJUJLJü  äjJüÜ\  «jjb  «^  ^5  wJUJ^ 

C^>j\  *UioJ\  C^'^  ,^'\  w3^  ^j^^^  fwXw)jJ  ^^^  vjjwX-U  ^^  cl^ss^^jjL  ^* 
Jj^i*   L^  \>\i   ÜäJLJ\   O^wX-«^  jUJ\   ^2^   ÜjjJüb    ».H^^'U   ^^^C^J.^  «3^\  ^^\ 

1.  ijU^  gleich  i^U-^sL). 

2.  Das  gebräuchlichere   Wort  für  Ä^JaJcX^-e  ist  (vulgär  mit  >) 

Die  alte  'Umm  Jusuf  hat  uns  erzählt:  In  einer  Sommernacht 
war  ich  damit  beschäftigt,  für  meine  Kinder  zu  kochen;  da  kam 
ein  weiblicher  Dämon  daher  in  abgeschlissenem  Gewände  und  in 
der  Haltung  einer  Bettlerin.  Sie  bat  mich,  ihr  etwas  zum  essen  zu 
geben,  ich  erwiderte  ihr  aber:   ,Ich  habe  nichts,  was  ich  dir  geben 
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könnte,  geh  anderswohin,  um  dein  Glück  zu  versuchen.*  Da  wurde 
sie  zornig  und  frug:  ,Und  was  ist  denn  in  diesem  Kessel  drinnen?!' 
Worauf  ich  so  aufs  gerade  Wohl  entgegnete:  »Kieselsteine  sind 
drinnen.  Geh  nur  weiter,  und  Gott  verhüte,  daß  du  dich  noch 
einmal  bei  mir  blicken  läßt.'  Da  entflammte  sie  vor  Zorn  und  rief 
aus :  ,Gewiß  gehe  ich  jetzt  fort,  aber  im  Kessel  soll  das  auch  drinnen 
sein,  was  du  gesagt  hast;'  dann  verließ  sie  mich,  Verwünschungen 
brummend  und  zwischen  den  Zähnen  murmelnd.  Als  dann  die  Essens- 
zeit gekommen  war,  wollte  ich  für  meine  Kinder  das  Essen  anrichten 
und  holte  den  Kessel  vom  Feuer,  ich  fuhr  mit  dem  Löffel  hinein,  um 
herauszuschöpfen,  aber  er  traf  nur  auf  Kieselsteine,  so  wie  es  jene 
Verruchte  ausgerufen  hatte;  in  meinem  Leben  habe  ich  von  keiner 
ähnlichen  Geschichte  etwas  erfahren  (so  etwas  ist  mir  doch  Zeit 
meines  Lebens  noch  nicht  passiert!). 

IV. 

l ir^*-'   ^ji)    ^y»  ^^  ^5^*^  ilujjJ 

B®zibdin   ist   der  Name   eines  Dorfes  bei  el-M®ten,  M®äiba  der 
eines  kleinen  Weilers  in  der  Nähe,  Kidsijje  N.  pr.  einer  alten  Frau. 
,^^^SL^  gleich  L5^*J^"  J^;  Ur:^*^  gleich  l^ir:^. 

tala    dd'dawwu  bib'zibdin      bänü  J^itdn  m^Stha 
Jfidsijja  '^dmty^li  tin  Jpüm  Hfarrd^  nafiha 

Zu  B^zibdin  ging  das  Liebt  (die  Sonne)  auf, 
Erschienen  sind  (man  sieht  schon)  die  Mauern  von  M^Siha, 
Kidsijje  kocht  jetzt  Feigen  (mit  dibs), 

Steh  auf,  um  ihr  Blasen  zu  hören  (d.  h.  wenn  du  jetzt  kommst,  kannst 
du  gerade  hören,  wie  sie  mit  Blasen  das  Feuer  anmacht). 

V. 

Einen   an   sich    wenig   besagenden  ,Gassenbuben'-Vers   möchte 
ich  auch  hier  anführen: 


282  August  Hafpnek. 

o^r^  'b^^^  <Ji  cre^^^  l5^  ny^  ^  ^^^^^  o^i^  »-^^^y  >^^^^  <j5/e 
c^r-^^  ^5i  o^^:>^.  ^V-^^^  .1.^.  j>^S  c^^^  f^-^^ 

Oy%^^  oder  C^y^^^^^  gleich  0>^.  JU* ; 

zu  c^  gleich  Jr^^  vgl.  oben  (Bd.  xviii,  p.  182). 

Wenn  Kinder  herumziehende  Beduinenfrauen  sehen,  welche 
ihre  Kinder  in  einem  auf  dem  Kopfe  befestigten,  nach  hinten  herab- 
hängenden sackartigen  Tuche  tragen,  so  rufen  sie  ihnen  den  fol- 
genden Vers  nach,  über  den  sich  die  Beduinenweiber  ärgern ;  dann 
schreien  aber  die  Kinder  erst  recht: 

ndwar  ndwar  tdJjt  et-tüt 
maunna  ndbi  ^dmimüt  (^dmbimät) 

Zigeunerinnen,  Zigeunerinnen  unter  dem  Maulbeerbaum, 

Das  Kind,  das  sie  bei  sich  haben,  liegt  schon  in  den  letzten  Zügen. 

Und  unaufhörlich  wiederholen  sie  diesen  Spruch. 

VI. 

Am  Feste  der  Kreuzerhöhung  v-^^>J^\  o^,  14.  September, 
spielt  sich  folgendes  in  den  christlichen  Dörfern  ab: 

Äl^U]\  ^^\  y  0\jU*3\  o^^.  o^^^  ^ 

il^U  jUft  pl.  o\  Schuß  des  Gewehres,  der  Flinte.  (»3;^  ^»-«-^ 
nur  pl.)  i^j^  <»-c-^^  Rakete. 

Die  Dorfbewohner,  jung  und  alt,  begeben  sich  auf  die  Dächer 
ihrer  Häuser,  und  zünden  dort  Feuer  an.  Dann  nehmen  die  jüngeren 
Leute,  und  besonders  die  ganz  jungen,  Rohre,   brechen  von  jedem 
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das  obere  Stück  ab,   zünden  sie  an  und  werfen  sie  in   die  Höhe, 
während  sie  dazu  mit  lauter  Stimme  singen: 

Hd  ^§-§alib  Hdo 

küll  ennds  tal^t  Hdo 

Das  Fest  der  Kreuzerhöhung  ist  (des  Kreuzes  eigentlichstes)  Fest. 
Alle  Leute  sind  unter  seiner  (des  Kreuzes)  Hand. 

Gleichzeitig  feuern  die  jungen  Männer  Flintenschüsse  los  und  schießen 
Raketen  ab. 

vn. 

Wiegenlied. 

^5^  c^  ^  ij^^^       ^5 — ^  ^  ^^  f^ 

^  '-^^     dcJli?^  ^  fjiju  \jj^\   CU3^ 

^  gleich  j*l;   c^,-^-*^  gleich   <^5^^-^-;   *.^j   gleich   vSwXJ;   \jj^\ 
gleich  *\j»xä)\;  ^3  gleich  ^;  l5-*^  gleich  c^-*^. 

näm  ilalldih)  ja  ^äinl 
udhni  ^dzz  min  ^äinl 
udbni  ^dzz  min  mühri 
marbufa  fi  g^Binl 
rait  il-^ddrä  t^gdnni  16 
uHhallih  ladini 

Schlaf  mit  Gott,  mein  Liebling, 

Und  mein  Kind  ist  mir  lieber  als  mein  Auge, 

Und  mein  Kind  ist  mir  lieber  als  ein  Füllen, 

Das  angebunden  steht  in  meinem  Garten. 

Möge  die  hl.  Jungfrau  ihm  singen 

Und  ihn  erhalten  meinem  Auge! 

vni. 

-         »  c: 

A^»>  ^j^    i^JUaS  ^JS  \ ^jjUiA^     ^^^ 

Wi«ner  Zeitechr.  t.  d.* Kunde  d.  Morgenl.  XIX.  Bd.  19 
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^^.  gleich  IaU.\  b;  <jJL»j  gleich  ÜU^. 

jälsitti  jdldardhim 
uiddardhim  dhmedijji 
jälhdjja  uUteriha 
küll^  nüs§  dirh6m  bimijji 

Totenklage  um   eine  Emirsfrau. 

0  (meine)  Herrin,  o  (du  lauteres)  Gold, 

Und  (zwar)  Dirhems  türkische  (vollwertige) ! 

0  ihr  Bruder,  zurückkaufen  würde  er  sie 

Jedes  halbe  (Gramm  von  ihr)  um  hundert  (Dirhem)! 

IX. 

Auf  den  Tod  des  Wa§a  Pascha  ^^  ^^^?  des  Vorgängers  von 
Na^üm  Pascha  im  Libanon,  wurde  folgendes  Sprüchlein  gemacht  und 
von  einem  der  Teilnehmer  beim  Grabe  gesungen: 

Laß  den  Klang  des  Geldes  ertönen  ober  seinem  Grabe. 
Ich  wette  (garantiere  dir),  das  ruft  ihn  ins  Leben  zurück! 

X. 

o *^  ^a?  j^      C5 hj^  ^.  J^ 


4^^  gleich  ^^5  ^y<^  vulgär,  die  Pupille  des  Auges. 

kül  ja  häruß 
kül  uzid  *^ulüfi 
kül  utdjjih  hätrak 
uiddih  mä  hü§  nätrak 
uiddib  nätir  gäirak 
hihjät  bdshüs  "^äinak 
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Friß,  o  mein  Lftmmchen, 

Friß  und  friß  nur  weiter, 

Friß  und  sei  sorgenlos, 

Denn  der  Wolf  wird  dir  nicht  auflauern, 

Denn  der  Wolf  lauert  einem  andern  auf. 

Bei  dem  Leben  der  Pupille  deines  Auges ! 


XI. 


\j^  li.^^.  \jjb^  (r)  ^\^\  ^y^j^\  (i)  j;^j\  o--V^ 


UV  k 


SjS}\ 


ja  hdblamä 
wein  elgemäl 
Sü  jd'kHü 
Sü  jisrabü 
ja  J^dtk 
bitijawwizni  bintak 


ja  mdblamd 

^alkdntard 

habb  id' dura 

J^atr  innidd 

n^%7n 

lä  b^dbl  ulä  b^zdmr 

uld  b^käffe  rdml 


Die  Kinder  bilden  einen  Kreis,  in  welchem  sie  einen  Eingang 

offen  lassen;   an  diesen  beiden  Ecken  stellen  sich  die  Anführer  der 

beiden  Gruppen   auf,    dann   redet   der  Anführer  der  ersten  Gruppe 

den    der  zweiten   an,   welcher  ihm  dann  antwortet,   sodaß  folgender 

Zwiegesang  anhebt. 

19* 
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Der  erste:  ,jä  hablamä^  (Sinn  unbekannt). 
Der  zweite:  Ja  mablamä^  (Sinn  unbekannt). 
Der  erste:  ,Wo  sind  die  Kamele?* 
Der  zweite:  ,Bei  der  Brücke.' 
Der  erste:  ,Wa8  fressen  sie?' 
Der  zweite:  ,Maiskömer.' 
Der  erste:   ,Was  trinken  sie?* 
Der  zweite:  »Tautropfen.* 
Der  erste:   ,0  Rabe!* 

Der  zweite:  ,Was  willst  du?*  (f>*->  gleich  f^^^). 
Der  erste :   , Willst  du  mir  deine  Tochter  zur  Frau  geben  ?* 
Der  zweite :  ,Nein,  nicht  um  eine  Trommel,  nicht  um  eine  Flöte  (ijXi^j) 
und  nicht  um  einen  Korb  voll  Sand!* 

Dann  wiederholt  er  dies,  jetzt  begleitet  von  seinen  Kameraden. 
Darauf  wiederholen  sie  das  Ganze,  nur  beginnt  diesmal  der  zweite 
und  der  erste  gibt  die  Antworten,  bis  sie  müde  oder  dieses  Spieles 
überdrüssig  werden  und  dann  zu  einem  anderen  Spiele  übergehen. 

xn. 

Zum   Spiele   rufen    sich    die   Kleinen   beim  Dunkelwerden    mit 
folgenden  aus  voller  Kehle  geschrieenen  Freuderufen: 

haläülä  malaulä 
tad$$ü  uit^aülä 
haläülä  maläülä 
tadSSü  uifmllä 

0  wie  schön,  wie  herrlich ! 
Esset  schnell  und  eilet  her ! 
0  wie  schön,  wie  herrlich ! 
Esset  schnell  und  eilet  her ! 
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(Syu^    ist    gleich    \^\9o'^.    Und   dies    wird    dann    auch    noch    öfter 
wiederholt. 

xni. 

dLoläi.  ^\^^\  ^  OUl^  ^^^JULX-iio  ^^.jJ\  ÄJLäaJ^  Ja*^  '^ 

Reim  von  Ai*beitern^  welche  gemeinschaftlich  arbeiten^  besonders 
in  Wäldern: 

j*a  beikind  ja  bSk  said 
ursd§^nd  bjirüd  raid 
ur§äfnä  bjirüd  raid 
ur§ä§hiä  bjirüd  raHd 

0  unser  Häuptling,  o  Häuptling  Sa'ld! 
Und  unser  Blei  donnert  mit  Gewalt ! 

Ein  solcher  einfacher  Refrain,  ^^P\  findet  sich  in  den  meisten 
Liedern  der  Libanesen,  und  so  dürfte  dies  zu  einem  Gedichte  ge- 
hören, das  ursprünglich  auf  einen  Mann  namens  Sa'ld  verfaßt  wurde. 
Diese  Art  Nationalgesänge  bezeichnet  man  mit  dem  Worte  ^Ja.  und 
sie  sind  entweder  Freuden-  oder  Kriegsgesänge.  Ist  es  ein  Trauer- 
gesang, so  nennt  man  ihn  VL;^  th^ürub  oder  thürib,  und  das  dazu 
gehörige  Verbum  ist  OJJ^ä.;  es  werden  hiebei  immer  sehr  lang  ge- 
zogene Wörter  und  Töne  verwendet,  wobei  alle,  die  sich  am  Gesänge 
beteiligen,  die  Hand  auf  die  mitgeführte  Fahnenstange  legen;  diese 
Art  Trauergesang  gilt  aber  nur  für  die  Großen  und  wird  nur  von 
Männern  ausgeführt,  während  v— ^J^  für  alle  gilt  und  von  Männern 
und  Frauen  ausgeführt  wird;  ^^  dagegen  wird  ausschließlich  von 
Frauen  ausgeführt,  und  gilt  gleichfalls  flir  alle,  vornehm  oder  gering, 
Männer  oder  Frauen. 

8.  Einzelne  Ausdrücke. 

u(«ajS  ,seinen  Kopf  durchsetzen';  so  sagt  man  z.  B.  J-i-«  u=^,^ 
^j*4^^  ,er  tut  alles,  was  er  wilP. 
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SSli}\  iadj  ^  äamm  rihit  il-kalijji  ,er  hat  den  Duft  des  Bra- 
tens gerochen^  sagt  man  von  jemandem,  der  in  der  Nähe  des  Zieles 
zu  eilen  anfUngt  und  eventuell  sogar  seine  Geführten  hinter  sich 
zurückläßt;  ^^'  ist  das  Fett  und  die  Zwiebeln,  welche  heiß  über 
das  Essen  gegeben  werden;  vgl.  Almkvist,  1.  c.  p.  375. 

Jf^i^  in  der  Bedeutung  ,erstickend  heiß'  vom  Orte  gebraucht 
z.  B.  ,3-ocvJ\  J-t«  «ju^U  jin  diesem  Hause  ist's  erstickend  heiß  wie 
in  einem  Backofen!' 

cuSj  wird  vulgär  sehr  häufig  statt  «^^  gesetzt,  vgl.  oben 
, Wiegenlied*;  so  ist  eine  der  häufigst  gehörten  Vei-wünschungen  der 
Eltern  gegen  die  Kinder,  natürlich  nur  ein  nicht  wörtlich  zu  neh- 
mender Ausdruck  des  Argers:  ^r^*^^  03^  ^^^o  ^^^^«^  t^kün  bill^abr 
,wenn  du  nur  im  Grabe  lägest!' 

J-*^\  j^A>  gleich  i>^l»^  (gesprochen  mit  Damma)  die  ,Fledermaus'. 


Nachschrift. 

In  den  Heften  14  und  15  des  al-Maschrife,  Jahrgang  1905, 
pp.  664—668  und  687—692  findet  sich  von  J^  o^^  ^^^  über 
^Bauernregeln'  eine  ausführlichere  Abhandlung,  welche  ich  wohl  als 
Echo  meines  Artikels  über  den  gleichen  Gegenstand  in  dieser  Zeit- 
schrifty  Bd.  xvui,  p.  169  ff.  ansehen  darf.  Möchte  sich  auch  für  die 
oben  gegebenen  ,Sagen  und  Sprüche'  im  Oriente  eine  berufene  t'eder 
finden,  welche  auch  diesem  Teile  der  ,Vblkspoesie'  eine  durch  ein- 
gehende Landeskenntnis  ermöglichte  umfassende  Bearbeitung  sichert! 


Anzeigen. 


Mschatta  IL  Kunstwissenschaftliche  Untersuchung  von  Josef  Strzy- 
GOwsKi.  (Sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  der  königl,  preußischen 
Kunstsammlungen  1904,  Heft  iv,  pag.  225 — 373,  12  Tafeln  und 
119  Phototypien).^    G.  Qrotb,  Berlin. 

Die  Überführung  eines  Teiles  des  Mschattafrieses  aus  der 
Wüste  von  Moab  in  das  Kaiser  Friedrich-Museum  Berlins  gab  den 
äußeren  Anlaß  zur  Entstehung  der  Studie,  die  hier  besprochen 
werden  soll.  Der  tiefere  Grund  jedoch  zu  dieser  ,in  einem  Zuge 
niedergeschriebenen^  Untersuchung  dürfte  in  dem  Bestreben  des 
Verfassers  liegen,  immer  neues  Beweismaterial  für  seine  LiebHngs- 
these  herbeizuschaffen,  der  seine  jüngeren  Werke  Ausdruck  ver- 
leihen, und  die  neuerdings  zweimal^  kurz  und  scharf  von  ihm  for- 
muliert worden  ist. 


^  Ich  weiß  keine  andere  Entschuldigung  dafür,  daß  ich  öffentlich  über  ein 
Thema  referiere,  das  mir  sonst  ferne  liegt,  als  die  Tatsache,  daß  mir  in  Stkzy- 
GowBKis  Arbeit  eine  Fülle  Ton  Problemen  entgegentritt,  die  auch  für  die  Ent- 
wicklung der  Sprache,  Literatur  und  Kultur  überhaupt  im  Rahmen  der  Orientalistik 
aufzuwerfen  sind.  So  bezweckt  dieses  Referat  weiter  nichts,  als  den  Inhalt  des 
nicht  leicht  zugänglichen  Buches  und  die  tragenden  Leitgedanken  Strzygowskis 
einer  möglichst  großen  Zahl  solcher  vertraut  zu  machen,  die,  ohne  Kunsthistoriker 
EU  sein,  sich  für  die  Schicksale  der  von  uns  gewiß  zum  Schaden  des  vollen  Ein- 
blickes vernachlässigten  Forschung  über  orientalische  Kunst  interessieren. 

'  Neue  Jahrbüchei' ßir  das  klass,  Altertum,  Gesch.  und  deutsche  Liter,  xv  (1905): 
,Die  Schicksale  des  Hellenismus  in  der  bildenden  Kunst*,  ferner:  Catalogue  gSn^ral 
du  muä4e  du  Caire,  ,Koptische  Kunst',  Einleitung. 
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Die  Zeichen  mehren  sich  und  es  will  scheinen,  als  ob  der  alte 
Spruch:  ,ex  Oriente  lux'  immer  mehr  sich  bewahrheiten  wollte.  Es 
gilt,  neben  dem  klassischen  Altertum  und  seinen  Ausläufern  auch 
dem  alten  Orient  in  der  Folge  der  Kulturerscheinungen,  als  deren 
vorläufiges  Endglied  unser  gesamtes  Geistesleben  betrachtet  wird, 
eine  organische,  pragmatische  Stellung,  und  wo  es  nottut,  eine  füh- 
rende Rolle  anzuweisen,  ohne  sich  stets  nur  auf  den  engen  Kreis 
religiöser  Vorstellungen  und  die  Betonung  einiger  weniger  Akzidenzien 
zu  beschränken.  In  der  Geschichte  menschlicher  Entwicklung  greift 
alles,  sich  verzahnend,  ineinander.  Nicht  in  der  Wissenschaft  allein 
war  der  Orient  der  Lehrmeister  des  europäischen  Mittelalters;  überall 
in  der  Völkergeschichte  sind  die  Lehrer  auch  zu  Schülern,  die  Schüler 
in  allen  Betätigungen  des  menschlichen  Geistes  wieder  zu  Lehrern 
geworden. 

Die  islamitische  Kunst,  und  nicht  diese  allein,  von  der 
angeblichen  Bevormundung  durch  die  koptische  und  byzantinische 
Kunst  zu  befreien,  ihr  das  Bürgerrecht  im  Orient  zu  vindizieren 
als  einem  autochthonen  Landeskinde:  das  ist  ein  Punkt  jener 
These;  und  ein  zweiter:  den  Weg  zu  weisen,  den  eine  durch 
und  durch  orientalisierte  Kunst  schon  lange  vor  den  Arabern,  Per- 
seni  und  Türken  nach  Westen  genommen  hat,  bis  zu  jener  Um- 
klammerung des  Abendlandes,  die  dann  zur  Entstehung  der  so- 
genannten romanischen  Kunst  gefUhrt  hat. 

Seit  mehr  als  30  Jahren  kennt  die  Geschichte  der  Baukunst 
Mschatta.  Am  Rande  der  Wüste  gelegen,  jenseits  des  Toten  Meeres, 
fünf  Stunden  südlich  von  'Amman,  vier  Stunden  östlich  von  Mädaba 
erschien  es  als  ein  Rätsel.  War  das  ein  Kloster,  war's  ein  befestigtes 
Lager  oder  ein  Palast?  Ein  bauliches  Moment,  welches  dafür  zu 
sprechen  schien,  daß  man  in  Mschatta  ein  römisches  Kastell  zu  er- 
kennen habe:  ein  die  dreischiffige  Halle  krönender,  triapsidialer 
Chorschluß  (Triconchos),  führt  Strzygowski  auf  ganz  neue  Ideen- 
verbindungen. Da  er  den  Triconchos,  der  für  sich  allein  immerhin 
als  Fahnenheiligtum  gedeutet  werden  könnte,  in  Verbindung  mit 
der  vorgebauten  dreischiffigen  Halle  und  dem  offenen  Hof  im  Zentrum 
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als  höhere  Einheit  betrachtet^  zieht  er  zunächst  eine  interessante 
Parallele  zwischen  dieser  Anlage  und  jener  des  salomonischen  Pa- 
lastes (i.  Kön.  7);  er  vergleicht  sie  ferner  mit  dem  Grundriß  jenes 
mythischen  Palastes,  den  der  hl.  Thomas  fllr  den  Partherfürsten 
Gundafor  erbauen  sollte;  also  einem  im  frühen  Mittelalter  kursierenden 
Ideal ty pus  eines  Palastes,  der  wohl  auf  das  salomonische  Vorbild 
zurückzufuhren  sei.  —  Die  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers 
über  denTriconchos  als  Thronsaal  orientalischer  und  okzidentalischer^ 
Paläste,  möge  man  im  Buche  selbst  nachlesen;  dieser  Profanreihe, 
in  die  auch  Mschatta  gehört,  stellt  er  für  den  Eirchenbau  im 
Orient  neben  anderen  Vertretern*  auch  die  Qeburtskirche  in  Betlehem 
entgegen,  den  für  Mschatta  und  seine  Einflußsphäre  beredtesten  und 
ältesten  Repräsentanten  triapsidialer  Chorschlüsse. 

Das  zweifache  Baumaterial,  Stein  für  die  Umfassungsmauer, 
Ziegel  für  die  Innenarchitektur,  gibt  dem  Kunsthistoriker  das  nächste 
Rätsel  auf:  Woher  kommen  Ziegelbauten  in  das  Steinland  Syrien 
und  wie  ist  ihr  Verhältnis  zu  Mschatta? 

Hier  will  ich  einschalten,  daß  den  altarabischen  Dichtern  Stein 
und  Ziegel  als  Baumaterial  bekannt  sind.  Imrull^äys  kennt  Burgen 
aus  Stein  oder  mit  Steinbekleidung  (Mu'all.  76).^  Lebid  spricht 
(^alidis  Ausgabe  112)*  von  der  Burg  {^)  des  Hä^iriten,  der  sie  aus 
gleich  großen  [Backsteinen]  baute,  die  nach  der  Backform  gleich 
geformt  waren.  So  der  Kommentar  aJ-Tusis;  doch,  da  das  [ein- 
geklammerte] Substantiv  im  Original  fehlt,  können  es  auch  Steine 
sein;  mital  ist  dann  ,das  Maß',  nach  dem  die  Steine  gleich  behauen 
worden  sind  (Nöldbkb,  Delectus  101).  Hä^ar  ist  eine  Stadt  im 
Bahräyn;   der  ha^irite  soll  den  kundigen  Baumeister  bezeichnen.^ 


^  Mailand-Trier-Köln. 

'  Schenutekloster,  Konstantinopel,  Athos. 

*  Vgl.  Lis4n  al  *arab  sub  voce.  vn.  117  unten.  Nöldeke-Mülleb  im  Glossar 
allerdings:  nt  tradunt.  Vgl.  außerdem  R.  Geteb  in  SBWÄ,  Bd.  149,  Abb.  6,  p.  115ff. 
des  Sonderabdrackes. 
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Batrdyn   (an   der  Ostktiste  Arabiens)   hatte   unter  persischer  Ober- 
herrschaft gestanden.    Auch  im  Verse  Ta^afas  Muall.  23: 

jw^«^  >\Ju3  f^y^A*  ^iuiXSJ^  «  l—fSj  ^A^\  Cs*^j^^  ijLJdkS 
schwankt  die  Interpretation  bei  der  ,Brücke  des  Rüml*  (,Byzan- 
tiners^?),  ob  sie  ,aus  Ziegeln  hoch  aufgeführt'  (J^^  5*>*)  ^^^r  y^^^  Gips, 
Ton  oder  ähnlichem  überzogen'  sei.  Im  letzteren  Falle  hätten  wir 
vielleicht  an  Stuckornamente  zu  denken,  umsoeher  als  R.  Geyer  ^ 
kdntara  mit  ,Gewölbe'  übersetzt,  ausgehend  von  seiner  Grundbedeu- 
tung: ^}\  (Belot:  voüte  allong^e,  s.  auch  Dozy  s.  v.),  und  von 
cantherius,  xävOt^Xio?  ableitet,  was  das  Sparrenwerk  der  Dach- 
gewölbekonstruktion sowie  des  SchiflFsschnabels  bezeichnen  soll.  Kdn- 
{ara  wäre  dann  in  der  übertragenen  Bedeutung  , Gewölbe,  Bogen' 
(daher  die  nächste  Gleichung:  [steinerne]  Brücke)  als  vorläufig  von 
der  gebildeten  Oberschicht  mit  Vorliebe  verwendetes  Fremdwort  ins 
Arabische  eingedrungen.*  Die  gleiche  Verbindung:  ,Brticke  (be- 
ziehungsweise Gewölbe)  des  Rümi'  finden  wir  bei  'A*Sä  (1.  n.  Vers  25). 
Es  liegt  also  hier,  .wie  bei  Tärafa  und  Lebid  ein  typischer  Vergleich 
der  Kamelin  mit  einem  Bauobjekt  vor.^  Der  ,romäische'  Baumeister 
soll  nach  dem  Scholiasten  'A'ääs  und  so  auch  bei  T^rafa  die  Festig- 
keit des  Baues  gewährleisten,  ,da  die  Beduinen  keine  Bauten  hätten'. 
Man  sieht,  es  kommt  bloß  auf  die  Bezeichnung  des  fremden  Ur- 
sprungs an.    Auch  bei  Näbiga  (Ahlwardt)  vn.  16: 

,oder  eine  Bildsäule  aus  Marmor,    eine  aufgerichtete,    die   gebaut 
wurde  (sie)  mit  ägurr^^  indem  sie  überzogen   wurde,    und  mit  kdr- 

*  SUzungaher.  der  phiL-hist.  Kl.  der  kais,  Akad,  der  Wisaentch.  in  Wien^  Bd.  149, 
Abhandlung  6.    ,Zwei  Gedichte  von  al-''A*8ä*   p.  20  und  112  ff.  des  Sonderabdrucks. 

*  Vgl.  was  K.  VoLLBRS  zum  gleichfalls  griech.  Fremdwort  ^^Xar*^  in  seiner 
Einleitung  zum  Diwän  des  Mutalammis  p.  11  ff.  sagt. 

*  Bei  Labid  einer  Burg.  Eskurial  zu  *A'§ä  1.  n.  p.  112  erklärt  k&n^ra  auch 
mit  ^\i  ,Turm,  Kastell*. 

*  In  der  Übersetzung  gebe  ich  absichtlich  die  Wortfolge  des  Originals.  Jä.\ 
wird  von  Lis&n  erklärt:  x^Jl^uc  t<**»j^*  —  o-l^^  ^"^^^  ,gebrannier  Lehm  —  ein 
arabisiertes,  persisches  Wort*.  Es  ist  das  assyrische  ,agurru*',  Delitzsch,  Handwörter- 
buch 19. 
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mad'^  ist  die  Interpretation  kontrovers.  Den  Widerspruch  zwischen 
Marmor  und  Ziegeln  beseitigt  Derbnbouro,  indem  er  ^un  piödestal 
bäti  de  briques  et  de  terre  cuite  enduites  de  chaux^  konstruiert^ 
worauf  die  Bildsäule  stünde.  Dagegen  protestiert  schon  Ahlwardt 
{Aechtheity  109)  und  erklärt  ,daß  diese  Statue  von  Marmor  belegt, 
d.  h.  überzogen  sei  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Gips  und  Ton^ 
Aber  ich  glaube  kaum,  daß  jemand  eine  Marmorstatue  mit  einer 
noch  80  dünnen  Schicht  von  Gips  und  Ton  überziehen  wird.* 
Man  muß  wohl  annehmen,  daß  es  sich  entweder  umgekehrt  um 
die  Inkrustation  eines  Lehm-  oder  Ziegelkems  mit  Marmorplatten 
handelt;  aber  dann  ist  die  Übersetzung  von  dümya  mit  ,Bildsäule^ 
schwer  zu  halten.*  Oder  man  erkläre  j^j^  ^j^  ,marmorn*  für  ein 
epitheton  ornans;  aus  der  Ferne  mag  das  Ganze  wie  ,aus  Marmor' 
ausgesehen  haben,  war  aber  in  Wirklichkeit  aus  Gips  oder  sonst  einer 
Masse  hergestellt  und  mit  einem  Belag  überzogen,  wie  so  manche 
unserer  modernen  dekorativen  Statuen  —  außer  man  glaubt,  daß  die 
altarabischen  Dichter  bei  ihren  Vergleichen  a  priori  darauf  verzichtet 
hätten,  sie  von  ihren  Hörern  ins  Gegenständliche  überti'agen  zu 
sehen.*  Diese  Ausfuhrungen  mögen  aber  zeigen,  wie  sehr  es  not 
täte,  die  früheren  und  späteren  Dichter  nach  gewissen,  für  die 
Kulturgeschichte  sehr  wichtigen  Gesichtspunkten  noch  eingehender 
zu  durchforschen.^ 


^  x£pafA?Sa!  Erklärt  wird  kat'madx  1.  als  Ziegel,  Backstein,  2.  Gips,  Tonmasse 
zum  Überziehen. 

•  Zum  Färben  wird  kaum  Gips  und  Ton  verwendet  worden  sein.  Auch 
steht  im  Original  von  Färben  nichts. 

'  Soll  es  eine  Säule,  einen  Pilaster  aus  Ziegeln  bedeuten,  der  mit  Marmor- 
reliefe überzogen  ward?  ^LJ»^  ist  nach  FrÄnkel  syr.  V*^®?  und  könnte  einfach: 
Bild  bedeuten,  gleichviel  ob  Statue,  Kelief  oder  Malerei.  Dazu  würde  vJU^w^ 
gut  passen. 

^  So  R.  Gbter,  der  die  Unklarheit  dieser  Stellen  auch  daher  ableitet:  «War 
die  Mauer,  wie  das  oft  bei  Dichtern  vorkommt,  mit  Lehm  geglättet  oder  verputzt, 
so  wird  es  wohl  die  dS^^  auch  sein;  eventuell  mit  Marmor.  In  Wirklichkeit 
konnte  sie  doch  ganz  aus  Marmor  sein.  Der  Mauerputz  war  der  augenfälligste, 
bleibende  Eindruck  für  die  Beduinen;  wie  die  Mauer  im  Wesen  konstruiert  war, 
blieb  ihnen  unbekannt  oder  gleichgültig.*  (Briefliche  Mitteilung.) 

'  Für  die  südarabische   Kunst  vergleiche  die  ausführlichen   Beschreibungen 
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Eine  Vergleichung  Mschattas  mit  Ziegelbauten  in  Kleinasien 
(Beispiel:  die  Ziegelruine  von  Ütschajak)  einerseits  und  jenen  Sy- 
riens (Beispiel:  I^a§r  ibn  Wardän  und  Andenin)  andererseits  läßt 
für  Mschatta  einen  auffallenden  Unterschied  in  der  Technik  des 
Ziegelbaues  erkennen.  Jene  zwei  Gruppen  weisen  Mörtelschichten 
auf,  welche  dicker  sind  als  die  Ziegel;  das  ist  die  typisch  syrische 
Konstruktion,  die  auf  Antiochia  zurückgehen  mag,  aber  auch  in  Byzanz 
vorherrschend  war.  Die  Lagerfugen  Mschattas  jedoch  sind  auffallend 
dünn;  es  schließt  sich  damit  der  Technik  Roms  oder  Persiens  an. 
Daß  aber  Mschatta  nur  der  persischen  Einflußsphäre  angehören  könne, 
schließt  Strzygowski  aus  der  in  überhöhten  Tonnen  gewölbten  Ein- 
deckung  der  Nebenräume  und  dem  Vorkommen  des  Spitzbogens. 
Jene  ist,  so  gut  wie  der  Ziegelbau,  im  Orient,  und  zwar  in  Mesopo- 
tamien heimisch.  Doch  während  hier  die  Agglomeration  der  Neben- 
räume um  einen  Hof  vorwiegt,  macht  sich  in  Mschatta  neben  der 
Anhäufung  mehrerer  Raumgruppen  auch  die  konstruktive  Einheit 
geltend,  die  je  eine  dieser  Raumgruppen  beherrscht.  Hier  tritt  ver- 
mittelnd griechischer  Einfluß  auf,  vielleicht  von  Seleukia  am  Tigris 
her,  sodaß  die  uralt  mesopotamische  Art  der  Agglomeration  durch 
hellenistischen  Formensinn  korrigiert  erscheint. 

Rein  persisch  ist  aber  der  Spitzbogen.  Rechts  und  links  der 
Hauptapsiswand  des  Triconchos  zeigt  die  Rückansicht  der  Ruine  je 
zwei  Tonnengewölbe  im  Querschnitt.  Sie  entsprechen  den  angebauten 
Rechteckkammern  und  sind  gedrückt  spitzbogig.  Als  ftir  die 
islamitische,  speziell  arabische  Kunst  wichtig,  weil  auf  die  persische 
Einflußsphäre  weisend,  macht  der  Verfasser  geltend,  daß  zwei  der 


bei  D.  H.  Müllbb,  »Die  Burgen  und  Schlösser  Südarabiens*  (Süztmgsher.  Bd.  94, 
p.  335—423;  97,  p.  955 — 1050)  besonders  die  poetische  Beschreibung  Gomdäns 
von  al-Hamd&ni,  der  es  allerdings  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen  konnte, 
da  Gomdän  in  der  ersten  Zeit  des  Isl&ms  schon  ein  Trümmerhaufen  war,  p.  385  f., 
übersetzt  p.  345.  Damach  ist  es  in  20  Stockwerken  gebaut  .  .  .  ,die  Wolken  sind 
sein  Turban,  sein  Gürtel  und  seine  Hülle  Marmorstein;  seine  Quadern  sind  durch 
glühend  Erz  ( Jas)  aneinandergekittet;  ...  an  jeder  Ecke  ist  der  Kopf  eines 
fliegenden  Adlers  etc.*.  Ferner  desselben  Verfassers  SüdarabUche  AUcrthümer  im 
kuruthiatorüchen  Hofmuteum,  Wien  1899. 
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ältesten  arabischen  Baaten:  der  Nilmesser  von  Roda  und  die  Moschee 
Alt^meds  bin  Tulün  —  letztere  ist  ja  auch  in  reinem  Ziegelbau  ge- 
halten —  den  Spitzbogen  ausschließlich  verwenden,  während  der 
als  antik  aus  dem  Konglomerat  späterer  Zubauten  auszuscheidende 
Teil  der  *Amr  b.  el-*A§moschee  Spitz-  neben  Rundbogen  zeigt, 
eine  in  sassanidischen  Bauten  (Ktesiphon)  häufige  Verbindung. 

Dies  veranlaßt  Stbzyqowski,  im  Gegensatz  zur  bisher  allgemein 
angenommenen  Nachricht,  ein  Kopte  oder  Grieche  hätte  die  Abmed- 
moschee  erbaut,^  jener  auch  bei  Makilzi  angedeuteten  Ansicht  bei- 
zupflichten, die  nach  Samarr4,  also  nach  Mesopotamien,  als  dem 
Quellort  ihres  Baustiles  weist. 

Wie  der  Spitzbogen  an  sassanidischen  Bauten  (Täk-i-Kisrä), 
80  kommt  auch  ein  zweites  für  die  Bestimmung  Mschattas  wichtiges 
Moment:  die  Lagerung  der  Ziegel  in  vertikalen,  dem  Gewölbe- 
profil folgenden  Streifen  ebenda,  wie  am  Kanal  von  Korsabad,  ge- 
rade in  Verbindung  mit  dem  Spitzbogen  vor. 

Aus  dem  großen  Mittelhof  Mschattas  tritt  man  in  die  dreischiffige 
Halle  durch  eine  dreigeteilte  Torfassade  ein.  Diese  zeigt,  gleich 
der  Hauptfassade,  ein  Umbrechen  ihrer  Priese  aus  der  horizontalen 
in  die  vertikale  Linie,  (was  auch  in  Syrien  vorkommt :  Simeonskloster, 
^a§r  el-Benät  und  in  der  früharabischen  Kunst:  in  den  Bordüren 
der  Tulün-  und  54kimmoschee  Kairos;)  jedoch  im  Gegensatz  zu 
diesen  arabischen  Beispielen  von  einem  krönenden,  glatten  Wulst- 
profil begleitet.  Die  gleiche  Verbindung  findet  man  am  Mihräb  der 
Tulönmoschee  und  am  Spitzbogen  des  Nilmessers  von  Roda.  Das 
Umbrechen  der  horizontalen  Friese  zur  Umspannung  von  Torbogen 
kommt  schon  im  assyrischen  Baustil  vor,  der  einerseits  durch  Persien 
die  islamitische,  andererseits  die  antiochenisch-syrische  Architektur 
beeinflußt  haben  muß. 

Der  in  Syrien,  außer  Baalbek  und  Palmyra,  seltene  marmorne 
Säulenschmuck  der  Halle,  ist  für  Strzygowski,  der  die  Erbauung 
von  Mschatta  ins   4. — 6.  Jahrh.  verlegt,  ein  Indizium,   das  noch  zu 


*  Vgl.  Ohbus,  Bd.  86,  Nr.  6,  p.  95.    »Koptische  Knnst*  xxiv. 
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erschließende  genaue  Datum  vorläufig  dem  terminus  a  quo  möglichst 
nahe  zu  rücken.  Der  Marmor  der  importierten  Kapitelle  war  bemalt^ 
und  zwar  bezeichnenderweise  mit  den  mesopotamischen  Lieblings- 
farben, blau-gelb.  Interessant  ist  auch  die  Vergleichung  dieser 
Säulenkapitelle  mit  jenen  der  Hallenfassade  einerseits  und  des 
,Triumph  bog  ens',  der  aus  der  Halle  ins  Trichomm  fllhrt,  anderer- 
seits. Es  greift  schon  hier  ein  omamentales  Motiv  durch,  das  später 
vor  der  Prunk-  oder  Hauptfassade  in  seiner  ganzen  Breite  uns  ent- 
gegentreten wird.  Während  nämlich  die  Marmorkapitelle  (Halle) 
gut  antik  plastisch  ausgeführt  sind,  ist  das  Triumphbogenkapitell 
ganz  wie  der  Mustergrund  der  Prunkfassade  spitzen-  oder  teppich- 
artig, flächenhaft,^  gearbeitet.  Das  Kapitell  der  Hallenfassade 
scheint  zwischen  beiden  zu  vermitteln;  Motiv:  Akanthus,  wie  am 
Kapitell  der  Hallensäulen;  Komposition:  im  Tiefendunkel,  wie  am 
Triumphbogenkapitell.  Die  ausgebauchte  (Kämpfer-)  Form*  dieses 
letzteren  weist,  wie  seine  Tiefendunkelornamentik,  nach  Persien. 
Bevor  Strzyqowski  an  den  Hauptteil  der  Untersuchung,  die 
besonders  liebevoll  durchgeführte  Analyse  der  Torfassade  geht,  ftihrt 
er  uns  in  das  AUerheiligste  des  Palastes,  den  triabsidialen,  dem 
Haupteingang  gerade  gegenüberliegenden  Thronsaal.  Charakteri- 
stisch sind  die  hier  angebrachten  Nischen,  deren  Verwendung  zwar 
uralt  orientalisch  ist,  die  aber  in  Mschatta  von  Säulen  flankiert 
werden:  eine  Verbindung,  die  in  hellenistischer  Zeit  und  nach  den 
Baudenkmälern  zu  ui-teilen,  auf  persischem  Boden  sich  vollzogen 
haben  muß.  Säulennischen  weisen  auch  die  zwei  schon  mehrmals 
herangezogenen  altarabischen  Bauten  Kairos  auf:  der  Nilmesser  von 
Koda  und  die  Moschee  des  A^med  b.  Tulün.  Die  Verwertung  der 
Säulennische  als  Mihrab  ist  ftir  den  Moscheenstil  charakteristisch 
geblieben.  Es  scheint  aber,  daß  auch  das  Wort  mihrab  in  der 
Sprache  eine  Entwicklung,  e^nen  Bedeutungswandel  durchgemacht 
hat,  der  von  der  philologischen  Seite  her  vielleicht  einen  Schluß  auf 

*  Darüber  Ausführliches  weiter  unten. 

'  Strzyqowski   vergleicht  die    persisch-orientalische   Kämpferform   der   Kapi- 
telle mit  den  ,Bäuchen*  der  Säulen  Jakin  und  Boas.   I.  Kön.  7.  20. 
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den  Ursprung  der  Sache  gestatten  wird.  Mihtrdb  ist  den  alten  Dich- 
tem mit  verschiedenen  Bedeutungen  geläufig.  Es  wird  erklärt  (Lisän 
8.  V.  I,  p.  296)  als  ,Burg,  Kastell'  j^  besonders  der  5imyariten ;  ^ 
ebenda  Z.  19.  22  ,wegen  seiner  Höhe',  und  Z.  3  im  Verse  des  Imrul- 
k:ays  (Ahlwardt  lh.  33): 

,wie  Gazellen  der  Sandwtiste  in  den  Miljräbs  der  südarabischen 
HäuptHnge*.  Hier  soll  es  zwar  soviel  als  ^^  ,Söller,  Balkon,  Galerie* 
bedeuten,  wie  im  bekannten  Verse  des  Wa(J(Jah  al -Yemen,  Z.  2: 

Doch  im  Verse  des  al-'A'Sä  Z.  20: 

wird  es  wieder  mit  ,Kastell'  erklärt:  J\^-ääJ\  t«j\^ÄvJb  ^\j\,  während 
es  nach  der  Variante  dieses  Verses  Lisän  s.  v.  j^  (vii.  17): 

nur  die  Nische  bezeichnen  kann,  in  der  die  Bildsäule  Platz  gefunden 
hat.  Jedenfalls  ist  %^\jsi^  =  jJa^  pars  pro  toto,  wie  es  denn  Z.  13 
(und  17)  gleich  v-r4^  ,Sitzungssaal'*  gesetzt  wird.  Denn  die  rechte 
Erklärung  dürfte  diese  sein,  Z.  22 f.:  ^XiJ\  4*^  >yLo  ^^\  5^yJ\ 
^U)\  ^^  *^^^  ,der  Ort,  wo  der  König  sich  absondert,  so  daß  er 
von  den  Menschen  fem  (getrennt)  ist';  und  Z.  17ff. : 

,der  ausgezeichnetste  .  .  .  und  vorderste*  und  erhöhteste  Teil  der 
Sitzungsräume  der  Könige',  also  etwa:  erhöhte  Thronnische,  und 
weiterhin:  Thronsaal,  wie  es  ja  davon  ebenda  Z.  13flf.  heißt: 

,im   Vorderteil    des    Sitzungssaales,    hoch    über    den    Menschen'. 


*  Vgl.  Z.  9:  ^^^b  ^\j^  v^^^^- 

*  D.  h.  wohl  Audienzsaal. 

»  Vgl.  Z.  8:  ^UswJ\  j^X^  J^^UO\^. 
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Diese  Profanbedeutungen   von  mHiräh  illustriert  der  Vers  al-'A*das 

(Z.  12):  A 

,iind  du  siehst  eine  Versammlung,  in  welcher  das  Mi^räb  von 
Leuten  zum  Ersticken  voll  ist,  während  die  Kleider  (der  Versam- 
melten) fein  sind*.  Außerdem  will  ich  auf  die  Schilderung  des  Pa- 
lastes von  Dehly  verweisen  bei  v.  Kremer,  Kulturgesch.  n.  81  f.,  der 
Täk-i-Kisrä  zum  Vergleich  heranzieht  und  ähnliche  Einrichtungen 
bei  den  *Abb4siden  vermutet.  Dort  zeigt  sich  der  Kaiser  auf  einem 
kleinen,  halbkreisft^rmigen  mit  Mosaik  eingelegten  Altan  gegen- 
über dem  Eingangstor.  Davon,  daß  dieser  Altan  eben  erhöht 
ist,  in  Täk-Kisra  zehn  Fuß  über  dem  Erdboden,^  kommt  die  weitere 
Bedeutung  von  mii^rdb  ,Söller,  Galerie,  Balkon',  wie  im  oben  zitierten 
Verse  Wacjcjähs  (cu^\)  ^\j^  ^j  *.  Wenn  man  endlich  das  Qadit 
bei  Lis&n  Z.  6  beachtet:  ^-oyJ  J\  >^a,m^  ^^  i^^  «.^^^  ^b-*J-o  ^^y^\  Ji^ 
S^LoX)  ^M  p  >«iJ^  *>^*  c^-^^  3^-Mi  <JJ  \^\j^  J^^^  ^^*ti  LJiJlkJb 
und  die  Erklärung  dazu :  ^^\  o^Jri  ^J*  ^^  J^  ^^^?*  so  ersieht 
man  daraus,  daß  in  älterer  Zeit  auch  die  sakrale  Bedeutung 
von  mih^räb  schwankte,  analog  dem,  was  das  profane  Mi^räb 
war  und  sein  konnte.  Interessant  ist  darum  auch  die  Erklärung 
(Z.  3  ff.  unten),  welche  von  miitrdb  =  , Gebetnische'  gegeben  wird: 
j^UJ\  ^^  <J^5  ^  f^^^  Ayo)^  b\^  i_j\^a=Lj\  e,^^;  sie  ist  parallel 
der  oben  zu  mihräb  =  , Thronsaal,  Thronnische'  mitgeteilten; 
wie  sich  denn  auch  andere  Erklärungen  und  Etymologien  zum  sa- 
kralen mihrdb  jenen  anschließen,  die  vom  profanen  mihräb  ge- 
geben werden.  Es  scheint  also  auch  in  der  Sprache  das  Gefühl  der 
engsten  sachlichen  Zusammengehörigkeit  beider  bestanden  zu  haben; 
welches  mHirdb  aber  das  ältere  ist,  das  ist  weiter  keine  Frage. 

Die  Prunk fassade  Mschattas  läßt  sich,  wie  folgt,  beschreiben: 
rechts  und  links  des  von  zwei  polygonen  Türmen  flankierten  Tores 


^  Vgl.  oben  die  verbatim  angeführten  Erklärungen  ans  Lis&n. 

'  Im  Auszug  übersetzt:  ,Er  bestieg  ein  Mihräb  und  rief  von  da  aus  zum 
Gebet*  .  .  .  daraus  folgt,  daß  Milir&b  hier  (wie  im  Verse  Wa<J<j[&bs)  ,8öller*  o.  ä.  be- 
deutet, kurzum  einen  erhöhten  Standort. 
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setzt  nicht  hoch  über  dem  Erdboden  ein  langer,  horizontal  verlau- 
fender Streifen,  der  Sockelfries  ein;  über  ihm  an  beiden,  durch  je 
einen  runden  Turm  markierten  Enden  eine  schmale  Akanthussima, 
die  nach  kurzem,  zum  Sockelfries  parallelen  Lauf  in  stumpfem 
Winkel  in  die  Höhe  schnellt  und  in  einem  spitzen  Winkel  wieder 
abfkllt.  Diesen  Zickzacklauf  fortsetzend  bildet  die  Akanthussima 
eine  Reihe  von  Dreiecken,  deren  Flächen  mit  Rosetten  und  mit  rein 
ornamentalem  Schmuck  als  Mustergrund  gefüllt  sind.  Die  Basis 
dieser  Dreiecke  fällt  mit  dem  Sockelfries  zusammen,  ihre  Spitzen 
aber  ,tragen^  ein  schweres  Kranzgesims,  das  gleichfalls  an  beiden 
Enden,  zu  Sockelfries  und  Akanthussima  parallel  eingesetzt  hatte, 
vor  dem  ersten  Dreieck  im  rechten  Winkel  umbog,  die  Zickzack- 
hnie  einrahmt  und  das  Tor  umspannt.  ^  Man  denke  sich  diesen  kom- 
plexen omamentalen  Streifen  um  den  ganzen  viereckigen  Bau  fort- 
gesetzt, und  man  wird  ihn  einem  kunstvoll  gewirkten  Gürtel  ver- 
gleichen, ähnlich  dem,  der  um  die  Ea*ba  läuft,  ,aus  wertvollem  Stoff, 
ganz  mit  goldgestickter  Inschrift  bedeckt',  und  den  Überzug  des 
heiligen  Hauses  hält.*  Die  Anwendung  solcher  Streifen  oder  Bor- 
düren als  Wanddekoration  ist  altorientalischer  Brauch.'  Nicht  lyir  in 
Ägypten  waren  die  Tempelwände  und  Pylone  streifenartig  ge- 
schmückt; näher  liegt  es,  an  Assyrien  und  Babylonien  zu  denken, 
wo  schon  die  Bekleidung  roher  Ziegelwände  farbig  glasierte  Bor- 
düren erheischte.  Die  an  zwei  Meter  hohen  elf  Streifen  hintereinander 
schreitenden  Drachen  und  Stiere  des  Istartores  von  al-I^a9r,*  oder 
die  rein  omamental  gefüllten  Streifen  des  Thronsaals  im  Nebukad- 
nezarpalast  sind  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden.  Am 
Frontschmuck  von  Mschatta  ist  aber  nicht  nur  die  Anlage  des  Ganzen, 
sondern  auch  das  Detail  orientalisch-mesopotamisch.  Die  nicht  figür- 
liche   ornamentale    Füllung    der    Flächen,    das    Zickzackmotiv    im 


*  S.  oben  p.  295. 

*  V.  Kremeb,  KuUurgeach,  n.  7. 

*  Vgl.  den  Vers  'Alkamas,  Müller,  Burgen  und  Schlösser,  p.  369—410:  ,Und 
gleich  dauhat&n  ist  es  buntfarbig  angestrichen.* 

*  F.  Delitzsch,  Im  Lande  des  einstigen  Paradieses^  33  ff. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIX.  Bd.  20 
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Schmuck  von  Fassaden,  die  bossierten  Rosetten,  die  Verwendung  von 
Architekturmotiven  ohne  struktiven  Wert,  wie  sie  im  Mißverhältnis 
der  schwachen  Zickzack-Sima  zum  schweren  Kranzgesims  zutage 
tritt,  wodurch  jedes  Verhältnis  von  Kraft  zu  Last  aufgehoben  erscheint; 
mit  einem  Wort:  die  körper-  und  kraftlose,  dafür  aber  dekorative 
Flächenwirkung,  dies  alles  ist  asiatisch,  speziell  mesopotamisch. 

Ich  habe  früher  den  ornamentalen  Streifen  der  Prunkfassade 
mit  einem  Gürtel  vergUchen;  man  könnte  auch  von  einem  Spitzen- 
besatz sprechen,  besonders  wenn  man  den  Mustergrund,  die  Füllung 
der  Flächen,  betrachtet.  Denn  während  das  monumentale  Muster: 
Zickzack  und  Rosetten  nach  antiker  Tradition  ausgearbeitet  ist  und 
plastisch  heraustritt,  ist  der  Mustergrund,  d.  i.  die  nach  den  Rosetten 
erübrigende  Füllung  der  Dreiecke,  gleichsam  ausgestochen  oder  wie 
Strzygowski  im  Gegensatz  zum  plastischen  Schattendunkel  es  be- 
nennt, im  Tiefendunkel  komponiert.  Er  wirkt  wie  ein  Spitzenbesatz 
auf  schwarzer  Fläche,  zu  der  hier  die  ausgestochenen  Löcher  zu- 
sammenfließen. Während  also  die  plastischen  Partien  des  Monumental- 
musters zum  Teil  im  Schattendunkel  liegen  und  die  Richtung  des 
einfallenden  Lichtes  erkennen  lassen,  erscheinen  die  dunkeln  Partien 
des  Mustergrundes  wie  Löcher  ins  Schwarze;  oder  allgemeiner  aus- 
gedrückt: die  Wirkung  des  Mustergrundes  ist  eine  farbig  flächenhafte. 
Damit  leitet  Strzygowski  auf  den  Ursprung  dieser  Tiefendunkel- 
technik  über.  Er  schließt  es  aus,  daß  sie  spontan  aus  der  plastischen 
Kompositionsmanier  der  klassischen  Völker  in  Licht  und  Schatten 
sich  habe  entwickeln  können.  Die  Heimat  der  farbigen  Wand- 
dekoration in  Emailziegeln  ist  aber,  wie  wir  schon  früher  sahen, 
Mesopotamien.  Die  Übertragung  jener  absoluten,  reinen  Farben- 
wirkung bei  Wanddekoratiouen  in  eine  mehr  plastische  Sprache 
vermittels  der  Tiefendunkelkomposition,  wie  sie  in  Mschatta  schon 
fertig  vorliegt,  müsse  also  unter  hellenistischem  Einfluß,  auf  meso- 
potamischem  Boden  stattgefunden  haben ;  vielleicht  an  jenem  für  die 
Entwicklungsgeschichte  des  vorderen  Orients  nie  hoch  genug  einzu- 
sehätzenden Zentrum,  wo  so  manche  Kulturschichten  über-  und  neben- 
einander   Hegen;     die    babylonische,    persische,    hellenistische;    und 
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später  nene  noch  dazukommen:  die  sassanidische^  arabische;  an  der 
Stelle,  wo  der  Reihe  nach  Ninive  und  Seleukia,  Madä'in  und  Bag- 
dad standen. 

Beiden  Ornamentalsystemen,  dem  plastischen  wie  dem  flächen- 
haften, widmet  Strzyqowski,  soweit  sie  an  Mschatta  zum  Ausdruck 
kommen,  ausführUche  Betrachtungen.  Ich  habe  gleich  zu  Beginn 
dieses  Referates  Strzygowskis  eigene  Worte  hervorgehoben,  daß 
seine  Arbeit  über  Mschatta  in  einem  Zuge  niedergeschrieben  ist. 
Das  kann  man  ohnehin  an  der  Art  merken,  wie  er  aus  dem  Vollen 
schöpft.  Ich  komme  darauf  zurück,  um  es  zu  rechtfertigen,  wenn 
ich  im  folgenden  mich  kürzer  fasse.  Ich  kann  unmöglich  allen 
Einzelheiten  seiner  Darstellung  folgen,  alle  Parallelen  anführen,  die 
er  zur  Beweisführung  heranzieht.  Ihm  ist  es  immer  nur  um  die 
Festigung  der  großen  Entwicklungskette  zu  tun,  die  er  mit  kunst- 
historischen Daten  aus  allen  Winkeln  des  Orients  illustriert:  baby- 
lonische, assyrische,  altpersische,  hellenistische  (Kreuzungspunkt 
Seleukia !),  nordmesopotamische,  sassanidische  und  endlich  islami- 
tische Kunst.  Ich  will  bloß  die  meines  Erachtens  für  Orientalisten 
am  meisten  interessanten  Punkte  hervorheben  und  auf  sie  die  Auf- 
merksamkeit lenken,  und  weise  zunächst  auf  das  hin,  was  Strzygowski 
über  den  Ursprung  des  Zickzackmotivs  und  der  Rosetten,^  ferner 
über  die  Verbindung  beider  im  Monumentalmuster  Mschattas  ausführt 
(p.  263  flf.),  bevor  er  an  die  Ornamentierungen  der  Profile  (Kranz- 
gesims, Sockelfries,  Zickzackfries),  der  Rosetten  und  der  Dreieck- 
fiächen  geht.  Es  werden  folgende  Motive  besprochen:  Akanthus, 
Palmette,  Weinranke,  Pinienzapfen,  Tier-  und  Flügelmotive.  Was 
die  Palmette  betrifft,  so  sei  auf  das  charakteristische  Vorkommen 
der  Palmettenranke  auf  den  mohammedanischen  Grabstelen  Ägyptens 
hingewiesen,  deren  Inschriften  sie  umrahmt;  ein  Motiv,  das  unmög- 
lich den  Kopten  zugeschrieben  werden  kann,  weil  die  den  arabischen 
(diese  stammen  aus  dem  9.  Jahrh.)  unmittelbar  vorangehenden  kop- 

*  In  der  Form  yariiert  treten  letztere  auch  als  Symbole  auf:  Sonnenscheibe, 
geflög^elte  Scheibe,  Utarstern;  aber  auch  rein  ornamental  schon  in  uralten  Zeiten 
im  Zweistromland. 

20* 
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tischen  Grabstelen  ganz  anders  stilisiert  sind;  wohl  aber  findet 
Strzygowski  die  Palmettenranke,  wie  sie  auf  jenen  altarabischen 
Grabstelen  vorkommt,  auf  einem  Teppich  wieder,  auf  dem  ein  sassani- 
discher  König  hockt;  er  ist  dargestellt  auf  einer  Silberschlissel,  die  wahr- 
scheinhch  aus  dem  Schatzfunde  von  Perm  stammt.  Über  das  Prob- 
lem der  Weinranke,  die  sowohl  auf  den  Wulstprofilen  Mschattas 
als  auch  zur  Füllung  der  Dreieckflächen  verwendet  wird,  und  ihre 
Verbreitung  über  ganz  Asien  orientiert  ein  eigenes  Kapitel  (p.  327flf.), 
aus  dem  ich  wieder  besonders  hervorheben  kann  die  Vorführung 
des  Mihrab  der  Sitta  Rukayya  in  Kairo,  welche  die  persischen  Mo- 
tive aller  antiken  Beimengungen  entkleidet  zeigt;  was  einerseits  ihr 
Fortleben  selbst  nach  Jahrhunderten  beweist,  andererseits  fur  das 
vollständige  Einlenken  des  fatimidischen  (schiitischen)  Ägyptens  in 
persisches  Fahrwasser  spricht.^ 

Mit  dem  Pinienzapfenmuster  der  bossierten  Rosetten  kommt 
wieder  Assyrien-Babylonien  zu  Ehren.*  Daß  das  Flügelmotiv  und 
einige  der  bezeichnendsten  Tiermotive  ^  in  der  Füllung  der  Dreiecke 
mit  Mesopotamien  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  versteht  sich 
nachgerade  von  selbst.  Das  Flügelmotiv  kommt  auch  in  der  späteren 
orientalischen  Kunst  vor;  z.  B.  in  Mosaik  ausgeführt  an  der  Kuppel 
des  Felsendoms  zu  Jerusalem  (Kubbet  e^-sa^ra),  dann  auf  drei  Bret- 
tern im  arabischen  Museum  zu  Kairo,  an  deren  Rändern  oben  und 
unten  ein  ^or'^nvers  läuft.  Strzygowski  verfolgt  es  ferner  auf  der 
sassanidischen  Flügelkrone  auf  Münzen  zwischen  den  Jahren  241 
und  651,  also  durch  vier  Jahrhunderte.  Da  liegt  es  wohl  am  nächsten, 
mesopotamischen  Ursprung  anzunehmen,  besonders  wenn  man  an  die 
assyrischen    geflügelten    Scheiben    etc.    denkt,*    statt    mit   Vogüä   im 


'  Vgl.  auch  jEoptische  Kunst',  Einleitung  xxiv. 

•  Vgl.  das   besonders   instruktive   Stuckornameut   aus  Knjundschuk,   Abb.  74. 

'  S.  309  f.  des  Preuß.  Jahrbticha  wird  von  N.  Jahrb.  xv.  24,  Note  l  dahin  berich- 
tigt, daß  es  sich  nicht  um  eine  Sphynx,  sondern  einen  Löwen  mit  einem  Menschen- 
kopf darüber  handelt. 

*  Allgemein  zugängliche  Abbildungen  bei  F.  Delitzsch,  Bibel-Babel,  S.Vortrag, 
1905,  S.  42.   Ebenda  auch  altassyrische  Standarten  nach  einer  auch  von  Strztoowski 
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Flügelmotiv  islamitischer  Ornamente  Engelsflügel  zu  sehen  und 
diese  als  einen  stillen  Protest  christlicher  Arbeiter  gegen  den  Islam 
zu  deuten. 

Soweit  Strztqowskis  Ausführungen  im  einzelnen  und  seine 
eingehende  Analyse;  nun  kommt  es  auf  die  Synthese  an  und 
auf  die  Schlüsse,  die  er  aus  der  vergleichenden  Analyse  zieht.  Sie 
sind  doppelter  Art;  allgemeiner  Natur,  insofern  sie  für  Mschatta 
einen  neuen  Kunstkreis  postulieren  und  rekonstruieren,  dem  es  an- 
gehört haben  muß;  und  besonderer  Art,  insofern  sie  nach  dem  Ur- 
heber Mschattas  und  der  Zeit  seiner  Entstehung  fragen. 

Strzygowski  geht  von  der  Beobachtung  aus,  daß  an  diesem 
am  Rand  der  syrischen  Wüste  gelegenen  Bau  nicht,  wie  man  er- 
warten sollte,  syrische,  sondern  mesopotamische  Elemente  vor- 
herrschen und  zwar  in  der  Anlage  sowohl  als  in  der  Technik  der 
Ausführung  und  in  den  Ornamenten.  Er  findet  ferner  zu  Beginn 
des  Mittelalters  alle  Anzeichen  einer  internationalen  Revolution  der 
Kunst  vor,  deren  Brennpunkt  man  sich  nähert,  je  weiter  man  von 
Rom  und  Byzanz  nach  Osten  geht.  Hier  pulsiert  frisches,  volks- 
tümliches Wesen,  das  später  auch  den  Westen  neu  beleben  wird. 
Nicht  neugeschaflFene  omamentale  Motive,  wohl  aber  aus  älterer  Zeit 
wieder  aufgenommene  kommen  in  Mesopotamien  im  Kampf  mit  der 
hellenistischen  Richtung  der  Diadochenzeit  wieder  an  die  Oberfläche. 
Hier  erwächst  aus  dem  Austausch  orientalischer  und  antiker  Formen 
eine  neue  Kunstrichtung,  deren  charakteristisches  Merkmal  im  Westen 
das  Vorwiegen  des  toten  Ornaments  sein  wird.  Sie  erstreckt  sich 
über  Iran  und  Zentralasien  auf  Ostasien  ebensogut,  wie  sie  später 
den  Westen  bis  Spanien  umfassen  wird.  Strzygowski  führt  also  den 
Begriflf  einer  mesopotamischen,  speziell  nordmesopotamischen  Kunst 
ein,  deren  Zentrum  im  Städtedreieck  Edessa,  Amida,  Nisibis  ge- 
legen sei;  eine  Kunstrichtung,  als  deren  Repräsentanten  wir  Mschatta 
anzusehen   hätten,   und   welche   später   von  jenem  Mittelpunkte  aus 


beigezogenen  Schrift  F.  Sarbes  ,Die   altorientalischen  Feldzeichen'   in  Beiträge  zur 
allen  Qe^ch.  yon  Lehmahh  und  Kornemahn  iii.  1903,  p.  333  ff. 


304  JosBP  Strzygowski. 

ByzanZ;  Syrien,  Kleinasien,  Armenien,  das  Nordgestade  des  Pontus, 
Nordafrika  befruchtet  und  eben  zur  Entstehung  der  sogenannten 
byzantinischen  Kunst  weitaus  das  meiste  beiträgt. 

Quelle,  Umfang  und  Ausstrahlung  dieser  nordmesopotamischen 
Kunst  kann  ich  nicht  besser  als  mit  des  Verfassers  eigenen  Worten 
charakterisieren:  ,Ich  verstehe  darunter  jene,  sagen  wir  zur  Zeit 
der  Sassanidenherrschaft  (226 — 651)  zwischen  Euphrat  und  Tigris 
zu  voller  Reife  gelangende  Kunstströmung,  die  als  die  Erbin  von 
Ninive  und  Babylon,  Persepolis  und  Susa  einerseits,  von  Seleukeia 
anderseits,  zur  Zeit  der  Parther  innerasiatische  und  durch  einen 
regen  Handel  ostasiatische  Züge  in  sich  aufgenommen  und  alle  diese 
Strömungen  zu  einer  neuen  Einheit  verschmolzen  hat'  (p.  326). 

Für  die  hellenistischen  Momente  in  dieser  Kunst  ist  die  Er- 
oberung Mesopotamiens  durch  Alexander  und  die  Gründung  Seleu- 
kias  zu  Ende  des  4.  Jahrh.  verantwortlich  zu  machen.  Dieser 
fremde  Einfluß  erstreckte  sich  aber  vorwiegend  auf  die  Kleinkunst 
und  das  Handwerk.  Soweit  Mschatta  in  Betracht  kommt,  geht  auf 
diese  Zeit  zurück  die  Aufnahme  der  griechischen  Palmette,  die 
aber  an  ein  ähnliches,  einheimisches  Motiv  anknüpfend  und  in  der 
Form  der  gesprengten  Palmette  mit  frei  kombinierbaren  Hälften  spe- 
ziell mesopotamisch  wird,  von  da  aus  als  Palmettenranke  die  isla- 
mitische Kunst  durchdringt  und  auf  sassanidischen  Kapitellen  später 
den  Akanthus  verdrängt. 

In  der  Partherzeit  mag  die  Auffassung  der  Qualitäten  von 
Hell  und  Dunkel  als  farbiger  Gegensätze  zum  Durchbruch  gekommen 
sein;  doch  bedeutet  dies  kein  Abreißen  der  künstlerischen  Tradi- 
tionen aus  älterer  Zeit.  War  doch  jene  AuflFassung  latent  schon  in 
der  assyrisch  -  babylonischen  und  persischen  Kunst  gegeben.  Es 
spricht  nur  für  ihren  erneuten  Vorstoß  in  dieser  Periode  die  gleich- 
zeitige Einführung  des  Teppichs  mit  seiner  rein  farbigen  AuflFassung 
an  Stelle  der  Sitzmöbel. 

Objekte,  welche  nunmehr  auf  diese  nordmesopotamische  Misch- 
kunst zurückzuführen  sind,  behandelt  Strzygowski  im  zweiten  Ab- 
schnitt p.  335  flF. 
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Nachdem  er  den  Begriff  der  nordmesopotamischen  Kunst  auf- 
gestellt hat,  geht  er  daran,  ihn  nach  zwei  Seiten  abzugrenzen. 
Zunächst  hebt  sich  die  nordmesopotamische  Kunst  von  der  sassa- 
nidisch-arabischen  ^  durch  die  stärkere  Beimengung  antiker  Motive 
ab.  Schon  die  Ausführung  des  Frieses  an  der  Prunkfassade  in  Stein 
spricht  gegen  sassanidischen  Ursprung.  Rein  mesopotamisches  Ge- 
präge trägt  vielmehr  der  3500  w  lange  Stuckfries  der  Ahmedmoschee 
in  Kairo,  der  mit  seinem  Ornament  gleichsam  ein  Muster  ohne  Ende 
bildet.  Zur  Belebung  von  Flächen  angewandte  Motive,  die  sich  über 
den  zu  füllenden  Rahmen  hinaus  als  Muster  ohne  Ende  fortspinnen 
lassen,  finden  wir  aber  an  einem  zweiten  Produkt  rein  orientalischen 
Kunstschaffens,  dem  aus  Bagdad  stammenden  Holzmimbar  von  Kai- 
ruwan:  keine  Pflanzenmuster  wie  an  Mschatta,  sondern  geometrische 
Linienspiele;  und  als  weiteres  differenzierendes  Moment:  ausschließ- 
liche Anwendung  der  Tiefendunkelkomposition  gegenüber  der  Ver- 
bindung dieser  mit  den  in  Licht  und  Schatten  profilierten  Friesen 
Mschattas. 

Die  nächsten  Vergleichsobjekte  sind  aber  auch  für  die  Datie- 
rung Mschattas  wertvoll.  Zunächst  der  flächenfüllende  Schmuck 
am  Chosraubogen.  Er  zeigt  statt  der  ausgeprägten  Pflanzenformen 
Mschattas  —  Akanthus,  Palmette,  Weinranke  —  phantastische  Umbil- 
dungen des  Akanthus.  Dieser  findet  sich  zwar  auch  auf  persischen 
Kapitellen  des  4. — 6.  Jahrb.,  aber  auf  den  späteren,  genau  datier- 
baren Kapitellen  des  Chosroesbogens  von  Täk-i-Bostän  (590 — 628) 
ist  er  schon  völlig  der  Palmette  gewichen;  eine  Tatsache,  welche 
für  die  möglichst  hohe  Datierung  Mschattas  in  die  Zeit  zwisohen 
dem  4.  und  6.  Jahrh.  spricht.  So  hat  sich  von  zwei  hellenistischen 
Ornamenten,  die  Mschatta  noch  bewahrt,  Palmette  und  Akanthus, 
bloß  die  erste  in  Mesopotamien  völlig  eingebürgert.  Der  zweite  ver- 
schwand in  der  sassanidischen  Kunst  sehr  bald.  Die  Frage  nach 
dem  Auftauchen  des  Akanthus  in  Mschatta  beantwortet  Strzyqowski 


*  Jetzt  wäre  der  Verfasser  geneigt,  diesen  3.  §  p.  345  ff.  nicht  ,Die  sassani- 
dische  nnd  arabische*  sondern:  ,Die  sassanidische  und  islamitische  Kunst*  zu 
betiteln. 
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mit  dem  Hinweis  auf  Seleukia  und  die  fortgesetzten  Beziehungen 
des  nordmesopotamischen  Städtedreiecks  mit  Rom.  Nur  auf  diesen 
Wegen  kann  ein  Nachschub  hellenistischer  Motive  nach  Persien 
stattgefunden  haben;  sie  durchsetzen  hauptsächlich  die  dekorative 
Kleinkunst  und  ihre  Einführung  entsprang  hier,  wie  in  Ägypten, 
einem  rein  wirtschaftlichen  Bedürfnis  des  Absatzes. 

Nach  allem  bisher  Gesagten  ist  Strzyqowskis  Stellung  zur 
brennenden  ,byzantinischen  Frage*  klar.  Die  byzantinische  Kunst 
ist  ihm  nach  der  ornamentalen  Seite  hin  wie  die  sassanidische  ein 
Kind  Mesopotamiens.  Diesem  gemeinsamen  Ursprung  entspricht  auch 
die  innere  Verwandtschaft  beider,  die  man  früher  für  ein  Zeichen 
der  Abhängigkeit  des  Islams  von  Konstantinopel  ansah.  Hielt  man 
doch  den  Mimbar  von  Kairuwän  für  byzantinisch,  ehe  man  erfuhr, 
daß  er  aus  Bagdad  stammte.  So  wurde  um  auf  Mschatta  überzu- 
gehen die  ausgebauchte  Form  gewisser  Kapitelle  nicht  bloß  ,byzan- 
tinisch'  gedeutet,  sondern  weiterhin  auch  herangezogen,  um  die  Er- 
bauung Mschattas  in  die  Zeit  nach  Justinian  zu  verlegen.  Dieses 
Argument  ftlllt  fllr  Strzyqowski  weg,  da  er  umgekehrt  die  Kämpfer- 
kapitelle Konstantinopcls  von  Persien  ableiten  zu  können  glaubt, 
umso  eher  als  auf  oströmischem  Boden  die  schwankende,  unsichere 
Haltung  ihres  Details  den  fremden  Ursprung  ahnen  läßt. 

Damit  komme  ich  an  den  zweiten  Teil  der  Folgerungen  Strzy- 
qowskis, zugleich  ans  letzte  Kapitel  seiner  Schrift:  ,Der  Künstler  von 
Mschatta  und  seine  Zeit.*  Die  Blüte  der  mesopotamischen  Kunst  ver- 
legt Strzygowski  ins  3. — 5.  Jahrb.,  die  Entstehung  Mschattas  in  das 
4. — 6.,  wobei  er  die  ausgesprochene  Neigung  zeigt,  mit  seiner  Da- 
tierung, soweit  als  möglich,  nach  rückwärts  zu  gehen.  Seine  Gründe 
sind  zum  Teil  schon  dargelegt  worden.  Er  faßt  sie  hier  noch  einmal 
zusammen;  sie  gipfeln,  was  die  Hauptfassade  anlangt,  in  der  Über- 
zeugung, ,daß  für  diese  Schöpfung  nur  eine  Zeit  und  eine  Kunst- 
sphäre in  Betracht  kommen  kann,  in  der  antike  und  orientalische 
Kunst  gleich  stark  nebeneinander  blühten'. 

Was  aber  den  Künstler  von  Mschatta  betrifft,  so  kommt  Strzy- 
gowski  zum   Schlüsse,    daß   er   ein  Nordmesopotamier  gewesen   sei, 
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,der  mit  sassanidischer  Ziegelkonstruktion  und  syrischem  Steinbau 
gleich  gut  vertraut  im  Dienste  eines  Fürsten  der  Wüste  stand*.  Er 
denkt  dabei  an  einen  Phylarchen  vom  Stamme  Gassän^  und  zwar 
aus  der  Zeit  vor  ihrer  Bekehrung  zum  monophysitischen  Christen- 
tum. Dies  ergibt  sich  ihm  aus  der  Eigenart  der  bei  den  Ausgrabungen 
gefundenen  Statuen.^  Damit  berühren  sich  seine  Ergebnisse  auffallend 
mit  jeneU;  die  A.  Müsil  in  seiner  Untersuchung  über  ^Amra  und 
die  Schlösser  in  Moab  auf  anderem  Wege  gewonnen  hat.* 

Doch  dies  sind  Fragen,  die  mehr  den  Historiker  angehen,*  für 
den  Kunsthistoriker  kommt  hauptsächlich  in  Betracht,  daß  bei  Mschatta 
Rom  und  Byzanz  ausgeschlossen  sind  und  Mesopotamien  den  Aus- 
schlag gibt.  Mein  knapper  Auszug  sucht  seiner  Beweisführung  ge- 
recht zu  werden;  Ausgrabungen  dürften  manches  ergänzen,  anderes 
klären;  insonderheit  die  Reihe  der  nordmesopotamischen  Kunstwerke 
(p.  335 — 345)  wird  man  gern  erweitert  und  ihre  Zahl  vermehrt  sehen. 
Die  Punkte,  an  denen  Ausgrabungen  Erfolg  versprechen,  werden  ja 
fast  stets  durch  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  approximativ  bestimmt. 
Niemand  weiß  noch,  was  die  nächste  Zukunft  oflfenbaren  kann. 
Strzygowski  glaubt  nun  einen  Ort  zu  wissen,  wo  neue  Schätze  zu 
heben  sind;  und  das  steht  fest:  das  uralte,  langlebige  Kulturzentrum, 
in  dem  zwischen  Bagdad  und  Babylon  die  Städte  Seleukia  und 
Ktesiphon  gelegen  haben,  kann  unmöglich  erloschen  sein,  ohne  Spuren 
zu  hinterlassen,  es  kann  nicht  bestanden  haben,  ohne  nach  mehr  als 
einer  Seite  sein  Licht  auszustrahlen. 

Und  so  kann  es  wohl  als  gesichert,  mindestens  als  hochwahr- 
scheinlich gelten,  daß  auch  der  Islam  nicht  zu  einem  Kulturfaktor 
geworden    ist,     ohne    in    Mesopotamien,    in    diesem    Fall    Persien, 


*  Brünnow,  Die  Promncia  Arabia  ii.  174  vermutet  in  el-Mundir  (669—582) 
den  Bauherrn  Mschattas.  Er  datiert  sie  also  in  eine  spätere  Epoche  als  Strzygowski. 

*  Anzeiger  der  phü.-hiaL  Klaaae  der  k,  Akad.  1906,  Nr.  xii,  p.  40  ff.  Femer 
Süzungsher.  Bd.  144.  (1902),  p.  47. 

'  Vom  Zweck  und  Ursprung  solcher  Wüstenschlösser  wird  Müsil,  wie  aus 
seinem  Bericht  im  Anzeiger  hervorgeht,  in  seinem  'Amrawerk  sehr  ausführlich 
handeln. 
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manches  Anlehen  gemacht  zu  haben.  Niemand  wird  leugnen,  daß 
auch  Byzanz  (gleichviel  ob  dieses  selbständig  oder  seinerseits  auch 
von  Persien  abhängig  war)  auf  den  nachbarlichen  Chalifenstaat  ab- 
gefärbt hat;  aber  man  bedenke  den  Unterschied:  Byzanz  war  der 
Feind,  Persien  wurde  sehr  früh  aufgesogen.  Und  was  der  unter- 
jochte Volksstamm  höherer  Gesittung  in  den  erobernden  Staat  hinein- 
trägt, bis  zu  seiner  völligen  Durchsetzung,  dafür  bedarf  es  keiner 
erläuternder  Parallelen.  Zwar  erst  mit  dem  Aufkommen  der  *Abba- 
siden  war  die  Herrschaft  des  national  arabischen  Elements  endgültig 
und  für  immer  gebrochen;*  die  Verlegung  der  Residenz  von  Damask 
nach  Bagdad  hatte  prinzipielle,  programmatische  Bedeutung;  die  Be- 
duinen hatten  abgewirtschaftet  und  die  unterjochten  Perser  nahmen 
Revanche,  besonders  als  Ma'mün,  der  Sohn  einer  Perserin,  den 
Halbbruder  Amin  vom  Throne  verdrängte.  Aber  man  sehe  die  alt- 
arabischen Dichter  durch:  schon  in  ältester  Zeit  sind  sie  zum  Teil 
persisch  durchsetzt:  'A*ää,  der  halbe  Mesopotamier  und  vielgereiste 
Mann*,  ist  nicht  mehr  ganz  der  alte  Beduinendichter  im  Stile  eines 
aä'Sanfarä  oder  Ta'abbata  Sarran,  mag  er  sich  auch  im  Schema 
seiner  glatt  komponierten  !^a^iden  ans  alte  Muster  halten.  Näbiga 
macht  bei  den  Gassäniden,  T&rafa  und  Mutalammis  bei  den  Lab- 
miden  eine  Schule  der  Verfeinerung  durch;  *Adi  b.  Zayd,  der  Be- 
gründer einer  eigenen  Dichtungsart,  des  Weinliedes,  unter  dessen 
Einfluß  ja  Walid  U.  dichtete,  hat,  wie  sein  Vater,  meist  zu  Mada  in 
am  persischen  Hofe  gelebt  und  persische  Erziehung  genossen^  und 
über  zwei  Jahrhunderte  hinweg  reicht  ihm  'Abu  Nu  was  die  Hand, 
der  halbe  Perser*  und  zweite  Stern  unter  den  Weindichtern.  So  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  im  arabischen  Weinlied  ,die  Könige'  eine 
Rolle  spielen  ,denen   das  Festland   der  zwei  'Irät:provinzen  und  das 

*  J.  Wellhaüsen,  Dcu  arah.  Reich  und  sein  Sturz,  p.  347  ff. 

'  Er  hat  sein  halbes  Leben  in  Mesopotamien,  am  Hof  des  Kisrä  und  in 
Syrien  verbracht.  Seine  Vorliebe  für  griechische,  aramäische  und  persische  Fremd- 
wörter ist  bekannt.    H.  Thorbecke  in  Morgenl.  Forach,  Leipzig  1875. 

*  Bbockelmann,  Gesch.  der  arab.  Lit,  i.  29  f. 

*  Seine  Mutter  war  eine  Perserin,  Gellebän.  Bezeichnend  für  Abu  Nnw&s 
ist  die  ganz  unarabische  Knabenliebe,    v.  Kremeb  ii.  369. 
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Meer  gehört',  denen  die  berauschten  Dichter  sich  an  Macht  gleich- 
dtinken  (KÄmil  72,  6).  Und  die  sangeskundigen  Dih^^ne,  persische 
Vögte,  bei  denen  vor  schönen  Tänzerinnen  gezecht  wird,  werden 
noch  unter  'Omar  I.  poetisch  verwertet  (Nöldbkb,  Del.  28  unten). 
Von  'Abu  Nuwäs  rühren  aber  die  Verse  her,  die  persische  Wein- 
becher beschreiben,  auf  deren  Boden  ein  persischer  König  abgebildet 
ist  (Kam.  515,  12  f.  516,  if.).  Soweit  die  altarabische  Poesie  zur  Zeit 
der  Omayyaden  heidnisch  bleibt,  verknöchert  sie;  neues  Leben  fkhrt 
in  sie  erst  zur  'Abbasidenzeit  durch  die  Berührung  mit  Persien. ^ 
So  macht  auch  Abu  Nuwäs  energisch  gegen  den  alten  Stil  Front, 
indem  er  selbst  neue  Wege  geht,  aber  auch  die  alten  verspottet,  in 
einer  Weise,  die  zugleich  zeigen  soll,  wie  wenig  er  sich  als  Araber 
fiihlt:  ,.  .  .  wer  sind  die  Banü  'Asad  und  Tamim  und  Kays  und 
ihre  Schwesterstämme?  die  Beduinenaraber  gelten  nichts  bei  Gott.'* 
Und  da  wir  von  Dichtern  sprechen,  sei  gleich  hier  erwähnt,  daß 
die  Araber  auch  ihre  Musik  und  ihre  Sänger  wie  Sängerinnen  aus 
Persien  bezogen  haben.^  Die  erzählende  Literatur  stand  zum' Teil 
schon  sehr  früh  unter  persischem  Einfluß;  der  erste  Märchenerzähler, 
den  die  Literaturgeschichte  mit  Namen  kennt,  Na^r  b.  el-flärit,  gab 
persische  Geschichten  zum  besten;  er  hatte  sie  wohl  in  IJira  gelernt.* 
Mit  dem  Aufkommen  der  *Abbäsiden  beginnt  aber  nicht  bloß 
in  der  Poesie  eine  neue  Ära  des  steigenden  iranischen  Einflusses.* 
Dieser  zeigt  sich  vielmehr  auch  in  der  Wissenschaft,  besonders  in 
der  Geschichte,  wo  die  mittelpersische  Annalistik  vorbildlich  wirkte;® 


^  Vgl.  die  Beilage  zur  MÄZ  22.  ii.  1905:  ^Arabische  oder  seldschukische  Kul- 
tur*, von  G.  Jacob. 

'  Ahlwardt  Nr.  26,  3  f.  Vgl.  Brockelmanh  i.  75.  Goldzihsb,  Äbh.  z.  arab. 
Phü.i.  I.Kap. 

'  V.  Kremeb  I.  28,  40ff.  44.  Note  2.  Zu  Ibr&htm  el-Mau^ilts  Abstammung, 
vgl.  Ahlwardt,  Einl.  in  den  Diw.  des  Abu  Nowds  13  f. 

*  Ibn  Hisäm  i.  191   unten.     Für  die  spätere  Zeit,  vgl.  v.  Kremer  ii.  477 f. 

^  Sentimentale  Richtung!  vgl.  v.  Kremer  n.  368  und  meine  al-Hansä  {SBWA 
1904)  p.  32  unten.     Zur  ganzen  Charakteristik:  Brockelmann  i.  7 Iff. 

^  Daß  der  Sinn  für  Geschichte  den  Arabern  überhaupt  erst  aus  Persien  kam, 
hat   zuerst  Goldziueb    ausgesprochen.     Siehe    bei  Brockelmann  i.  134.     Krkmer  ii. 
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in  der  Theologie  konnte  aber  auch  der  nationale  Antagonismus 
der  schiitischen  Perser  zum  Ausdruck  kommen.^ 

Daß  auch  die  griechische  Episode,  welche  mit  Alexander  und 
den  Diadochenstaaten  über  den  Orient  hereinbrach  und  durch  Römer 
und  Byzantiner  gefördert  wurde,  nicht  spurlos  am  Islam  vorüber- 
ging, versteht  sich  von  selbst.  Ich  möchte  nur  an  die  im  sassanidi- 
schen  Persien  (350  n.  Chr.)  gegründete  und  noch  unter  den  'Abb&- 
siden  fortblühende  persisch-syrische  Schule  von  Gondeäapür  erinnern,* 
aus  welcher  den  Arabern  die  aristotelische  Logik  vermittelt  wurde; 
und  diese  gab  den  Grundstein  zur  national-arabischen  Grammatik.^ 
Doch  der  griechische  Einfluß  bezog  sich  meist  auf  Philosophie  und 
exakte  Wissenschaften.  Vermittler  waren  die  Aramäer  und  Juden. 
So  kam  auch  die  Medizin  den  Arabern  von  den  Griechen  zu,  doch 
durch  Vermittlung  Persiens,  wohin  die  Syrer  sie  verpflanzt  hatten. 
Auch  da  war  Gondeäapür  das  Zentrum.* 

,Mit  dem  Wechsel  der  Dynastie  veränderte  sich  auch  die  innere 
Art  der  Regierung.^  ^  Wellhausbn  läßt  es  allerdings  dahinstehen,  ob 
dabei  vorzugsweise  persischer  Einfluß  wirkte.  Aber  die  Stellung  der 
Iranier  war  die  dominierende  im  Staat  ^  und  die  Barmekiden,  die 
sich  durch  ein  halbes  Jahrhundert  in  den  höchsten  Staatsämtern 
behaupteten,  waren  Perser.'  Das  Wesirat  ist  sicherlich  ein  persisches 
Amt;  darum  ist  auch  Bozorgimihr,  der  persische  Großwesir,  in  der 
Literatur  das  unerreichte  Vorbild  eines  arabischen  Wesirs;®  und 
eine  iranische  Institution  des  'Abbäsidenhofes  war,  auch  nach  Well- 


422.  —  Brockelmann  betitelt  das  zweite  Buch  des  ersten  Bandes  bezeichnend  genug: 
die  islamische  Literatur  in  arabischer  Sprache! 

*  Kbkmeb  II.  397.  400  unten. 

'  Brockelmann  i.  97.  202,  wo  die  weiteren  Nachweise. 

'  Ihre  Hauptvertreter    waren   —   Perser,   sowohl    in    der  Schule   von   Küfa, 
wie  in  der  von  Bafra;  v.  Kremer  ii.  468. 

*  Brockelmann  i.  230. 
^  Wellhausen  348. 

^  Ebenda  352;  v.  Kremer  I.  233.    KuUurgesch.  Strd/züge  31. 
^  Brockelmann  i.  71.  y.  Kremer  I.  184  f. 
<^  y.  KsEMERi.  185  f. 
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HAUSEN,^  der  Henker,  die  ,außer  dem  Wesir  .  .  .  vielleicht  am  meisten 
hervorstechende  Figur  unter  dem  Amtspersonal^  und  —  der  Hof- 
asti'ologe. 

In  die  Hofetikette  mag  schon  zur  Omayyadenzeit  persischer 
Unfug  eingerissen  sein,*  besonders  die  geregelten,  wöchentlich  mehr- 
mals wiederkehrenden  Trinkgelage  der  Omayyaden  sind  den 
Chosroen  nachgeahmt.  Aber  auch  in  der  Staatsverwaltung,  besonders 
der  östlichen  Provinzen  lehnte  man  sich  an  Persien  an.  Da  waren 
die  Beamten  trotz  aller  Gegenagitation  Perser;*  bei  der  Mtlnzreform 
'Abd  el-Meliks  wurde  der  schon  lang  vorher  in  Arabien  kursierende 
sassanidische  Dirhem  der  Silberwährung  zugrunde  gelegt.*  Die  Be- 
steuerung des  Bodens  war  ganz  nach  persischem  Muster  durch- 
geführt,^ wie  denn  auch  das  Finanzjahr  mit  dem  persischen  Jahres- 
anfang, dem  Nauruzfest,  begann.* 

In  militärischen  Dingen  war  es  nicht  viel  anders.  Das  römische 
Lager  (^3x^Ä.)  leniten  die  Araber  wohl  durch  die  Perser  kennen.^ 
Unter  Mansür  bestand  die  Elitegarde  des  Kalifen  aus  Chorasänern, 
während  Mu'tafim,  der  die  Residenz  nach  Samarrä  verlegte,  gar  die 
Türken  vorzog.®  Daß  die  Araber  auch  unabhängig  von  den  Persern 
ihr  Lehenswesen  hätten  ausbilden  können,^  ist  wohl  wahr.  Aber  auf- 
fallend bleibt  die  Verleihung  von  Militärlehen;  wir  kennen  diese 
Institution  aus  dem  Kodex  Hammurabi  §§  26—41.  Unter  den  Bu- 
jiden  kam  sie  zum  Schaden  des  Staatssäckels  und  des  Bodenertrages 
als  die  einzig  übUche  Art  der  Besoldung  ganz  besonders  in  Schwung.^® 

»  1.  n.  p.  350. 

<  V.  Krbmeri.  142,  148  f. 

»  V.  Kbkmer  I.  168,  173.  n.  179. 

*  Kbemsr  I.  170.  257. 
»  1.  n.  256. 

*  1.  n.  279.  Diesem  Fest  des  Frtthlingsäquinoktiums,  entsprach  ein  gleichfalls 
persisches  Fest  des  Herbstäqainoktiums,  Mihrag&n;  beide  wurden  von  den  'Abb&siden 
gefeiert.    Kremkr  ii.  78ff. 

'  1.  n.  I.  205. 

*  1.233  f. 
»  I.  109. 

"  I.  238.  253. 
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Und  da  muß  man  sich  sagen :  was  schon  einmal  am  selben  Fleck  Erde 
bestanden  hatte,  brauchte  nicht  ein  zweites  Mal  erfunden  zu  werden. 

Es  ist  endlich  längst  schon  erkannt  worden,  daß  die  Araber 
auch  ihre  Baukunst  nicht  unabhängig  von  den  sie  umgebenden 
Nationen  ausgebildet  haben.  Bekannt  ist  der  vielzitierte  Ausspruch 
Ibn  5aldüns  in  seiner  Muk:addama  (i.  342):  o^  ^  ^^^  ^i^S^3 
Uy»*  j^  ^]\  -UJl  ^\  ^  jJlXaj  (!)  \jb^\  J^\  ^  iü^j^  i^^J^\.  Bisher 
dachte  man  aber  dabei  nur  an  Byzantiner  und  nahm  den  byzan- 
tinischen Ursprung  der  arabischen  Kunst,  besonders  für  Syrien,  als 
feststehend  an,  während  man  für  den  Osten  auch  die  persischen 
Vorbilder  gelten  ließ.^  Soweit  Byzanz  in  Betracht  kommt,  stützte 
man  sich  hauptsächlich  auf  die  übereinstimmenden  Nachrichten  von 
den  ältesten  Omayyadenbauten,  besonders  jenen  Walid  I.,*  die  von 
byzantinischen  Werkleuten  erbaut  worden  sind.  Diesen  Einfluß 
muß  man  für  die  erste  Periode  des  Islam  zugeben  und  kann  sich 
fragen,  ob  Byzanz  dabei  nicht  selbst  von  Persien  abhängig  war. 
Aber  bald  wurde  es  im  Kalifenstaate  anders,  v.  Krembr^  beginnt 
die  Entwickelung  der  arabischen  Baukunst  eben  mit  der  Zeit  nach 
jenen  ,ganz  in  byzantinisch -griechischem  Geschmacke'  gehaltenen 
,und  von  griechischen  Werkmeistern'  aufgeführten  Bauten,  mit  der 
Moschee  des  A^med  b.  TiJ^n  in  Kairo.* 

Hier  wäre  zunächst  mit  der  historischen  und  kunsthistorischen 
Forschung  anzusetzen.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  es  stets  die- 
selben Nachrichten  über  die  Omayyaden-  und  'Omarmoschee  (Damask 
und  Jerusalem)  zum  Teil  über  die  'Ahmed  b.  Tnlün  und  Ka*ba  sind, 
die  sich  durch  alle  Generationen  kunsthistorischer  Bücher  vererben; 

^  Vgl.  V.  Kremeb,  KuUurgeach.  ii.  48  für  den  Ban  Bagdads;  ebenda  für  die  Bau- 
kunst 319  Note  1  und  288if.  fUr  die  Kunstindustrie,  303  für  die  dekorative 
Malerei. 

*  Vgl.  z.  B.  V.  ^MiGRODZKi,  Ocsch,  der  Baukunst  der  Araber  etc.  Krakau  1899, 
p.  34,  wo  die  weiteren  Nachweise  zu  finden  sind.  —  Zusammengestellt  sind  solche 
historische  Zitate  von  Goldziher  im   Globus,  Bd.  86,  Nr.  6,  p.  95,  Anm.  2  ff. 

'  (Topographie  von  Damaskus*  Denksckr.  der  Ar.  Äkad,  der  Wiss,  phü,-hisl,  KL 
ö.  Bd.  p.  24  f. 

^  Wie  wir  oben  schon  sahen,  ist  aber  der  Stil  gerade  dieses  Baues  schon 
ganz  in  persisch- mesopotamischem  Fahrwasser  und  SamarrS.  wahrscheinlich  sein  Ur- 
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vielleicht  besitzen  wir  aber  auch  andere  Hinweisungen.  Gerade, 
was  die  Tulünmoschee  betrifft,  beruft  sich  Strzyqowski  auf  IJu^ä-^i^ 
und  was  die  Ka'ba  anlangt,  so  soll  Abu  *Utmän  Sa^id  b.  Musa^^^ 
den  beim  Ka'babau  unter  Ibn  ez-Zubayr  beschäftigten  persischen 
Werkleuten  ihre  Lieder  abgelauscht  haben.*  Am  Ende  ist  auch 
auf  die  ganze  Frage,  woher  die  Bauleute  kamen,  gar  nicht  soviel 
zu  geben,  wenigstens  nicht  auf  die  Form,  in  der  sie  von  den  Histo- 
rikern beantwortet  wird.  Denn  für  sie  war  die  Gesandtschaft,  die 
bei  solcher  Gelegenheit  von  Byzanz  kam  oder  nach  Byzanz  ging, 
die  Hauptsache,  während  man  der  persischen  Arbeiter,  die  ja  im 
eigenen  Staate  lebten,  nicht  weiter  gedachte.  Bei  der  Knappheit  und 
allgemeinen  Unverläßlichkeit  von  Baulegenden  und  Baugeschichten 
sollte  man  jedenfalls  dem  kunsthistorischen  Beweis  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Aufmerksamkeit  schenken. 

Nach  Strzyqowski  hat  er  ungefähr  dasselbe  Ergebnis  zutage 
gefördert,  zu  dem  uns  ein  allgemein  kulturhistorischer  Streifzug 
führte:  der  Westen  mag  besonders  in  früherer  Zeit  mehr  dem 
byzantinischen  Einfluß  zugänglich  gewesen  sein;  die  östlichen  Pro- 
vinzen waren  von  vornherein  persische  Domäne.  Es  steht  außer 
Zweifel,  daß  im  Rahmen  des  Islam  nach  Niederwerfung  der  syrischen 
Omayyaden  Persien  immer  mehr  an  Einfluß  gewann  und  schließlich 
vollständig  siegte  —  nicht  nur  in  den  oben  gestreiften  allgemein 
kulturellen  Gebieten,  sondern  vor  allem  auch  auf  dem  der  bildenden 
Kunst.  Diesen  Nachweis  gegen  ältere  Versuche  den  Ursprung  der 
islamitischen  Kunst  zu  skizzieren,  in  entscheidender  Weise  geführt 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  Arbeit  Strzyqowskis. 

N.  Rhodoeanakis. 

sprangsort.  Wie  sehr  übrigens  die  ganze  vorderasiatische  Baukunst  sachlich  und 
in  der  Terminologie  von  Mesopotamien,  und  zwar  von  Assyrien -Babylon  ien,  das 
seinerseits  Persien  beeinflußte,  abhing,  zeigen  folgende  von  D.  H.  Muller  aufgestellte 
Gleichungen:  <^^b,  aram.  Nn|,  ursprünglich  aus  ass.-babyl.  bäh  entlehnt;  desgleichen 
ij^  VT\S±>  \h.6^  aus  ass.-bab.  libittu.  J^Jl  =  agt^rru  {WZKM.  i,  22 f.).  Ferner  vgl. 
desselben  Verfassers  Ezeckielstudien  ^  p.  58,  Note,  über  e^L«J^  =  nadhaku  (Bau- 
schichte). 

^  Siehe  oben  p.  295  und  ,Kopti8che  Kunst*,  Einl.  xxiv.    Machatta,  p.  246. 

*  Ag.  III.  84  f.    Krembb  I.  40. 
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Die  Litteraturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen.  Band  iz:  1.  Halb- 
band. ,Gescbichte  der  indischen  Litteratur'  von  Dr.  M.  Wintbrnitz, 
Professor  a.  d.  deutschen  Universität  in  Prag.  1.  Halbband.  Leipzig^ 
C.  F.  Amblang,  1904.  Mk.  3.75.  —  Band  x:  1.  Haibband.  ,Geschichte 
der  japanischen  Litteratur'  von  Dr.  K.  Florenz,  Professor  a.  d.  Uni- 
versität zu  Tokyo.  1.  Halbband.  Leipzig,  C.  F.  Amelanq,  1905. 
Mk.  3.75. 

Die  Serie  populärer  Handbücher  der  orientalischen  Literaturen, 
die  sich  Litteraturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen  betitelt,  hat 
sich  bereits  trefflich  bewährt.  C.  Brockblmann,  P.  Horn  und  W.  Grube 
haben  mit  ihren  Dai*stellungen  der  arabischen,  persischen  und  chi- 
nesischen Literatur  einem  dringenden  Bedürfnis  entsprochen,  indem 
sie  den  betreflFenden  Literaturen  zum  ersten  Male  eine  durch  Dar- 
stellungsweise und  Inhalt  gleich  ausgezeichnete  Behandlung  zuteil 
werden  ließen.  Diesen  sind  nun  zwei  weitere  Literaturgeschichten 
aus  der  Feder  zweier  hervorragender  Forscher  gefolgt,  die  beide  in 
jeder  Hinsicht  gediegene  Leistungen  bedeuten. 

Es  mangelt  zwar  nicht  an  ausgezeichneten  Darstellungen  der 
indischen  Literatur,  doch  repräsentiert  die  von  Wintbrnftz  den  heu- 
tigen Stand  der  Forschung,  die  ja  in  den  letzten  Jahrzehnten  so 
manches  bedeutungsvolle  Ergebnis  gezeitigt  hat.  Und  schon  darum 
hat  eine  neue  Literaturgeschichte  neben  den  bereits  vorhandenen 
gewiß  ihre  Existenzberechtigung.  Der  vorliegende  erste  Halbband 
ist  ausschließlich  der  Darstellung  der  vedischen  Literatur  gewidmet. 
Aus  den  einleitenden  Abschnitten  verdient  vor  allem  die  Erörterung 
der  Frage  hervorgehoben  zu  werden,  ob  die  Schrift  in  der  ältesten 
Periode  der  indischen  Literatur  flir  literarische  Zwecke  in  Gebrauch 
kam.  Wintbrnitz  vertritt  hier  in  Übereinstimmung  mit  den  Aus- 
führungen von  Rhys  Davids  in  dessen  Buddhist  India  mit  den  besten 
Gründen  und  in  überzeugender  Weise  die  Ansicht,  daß  trotz  früh- 
zeitiger Kenntnis  der  Schrift  während  der  langen  Entwicklungszeit 
der  ältesten  brahmanischen  und  buddhistischen  Literaturdenkmäler 
eine  schriftliche  Fixierung  derselben  nicht  stattgefunden  hat. 
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Ein  besonderer  Vorzug  der  Winternitz' sehen  Literaturgeschichte 
besteht  darin^  daß  der  Verfasser  sich  bei  der  Beurteilung  der  einzelnen 
Literaturgattungen  von  Übertreibungen  fernhält,  wie  wir  ihnen  ge- 
rade auf  diesem  Gebiete  so  häufig  begegnen.  Dies  gilt  ebenso  sehr 
für  die  Charakteristik  der  Rig-Veda-Hymnen,  in  der  Winternitz 
zwischen  den  bekannten  Extremen  in  der  Beurteilung  ihres  poetischen 
Gehaltes  und  der  durch  sie  repräsentierten  Kulturstufe  die  Mitte 
hält,  wie  flir  das  Kapitel  über  die  Zauberlieder  des  Atharva-Veda, 
in  dem  Winternitz  die  Ansicht  Oldbnbergs  bekämpft,  als  wären 
diese  Lieder  sämtlich  nach  dem  Vorbild  der  Rig-Veda-Hymnen  ge- 
schaffen, also  jüngeren  Datums  als  diese.  Die  ethnologischen  Pa- 
rallelen, auf  die  Wintbrnh-z  verweist,  lassen  es  als  ganz  zweifellos 
erscheinen,  daß  der  Atharva-Veda,  abgesehen  von  den  ausschließlich 
für  Opferzwecke  bestimmten  Liedern  und  den  theosophischen  und 
kosmogonischen  Hymnen,  ein  uraltes  Denkmal  volkstümlicher  Poesie, 
,eine  unschätzbare  Quelle  für  die  Kenntnis  des  eigentlichen,  von  der 
Priesterreligion  noch  unbeeinflußten  Volksglaubens'  ist.  Auch  die 
Beurteilung  der  Upanishad-Lehren  seitens  des  Verfassers  wird  ihrer 
wahren  Bedeutung  jedenfalls  gerechter,  als  ihre  gar  zu  überschwäng- 
liche  Wertschätzung  seitens  Dbüssens.  Ohneweiters  einleuchtend  und 
den  durch  nichts  gerechtfertigten  Erklärungen  des  Petersburger 
Wörterbuches  und  Dbüssens  vorzuziehen  ist  auch  die  von  Winternitz 
(p.  211)  erklärte  Bedeutungsentwicklung  des  Grundbegriffes  der 
Upanishad-Philosophie,  des  Wortes  Brahman,  von  ,Gebet'  oder  ,Zauber- 
formeP  zur  Bezeichnung  der  trayi  vidyä,  und  von  da  infolge  der 
Vergöttlichung  von  Veda  und  Opfer  zur  Bedeutung  des  ,Zuerst- 
geschaffenen',  des  ,Urgrunds  alles  Seins^  Dagegen  scheint  mir  die 
maßlose  Überhebung  der  Brahmanen  nicht  ,tief  im  Wesen  des  indo- 
germanischen Geistes  begründet*,  durch  die  größere  Vertrautheit  der 
Indogermanen  mit  ihren  Göttern  und  ihre  höhere  Taxierung  des 
Menschenwertes  bedingt  zu  sein,  sondern  in  der  alles  überragenden 
Bedeutung,  die  die  Priesterschaft  dem  Opfer  aus  materiellem  Interesse 
zu  verleihen  wußte,  in  dessen  Erhebung  zur  göttlichen  Potenz  und 
in  der  unerhörten  Erstarkung  des  priesterlichen  Einflusses  ausreichende 
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Erklärung  zu  finden.  Die  einzelnen  Literaturperioden,  deren  Dar- 
stellung zufolge  ihrer  Gründlichkeit,  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
meisterhaft  genannt  werden  darf,  veranschaulicht  der  Verfasser  durch 
eine  Fülle  glücklich  gewählter  Übersetzungsproben.  Die  den  schlichten 
Erzählerton  des  Originals  wiedergebenden  Prosaübersetzungen  der 
schönsten  Stellen  der  Brähma^a-Literatur  und  die  trefflich  gelungenen 
metrischen  Übertragungen  besonders  der  Zauberlieder  des  Atharva- 
Veda  sind  Beispiele  verständnisvoller,  feinfühliger  Übersetzungskunst. 

In  dem  Exkurs  über  ,da8  Alter  des  Veda',  der  den  vorUegenden 
Halbband  abschließt,  gelangt  Wintbrnitz  zu  dem  Resultat,  daß  fur  die 
ganze  vorbuddhistische  Literatur  eine  Entwicklungsdauer  angenommen 
werden  muß,  die  es,  gleich  den  astronomischen  Untersuchungen  Jacobis, 
wahrscheinlich  macht,  daß  der  Rigveda  in  das  dritte,  die  durch  ihn 
repräsentierte  altindische  Kultur  bis  in  das  vierte  vorchristliche  Jahr- 
tausend hinaufzudatieren  ist.  Mag  auch  die  Diskussion  über  diese 
Frage  noch  lange  nicht  als  endgültig  abgeschlossen  erachtet  werden,  so 
hat  doch  diese  Datierung  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als 
jene  Angaben,  die  sich  auf  die  willkürliche  Max  MüLLER^sche  Da- 
tierung stützen.  Für  keinen  Fall  erscheinen  die  niedriger  gegriffenen 
Ansätze  durch  den  in  diesem  Zusammenhange  wohl  unzulässigen 
Hinweis   Oldbnbbros   auf  die  Entwicklung  Amerikas   gerechtfertigt. 

WiNTERNPi'z  hat  die  schwierige  Aufgabe,  eine  allgemein  verständ- 
Hche  Darstellung  der  indischen  Literatur  zu  liefern,  die  dem  Laien 
eine  klare  Vorstellung  von  den  geistigen  Produkten  des  alten  Indien, 
seiner  Kultur  und  der  Eigenart  seiner  Bewohner  geben  soll,  durch 
eine  glänzende  Darstellungsweise  und  eine  treffliche  Abgrenzung 
des  behandelten  Stoffes  glücklich  und  mit  außerordentlichem  Geschick 
gelöst.  Aber  ein  sachhch  besonnenes  Urteil  und  eine  tief  eindringende 
und  klare  Erörterung  bedeutsamer  Streitfragen  verleihen  diesem  Buche 
andrerseits  auch  ein  streng  wissenschaftliches  Gepräge  und  sichern 
ihm  die  beste   Aufnahme  und  Wertschätzung  auch  in  Fachkreisen. 

,Die  Geschichte  der  japanischen  Litteratur'  von  Florenz  ist  die 
erste  völlig  verläßliche  und  ausführliche  Darstellung,   die  durchwegs 
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aus  den  Quellen  selbst  schöpft  und  nicht  nur  ein  überaus  anschau- 
liches Bild  dieser  Literatur  und  ihres  Entwicklungsganges  entrollt, 
sondern  auch  einen  Einblick  in  die  politischen,  sozialen  und  kul- 
turellen Verhältnisse  der  jeweiligen  Literaturepochen  und  in  die 
nationale  Eigenart  des  japanischen  Volkes  gewährt.  Allerdings  steht 
diese  Literatur  unter  vorwiegend  chinesischem  Einfluß,  und  infolge 
der  Einführung  der  chinesischen  Schrift  und  Sprache,  der  intensiven 
Pflege  der  chinesischen  Literatur,  infolge  eines  regen  Verkehres  mit 
China  und  der  Nachahmung  seiner  staatlichen  Einrichtungen  und 
seines  gesellschaftlichen  Lebens,  erhielt  das  ganze  Denken  und  Fühlen 
der  Japaner  in  so  hohem  Grade  chinesisches  Gepräge,  daß  es  zumeist 
nicht  leicht,  oft  auch  ganz  unmögUch  ist,  aus  der  fremdartigen  Um- 
hüllung den  spezifisch  japanischen  Kern  herauszuerkennen.  Ob  frei- 
lich der  Einfluß  der  chinesischen  Kultur  in  demselben  Maße  in  die 
breiteren  Schichten  des  Volkes  gedrungen  ist  und  eine  ebenso  tief- 
greifende Umbildung  der  nationalen  Eigenart  zur  Folge  gehabt  hat, 
bleibt  immerhin  fragUch.  Denn  abgesehen  von  der  ältesten  Periode 
wird  der  Literaturabschnitt,  dem  der  vorliegende  Halbband  gewidmet 
ist,  und  der  bis  zum  Schluß  der  Heian-Zeit  reicht,  zumeist  durch 
Personen  repräsentiert,  die  den  Hof  kreisen  angehören  oder  in»  sehr 
naher  Beziehung  zu  ihnen  stehen.  Die  spärUchen  Überreste  der 
volkstümlichen  Literatur,  die  das  Schlußkapitel  dieses  Buches  be- 
handelt, und  der  bewußte  Gegensatz,  in  den  sich  die  höfischen  Kreise 
zum  Volke  setzten,  würden  darauf  hindeuten,  daß  dieses  seine  Eigen- 
art bewahrt  hat. 

Die  Frage,  wann  die  Japaner  den  Gebrauch  der  Schrift  kennen 
gelernt  haben,  ist  strittig.  Florenz  verwirft  die  Hypothese  von  der 
Existenz  einer  autochthonen  Schrift,  die  der  Einführung  der  chine- 
sischen Schrift  vorausgehen  soll,  eine  Hypothese,  die  sich  auf  die 
Divination  aus  den  Rißlinien  einer  über  dem  Feuer  gerösteten  Schild- 
krötenschale stützt.  Es  wäre  auch  sonderbar,  wenn  die  Japaner 
trotz  der  ungeheuren  Schwierigkeiten,  die  ihnen  die  Aneignung  der 
chinesischen  Schrift  bot,  und  die  sie  auf  verschiedene  Weise  zu  mil- 
dem  suchten,    dieser   zuliebe    eine   schon  vorhandene   Schrift  völlig 
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spurlos  hätten  verschwinden  lassen.  Nach  der  Erörterung  der  frühe- 
sten Beziehungen,  die  seit  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung 
zwischen  Korea,  sowie  China  und  Japan  bestanden,  gibt  Florenz 
eine  ti'effliche  Charakteristik  der  archaischen,  unverfUlscht  japanischen 
Literatur,  die  uns  das  japanische  Volk  noch  auf  einer  primitiven 
Kulturstufe  stehend  zeigt,  der  archaischen  Poesie,  wie  sie  in  den 
Gesängen  des  Kojiki  und  Nihongi  erscheint,  und  der  archaischen 
Prosa,  der  kulturgeschichtlich  interessanten,  durch  eine  kräftige, 
bilderreiche  und  feierlich  ernste  Sprache  ausgezeichneten  Norito- 
Kituale.  Diese  enthalten  viel  altes  Sprachgut  und  sind  eine  wichtige 
Quelle  für  die  Kenntnis  des  reinen  Shintoismus.  Längere  Ubersetzungs- 
proben  geben  ein  klares  Bild  dieser  für  den  Laien  bisher  unzugäng- 
lichen Literaturepoche. 

Wie  sehr  der  Einfluß  des  Buddhismus  und  der  chinesischen 
Kultur  das  japanische  Wesen  durchtränkt  und  umgeformt  hat,  zeigt 
schon  die  folgende,  bis  gegen  das  Ende  des  achten  Jahrhunderts 
reichende  Literaturperiode  der  Nara-Zeit.  Unter  den  teils  in  chine- 
sischer, teils  in  japanischer  Sprache  abgefaßten  Prosawerken  dieser 
Zeit  verdienen  die  auch  mythologisch  wichtigen  Geschichtswerke 
Kojiki  und  Nihongi  hervorgehoben  zu  werden.  Der  hohe  Aufschwung 
der  lyrischen  Poesie  gibt  sich  in  einem  Produkt  dieser  Zeit,  der 
Gedichtsammlung  Manyöshü  kund,  die  neben  vielen  wertlosen  Künste- 
leien auch  sehr  viel  schönes  und  poetisch  tief  Empfundenes  enthält. 
Den  hier  vertretenen  Dichter  Yakamochi  hält  Florenz  auf  Grund 
schwerwiegender  innerer  Kriterien  für  den  Kompilator  der  ganzen 
Sammlung.  Eine  überaus  reichhaltige  Auswahl  von  eigenen  Über- 
setzungen, die  auch  den  Laien  das  Eigenartige  dieser  Dichtungen 
erkennen  lassen,  bilden  eine  höchst  willkommene  Ergänzung  zu  des 
Verfassers  prächtig  ausgestatteten  ,Dichtergrüßen  aus  dem  Osten^ 

Die  Literatur  der  Heian-Zeit  (794 — 1186)  zeigt  nicht  nur  die 
Zunahme  des  chinesischen  Einflusses,  der  bis  zur  Geringschätzung 
alles  Einheimischen  führt,  sondern  ist  gleichzeitig  ein  getreues  Spiegel- 
bild des  höfischen  Lebens  mit  seinem  ungeheuren  Aufwand  an  Luxus, 
seinen    Liebesabenteuern    und   Ränken,    seiner   innerlichen   Hohlheit 
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und  Verweichlichung.  Darum  begegnen  uns  in  den  Gedichten  dieser 
Periode,  deren  vorzüglichster  Vertreter  das  Kokinshü  ist,  neben 
manchem  Zarten  und  tief  Empfundenen  doch  zumeist  eine  tibertrieben 
sentimentale,  tränenselige  Stimmung,  eintönige  Variierung  derselben 
Gedanken,  Mangel  an  Originalität.  Dagegen  schreitet  die  japanische 
Prosa,  an  deren  Entwicklung  die  Frauen  einen  überwiegenden  An- 
teil haben,  in  den  Liedervorreden,  der  ErzählungsUteratur  (Monogatari) 
und  in  der  Tagebuchliteratur  stetig  ihrer  Vervollkommnung  zu,  bis 
sie  in  dem  Genji-Koman  der  gelehrten  Frau  Murasaki-Shikibu  und  in 
dem  Skizzenbuch  der  geistreichen  und  sarkastischen  Frau  Sei  Shonagon 
ihren  Höhepunkt  erreicht.  Tiefgreifende  politische  Umwälzungen  am 
Schluß  der  Heian-Periode  bedingen  noch  die  Entstehung  einer  Art 
historischen  Romanes. 

Florenz  hat  sich  schon  durch  seine  ausgezeichneten  Über- 
setzungen ,Japanischer  Dichtungen^  sowie  durch  seine  ,Japanische 
Mythologie'  große  Verdienste  um  die  Verbreitung  der  Kenntnis 
japanischer  Literatur  erworben.  Diesen  reiht  sich  nun  der  erste 
Halbband  seiner  Literaturgeschichte  an,  die  in  ihrer  glänzenden 
Darstellungsweise,  ihrer  meisterhaften  Charakteristik  der  erörterten 
Literaturperioden,  in  der  ungewöhnlich  reichen  Auswahl  muster- 
gültiger Übersetzungen,  in  ihren  das  Verständnis  der  Literatur  för- 
dernden historischen  Exkursen  und  zahlreichen  kulturgeschichtlich 
interessanten  Aufschlüssen  eine  Gabe  bildet,  für  welche  alle  jene,  die 
der  japanischen  Literatur  Interesse  entgegenbringen,  dem  gelehrten 
Verfasser  besten  Dank  wissen  werden. 

Bernhard  Geiger. 


Chr.  Bartholomae.  Die  Gathas  des  Awesta,  Zarathushtras  Vers- 
predigten, übersetzt  von  — .  Straßburg,  K.  J.  Trübner,  1905, 
kl.  S%  X  und  133  S.,    M.  3. 

Die  Gathas  bilden  den  ältesten,  aber  zugleich  auch  schwierigsten 
Teil   des  Religionsbuches   der  Parsen    und  selbst  die  einheimischen 
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Kommentatoren  sind  nicht  imstande  den  präzisen  Sinn  einer  ganzen 
Reihe  Ton  Stellen  anzugeben.  £s  hängt  dies  mit  dem  aphoristischen 
Charakter  dieser  Stöcke  zosanunen^  die  in  mancher  Hinsicht  an  den 
Veda^  in  mancher  an  den  Koran  erinnern.  Ein  Prophet,  der  seinen 
Zeitgenossen  eine  neue  Lehre  ankündigte^  konnte  dies  nur  in  münd- 
licher^ aosföhrlicher  Rede  tan  und  wenn  er  dann  zum  Schlosse  ein 
Resume  des  Vorgetragenen  in  einigen  Memorialversen  hinzufügte^ 
so  waren  diese  selbstrerständlich  nur  denen  ganz  verständlich,  die 
die  aosAihrliche  Erörterung  gehört  hatten.  Aufgezeichnet  wurde 
aber  natürlich  nur  das  knappe  ^argumentum^  und  es  ist  begreiflich, 
daß,  ab  sich  ein  Ritual  herausgebildet  hatte,  die  Verse  allein,  als 
das  authentische  Wort  des  Propheten,  rezitiert  und  weiterhin  als 
heilig  überliefert  wurden.  Ahnliches  geschah  bekanntlich  in  Indien 
bezüglich  vedischer  Hymnen,  buddhistischer  Gathas  und  Fabeln. 
Ich  halte  darnach  den  vom  Verfasser  angewendeten  Ausdruck  ,Vers- 
predigt'  nicht  ftir  ganz  zutreffend,  da  wir  unter  ,Predigt^  gerade  die 
ausführliche  Erörterung  einer  Bibelstelle  verstehen ;  besser  wäre 
vielleicht  ,Glaubenssätze^  Auch  mit  der  Methode  die  termini  technici 
der  zarathushtrischen  Lehre  bald  unübersetzt  zu  lassen,  bald  durch 
Äquivalente  wiederzugeben,  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  zumal 
der  Verfasser  selbst  zugibt  (S.  vn),  daß  bei  den  Göttemamen  ,eine 
feste  Grenze  zwischen  dem  abstrakten  Begriff  und  der  Gottheit  nicht 
vorhanden  sei',  während  er  gerade  auf  diese  Unterscheidung  seine 
verschiedene  Behandlung  dieser  Namen  basiert.  Schließlich  noch 
eine  grammatische  Bemerkung;  auf  S.  x  heißt  es:  ,6  und  t  lauten 
wie  englisches  tk/  Warum  sind  sie  dann  überhaupt  unterschieden 
worden?  Aus  welchen  Gründen  perhorresziert  B.  die  von  mir  und 
CoLLTTz  bewiesene  Aussprache  des  letzteren  als  implosive  Tenuis, 
etwa  wie  im  deutschen  ,Hut  ab'  ?  Doch  genug  der  Rekriminationen. 
Wer  sich  mit  den  Grundlehren  des  Zoroastrismus  bekannt  machen 
will,  wer  die  geistvolle  Interpretation  derselben  von  einem  der  ersten 
Iranisten  kennen  lernen  will,  der  nehme  dies  Buch  zur  Hand.  Die 
philologische  Begründung  jeder  Stelle  findet  sich  in  des  Verfassers 
kürzlich   erschienenem   altiranischen  Wörterbuche   und    zudem    sind 


The    ^^LATTA-SITRA    f»^    THuLKTAYAXA..  fSl 

jeder  Gr&üiA  Amneitimreii  hdq  Inh&hsfittfn^nhi.  fsovk^  m  oincin 
Ä}]»iiÄl»etisci  reorcneTen  Aiili&iiir  die  ErklÄTGiur  dex  frichtursteii 
Person ennÄmen  una  SchlÄXTvonfj  beiirerel»er*,  sodaC  juiri  doTXiclit- 
Iranisi  sici  l»Äjä  ToUkommfai  ztirer.}ii  irafm  düme..  PVas  Voj^rü-Ddnifi 
eiDe?  der  sciivipTursieii  Iie]unaiisi»tiaber  is5  durrh  das  varlro^ropdo 
Werk  ein  rme?  Srüc-t  irf-^»rdon  vordrn. 


Tlte  Sraufa-inrtra  of  T^rähynvmjfi^  irilh  ihe  OommeiilÄTT  of  DliÄnviii, 
Edited  1»T  REmaL,  J,  X-,  PK,  D.,  LL.  D^  Lecturer  of  Sjinskrit 
in  die  Universirr  of  Helsinr-förs^  P&rt  i.  [T^eprinted  from  the  ^Vcia 
SodetÄtis  Seien tutmin  Fennicjie^    T.  xxv,  P&rs  n.]  LoudoTi:   LriAC 

l>ie5*e  lang  erwartete  Atxsc-aW  des  tut  K^AyApTvAj^eKnlo  de<i 
SkmaTedji  g-el] orig^en  IVähyÄyaTia-SrnuxasütrÄ  wird  jeder,  der  sich 
für  die  aliindificie  RituAiiiteratnr  inteTCSsien.  mit  Freude  und  l>Änk> 
barkeit  begrüßen.  Wenn  anci  das  Sütra  des  Drabv^ya^iA  von  dem 
de^  LätyÄTana  nnr  wenig  abweicbt.  510  weÜ3  doch  jeder,  der  mit  der 
Sütraliteratur  vertrant  ist.  daß  ein  jedes  der  aJten  Sütras,  wenn  es 
auch  einem  anderen  noch  so  nahe  steht,  immer  etwas  Nenes  und 
Wertvolles  bringt  —  man  denke  nur  an  HirÄi(iyake^n  und  AjvastAmlva, 
Abgesehen  davon  besitzen  wir  das  LatyÄvana^Sütra  nur  —  es  ist 
kaum  nötig,  dieses  ,nur''  näher  zu  begründen  —  in  einer  Ausgabe 
der  ,Bibliotheca  Indica\  während  uns  hier  Dr,  RjcrTER  eine  mit 
peinlichster  Sorgfalt  und  gründlichsteT  philologischer  Kritik  auf 
Grund  einer  stattlichen  Anzahl  von  Handschriften  de^  Textes  sowohl 
wie  des  Kommentars  herge^tellie  Ausgabe  darbietet.  Der  von  Rkutrtr 
ebenfalls  mit  herausgegebene  Kommentar  ist  der  des  Dhanvin,  der 
auch  darum  von  Wichtigkeit  ist.  weil  Säyapa  ihn  tur  seinen  Kommentar 
rum  PancÄvimsa-Brähraana  und  zum  ^^J^iipsa-RrShmaxia  bcnüt7.t 
hat.     Auch  das  Drähvävana  -  Sütra  selbst  wird  cowiß  7ur  F-rklfimniT 
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des  noch   lange  nicht  genügend    erforschten  Pancaviip6a-Brähmana 

manches  beitragen.     Der  vorliegende  erste  Teil   enthält   die    ersten 

zehn   Patalas   und   bildet  ungeftlhr  ein  Drittel  des  ganzen  Werkes. 

Möge   es   dem  Herausgeber  gegönnt  sein,   seine  prächtige  Ausgabe 

—  das  Resultat  langjähriger,  entsagungsvoller  Arbeit  —  bald  vollendet 

zu  sehen! 

M.  WiNTERNrrz. 


Die  Mu^allaqa  des  Tarafa. 

übersetzt  und  erklärt 

von 

Bernhard  Geiger. 

Vorwort. 

Die  vorliegende  Arbeit,  eine  ehemalige  Dissertation  in  wesent- 
lich gekürzter  und  umgearbeiteter  Form,  ist  als  Ergänzung  zu  Nöl- 
DEKES  Fünf  Mo^allaqdt  gedacht.  Wenn  ich  es  nun  wage,  die  Über- 
setzung und  Erklärung  einer  der  schwieligsten  Mu'allaqat  entgegen 
meiner  früheren  Absicht  verhältnismäßig  kurze  Zeit  nach  Beendi- 
gung der  Arbeit  zu  publizieren,  so  geschieht  es  aus  dem  Grunde, 
weil  ich  mich  inzwischen  anderen  Studien  zugewandt  habe,  die  die 
MögHchkeit  der  VeröflFentlichung  dieser  Arbeit  zu  einem  späteren 
Zeitpunkte  in  Frage  stellen.  Ermutigt  wurde  ich  hiezu  von  meinem 
sehr  verehrten  Lehrer,  Herrn  Dr.  R.  Geyer,  dem  ich  für  die  An- 
regung zu  dem  Thema  und  für  ununterbrochene,  tatkräftige  Förde- 
rung der  Arbeit  zu  größtem  Dank  verpflichtet  bin. 

Der  Kommentar  ist  als  Ergänzung  zu  den  bisherigen  Er- 
klärungen der  Mu'allaqa  zu  betrachten.  Diese  habe  ich  nur  dann 
zitiert,  wenn  meine  Auffassung  sich  in  einem  Gegensatz  zu  ihnen 
befand.  Desgleichen  begnügte  ich  mich,  anstatt  das  Varianten- 
verzeichnis bei  M.  Seligsohn,  Ditvän  de  T(^rafa,  zu  wiederholen, 
mit  der  häufigeren  Ergänzung  desselben.  Ich  habe  auch  die  Les- 
arten der  Rezension  des  Bataljüsi  vermerkt,  dessen  Kommentar  ur- 
sprünglich der  vorliegenden  Arbeit  beigegeben  war  und  mit  dem 
des  Tibrizi  sehr  oft  wörtlich  übereinstimmt.  Mit  der  Übersetzung 
und   den  Erklärungen   Seligsohns   mußte    ich    mich    im   Kommentar 
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etwas  eingehender  befassen,  weil  ihre  zahlreichen  Unrichtigkeiten 
und  kritiklosen,  oberflächlichen  Interpretationen  zu  einer  Berichtigung 
herausfordern. 

Abkürzungen,  die  der  Erklärung  bedürfen,  sind: 

Z.     =  Zauzani, 

T.     =  Tibiizi, 

A.  =  'A'lam, 

B.  =  Bataljüsi, 

Sbl.  =  M.  Seligsohn,  Dtwdn  de  T^rafa  ihn  al-^Äbd  al-Bakri, 
Paris,  1901. 

Bei  der  Verszählung  hielt  ich  mich  an  die  Rezension  des 
Tibrizi,  die  durch  die  erste  Zahl  bezeichnet  ist.  Die  folgenden 
Zahlen  repräsentieren  die  AnLWARDTSche  Ausgabe,  die  Rezension  al- 
'A*lams  und  die  az-Zauzanis.  Das  Zeichen  =  bedeutet,  daß  Ahlw. 
und  A.  in  der  Verszahl  mit  T.  übereinstimmen.  Das  Fehlen  einer 
dieser  Zahlen  zeigt  an,  daß  der  Vers  in  der  entsprechenden  Re- 
zension fehlt.  —  Die  vorliegende  Anordnung  von  Übersetzung  und 
Kommentar  ist  zwar  weniger  übersichtlich.  Heß  sich  aber  infolge 
der  Teilung  der  Arbeit  nicht  vermeiden. 


Einleitung. 

Tarafa  ibn  al-*Abd,  mit  seinem  vollständigen  Namen  *Amr  ibn 
al-'Abd  ibn  SuQän  b.  Sad  b.  MMik  b.  Pubai*a  b.  Qais  b.  Ta  laba 
b.'Ukaba  b.  §a  b  b.  *Ali  b.  Bakr  b.Wa'il  (b.  Ij:asit  b.  Hinb  b.'Af§a 
b.  Dum!  b.  Gadila  b.  'Asad  b.  Rabi*a  b.  Nizär  b.  'Adnan ^),  gehört 
bekanntlich  zu  den  berühmtesten  Dichtern,  die  das  heidnische  und 
muslimische  Arabertum  aufzuweisen  hat,  und  nach  den  in  diesem 
Punkte  vollständig  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  arabischen 
Überlieferung  war  er  auch  einer  der  ältesten  Dichter,  von  denen 
wir  überhaupt  Kenntnis  besitzen.  Doch  ist  das,  was  uns  über  seine 
Lebensumstände    überliefert   wird,    überaus    dürftig    und    bietet   des 


*  So  bei  T. 
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Glaubwürdigen  so  wenig,  daß  der  Versuch  Seliqsohns,  eine  Bio- 
graphie dieses  Dichters  zu  rekonstruieren,  als  vollständig  verfehlt 
bezeichnet  werden  muß.  Das  einzig  Wahrscheinliche  ist,  daß  Tarafa 
zum  Hofe  des  *Amr  b.  Hind,  des  Königs  von  al-^ira  (554 — 568/69), 
in  Beziehung  gestanden.  Wenn  es  also  aus  diesem  Grunde  über- 
flüssig ist,  die  schon  so  oft  in  den  Einleitungen  zu  den  bisherigen 
Mu'allaqa-Ausgaben  wiedergegebenen  Geschichten  des  KitÄb  al- 
'Agäni  zu  wiederholen,  so  sehe  ich  mich  doch  gezwungen,  auf 
einige  dieser,  von  Sbl.  als  wahr  hingenommenen  Geschichten  in 
aller  Kürze  einzugehen.  So  zeigt  sich  Sel.  über  die  früheste  Jugend- 
zeit Tarafas  wohl  unterrichtet,  wenn  er  z.  B.  sagt:  ,dfes  son  enfance, 
il  se  distingua  par  son  esprit  vif  et  ses  paroles  mordantes,'  und  als 
Beweis  jene  Erzählung  anführt,  nach  welcher  der  mit  seinen  Kame- 
raden spielende  (!)  Tarafa  plötzlich,  als  er  Mutalammis  oder  einen 
anderen  Dichter  Verse  rezitieren  hörte,  diesem  einen  groben  Sprach- 
fehler nachgewiesen  haben  soll.  Es  ist  denn  doch  etwas  gar  zu  naiv, 
derartige  Anekdoten  auf  guten  Glauben  hinzunehmen.  Dieselbe 
Leichtgläubigkeit  verrät  Sel.  bei  der  Begründung  seiner  Ansicht, 
daß  Tarafa  seinen  Vater  schon  in  frühester  Jugend  verloren  habe.  Dies 
steht  nämlich  für  Sbl.  aus  dem  Gedichte  Diw.  xii  (=  Ahlw.  1)  un- 
erschütterlich fest,  welches  das  erste,  (auch  nach  al-'A'Iam)  schon 
in  seiner  Kindheit  verfaßte  Gedicht  Tarafas  sein  soll.  Darin  wird 
Warda,  die  Mutter  des  Dichters,  gegen  die  unberechtigten  An- 
sprüche der  Vettern  in  Schutz  genommen,  indem  von  den  Söhnen 
Wardas  gesagt  wird,  sie  seien  noch  jung  {^y^^  r*^);  ^'^^  noch 
nicht  imstande,  der  Mutter  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Dieses 
Gedicht  nun  kann  unmöglich  von  dem  noch  jugendlichen  Tarafa 
herrühren.  Denn  es  enthält  von  Vs.  2  an  fast  nur  allgemeine  Aus- 
sprüche über  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit,  sowie  deren  Folgen, 
über  Vergehen,  Wahrheit  und  Lüge,  Sentenzen,  wie  wir  ihnen  sonst 
nur  bei  bejahrteren,  durch  ein  erfahrungsreiches  Leben  gereiften 
Dichtem  begegnen.  Somit  ist  die  einzig  richtige  Bemerkung  Sbl.'s 
der  Satz   ,vers    qui  aurait  fait  honneur  meme   k  un  pofete  plus  äg^ 

que   lui'.     Über   den    nun   folgenden   Lebensabschnitt    des    Dichters 
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weiß  Sbl.  ebenso  trefflichen  Bescheid.  Er  läßt  ihn  am  Basüs-Kriege  ^ 
teilnehmen,  sich  in  ihm  auszeichnen,^  reich  und  der  höchsten 
Ehren  seines  Stammes  teilhaftig  werden.  Aber  dies  sind  doch  nur 
die  bekannten  Prahlereien  der  arabischen  Dichter,  die  in  einer  Bio- 
graphie keinen  Platz  beanspruchen  dürfen!  Bei  allen  diesen  Anek- 
doten hält  es  Sbl.  nicht  für  der  Mühe  wert,  auch  nur  ein  Wort 
der  Kritik  zu  verlieren.  Was  die  bekannte  Briefgeschichte  be- 
trifft, für  die  von  ihm  dasselbe  gilt,  so  verweise  ich  auf  die 
bei  Völlers,  ,Die  Gedichte  des  Mutalammis'  (Beiträge  zur  As- 
syrioL  u,  semit.  Sprachwissensch,  v.  2.  p.  172),  zusammengestellte  Sa- 
tifa-Literatur. Mir  erscheinen  die  inneren  Widersprüche,  an  denen 
diese  Geschichte  leidet,  so  schwerwiegend,  daß  ich  sie  durchaus  für 
unecht  halten  möchte.  Mutalammis  und  Tarafa  sind  bei  'Amr  b.  Hind 
in  Ungnade  gefallen.  Dieser  verbirgt  seine  feindselige  Gesinnung, 
entläßt  sie  in  ihre  Heimat  zu  ihren  Angehörigen  und  versieht  beide 
mit  Briefen  an  den  Statthalter  von  al-Bahrain,  die  die  Weisung  ent- 
halten, die  beiden  Dichter  zu  beschenken.  Diese  hätte  es  doch  so- 
fort befremden  müssen,  daß  der  König  sie  nicht  selbst  beschenkte, 
da  doch  wohl  die  Vermittlung  des  Statthalters  etwas  ungewöhnlich 
und  merkwürdig  erscheint.  Mutalammis  schöpft  schließlich,  obwohl 
der  König  nichts  Feindseliges  hatte  merken  lassen,  aus  einem  anderen 
Grunde  Verdacht  und  läßt  sich  den  Brief  von  einem  des  Weges 
kommenden  Knaben  entziffern ;  er  erfährt  die  wahre  Absicht  'Amrs. 
Und  Tarafa  läßt  sich  merkwürdigerweise  dadurch  und  durch  die 
Warnungen  des  Mutalammis  nicht  in  seiner  Hoffnung  auf  ein  Ge- 
schenk beirren!  Es  ist  ganz  besonders  dieser  Zug,  der  die  Glaub- 
würdigkeit der  Geschichte  meines  Erachtens  vollständig  erschüttert.^ 


^  Vgl.  dazu  die  Rezension  der  SsL.'schen  Ausgabe  von  Nöldeke,  ZDMG, 
Bd.  56,  p.  161. 

*  Sätze  wie :  ,il  ötait  leste  et  courageux  comme  un  Hon*  (!)  u.  ä.  als  bio- 
graphisches Detail,  das  aus  einzelnen  Versen  geschöpft  ist,  entziehen  Sel.'s  ,Intro- 
duction  historique*  jegliche  Berechtigung  zu  einer  solchen  Benennung. 

®  Auch  De  Goeje,  WZKMy  Bd.  xviii,  102,  der  an  einen  historischen  Hinter- 
grund der  Briefgeschichte  glaubt,  bemerkt  mit  Recht,  Tarafa  könne  nicht  so 
,dumm*  gewesen  sein. 
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Tarafa,  der  sich  dem  König  gegenüber  mehr  hatte  zuschulden  kommen 
lassen  als  Mutalammis,  soll  nicht  eingesehen  haben^  daß  er  sein 
Todesurteil  mit  sich  führe!  Auch  die  Begründung,  der  König  hätte 
die  Blutrache  von  dem  Stamme  des  Dichters  zu  fürchten  gehabt, 
wenn  er  selbst  Tarafa  hätte  hinrichten  lassen,  ist  recht  schwach. 
Als  ob  dem  König  Abfall  und  Blutrache  des  Stammes  nicht  auch 
dann  gedroht  hätten,  wenn  er  seinen  Statthalter,  dessen  Taten  doch 
als  Vollziehung  des  königlichen  Willens  gelten  mußten,  zum  Voll- 
strecker des  Todesurteiles  ausersehen  hätte! 

Welchen  Wert  daher  die  von  Sbl.  aus  solchen  Erzählungen 
gezogenen,  im  bestimmtesten  Tone  gehaltenen  Folgerungen  auf  Zeit 
und  Veranlassung  der  Komposition  haben,  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 

Tarafa  wird  bekanntlich  (vgl.  Ahlwardt,  Bemerkungen  über  die 
Aechtheit,  p.  58)  zu  den  ^^^^SlJ\  gezählt,  d.  h.  zu  jenen  Dichtern, 
die  nur  Weniges  gedichtet  haben,  während  ihm  nach  anderen  nur 
die  Mu*allaqa  zuzuschreiben  wäre.  Für  jeden  Fall  verdienen  der- 
artige Berichte  entschieden  Beachtung,  und  so  haben  auch  schon 
die  Untersuchungen  Ahlwardts  {Bemerkungen ,  p.  59  flF.)  und  Nöl- 
DEKE8  (ZDMG,  Bd.  56,  p.  165)  gezeigt,  daß  vx)n  der  großen  Zahl 
überlieferter  Gedichte  nur  ein  ganz  geringer  Bruchteil  übrig  bleibt, 
den  man  als  ,vermutlich  echt'  bezeichnen  darf.  Das  bestbezeugte 
unter  allen  Gedichten  ist  die  Mu'allaqa.  Wenn  auch  in  manchen 
Fällen  die  Reihenfolge  der  Verse  in  derselben  sich  geändert  haben 
muß,  einige  Verse  von  einer  Rezension  überliefert  werden,  während 
sie  in  einer  anderen  fehlen,  so  ist  doch  der  Aufbau  des  Gedichtes 
im  ganzen  und  großen  ein  regelmäßiger  und  übersichtlicher,  wie 
wir  ihn  nicht  in  jeder  Qaside  finden.  Dies  zeigt  sich  auch  in  der 
Kamelbeschreibung,  in  welcher  die  Schilderung  von  einem  Körper- 
teil zum  anderen  stetig  fortschreitet.  Nach  V.  1  ist  —  wie  schon 
Ahlwardt  (a.  a.  O.)  bemerkt  hat  —  eine  Lücke  und  V.  2,  der  bis 
auf  das  Reimwort  mit  V.  5  der  Mu*allaqa  des  Imrulqais  identisch 
ist,  stammt  ganz  gewiß  nicht  von  Tarafa.  Die  Araber  machen  sich 
die  Erklärung  in  solchen  Fällen  leicht,  indem  sie  sagen,  die  Poesie 
sei  eine  Heerstraße,   auf  welcher  oft   eine  Hufspur  mit  der  anderen 
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zusammenfalle  (B.  im  Komm,  zu  V.  2  und  5am.  812,  Zeile  2,  Kom- 
mentar des  T.),  also  derartige  Ähnlichkeiten  als  Werk  des  Zufalls 
betrachten.  Andere  dagegen,  wie  z.  B.  Ibn  Qutaiba,  Kitäb  aä-Si*r 
wa-ä-äu'ara  (ed.  de  Goejb),  p.  53  u.  54,  gehen  chronologisch  vor  und 
betrachten  jeden  auflFallend  ähnlichen  Vers  eines  späteren  Dichters 
als  Nachahmung  der  Verse  früherer  Dichter.  Bei  Versen,  die  — 
wie  es  bei  V.  2  der  Fall  ist  —  bis  auf  ein  einziges  Wort  überein- 
stimmen, sind  Zufall  und  Plagiat  gewiß  ausgeschlossen,  zumal  bei 
den  ältesten  und  berühmtesten  der  arabischen  Dichter.  Die  Ursache 
auffallender  Ähnlichkeiten  wird  eben  weit  häufiger,  als  man  an- 
zunehmen geneigt  ist,  in  der  Unsicherheit  der  Überlieferung  zu 
suchen  sein,  die  sich  doch  schon  so  oft  als  unverläßlich  erwiesen  hat. 
V.  12: 

j. — i;i  ;4i  ^\s  u^^vj  ju  *  \ ^uj  o\/j\  rW\s  ^^\ 

scheint  mir  Imrlq.  10,  13: 

0\^^5J\  ^>  y;^\S  ^J  J^  *  \ ^  ^\yj\  ^\;iJ  ^3 

im  Ausdruck  gar  zu  ähnlich  zu  sein,  sodaß  ich  ihn  gegen  Nöldbkb 
(a.  a.  O.)  mit  Ahlwardt  dem  Tarafa  absprechen  möchte.  —  V.  32 
(Ahlw.  4, 31)  erklärt  Ahlwardt  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  Zuh.  3, 15 
für  unecht.  Aber  abgesehen  davon,  daß  die  zwei  die  Augen 
(VV.  31  u.  32)  und  die  die  Ohren  (VV.  33  u.  34)  beschreibenden 
Verse  sich  vortrefflich  in  den  Zusammenhang  der  Kamelschilderung 
einfügen,  spricht  zugunsten  der  Echtheit  unseres  Verses  der  Um- 
stand, daß  Zuh.  3  (ein  ebenfalls  auf  >  reimendes  Gedicht)  als  un- 
echt gilt  (Ahlw.,  Bemerk,  p.  64)  und  überdies  eine  größere  Zahl 
unverkennbarer  Anklänge  an  unsere  Mu'allaqa  enthält.^     Und  auch 


1  So  erinnert  Zuh.  3,  14»:  U^  jXAi\  «J.^*  ^^^JLXjUUo^  an  Muall.  34; 
Zuh.  3,  12  :  jij^  1^\  f>yyc  an  jijl  ^\  ij^J^  in  V.  32 ;  Zuh.  3,  10  (besonders 
>5JBi!j\  ^\jXs\  f^^ivi)  an  V.  17;  Zuh.  3,  11:  jja^  JjLJ\  ^  J^  an  V.  37; 
Zuh.  3,  28:  ,^jJCäj^  .  .  .  ^^y  an  V.  11.  Auffällig:  ist  auch,  daß  beide  Gedichte 
überdies   eine    größere   Zahl   von   Reimw«rtern   gemeinsam   haben  :    jJailc,  jJoJc, 
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mit  Rücksicht  auf  Zuh.  3,  14*:  U^  k3^^  *^^  cJ^^^i  (vgl-  ^°" 
seren  V.  34)  möchte  ich  Zuh.  3,  15  als  Nachahmung  unseres  durch- 
aus korrekten  Mu'allaqa -Verses  betrachten.  —  Die  Verse 

Imrlq.  4,  33 :  *— >^j  i^^  Jj>*^  ^^J:^^  *  U^  l5^^  ^j^  O^^^  ^ 
Alq.  1,  24  :      v-j^j  L^  f^^ij-i  J^ü^l^  *  U^  J-^^  '^^  O^j^  ^ 

(vgl.  auch  den  schon  genannten  Vers  Zuh.  3,  14)  gleichen  unserem 
V.  34  zu  sehr^  als  daß  sie  nicht  als  Nachahmungen  anzusehen 
wären.  Unser  Vers  scheint  mir  auch  darum  besser  und  ursprüng- 
licher, weil  wohl  nicht  die  inmitten  eines  Rudels  befindliche,  son- 
dern die  einsame  oder  nur  mit  ihrem  Jungen  weidende  Wild- 
kuh erschreckt  hinhorcht.  —  Ob  die  nur  bei  Z.  vorkommenden 
Verse,  die  ich  als  ir  und  oi  einfüge,  in  die  Mu'allaqa  gehören, 
erscheint  mir  höchst  zweifelhaft.  —  V.  101  (bei  T.,  an-Nah^äs  u.  Z.) 
mag  echt  sein;  entscheiden  läßt  sich  dies  nicht.  Gehört  er  aber  in 
unser  Gedicht,  so  möchte  ich  ihn  nicht  (wie  Ahlwardt)  hinter  V.  86 
(Ahlwardt  schreibt  wohl  nur  irrtümlich  85  statt  86),  sondern  hinter 
92  stellen.  —  V.  102,  dessen  Sinn  ist:  ,der  nächste  Tag  schon  kann 
dir  ganz  unerwartete,  ungeahnte  Ereignisse  bescheren,'  hat  so  wenig 
Bezug  zu  dem  ganzen  letzten  Teil  des  Gedichtes,  daß  man  ihn 
kaum  für  einen  das  Gedicht  abschließenden  allgemeinen  Gedanken 
ansehen  darf.  Aber  ebensowenig  darf  er  —  wie  es  Ahlw.  tut  — 
mit  V.  103  hinter  V.  66  eingeschaltet  werden.  Das  Vorkommen  von 
^IS^\  in  beiden  Versen  beweist  nichts.  In  V.  66  treten  die  Tage 
(==  Zeit)  als  allmählich  vernichtendes  Prinzip  auf,  das  keinen  Unter- 
schied kennt,  und  sollen  als  solches  des  Dichters  Lebensanschauung 
begründen,  während  in  V.  102  f.  ganz  gewiß  nicht  an  Vergänglich- 
keit und  Tod  gedacht  ist,  sondern  an  unvorhergesehene  Gescheh- 
nisse, schwere  Schicksalsschläge  u.  dgl.,  die  schon  der  nächste  Tag 
bringen  kann.   Aus  diesen  Gründen  bezweifle  ich  die  Zugehörigkeit 


fcj,  jcijLiiJ\,  Zuh.  3,  36  ^^JJ  :  V.  81  >y^^^  (•'^r^i  ""*^  sXAye  Zuh.  3,  43.44: 
VV.  104,  103).  Sollte  es  bloßer  Zufall  sein,  daß  auch  Zuh.  3,  1  von  den  Wohnungs- 
spuren in  vXi-Jj>  die  Rede  ist? 
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dieses  Verses  zur  Mu'allaqa.  Auch  V.  (101)  (Ahlw.,  Sbl.),  der  in 
allen  anderen  Rezensionen,  auch  bei  B.,  fehlt,  kann  nicht  hinter 
V.  67  eingeschoben  werden.  Er  läßt  sich  schwerlich  in  einen  in- 
neren Zusammenhang  mit  den  VV.  63 — 67  bringen,  die  sämtlich  den 
Gedanken  enthalten,  daß  niemand  dem  Tode  entrinnen  kann.  — 
V.  103  halte  ich  mit  Ibn  Qutaiba  (de  Goejb),  p.  93,  16  für  unecht, 
da  er  den  in  V.  102  ausgesprochenen  Gedanken  ein  wenig  variiert. 
—  Die  Verse  T.  104  u.  105,  sowie  V.  (lOl)  werden  schon  von 
den  arabischen  Gelehrten  als  unecht  bezeichnet  (vgl.  Nöldeke,  a.  a.  O. 
p.  162  f.),  was  sie  gewiß  auch  sind.  Ist  es  doch  gerade  der  Schluß 
von  Gedichten,  an  die  sich  fremde  Verse  am  leichtesten  anknüpfen 
lassen.  Ahlw.  möchte  T.  104  hinter  V.  66  und  T.  105  hinter  V.  46 
unterbringen,  wenn  diese  Verse  echt  wären.  Doch  sind  sie  weder 
an  den  genannten  Stellen,  noch  sonst  irgendwo  in  der  Mu'allaqa  am 
Platze.  Die  Verschiedenheit  der  Überlieferung  am  Ende  des  Ge- 
dichtes legt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Verse  T.  101 — 105  nebst 
A.  >  • »  spätere  Zusätze  sind.  Ob  der  Schluß  des  Gedichtes  über- 
haupt vollständig  ist,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  In  der  Gestalt, 
in  der  es  uns  vorliegt,  bildet  wohl  V.  100  den  Schlußvers.  —  Ich 
ordne  die  Verse  folgendermaßen:  1.  (Lücke.)  [2.]  3—11.  [12.]  13— 
30.  38.  31—37.  42.  43.  39—41.  44.  46.  47.  45.  48—92.  101.  93—100. 
[(101.)  102 — 105].^  —  In  Anbetracht  des  radikalen  EingriflFes,  mit 
dem  Ahlwardt  die  Versfolge  der  letzten  zwei  Drittel  des  Gedichtes 
total  verändert,  könnte  obige  Anordnung  vielleicht  allzu  konservativ 
und  allzu  gewagt  erscheinen.  Aber  ich  ging  von  der  Ansicht  aus, 
daß  man  dort,  wo  mehrere,  oft  sogar  in  der  Lesung  verschiedene 
Rezensionen  bezüglich  der  Versfolge  übereinstimmen,  nicht  ohne 
zwingende  Gründe  Umstellungen  vornehmen  darf.  Ich  finde,  daß 
man  allzusehr  zum  Schematisieren  neigt  und  darum  mit  Unrecht 
meint,  jedes  arabische  Gedicht  müsse  genau  nach  einem  bestimmten 
Schema  verfaßt  sein.  Dann  müßten  z.  B.  alle  Verse,  welche  das 
Selbstlob    des    Dichters    enthalten,    unbedingt   in    einem    bestimmten 
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Teile  des  Gedichtes  beisammen  stehen.  Aber  gerade  unsere  Mu'al- 
laqa  bietet  den  besten  Beweis  dafür,  daß  die  arabischen  Dichter  in 
einem  und  demselben  Gedicht  öfters  auf  einen  schon  früher  aus- 
gesprochenen Gedanken  zurückkommen,  daß  man  also  nicht  gewalt- 
sam ähnliche  Teile  eines  Gedichtes,  die  nicht  beieinander  stehen, 
durchaus  aneinanderreihen  darf.  Auch  schroffe,  unvermittelte  Über- 
gänge, wie  man  sie  nur  zu  rasch  zwischen  einzelnen  Versen  zu 
konstatieren  beliebt,  kommen  in  unserem  Gedichte  in  Wirklichkeit 
nur  selten  vor,  u.  zw.  am  Anfang  und  am  Schluß  desselben. 

Die  Begründung  meiner  Versordnung  gibt  folgende  Inhalts- 
angabe: V.  1  —  10  Nasib.  —  V.  11  verscheucht  der  Dichter  das 
Bild  seiner  Geliebten,  indem  er  auf  einer  mit  allen  denkbaren  Vor- 
zügen ausgestatteten  Kamelin  die  Wüste  durchquert.  V.  11  —  39  Kamel- 
beschreibung. V.  38,  der  noch  von  der  Lippe  handelt,  gehört  hinter 
V.  30.  —  V.  39  (,Auf  solch  einem  Tiere  usw.*)  bildet  den  deut- 
lichen Abschluß  der  Kamelbeschreibung.  Vor  ihm  sind  aber  die 
VV.  42  u.  43  einzuschalten.  Der  Zusammenhang  ist  folgender:  die 
Kamelin  fürchtet  die  Peitsche  (V.  37).  Und  wenn  ich  sie  mit  dem 
Kiemen  antreibe,  so  läuft  sie  schnell  und  unermüdlich,  selbst  noch 
während  der  Mittagszeit  (V.  42).  Auch  dann  ermattet  sie  nicht, 
sondern  stolziert  hurtig  einher  (V.  43).  —  V.  39 :  Gefahren  des 
Wüstenrittes.  —  Hier  nimmt  Ahlw.  mit  Unrecht  eine  Lücke  an. 
Denn  die  in  V.  39  angedeuteten  Gefahren  sind  es,  die  dem  Ge- 
fährten Angst  einjagen,  so  daß  er  sich  (V.  40)  schon  verloren  wähnt. 
So  ängstlich  ist  aber  nur  dieser,  während  der  Dichter  (V.  41)  vor 
keinem  wie  immer  gearteten  Wagnis,  vor  keiner  Gefahr  zurück- 
schrickt. —  Man  darf  also  wohl  V.  41  auf  seinem  Platze  belassen, 
ohne  dem  Zusammenhang  Gewalt  anzutun.  —  Bisher  sprach  der 
Dichter  von  seinen  Durchquerungen  der  Wüste.  Daran  schließt 
sich  nun  passend  V.  44 :  Und  wenn  er  dann  (am  Ende  eines  solchen 
Rittes)  wieder  sein  Zelt  aufschlägt,  so  tut  er  dies  nicht  etwa  an  ent- 
legenen Stellen,  um  so  den  Gästen  zu  entgehen.  Er  ist  (V.  46) 
im  Gegenteil  stets  zur  Erfüllung  der  Gastpflicht  bereit.  —  V.  46 
bildet    die    Fortsetzung    von    V.  44  ^     Und    nun    nimmt   V.  47    den 
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V.  44*  wieder  auf:  Er  haust  nicht  in  unzugänglichen  Gegenden. 
Ihn  findet  man  (V.  47)  vielmehr  entweder  bei  den  Ratsversamm- 
hmgen  seines  Stammes,  bei  denen  er  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,  oder  auch  (V.  45)  in  den  Weinschenken,  wo  es  hoch  hergeht. 
Da  ist  er  (V.  48 — 51)  mit  Zechgenossen  beisammen,  unterhält  sich 
mit  schönen,  durchaus  nicht  spröde  tuenden  Sängerinnen  und  ver- 
trinkt sein  ganzes  Vermögen.  Darüber  ist  (V.  52)  seine  Sippe  un- 
gehalten und  verstößt  ihn,  obwohl  ihn  doch  sonst  Arm  und  Reich 
ehrt  und  achtet  (V.  53).  Aber  (V.  54)  was  für  einen  Grund  habe 
man  denn  überhaupt,  ihn  wegen  seines  fröhlichen  und  ungebundenen 
Lebens  zu  tadeln,  zumal  man  nicht  ewig  lebt?  Des  Dichters  Lebens- 
zweck (V.  55 — 62)  ist:  Genießen.  —  Und  nun  muß  man  durchaus 
nicht  mit  Ahlwardt  V.  63  versetzen.  Der  Dichter  hat  (VV.  61  u.  62) 
erklärt,  er  wolle  sein  Leben  genießen,  so  lange  es  Zeit  sei.  Und 
nun  begründet  er  diese  seine  LebensauflFassung  in  V. 63:  Ist  doch 
das  Ende  aller  Menschen,  das  des  Reichen  ebenso  wie  das  des 
Armen,  gleich:  aller  harrt  das  mit  totem  Gestein  (V.  64)  bedeckte 
Grab.  Der  Tod  kennt  eben  (V.  65)  keinen  Unterschied,  er  raflft 
selbst  den  Besten  hinweg.  Alles  ftlllt  ausnahmslos  der  alles  ver- 
nichtenden Zeit  zum  Opfer  (V.  66).  Entrinnen  kannst  du  diesem 
Geschick  nie  und  nimmer  (V.  67).  Hier  nimmt  V.  68,  der  nur 
scheinbar  einen  sprunghaften  Übergang  bildet,  den  V.  52  wieder  auf. 
Seine  Verwandten  haben  ihn  (V.  52),  weil  er  das  Leben  von  seiner 
heiteren  Seite  nimmt,  verlassen,  obwohl  doch  —  wie  der  Dichter 
(V.  54 — 67)  länger  ausführt  —  bei  der  kurzen  Dauer  des  Lebens 
das  Genießen  desselben  in  vollen  Zügen  das  Vernünftigste  ist.  Und 
so  zürnt  ihm  (V.  68 — 70)  auch  sein  Vetter  Malik,  ohne  daß  er  ihm 
je  etwas  Böses  getan  hätte  (V.  71).  Der  Dichter  war  im  Gegenteil 
stets  bemüht,  die  Bande  der  Verwandtschaft  enger  zu  knüpfen,  in- 
dem er  seinem  Vetter  stets  treu  zur  Seite  stand  und  für  ihn  und 
für  seine  Ehre  eintrat  (V.  72—74).  —  Und  nun  kann  V.  75  auf 
seinem  Platze  belassen  werden.  Er  nimmt  nämlich  V.  71  wieder  auf: 
Und  er  zürnt  mir,  ohne  daß  ich  etwas  Unerhörtes  getan  hätte, 
während  doch  in  Wahrheit  die  Behandlung,  die  er  mir  zuteil  werden 
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läßt,  unerhört  ist.  Wäre  also  —  fohrt  der  Dichter  in  V.  76  fort  — 
mein  Vetter  ein  gerechter  Mann  (und  wollte  er  bedenken,  was  ich 
für  ihn  getan  und  daß  ich  nichts  Schlechtes  angestiftet  habe),  so 
würde  er  gegen  mich  Nachsicht  üben.  Aber  mein  Vetter  fährt  (V.77) 
trotz  meiner  Bitten  fort,  mich  schimpflich  zu  behandeln,  sodaß  mir 
nur  gänzHche  Lossagung  von  ihm  übrig  bleibt;  denn  nichts  (V.  78) 
schmerzt  so  sehr,  wie  Unrecht  seitens  eines  nahen  Verwandten.  — 
Nun  wendet  sich  der  Dichter  an  den  Vetter  selbst:  Ich  werde  eben 
nie  mein  Wesen  verleugnen,  nie  von  meiner  Lebensauffassung  lassen 
(V.  79),  werde  dir  aber  auch,  wie  weit  ich  auch  entfernt  sein  möge, 
wegen  deiner  Ungerechtigkeiten  nicht  grollen.  (Aber  du  darfst  nicht 
glauben,  daß  ich  ausschließlich  auf  dich  angewiesen,  ohne  dich  und 
von  dir  getrennt  aber  hilflos  bin).  Es  gibt  (VV.  80  u.  81)  noch 
andere  Mächte,  mit  deren  Hilfe  ich  reich  und  berühmt  werden 
kann.  Vor  allem  aber  vertraue  ich  (V.  82 — 86)  auf  mich  selbst:  bin 
ich  doch  ein  Mann,  der,  wie  kein  zweiter,  sein  Schwert  trefflich  zu 
handhaben  versteht.  Und  mit  diesem  meinen  Schwerte  habe  ich 
(V.87 — 92)  so  manchem  Kamel  die  Flechsen  durchschnitten  und  so 
für  meine  Gäste  ein  großes  Gelage  veranstaltet,  sie  reich  bewirtet. 
(Ich  bin  ja  kein  Knauser:)  Wie  oft  schon  (V.  101)  nahm  ich  an 
dem  teuren  Meisir-Spiel  teil!  —  Auf  Grund  dieser  Vorzüge  glaubt 
dann  der  Dichter  (V.  93)  den  Anspruch  darauf  erheben  zu  können, 
daß  sein  Ruhm  auch  nach  seinem  Tode  fortlebe.  Und  darum  legt 
er  es  seiner  nächsten  Verwandten,  der  Tochter  Ma'bads,  ans  Herz, 
ihn  in  der  Totenklage  nicht  wie  jeden  gewöhnlichen  Sterblichen  zu 
schildern,  sondern  der  in  den  Versen  94 — 100  genannten  Vorzüge 
und  Heldentaten  Erwähnung  zu  tun.  —  Die  noch  folgenden  Verse 
reihe  ich  aus  den  oben  dargelegten  Gründen  nicht  ein.  —  Demnach 
erweisen  sich  so  tiefgreifende  Versversetzungen,  wie  sie  z.  B.  Ahl- 
WARDT  versucht  hat,  durchaus  nicht  als  notwendig.  —  Die  Mu'allaqa 
ist  wohl  im  Stile  aller  anderen  beschreibenden  Gedichte  gehalten, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  dadurch,  daß  sonst  so  beliebte 
Vergleiche  mit  dem  Wildesel,  eine  kurze  Jagdschilderung  u.  A.  fehlen. 
Der  Wildstier  wird  nur  gelegentlich  erwähnt.  Die  Kamelbeschreibung 
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ist  wohl  die  ausführlichste,  die  je  ein  arabischer  Dichter  verfaßt  hat, 
aber  gewiß  auch  eine  der  besten.  Wer  dieselbe  einmal  gründlich 
analysiert  hat,  wird  seinen  Horror  vor  ihr  verlieren  und  sowohl  in 
bezug  auf  die  Präzision  des  Ausdrucks  als  auch  auf  die  treffliche 
Wahl  der  Vergleiche  so  manche  Schönheit  in  dieser  anscheinend  so 
trockenen  Beschreibung  finden. 

Was  sich  sonst  zur  Beurteilung  unseres  Dichters  noch  sagen 
ließe,  deckt  sich  fast  mit  der  Wertschätzung  der  altarabischen  Dichter 
überhaupt.  Aber  wenn  auch  diese  dieselben  Themen  zum  Gegen- 
stand ihrer  Dichtung  gemacht  haben,  so  geht  doch  durch  die  Mu*al- 
laqa  Tarafas  ein  viel  frischerer  Zug.  Zwar  haben  auch  jene  — 
wenigstens  in  ihren  Gedichten  —  der  Liebe,  dem  Weibe  und  dem 
Weine  gehuldigt,  aber  bei  Tarafa  kommt  das  Verlangen  zu  ge- 
nießen, zu  leben,  viel  kräftiger  und  wahrer  zum  Ausdruck.  In 
dieser  Hinsicht  gleicht  er  Imrulqais,  mit  dem  er  auch  sonst  noch 
manches  Gemeinsame  hat,  unterscheidet  sich  aber  —  wie  durch 
viele  Beispiele  belegt  werden  könnte  —  von  Labid  dadurch,  daß 
dieser  zwar  über  die  Vergänglichkeit  dieses  erbärmhchen  Lebens 
jammert,  aber  nicht  mit  Tarafa  auch  die  Konsequenzen  zieht. 

Über  den  Versuch,  Tarafa  als  Christen  hinzustellen,  braucht 
man  nicht  erst  viele  Worte  zu  verlieren.  Das  bestbezeugte  seiner 
Gedichte,  die  Mu*allaqa,  gewährt  auch  nicht  einen  einzigen  Anhalts- 
punkt für  diese  Annahme,  schließt  sie  vielmehr  vollständig  aus. 
Und  so  gewaltsam  dieser  Bekehrungsversuch  ist,  so  unnütz  ist  die, 
manche  kühne  und  unrichtige  Behauptung  enthaltende  Beweisführung 
Sel.'s,  daß  Tarafa  weder  Atheist,  noch  Jude(!),  Christ  oder  Parse 
gewesen  sei.  Der  Geist,  den  unser  Gedicht  atmet,  ist  ein  unverfälscht 
heidnischer. 
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Übersetzung. 

1.  =.  \.  Von  JJaula  sind  die  Wohnungsspuren  im  schim- 
mernden Boden  von  Tahmad,  die  hervortreten,  wie  auf  der 
Hand   der  Tätowierung  Spur. 

ÄiJ^  übersetzt  Nöldbkb  (IJärit  Mo.  2)  durch  ,8checkig',  da  es 
von  einigen  Erklärern  als  ,aus  schwarzen  und  weißen  Steinen  be- 
stehender Boden^  definiert  wird.  (So  Jäq.  s.  ^y,]  Ibn  Qutaiba  [de 
Goejb]  379,  16:  Ja^i  >y^  h^^^^  5-f>^5  ßizäna  i,  410:  JJ^äs^  C^\> 
^^\^^\  Ailxi*).  Doch  scheint  die  der  Wurzel  inhärierende  Bedeutung 
,blitzartig  glänzen^  dieses  in  so  vielen  Eigennamen  vorkommenden 
Wortes  allmählich  abgeblaßt  zu  sein,  sodaß  es  nur  noch  einen  un 
definierbaren  Farbenton,  ein  schwärzlich  schimmerndes  Grau, 
nicht  aber  einen  bedeutenden  Farbenkontrast  bezeichnet.  So  heißt 
es  Lab.  xni,  5  von  den  Spuren:  cPJr^.  ,sie  schimmern^  (sc.  nicht 
deutlich  erkennbar) ;  Qutami  4,  1 6  vom  WUstenboden :  o>^^  3^^ 
,mit  schimmernden  Flächend  —  Dasselbe  gilt  von  ^,  welches 
(wie  in  unserem  Verse)  das  undeutliche  Schimmern  kaum  noch  er- 
kennbarer Wohnungsspuren  bezeichnet.  So  Tar.  (Ahlw.)  12,  1 : 
^^  J^;  Dur-Rumma  (ed.  Smend)  8:  j:iU>\  ,^  ^\>J;  ibid.  110  vom 
schimmernden  Kieselstein:  ^^^  ^^ ;  Zuh.  18,  3:  cJ^,^  (Wohnungs- 
spuren) ;  ebenso  Ma*n  b.  Aus  i,  3 :  ^j^^Js^\  ^Sok^\  ^^  ^^  Ui  . . .  ^^, 
^>J\.  Ähnlich  wird  ^^  vom  Dämmerlicht,  vom  Morgengrauen  ge- 
braucht, so  Ham.  794,  5  und  Abu  Nowäs  (Ahlwardt,  CÄaZe/,  p.  416, 
Gedicht  3,  Vers  6).  Von  der  Schrift  Mutalammis  (ed.  Völlers)  u,  2. 
Sonst  auch  ,strahlen*,  ,leuchten^:  von  den  Sternen:  Aus  b.  IJa^ar 
I,  4;  Hud.  94,  6;  vom  Monde:  Hud.  79,  2;  von  der  vom  Blitz  er- 
hellten Wolke :  Hud.  99,  7;  vom  Tageslicht:  5ärit  Mo.  8.  —  Unter 
^y^  ist  nicht,  wie  T.  anzunehmen  scheint,  der  unmittelbar  nach  der 
Prozedur  des  Tätowierens  in  den  punktierten  Stellen  der  Haut  zurück- 
gebliebene Farbstofi^,  sondern  die  noch  vorhandene  Spur  der  bereits  ver- 
wischten Zeichnung  zu  verstehen.  So  werden  bekanntHch  dieWohnungs- 
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spuren  gerade  rait  verwitterten  und  fast  unkenntlichen  Schriftzeichen 
verglichen  (vgl.  Lab.  Mo.  2).  —  Die  Kommentare  führen  als  Variante 
des  zweiten  Halbverses  an:  Jwä3\  ^^\  ^^^\^  f^,\  ^L^  '-^^^;  so  liest 
auch  Qiz^na  i,  410  und  iv,  402.  —  Jaq.  ii,  850  folgt  auf  die  zwei 
ersten  Verse  unseres  Gedichtes  ein  Vers,  dessen  zweite  Hälfte  mit 
der  eben  angeführten  Variante  unseres  Verses  identisch  ist,  während 
die  erste  Hälfte  in  der  Mu'allaqa  überhaupt  nicht  vorkommt.*  Dies 
beweist  neben  der  sonst  übereinstimmenden  Überlieferung  der  Les- 
art  c^Ij  etc.,  daß  diese  der  Variante  vorzuziehen  ist. 

2.  =.  j*.  Während  hier  meine  Genossen  ihre  Reittiere 
an  meiner  Seite  anhalten,  sprechen  sie:  ,Iiichte  dich  doch 
vor   Kummer   nicht   zugrunde   und    sei   standhaft!' 

vXiiu*  bedeutet  zunächst  ,hart  sein',  dann  in  übertragener  Be- 
deutung: ,weicheren  Gefühlen  unzugänglich,  standhaft,  ausdauernd 
sein'.  Vgl.  V.  101  unserer  Muallaqa:  »^^-^  eigentlich  , verhärtet,  er- 
starrt', dann  ,hartherzig,  geizig':  Lab.  xxxii,  8:  \wX.iiü  bU  (,8eid  nicht 
hart'  i.  e.)  ,geizet  nicht'  (sc.  ihr  Augen) ;  al  -'A*§aL  (zitiert  im  Kom- 
mentar zu  ^am.  12,  Z.  8  u.):  ^^^*  ^.^  er*  ^niit  Gaben  geizend'; 
IJam.  372, 1 :  >y^  vom  Auge,  das  nicht  weint:  ,erstarrt'.  Vgl.  ferner 
den  Ausdruck:  >\yi^\  ^^^-i^  ('ürwa  6,  5  und  IJam.  367,  l)  ,ver- 
schneiten  =  erfrorenen,  erstarrten  Herzens'  =  ,geizig'. 

*i.  ==.  t".  (Es  war),  wie  wenn  die  Sänften  der  Malekitin 
am  frühen  Morgen  große  (Segel-)  Schiffe  wären  in  den 
Wasserläufen    von    Dad, 

<*^^^  hat  auch  die  Bedeutung:  ,Melkkamelin,  der  man  das 
Junge  entzogen  und  anstatt  desselben  ein  fremdes  untergeschoben 
hat',  da  sie  in  diesem  Falle,  ohne  das  Junge  zu  säugen,  die  Milch 
zurückbehält,  die  nun  dem  Besitzer  der  Kamelin  ganz  zuföllt  (Hud. 
61,  3  u.  96,  9).     Daher   rührt   wohl    die    in    den    Kommentaren    ent- 


*  Sbligsohn  (Anmerkunrir  zu  diesem  Vers)  zitiert  fülschlich  aj. 
'  Vgl.  diesen  Vers  Tarafa  (Ahlw.),  Appendix  5,  1. 
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haltene  Erklärung  des  <»>^^  y^\  es  werde  nur  ein  von  einem 
Boote  begleitetes  Schiff  so  genannt.  Wenn  Reiske  (in  seiner  Aus- 
gabe der  Mo^all.)  und  nach  ihm  Vüllbrs  ij^  dementsprechend 
durch  jUavis  oneraria'  übersetzt  und  seine  Ableitung  von  ^^^?J^ 
jMelkkamelin'  damit  begründet,  daß  das  Lastschiff  seine  Ladung 
ebenso  behalte,  ohne  daß  sie  in  das  Boot  geschafft  werde,  wie  die 
Kamelin  ihre  Milch  dem  fremden  Jungen  vorenthält,  so  klingt  dies 
ungemein  gekünstelt.  Sprenger  (Die  alte  Geographie  Arabiens, 
p.  113:  unter  >>)  denkt  an  i^^  in  der  Bedeutung  ,Bienenstock, 
Bienenkorb'  und  übersetzt:  ,Den  Bienenkörben  (d.  h.  über  das  Deck 
aus  Palmblättern  erbauten  Hütten)  der  Schiffe  auf  den  Kanälen  von 
Dad  gleichen  die  Frauensänften^  Die  ,Bienenkörbe  der  Schiffe* 
erscheinen  mir  denn  doch  zu  weit  hergeholt,  ^^f^*  ist  wahrschein- 
lich im  Gegensatz  zu  kleinen  Fahrzeugen  (Ruderbooten,  Flößen) 
ein  großes,  vom  Wind  getriebenes  {CJ^  ,frei,  ledig*)  Segelschiff. 
So  erklärt  es  auch  Tag  x,  119:  j^\  4*  * '  *  ^-^^^^^  iLsJ^\  aIIäJI^ 
^>JJb  {A^y^^  0\  j^  lyj  y^fT^j  ®i^6  Erklärung,  die  al  -'Azhari  der  des 
'Abü-'Ubaida  vorzieht,  während  al-Gauhart  sie  für  die  einzig  rich- 
tige hält.  Als  großes,  gegen  den  Sturm  ankämpfendes  Segelschiff 
erscheint  ^^<^i^  auch  in  dem  Vers  von  al-'A*Sa,  Lisan  xviii,  285  und 
R.  Geyer,  Zwei  Gedichte  von  al-^A^sd,  p.  144: 

^^j^J^  bNU.  sind  also   ,die  großen  (sich  frei  bewegenden)  unter  den 
Schiffen*. 

4.  =.  1^.  von  Adulis'  oder  Ibn  Jamins  Schiffen,  mit 
denen    der   Schiffer   bald   laviert,    bald   geradeaus   fährt. 

ÖELiGSOHN  spricht  in  seinem  Kommentar  zu  diesem  Verse  noch 
immer  von  einer  Stadt  'Adaulä  in  Bahrain,  obwohl  er  aus  S.  Fraenkbl, 
Aram.  Fremdwörter j  p.  214  und  Praetoriüs,  ZZ>if(?,  xlvii,  396  hätte 
ersehen  können,  daß  dieser  Ortsname  mit  Adulis  =  "ASouXt;  (heute 
Dölä;  vgl.  Reinisch,  ^-4/ar«j9r.  in,  80,  Nr.  27)  zu  identifizieren  ist. 
Vgl.  auch  Jacob,  Studien  in  arab.  Dichtern^  i,  29  u.  ii,  86.  —  Über 
Ibn  Jämin  :  Jacob,    Sind,  ii,  86. 
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5.  =.  ö.  Des  Wassers  Wogensehaum  durchschneidet 
mit  ihnen  ihr  Kiel,  wie  der  Fi'alspieler  das  Erdhäufchen 
mit   der   Hand   zerteilt. 

Abel  gibt  im  Anschluß  an  den  Kommentar  des  Z.  v^^^ 
durch  , große  Menge'  wieder,  was  hier  nicht  am  Platze  ist,  da  v*^^ 
,Schaumbläschen  des  Wassers'  bedeutet  oder  nach  Ibn  Doraid,  läti- 
qäq  24:  ^^-«-^^  ry^^  'jZ^  ,das  Sich-brechen  der  kleinen  Wogen', 
also  die  in  beständiger  Bewegung  befindliche,  auf-  und  abwogende 
Wasserfläche,  ,the  ripple  or  broken  surface  of  water'  (Lane),  «-r*^^ 
steht  in  der  Bedeutung  ,Schaumblase'  (des  Wassers)  z.  B.  Imrlq. 
52,  26  (*UJ\  ^^^,  niit  deren  allmählichem  Aufsteigen  zur  Oberfläche 
des  Wassers  der  Dichter  sein  vorsichtiges  Herannahen  an  die  Ge- 
liebte zur  Nachtzeit  vergleicht)  und  Hud.  92,  49  (von  den  Wasser- 
bläschen, welche  die  trinkenden  Wildesel  durch  ihr  Hineinschnauben 
in  das  Wasser  kreisen  machen) ;  von  den  im  Weine  aufsteigenden 
Bläschen  Mutalammis  viii,  3,  wie  auch  im  Persischen  «-^^-e  «wJ^-^^ä.  (IJäfiz, 
Diw.,  ed.  RosENzwBiG,  Bd.  3,  471).  ^-^-4^  hat  dieselbe  Bedeutung 
Aus  b.  ^agar  23,  38 ;  von  den  Bläschen  im  Speichel  der  Geliebten 
Tar.  5,  20.  Ich  sehe  darum  kein  Hindernis,  v*^-^^  (kollektivisch) 
als  ,Schaumbläschen,  Schaum,  Gischt'  zu  fassen.  In  derselben  Be- 
deutung steht  es  auch  in  dem  Lisän  i,  286  zitierten  Vers : 

l J^*=^\  5*^.  *^^  '^ *^^  *  '^^^^'  cr^  '^}'^^  ^^  O^ 

WO  offenbar  das  langsame  Erheben  des  schweren  Gesäßes  mit  dem 
langsamen  Aufsteigen  der  Schaumbläschen  verglichen  ist.  Das  Gleiche 
gilt  wohl  flir  den  ebendort  zitierten  Halbvers: 

ji:^  ju  i\^  •Lj\  ^u^  ;i-i). 

In  dem  a.  a.  O.  angeführten  Vers  des  Garir :  bUiJl  >^  Sj^\  ^^ 
dagegen  scheint  v*^^  ^^^  ,Wellenlinien'  oder  ,die  sich  hebenden 
Wogen'  zu  bezeichnen.  —  Wie  hier  f5>)^  (eigentlich  ,Brust')  den 
Bug  des  Schiffes  bezeichnet,  so  wird  dieser  Hud.  238,  3  Jiü5  (eigent- 
lieh  ,schwieliger  Brustteil  des  Kameles')  genannt  (W^^^  »UJ^  Ji^.)- 
—  Ein  ähnlicher  Vergleich  mit  dem  Fi'al  Spiel  in  einem  Verse  von 
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at-Tirimmäb  bei  IbnQutaiba  (de  Gobje)92,13:  ,E8  durchqueren  (,3-^4) 
ihre  Vorderbeine  am  frühen  Morgen  die  Mitten  der  Höhen^:  ^J!^ 
SS^\  Üm^\  (J^.  ^J^-M^^  ,wie  man  das  Häufchen  teilt,  dessen  Mitte 
die  Hand  durchdringt'.  Und  ebenso  in  dem  ebendort  unmittelbar 
vorher  angeführten  Verse  des  Labid  (Diw.  xvn,  26); 

,Es  durchqueren  die  Fluren  der  Dahnä -Wüste  seine  (des  Wildstieres) 
Vorderbeine,  wie  der  Hazardspieler  „Häufchen"  spielt^ 

6.  =.  *f.  Und  im  Stamme  erschien  sie  wie  eine  dunkel- 
gestreifte, erwachsene  Gazelle,  die  die  reifen  Aräk-Früchte 
schüttelt,  die  zwei  Schnüre  aneinanderreiht,^  aus  Perlen 
und    Smaragd, 

^y^\  übersetzt  Abel  (getreu  nach  Z.)  falsch  ,mit  dunkel- 
braunen Lippen^  c5^^  ist  ein  häufiges  Beiwort  der  Gazelle  (so 
Aus  b.  IJag.  37,  1;  Vers  im  Kitab  al-Wubü§  9,  3.^:  iy^  ^i  o^^; 
Nab.  7,  9:    jSiSe  .  .  .  ^y^\  ♦  •  •  .  ^^>\  iS)    und    bedeutet  ,dunkel- 

farbig,  dunkelgrstreift^  Vgl  Brerm,  Säugethiere,^  über  die  Ftirbe 
der  Gazelle:  , Vorherrschende  Färbung  ist  ein  sandfarl)i<j:es  Gelb, 
welches  aber  gegen  den  Rücken  hin  und  auf  den  Läufen  in  ein  mehr 
oder  weniger  dunkles  Rothbraun  übergeht.  Ein  noch  dunklerer 
Streifen  verläuft  längs  der  beiden  Leibesseiten  und  trennt  die  blendend 
weiß  gefUrbte  untere  Seite  von  der  dunklen  oberen/  Es  sind  dem- 
nach überhaupt  alle  dunkelfarbigen  Stellen  und  Streifen  des  Gazellen- 
körpers gemeint  und  nicht  bloß  ,die  Schwärze  der  Augenwinkel* 
(so  T.),  auch  nicht  ein  schwarzer  und  ein  weißer  Streifen  (A.  bei 
Sel.).  Doch  werden  einzelne  dunkle  Körperstellen  bisweilen  be- 
sonders hervorgehoben,  so  Imrlq,  31,  6:  ^\  »>^  ,eine  dunkel- 
farbige (schwarze)  Wange';  der  Gazellenbock  Lab.  xiii,  16  :  ^x^\ 
^>ä3\  ,mit  rötlichbraunen  Wangen*;    und  neben  hellfarbigen*  (p\) 


*  Sc.  auf  ihrem  Halse. 

■  Vgl.  Doughty  i,  395:   ,here   (sc.  in   der  Harra)  they  are  nearly  of  the  co- 
lour of  basalt  —  gazelles  are  white  in  the  sand  plains.^ 

Wiener  Zeitochr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XIX.  Bd.  23 
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Tieren  werden  auch  ,an  den  Schenkeln  gefleckte'  (dU-ä^)  und 
, schwarze'  {>y^)  genannt.  —  ^y^^  wird  auch  von  Pflanzen  ge- 
braucht, die  nach  einem  befruchtenden  Regen  aus  der  Erde  schießen, 
und  bedeutet  dann  ,sattgrün,  dunkelgrün,  ins  Schwärzliche  schim- 
memd'.  So  Zuh.15, 14:  ^Ui*-o  ^ä.  ,dessen  von  Wasserläufen  durch- 
querte  Täler  dunkelgrün  sind';  Imrlq.  63,  10:  ^^  y^  , dessen 
Pflanzen  grün  sind'.  —  Sonst  auch  ^y^\  •  •  •  J-;-^  Harn.  383,  8 
von  einem  Helden,  der  sein  schwarzes  Haar  herabwallen  läßt;  von 
den  Lippen,  die  dunkelgefUrbt  sind  infolge  der  Tätowierung:  Dur- 
Rumma  19:  <>i  \.^Xxl^  ^'  von  der  Nacht:  S>^\  ^^ysL\  ^mit 
schwarzem  Gewölke'  Abfi  Nowas,  Jagdged.  14, 1  (vgl.  Ahlw.,  CÄaZe/ 
p.  204).  — yi^  bedeutet:  ein  Ding  (Kleid  und  ähnliches)  auf  ein 
anderes  legen,  übereinander  anziehen.  Vgl.  IJam.  127,  6:  ,^y^\ 
Su:Ä\  ^Uai  ^  ,auf  dem  Kette  auf  Kette  gelegt  ist'.  T.  führt 
im  Kommentar  zu  diesem  Vers  die  Redensart  c^'^i  cr^  j^^  ,zwei 
Panzer  (einen  über  den  andern)  anlegen'  an  und  einen  Vers 
des  'Alqama,  in  dem  es  heißt:  ^.^  Lj^^r^f  >?^  >i^it  einem 
doppelten  Eisenpanzer  bekleidet'.  —  Über  ArÄk  (Salvadoris  Per- 
sica)  und  ihre  Früchte  vgl.  Jacob  ,  Stud,  in  arab.  Z).,  i,  29  und 
Geyer,  Zwei  Gedichte  etc,  52.  —  Sbl.  zieht  c^>^  und  J«ai-o  zu- 
sammen und  übersetzt  ,en  äge  d'atteindre  les  fruits',  was  der 
Dichter  weder  gesagt,  noch  gemeint  hat.  o?^  ^^^  ^^s  ausgewachsene 
Gazellenjunge,  das  der  mütterlichen  Pflege  und  Bewachung  nicht 
mehr  bedarf  und  sich  nun  frei  umhertummelt.  Vgl.  Lab.  Mo.  7,  wo 
die  Wildkühe  (cr^^)  bei  ihren  noch  nicht  entwöhnten  Jungen  liegen, 
während  die  erwachsenen  Lämmer  sich  munter  umhertummeln. 
Vgl.  D.  H.  Müller,  Kitdb  al-Favk,  p.  32  (ZurückfÜhrung  von  o?^ 
auf  ein  Verbum  des  Laufens)  und  den  KAmil  420,16  zitierten  Vers, 
zu  dem  al-Mubarrad  bemerkt:  ^j^  v3^  o*^  ^*  <S^^  o?^^.?- 

7,  =.  V.  eine  (bei  ihrem  Jungen)  Zurückgebliebene, 
die  aufbaumreicher  Trift  mit  einem  Antilopenrudel  weidet, 
die  nach  den  Spitzen  der  (reifenden)  Aräk-Frucht  hascht 
und    sich    (hiebei    gleichsam)    in    einen    Mantel    hüllt. 
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Abels  Übersetzung  von  J^3^  ,Gazelle,  die  ihr  Junges  ver- 
loren hat'  (im  Anschluß  an  Z.)  ist  natürlich  falsch.  Beide  sind 
offenbar  zu  dieser  Interpretation  durch  den  falschen  Schluß  gelangt: 
die  Gazelle  weidet  (wie  der  Vers  besagt)  mit  einem  Antilopenrudel 
zusammen,  hat  also  ihr  Junges  verlassen.  Aber  erstens  ist  in  der 
arabischen  Poesie  nie  davon  die  Rede,  daß  Gazellen  freiwillig  ihre 
Jungen  verlassen,^  wogegen  die  Schilderung  eines  klagenden  Mutter- 
tieres nicht  selten  ist,  dem  die  wilden  Tiere  das  Junge  entrissen 
haben,  weil  jenes  sich  mit  diesem  zu  weit  von  der  Herde  entfernt 
hat  (vgl.  Lab.  xn,  27  u.  xliv,  5).  Zweitens  kann  hier  natürlich  auch 
nicht  eine  gewaltsam  des  Jungen  beraubte  Gazelle  gemeint  sein,  da 
eine  solche  sich  nicht  zu  einem  Vergleiche  mit  einer  sanften  Schönen 
eignen  und  sich  nicht  friedlich  an  den  Arak-Früchten  gütHch  tun 
würde.  —  c-jfV  erklärt  A.  durch  \^%\ji\  die  Gazelle  späht  von 
Zeit  zu  Zeit  nach  dem  Rudel  aus,  um  nicht  zu  weit  hinter  dem- 
selben zurückzubleiben.  Ahnlich  B. :  ^jJ\  V*j4P^  Wt?^  ^Uj 
jjLft  s^S-^-üiu.  Die  anderen  Kommentare  deuten  es  als  ,zusammen- 
weiden  mit^  Ich  ziehe  diese  Erklärung  vor,  da  ^^  sonst  nur 
,liebevoll  oder  sorgsam  betrachten  oder  bewachen'  bedeutet,  was 
sich  auf  ein  Junges  (vgl.  Del.  108,  13)  anwenden  ließe,  aber  wohl 
schwerlich  auf  vi/'b-  Die  Gazelle  weidet  mit  dem  Rudel  auf  einer 
Trift,  ist  aber  hinter  diesem  mit  ihrem  Jungen  zurückgebheben.  Zu 
<^\y  ,zusammenweiden  mit'  vgl.  Lab.  xix,  9;  N4b.  (Der.)  6,  17.    In 


*  So  faßt  es  Zauzani:  IaS^*'  «JUCj  jüJ  iJ^\  und  ebenso  falsch  auch  der 
Kommentator  von  Lab.  xiii,  7,  der  0^3UL,  obwohl  noch  j3UnJ\  «^  (also  ,mit 
ihren  Kälbern  zurückgebliebene  Wildkühe*)  dabeisteht,  erklärt:  L^Ja»\^^  <j:^,^ou' 
IftS^^I  Ji^J^.  Zu  Jjv^Ä.  vgl.  auch  noch  Kit.  al-Wuh.  32,  476  (Vers  von  at-Tirim- 
m&^:  \JjJ^\  es  (sc.  das  Kälbchen)  ließ  sie  (die  Gazellenrautter)  (hinter  der  Herde) 

'  *  c .'  '    ^  r 

zurückbleiben.    Alqama  1,11:    siS\A  ^  o*"j^*  *  *  *  Jr*^   ,eine    Gazelle,  die   ein 

Junges  besitzt,  weidet  .  .  .*;    besonders    deutlich   Zuh.  9,  5:    Jü3UL  .  .  <  ^\*^  •  •  • 
#  /        -.        ^ 

ü^lio  i«*^r>  *\-«Ja3\  ^-*  »einer  Gazellenmutter,  einer  (hinter  der  Herde)  zurück- 
gebliebenen von  den  Gazellen,  die  liebevoll  (fürsorglich)  ein  ausgewachsenes  (Kälb- 
chen) anblickt  (bewacht)*. 

23» 
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der  zweiten  Bedeutung  steht  es  Nöldbke^  Delectus,  108,  13:  ^^, 
^JL.^A.  jib  ^^^y  ^während  sie  das  Junge  liebevoll  anblickt^  (auch : 
jSorgsam  bewacht*) ;  Zuh.  9,  5 :  U>LÄ)  ^^\y  •U|)\  ^  f^>^. 

8.  =.  A.  Und  sie  (^Jaula)  entblößte  lächelnd  (ein  Ge- 
biß) mit  dunkelbraunem  Zahnfleisch,  als  wäre  es  eine 
blühende  Kamille,  die  mitten  in  den  reinen  Sand  ge- 
drungen, und  der  ein  taubenetztes  Häufchen  (Sandes)  an- 
gehört. 

i^\  wird  bald  auf  die  Lippen  (Z.,  B.,  al-'A§ma'i  nach  T4g^  x, 
332)  bezogen,  bald  auf  das  Zahnfleisch  (A.,  T. :  j^  ^  r^-Pi  v3^ 
OUi3\  j^\  v3^  L5^^;  Lis.  und  Tag  s.  c,^).  Abel  gibt  es  durch 
,8chwarzlippig'  wieder,  während  Sbl.  es  unübersetzt  läßt,  ^»-»^i 
^  macht  es  zweifellos,  daß  ^*  (Gebiß)  zu  ergänzen  ist,^  somit  an 
dieser  Stelle  nicht  die  Lippen  gemeint  sein  können,  überdies  weist 
der  Vergleich  der  Zähne  mit  der  Kamille  deutlich  darauf  hin,  daß 
es  sich  um  das  Zahnfleisch  handelt:  die  blanken  Zähne  stechen  von 
dem  mit  Itmid  (Antimon)  gefärbten  Zahnfleisch  (vgl.  den  nächsten 
Vers)  so  ab,  wie  die  Kamille  von  dem  dunkelfarbigen  Sand- 
haufen. Dem  oft  erwähnten  frischen,  kalten  und  moschusduften- 
den Speichel,  der  die  Zähne  der  Schönen  umgibt,  entspricht  die 
im  Sande  enthaltene  Feuchtigkeit,  die  die  Wurzel  der  Kamille 
tränkt.     So   in   einem  Vers   von   al-'A*Sä   (Nöld.,   Beiträge,   p.  14): 

JL^\  ^b  U\ji  ♦  ^^ ».l*\5  U^^  jUnd  ihr  Mund  gleicht  Kamillen, 

die  dauernder  Regen  genährt  hat';  Nab.  7, 21:  wX^  ^Jju*j\^  . . .  ^\yBij^l^ 
,.  . .  deren  Wurzel  feucht  ist';  Qutämi  22,6:  *  SS\^\  ^y>  Ubud  J^U 
*^i3        >^^^)\  ,3^^  Ia^U  ,wie  wenn  ihre  Zähne  die  Spitzen  einer  Ka- 


»  Vgl  Tar.  5,  18:  ^p\  ^^^Uti  CU^  ^  *  JUi-lJ^I  U  \^1  ^Jliu  .  .  . 
,sie  zeigt,  wenn  sie  lächelt,  (durch  Lücken)  getrennte  Zähne,  die  den  Kamillen 
des  Sandes  gleichen*;  Imrlq.  19, 12:  .^o^  S-^iLr^  «3^  C^  P^  (^^  offenbar  Jü*  = 
Gebiß   zu  ergänzen)   ,die  lächelnd   (=  wenn   sie   lächelt)   ein  von  vielem  Speichel 

getränktes,   eiskaltes   Gebiß   entblößt*;    Imrlq.  52,  36:    is\3^\    v )Js^   ^    In^-j* 

,sie  läßt  lächelnd  (ein  Gebiß)  sehen,  süß  von  Geschmack*. 
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miJle  wären,  auf  die  das  Naß  des  Regens  sich  ergoßt  Ausführ- 
liches über  diesen  Vergleich  bei  Geyer,  Zwei  Gedichte  etc.,  Exk.  v. 
—  Weiße,  blank  polierte  Zähne  sind  ein  Vorzug ;  häßlichen  Weibern 
werden  schmutziggelbe  Zähne  vorgeworfen.  Solche  Weiber  heißen 
^'  (Hud.  207,  5).  —  'UiJ  steht  Dur-Rumma(Mäbälu)  19  wohl  eben- 
falls vom  Zahnfleisch. 

9.  =.  ^.  Getränkt^  hat  es  (sc.  das  Gebiß)  der  Sonne 
Glanz,  doch  nicht  sein  (sc.  des  Gebisses)  Zahnfleisch  (tränkte 
er),  Itmid  wurde  eingestreut,*  ohne  daß  sie  auf  diesen  biß. 

Die  Kommentare  des  T.,  B.  und  Z.  suchen  der  Schwierigkeit, 
die  das  MaskuHnum  v-iMj\  bietet,  auf  mehr  oder  weniger  will- 
kürliche Weise  zu  entgehen.  Alle  Schwierigkeiten  sind  behoben, 
wenn  man  die  Grundbedeutung  ,mit  der  Nadel  stechen,  punktieren* 
(vgl.  Lab. Mo.  9)  beibehält  und  v-JLmj\  unpersönlich  faßt:  Es  wurde 
punktiert  (ergänze  etwa  ^^  =  f^*^  ^5^)  mit  Itmid,  ohne  daß  sie 
(während  dieser  Prozedur)  darauf  biß.  —  f4^  f^x^*  ^  hat  zu  zwei 
unsinnigen  Interpretationen  Anlaß  gegeben.  Die  arabischen  Kom- 
mentatoren (denen  Sel.  sklavisch  folgt)  meinen,  die  Schöne  zer- 
beiße nichts  mit  den  Zähnen,  was  (wie  z.  B.  Knochen)  auf  ihnen 
Spuren  zurücklassen  und  ihren  Glanz  (bei  Sel.  im  Kommentar  <^*\ 
in  «^\  zu  korrigieren)  vermindern  könnte.  Wenn  dipse  schnurrige 
Erklärung  richtig  wäre,  wären  die  arabischen  Schönen  bemüßigt 
gewesen,  nur  mehr  flüssige  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  I  Dieser 
übertriebenen  Vorsicht  bedurfte  es  jedoch  nicht,  da  auch  ihnen  das 
Putzen  der  Zähne  nicht  unbekannt  war  (vgl.  Imrlq.  34,  4:  iAi>-iJ 
Jp^^iJ^).  —  Von  den  Lippen,  in  die  die  Frauen  nicht  beißen 
durften,  wollten  sie  nicht  ihre  Zähne  dadurch  schwarz  machen  (so 
Jacob,  Globus^  Bd.  64,  p.  354  b.),  ist  hier  nicht  die  Rede,  und  eine 
neuere  Erklärung  Jacobs  {Beduinenleben,  p.  49):  , Allerdings  mußten 
sie   sich   damals   hüten,  auf  das  Zahnfleisch  zu  beißen,  da  sonst 


*  Sion:  Blendende  Weiße  verlieh  ihm 
'  Sc.  in  das  Zahnfleisch. 
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die  Zähne  schwarz  wurden*  ist  deshalb  unmöglich,  weil  es  auch  für 
die  arabische  Schöne  vergebliche  Mühe  gewesen  wäre,  sich  ins 
Zahnfleisch  zu  beißen  (!).  f4^  ist  natürlich  auf  J^\  zu  beziehen : 
Das  Zahnfleisch  wird  mit  Itmid  eingerieben  und  während  dies 
geschieht,  vermeidet  es  die  Schöne  sorgfältig,  ihre  Zähne  mit  dem 
in  den  Mund  eingeführten  Farbstoff  in  Berührung  zu  bringen, 
übrigens  ist  der  Vers  Lis.  xviii,  67  anonym  nach  al-Kisa'i  mit  der 
Variante  ^^U^.  ^^  , dessen  Farbe  nicht  verblaßt  ist'  zitiert. 

10.  =.  !♦.  Und  ein  Antlitz  (hatte  sie),  als  hätte  die 
Sonne  ihren  Mantel  darüber  gebreitet,  von  reiner  Farbe 
und   nicht  gerunzelt. 

Von  den  zwei  Lesarten  ^ü  und  ^33  ist  die  erste  natür- 
lich die  bessere,  ^ü  von  ^  rT^i  abhängig  zu  machen,  ist 
mindestens  unnötig.  —  Der  Vergleich  des  Lichtes  und  auch 
der  Finsternis  mit  einer  Hülle,  einem  Gewände,  in  das  man 
sich  kleidet,  ist  häufig :  vgl.  Lab.  Mo.  53  :  i^j^\  Aj^y  kL}\xL\^ 
W-*^l  ,und  es  hüllen  sich  ihre  Hügel  die  Mäntel  des  Sonnen- 
glastes  um*;  IJam.  794, 5:  ,y^yZ}\  d^Xs.  vJU*j-o  jJ»  J^^^  ,8chon  zer- 
rissen die  Hüllen  [und  wichen]  von  der  Nacht^;  Mufa^cji.  xxxiv, 
28:  J-^^  i^y^l  »siö  ziehen  als  Panzer  die  Nacht  an^;  Chalef  67: 
,^^\  Oy  Jp^5\  Jii.  w>i3  ,und  schon  war  die  Erde  mit  dem  Ge- 
wand der  Finsternis  bedeckt';  Dur-Rumma  (Mä  balu)  72:  fUi3\  ^ 
«^lid^*^  j^-,i^i3\  ^^^  ^die  Finsternis  raffte  ihr  Kleid  über  dem  Wild- 
stier zusammen*;  Qutami  15,33:  J^\  J=»^*  "^^J^  ?®^®  (^^'  ^'® 
Finsternis)  durchschneidet  das  Hemd  (die  Hülle)  der  Nacht^  Dazu 
vgl.  die  bekannte  Stelle  Psal.  104,  2:  n^btg?  11K  n^r  ,der  das  Licht 
sich  umhüllt  wie  ein  Gewand*.  —  Zu  >^^^^,  vgl.  Ma*n  b.  Aus  xi,  1 1 : 
\>j<sc6  jJ»  v^^\  ^i^  und  Qut-  8,  8 :  <*<iacO  dSs.  ^.^iü  (,zusammen- 
schrumpfen'). 

11,  ==.  II.  Doch  sieh,  ich  mache  die  Sorge  schwinden, 
wenn  sie  sich  einstellt,  mit  einer  gekrümmten,  schnell- 
paßlaufenden  (Kamelin),  die  des  Abends  und  auch  am 
Morgen    (noch)   dahineilt, 
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Gamhara  hat  anstatt  *^5*  :  "^y^,  das  mit  Rücksicht  auf  die 
Bedeutung  der  Wurzel  (,sich  übereilen,  leichtsinnig  sein*)  und  wegen 
der  Anwendung  auf  den  Wind  (,a  wind  that  blows  violently*) 
besser  durch  ^hastig,  flüchtig*  wiedergegeben  werden  dürfte,  als 
durch  die  ebenfalls  angegebene  und  von  Sbl.  akzeptierte  Verlegen- 
heitsbedeutung ,groß  und  stark*  (,au  long  corps*).  —  ^^s^y^  erklärt 
Sbl.  (Noten  zu  diesem  Vers)  völlig  falsch  als  ,une  chamelle  aux 
jambes  recourb^es,  dont  la  course  est  trfes  rapide*.  Wohl  steht  ^^\ 
auch  als  Epitheton  der  Schenkel,  wird  aber  nur  von  Pferdeschenkeln 
gebraucht,  wie  überhaupt  eine  mäßige  Krümmung  der  Beine  (^J-^jwiiu; 
vgl.  das  gleichbedeutende  c-^^^^et»  unseres  V.  58)  nur  als  Vorzug  der 
Pferde  gerühmt  wird.  Vgl.  übrigens  auch  Lane:  ^^i  Scr^-  Ist  also 
die  Beziehung  von  ^^*^  auf  die  Beine  der  Kamelin  ausgeschlossen, 
so  kann  mit  dem  Worte  nur  eine  Eigenschaft  des  Gesamtbaues  ge- 
meint sein,  und  zwar  ist  es  die  Krümmung  des  Rückens  und  der 
Seiten,  welche  durch  das  Hervortreten  der  Rippen  verstärkt  wird 
und  immer  dann  eintritt,  wenn  das  Tier  durch  lange  Strapazen  ab- 
gehetzt und  abgemagert  ist.  So  erklärt  auch  B.  treffend:  «U^^a^^ 
sj!^J^\ ^  j^X-^\  ^  vi^yLt^i  ^  ^^I,  während  Z.,  A.  und  T.  es  un- 
genau durch  ,mager*  wiedergeben.  —  Vgl.  Ma*n  b.  Aus  ii,  1 :  tj?*3 
J4<^  «U.^ ;  Ham.  744,  2  steht  «^j^  von  einer  säugenden  Frau  in 
ähnlicher  Bedeutung. 

12.  =.  tt*.  einer  zuverlässigen,  gleich  den  Brettern  der 
Bahre,  die  ich  antrieb  auf  einem  mit  Spuren  gezeichneten 
(Wege)  —  als  wäre  er  eines  gestreiften  Stoffes  obere  Seite, 

Über  Totenbestattung  vgl.  Wellhausen,  Reste  arab.  Heiden- 
thums,  p.  178  ff.,  zu  C)\j\  und  0>^U,  durch  das  jenes  erklärt  wird, 
Jacob,  Stud,  ii,  p.  86,  femer  Geyer,  Zwei  Gedichte  etc.  p.  136. 
Die  Anwendung  des  Wortes  oM  scheint  ^  tatsächlich  darauf  hin- 
zudeuten, daß  Särge  gemeint  sind,  wie  sie  bei  den  Christen  in  Ge- 
brauch waren,  zumal  ^^jl  eigentlich  gar  nicht  ,Bahre^,  sondern 
,Kasten,  Schrein*  bedeutet,  in  der  Bibel  aber  die  Bundeslade,  also 
ebenfalls     einen    geschlossenen    Kasten    bezeichnet.     Die    Beduinen 
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aber  bestatteten  ihre  Toten  nicht  in  Särgen,  sondern  trugen  sie  auf 
,buckligen^  (gewölbten)  Bahren  zum  Begräbnisplatze.  Vgl.  Bänat 
Su'äd  (ed.  GuiDi)  37  :  ,Jeder  Sohn  eines  Weibes  wird,  mag  sein 
Wohl  auch  von  Dauer  sein,  doch  eines  Tages  auf  einer  gewölbten 
Bahre  (hinaus-)  getragen^  (Jy^^  '^,X^  ^31  ^) ;  5am.  202,  3 :  Ol 
j!^\  iLL\j  'b>jL  ^"\  ^  ^,^\  p'  ,wenn  ich  sie  nicht  bringe  auf  eine 
gewölbte  Totenbahre  mit  gekrümmtem  Rücken*.  Der  Vater  hoffte 
(öam.  470, 5),  sein  Sohn  würde  dereinst  an  seiner  Seite  stehen  und, 
wenn  die  Bahre  (^r^)  [zum  Begräbnisplatz]  sich  in  Bewegung 
setzte,  ihn  auf  seine  Schulter  laden.  Doch  nun  will  es  das  Schick- 
sal, daß  der  überlebende  Vater  die  Bahre  seines  Sohnes  trage; 
ferner  ^am.  377,  2:  ,Und  jeder  Mann  läßt  sich  eines  Tages  wider 
Willen  auf  der  Bahre  (w^^)  auf  den  Schultern  von  Freund  und 
Feind  [zu  Grabe]  tragen*;  QutÄmi  11,3:  ,wenn  seine  Bahre  sich 
dahin  bewegt  (^»i»ü  }^  \>))  .  .  .  auf  den  Schultern  getragen*.  Die 
Totenbahre  mag  einer  Sänfte  ähnlich  gewesen  sein;  so  steht  o-äi^ 
Näb.  8,  4  in  der  Bedeutung  ,Krankensänfte*,  in  der  der  König  ge- 
tragen wird.  —  Durch  den  Vergleich  mit  den  Brettern  eines 
Schreines  soll  die  Festigkeit  des  Baues  der  Kamelin  bezeichnet 
werden.  Sbl.'s  Übersetzung  von  ob?^  C^^^  o>^'  ?ses  pas  sont  sürs 
comme  les  planches  qui  soutiennent  le  brancard*  ist  nichts  anderes 
als  die  Wiedergabe  einer  mißverstandenen  beiläufigen  Bemerkung 
seines  Kommentators.  Wie  kann  man  nur  Schritte  mit  Brettern 
vergleichen!  —  Die  Grundbedeutung  von  »-^  ist  nicht  ,glätten*, 
sondern  ,8chlagen,  treten,  eindrücken,  einschneiden*,  so  IJam.  335,  2 
».^.äU  in  der  Bedeutung  von  ji»*^  O/f^;  ^^^ch  T.  (Kommentar 
zur  Stelle)  =  JJ3^  ,viel  getreten* ;  ^äJJ\  vJ-JkJ  =  ^^J»  ^iiJÜ\  ^ 
(Ibn  as-Sikkit,  p.  846),  auch  das  Fleisch  vom  Knochen  lösen;  ^4^^ 
(vom  Wege)  nach  Lisän  =  4-*^«U-i,  also  ,ein  oft  getretener*  {^y*). 
Und  mag  auch  eine  Folge  des  häufigen  Tretens  und  Stampfens  auf 
den  Boden  die  Glätte  desselben  sein,  so  kommt  diese  doch  in  dem 
Worte  keineswegs  zum  Ausdruck;  v^^  ist  vielmehr  ein  Boden, 
in  den  durch  häufiges  Betreten  deutliche  Spuren  eingegraben,  einge- 
zeichnet wurden.  Vgl/Alq.  2, 19:  ^y^  Ü  . . .  ^^^^  ^\>3JiJ\  sd^\  ^f}^^ 
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(durch  s-*>Ji  ^  ,mit  Eindrücken,  Spuren  versehen'  erklärt  und  ver- 
stärkt) ;  Imrlq.  (ed.  Slane)  rv,  i  r  :  v-^-o^liJ  ^ ;  den  auffallend  ähn- 
lichen Vers  Imrlq.  (Ahlw.)  10, 13  (vgl.  Einleitung,  p.  328);  N&b.  20,  7  : 
^^U^\  J^^  *  *-f^^  cf^'^  ^5»  '•^^  f^^^  ,Und  manche  schnelle 
Kamelin  ließ  ich  laufen  auf  der  Fläche  eines  mit  Spuren  gezeichneten 
Weges,  der  einem  (sc.  gestreiften)  jemenischen  Gewände  glich'; 
mit  *Alq.  2,  19  ist  wohl  identisch  Ihn  Doreid,  I§t.  201 :  t^}^  sd^\ 
*-f^^5  ^^\jijiJ\.  —  Auf  Grund  des  Ausgeführten  ist  die  Über- 
setzung Abichts  zu  Hud.  93,  35  (*-r^^  v^)  j^^f  einem  breiten  Wege' 
unrichtig. 

[»i**.  einer  hengstähnlichen,  mit  starken  Backenknochen, 
die  rennt  als  wäre  sie  eine  Straußin,  die  an  der  Seite  des 
dünnbefiederten,  gesprenkelten  (Straußes)  um  die  Wette 
läuft.] 

Weder  die  Übersetzung  Abels  :  ,indem  sie  sich  einem  schwach- 
behaarten (Strauß)  entgegenstellt',  noch  die  Sel.'s:  ,une  autruche  se 
precipitant  vers  le  male'  ergeben  einen  guten  Sinn,  »j;^,  das  Z. 
durch  J»\r?*l  erklärt,  bedeutet  wohl:  sich  an  jemandes  Seite  stellen, 
um  sich  mit  ihm  (im  Laufen  etc.)  zu  messen.  Ich  fasse  es  also 
in  der  Bedeutung,  die  besonders  der  m.  Form  dieses  Verbums 
eigen  ist.  Vgl.  Lane  und  den  folgenden  Vers.  In  unserem  Vers 
handelt  es  sich  zweifellos  um  einen  Wettlauf,  den  Strauß  und 
Straußin  auszuführen  scheinen,  während  sie  nebeneinander  laufen. 
—  Vgl.   al-^A*fi&  (Kit4b  al-WubüS,  21,  275):   Jo;5\  ^\  ^  Mj^j. 

13.  ==.  ff,  Sie  läuft  mit  edlen,  schnellen  Kamelinnen 
um  die  Wette  und  läßt  folgen  Fuß  auf  Fuß^  auf  viel- 
getretenem  Pfade. 

Die  Epitheta  des  Bodens  J-oti  und  JJJ^  lassen  ihn  als  etwas 
Lebendes  erscheinen,  das  fühlt  und  leidet.  j>^J\  in  diesem  Sinne 
auch  Lab.  xii,  19.  Das  Gleiche  gilt  für  »xl*^  als  Beiwort  des  aus- 
sätzigen Kameles,  das  mit  Pech  bestrichen  wird.  Vgl.  V.  52. 

^  Eigentlich  Schienbein  auf  Schienbein*. 
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14.  =.  lö.  Sie  weilte  zur  Frühlingszeit  in  Al-Quffän 
mit  trächtigen  (Kamelinnen),  die  da  beweideten  die  Triften 
eines  üppigen  (Tales),  dessen  beste  Stellen  der  Spätregen 
getränkt   hat. 

J^^\  sind  zunächst  nicht  milchlose,  sondern  eigentlich  den 
Schwanz  hebende,  d.  i.  trächtige  Kamelinnen.  Sie  sind  besonders 
wertvoll  (Tai*  5;  42).  —  ^/^  wird  zumeist  als  der  auf  den  ersten 
Regen  (im  Herbst),  j^^^3,  folgende  Regen  erklärt  und  dies  mit 
Recht.  Die  Konfusion,  die  bei  uns  in  der  Übersetzung  der  Regen- 
namen herrscht  und  über  die  auch  Jacob,  Beduinenleben,  p.  4, 
Anm.  4  klagt,  scheint  bei  (^3  dadurch  entstanden  zu  sein,  daß  man 
die  Erklärung  ^^,3  ==  j^  *^  j^  (so  al-'A*lam)  mißverstanden  und 
durch  ,unaufhörliche,  andauernde,  wiederholte  Regengüsse^  (so  Sel. 
,des  pluies  successives')  wiedergegeben  hat.  In  Wirklichkeit  besagt 
jL^  siJo  ^ixi  nichts  mehr,  als  daß  auf  eine  Regenperiode  noch  ein 
Regen  folgt.  Aus  Imrlq.  68,  2 :  Ji33J\  L^  SU\»  (,es  strömt  ihnen  der 
Spätregen  reichlich  zu')  scheint  sich  zu  ergeben,  daß  es  sich  um 
einen  Frühlingsregen  handelt,  da  von  den  auf  der  Frühlingsweide 
befindlichen  Kamelen  und  Ziegen  die  Rede  ist.  (^^*  Hud.  99,  33 
als  sehr  fruchtbarer,  vegetationsreicher  Boden,  dem  die  Kamele  zu- 
eilen;  Mutalammis  17,6:  J^^  ^^\^b  ^in  den  besten  (fruchtbarsten) 
Teilen  eines  vom  Spätregen  getränkten  Bodens^  Die  wohltätigen 
Folgen  des  Regens  werden  oft  geschildert,  so  Lab.viii,  32ff.  (üppiger 
Pflanzenwuchs,  Farbenpracht  der  Pflanzen);  f-^^i  i^J^  (Lab.  xv,  33) 
,die  frischen  Kräuter  seines  vom  ersten  (sc.  vom  Herbst-)  Regen 
getränkten  Bodens',  die  nun  der  Wildesel  im  Frühling  abweidet 
(^y);  die  Pflanzen  sind  infolge  des  Cxy^i  sattgrün  (>^) :  Imrlq. 
63,  10;  Näb.  21,  26  wird  ein  Csy^i  ^^f  ^^s  Grab  herabgewünscht. 
—  sj^\  sind  nicht  nur  die  tiefgelegenen  Stellen  eines  Tales,  sondern 
gleichzeitig  die  fruchtbarsten,  ,auserlesensten'  Teile  desselben.  Es 
bezeichnet  eigentlich  das  tief  im  Innern  Verborgene,  den  Kern,  das 
Wertvollste  eines  Dinges.  Vgl.  die  schon  zitierte  Stelle  Mutalammis 
17,6:  ^^J;i^\^b;  ferner  Lab.  xiv,  24:  c^^-j  ^J^j"^  ,die  besten  unter 
den  Basilienkräutern^;    Ma'n  b.  Aus  i,  16:  }^\  (von  Personen):  ,die 
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Edelsten,  Besten'.  —  j<^\  ,zart,  üppig,  jugendfrisch':  so  Qut&mi 
(vom  Zechgenossen);  Hud. 99,30:  t3J4-^  <S^  ,die  zarten  (biegsamen) 
Zweige  der  Rizinusstaude'. 

15.  =.  \H,  Sie  wendet  sich  auf  den  Schrei  des  häb! 
hab!  rufenden  (Treibers)  um  und  schützt  sich  mit  buschigem 
Schweif  gegen  die  schreckenden  (Begehrlichkeiten)^  eines 
braunen  (Hengstes)  mit   klebrigem   Schwanzhaar, 

Vgl.  Imrlq.  30,  8 :  ^5^*!►^  c^l  o*^  ,(die  Schönen),  die  sich  auf 
den  Klang  meiner  Stimme  umwenden';  Lab.  Fragm.  vi,  3:  ^  llii* 
C?^.  ,ein  Herz,  das  nicht  Umkehr  macht,  sich  nicht  umstimmen 
läßt'.  —  tSy.^^  derjenige,  der  v_jIa  v— >ljb  ruft,  sowie  Imrlq.  16,  2 
oS*^\  derjenige  ist,  der  »^^  ,„r*f  ruft,  um  die  Kamele  beim  Melken 
zum  Stillstehen  zu  bringen.  Vgl.  Eüting,  Tagebuch  einer  Reise  in 
Inner arahien^  p.  54,  wo  derartige  an  das  Kamel  gerichtete  Rufe 
aufgezählt  sind,  und  Noldb,  Reise  in  Innerarabien  etc.  p.  129  (von 
den  Kamelen):  ,.  .  .  durchaus  nicht  störrisch,  vielmehr  freundlich  und 
auf  den  Ruf  herankommend  .  .  .'.  —  Vgl.  l^-*mL  \}>  Banat  Suäd  24 
(der  mit  einem  Haarbüschel  versehene  Schwanz  der  Kamelin) ; 
Qam.  496,  1 :  J-^ä-  ^3  (vom  Pferde);  Lab.  xxxix,  64:  Jt^  C5fr^^. 
J'-öÄ.  ^>  ^es  (sc.  das  Pferd)  schützt  sich  vor  mir  durch  einen  mit 
Haarbüscheln  versehenen  Hals'.  —  »^^  (so  auch  'A^ma'ijjät  24,  14) 
heißt  nichts  anderes  als:  ein  Kamel,  welches  (dadurch,  daß  es  in 
seiner  Brunst  mit  dem  Schwänze  seine  Hüften  schlägt  und  so  das 


^  Da  sie  trächtig  ist,  will  sie  den  brünstigen  Hengst  nicht  zulassen. 

'  Sel.  übei-setzt  ^.^.v^v^  richtig,  bezieht  es  jedoch  (wie  seine  Anmerkung 
zeigt)  fälschlich  auf  den  Kamelhengst.  Dieser  ruft  doch  (,de  celui  qui  Tappelle*) 
die  Stute  nicht,  sondern  dringt  brünstig  auf  sie  ein.  Zeigt  aber  die  Anmerkung, 
daß  Sel.  (^.«^^.^w^^  falsch  bezogen  hat,  so  enthält  andererseits  seine  Erklärung  des 
Wortes   (in   der  Anmerkung):  ,^^.*^^^\    celui   qui   fait  peur,   epithöte  du  chameau 

m&leS   eine  Unrichtigkeit,   insofern   als  ^...v;^^  iv.  Form  zu  der  Interjektion  v }\jb 

ist,  und  einen  Widerspruch,  indem  ^^^w.^  nicht  das  eine  Mal  ,rufen*,  dann  wieder 
,Furcht  einjagen*  bedeuten  kann;  denn  der  vermutliche  Gedankengang  Sel.'s:  ,der 
Hengst  ruft(!)  die  Stute  und  flößt  ihr  so  Angst  ein*  ist  unzulässig.  Auch  A.  be- 
zieht ^..^^^^^  (in  der  Bedeutung  Iä^jo)  fälschlich  auf  den  Kamelhengst. 
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Schwanzhaar  mit  Kot  und  Urin  in  Verbindung  bringt)  das  Schwanz- 
haar zusammenkleben  macht.  Vgl.  andere  Ableitungen  dieser  Wur- 
zel :  J^  jwirre ,  struppige  Mähne  des  Löwen',  eigentlich  ,zusam- 
menklebendes  (Haar/:  Hud.  28,  7  (dazu  der  Kommentar:  SSii  y,^ 
Joii  L5^  <*^^^)>  so  auch  Zuh.  Mo.  885  Imrlq.  Mo.  (Lyall)  55:  j4^\ 
,Satteldecke',  eigentlich  ,hair  or  wool  commingled  and  compacted 
together,  or  coherent'  (Lane);  Filz;  Hud.  3,  3:  »>-J  i-i\j:  ein  mit 
zusammenklebendem,  struppigem,  verworrenem  Haar  bedeckter  Kopf; 
Öanfara,  L&mijja  63  (de  Sacy,  Chrest,  arahe,  Bd.  n):  !y^^  ,fest  zu- 
sammenklebende Haare'  (die  sich  nicht  kämmen  lassen),  deren  sich 
der  Dichter  rühmt.  Wbllhausbn,  Hud.  151,  7  übersetzt  also  o^^ 
ungenau  durch  ,brünstig'.  Auch  die  gewöhnliche  Erklärung  der 
arabischen  Gelehrten:  ,bewirkend,  daß  der  Kot  an  der  Kruppe 
kleben  bleibt'  ist  unrichtig,  ebenso  Jacob,  Stud.  11,  105  ,exkrement- 
behaftet'. 

16.  =.  iv.  wie  wenn  die  Fittige  eines  langbeschwing- 
ten (Geiers),  die  dessen  Seiten  schützend  umgeben,  mit 
einer   Ahle   festeingefügt   wären   im   Schwanzbein. 

Es  erscheint  mir  widersinnig,  wenn  die  arabischen  Kommen- 
tatoren und  mit  ihnen  Sbl.  f^^^  als  die  beiden  Seiten  des 
Schwanzes  deuten  und  so  dem  Dichter  den  abgeschmackten  Ver- 
gleich der  Geierschwingen  mit  den  (natürHch  zu  beiden  Seiten  des 
Schwanzes  befindlichen!)  Haaren,  dem  buschigen  Schweifende,  im- 
putieren. ^4*^-"^  sind  die  Seiten  eines  Körpers,  hier  natürlich  die 
des  Geiers.  Der  überaus  naheliegende  Sinn  des  Verses  ist:  die 
Kamelstute  schlägt  mit  ihrem  Schwänze  nach  beiden  Seiten  um  sich, 
als  ob  im  Schwanzbein  anstatt  des  Schwanzes  die  Fittige  eines 
Geiers  befestigt  wären.  Die  abwehrende  Bewegung  des  Schwanzes 
nach  beiden  Seiten  wird  mit  dem  Schlag  der  zu  beiden  Seiten  des 
Geiers  befindlichen  Flügel  verglichen.  —  Zu  ^^^j^-«  vgl.  Hud.  117,  5: 
dJ^y<^\  ^yyyS^\,  Dic  übHchc  Ubcrsctzung  von  J^^^^Jx*  durch  ,der 
weiße  oder  rötlichweiße  Geier*  gibt  wohl  nicht  die  primäre  Be- 
deutung  dieses  Wortes   wieder,   dürfte   vielmehr  nur  eine  ungenaue 
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Umschreibung  und  Erklärung  sein.  Mit  Rücksicht  auf  die  häufigere, 
auch  in  etlichen  Ableitungen  enthaltene  Grundbedeutung  der  Wurzel 
,sich  entfernen,  weit,  ausgedehnt  sein'  (auch  ,hinwegstoßen,  mit  den 
Füßen  ausschlagen')  möchte  ich  für  i^r^'^  ^^^^  ^^^  Bedeutung 
,(mit  den  Flügeln)  weit  ausschlagend,  langbeschwingt'  in  Anspruch 
nehmen. 

17.  =.  u.  Und  bald  (schlägt  sie)  damit  hinter  den 
Kruppenreiter,  bald  auch  auf  ein  zusammengeschrumpftes, 
dem  alten  Schlauche  gleichendes,  dürres,  milchberaubtes 
(Euter). 

Der  Vergleichspunkt  ist  gewiß  nicht,  wie  Jacob,  Stud,  ii,  87 
zunächst  annahm,  ,der  Ton,  welchen  der  gegen  das  Euter  ge- 
peitschte Schweif  hervorruft',  und  auch  nicht  allein  das  Fehlen  der 
Milch  im  Euter  und  Schlauch,  sondern,  wie  die  Epitheta  deutlich 
genug  zeigen,  das  Fehlen  der  Milch  und  das  dadurch  verursachte 
runzelige  Aussehen.  Der  Dichter  schildert  jetzt  nicht  mehr  seine 
von  der  Reise  müdegehetzte  Kamelin,  er  sieht  sie  jetzt  vielmehr  in 
trächtigem  Zustande*  auf  der  Weide  im  Überfluß  mitten  unter 
anderen  trächtigen  Kamelinnen.  Trächtige  KameHnnen  besitzen  nur 
wenig  Milch  und  sträuben  sich  gegen  das  Melken.  Daher  hier  vom 
Euter  >^>^j  ein  Wort,  welches  zeigt,  daß  es  —  ebenso  wie  ^/^o-«  — 
nicht  immer  das  Euter  bezeichnet,  welches  abgeschnitten  wird,  da- 
mit das  Tier  an  Kraft  zunehme  (wie  die  arabischen  Erklärer,  so 
z.  B.  der  zu  *Urwa  3,  9,  bemerken  und  wie  es  Aus  b.  5ag.  12,  7: 
^UiJ\  Jä.\  iJcj^  *^j^  ,eine  magere,  euterberaubte,  starkwirbelige' 
der  Fall  ist).*  *Antara  Mo.  22  ist  ^J^  (wie  auch  T.  zur  Stelle  be- 
merkt: ^J  ^^  ^  Ä^^ÄÜ  l^\  Jj>^'  ^  ^:  keine  Kauterisation  des 
Euters,   sondern   Bezeichnung   vollständiger    Trockenheit    desselben) 

^  yy.  15  und  17  beweisen  deutlich,  daß  es  sich  um  eine  trächtige  Kamelin 
handelt,  und  daher  der  Mangel  an  Milch.  Gleichwohl  bemerkt  Sel.  zu  dieser 
Stelle:  ,Le  manque  de  lait  est  un  indice  de  rapidit^  pour  une  chamelle.' 

•  ygl.  Hud.  4,  7:  ,mit  der  unversehrten  (=  nicht  verschnittenen)  Kamelin 
kann  (an  Milchertrag)  die  nur  dreizitzige  nicht  wetteifern/  Nach  dem  Kommentar 
wird  zu  dem   oben   angegebenen  Zweck  der  Kamelstute   eine  Zitze  abgeschnitten. 


352  Bernhard  Geiger. 

nicht  wörtlich  zu  nehmen,  sodaß  übersetzt  werden  muß:  ,Ihr  wurde 
durch  einen  Fluch  ein  milchberaubtes  Euter  beschert,  das  wie  ab- 
geschnitten ist/  —  Vgl.  den  Vers  im  Schol.  zu  *Urwa  1,  5:  ,0  ihr, 
deren  Mutterbrust  i<S^)  uns  gegenüber  (wie)  abgeschnitten  ist^ 
(j4-);  Hud.  116,  8:  >^S^  ,milchberaubt^ 

18.  =.  1^.  Sie  hat  zwei  Oberschenkel,  auf  denen  das 
massige  Fleisch  vollkommen  gestaltet  ist,  als  wären  sie 
zwei  Türpfosten  einer  hochstrebenden,  unbezwinglich  hohen 

(Burg). 

Zu  dem  von  Sel.  angeführten  Variantenverzeichnis  zu  diesem 
Verse  flige  ich  noch  hinzu,  daß  T.  >Ji^  liest,  ebenso  auch  (im 
Text  und  Kommentar)  die  Oxforder  Handschrift  des  A.  Ahlw. 
liest  ^JU^.  >]^JJ\  wird  von  T.  als  J^t^^^  und  (nach  anderen)  als 
o**U  •^\y  also  ,hochaufgeflihrt^,  bzw.  ,geglättet'  erklärt.  Letzteres 
auch  Z.  und  B.  Sel.  ftlhi-t  zwar  in  seinen  , Additions  et  Correc- 
tions*, p.  169  die  Lesart  einer  anderen  Handschrift  >}^  an,  schreibt 
aber  in  seinem  Text  und  Kommentar  ^ili-i,  das  A.  durch  es^-Lj\ 
^Ü^\  yk  J^*^  U4\  erklärt.  Da  nun  >S^  nie  die  Bedeutung  ,ge- 
glättet'  haben  kann,  hat  Sel.  seine  Handschrift  nicht  richtig  gelesen; 
demnach  hat  auch  die  auf  al-'A^ma*!  zurückgehende  Rezension  des 
al  -'A'lam  ?^^.  Ich  ziehe  diese  Lesart  vor,  weil  sie  zur  Bezeich- 
nung der  Höhendimension  besser  paßt  als  >S^,  Daß  >JX-«  ,ge- 
glättet*  (vom  Schloß)  bedeuten  kann,  bezweifle  ich,  da  die  ver- 
wandten Formen  nur  zur  Bezeichnung  der  Bartlosigkeit  (und  Jugend) 
gebraucht  werden.^   ^J^  steht  hier  also  als  Verstärkung  von 


*  So  5li\  Hud.  176,  2:  ^^..^^  1  >yc  »Bartlose  (=  Junge)  und  Grauhaarige^; 
genau  so  Näb.  2,  8:  y^^^^^  ^^  •  jt-i  ^-  Auch  in  der  Korän-Stelle  Sure  27,  44: 
1jk\^*  ^  >l;Ji,  ^1^  scheint  die  Erklärung  von  yjj^  durch  ^^^^J-iJ«  »geglättet* 
durch  den  Zusatz  \^s\^  ^  (,aus  Glas*,  »Glastafeln*)  entstanden  zu  sein.  Auch 
hier  ziehe  ich  die  Übersetzung  »eine  ganz  aus  Glas  hochaufgeführte  Burg'  vor. 
Übrigens  scheint  mir  der  Vergleich  der  Kamelin  mit  einer  Burg  in  bezug  auf  die 
Glätte  unmöglich. 
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Wie  >Ji^  zu  der  Bedeutung  ,hochaufgefÜhrt'  kommt,  scheint  mir 
klar  zu  sein.  Die  Wurzel  nno  bedeutet  im  Hebräischen,  Arabischen, 
Äthiopischen  und  Syrischen  , widerspenstig,  trotzig  sein^  speziell  im 
Syrischen  , Widerstand  leisten,  unzugänglich,  hoch  sein^  So  be- 
sonders von  Burgen.  Vgl.  R.  Payne  Smith,  Thesaurus  Syr,  p.  2216  ff.: 
\ä  V:».  ^^  ci:£Lk,  ,altus';  ,8pec.  usurpatur  de  locis  arduis  et  inacces- 
sis':  von  hochragenden  Felsen  (Vala^,);  Bergen  O^Q^);  UÖ-  "^  lr*r^ 
,tlberragend^ ;  Ir*^  U«-  ,arx  munita,  inaccessa';  1?^  ,locus  munitus, 
arx'.  Zu  >J-i-i  vgl.  besonders  die  Pa"el-Form  in  l^f^-oio  ]^-oo^  ,1ocub 
munitus*.  —  Dieselbe  Bedeutung  liegt  vor  in  ^S^U  \p^  (in  einem 
im  Kommentar  des  T.  zitierten  Vers).  Denkt  man  schließlich  noch 
an  unsere  ,trotzige*  Burg,  so  ist  es  klar,  daß  >jX-o  eigentlich  ,die 
unbezwinglich  gemachte*  (weil  hochragende)  Burg  bedeutet.  Dazu 
stimmt  auch  der  Gebrauch  von  >j^  (vgl.  syr.  ^?r*o  =  arab.  c^>^^ 
,castrum  munitissimum  Mesopotamiae  in  vertice  mentis  positum*) 
als  Name  eines  Schlosses  Jaqüt  4,  389.  Vgl.  ebendaselbst  das 
Zitat:  Jyi^^^  y^i  >j^  >l^^  W^  Uiült  U4-^>ft  *X»3  >8'®  ^^^^  unzu- 
gänglich für  den  Angriff:  trotzig  setzt  sich  Marid  zur  Wehr 
und  stark  erweist  sich  al-'Ablaq.*  Dazu  die  Bemerkung  Jaqüts: 
5^iii^  y^yt  JX3  ^Ji£i  0;UaJ.  —  Jäu  heißt  auch  ,das  Fleisch  vom 
Knochen  lösen',  so  Öanfara  43:  Jo^^-vU  ,vom  Fleisch  entblößt,  ganz 
abgemagert*;  übertragen:  Ja<^jp->  Imrlq.  35,  13  ,dünn  (und  scharf)* 
(Lanzenspitze,  mit  der  die  Wange  verglichen  wird).  Näb.  5,  8: 
Jas.\S  ,kompaktes  Fleisch*  (der  Kamelin);  Bänat  Su'äd  22:  C^JjJ 
,jiaacU3b  ,beworfen  (=  beladen)  mit  massigem,  festem  Fleisch*. 

19.  =.  t**.  Und  fester  Zusammenschluß  von  Rücken- 
wirbeln (ist  ihr  eigen),  dessen  letzte  Rippen  den  Bögen 
gleichen,  und  des  Halses  Innenteile,  die  mit  dichtgereihten 
Knorpeln   fest   verbunden    sind. 

Tag:  h  541  zitiert  den  Vers  mit  der  Variante  «*ö\;ä.\3  (,kurze 
Binistrippen*)  statt  ^^\3-  —  Bedenkt  man,  daß  Festigkeit  des 
Rückens    und   der  Wirbel,   sowie   die   feste    Aneinanderreihung   der- 
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selben  oft  gerühmte  Vorzüge  des  Kameles  sind,  so  kann   die  Auf- 
fassung  unseres  Verses   nicht   zweifelhaft   sein.     Sel.   übersetzt   un- 
richtig  ,son   dos   est   cambr^^,   obwohl   ihn   schon   alle    Kommentare 
darüber  hätten  belehren  können,  daß  hier  von  einer  Krümmung  des 
Rückens  nicht  die  Rede  ist.     Außerdem   bedeutet  ^^t   vor  allem: 
falten,  zusammenfalten,  fest   zusammenschnüren,   ,he   made   a   thing 
compact,  as  though  folded^    J^^=v-i  ^  besagt  also  dasselbe  wie  Mu- 
talammis  9, 3 :  jjlüJ\  ili.! jJi»  ^mit  dicht  aneinandergereihten  Wirbeln^ 
oder  (wie  die  Kommentare  erklären)  daß  die  Wirbel  fest  geschichtet 
sind,  einer  ganz  nahe  an  den  anderen  gereiht  (<*^oäS  ^^\wxX^  L^Ä-o\yu 
Joii  ^^).    aJIäu  (J^ä^)  ist  hier  nicht  (wie  z.  B.  Aus  b.  IJag;.  12, 15; 
Hud.  92, 82)  der  Rücken  selbst,  sondern  bezeichnet  (wie  IJam.743, 6) 
die  Rückenwirbel,  weil  hier  der  von  denselben  ausgehenden  Rippen 
Erwähnung   getan    wird.     Sonst   ist   ÄJl«v-i  auch    die    Rolle  (Winde) 
am    Ziehbrunnen    (so    Lab.  xvi,  15;    ImrJq.  4,  37;   Aus  b.  9.  23,  28; 
Hud.  92, 19).  —  Wie  die  Rückenwirbel,  so  schließen  auch  die  Hals- 
wirbel fest  aneinander.     Die  feste  Verbindung  der  Halsmuskeln  mit 
denselben    verleiht    dem    Halse    dieselbe    Festigkeit    wie   jene    dem 
Rücken.    —    Sel.   übersetzt  .xixü  durch   das  ungenaue  ,vigoureux^ 
—  es^li.  sind  nicht  Rippen  überhaupt  (so  Sel.  ,c6tes'),  sondern  die 
letzten,   d.  i.  vordersten   Rippen,   die  kürzer  und  stärker  gekrümmt 
sind.  —  Das  Suffix  von  ii^JLi.  bezieht  sich  natürlich  auf  ^3,  wo- 
bei  J^^vi  IJ>'^   (wie   auch   die   Kommentare   erklären)    '^^j^  J^-^^ 
gleichkommt. 

20.  =.  t^f.  (Es  ist),  als  ob  zwei  Wildlager  von  Lotus- 
gebüsch sie  umgäben  und  als  wäre  die  Krümmung  von 
Bögen    unter   einem   festgefügten    Rücken   (zu   sehen). 

Nach  den  Kommentar^  wird  der  Raum  zwischen  den  Knie- 
gelenken und  der  Brust  wegen  seiner  Größe  mit  weiten  Wildlagern 
verglichen.  Es  ist  offenbar  das  gemeint,  was  wir  als  Achselhöhle 
bezeichnen.  Daß  diese  Auffassung  berechtigt  ist,  zeigt  Imrlq.  19,34, 
wo  die  Nüstern  des  Rosses  mit  einem  Wildlager  (;^i),  u.  zw.  dem 
Schlupfwinkel    der    Hyäne    verglichen    werden.    —    Auf   die    über- 
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Setzung  der  Bemerkung  A/s  zu  ^^-^^  in  Sbl/s  Noten  hätte  man 
gerne  verzichtet,  zumal  die  Erklärung  des  Kommentars  richtig,  die 
Übersetzung  hingegen  nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch  falsch  ist. 
—  Vergleiche  mit  Bögen  sind  häufig.  Hier  sei  nur  auf  Tar.  (Sel.) 
V,  9  verwiesen:  cs^j^  aXaseJIs:  ^eines  knienden  Kameles,  das  dem 
Bogen  gleicht^  Sel.  übersetzt  falsch  ,qui  plie  los  genoux  comme 
un  arc',  während  A.  den  Vergleich  richtig  auf  die  Gestalt  («yi-ö3) 
bezieht.  —  y»^  ^am.  295,  5  von  den  Lanzenschäften. 

21.  =.  t't'.  Sie  hat  zwei  Kniegelenke,  die  weit  ab- 
stehen, wie  wenn  sie  mit  den  zwei  Eimern  eines  kräftigen 
Wasserträgers   einherginge. 

Zu  dem  Variantenverzeichnis  Sel.'s  sei  ergänzend  bemerkt, 
daß  bei  Ibn  HiSäm  (ed.  Wüstenpbld)  p.  483  unser  Vers  mit  Ji> 
zitiert  ist.  Dort  steht  auch  J\>  statt  J\>  ,unter  der  Last  gebeugt, 
schleppenden  (kurzen)  Schrittes  einhergehen^  A.,  B.,  Kämil  666,  19, 
Ibn  Doraid,  lätiq.  120  und  Ahlw.  lesen  \JU\,  T.  und  Z.  dagegen 
J — ^-'k  Von  diesen  zwei  Lesarten  wähle  ich  y*^  aus  folgenden 
Gründen:  Erstens  zeigt  J-^\  (,mit  weit  von  der  Brust  abstehenden 
Kniegelenken'),  daß  es  sich  hier  nicht  um  das  Festgedrehtsein  der 
Ghedmaßen  der  Kamelin  handelt,  dem  etwa  die  straffe,  durch  das 
Tragen  schwerer  Eimer  bewirkte  Spannung  der  Arme  des  Wasser- 
trägers entsprechen  würde.  Vielmehr  ist  der  Sinn:  die  Kniegelenke 
sind  so  weit  von  der  Brust  entfernt,  daß  man  sie  mit  Eimern  ver- 
gleichen kann,  die  der  Wasserträger  beim  Tragen  von  seinen  Seiten 
fernhält  und  wegstemmt.  Zweitens  kann  meines  Erachtens  \^\ 
(,sie  sind  festgedreht,  gespannt')  wohl  von  Gliedmaßen  (vgl.  unseren 
V.  24 :  ^^^.  vJI^j^f)  gebraucht  werden,  nicht  aber  von  Kniegelenken. 
Drittens  scheint  \j^\  hier  durch  Ojl«\  in  V.  24  beeinflußt  zu  sein. 
Auch  in  der  allgemeineren  Bedeutung  ,gefestigt,  stark  sein'  gäbe 
\j^y  keinen  passenden  Sinn.  —  Sel.,  der  wie  sonst  keinen  Versuch 
macht,  die  Lesarten  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  scheint  diesen 
Vers  nicht  verstanden  zu  haben.  Er  übersetzt:  ,Les  deux  coudes 
sont  arques  comme  s'ils  supportaient  .  .  .*,  d.  h.  ,die  beiden  Ellbogen 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgcol.  XIX.  Bd.  24 
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sind  gekrümmt  (!),  wie  wenn  sie  ...  trügend  Fürs  erste  können 
wohl  die  Arme,  nicht  aber  Ellbogen  gekrümmt  werden;  zweitens 
bedeuten  die  erklärenden  Worte  bei  A.  (^-^  oW^  ^^^j  c^  o^^^?^) 
nicht  ,gekrümmt^,  sondern  ,w eggeneigt,  weggewendet,  abstehend*; 
drittens  bedeutet  \j^\  nicht  ,sie  tragend  —  Zu  o^^  ^^^  obigen 
Ausführungen  vgl.  Imrlq.  45,  6:  ^J^  j^ait  weit  abstehenden  Ell- 
bogen'; ebenso  Näb.  5,  29:  ^^|^  i^;  Ban.  Su'ad  22:  ^  ^^Jr* 
J^;iiJi  j^j^\  OUo  ^ihr  Kniegelenk  ist  von  den  Brustrippen  (weit) 
weggewendet  (weggedreht)';  IJam.  562,  3:  ^^^^^  uP^j  9am.  357,  4 
und  Hud.  95,  8:  cr^b*^^  *^?  ebenso  Man  b.  Aus  iv,  10.  Al-'A*§ä 
Mo.  (ed.  Lyall)  35 :  J-i»  W4*»r?  o*  i^^  ihren  Knien  ist  eine  Beugung 
(sc.  von  der  Brust  weg)';  IJam.  554,  1  :  vJ^Iä.  ^  ^r?i  ,und  ihr 
Knie,  an  dem  eine  Beugung  ist  (von  der  Brust  weg)'.  —  J>  von 
den  Wassereimer  schleppenden  Kamelen  Nöld.,  Beitr.  p.  80:  ^wM 
•^»>^  .  .  .  o>^^7  Hud.  140,  2:  ^b  (pl.  'j>)  ,langsam,  schleppenden 
Schrittes  einhergehend'.  —  Auch  in  der  vorhin  zitierten  Stelle  Nöl- 
DBKE,  Beiträge  p.  80  ist  von  weit  abstehenden  Eimern  (cij^^) 
die  Rede. 

22.  =.  fl**.  Der  hochgewölbten  Burg  des  Romäers  ist 
sie  gleich,  deren  Besitzer  geschworen:  sie  werde  rings  mit 
Backsteinen  umgeben,  bis  sie  (aus  ihnen)  hoch  aufgeführt  ist. 

Zu  «y»^  vgl.  Fraenkbl,  Die  aram,  Fremdw.  p.  285  und  Geyer, 
Zwei  Gedichte  etc.  i,  116  ff.,  wonach  dieses  Wort  nicht  nur  ,Brücke', 
sondern  auch  einen  gewölbten  Bau  bezeichnet.  Hier  ist  entschieden 
von  keiner  Brücke,  sondern  von  einem  hohen  Schloß  oder  dgl.  die 
Rede,  zumal  Kamele  mit  Vorliebe  mit  hohen,  festen  Schlössern  ver- 
glichen werden.  —  Ich  kann  Barth,  Etym.  Stud,  p.  55,  Anm.  1  nicht 
zustimmen,  wo  für  ^J^^  ^^-^'  unseres  Verses  und  für  Näb.  7, 16  die 
Bedeutung  ,mit  Mörtel  überzogen'  gefordert  wird.  J^yi  sind  ,Ziegel, 
Backsteine'  (vgl.  WZKM.  xix,  292  f.)  und  >^  scheint,  wie  die  folgen- 
den Beispiele  zeigen,  von  den  Dichtern  überhaupt  nicht  im  Sinne  von 
,überziehen'  gebraucht  worden  zu  sein.  (Vgl.  auch  Sure  4, 80  u.  22,  40.) 
Darum  ist  ^UäJ  hier  in   der  zweiten,   auch   von  Barth  konstatierten 
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Bedeutung    ,fundieren,    hoch    auflTtihren*    zu    nehmen,    v> itÄ^    von 

^^^iS^:SJü  abhängig  zu  machen,  aber  auch,  da  ähnhche  Verbindungen 
häufig  sind,  zu  ^tii^*  zu  ergänzen.  Also :  dessen  Besitzer  geschworen : 
,es  werde  rings  mit  Backsteinen  umgeben,  bis  es  (aus  solchen) 
hoch  aufgeführt^,  d.  h.  ,in  seiner  ganzen  Höhe  von  Backsteinen  um- 
geben ist^  Bei  «JJLi»  ist  die  Gestalt,  bei  *x-oyo  ^Lio  die  Festigkeit 
des  Gefllges,  die  SoHdität,  der  Vergleichspunkt.  Ahnlich  übersetzte 
schon  VüLLERs:  ,undique  illum  lateribus  esse  cingendum,  donec  ex- 
structus  sit.'  Sbl.  (der  übrigens  «jia-U  durch  das  hier  ganz  unmög- 
liche ,pont*  wiedergibt),  bietet  die  durch  nichts  gerechtfertigte  Über- 
setzung ,de  Tentourer  de  briques  bien  cimentces*.  Zur  Verbindung 
von  >^  mit  Backsteinen  vgl.  Mutal.  5,  7,  wo  Völlers  die  Variante 
aus  Li84nvin,81  anführt:  (or^i)  J^^  ^^  J4-4  ^^'  Hud.66, 10: 
O^-o^^b  vi^  ^^^J^aJK;  Imrlq.  Mo.  (Lyall)  77:  Jv>-^=^  ^*>^ti^  ^^• 
Vgl.  auch  Ma'n  b.  Aus  xi,  43 :  \»>-^^  • .  •  U^oä.  und  die  bei  Barth 
(a.a.O.)  zitierten  Stellen  Jäq.  4,  888,  17 :  iiuIS  .il^;  Ibn  Hiääm 
48,  1:  \^J^  iSU>.  —  Von  ,romäischen'  Burgen  ist  auch  'Alq.  13,  26 
die  Rede:  f^}3\  L^\wki\  ^^  c^^ß  ^  ,wie  in  ihren  Burgen  die  Romäer 
kauderwelschen',  und  'A'S4  (Lis.  xiv,  260):  t^^P^  «}küL^. 

23.  =.  ff.  (Eine  Kamelin)  mit  rötlichem  Barthaar,  ge- 
festigtem Rücken,  die  weit  den  Hinterfuß  auswirft  und 
den   vorderen   rasch    (hin   und   her)   bewegt. 

^5-ilft  jBart^  auch  TJam.  820,  3.  Durch  das  zu  V.  15  über 
ii-ji-«  und  J^^  Ausgeführte,  wonach  XjJ  eigentlich  das  zusammen- 
klebende, dann  das  verworrene,  struppige  Haar  bedeutet,  gewinnt 
die  bei  Geseniüs,  Wörterb,  (unter  ]tv)  ausgesprochene  Annahme  an 
Wahrscheinlichkeit,  dem  Worte  o>-^  i^  ^^^r  Bedeutung  ,der  ver- 
filzte Kamelbart^  liege  die  Vorstellung  der  ineinander  wirbelnden 
Rauchsäulen  zugrunde.  —  Eine  andere  Bedeutung  hat  c>y^  Dur- 
Rumma  (Mä  bälu)  120:  ,der  Beginn  (des  Blasens  des  Windes)*;  Qutami 
14,  4:  ,der  erste  Regen';  Hud.  131,  7:  J^^  crri^  >^i®  ersten  (her- 
einbrechenden) Flutwellen  eines  Gießbaches';  Hud.  263,  21:  ^  cy^}^ 


J-^\  ,der  erste  Schnee'.   —  yy^   Lab.  in,  13   von   der  Bewegung   der 
^  24* 
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Sterne;  jy^  Hud.  99,  4  ^umherfliegender  (vom  Wind  aufgewii'belter) 
Staub';  ebenso  Aus  b.  IJ.  12,  8;  Dur-Rumma  (Mä  bälu)  9. 

24.  =.  fö.  Festgedreht  sind  ihre  Vorderfüße,  wie  wenn 
man  (ein  Seil)  nach  rechts  gedreht,  und  geneigt  sind  ihre 
Oberschenkel   in   einem   festgeschichteten   Dach; 

j}^  ist  eine  besondere  Art,  den  Strick  zu  drehen,  u.  zw.  die 
von  links  nach  rechts.  Diese  Art  des  Drehens  scheint  dem  Strick 
besondere  Festigkeit  zu  verleihen.  Vgl.  Lisän  sub  jy^.  Dieses  Wort 
kommt  in  ähnlicher  Bedeutung  vor  Imrlq.  Mo.  (Lyall)  35:  C^\j^xJi^ 
mit  dem  Zusatz  ^5^^  lJ\  von  den  Locken  der  Schönen  ,aufwärts 
gedreht,  geringelt,  gekräuselt*;  ferner  als  ,seitliches  Stoßen*  der 
Antilope  mit  den  Hörnern,  so  Lab.  xvn,  23.  Wegen  des  in  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  enthaltenen  Begriffes  ,links*  hat  sich  schließ- 
lich die  Bedeutung  ,von  der  Seite,  scheel,  wild  anblicken*  ent- 
wickelt, so  Aus  b.  5.  12,  30  (von  den  Feinden);  Hud.  44,  3:  jioJ}\ 
ji)-äJ\  ,der  scheele  Blick*;  schließlich  auch  \j}^  ^y>  ,ein  queres  (=  un- 
angenehmes) Wort*  Hud.  195,  1.  — }ii  Mutal.  6,  5  ,der  festgedrehte 
Strick*,  aber  auch  vom  Körper  des  Rosses  ,fest,  gedrungen*  Imrlq. 
18,  8,  wie  ähnlich  Dur-Rumma  (Mä  bälu)  41  (von  Eselinnen):  ÄiiUi* 
eigentlich  ,f estgedreht*,  dann  ,gedrungenen  Körpers*,  und  Rüba  2,  88 : 
J^4-^  j^^l  oV**^  (Eselinnen) ;  Ma^n  b.  Aus  iv,  3 :  ^^  «-^^  (Hals 
der  Schönen).  —  Der  Sinn  von  J^-Ui^i  lJ^^-^  <^  ist :  die  (gegen 
die  Unterextremitäten)  geneigten  Oberschenkel  scheinen  ein  fest- 
geschichtetes (Stein)dach  zu  tragen.  Damit  ist  auf  die  Festigkeit 
und  Kompaktheit  des  Rumpfes  hingewiesen,  in  den  die  Oberschenkel 
einmünden.  Sbl.  übersetzt  ganz  ungenau  ,sou8  un  corps  semblable 
k  un  bloc  de  pierre  trfes  dure*. 

25.  =.  t'*i.  eine  seitwärts  sich  neigende,  dahin- 
schießende,  großköpfige;  und  ferner  sind  ihr  noch  auf- 
getürmt  zwei   Schultern    in   ragender   Höhe. 

Zu  J5^^  ,dahinschießend*  (von  i^i>  , Wasser  ausgießen*)  vgl. 
Imrlq.  Mo.  (Lyall)  57 :  ^^  ,schnell  dahinschießendes  (Roß)^  von  ^ 
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^ausgießen,  ausschütten^;  in  derselben  Bedeutung  besonders  in  den 
Formen  ^5*»^  und  <3»»i^5,  vgl.  z.  B.  Hud.  92,  37 :  j^sx43\  OUij^-Li 
,wie  hingegossen  mit  den  Vorderteilen'  zur  Bezeichnung  schnellen 
Laufes.  Dieselbe  Übertragung  der  Bedeutung  liegt  bei  «4^^)  , aus- 
gegossen werden,  sich  ergießen'  vor,  das  von  jeder  raschen  Be- 
wegung gebraucht  wird,  so  vom  Aufschnellen  der  Schlange,  von 
dem  auf  die  Beute  herabschießenden  Habicht  usw.  Ahnlich  Tar. 
(Ahlw.)  5,  55:  '^ykJUJo  jjU  (^*  J^i  ,heranstürmend  (heranbrausend) 
in  hingegossenem  Galopp  (plötzlichem  Überfall)';  ibid.  V.  60  werden  die 
Rosse  i4^^,  (sing,  ^y:^,  eigentUch  ,reißender  Fluß,  Gießbach') 
genannt.  Hud.  131,  7  wird  das  Anstürmen  der  Krieger  mit  den 
ersten  (plötzlich  und  mit  Gewalt)  daherbrausenden  Fluten  eines 
Gießbaches  (j4*»^^  cr^^)  verglichen. 

26.  =.  Cv.  (Es  ist,)  als  wären  die  Eindrücke  des  Sattel- 
gurtes auf  ihren  Brustrippen  Tränkwege  aus  glattem  Stein 
mitten   in   holprigem   Boden, 

Die  Erklärungen  der  arabischen  Kommentatoren  laufen  sämt- 
Hch  darauf  hinaus,  daß  infolge  der  ,Härte  der  Haut'  die  Spuren  der 
Riemen  und  Stricke  auf  dem  Körper  der  Kamelin  ebenso  schwach 
und  undeutlich  sind,  wie  die  von  Wassertümpeln  (Wassergruben) 
oder  Tränkwegen  auf  glattem  (=  hartem)  Stein.  Da  aber  der  fest- 
geschnürte Sattelgurt  ganz  gewiß  sehr  deutliche  Abdrücke  hinter- 
läßt,^ erscheint  das  Argument  von  der  Härte  der  Haut  nicht  stich- 
hältig, zumal  es  ja  obendrein  der  nächste  Vera  zweifellos  macht, 
daß   es   sich   um   recht   deutlich   erkennbare   Spuren   handelt.    Und 


*  Daß  die  Sattelgurte  recht  fest  geschnürt  werden,  zeigen  folgende  Stellen: 
^IxkLjiW  ^jiu.^  o^t*H-\  ^Lii  ,8ie  klagt  wegen  des  Nasenringes  und  der 
beiden  Sattelriemen  Windung*  (Dur-Rumma  [Mä  b&lu]  33);  Mutal.  9,4:  jiij  Vy\^ 
^^^r^Xy  ^  L^JLto  ,nnd  wenn  sie  mit  ihrem  Sattelgurt  geschnürt  wird,  gibt  sie 
keinen  Laut  von  sich*.  Vgl.  auch  Zuhair  (Dtrcfp)  43,  6:  ^^^y  P^y***iJ  y>\  «nd 
Gktkb,  Zwei  Qed.,  V.  35. 
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was  soll  dann  dieser  glatte  Stein,  dessen  Härte  hier  angeblich  be- 
sonders hervorgehoben  sein  soll,  in  holprigem,  ebenfalls  hartem 
Boden?  Die  Antwort  A.'s  ,zur  Erhöhung  der  Härte'  ist  nichts- 
sagend. Meines  Erachtens  weist  die  Nebeneinanderstellung  von 
iUÜÄ.  und  >>^  darauf  hin,  daß  es  sich  um  einen  Gegensatz  zwischen 
glattem  Stein  und  dem  ihn  umgebenden  holprigen,  unebenen,  rauhen 
Boden  handelt.  Ebenso  heben  sich  nun  die  Abdrücke  eines  Gurtes, 
deren  Stellen  infolge  der  Pressung  glatt  geworden  sind,  von  den  sie 
umgebenden  Teilen  ab,  die  ein  wenig  erhöht  sind  und  infolge  ihrer 
Behaarung  und  ihres  struppigen  Aussehens  den  Eindruck  der  Un- 
ebenheit und  Rauheit  hervorrufen.  Vgl.  Muf.  10,  9:  J^\y^  c^  «L*Jui 
^U*J^\  und  Zuhair  App.  10,  2:  Jjb^  S^JJ\  ^  V:.*-**^)  PS  (bei  Geyer, 
Zwei  Gedichte  j  p.  115  und  117).  Dann  aber  fasse  ich  '>j\yo  als 
zur  Tränke  führende  Wege,  die,  weil  häufig  benützt  und  aus- 
getreten, geglättet  sind.  Aus  den  angeführten  Gründen  muß  die 
Übersetzung  Sel.'s  ,les  marques  .  .  .  semblent  des  rigoles  qui  des- 
cendent  d'une  röche  lisse  sur  un  terrain  dur'  für  falsch  erklärt 
werden.  >j\yo  sind  eben  auch  nicht  ,rigoles^  (, Wasserläufe,  Bäche*), 
sondern  entweder  Tränkwege  oder  kleine  Wasseransammlungen 
(Wassertümpel),  bzw.  Tränkplätze  überhaupt.  Die  bei  Völlers  in 
den  Annotationes  angeführte  Erklärung,  «UüjL  entspreche  dem  Kamel- 
hücker,  auf  dem  der  Gurt  keine  Spuren  zurücklasse,  und  es  seien 
die  vom  Höcker  zu  den  Seiten  der  Kamelin  hinabführenden  Spuren 
mit  den  von  einem  glatten  Felsblock  auf  den  ebenen  Bergrücken  führen- 
den Wegen  zu  vergleichen,  erfordeii;  nun  keine  Widerlegung  mehr. 
Hier  an  einen  Brunnenrand  zu  denken,  an  dem  gewisse  Stellen  durch 
das  häufige  Hinablassen  der  Stricke  mit  den  Eimern  ausgerieben  und 
geglättet  wurden  (diese  Erklärung  erwähnt  T.),  ist  mindestens  unnötig. 

27.  =.  fA.  die  einander  begegnen  und  bald  wieder  sich 
trennen,  als  wären  sie  weiße  Flicken  in  einem  zerrissenen 
Hemde. 

Dieser  Vers  zeigt,  daß  unter  >j\yo  in  dem  vorhergehenden  Vers 
nicht  vereinzelte  Wassertümpel  verstanden  werden   können,  sondern 
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nur  irgend  etwas,  was  bald  zusammentriflft,  bald  wieder  auseinander- 
geht, also  sicherlich  Tränkwege.  Auch  kommt  es  hier  nicht  so 
sehr  auf  die  Weiße  an,  durch  die  die  Zwickel  von  den  alten  Teilen 
des  Hemdes  abstechen,  sondern  vor  allem  darauf,  daß  die  hinein- 
geflickten Stücke,  bzw,  die  Nähte  derselben,  bald  ineinander  ein- 
münden, bald  wieder  sich  voneinander  entfernen.  Und  zwar  handelt 
es  sich  hier  um  ein  schon  stark  schadhaftes  und  recht  oft  geflicktes 
Hemd,  an  dem  obige  Beobachtung  gerade  am  besten  gemacht  werden 
kann.  —  Daß  sich  arabische  Recken  ihrer  zerrissenen  Hemden  so- 
wie ihres  struppigen,  ungekämmten  Haares  rühmen,  ist  bekannt. 

28.  =.  f^.  Und  ihr  Hals  ist  lang  und  hebt  sich  schnell; 
wenn  sie  ihn  emporreckt,  gleicht  er  der  Ruderstange 
eines   den   Tigris   aufwärtsfahrenden   Bootes. 

Zu  o^^  vgl.  Jacob,  Stud,  i,  31,  der  es  wahrscheinlich  ge- 
macht hat,  daß  es  eine  lange  Bambusstange  ist,  an  deren  oberem 
Ende  eine  Pechkugel  sitzt.  Diese  Deutung  ist  der  Übersetzung 
durch  ,Mast'  (so  Sbl.)  vorzuziehen,  obwohl  VuLiiERs,  Lexicon  pers.- 
lat  II,  308  er^^*^  o^^  folgendermaßen  erklärt  wird :  cXm>\^  s-*>^  3^ 

•-^^^-^^  c}  yt  c<^-^  j^j  J^^>^3  ,zwei  aufrechte  Stangen,  die  je  an 
einem  Ende  des  Schiffes  stehen  und  an  deren  Spitzen  man  die  Segel 
anbringt;  und  darauf  beruht  die  Vorwärtsbewegung  des  Schiffest 
(Also  Mastbäume  gemeint.)  Allerdings  könnte  auch  der  Mast  für 
den  Vergleich  genügen,  indem  dann  nur  die  Höhe,  bis  zu  welcher 
die  Kamelin  den  Hals  emporreckt,  das  Tertium  comparationis  wäre. 
Da  aber  o^^^^  öfters  durch  Äj\jjiisL  erklärt  wird,  welches  , Bambus- 
stange, Ruderstange'  bedeutet,^  dürfte  Jacob  recht  haben.  —  Als 
Variante  für  ^5^^?  wird  von  T.  und  B.  ^y  genannt.  —  Der  Hals 


*  So  in  einem  Verse  dea  Garir  (Küniil  616,  7):  ^^LiJ\  jJ  ^-i  i^\^y<s:^\^ 
,Qnd  die  Ruderstange  in  des  Schiffers  Hand';  Kab.  6, 46:  iüLjJ^^b  K^-A-n,^  ,der 
sich  klammert  (seine  Zuflacht  nimmt  zu  dem)  an  das  Ruder*  (wo  der  Kommentar 
bei  D^RENBOURQ  1,  4ß  das  Wort  durch  3^r^  »Ruderstange*  erklärt). 
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wird  öfters  mit  schlanken  Baumstämmen  verglichen,  so  Tar«5;62: 
^^^äJü\  Lj^  cuj j^  d^*>^  C^  i^>4^  ,sich  vorstreckende  lange  Hälse, 
gleich  entrindeten  Palmstriinken' ;  Imrlq.  19,  31:  ^^taJ\  ^^^acw^  ^U>3 
,ein  Hals,  gleich  der  hochstämmigen  Edelpalme'. 

SO.  =.  [**•.  Und  einen  Schädel  (besitzt  sie),  der  einem 
Amboß  gleicht,  als  ob  die  Schädelnaht*  an  ihm  zusammen- 
gewachsen  wäre   zum   Rand   einer   Feile. 

Streng  genommen  ist  ^5*^  A^^  zur  Begegnung,  Verbindung 
Gebrachte^  an  dem  Schädel  und  darum  müßte  eine  wortgetreuere 
Übersetzung  lauten :  ,als  ob  die  sich  treflfenden  (berührenden)  [Schädel- 
knochen] zusammengewachsen  wären  zum  Rand  einer  Feilet  Natür- 
lich ist  dies  nicht  (wie  Sel.  wieder  aus  A.  übersetzt)  ,rindice  de  la 
solidity  du  cräne',  vielmehr  hebt  der  Dichter  die  vorspringenden 
scharfen  Kanten  als  besonders  charakteristische  Merkmale  der  Ge- 
stalt des  Schädels  hervor.  —  Nach  al-'A^ma'i  (in  A.'s  Kommentar) 
wäre  Tarafa  der  einzige  Dichter,  der  den  Kopf  einer  Kamelin  mit 
einem  Amboß  verglichen  hat.  Denselben  Vergleich  fand  ich  Kämil 
515,2:  j^l5  ^\^j  j^<^  ,schüttelnd  einen  Kopf,  der  einem  Amboß 
gleicht'.  Vgl.  Geyer,  Zwe^i  Gedichte  etc.  101,  Note  1.  Dagegen  ist 
die  Kamelin  Lab.  i,  4  in  ihrer  Gänze  in  bezug  auf  die  Festigkeit 
des  Baues  mit  einem  Amboß  verglichen ;  vgl.  auch  Hud.  93, 9  :  ^^.^ 
0>:^^  ?^^  ,rötlich,  gleich  dem  Amboß  der  Schmiede^ 

30.  82.  (38.)  ^\,  Und  eine  Wange,  wie  des  Syrers  Papier, 
und  eine  Lippe,  wie  des  Jemeniters  gegerbtes  Leder,  dessen 
Ausschnitt   (aber)   nicht   enthaart   ist. 

Es  ist  nicht  leicht,  sich  für  eine  der  beiden  Lesarten  >y^^  p  »J^» 
(A.,  B.,  auch  Ahlw.  ;  Tag  V*^)  und  >>^-  ^  iSs  (T.,  Z.)  zu  ent- 
scheiden.  Doch  dürfte  wohl  die  erste  Lesart  (?/p)  die  ursprüng- 
liche sein.  Diese  enthält  zwar  anscheinend  einen  Widerspruch,  in- 
dem von  gegerbtem  (also  enthaartem)  Leder  ausgesagt  wird,  es  sei 


*  Eigentlich  ,die  Berührungsstelle  (zweier  Schädelknochen)*. 
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von  Haaren  nicht  entblößt.  Aber  >J=p  P  wird  wohl  adversativ  zu 
fassen  sein,  sodaß  sich  der  Sinn  ergäbe:  die  Lippe  gleicht  wohl  in 
bezug  auf  Feinheit  und  Glätte  dem  kostbaren,  geschätzten  jemeni- 
tischen Leder ;  doch  stellt  sie  einen  Lederstreifen  vor,  der  nicht  ganz 
enthaart  ist.  Für  diese  Interpretation  spricht  der  Umstand,  daß  die 
Hasenscharte  des  Kameles  von  Haaren  umsäumt  ist.  Vgl.  Doughty, 
II,  217:  ,We  may  see  the  flaggy  hare-lips  of  the  camel  fenced  with 
a  border  of  bristles,  bent  inwardly.'  Diese  Haare  vertreten  die 
Stelle  eines  Seihers.  —  Die  andere  Lesart  >J^*  p  »Ji  wäre  zu 
übersetzen:  ,deren  Schnitt  nicht  gekrümmt  ist^  Dies  würde  nach 
Z.  bedeuten,  daß  die  Lippe  (eigentlich  das  Leder)  gerade  ge- 
schnitten ist,  nach  T.  aber  ein  Hinweis  auf  die  Jugend  der  Kamelin 
sein,  deren  Lippen  noch  nicht  gekrümmt,  d.  h.  schlafl^,  welk,  runzlig 
geworden  seien,  wie  bei  dem  altersschwachen  Tiere  (ii;-^\).  Diese 
Lesart  erscheint  mir  schon  darum  minder  gut,  weil  gerade  die 
schlaff  herabhängende  Lippe  als  Vorzug  der  Kamele  häufig  erwähnt 
wird.  Vgl.  Aus  b.  IJ.  4,  19  :  lA^Uäwi  xXi;  in  einem  Vers  Lisän  xiv, 
216,  12:  jV*  cSiW-^  j^UcÜI»  Jf6;  Ma*n  b.  Aus  iv,  13:  ^^;  Lisän 
(a.  a.  0.) :  ^  c^*  ^  ^^i  J^^  j^.-  —  An  den  Vergleich  der 
Lippen  mit  Schuhen  (so  A.  und  T. :  C^;-mJ\  JUS  l^\S  J\>t)  ist  hier 
selbstverständlich  nicht  zu  denken.  Anstatt  einer  sachlichen  Analyse 
tischt  Sbl.  die  falsche  Übersetzung  einer  teilweise  unrichtigen  Be- 
merkung A.'s  auf:  ,Les  Yemenites,  en  leur  qualite  de  rois,  portaient 
des  souliers  en  beau  cuir.'  Die  Lippe  der  Kamelin  wird  doch  nicht 
deshalb  mit  jemenitischem  Leder  verglichen,  weil  Könige  daraus 
verfertigte  Schuhe  trugen,  sondern  darum,  weil  Jemen  durch  seine 
Lederfabrikation  berühmt  war !  —  Beim  Vergleich  der  Wange  mit 
syrischem  Papier  ist  natürlich  nicht  die  Weiße  (so  die  Kommentare) 
das  Tertium  comparationis,  sondern  die  Glätte.  Vgl.  Bänat  Su'äd  25 : 
J-j5.gJ;J  ^,^äJ\  ^^^.  Auch  beim  Pferde  ist  die  Glätte  der  Wangen  ein 
Vorzug.  Vgl.  Adab  al-Kätib  115,  3:   i5p\^  'L^\SJi^\^  '^lJ}\  Jä3\  ^. 

38.  =.  i**v.   hasenschartig,  geschlitzt  von  der  Nase  an, 
weich,   mit   zarter   Haut;   so    oft  sie  mit  ihr  (sc.  der  Lippe) 
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den  Boden  schlägt  (um  ihre  Nahrung  zu  erfassen),  versieht 
sie   sich    reichlich^(?). 

Dieser  Vers  wird  Lisan  ii,  333  anonym  mit  der  Variante  ^^^ 
(statt  ijh^)  zitiert,  ch^  hat  hier  jedenfalls  die  Bedeutung  von 
,J^>  jzart,  fein^  —  Mag  auch  o^U  sonst  ,den  weichen  Teil  der 
Nase'  bezeichnen  (vgl.  Dur-Rumma  [Ma  balu]  17:  von  der  Geliebten), 
so  steht  es  hier  entschieden  auf  gleicher  Stufe  mit  den  anderen 
Beiwörtern  der  Lippe:  ^\,  ^^j^  ^nd  J^-  er*  erklärt  A. 
treffend  durch  c>SS  ^^  also:  von  der  Nase  an,  unterhalb  der  Nase. 
Es  ist  demnach  gewiß  nicht  an  den  durchbohrten  Weichteil  der 
Nase  zu  denken  (so  Lis.  a.  a.  0.  und  Jacob,  Stud,  ii,  89),  durch 
den  der  Nasenring  gezogen  wird.  Die  Verbindung  ^^U  ei^SJl  ^  = 
l-fJi\  oj^  (so  Z.)  ist  sprachlich  unmöglich.  —  Ich  gestehe,  daß  der 
Sinn  des  zweiten  Halbverses  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Die  Er- 
klärung der  Kommentare  befriedigt  nicht.  Sie  erklären  nämlich 
^y,  welches  ,mit  Steinen  bewerfen',  ,den  Boden  mit  den  Füßen 
stampfen'  bedeutet,  durch  l^^  ^J^>\^  J?j^^  lJ\  V^l^  OU^\  \>\ 
\^1^  Cj>\>^\.  Zwar  hebt  und  senkt  wohl  das  Kamel^  ebenso  wie 
das  Pferd,  bei  schnellerer  Gangart  den  Kopf.  Da  aber  unter  f^ 
weder  der  Kopf  (so  A.),  noch  auch  —  dem  über  oj^-«  oben  Aus- 
geführten zufolge  —  die  Nase  (so  Sel.  ;  nach  Jacob,  Stud,  ii,  89 
Cl>^)  gemeint  sein  kann,  so  bliebe  nur  die  Deutung  Uyu;^  OUj^ 
übrig,  die  jedoch  undenkbar  ist.  Bezieht  sich  nun  ^  nicht  auf 
die  Nase,  so  kann  ^J^*  auch  nicht  bedeuten,  daß  die  Kamelin  den 
Boden  beschnuppert  (,lorsqu'elle  flaire  le  soV:  Sel.).  So  erklärt 
nach  Arnold,  Septem  Mo^all.  (im  Kommentar),  p.  13  'Abu  Zaid, 
der  übrigens  f^  auf  ^i-^  bezieht:  V^^  V^Li^ij  Jpj^\  u^^Jo*  ^J\  ^ 
0^^j\  ^>  cuIä».  Aber  das  Beriechen  des  Bodens  mit  der  Lippe  (!) 
ist  nicht  gut  möglich.  Auch  scheint  mir  die  außer  bei  'Abö  Zaid 
sonst  nirgends  bezeugte  Lesart  J^j3'  (statt  >>p)  keinen  besseren 
Sinn  zu  ergeben.  Daß  die  Lippe  der  Kamelin  gerade  dann  ,schäumt', 
wenn  sie  mit  ihr  den  Boden   berührt,   ist  wenig  wahrscheinlich.  — 


*  Oder:  ,hat  sie  Überfluß*. 
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Ich  glaube,  daß  es  sich  hier  um  ein  wirkliches  Aufschlagen  der 
Lippe  auf  den  Boden  handelt.  Nun  rupft  (nach  Brbhm,  Säugethiere, 
III,  147)  selbst  das  beladene  Kamel  während  seines  Laufes  gern 
auf  dem  Wege  ein  sich  darbietendes  Pflänzchen  ab  und  muß,  wenn 
es  in  schnellerem  Gang  erhalten  werden  soll,  vom  Naschen  ab- 
gehalten werden.  Auf  diese  plötzliche,  rasche  und  öfter  wiederholte 
Abwärtsbewegung,  die  Berührung  des  Bodens  mit  der  Lippe  und 
das  Erfassen  einer  Pflanze  kann  nun  die  Bezeichnung  ^^j  passend 
angewendet  werden.  Bei  >>p  aber  liegt  es  viel  näher,  das  unmittel- 
bar vorhergehende  Verbum,  also  U4"j  2u  ergänzen,  als  ^^^,  das 
sämtliche  Erklärer  ergänzen.  Da  nun  >\>j\  ,etwas  immer  wieder  tun, 
wiederholen,  nach  mehr  verlangen^  bedeutet,  ist  der  Sinn  unserer 
Stelle  vielleicht:  Wenn  die  Kamelin  einmal  (während  ihres  Laufes) 
auf  dem  Boden  Eßbares  erblickt  und  rasch  mit  den  Lippen  erfaßt 
hat,  so  will  sie  dies  immer  wieder  tun  und  muß  davon  abgehalten 
werden,  wenn  sie  ihren  Lauf  nicht  verlangsamen  soll.  Möglicher- 
weise hat  aber  >>p  hier  die  Bedeutung  ,in  bezug  auf  etwas  zu- 
nehmen, etwas  überreichlich  haben,  Überfluß  haben'.  Dann  er- 
hielte man  den  Sinn:  Wenn  die  KameHn,  sei  es  im  Laufe  oder 
beim  Weiden,  die  Lippe  zum  Boden  hinabsenkt,  um  die  Nahrung 
zu  erfassen,  so  nimmt  sie  immer  reichUch  davon.  Dies  wäre  ein 
Lob  auf  die  Geschicklichkeit,  mit  der  die  Lippe  Pflanzen  u.  dgl. 
in  reichlicher  Menge  abrupft.  —  Die  traditionell  gewordene  Er- 
gänzung von  \^^  bildet  wohl  den  Grund  dafür,  daß  dieser  Vers 
den  auf  die  Schnelligkeit  bezüglichen  VV.  36  u.  37  angereiht  wurde, 
während  er  doch  nur  hinter  V.  30  seinen  Platz  haben  kann. 

31.  SO.  (30.)  t"f.  Und  zwei  Augen,  den  zwei  Spiegeln 
gleich,  die  wohl  geborgen  sind  in  den  Höhlen  zweier  Augen- 
knochen eines  Felsens,  einer  stehendes  Wasser  bergenden 
Felsgrube; 

Bei  Sbl.  ist  ^^Ur^  überhaupt  nicht  übersetzt.  Da  c^^'  Ap- 
position  zu  «7*^^  ist,  muß  dieses  einen  Felsblock  bedeuten  und 
dürfte    wohl    nicht    gerade    das    Material    bezeichnen,   aus    dem    die 
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Augenknochen  bestehen.  So  übersetzt  Sel.  ,deux  cavit^s  osseuses', 
während  ich  es  folgendermaßen  fassen  möchte:  die  Augen  liegen 
tief  drinnen  in  den  Höhlen  zweier  Augenknochen,  die  einem  Fels- 
block anzugehören  scheinen,  aus  dessen  Höhlung  das  an- 
gesammelte Wasser  ebenso  klar  hervorblinkt,  wie  das  sanfte,  reine 
Auge  der  Kamelin. ^  Die  Auffassung  Sel.'s  von  >Jyc  C^Ji  ,dans 
deux  cavit^s  osseuses,  solides  comme  la  citerne  creusöe  dans  la 
röche'  (im  Anschluß  an  den  arabischen  Kommentar)  ist  falsch. 
Erstens  ist  hier  nicht  an  eine  künstlich  angelegte  Zisterne  zu  denken, 
sondern  an  eine  natürlich  entstandene,  vom  Regen  ausgehöhlte  Fels- 
grube, Zweitens  wird  man  doch  wohl  nicht  die  Härte  einer  mit 
Wasser  gefüllten  Grube  als  charakteristisches  Merkmal  derselben 
hervorheben,  zumal  dann,  wenn  es  heißt,  die  Augen  scheinen  in 
einer  Felsgrube  zu  liegen.  —  Vgl.  Imrlq.  4,  31:  ^^^XÜ^UJIJ  ^jUli^; 
ähnlicher  Vergleich 'Alq.  1,  16:  ^U^)\  '{\)^  ^^^iju. 

32.  81.  (31.)  t"t".  (Augen),  die  ausstoßen  jeden  aug- 
verletzenden Splitter;  und  du  sähest  sie  wohl  für  zwei 
(wie)  mit  Kollyrium  bestrichene  Augen  einer  erschreckten 
Kälbermutter   an. 

Über  diesen  Vers  vergleiche  die  Einleitung,  p.  328.  Zu  i^^sS^ 
vgl.  Imrlq.  4, 68:  v-p>^j  ^\.>-iJ\  gi-**»  ,^  ,auf  ein  Rudel,  mit  schwärz- 
lichen Augenwinkeln';  ibid.  36,  11:  5^\j^\  J>*^  »^j  ^  ,als 
hättest  du  eine  Gazelle  mit  kollyrium-bestrichenen  Augenwinkeln 
erschreckt';  Zuh.  3,  15: 

wV    .»tb    ^J^^sbSS*^  U-f^^  *  ljb\>i  ^^yB^e^    ^J^J^\j^^ 

,und  zwei  Augen  („Gucker"),  die  ihre  Stäubchen  ausstoßen;  (es 
ist),  als  wären  sie  zwei  mit  Itmid  geschwärzte  Augen'.  Kit4b  al- 
WuhüS  32,476:  J^*^  (vom  Wildkalb).  —  Ganz  unzulässig  er- 
scheint mir  die  Erklärung  Jacobs,  Siud,  ii,  88,  ,der  ausgeschiedene 
Staub,  welcher  einen  schwarzen  Rand  um  das  Auge  der  Dromedarin 

^  Auch  c.^**  bedeutet  zunächst  eine  ,Felfigrube,  in  der  sich  Wasser  an- 
gesammelt hat*;  dann  auch  ,dle  Augenhöhle*.  Die  Kamele  werden  oft  ^^sw  ,mit 
tiefliegenden  Augen*  genannt.     So  z.  B.  Hud-  21,  7. 
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bildet',  erinnere  ,an  das  mit  Kohl  gefärbte  Frauenauge,  dieses 
wiederum  ans  Antilopenauge'.  Der  Vergleich  bezieht  sich  nicht  auf 
iü^ii^^  durch  das  nur  das  Antilopenauge  charakterisiert  ist.  Und 
auch  von  einem  aus  dem  ausgeschiedenen  Staub  gebildeten  Ring 
um  das  Auge  der  Kamelin  kann  nicht  die  Rede  sein.  Gemeint  ist 
oflfenbar:  das  Auge  der  KameHn  wird  durch  kein  Stüubchen  ge- 
trübt oder  verletzt,  sondern  gleicht  in  bezug  auf  Klarheit,  Reinheit, 
Schönheit  dem  um  dieser  Eigenschaften  willen  vielbewunderten 
(nebenbei:  schwarzumränderten)  Antilopenauge.  —  Zu  j^^*  ob>^ 
^3vXa3\  vgl.  die  bei  Ahlw.,  Chalef  p.  247  zitierte  Stelle:  ^^iiL)  ^. JÖ 
tUc\  ^ij^\  ^sie  drehen  zum  Ausstoßen  der  Stäubchen  die  Augend 
Vgl.  auch  die  Ibn  Qutaiba  (de  Gobjb)  321,  15  zitierte  Redensart: 
j^^xic  C^jJli  ^du  hast  mein  Auge  verletzt  (sc.  durch  deine  Häßlich- 
keit)'; Imrlq.  14,  2:  wyj^\  ^W\  ^3  ,.  .  .  (wie  die  Nacht)  eines 
Menschen,  der  ein  Stäubchen  im  Auge  hat,  eines  triefäugigen  (der 
nicht  schlafen  kann  und  dem  infolgedessen  die  Nacht  lange  währt)'; 
Ma*n  b.  Aus  i,  23 :  ^^  ^^  Ulc  ^\  ^so  schließe  ich  das  Auge  über 
einem  Splitter'  =  ,verzeihe,  drücke  ein  Auge  zu'.  —  Lab.  xxvii,  12 
sind  _;y>*^^  (pl.  von  J\yt3\):  die  gewissermaßen  ein  Stäubchen  im 
Auge  haben  (und  infolgedessen  nichts  sehen),  die  Bestürzten,  Ver- 
wirrten.  Feigen.  v3^  ist  nicht  nur  ein  Stäubchen,  das  ins  Auge 
gerät,  sondern  überhaupt  ein  Holzpartikelchen  oder  dgl.,  das  im 
Weine  oder  Wasser  herumschwimmt,  so  z.  B.  B&n.  Su'äd  5. 

33.  =.  [**iß.  Und  zwei  Ohren,  die  zuverlässig  sind  im 
Hören,  wenn  sie  furchtsam  hinhorcht  bei  nächtlichem  Ritt, 
auf  verborgenes   Geflüster    und    lauten   Schall; 

v^ji»-  halte  ich  gegen  Jacob,  der  es  Siud.  ii,  88  als  ,flüchtigen 
Ton'  bezeichnet,  ,der  im  Entstehen  vergeht'  auffaßt,  als  ,verborgenen, 
gedämpften,  kaum  wahrnehmbaren'  Schall.  Jacob  beruft  sich  auf 
die  Ausführungen  Gieses,  'A^däd  p.  23  ff.  über  ^y»*-.  Doch  be- 
weisen  die  dort  beigebrachten  Stellen  durchaus  nicht,*  daß  diesem 

^  Der  von  Giese  p.  24  als  besonders  charakteristisch  zitierte  Vers  Had.  252, 
23,  wo  es  von   der   vom   Blitz  erhellten  Wolke  heißt:   J-«U  ^jt-o  ^Jta^  »sie  war 
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Worte  der  Begriff  des  Schnellen,  Flüchtigen,  blitzschnell  Ver- 
schwindenden  inhäriert.  Es  bedeutet  eben  nur  ,sich  verstecken, 
verbergen,  verschwinden'  und  andererseits  ,sichtbar  werdend  Aber 
auch  sachliche  Gründe  erfordern  die  von  mir  gewählte  Bedeutung. 
Denn  ein  flüchtiger  Schall  kann  auch  sehr  laut  sein,  und  darum 
gibt  es  ein  vortreffliches  Bild,  wenn  der  Dichter  sagt:  die  Kamelin 
lauscht  ängstlich  auf  das  leiseste  Geräusch*  wie  auf  deutlich  hör- 
baren Schall,  sie  höii;  das  unmerklichste  Geflüster  und  horcht  er- 
schreckt hin;  während  das  Bild  sofort  an  Kraft  und  Schönheit  ver- 
liert, wenn  man  interpretiert:  sie  horcht  ängstlich  auf  einen  flüch- 
tigen (wenn  auch  noch  so  lauten)  Schall  hin  und  ebenso  auf  ein 
langgezogenes  (so  Jacob)  Geräusch.  Nicht  auf  die  Dauer,  wohl  aber 
auf  die  Intensität  des  Geräusches  kommt  es  hier  an.  —  Sel.  über- 
setzt ,le8  oreilles,  douses  d'une  ouie  fine,  per9oive  dans  sa  marche' 
etc.  .  .  .,  natürlich  ganz  ungenau.  ur^^^>  ist  aber  nicht  bloßes 
percevoir  ,vernehmen'5  es  enthält  vielmehr  den  Begriff  der  Furcht 
und  bedeutet  ,ängstlich  auf  leises  Geräusch  hinhorchen,  lauschend 
,j^y  ist  auch  nicht,  wie  Sel.  in  seiner  Anmerkung  sagt,  un  bruit. 
Wörtlich  wäre  zu  übersetzen:  die  Ohren  sind  zuverlässig  im  Hören 
des  ,Furchtsam-Lauschens',  d.  h.  im  Vernehmen,  während  sie  (oder: 
wenn  sie)  ängstlich  lauschen.  Vgl.  Imrlq.  31,3:  ,„t^>*  ,ängstlich 
lauschend'  (Gazelle);  t-^^-i  (Hud.  77,  7):  der  auf  leises  Geräusch 
scharf  und  gespannt  hinhorchende  Jäger;  Dur-Rumma  (Mä  bälu)  83: 
\j$j  ^j^y^  ,der  ängstlich  (mißtrauisch)  horcht  auf  gedämpftes  Ge- 
räusch' (Wil datier) ;    Hud.  124,  4:    ^^y  ebenso  (von  der  Gazelle); 


wieder  verschwunden  mit  einem  zuckenden  Blitz',  zeigt,  daß  bei  LisL  das  ,Ver- 
schwundensein*  überhaupt  betont  ist,  während  die  Schnelligkeit  des  Vcr- 
schwindens  weniger  von  Belang  ist.  Übrigens  dürfte  Iaä.  (i=  yXaJ)  hier  die  Be- 
deutung ^sichtbar  werden*  haben. 

"  Von  derartigem  leisen,  unheimlichen,  von  Ginnen  und  sonstigen  Geistern 
verursachten  Geflüster  {^\y!^^  u.  ä.),  das  die  Wüste  erfüllt,  von  einem  geheimnis- 
vollen Rauschen,  das  auch  beherzte  Wüstendurchquerer  gruseln  macht,  ist  in 
arabischen  Gedichten  oft  genug  die  Rede.  Und  gerade  auf  solch  geheimnisvolle 
Stimmen,  die  kaum  wahrnehmbar  sind  und  aus  dem  Dunkel  kommen,  paßt  die  Be- 
Zeichnung  ,verborgen*  (/LisL)  auf  das  Beste. 
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desgleichen  Mutal.  14, 2:  ^^r*^y^  ( Wildstier) ;  vgl.  schließlich  Sure  11, 
73:  (i4-*-?  Kj^i^3  =  Scheu  vor  jemandem  empfinden,  gegen  ihn  arg- 
wöhnisch, mißtrauisch  werden. 

34.  =.  i**ö.  zwei  scharf  gespitzte  (Ohren),  an  denen  man 
die  edle  Rasse  erkennt,  gleich  den  Lauschern  eines  verein- 
samten Wildstieres   in   ^aumal. 

Zu   diesem   Verse   vgl.    die   Einleitung,    p.  329;    ferner    Banat 

Su'ad  25 :  cry^  3^  ^^  ^tä-"**^  W^j^*  —  *^  ^^^  ^^®^  ^^^^  nicht 
Wildesel,  wie  Jacob,  Stud,  n,  89  will,  sondern  Wildstier.  Die  zwei 
Gründe,  auf  die  er  seine  Ansicht  stützt:  die  langen  Ohren  und  das 
Epitheton  >y^,  die  auf  den  Wildesel  hindeuten  sollen,  sind  hinftlUig. 
Von  langen  Ohren  ist  hier  überhaupt  nicht  die  Rede,  denn  Ü3^' 
bedeutet  nur  ,scharf,  scharf  gespitzt',^  und  >j^  (, vereinsamt,  ein- 
samO,  das  allerdings  oft  auch  den  Wldesel  bezeichnet,  steht  viel- 
leicht noch  häufiger  als  Epitheton  des  Wildstieres ;  vgl.  Hud.  208,  6 : 
ur^>^^  er*  V*-* ;  B&n.  Su^äd  16:  >'j^.  AhnHch  auch  Dur-Rumma 
(Mä  b&lu)  83:  'jJ^  ,einsam'  (Wildsticr);  von  der  Wildkuh  »>)»  Hud. 
90,  18;  von  der  Gazelle  ^^.j^  Del.  108,  12.  Dagegen  vom  Wildesel 
>y^^  Del.  107,  5.  Vgl.  Österr,  Litteraturbl.  iv,  693.  —  ^äjU«»  ^sein 
Ohr'  (vom  Menschen)  Hud.  171,  6.  —  In  A.'s  Kommentar  bei  Sbl., 
p.  rij  Zeile  4  ist  \^oL'^  JL:ü\^  das  bedeuten  würde:  (wenn  der  Wild- 
stier  V^?  ^'so  einsam  ist),  so  ist  er  umso  einsamer  (!),  zu  ändern  in 
ULä-^*  J-w\  ^so  lauscht,  horcht  er  schärfer  hin^  Dies  wäre  schon 
aus  dem  danebenstehenden  \jj^  zu  ersehen  gewesen. 

35.  =.  r*<.  Und  ein  ängstliches,  schnell  schlagendes, 
flink  merkendes,  gedrungen  gestaltetes  (Herz),  gleich  einem 
felsigen    Mahlstein    inmitten   massiver   Steinplatten. 


*  So  auch  Chalef  47:  JS^^  Cj'^^^  (vom  Pferde);  vgl.  Lab.  xxxvi,  3:  s.yJyiA. 
,ge8chärfte,  scharf  gespitzte  Ohren*.  ,  i^ f^  ^^\  ist  ein  spitzes,  am  Ende  zu- 
gespitztes  Ohr.  Wie  J^\  ,Lanze,  kurzes  Schwert*  bedeutet,  so  wird  auch  yJt>^  als 
Epitheton  von  Lanzen  gebraucht. 
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£^5;\  ist  hier  nicht,  wie  die  arabischen  Kommentatoren  wollen, 
soviel  wie  l^>  ,ein8ichtig,  klug,  leicht  merkend',  sondern  steht  in 
der  eigentlichen  Bedeutung  ,furchtsam,  ängstlich^  So  auch  '^j 
(von  der  Kamelin)  Imrlq.  14,  11  (ed.  Slane).  Sonst  bedeutet  ti^\ 
auch  ,Staunen,  Scheu,  Ehrfurcht  erweckend'  (durch  Tapferkeit  oder 
Schönheit),  so  Lab.  xxxn,  1 ;  Imrlq.  36,  14;  IJam.  710,  5;  Hud.  65 
(und  128),  2;  ^\jp\  (von  schönen  Frauen)  Nöld.,  JSeiVr.  p.  1 1 1  (Mu- 
tammim  b.  Nuwaira,  V.  15).  —  Zu  Jf>^  als  einem  Epitheton  des 
Herzens  vgl.  Lab.  xni,  24 :  ^5^^  J»^^  ,Herzklopfen'  (von  der  Ga- 
zelle, im  Kampfe  mit  den  Jagdhunden).  —  p-Ui  ist  nicht,  wie 
Abel  angibt,  ,abgerundet',  sondern  ,kompakt,  fest,  gedrungen';  vgl. 
Imrlq.  19,  38  (von  einer  Pferdestute):  ,und  kehrt  sie  einem  den 
Rücken  zu,  so  sagte  man  wohl,  es  sei  ein  massiver  (kompakter) 
Herdstein  (iiCi*  ilii\)'.  —  Ich  ziehe  die  Lesart  ^^sjLi>  ^  (Z.,  T., 
B.)  der  anderen,  auch  von  Ahlwardt  akzeptierten,  'des  A.  f^^  c^f 
vor:  das  Herz  gleicht  in  seiner  Form  und  Kompaktheit  einem 
felsigen  Mahlstein;  und  inmitten  der  es  umgebenden  festen  Teile 
des  Körpers  nimmt  sich  das  Herz  wie  ein  innerhalb  fester,  breiter 
Steinplatten  (^st^^-o  ist  Kollektivum !)  befindlicher  Mahlstein  aus. 
I^i>o  ist  also  nicht  etwa  ein  zum  Mahlstein  gehöriger  Stein  oder  die 
Unterlage  desselben.  —  Für  J^\,  das  Sel.  durch  ,souple'  (,glatt,  ge- 
schmeidig') wiedergibt,  ziehe  ich  die  Bedeutung  ,leicht,  flink,  be- 
weglich, schnell',  also  auch  ,leicht  merkend'  vor,  da  auch  die 
anderen  Ableitungen  dieser  Wurzel  ähnliche  Bedeutung  haben.  Eine 
treffliche  Parallele  ist  9am.  554,  2:  v--^*  üjUm  eigentlich  ,mit  einem 
Herzen,  das  zum  Fliegen  gebracht  worden  ist',  ,fliegenden,  beweg- 
lichen, leicht  und  schnell  merkenden  Herzens',  ,agilis  animae' 
(Freytag). 

(Scliluß  folgt.) 


Hammurabi-Kritiken. 

Von 

D  H.  Müller. 

I. 

In  einer  Anzeige  des  KoHLBR-PEiSERSchen  Werkes  ül)er  JJam- 
murabi^  hat  Friedrich  Delitzsch  seinen  Standpunkt  zur  Interpretation 
des  JJammürabi-Gesetzes  präzisiert,  und  es  verlohnt  sich  der  Mühe, 
dessen  Anschauungen  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Ich  lasse  vor- 
erst alle  allgemein  gehaltenen  Urteile  Delitzsch'  beiseite  und  ver- 
suche in  der  Reihenfolge  des  Artikels  die  Aufstellungen  Delitzsch' 
zu  prüfen. 

Delitzsch  weist  Peisers  Übersetzung  des  §  1  aus  verschiedenen 
Gründen  ab  und  schlägt  folgende  vor: 

,Wenn  jemand  jemanden  in  Verdacht  bringt  (bezw.  anschwärzt) 
und  ihn  eines  Mordes  bezichtigt  und  es  nicht  beweist,  so  soll  der, 
der  ihn  in  Verdacht  gebracht  hat,  getötet  werden.^ 

Ich  muß  gegen  Delitzsch  meine  Übersetzung  des  Paragraphen 
in  allen  Punkten  aufrecht  erhalten: 

,Wenn  ein  Mann,  nachdem  er  einen  anderen  angeklagt  (in 
Acht  erklärt)  und  ihm  Tötung  (durch  Zauberei)  vorgeworfen  hat, 
ihn  (dessen)  nicht  überführt,   wird   der,    der  ihn  angeklagt,  getötet.' 

Zunächst  halte  ich  Delitzsch'  Übersetzung  von  uhhuru  ,in 
Verdacht  bringen'  weder  sachlich  noch  sprachlich  fllr  begründet. 
Sachlich  nicht,  weil  die  Wendung  ,in  Verdacht  bringt  (anschwärzt) 
und  bezichtigt'   eine   höchst   verschwommene   ist    und    das,    was  sie 


*  Deutsche  Literaturzeitung  1904,  Nr.  49. 
Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIX.  Bd.  25 
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nach  Delitzsch  selbst  besagen  soll  (die  falsche  Anklage  vor  Gericht), 
nicht  besagt.  Sprachlich  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  ubburu 
auch  ,bannen'  bedeutet,  und  daß  der  Terminus  der  Anklage  sehr 
wohl*  mit  ,bannen'  und  ,in  Acht  erklären^  zusammenfallen  kann. 

EndHch  kann  nertum  hier  ,Mord^  im  gewöhnlichen  Sinne  nicht 
bedeuten.  Die  Erhebung  einer  Anklage  wegen  Mordes,  die  bona  fide 
geschehen  sein  kann,  zu  verbieten  und  unter  so  strenge  Strafe  zu 
stellen,  ist  etwas,  was  man  JJammurabi  nicht  zutrauen  darf.  Wenn 
ein  Toter  daliegt  und  man  nicht  weiß  wer  ihn  getötet,  ist  es  nicht 
zu  vermeiden,  daß  der  Verdacht  sich  gegen  Personen  richtet,  die 
schuldig  sind  oder  schuldig  sein  können.  Anders  stellt  sich  die 
Sache  bei  der  Anklage  wegen  Mordes  durch  Zauberei.  Diese  An- 
klage kann  leicht  und  leichtfertig  erhoben  werden  und  hat  oft  die 
traurigsten  Konsequenzen.  Daß  es  sich  aber  hier  um  einen  ,Hexen- 
mord'  handelt,  beweist  eben  das  Wort  nertdnitu  neben  mukaSHptu 
in  den  Zaubertexten.  Der  ,Hexenmord^  ist  aber  kein  wirklicher 
Mord,  wie  ich  dies  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  habe.^ 

Mit  großer  Entschiedenheit  sagt  Delitzsch:  ,Das  dritt-  und 
vorletzte  Gesetz  (§  280,  281)  dürften  keine  andere  Übersetzung  zu- 
lassen als  die  folgende.^   Ich  setze  meine  daneben: 

Dbluzsch  Müller 

(§  280)  Wenn  jemand  (nämlich  ein  Wenn    ein    Mann    einen    Sklaven 

Händler,  gemäß  §  281)  in  der  Fremde  oder    eine    Sklavin    eines    [anderen] 

Gesinde  kauft,  und,  wenn  er  in  das  Mannes    in    fremdem    Lande    kauft: 

Land    gekommen   ist,    der   Herr   des  wenn,  sobald  (ma)  er  heimgekehrt 

Sklaven  oder  der  Sklavin  seinen  Skia-  war,  der  Herr  des  Sklaven  oder  der 

ven  oder  seine  Sklavin  prüft,  wenn  Sklavin    seinen   Sklaven   oder    seine 

jener   Sklave    oder   Sklavin   Landes-  Sklavin    erkennt,     bewerkstelligt    er 

kinder  sind,  sollen  sie  unentgeltlich  (der  Käufer),  wenn  der  Sklave  oder 

freigelassen  werden.  die  Sklavin  Eingeborene  des  Landes 

sind,  ohne  Geld  ihre  Freilassung. 

(§  281)  Wenn  es  Kinder  eines  an-  Wenn  sie  aber  Eingeborene  eines 

deren  Landes  sind,  so  soll  der  Käufer  anderen  Landes  sind,  wird,  sobald 

(nämlich  der  Händler)  vor  Gott  das  der  Käufer  vor  Gott  das  Silber,  das 


'  Vgl.  mein  Hammurabi-Bu<-h  S.  266. 
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Geld,  das  er  bezahlt  hat,  nennen  und  er  gezahlt  (d.  h.  den  Kaufpreis),  an- 
der Herr  des  Sklaven  soll  das  Geld,  gibt  [und]  sobald  der  Eigentümer 
das  er  (der  Händler)  bezahlt  hat,  dem  des  Sklaven  oder  der  Sklavin  dem 
Händler  geben  und  seinen  Sklaven  Geschäftsmanne  (=  Käufer)  das  aus- 
oder  seine  Sklavin  wegführen.  gezahlte    Geld    zurückgibt,    er    (der 

Eigner)    seinen    Sklaven   oder   seine 
Sklavin  bekommen. 

Delitzsch  fügt  hinzu:  ,Der  Sinn  ist:  Wenn  der  Hiindler  in 
fremdem  Lande  Sklaven  kauft,  und  derjenige,  der  diese  iJ^khwen 
von  ihm  zu  kaufen  im  Begriflfe  steht,  in  Erfahrung  bringt,  daß  es 
Landeskinder  sind,  so  müssen  diese  freigelassen  werden  ohne  Geld, 
d.  h.  ohne  daß  der  Händler  irgend  welche  Bezahlung  für  sie  zu 
erhalten  hätte.  Wenn  es  dagegen  Angehörige  eines  anderen  Landes 
sind,  80  soll  der  Händler  das  von  ihm  bezahlte  Geld  erhalten,  und 
der  betreffende  Herr  seinen  Sklaven,  beziehungsweise  seine  Sklavin 
wegführen.' 

Ich  muß  gestehen,  daß  mir  selten  etwas  so  philologisch  und 
juristisch  Unrichtiges  und  Unklares  vorgekommen  ist,  wie  diese 
Übersetzung  und  diese  Interpretation  Delitzsch'. 

1.  Hat  Delitzsch  die  wichtigen  Worte  ,eines  anderen  Mannes' 
einfach  weggelassen.  Gerade  diese  Worte  aber  bilden  den  Schlüssel 
zum  Verständnisse  der  beiden  Paragraphen.  Es  handelt  sich  um 
Sklaven,  die  einem  andern  gestohlen  worden  oder  ihm  entflohen 
waren  und  jeder  Einheimische  muß,  so  nimmt  das  Gesetz  an,  das 
wissen. 

2.  Ist  es  ganz  unmöglich,  daß  unter  bei  ardim  (der  Herr  des 
Sklaven)  ,derjenige,  der  diesen  Sklaven  zu  kaufen  im  Begriffe  steht' 
verstanden  werden  soll.  Dies  ist  weder  philologisch,  noch  juristisch, 
noch  logisch  zulässig. 

3.  Heißt  uteddi  , erkennen'  nicht  aber  ,prüfen'. 

4.  Ist  es  ganz  unglaublich   und  unmöglich,   daß,  wenn  jemand 

im   Auslande   Sklaven   (nur   um   solche    handelt   es    sich,    nicht   um 

Freie!)  kauft,  er  dieselben,  wenn  sie  als  Eingeborene  seines  Landes 

erkannt  werden,  ohne  weiteres  freigeben  muß. 

26» 
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5.  Ist  es  ebenso  unverständlich,  warum  ein  Händler,  der  im 
Auslande  einen  Sklaven  gekauft  und  ihn  nach  Hause  gebracht  hat, 
gezwungen  werden  soll,  den  Kaufpreis  eidlich  anzugeben  und  sich 
damit  begnügen  muß,  gegen  Rückstellung  des  bezahlten  Geldes 
den  Sklaven  einem  beliebigen  Käufer  abzutreten. 

Wie  man  daraus  ersieht,  ist  die  Übersetzung  und  die  Inter- 
pretation DELrrzsoH'  vollständig  verfehlt  und  bekundet  eine  geradezu 
unglaubliche  Unklarheit  der  Begriflfe. 

In  diesem  Falle  haben  alle  Übersetzer  (selbst  Kohlbr-Pbisbr)  das 
Richtige.  Wenn  Deltizsch  bemerkt: , Gegen  diese  Erklärung  sprechen, 
scheint  mir,  sehr  gewichtige  Bedenken,*  so  ist  nur  zu  bedauern,  daß 
er  sie  nicht  angeführt  hat.^  Meines  Erachtens  ist  gegen  die  com- 
munis opinio  nur  ein  einziges  Bedenken  vorhanden,  nämlich  die 
Wendung  am  Ende  des  §  280  ,bewerksteUigt  er  ohne  Geld  ihre 
Freigebung'  (andurärSunu).  Man  erwartet  den  Ausspruch,  ,daß  er 
sie  ihrem  ursprünglichen  Besitzer  überantwortet  Es  scheint  aber, 
daß  dies  nicht  mehr  Sache  des  Händlers  war,  sondern  fllr  die  Re- 
stitution der  Sklaven  an  ihre  ehemaligen  Herren  vielleicht  noch 
andere  richterliche  oder  polizeiliche  Maßnahmen  nötig  waren,  die 
den  Händler,  der  ohnehin  dabei  sein  Geld  verloren  hatte,  nicht 
weiter  angingen.  Für  ihn  war  durch  die  Freigebung  des  Sklaven 
seinerseits  die  Sache  erledigt. 

Sehr  hübsch,  und  wie  ich  glaube  auch  richtig,  ist  der  Vorschlag 
Delitzsch*  in  §  191  re-ku-zu  filr  tal-ku-zu  zu  lesen  (das  keilschrift- 
liche Zeichen  hat  bekanntlich  beide  Lautwerte  ri  und  tat),  wodurch 
also  gesagt  wu'd,  daß  das  verstoßene  Ziehkind  nicht  leer  (op^*^)  aus- 
gehen soll. 

Delitzsch  fUhrt  fort:  ,In  §  136  steht  nicht,  daß  die  „Verban- 
nung des  Mannes  eine  Ehe  endgültig  löse",  sondern  „wenn  jemand 
{avelum)  seine  Stadt  verwirft,  preisgibt".* 

Diese  Bemerkung  stimmt  genau  mit  dem  überein,  was  ich  be- 
reits ausgesprochen  habe:^    ,Qanz  falsch  ist  §  136    wiedergegeben: 


*  Gbünhut,  Zeitschrift  für  öjj'efntlichea  und  Privat-Recht,  Bd.  xxxi,  S.  383  oben. 
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„Die  Verbannung  des  Mannes  löst  die  Ehe  endgültig.*^  Es  handelt 
sich  vielmehr  um  bösliches  Verlassen  und  Flucht  ins  Ausland/  De- 
litzsch widerspricht  auch  der  PEissR'schen  Auffassung  von  nu-maat 
(§§  ^^7  ^^)f  sowie  der  KoHLBB-PEiSBR'schen  Auffassung  des  Ammen- 
paragraphen 194  und  schließt  sich  hierin  der  älteren  Deutung  an. 
Er  fährt  dann  fort :  ,So  läßt  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Gesetze 
sowohl  in  ihrer  philologischen  Erklärung,  als  in  ihrer  juristischen 
Kommentierung  eine  andere,  und  wie  ich  glaube  richtigere  Fassung 
zu  (z.  B.  §§  28,  106,  178,  226,  240)/ 

Deutzsoh  sagt  femer:  ,In  §  131  und  132  scheint  mir  der 
Gegensatz  nicht  scharf  genug  gefaßt  zu  sein:  im  §  131  schöpft  der 
Ehemann  rein  persönlich  Verdacht  gegen  seine  Frau  wegen  Ehe- 
bruches, in  §  132  dagegen  handelt  es  sich  um  ein  Hindeuten  auf  sie 
mit  den  Fingern,  d.  h.  eine  öffentliche  Verdächtigung/ 

Dies  stimmt  mit  dem  überein,  was  ich  bereits  in  meinem 
JJammurabi-Buch  S.  119  gesagt  habe:  ,Die  beiden  Paragraphen  131 
und  132  beschäftigen  sich  mit  dem  Falle,  wo  eine  Frau  des  Ehe- 
bruches entweder  von  ihrem  Manne  oder  der  öffentlichen  Meinung 
verdächtigt  wird.  Ihrem  Manne  gegenüber  genügt  ein  Reinigungseid, 
ist  aber  die  Sache  schon  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen,  muß  sie 
[der  Ehre]  ihres  Mannes  wegen  sich  ins  Wasser  werfen  und  einem 
Gottesurteil  unterziehen.' 

Delitzsch  fUhrt  fort:  ,Und  die  §§  183  und  184  bekommen 
einen  ganz  anderen  Inhalt,  wenn  das  Pronominalsuffix  der  beiden 
Verba  iddüH,  inaddinüH  nicht  auf  die  Mitgift  bezogen  wird,  sondern, 
WAS  allein  zulässig,  auf  die  Tochter,  beziehungsweise  Schwester. 
Doch  hat  Peiseb  gewiß  darin  recht,  daß  er  das  Wort  „Nebenfrau" 
als  Apposition  zu  Tochter  faßt/ 

Außer  Kohler-Peisbr  und  vielleicht  auch  diesen  nicht  (es  ist 
möglich,  daß  es  nur  ungeschickt  ausgedrückt  wurde)  ist  es  niemandem 
eingefallen,  das  Suffix  auf  die  Mitgift  zu  beziehen.  Daß  das  Wort 
,Nebenfrau'  als  Apposition  zu  ,Tochter^  zu  fassen  sei,  hat  zuerst 
Johns  ausgesprochen,  und  dies  wurde  auch  von  mir  als  wahrschein- 
lich bezeichnet  (5ani.  S.  145). 
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Delitzsch:  , Ebenso  wird  Peiser  mit  seiner  Übersetzung  von 
bi'ha-zu  (§  256)  durch  „seine  Auslösung"  gegenüber  Wincklers  „seine 
Gemeinde"  gewiß  Recht  behalten/ 

Dagegen  glaube  ich,  daß  ,seine  Auslösung'  (es  kHngt  an  Johns 
his  compensation  an)  absolut  keinen  Sinn  gibt.  Er  ist  nicht  ver- 
pfändet oder  verkauft  worden,  sondern  hat  einen  Schaden  angerichtet 
und  das  Wort  hi-ha-zu  bedeutet  eben  , Schaden'  oder  , Schadenersatz', 
wie  ich  schon  Qam.  S.  170,  Note  3  ausgesprochen  habe. 

Delitzsch:  ,Die  bisher  angenommene  Bedeutung:  „Korn  wie 
bei  seinem  Nachbar"  kann  vor  allem  in  §  55  nicht  befriedigen.  Bei- 
läufig bemerkt  scheint  mir  Kohlers  Paraphrasierung  von  §  55: 
„Wer  beim  Einlassen  des  Wassers  das  Nachbargut  beschädigt,  haftet 
für  Schadenersatz,  es  müßte  denn  sein,  daß  er  die  erforder- 
liche Sorgfalt  beobachtet  hat,"  was  diese  letztere  Einschränkung 
betrifft,  ohne  Anhalt  am  Original -Wortlaut  zu  sein.' 

Alles,  was  hier  Delitzsch  sagt,  ist  unrichtig.  Die  angenommene 
Bedeutung  ,Korn  wie  beim  Nachbar'  paßt  überall  und  auch  im  §  55 
recht  gut,  und  Kohler  hat  hier  wieder  einmal  gegen  Delitzsch  recht. 

Man  vergleiche  meinen  Uammurabi  S.  98:  ,Eine  geringere  Ge- 
fahr erwächst  daraus,  daß  jemand  seinen  Wasserbehälter  abzusperren 
vergißt.  Der  Schaden,  den  er  dem  Nachbar  zufügt,  muß  in  ent- 
sprechender Weise  gut  'gemacht  werden  und  zwar,  wenn  eine 
Fahrlässigkeit  vorliegt  (im  Text:  weil  er  faul  gewesen  ist), 
der  ganze  Schaden  „Getreide  wie  es  sein  Nachbar  sonst  hat"^  (§  55), 
oder  wenn  es  durch  eine  vis  maior  geschehen  ist,  die  er  nicht  ver- 
hindern konnte,  wobei  er  keine  Fahrlässigkeit  sich  hat  zuschulden 
kommen   lassen,    den   geringen    Schadenersatz  '(d.  h.  den  taxativen).' 

Was  also  im  Text  und  Kommentar  deutlich  gesagt  wird,  drückt 
Kohler  zwar  etwas  geschraubt,  aber  der  Sache  nach  richtig  aus. 
Es  ist  interessant,  daß  Delitzsch  gerade  dort  gegen  Kohler  Stellung 
nimmt,  wo  letzterer  recht  hat.  Juristisches  Denken  ist  eben  nicht 
Delitzsch'  starke  Seite! 


D.  h.  den  effektiven  Schadenersatz. 
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Aus  der  Analyse  dieser  Anzeige  geht  hervor,  daß  Delitzsch 
in  dieser  Anzeige  mit  Ausnahme  der  richtigen  Deutung  von  re-ku-zu 
nicht  das  geringste  zum  Verständnis  ^ammurabis  beigetragen  hat. 
Entweder  hat  er  schon  Bekanntes  wiederholt,  oder  wo  er  Neues  zu 
sagen  versuchte,  war  es  eben  falsch.  Es  ergibt  sich  aus  derselben, 
daß  die  meisten  Ausstellungen,  die  wir,  ich  in  Grünhuts  Zeitschrift 
und  der  Rezensent  in  der  WZKM,^  gemacht  haben,  von  Delitzsch 
als  richtig  anerkannt  werden. 

Nach  all  dem  frage  ich,  mit  welchem  Rechte  Delitzsch  in  der 
DLZ  folgendes  allgemeine  Urteil  abgeben  konnte  und  durfte: 

,In  der  großen  Menge  von  Schriften  über  den  Gesetzes-Kodex 
Hammurabis  wird  das  Werk  von  Kohlbr-Pbiser  dauernd  eine  erste, 
grundlegende  Stelle  behaupten.  Gestützt  auf  die  besonnene,  durch- 
wegs philologisch  wohlerwogene  Übersetzung  des  trefflichen  Königs- 
berger Assyriologen  Felix  Peisbr,  hat  sich  Kohler  um  die  assyrio- 
logische  Forschung,  ebenso  wie  um  die  Geschichte  der  Rechtswissen- 
schaft ein  neues,  dauerndes  Verdienst  erworben,  etc.' 

Ich  muß  dagegen  öflFentlich  bekunden,  daß  meines  Wissens  noch 
niemals  ein  falscheres  Urteil  von  autoritativer  Seite  ausgesprochen 
worden  ist  als  dieses.  Delitzsch'  Gutachten  über  die  Verdienste 
Kohlers  bedeutet  an  und  ftir  sich  wenig,  weil  Delitzsch  in  dieser 
Anzeige  selbst  bekundet  hat,  daß  er  über  juristische  und  rechtsver- 
gleichende Fragen  gar  nicht  mitzusprechen  berechtigt  ist.  Anders 
steht  es  mit  seinem  Urteil  über  Peisbrs  Arbeit,  die  er  als  ,eine  be- 
sonnene, durchwegs  philologisch  wohlerwogene  Übersetzung'  be- 
zeichnet! — 

IL 

Es  ist  vielleicht  hier  der  Platz,  noch  einmal  gegen  das  philo- 
logisch-juristische Zwiegespann  Kohlbr-Peisbr  Stellung   zu   nehmen. 


*  Peiser  selbst  erkennt  die  Richtigkeit  der  Ausstellungen  in  der  WZKAI  an, 
indem  er  {OLZ  1904,  Sp.  496)  sagt:  ,Der  junge  Mann  benützt  seine  Studien  bei 
Delitzsch,  um  eine  Reihe  kleinerer  Bemerkungen,  die  dank  seinem  Lehrer  viel- 
fach richtig  und  beachtenswert  sind,  zusammenzustellen/ 
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Herr  Psisbr  hat  in  seiner  OLZ  wiederholt  sich  mit  mir  und  meinen 
Arbeiten  beschäftigt;  ich  hielt  es  nicht  für  angemessen,  ihm  nur  mit 
einem  Worte  zu  antworten.  Auch  jetzt  habe  ich  nicht  die  Absicht, 
meine  Aufstellungen  (z.  B.  über  tna,  u  und  anderes),  die  Peiser  ver- 
spottet hat,  zu  rechtfertigen.  Sie  wurden  inzwischen  fast  allgemein 
angenommen  und  die  Einwendungen  Peisers  richten  sich  von  selbst. 
Dagegen  halte  ich  es  für  passend,  als  charakteristisch  für  Peisers 
Art  zu  denken  und  zu  schließen  eine  Stelle  aus  seinem  Artikel 
{OLZ  1904,  Sp.  166)  anzuführen: 

,Nahm  man  aber  an,  daß  Müller  aus  dem  Babylonischen  zuerst  ins 
Hebräische  übersetzte,  dann  ins  Deutsche,  so  erklärt  sich  sowohl  die  Eigenart 
des  Deutschen,  wie  die  Unverstand lichkeit  der  Übersetzung,  wie  überhaupt 
Müllers  ganze  , Entdeckung".  Er  hat  eben  hebräisch  gedacht  und  syntak- 
tisch konstruiert ;  und  da  er  nun  das  hebr.  ]  vor  dem  Perfekt  erst  wieder  ins 
Deutsche  übertrug  mit  all  den  Nuancen,  wie  sie  die  hebräische  Grammatik 
ermöglicht,  so  kam  er  schließlich  so  weit  ab  vom  Babylonischen,  daß  er  tna 
als  nachgestellte  Konjunktion  fassen  mußte,  wenn  er  überhaupt  einen  Aus- 
gleich zwischen  diesen  beiden  Übersetzungen  mit  dem  Original  herbeiführen 
wollte.* 

Wenn  man  bedenkt,  daß  das  Babylonische  syntaktisch  genau 
mit  dem  Deutschen  übereinstimmt,  das  Hebräische  dagegen  wie 
das  Semitische  überhaupt  davon  scharf  abweicht,  so  wird  man  die 
Logik  dieser  Argumente  vollkommen  würdigen.  Wer  etwas  von 
babylonischer  und  hebräischer  Syntax  versteht  und  ein  klein  wenig 
logisch  denkt,  könnte  unmöglich  solche  Hypothesen  aufstellen.  Dabei 
hat  Herr  Peiser  die  Tatsache  außer  acht  gelassen,  daß  die  These 
über  den  syntaktischen  Wert  von  ma  bereits  im  Jahre  1884  von 
mir  ausgesprochen  worden  war! 

Ganz  entschieden  muß  ich  allerlei  Verdächtigungen  der  ,Grünen 
Blätter'  abweisen.  Herr  Professor  Kohler  hatte  meine  hebräische 
Übersetzung  als  super flua  quae  non  nocent  bezeichnet,  er,  der 
so  viele  super  flua  quae  nocent  geschrieben  hat.  Ich  habe  darauf 
geantwortet,  daß  andere,  die  von  orientalischen  Sprachen  etwas  ver- 
stehen, gerade  den  Nutzen  dieser  Übersetzung  für  die  vergleichende 
Methode  betont  haben,  weil  sie   uns  auch  die  formale  Ähnlichkeit 
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zwischen  Qammnrabi  und  den  mosaischen  Gesetzen  offenbart.  Darauf- 
hin apostrophiert  mich  Herr  Peiser  mit  den  Worten:  ,Möge  Herr 
Müller  doch  diese  „anderen"  nennen,  damit  man  den  Wert  ihres 
Urteiles  erkennen  kann.*  Der  Wimsch  des  Herrn  Peiser  ist  leicht 
zu  erfüllen.  In  The  Jewish  Quarterly  Review,  January  1904,  p.  898 
bis  400  hat  C.  H.  W.  Johns  (Cambridge)  mein  5ammurabi-Buch  an- 
gezeigt und  in  bezug  auf  die  hebräische  Übersetzung  gesagt: 

,It  was  in  order  to  see  how  far  a  comparison  with  Mosaic  legis- 
lation is  really  passible  that  he  was  led  to  the  happy  idea  of  giving 
a  Hebrew  version.  It  enable  not  only  the  substance  of  a  law  but  also 
its  formal  aspect  to  be  taken  into  consideration.' 

Ferner  Biaoio  Brugi  ,Le  leggi  di  Qammurabi'  sagt  in  den  Atti 
del  Reale  Instituto  Veneto  di  scienze,  lettere  et  arti  1903,  p.  108: 

,Si  veda  il  saggio  che  oSre  di  cio  il  prof.  MOller  di  Vienna  il 
quale  ha  avuto  la  geniale  idea  di  tradurre  in  ebraico  biblico  il  co- 
dice  di  Qammurabi  per  discoprire  non  pure  le  concordanze  mate- 
riali,  ma  le  formali  tra  le  leggi  babilonesi  e  le  mosaiche.' 

Ich  hoffe,  daß  diese  zwei  Stellen  dem  Königsberger  Weisen 
genügen  werden. 

Ausdrücklich  sei  noch  hervorgehoben,  daß  Professor  Köhler 
trotz  der  Ankündigung  Peisers  das  Wort  zu  seiner  juristischen  Ver- 
teidigung nicht  genommen  hat.  Er  begnügt  sich  mit  einer  Erklärung 
in  Grünhüts  Zeitschrift,  daß  er  prinzipiell  mit  einem  Nicht- 
juristen nicht  disputiere.  Er  hat  dort  von  mir  die  verdiente  Ant- 
wort bekommen.  Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  jedermann  warnen, 
die  älteren  Arbeiten  der  ,beiden  Spezialisten*  über  das  babylonische 
Recht  ohne  Nachprüfung  zu  benützen;  denn  die  Art,  wie  sie  einen  so 
klaren  Text  wie  das  Hammurabi-Gesetz  be-  und  mißhandelt  haben, 
muß  jedes  Vertrauen  in  ihre  Zuverlässigkeit  erschüttern. 

III. 

Noch  eine  dritte  5ammurabi-Kritik  muß  hier  mit  einigen  Worten 
berührt   werden,    die   von   Otto  Weber  in  der  ,Münchener  Allgem. 
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Zeitung^^  Die  Kritik  eines  Otto  Weber,  der  wissenschaftlich  so  gut 
wie  nichts  gemacht  hat,  würde  mich  nicht  bewogen  haben  ihm  zu 
antworten,  wenn  sie  nicht  in  der  alten  Beilage  der  ,Allgem.  Zeitung^ 
erschienen  wäre. 

Sachlich  habe  ich  zu  bemerken,  daß  seine  Ausstellungen  in 
bezug  auf  die  Syntax  und  insbesondere  bezüglich  ma  und  u  heute 
allgemein  gerichtet  sind.  Die  Richtigkeit  meiner  syntaktischen  Er- 
kenntnisse wurden  selbst  von  dem  mir  übelwollenden  Kritiker  in 
ZDMG  anerkannt.  Die  falschen  Angaben  über  meine  Person,  die  er 
außerdem  mißbraucht  hat,  um  meine  Überzeugung  zu  verdächtigen, 
hat  Herr  Weber  selbst  zurücknehmen  müssen.  Er  tat  Unrecht,  de 
Lagarde-Böttcher  in  den  Streit  zu  ziehen:  de  mortuis  nihil  nisi  bene. 

Gegen  eine  Unterstellung  muß  ich  mich  aber  ausdrücklich 
verwahren.  Ich  sagte:  ,Daß  ich  nicht  etwa  mich  in  eine  fixe  Idee 
verirrt  habe,  möge  hier  das  Urteil  J.  Jeremlas',  der  selbst  ein  vor- 
treffliches Buch  über  5*mmurabi  geschrieben  und  den  Mut  der 
Wahrheit  besitzt,  über  meine  sprachlichen  Aufstellungen  angeführt 
werden  etc.'  {WZKM  1904). 

Herr  Weber  nimmt  diese  Stelle  zum  Anlaß  um  folgendes  nieder- 
zuschreiben : 

,MüLLER  hebt  übrigens  noch  ausdrücklich  hervor,  daß  der  ihm  so  be- 
geistert zustimmende  J.  Jeremias  ,dcn  Mut  der  Wahrheit  besitzt'.  Das  hat 
nur  einen  Sinn,  wenn  dadurch  gesagt  werden  soll,  daß  absprechende  Urteile, 
besonders  also  das  meinige,  wider  besseres  Wissen  und  aus  un- 
lauteren persönlichen  Gründen^  abgegeben  werden.  Es  zeigt  zwar 
kein  beneidenswertes  Maß  von  Selbstbewußtsein,  wenn  ein  angegriffener  Autor 
glaubt,  daß  nur  die  Feigheit  und  ünwahrhaftigkeit  seiner  Rezensenten  seiner 
uneingeschränkten  Anerkennung  im  Wege  ist;  wenn  aber  dieser  Autor  es 
nicht  verschmäht,  sachliche  Entgegnungen  mit  den  Waffen  persönlicher  Ver- 
dächtigung öffentlich  zu  bekämpfen,  so  entfernt  er  sich  dadurch  so  sehr  von 
der  Grenze  der  Loyalität,  die  auch  für  die  wissenschaftliche  Polemik  unver- 
rückbar feststeht,  daß  ich  außer  Stande  bin,  ihm  zu  folgen  usw.' 


^  Vgl.  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1904,  Nr.  271  (25.  November);  meine  Er- 
widerung das.  1905,  Nr.  10  (13.  Januar)  und  Otto  Webers  Replik  in  derselben  Nummer. 

•  Von  mir  gesperrt.  Der  Ausdruck  ,Mut  der  Wahrheit*  bezog  sich  auf  jene 
Rezensenten,  die  sich  an  Tadel  nicht  genug  tun  konnten,  aber  Erkenntnisse,  die 
sie  nachträglich  als  wahr  erklärten,  einfach  mit  Stillschweigen  tibergingen. 
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Dieser  Beschuldigung  gegenüber  möchte  ich  auf  eine  Stelle  in 
meiner  Entgegnung,  die  natürlich  Herrn  Otto  Weber  vorgelegen  hat, 
verweisen.  Nachdem  ich  streng  sachlich  meine  Einwendungen  gegen 
Webers  sachliche  Angriffe  vorgebracht  hatte,  sagte  ich: 

,Soweit  bewegt  sich  übrigens  die  Kritik  auf  sachlicher  Grund- 
lage und  ich  habe  keinen  Grund,  hierbei  eine  mala  fides  bei 
dem  Rezensenten  vorauszusetzen,  um  so  weniger,  als  er 
seine  Objektivität  dadurch  bekundet,  daß  er  einerseits  den 
Wert  meiner  Arbeit,  der  er  wenig  Sympathie  entgegenbringt,  leidlich 
anerkennt,  und  anderseits  trotz  der  Sympathie,  die  er  für  die  Idee 
Kohler- Peisers  hat,  ausdrücklich  das  Werk  als  mißlungen  bezeichnet 
und  zugibt,  „daß  die  Übersetzung  Peisers  an  zahlreichen  Flüchtig- 
keiten und  Absonderlichkeiten  leidet,  die  vielfach  die  Meinung  des 
Originals  verdunkeln  oder  gar  verkehren,  [so  daß  sich  auch  Kohler 
zu  Schlußfolgerungen  verführen  ließ,  die  lediglich  in  der  fehlerhaften 
Übersetzung,  nicht  aber  im  Original  eine  Stütze  haben,  den  juristi- 
schen Sinn  —  oder  gelegentlich  auch  Unsinn  —  der  Übersetzung, 
nicht  aber  des  Originals  auslegen]".^ 

Wo  aber  das  Sachliche  zu  Ende  geht  und  das  Persönliche 
beginnt,  hört  auch  die  Kritik  auf.  Für  das,  was  da  gesagt  wird, 
darf  die  Bezeichnung  Kritik  nicht  mißbraucht  werden,  dafür  wird 
jeder  Einsichtige  einen  anderen  Namen  finden/ 

Ich  frage  nun  jeden  ruhig  Denkenden,  ob  der  Rezensent  meinen 
Ausdruck  ,Mut  der  Wahrheit'  so  deuten  und  entstellen  und  auf  sich 
beziehen  durfte,  um  mir  Absichten  zu  unterstellen,  die  mir  völlig 
fremd  waren. 

Er  hat  dadurch  zu  seinem  zum  Teil  (unwissentlich)  falschen 
Urteile  und  zu  seinen  persönlichen  Verdächtigungen  und  Verkleine- 
rungen in  schmählicher  Weise  noch  neue  Beleidigungen  hinzugefügt, 
die  aber  niemand  andern  als  ihn  selbst  und  seine  Hintermänner  treffen. 


^  Herr  Peiser  hat  OLZ  1905,  Sp.  75  die  angeführte  schmähliche  Verdächtigung 
Otto  Webers  abgedruckt,  dagegen  sich  aber  wohl  gehütet,  das  sachliche  Urteil 
über  seine  Arbeit  zu  veröffentlichen. 
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Von 

D.  H.  MüUer. 

In  einer  kleinen  Schrift^  hat  Herr  Professor  Edouard  Cüq  den 
Versuch  gemacht,  über  die  Heirat  bei  den  Babyloniern  vom  rechts- 
vergleichenden Standpunkte  abzuhandeln.  Er  beschäftigt  sich  dabei 
hauptsächlich  mit  den  Ausdrücken  tirhatu,  ieriqtu  und  nudunnü 
und  sagt:  ,Sur  ces  divers  points,  il  s'est  form^,  malgr^  les  dissi- 
dences,  une  sorte  d' opinion  commune  :  nous  voudrions  montrer  que 
cette  opinion,  trfes  exacte  pour  la  cheriqtou  et  le  noudounnou,  souffre 
de  graves  objections  pour  la  tirhatou/ 

Ich  will  hier  prüfen,  wie  weit  es  dem  Verfasser  gelungen  ist, 
die  communis  opinio  in  Sachen  des  tirhatu^  abzuändern,  und  wie 
weit  er  Recht  hat  mit  seinen  Bemerkungen  über  ^eriqtu  und  ins- 
besondere über  nudunnü. 

Unter  tirhatu  versteht  man  allgemein  den  , Kaufpreis',  den  der 
Mann  vor  der  Hochzeit  dem  Vater  der  Braut  bezahlt.  In  sehr  ge- 
lehrter Weise  sucht  nun  der  Verfasser  den  Begriff  des  tirhatu  zu 
bestimmen  und  nachzuweisen,  daß  in  Babylon  der  ,Frauenkauf  in 
der  Weise,  wie  er  im  Altertum  vorgekommen  ist  und  noch  heute 
bei  vielen  Völkern  vorkommt,   nicht  mehr  existiert  hat.     Er  kommt 


*  Le  mariage  tk  Babylon  cTaprhs  les  Loia  de  Havimourabi  par  Kdouard  Cuq, 
professeur  d'histoire  de  droit  romain  k  l'Universit^  de  Paris.  Paris,  Libraire  Victor 
Lecoffre  1905. 
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zu  dem  Schlüsse,  daß  tirhatu  nur  eine  Erinnerung  (souvenir,  wir 
würden  sagen  ein  überlebsel)  ist  aus  der  Zeit,  wo  die  Heirat  durch 
Kauf  üblich  war. 

Der  Kauf  selbst  vertrug  sich  nicht  mehr  mit  der  Sitte  und 
der  Stellung  der  Frau  in  der  Familie  und  der  Gesellschaft.  Die 
Zahlung  der  tirJiatu  war  nicht  mehr  eine  unerläßliche  juristische 
Pflicht,  wie  §  139  beweist.  Man  kann  sagen,  daß  die  Tirhatu  eine 
mehr  oder  weniger  freiwillige  Gabe   an   die  Eltern  der  Braut  war. 

Im  großen  und  ganzen  kann  man  dem  Verfasser  zustimmen. 
Es  muß  aber  betont  werden,  daß  ich  keine  Angabe  bei  irgend 
einem  der  Kommentatoren  oder  Übersetzer  des  Qammurabi  finde, 
welche  den  ,Kaufpreis'  in  dem  Qammurabi-Gesetz  auf  gleiche  Stufe 
gestellt  hat  wie  den  ,Kaufpreis^  bei  den  Qabilen  etc.  Ich  selbst 
sagte  in  meinem  tJammurabi-Buch  S.  133  also:  ,Die  vermögensrecht- 
lichen Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  bestehen  darin,  daß 
der  Mann  in  der  Regel  nach  alter  Sitte  einen  ,Kaufpreis'  {tir- 
hatu) an  den  Vater  der  Braut  bezahlt  hat.  Ob  dieser  Kaufpreis  von 
den  Eltern  dem  jungen  Ehepaare  überlassen  worden  ist  oder  nicht, 
können  wir  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden ;  es  war  wohl  der  Usus 
zur  Zeit  ^ammurabis  je  nach  den  Vermögens  Verhältnissen  der  Eltern 
und  je  nach  anderen  Umständen  ein  verschiedener.  Wir  tun  aber 
gut  daran,  für  die  alte  Institution  den  alten  Namen  zu  behalten.' 

Aus  dieser  Stelle  ist  zu  ersehen,  daß  von  mir  und  wohl  auch 
von  den  meisten,  die  sich  mit  dem  Uammurabi-Gesetz  befaßt  haben, 
der  , Kaufpreis'  (so  mit  Anführungszeichen !)  als  Überlebsel  einer 
alten  Einrichtung  angesehen  worden  war,  die  nicht  mehr  die  alte 
Bedeutung  hatte,  aber  immerhin  als  alte,  vielleicht  rituelle  Ze- 
remonie betrachtet  worden  war,  keineswegs  jedoch  als  einfache 
fi'eiwillige  Gabe  —  und  hierin  unterscheide  ich  mich  in  der  Auf- 
fassung der  tirhatu  vom  Verfasser. 

Es  ist  immerhin  möglich,  daß  in  einzelnen  Fällen  von  der 
alten  Sitte  abgesehen  worden  ist,  aber  mit  Sicherheit  geht  dies  aus 
§  139  nicht  hervor,  wo  ein  Fall  ohne  Tirhatu  vorausgesetzt  wird; 
es  kann  ja  sein,  daß  es  sich  um  eine  Frau  handelt,  die  keine  nahen 
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Verwandten  hatte,  die  über  sie  verfügen  durften.  In  solchem  Falle 
konnte  der  , Kaufpreis^  selbstverständlich  nicht  bezahlt  werden.  Auch 
eine  andere  MögHchkeit  ist  vorhanden:  es  kailn  sich  um  eine  ver- 
wittwete  oder  geschiedene  Frau  handeln,  über  die  niemand  mehr 
verfügen  konnte;  dieses  scheint  um  so  wahrscheinlicher  zu  sein,  als 
auch  in  der  Bibel  in  allen  Fällen,  wo  vom  Kaufpreis  (mohar)  die 
Rede  ist,  es  sich  stets  um  Jungfrauen  handelt  (vgl.  Gen.  34,  12; 
Exod.  22,  15.  16;   1  Sam.  18,  36). 

Der  Verfasser  hebt  mit  Recht  den  Unterschied  zwischen  Ba- 
bylon und  Israel  in  rechtlicher  und  sozialer  Beziehung  hervor,  er 
tut  dies  aber  nur  einseitig.  So  durfte  er  nicht  unterlassen  zu  er- 
wähnen, daß  im  babylonischen  Recht  eine  Reihe  von  geschlechts- 
rechtlichen Bestimmungen  existieren,  die  im  mosaischen  Gesetze  auf- 
gehoben sind.^  Auch  sonst  sind  die  Vergleich ungen  nicht  immer  ein- 
wandfrei. 

In  bezug  auf  äeriqtu  faßt  der  Verfasser  die  bekannten  Tat- 
sachen zusammen.  Die  Zusammenfassung  bedarf  hier  keiner  weiteren 
Erörterung. 

Dagegen  ist  es  nötig,  die  vom  Verfasser  in  bezug  auf  das  Ehe- 
recht  geäußerten  Anschauungen  über  nudunnü  einer  besonderen 
Prüfung  zu  unterziehen.  Alle  stimmen  darin  überein,  daß  nudunnü 
ein  Geschenk  des  Mannes  an  die  Frau  nach  der  Hochzeit  war.* 
Die  Frage  ist  erstens:  Hat  nudunnü  irgend  eine  Analogie  mit  der 
, Morgengabe'  der  Germanen  und  dem  ,douaire'  des  galHschen 
Rechtes  (ce  serait  le  prix  du  coucher,  comme  on  disait  du  douaire 


*  Vgl.  z.  B.  mein  Hammurabi-Buch,  S.  132. 

*  Eine  Art  prix  du  couchcr  oder  ,Morgengabe*  existiert  heute  noch  bei  den 
Beduinen  des  peträischen  Arabien,  wie  mir  Prof.  Dr.  Alois  Musil  mitteilt:  ,Bei 
den  'Amärin  betritt  der  Bräutigam  (in  der  Hochzeitsnacht)  das  Brautzeit  mit  einem 
Stabe  aus  Mandelholz  in  der  rechten  und  einem  halben  Megidi  (türk.  Münze)  in 
der  linken  Hand.  Fügt  sich  die  Braut,  so  bekommt  sie  das  Geld,  sonst  wird  sie 
durch  Schläge  gezwungen.  Bei  den  Hegäja^  muß  der  Bräutigam  in  der  Hochzeits- 
nacht seiner  Braut  einen  Megidi  geben.  Tut  er  es  nicht,  so  nimmt  sie  sich  in  der 
Frühe  ein  Schaf  oder  eine  Ziege  aus  seiner  Herde;  denn  dies  ist  der  Preis  für  ihre 
Nacht  etc.  etc.' 
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de  la  femme  dans  notre  ancienne  France)  oder  nicht;  zweitens, 
ist  es  mit  dem  Geschenk  des  Mannes  an  die  Frau,  von  dem  im 
§  150  die  Rede  ist,  identisch  oder  nicht.  Ich  habe  nach  dem  Vor- 
gange G.  CoHNS^  nudunnü  mit  der  ,Morgengabe'  (wieder  mit  An- 
führungszeichen) zusammengestellt,  ohne  sie  jedoch  ausdrücklich  als 
Prix  du  coucher  zu  bezeichnen.  Es  scheint  mir  sicher  zu  sein, 
daß  nudunnü  in  der  Tat  bald  nach  der  Hochzeit  vom  Manne  ver- 
schrieben oder  bestimmt  worden  ist.  Damit  kann  allerdings  der 
Zweck  verbunden  sein,  für  die  Frau  vorzusorgen.  Daß  man  dafür 
die  Zeit  kurz  nach  der  Hochzeit  gewählt  hat,  ist  natürlich,  weil  da 
der  Mann  geneigt  war,  die  Neuvermählte  reichlich  zu  beschenken 
und  sie  für  die  Zukunft  sicherzustellen. 

Der  Verfasser  vermißt  in  dem  Text  des  JJammurabi  jede  Er- 
wähnung der  Zeit,  in  welcher  das  nudunnü  ausgezahlt  worden  ist, 
und  meint,  daß  die  Auszahlung  am  Morgen  nach  der  Hochzeit 
eben  das  Charakteristische  dieser  Schenkung  ist.  Dies  trifft  meines 
Erachtens  nicht  zu;  es  verhält  sich  mit  der  ,Morgengabe'  wie  mit 
dem  ,Kaufpreis^  In  alter  Zeit  war  es  gewiß  der  ,prix  du  coucher', 
wurde  aber  nach  und  nach  umgestaltet  in  eine  Versorgung  der  Frau, 
die  aber  noch  an  die  alte  Sitte  anknüpfte,  weßwegen  die  Schenkung 
eben  bald  nach  der  Hochzeit  stattzufinden  pflegte,  aber  von  manchem 
ungalanten  oder  unbemittelten  Ehemann  versäumt  oder  ganz  unter- 
lassen wurde.  Für  diesen  Fall  sorgt  §  172  vor,  indem  er  der  Frau 
einen  Anteil  gleich  einem  Sohne  zuspricht. 

Etwas  naiv  fügt  der  Verfasser  hinzu:  ,Les  Babyloniens  avaient 
si  peu  Tidee  de  la  Morgengabe  que  la  cohabitation  pouvait  avoir 
lieu,  avant  le  mariage,  d^s  le  temps  des  fian5ailles'  (§  155).  Ich 
möchte  den  Verfasser  fragen,  ob  er  für  alle  die  Jungfrauen  und 
Frauen,  die  eine  , Morgengabe'  oder  ein  ,douaire'  erhielten,  die  Ga- 
rantie übernehmen  kann,  daß  sie  vor  der  Hochzeitsnacht  gar  so 
spröde  waren.  Ferner  übersieht  der  Verfasser,  daß  die  , Verlobung' 
bei  ^ammurabi  soviel  wie  eine  Vermählung  ist. 

*  Die  Gesetze  nammurabiSf  S.  26. 
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Daß  das  nudunnü  den  Kindern  gehört,  fließt  aus  dem  Ursprünge 
(Morgengabe)  und  der  Weiterentwicklung  dieses  Instituts. 

Ich  bin  sogar  in  der  Lage  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
das  Wort  nudunnü,  welches  sowie  ,Morgengabe'  und  ,douaire*,  ver- 
schiedene Wandlungen  in  seiner  Bedeutung  durchgemacht  hat,  ur- 
sprünglich ,prix  de  coucher'  in  gewissem  Sinne  bedeutet  haben  muß. 
Der  Prophet  Ezechiel  Kap.  16,  V.  33  apostrophiert  Jerusalem,  welches 
politisch  um  die  Gunst  Ägyptens  und  Babylons  buhlte,  in  folgender 
Weise:  ,Allen  Dirnen  gibt  man  nudunnü,  du  aber  gibst  deine  nu- 
dunnü all  deinen  Liebhabern  und  bestichst  sie,  daß  sie  zu  dir 
kommen  in  deiner  Buhlerei.** 

Daraus  geht  hervor,  daß  nudunnü  ursprünglich  ,prix  de  cou- 
cherV  bedeutete,  wenn  es  auch  später  im  neubabylonischen  Recht 
und  im  babylonischen  Talmud  (k^Dhj)  selbst  die  Bedeutung  ,Mitgift*, 
die  der  Vater  der  Tochter  mitgibt,  angenommen  hat. 

Ganz  verschieden  vom  nudunnü  ist  das  Geschenk,  welches 
der  Mann  der  Frau  gibt  oder  verschreibt,  und  von  dem  im  §  150 
die  Rede  ist.  Herr  Cuq  nimmt  nach  dem  Vorgange  von  Kohler- 
Peiseb  die  Identität  beider  Schenkungen  an.  Gegen  meine  Bemer- 
kung, daß  in  dem  einen  Falle  bei  nudunnü  (§  171 — 172)  die  Kinder 
als  Erben  auftreten,  wogegen  bei  der  späteren  Schenkung  die  Frau 
berechtigt  ist  sie  ihrem  Lieblingssohne  zu  hinterlassen  und  die  an- 
deren Kinder  auszuschließen,  macht  er  geltend,  daß  die  Hauptsache 
sei,  daß  das  Geschenk  den  Kindern  erhalten  bleibt  und  nicht  den 
Brüdern  der  Mutter  ausgefolgt  werde,  aber  der  Frau  innerhalb  dieser 
Grenzen  volles  Verfügungsrecht  belassen  wird,  wie  ja  auch  der  Vater 
durch  Schenkung  einen  seiner  Söhne  begünstigen  kann  (§  165). 

Darauf  habe   ich  zu  erwidern: 

1.  Wenn  es  sich  so  verhielte,  müßte  §  150  ausdrückUch  nu- 
dunnü erwähnen  und  die  Schenkung  nicht  in  so  ungeschickter 
Weise  umschreiben. 


^  Für  m:  ist  gewiß,  wie  aus  dem  folgenden  T^:  hervorgeht,  p:  zu  lesen, 
was  babylonisches  Lehnwort  =  nudunnü  ist.  Im  folgenden  Verse  erklärt  es  Ezechiel 
selbst  durch  pK  ,Buhlerlohn*. 
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2.  Wäre  es  höchst  auffällig,  daß  die  Kinder  gegen  das  all- 
gemein übliche  nudunntt  irgend  einen  Protest  erheben  sollten; 
ein  solcher  Protest  aber  ist  verständlich,  wenn  der  Mann  eine 
Schenkung  an  seine  Frau  macht,  die  ungewöhnlich  ist  und  die  even- 
tuell zur  Begünstigung  eines  Sohnes  den  anderen  gegenüber  ver- 
wendet werden  kann. 

3.  Liegt  auch  der  Unterschied  zwischen  beiden  Institutionen 
auf  der  Hand:  das  nudunnüy  die  ,Morgengabe^,  gilt  eben  der  Frau 
und  allen  ihren  Kindern,  die  sie  gebären  wird.  Die  Kinder  sind 
ja  noch  nicht  vorhanden  und  die  Frau  hat  noch  keinen  Liebling. 
Anders  stellt  sich  die  Sache  bei  einer  späteren  Schenkung,  nach- 
dem sie  bereits  lange  verheiratet  waren  und  Kinder  zeugten.  Jeder 
Akt  zu  Gunsten  des  einen  wird  als  eine  Benachteiligung  der  übrigen 
angesehen,  daher  die  ausdrückliche  Bestimmung  des  (iesetzes. 

4.  Die  Analogie  von  §  165  paßt  nicht  ganz,  weil  dort  der  Vater 
einem  Sohne  (wahrscheinlich  dem  ältesten)  ein  Geschenk  bei  Leb- 
zeiten gibt  (oder  verschreibt),  sein  Vermögen  aber  nach  seinem 
Tode  gleich  verteilt  wird,  so  daß  die  anderen  Kinder  nicht  enterbt 
werden;  hier  aber  liegt  in  gewissem  Sinne  ein  partieller  Enterbungs- 
fall der  anderen  Kinder  vor. 

5.  Die  Bestimmung  des  §  172,  daß  im  Falle  das  nudunnü 
der  Frau  vom  Manne  nicht  gegeben  worden  war,  sie  ein  Kindes- 
anteil erhält,  läßt  folgern,  daß  es  unter  allen  Kindern  gleich  verteilt 
werden  muß;  denn  wenn  es  aus  der  Erbschaft  von  allen  Kindern 
gleichmäßig  ersetzt  werden  wird,  so  haben  die  Kinder  ihrerseits  ein 
gleiches  Recht  darauf,  was  natürHch  bei  einer  einfachen  Schen- 
kung nicht  zutrifft. 

Es  bleibt  also  dabei:  nudunnü  bezeichnet  die  ,Morgengabe', 
die  man  allerdings  in  ihrer  historischen  Entwicklung  nicht  gar  zu 
scharf  fassen  muß.  Sie  wurde  am  Morgen  nach  der  Hochzeit  oder 
kurz  darauf  gegeben  oder  verschrieben.  Sie  war  für  die  Frau  und 
auch  für  ihre  Kinder  gleichmäßig  bestimmt. 

Davon  zu  trennen  ist  die  Schenkung,  die  während  des  späteren 
Zusammenlebens  der  Frau  vom  Manne  gemacht  wird.    Darüber  hatte 
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sie  ausschließliches  Verfügungsrecht  ihren  Kindern  gegenüber,  sie 
durfte  einen  ihrer  Söhne  bevorzugen,  aber  sie  nicht  ihren  Brüdern 
überlassen. 

Ich  möchte  noch  zum  Schlüsse  hervorheben,  daß  ein  Gelehrter 
vom  Range  d'Arbois  du  Jubainville's  in  seinem  Buche  La  famille 
celtique,  p.  141  und  143  mir  in  beiden  Punkten  zustimmt. 


Zum  Erbrecht  der  Töchter. 

Von 

D.  EL  Müller. 

Joseph  Halävy  hat  meine  Schrift  ,Das  syrisch-römische  Rechts- 
buch und  5ammurabi'  in  der  Revue  simitique  1905,  p.  373 — 374 
angezeigt  und,  obgleich  die  Inhaltsangabe  meiner  Schrift  durch  ein 
Mißverständnis  nicht  ganz  zutriflFt,  dabei  einige  sehr  wertvolle  Be- 
merkungen gemacht.  Die  wichtigste  Stelle  bei  Halävy  lautet:  ,Outre 
les  passages  cites  par  le  savant  auteur,  il  faut  signaler  le  tenioignage 
du  Talmud  que  la  loi  des  Saduceens  admettait  le  meme  principe 
(sc.  Fegalit^  du  fils  et  de  la  fille  comme  heritiers)  Kna  DDniiriD  Dina 
K^nD  priT  Krinai,  ce  qui  resume  le  passage  si  remarquable  de  Philon 
(Tischendorf,  Philonea  p.  41).' 

Halbvy  führt  diese  Stelle,  wie  es  scheint,  aus  dem  Gedächtnisse 
an,  sie  lautet  wesentlich  anders  und  bietet  in  mancher  Hinsicht 
Interessantes;  es  ist  aber  das  Verdienst  Halävys  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  Stelle,   die  mir  entgangen  war,  gelenkt  zu  haben. 

Sabbath  116*^:^ 

"am  inn^m  ü^bü  KO^K  Imma  Salom,    das  Weib  des  R.  Elieser  und 

*?K"^o:  p'Tl  .TnnK  ^IThn  Schwester  des  Rabban  Gamaliel  (II),  hatte  einen 

a  KD1D1*?*ß  Kinn  mn  "»Kin  Philosophen  in  ihrer  Nachbarschaft,  welcher  den 

KOr  h^p^  Kinn  n^nnarD  Ruf  hatte,  daß  er  keine  Bestechung  annehme.  Sie 

lya     ♦  Knnw    ^apö    K*?n  wollten  ihn  lächerlich  machen.  Imma  brachte  ihm 


*  Ich  zitiere  nach  den  unzensurierten  Ausgaben  bei  G.  Dalman  14*  in 
H.  Laible,  JesM  Christus  im  Talmud  (lyOO).  Die  Übersetzung  ist  mit  kleinen  Än- 
derungen dem  Buche  Laibles  (S.  62  ff.)  entnommen.  Auf  die  Stelle  Matth.  Kap.  5, 
V.  17  wurde  schon  von  anderen  und  auch  von  Laible  hingewiesen. 

26* 


390 


D.  H.  Müller. 


"Da»  "b  "jbß-n  Krpa  rrb 
b"K  w^B  mb  -löK  ♦"«73  "an 

nran  Kn^'HK  n''bte:n''K 
Tr\'s\  p-b-j  }Tr  ra-rrn-Ki 
KTHD  KD-iai  H12  ma 
b-^p  nnn  ^nüb  ♦prin- 
noK  ♦  Kaib  K-iön  n^K  mb 
ppn  mB-ob  n'h^tv:  T\h 
pp  k:k  rra  a-nai  p^^J 
n  n  B "  b  S  «  S  p-bj 
"n^riK     ntt?ön     kit'^iiko 

ma  aTiai  "mriK  nwan 
Kb  Knna  K^a  DpDa 
Tinj  mb  möK  ♦m'l^n 
mb  -TöK  ♦KJ'iwa  T"Tin3 

K-lön     KDK     bK-böJ    p*! 

♦  Ka-iüb  vtsai 


also  einen  goldenen  Leuchter,  trat  vor  ihn  und 
sagte:  ,Ich  möchte,  daß  man  mir  Anteil  gebe  an 
den  Gütern  der  Familie.*  Der  Philosoph  antwor- 
tete ihr:  ,So  teilet!*  Gamaliel  aber  sprach  zu  ihm: 
,Bei  uns  (in  unserem  Gesetz)  steht  geschrieben: 
Wo  ein  Sohn  ist,  soll  die  Tochter  nicht  erben.* 
Der  Philosoph  sprach: 

jSeit  dem  Tage,  wo  ihr  aus  eurem  Lande  ver- 
trieben seid,  ist  das  Gesetz  Mosis  aufgehoben  und 
das  Evangelium  gegeben,  in  welchem  es  heißt: 
Sohn  und  Tochter  sollen  zusammen  erben.* 
Am  nächsten  Tage  brachte  Gamaliel  dem  Philo- 
sophen einen  ly bischen  Esel.  Da  sagte  der  Philo- 
soph zu  ihm:  Ich  habe  weiter  unten  im  Evange- 
lium^ nachgesehen,  da  heißt  es:  Ich,  Evangelium, 
bin  nicht  gekommen  wegzutun  vom  Ge- 
setze Mosis,  sondern  hinzuzufügen  zum 
Gesetze  Mosis  bin  ich  gekommen.  Geschrie- 
ben steht  im  Gesetze  Mosis:  Wo  ein  Sohn  ist,  soll 
die  Tochter  nicht  erben.*  Da  sprach  Imma  zu 
ihm:  ,Laß  doch  leuchten  dein  Licht  gleich 
dem  Leuchter!*  Eabban  Gamaliel  aber  sagte: 
,Gekommen  ist  der  Esel  und  hat  den  Leuchter 
umgestoßen.* 


Wie  man  aus  dieser  Stelle  sieht,  handelt  es  sich  nicht  um  ein 
Gesetz  der  Sadduzäer,  sondern  um  das  apostolische  Recht,  denn 
Jesus  hat  den  Satz  ,Sohn  und  Tochter  erben  zusammen^  kaum  aus- 
gesprochen.' Es  ist  meines  Erachtens  überhaupt  fraglich,  ob  hier 
im  Talmud  wirklich  ein  Geschehnis  erzählt  und  nicht  vielmehr  eine 
satyrische  Anekdote  vorgetragen  wird.  Für  meine  Auffassung  spricht 


^  Ms.  München  Kr)*niM3.  Die  Einsetzung  p*^2  pr  nach  m:m  scheint  mir  eine 
sehr  alte  Glosse  and  nicht  ursprünglich  zu  sein. 

•  Laidle:  ,am  Schluß  des  Evangeliums.*  Für  meine  Auffassung  spricht  D'^'or 
und  der  Gebrauch  dieser  Wendung  im  Talmud  nyi  n*o*D^  h^tv  eigentlich:  ,8iehe 
nach  unten  im  Verse/  Es  ist  also  nicht  vom  Schluß  des  Evangeliums,  sondern 
von  der  weiter  unten  folgenden  Stelle  die  Rede. 

^  So  schon  Laible;  anders  Guoemaitn  in  dem  weiter  unten  anzuführenden  Buche. 
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nämlich  eine  Vergleichung  dieser  Stelle  mit  Matth.  Kap.  5,  V.  14 — 19 
(nach  der  Übersetzung  Luthers): 

14.  Ihr  seid  das  Licht  der  Welt.  Es  mag  die  Stadt,  die  auf  einem 
Berge  liegt,  nicht  verborgen  sein. 

15.  Man  zündet  auch  nicht  Licht  an  und  man  setzt  es  unter  einen 
Scheffel,  sondern  auf  einen  Leuchter;  so  leuchtet  es  denen  allen^  die 
im  Hause  sind. 

16.  Also  lasset  euer  Licht  leuchten  vor  den  Leuten,  daß  sie  eure 
guten  Werke  sehen  und  euren  Vater  im  Himmel  preisen. 


17.  Ihr  sollt  nicht  wähnen,  daß  ich  gekommen  bin  das  Gesetz 
oder  die  Propheten  aufzulösen;  ich  bin  aicht  gekommen  auf- 
zulöseD,  sondern  zu  erfüllen. 

18.  Denn  ich  sage  euch  wahrlich;  Bis  daß  Himmel  und  Erde  zergehen, 
wird  nicht  zergehen  der  kleinste  Buchstabe,  noch  ein  Tutel  vom  Gesetz,  bis 
daß  alles  geschehe. 

19.  Wer  nur  Eins  von  diesen  kleinsten  Geboten  auflöset  und  lehret  die 
Leute  also,  der  wird  der  kleinste  heißen  im  Himmelreich;  wer  es  aber  tut 
und  lehret,  der  wird  groß  heißen  im  Himmelreich. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  angeführten  Talmudstelle 
und  dem  Evangelium  auch  in  bezug  auf  den  Leuchter  und  das 
Licht  leuchten  lassen  scheint  mir  vollkommen  gesichert  und  die 
Anekdote,  gleichviel  ob  sie  auf  einer  Tatsache  beruht  oder  erdichtet 
ist^  illustriert  in  satyrischer  Weise  den  Gegensatz  zwischen  der  Ab- 
weichung vom  mosaischen  Gesetz  im  Leben  und  der  theoretischen 
Behauptung,  daß  kein  Tutel  des  Gesetzes  abgeändert  werden  darf. 
Der  Hinweis  auf  den  unteren  Teil  (V.  17  ff.)  mag  vielleicht  auf 
diese  Weise  am  besten  erklärt  werden. 

Gleichviel,  durch  diese  Talmudstelle  wird,  wie  schon  Halevy 
hervorgehoben  hat,  neuerdings  bestätigt,  daß  in  Syrien  lange  vor 
Konstantin  Söhne  und  Töchter  gleich  erbberechtigt  waren. 

Nachtrag. 

Als  ich  den  Zusammenhang  der  angeführten  Talmudstelle  mit 
dem  Ev.  Matth.  Kap.  5,  V.  14 — 16   erkannt  hatte,  wandte  ich  mich 
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an  einen  kenntnisreichen  evangelischen  Theologen  in  Deutschland 
mit  der  Anfrage,  ob  nicht  jemand  bereits  auf  diesen  Zusammenhang 
hingewiesen  habe.  Die  Frage  wurde  mir  verneinend  beantwortet. 
Während  der  Korrektur  wurde  ich  jedoch  von  anderer  Seite  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  dies  in  der  Tat  bereits  in  einer  kleinen 
Schrift,  welche  aus  dem  Jahre  1876  stammt,  geschehen  sei.  Sie  führt 
den  Titel  ,Religionsgeschichthche  Studien^  und  rührt  von  dem  aus- 
gezeichneten Kenner  der  rabbinischen  und  evangelistischen  Lite- 
ratur, Ober-Rabbiner  Dr.  M.  Güdbmann  in  Wien,  her.  Er  behandelt 
diese  Stelle  in  einem  besonderen  Abschnitte  ,Die  Logia  des  Matthäus 
als  Gegenstand  einer  talmudischen  Satyre*  (S.  65 — 99)  in  äußerst 
gründlicher  und  scharfsinniger  Weise.  Da  dies  in  berufenen  Kreisen 
unbekannt  ist,  so  scheint  es  mir  angemessen,  hier  darauf  nach- 
drückhch  aufmerksam  zu  machen. 

Ich  möchte  die  Gelegenheit  benützen,  noch  eine  andere  Be- 
richtigung mitzuteilen,  die  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Wilh.  Bacher  in  Buda- 
pest verdanke.  Er  schreibt  mir:  ,In  Ihrer  polemischen  Abhandlung 
in  der  WZ  KM  (1905)  S.  150  zitieren  Sie  die  Stelle  aus  Baba 
Bathra  114^  und  konjizieren  „Simeon  b.  Juda"  statt  „Juda  b.  Simeon", 
aber  Juda  b.  Simeon  (prar  "i2  p^  n  selten  'tt?-ia  rmn"  -i)  ist  der  oft 
vorkommende  ältere  Zeitgenosse  R.  Jochanans,  dem  ich  in  meiner 
Agada  der  paläst.  Amoräer  Bd.  in,  S.  604 — 607  einen  Paragraphen 
gewidmet  habe.  An  der  Spitze  dieses  Paragraphen  erwähne  ich  auch 
seine  These  vom  Erbrecht.^ 


M  i  s  z  e  1 1  e  n. 

Yon 

Emil  Behrens. 

1.  räbu    (med.  j). 

Das  Verbum  räbu  ist  jetzt  aus  dem  Hammurabi-Kodex  hin- 
länglich bekannt  (so  z.  B.  vi,  66;  xv,  20  usw.).  Allem  Anscheine 
nach  liegt  es  auch  in  dem  interessanten  Fragment  K.  3364  (=C.T. 
xm  pl.  29/30,  s.  auch  Delitzsch,  Weltach.  54/5)  vor.  Hier  lautet  die 
Zeile  19  des  Obvers:  a-na  e-pü  li-mut-ti-k[a  damijqtu  (?)  rUib-H 
,Dei[nem]  Feinde  (dem,  der  di[r]  Böses  tut)  vergilt  mit  [6u]tem  (?)'. 
Die  Ergänzung  damiqtu  ist  nicht  ganz  sicher,  jedoch  wahrscheinlich; 
leider  ist  auch  der  Zusammenhang  gerade  an  dieser  Stelle  unklar. 
Doch  scheint  es  sich  im  Obvers  um  Moralvorschriften  zu  handeln,  wie 
man  sich  dem  Feinde  gegenüber  zu  verhalten  habe;  (der  Schluß 
des  Textes  behandelt  das  Verhältnis  zum  Freunde).  Zum  selben 
Stamme  gehört  auch  Rev.  6  ina  ri-ba-a-ti.  —  Für  die  Geschichte 
der  Ethik  kann  K.  3364  noch  einmal  wichtig  werden;  vorläufig  ver- 
bietet der  lückenhafte  Zustand  der  Tafel  allzu  vorschnelle  Schlüsse. 
—  Daß  in  rlb-Su  ein  Imperativ  steckt,  scheint  sicher.  Beachte  Z.  14 
bul'li  (Ipt.  Uj  von  balü);  Z.  11  ub-bar,  [vielleicht  Ipt.  iij)  von 
demselben  Stamm  abäru,  von  welchem  Z.  16  ab-ru,  oder  aber 
^^^ub'bar  ==  ubar(u)  ,Freund^;  wie  damit  aber  ma-Si-is-au^  %-ha-aa- 
a[a]  ,er   erinnert   sich  dessen,   der   seiner   vergißt'   in   Einklang   zu 

*  maiissu  von  ma.^  abzuleiten,  macht  zwar  Schwierigkeiten  —  ich  wüßte 
aber  keine  bessere  Erklärung. 
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bringen  sei,  bleibt  dunkel].  Dunkel  ist  vorderhand  auch  noch  die 
Zeile  18.  Delitzsch  umschreibt  den  Imperativ  am  Ende  der  Zeile 
sU'Ut-me-in\  C.  T.  xiii  bietet  aber  vor  ut  ein  Zeichen,  das  aussieht, 
wie  der  Rest  von  kisallu  oder  vielleicht  auch  AG  (ramu).  Eine 
Erklärung  wäre  verfrüht. 

2.  niqü. 

Man  wird  erstaunt  sein,  daß  über  niqü  noch  etwas  zu  sagen 
sei.  Veranlassung  dazu  gibt  mir  der  oben  besprochene  Text,  dessen 
Revers,  wie  es  scheint,  in  K.  7897  (Obvers?)  sein  Duplikat  hat. 
Nun  wird  man  sich  erinnern,  daß  Delitzsch  in  seinem  Schluß- 
Vorträge  des  öftern  auf  diesen  Text  bezug  nimmt.  Die  Zeilen  12 
bis  15  (Umschrift  auf  S.  59)  übersetzt  er  (S.  32):  ,Täglich  bete  zu 
deinem  Gott;  Reinheit  der  Rede  ist  das  würdigste  Räucheropfer. 
Gegen  deinen  Gott  sollst  Lauterkeit  du  besitzen,  usw.'  Aber  wo  in 
aller  Welt  hat  niqü  je  die  Bedeutung  ,Reinheit^?  Und  kann  niqü  in 
ein  und  demselben  Text  bald  , Reinheit',  bald  ,Opfer'  übersetzt 
werden?  Und  Z.  20  ist  ni-qu-u  ha-la4u  [ujt-tar  doch  mit  ,Opfer 
steigert  das  Leben*  wiedergegeben,  wie  es  auch  Delitzsch  S.  27 
seines  Vortrages  tut.  Bedürfte  es  noch  eines  Beweises,  so  gibt  diesen 
das  Assyrische  selbst  an  die  Hand. 

Die  Mutter  Asarhaddons  heißt  bekanntlich  Naqi'a  oder  Niqa. 
Man  hat  scharfsinnig  erkannt,  daß  dies  ein  ausländischer  Name  sein 
müsse.  Dieses  ausländische,  genauer  westländische  Naqia  ,die  Reine' 
übersetzten  sich  die  Assyrer  durch  Zakütu  (s.  Meissner,  M.  V.  G. 
1903,  97),  d.  i.  das  assyrische  Wort  für  , Reine'.  Wenn  dem  Stamm 
naqü  auch  im  Assyrischen  die  Bedeutung  ,rein  sein'  geeignet  hätte, 
würde  man  da  wohl  nötig  gehabt  haben,  sich  Naqia  durch  zakütu 
zu  verdolmetschen? 

3.  8äbu  =  hebr.  DKt&  ==  ,schöpfen'. 

CT.  17,  pl.  26,  Z.  66  (=iv  R.  22,  lib)  heißt  es:  ina  pi-i 
na-ra-a-ti    kilal-li-e    me    li-ki-e-ma   ,aus    der   Mündung    der    beiden 
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Ströme  nimm  Wasser^;  dazu  ist  zu  vergleichen  C.  T.  17,  pl.  38,  34: 
ina  pi-i  na-fra-a-ti  ki-]  lal-li  me-e  sa-am-ma, 
samma  muß  Imperativ  sein  5  es  ist  samma  =  sdb-ma  =  sa^h- 
ma.  Tax  säbu  s.  auch  Delitzsch,  HWB.  489  a.  (Auf  diese  Stelle, 
die  ich  übersehen,  hat  mich  Herr  Professor  Dr.  Zimmern  gütigst  auf- 
merksam gemacht.) 

4.  selutu  ,Magd^ 

Harper,  Letters  u  177,  Rev.  2  ff.:  [ina  IJi-di-iS  (3)  Sarru  he-li 
i-Sa-am-me  (4)  ana-ku  ina  mu1}'1}i  a-mu-at  (5)  ma-a  a-ta-a  la  tu-Sa- 
aS-man-ni  (6)  eqlu  bltu  niSe  märe  ie-lu-a-te  (7)  "^Arad-^Nabü 
'^Sangü  (oder  dupSarru)  ina  lihhi  un-qi  (8)  is-sa-far  a-na  ra-ma- 
ni-Su  (9)  ut-te-e-ri  ü  a-na-ku  (lO)  ina  muh-hi  lä  äa-aS-lu-ta-ku  etc. 
jUbermorgen  wird  mein  Herr  König  davon  hören.  Ich  bin  darüber 
wie  tot.  (Der  König  wird  sagen:)  „Warum  hast  du  mir  nicht  davon 
berichtet?"  Haus  und  Hof,  Sklaven,  Haussklaven,  Mägde  (Skla- 
vinnen) hat  der  Priester  (Notar?)  Arad-Nabü  vermittels  einer  (könig- 
lichen?) Order  sich  verschrieben,  an  sich  gebracht,  und  ich  bin 
darüber  zum  Besitzrecht  nicht  mehr  zugelassen  (?)/ 

Der  Singular  zu  Seluate  findet  sich  iv  R  61,  50  b,  «^  Istar-bel- 
da-i-ni  h-lu-tu  $d  ^arri  (s.  HWB.  662a)  ,lStar-b.  d.,  die  Sklavin  des 
Königs^ 

5.  JU'pi. 

Die  Lesung  Jave-ilu  (Delitzsch,  Bibel  und  Babel  i*,  S.  50) 
wird  immer  unwahrscheinlicher.  In  der  Zeitschrift  für  Assyriologie 
(xvi  415  f.)  hat  Prof.  Bbzold  mit  vollem  Recht  auf  den  Namen  Ja- 
a-bi'ilu  verwiesen,  der  sich  in  einem  neubabylonisch  geschriebenen 
(noch  unedierten)  Briefe  findet.  Bestätigt  wird,  wie  mir  scheint,  diese 
Zusammenstellung  durch  die  Tatsache,  daß  in  den  Tell-el-Amarna- 
briefen  ein  Name  begegnet,  der  bald  Ja-pl-§arru,  bald  Ja-bl-Sarru 
geschrieben  wird  (s.  1.  Scheil  ,Deux  nouvelles  lettres  d'El  Amama' 
[Bulletin  de  V Institut  Frangais  d' archeologie  orient.  1902]  Text  u, 
Z.  2   Ya-bi'sarru]    2.  Peiser  in  OLZ  1903,  S.  379,    der   hierzu   mit 
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Recht  Ja-pi'Sarru  [aus  Winoklbr,  K.  B.  v,  Nr.  70,  13]  stellt).  Hierzu 
kommt  endlich  noch  der  altbabylonische  n.  pr.  AJ^-hu-a-ia'bi  ,Mein 
Bruder  .  .  .'  (s.  Meissner  in  ZDMG  58,  249,  Anm.  2).  Aus  dem 
Wechsel  von  p  und  h  darf  man  wohl  folgern,  daß  p  wurzelhaft  ist 
—  Für  den  dritten  Namen  Ja-ü-um-ilu  möchte  ich  —  mit  allem 
Vorbehalt  —  die  Übersetzung  ,Wer  ist  Gott'  (seil,  wenn  nicht  mein 
Gott)  vorschlagen. 

6.  äabätu  ==  gamäru. 

Bab.-Bib.  i^,  S.  63:  ,Bis  jetzt  ist  das  Verbum  Sabätu  nur  als 
ein  Synonym  von  gamäru  bezeugt  (v  R.  28,  14  f.),  sodaß  flir  Sabattu 
eine  Bedeutung  wie  „Vollführung,  Beendigung  (der  Arbeit)"  einst- 
weilen am  nächsten  liegt.*  Auf  diese  Gleichung  fällt  jetzt  ein  ganz 
neues  Licht  durch  die  Vokabularangabe  C.  T.  xvni,  pl.  6,  die  alle 
bisherigen  Erklärungen  dieser  beiden  Synonyma  über  den  Haufen 
wirft.    An  der  angeführten  Stelle  lesen  wir: 

1.  [äja^'pa-tu  =  da-a-nu. 

2.  ga-fna-ru  =  id. 
Daraus  folgt: 

3.  iapätu  =  gamäru  =  dänu. 
Wir  haben  also  die  beiden  Reihen: 

1.  äapätu  =  gamäru  =  dänu, 

2.  äabätu  =  gamäru. 
Demnach : 

3.  iiibätu  =  Sapätu  =  gamäru  =  dänu. 

Also  liegt  gar  kein  Wort  vor,  das  irgend  etwas  mit  Sabbath 
zu  tun  hätte,  sondern  der  bekannte  Stamm,  der  im  Hebräischen  als 
iQtt  erscheint.  Wenn  das  Wort  bald  mit  6,  bald  mit  p  geschrieben 
wird,  so  erklärt  sich  das  aus  der  Eigentümlichkeit  des  5,  das  p  gern 
zu  b  ,erweicht^* 

»  S.  ib.  pl.  6,  21b. 

•  S.  Jensen  in  Z.  A.  14,  182  (zitiert  nach  Zihmern  in  ZDMÖ  58,  459). 
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Carl  Bezold,  Kehra  Nagast,  Die  Herrlichkeit  der  Könige.  Nach 
den  Handschriften  in  Berlin,  London,  Oxford  und  Paris  zum  ersten 
Mal  im  äthiopischen  Urtext  herausgegeben  und  mit  deutscher 
Übersetzung  versehen  von  — .  Aus  den  Abhandlungen  der  königl. 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  i.  KL,  xxm.  Bd.,  i.  Abt. 
München  1905  (lxd  [Einl.],  176  [Text],  160  [Übersetzung  und 
Indices]  S.  in  4»o). 

So  liegt  nun  endlich  das  Kebra  Nagast  vollständig  in  Text 
und  Übersetzung  vor.  Das  ungeheure  Ansehen,  welches  dies  Buch 
bei  den  Abessiniern  genießt,  rechtfertigt  die  Mühe,  die  Bezold  lange 
Jahre  hindurch  darauf  verwendet,  und  die  Unterstützung,  die  ihm 
GüiDi  dabei  geleistet  hat.  Europäischem  Urteil  kann  freilich  das 
äthiopische  Buch  nach  seinem  Inhalt  und  seiner  Anordnung  keines- 
wegs als  ein  Meisterwerk  erscheinen.  Die  koptisch  -  abessinische 
Denkart  ist  eben  von  der  unsrigen  sehr  verschieden! 

Das  Kebra  Nagast  beansprucht,  eine  Verhandlung  des  Konzils 
von  Nicaea  (325  n.  Chr.),  oder  vielmehr  einen  dort  gehaltenen  Vor- 
trag des  Gregorius  Illuminator,  des  Apostels  der  Armenier,  wieder- 
zugeben. Dieser  hat  nach  der  Legende  allerdings  dem  Konzil  bei- 
gewohnt,^  wird   hier   aber   als  Gregorius  Thaumaturgus   bezeichnet, 


^  Vida  de  S.  Gregorio,  Patriarch  a  da  Armenia  .  .  .  Yersäo  ethiopica  publicado 
por  Fb.  M.  Estsyes  Pereira  S.  23  (resp.  40).  Die  von  Gelzer,  Hilqemfeld  and 
CuKTZ  herausgegebenen  Listen  der  Konzilväter  enthalten  den  Namen  Gregors  na- 
ttlrlich  nicht. 
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also  mit  einem  etwa  50  Jahre  früher  gestorbenen  Manne  identifiziert. 
Er  beruft  sich  dabei  auf  Darstellungen,  die  er  in  der  Sophienkirche 
gefunden  habe  (lib.  128b,  11);  diese  hat  freilich  zur  Zeit  der  Konzils 
schwerhch  schon  existiert,  wenn  sie  auch  noch  von  Konstantin  er- 
baut worden  ist.^  Andere  Väter,  namentlich  ein  Domitius  von  Rom 
(d.  i.  Konstantinopel)  oder  Antiochia  (sie),  werfen  nur  gelegentlich  eine 
Frage  auf  oder  stimmen  dem  von  Gregorius  Gesagten  zu.  Auch  der 
Patriarch  Cyrill  (412—444)  spricht  einmal  mit  (152a).  Die  Form 
des  Vortrages  wird  durchaus  nicht  festgehalten.  Das  Buch  soll  eben 
nur  durch  die  Approbation  der  318  heiligen  Väter  absolute  Auto- 
rität erhalten,  und  das  ist  ihm  gelungen.*  Anachronismen  und  In- 
konsequenzen wie  die  eben  angeführten  oder  gar  die  Erwähnung 
von  Kaisern  nach  Konstantin  (91a),  des  Abfalls  der  Römer  vom 
rechten  (monophysitischen)  Glauben  und  des  ketzerischen  Kaisers 
Marcian  (der  das  Konzil  von  Chalcedon  451  veranstaltete),  sowie 
der  ganze  historische  und  geographische  Wirrwarr  stöi'en  abessinische 
Leser  nicht. 

Das  Werk  wird  zusammengehalten  durch  eine  Erzählung  vom 
Ursprung  des  äthiopischen  Königtums  und  Gottesdienstes,  woran  sich 
als  Weissagung  ein  ganz  kurzer  Überblick  der  Geschichte  des  Reichs 
bis  Kaleb  und  Gabra  Masqal  (Anfang  des  6.  Jahrhunderts)  schließt. 
Die  schon  durch  die  Ausgabe  von  Praetoriüs  bekannte  Geschichte, 
wie  Salomo  mit  der  Königin  des  Südens  (Matth.  12,  42.  Luk.  11,  31) 
Mäkedä^  den  Ahnherrn  der  äthiopischen  Herrscher,  David,  genannt 
flJ6>*  Arhhl^**  d- i-  «^^  cH^   jder  Sohn   des  Weisen',    zeugt   und 


^  Theophanes  (Bonn)  34.  Es  könnte  sich  hier  nur  um  die  alte  Sophienkirche 
handeln;  der  Verfasser  wußte  aber  schwerlich,  daß  das  nicht  dieselbe  war  wie  die 
spätere  Hagia  Sophia. 

*  So  ist  die  arabische,  von  Ibn  'Assäl  verfaßte  Urschrift  des  für  die  Praxis 
wohl  noch  wichtigeren  Nomokanon  jPW/ia  Nagctat  nach  der  Einleitung  des  Buches 
ebenfalls  durch  die  318  Konzilväter  bestätigt  worden.  Ibn  'Assäl  schrieb  aber 
um  1240! 

'  Der  Name  ist  noch  nicht  erklärt.  Ob  ft-fl^  »  *^lf|^  »  Hl  a  12  eine  wirk- 
liche Lokalität  ist,  kann  ich  nicht  feststellen. 

*  Daraus  yjJ&Alfl '    ("utl  Nebenformen). 
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wie  dieser  später  die  Bundeslade  in  sein  Land  entführt,  enthält  zwar 
auch  viel  Widersinniges,  liest  sich  aber  leidlich  und  bildet  den  noch 
am  meisten  anziehenden  Teil  des  Buches.  Mit  dem  König  und  der 
echten  Bundeslade  ist  das  wahre  Israel  und  der  Segen,  der  diesem 
verheißen,  nach  Äthiopien  verpflanzt  und  der  Vorzug  Abessiniens 
über  Palästina  errungen.  Freilich  hat  Christus  im  jüdischen  Lande 
gelebt  und  gewirkt,  aber  die  Juden  haben  ihn  gekreuzigt,  die  Athiopen 
ihn  anerkannt.  Neben  Äthiopien  kommt  als  christliches  Hauptland 
nur  noch  das  römische  (byzantinische)  Eeich  in  Betracht.^  Dessen 
Fürsten  stammen  auch  von  Sem  ab,  ebenso  die  Könige  einiger  an- 
derer in  der  Bibel  genannter,  meist  längst  verschollener  Völker;  das 
alles  wird  teils  durch  biblische  Berichte,  teils  durch  sonderbare, 
willkürlich  erfundene  Geschichten  erhärtet.  Diese  Erzählungen  unter- 
bricht der  Verfasser  mehrfach  ziemlich  planlos  durch  lange  erbau- 
liche, dogmatische  und  gesetzliche  Abschnitte.  Gegen  den  Schluß 
gibt  er  eine  große  Menge  von  biblischen  Weissagungen  und  Typen, 
die  auf  Christus  gehen  sollen.  Natürlich  wird  hier  viel  weniger 
aus-,  als  untergelegt;  das  ist  ja  altkirchliche  Weise.  Immerhin  hat 
mich  die  Kühnheit  befremdet,  die  zur  Begründung  der  Lehre  von 
der  Trinität  nicht  nur  die  dreifache  Benennung  ,der  Gott  Abrahams, 
der  Gott  Isaaks  und  der  Gott  Jakobs^  (Ex.  3,  6),  sondern  sogar  das 
,Höre  Israel  usw.'  Deut.  6,  4  heranzieht^  (l66b.  159a). 

Das  Werk  enthält  also  die  Begründung  der  Legitimität  der 
Dynastie,  die  mit  Jekünö  Amläk  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
zur  Herrschaft  kam.  Die  ihr  vorhergegangene  Dynastie  der  Zäguä 
wird  wenigstens  in  der  Unterschrift  ausdrücklich  als  illegitim  be- 
zeichnet, und  dasselbe  geschieht,  wenn  auch  ohne  Nennung  des 
Namens,  S.  30  b.    Vielleicht   soll   auch  die  wiederholte  Betonung  des 


*  Von  der  traurigen  Lage  der  romäischen  Kaiser  seiner  Zeit  hatte  der  Ver- 
fasser keine  Ahnung.    Ihm  schwebte  nur  das  alte  Ansehen  des  Reiches  vor. 

'  Nachträglich  kam  mir  der  Verdacht,  daß  diese  Spitzfindigkeiten  doch  schon 
alt  sein  möchten.  So  fand  ich  wirklich  in  der  Leipziger  Catene  von  1772,  daß 
Theodoret  die  Dreiheit  aus  dem  zweifachen  xupto(  und  dem  Osd;  Deut.  4,  6  erschließt. 
Wer  Lust  hat,  mag  hier  weiter  forschen. 
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Ausschlusses  der  Frauen  vom  Throne  Äthiopiens,  nachdem  Makedä 
ihn  ihrem  Sohne  abgetreten  hat,  auf  die  Königin  gehen,  von  deren 
Usurpation  in  einer  früheren  Zeit  wir  schwache  Kunde  haben.  Wie 
fand  sich  der  Verfasser  aber  mit  der  äthiopischen  Königin  Kandake 
Apostelgesch.  8,  27  ab?^ 

Daß  Salomons  Sohn  die  erstgeborenen  Söhne  der  jüdischen 
Großen  mit  in  seine  Heimat  nimmt,  soll  gewiß  bedeuten,  daß  neben 
dem  Herrscherhause  auch  wenigstens  ein  Teil  der  mächtigen  Fa- 
milien echt  israelitisch  sei. 

Im  Grunde  liegt  dem  Verfasser  aber  die  Kirche  noch  mehr  am 
Herzen  als  das  Land  und  die  Dynastie.  Das  ganze  Gewicht  ruht 
darauf,  daß  durch  den  Sohn  Salomos  die  echte  Bundeslade,  die  den 
Namen  Zion  fühii,  nach  Abessinien  gelangt  ist.  Diese  ist  himmlischen 
Ursprungs,  ja  ein  beseeltes,  höheres  Wesen  mit  eigener  Wunder- 
kraft: sie  ist  ein  wahrer  Fetisch.  Gott  hatte  die  Lade  vor  der  Er- 
schaffung der  Welt  gegründet.^  Nach  dem  Wortlaut  ist  diese  das 
Urbild  der  von  Mose  hergestellten,  aber  doch  wird  sie  in  unklarer 
Weise  immer  mit  ihr  identifiziert.  Wir  lesen  allerlei  Mystisches  über 
die  Lade  und  ihre  Nachbildungen,  die  Laden  (täbötät),  die  in  den 
abessinischen  Kirchen  als  Altäre  dienen.  Die  Hoheit  der  Priester, 
die  auch  von  israelitischer  Herkunft  sind,  ist  überschwenglich  groß; 
sie  stehen  noch  über  den  Propheten  (4:7a).  Sie  allein  dürfen  auch 
den  König,  wenn  er  offenkundig  irregeht,  vermahnen.  Das  Glück 
des  christlichen  Volkes  unter  den  gottliebenden  Königen  wird  nach 
der  Verkündigung  groß  sein  (47  b  48),  wenig  im  Einklang  mit  den 
wirklichen  Zustünden  des  Landes. 

Kaum  zufällig  ist  es,  daß  die  Stadt  Aksüm  gar  nicht  genannt 
wird.^  Sollte  unter  der  neuen,  aus  dem  Süden  stammenden  Dynastie 

*  In  Wirklichkeit  ist  zwar  das  da  genannte  Äthiopien  nicht  Abessinien,  aber 
die  Abessinier  müssen  es  dafür  halten. 

*  Vgl.  die  himmlische  Ka'ba,  die  vor  der  Welt  evschafifen  war,  z.  B.  Azraqi  1. 
Die  Tradition  wird  da  von  Ka'b  al'a^bSr  hergeleitet,  geht  aber  in  letzter  Instanz 
wohl  eher  auf  eine  christliche  als  auf  eine  jüdische  Phantasie  zurück. 

*  Nur  eine  Handschrift  (B)  sagt  in  einem  Zusatz,  daß  die  Königin  des  Südens 
in  Aksüm  geboren  war  (134). 
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die  altheilige  Reichs-  und  Kirchenhauptstadt  vielleicht  bei  Seite  ge- 
setzt werden  ?    Gelungen  wäre  dies  Bestreben  dann  nicht. 

Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  das  Kebra  Nagast  zuerst  die 
Abkunft  der  äthiopischen  Könige  von  Salomo  behauptet  und  die 
Legitimität  der  neuen  Dynastie  somit  zuerst  begründet  habe.  Doch 
läßt  sich  das  kaum  aufrecht  erhalten.  Ich  habe  wenigstens  den  Ein- 
druck bekommen,  daß  das  Buch  jenen  Glauben  schon  vorgefunden 
habe.  Man  kam  ja  leicht  dazu,  die  Königin  Sabas  oder  des  Südens 
als  abessinische  Fürstin  aufzufassen,^  und  dann  ergab  sich  das 
weitere.  Auf  alle  Fälle  ist  der  Glaube  an  die  Salomonische  Herkunft 
der  Könige  von  Abessinien  durch  das  Kebra  Nagast  unerschütterlich 
fest  geworden,  so  daß  nach  Untergang  der  Dynastie  sogar  Theodores 
und  Menilek  es  als  zweckmäßig  ansahen,  sich  einen  Salomonischen 
Stammbaum  zuzulegen. 

Wenn,  wie  ich  annehme,  die  Unterschrift  des  Buches  echt  ist, 
so  fingiert  es,  im  Jahre  409  des  Heils  (d.  i.  nach  unserer  Rechnung 
417/18  n.  Chr.)  in  den  Tagen  des  Königs  Gabra  Masqal  (um  525) 
mit  dem  Beinamen  Lällbalä^  und  des  guten  Papas  Abba  Gljörgis^ 
in  Äthiopien  aus  dem  Koptischen  ins  Arabische  übersetzt  worden 
zu  sein.  Die  Unterschrift  enthält  auch  noch  anderes  Seltsames. 
Aber  richtig  ist,  daß  unserem  äthiopischen  Buche  eine  arabische 
Schrift  oder  mehrere  zugrunde  liegen.  Das  sah  schon  Zotbnbbrg, 
und  Bezold  beweist  es  näher.  Der  Verfasser  gebraucht  manche 
arabische  Wörter   und  Nachbildungen   arabischer   Ausdrucksweisen, 

^  Der  heil.  Ephraim  rechnet  wenigstens  das  Land  der  Auxumiten  mit  zu 
dem  Reiche  der  Königin  (1,  465  B).  Er  ist  sonst  über  die  südlichen  Länder  ziem- 
lich gut  orientiert. 

'  Am  Ende  ißt  das  ein  Versuch,  den  König  Lälibalä,  den  Erbauer  der  Felsen- 
kirchen, der  um  1200  regierte  und  der  Zäguä- Dynastie  angehörte,  der  älteren  Salo- 
monischen Reihe  einzufügen  und  den  heiligen  Fürsten  so  legitim  zu  machen. 

•  Das  kann  wohl  nur  der  Alexandrinische  Patriarch  Georgius  I.  sein  (357 
bis  361),  dem  es  freilich  nicht  glänzend  ging  (s.  Gütschmid,  Kieme  Schriften  2, 
437  f.),  denn  Georgius  U.  (621—631)  war  Melchit,  also  für  die  Kopten  und  Abes- 
sinier  ein  Ketzer  (eb.  475  f.).  Man  könnte  nun  an  einen  abessinischen  Abünä  denken, 
aber  die  Listen  in  Wrights  Katalog  320  f.,  und  die  von  Guidi  veröffentlichten  (Le 
lUte  dei  MetropoUti  d' AbUsinia^  Roma  1899)  haben  keinen  Georgius. 
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gibt  allerlei  Deutungen  von  Namen  aus  dem  Arabischen,  und  die 
zahlreichen  Eigennamen  setzen  fast  sämtlich  eine  arabische  Vorlage 
voraus,  die  er  gar  oft  verlesen  hat.  Dies  alles  hat  in  der  äthiopischen 
Literatur  manche  Analogien.  Die  Frage  ist  nur,  ob  das  Kebra  Na- 
gast die  Übersetzung  eines  arabischen  Gesamtwerkes  ist  oder  ver- 
schiedener arabischer  Stücke,  so  daß  der  Athiope  wenigstens  auch 
Redaktor  gewesen  wäre.  Er  könnte  bei  beiden  Annahmen  immerhin 
auch  einiges  selbständig  hinzugefügt  haben.  Die  Entscheidung  dieser 
Fragen  muß  ich  anderen  überlassen;  die  erstere  Annahme  hat  aller- 
dings wohl  am  meisten  für  sich. 

Der  Verfasser  war  jedenfalls  ein  äthiopischer  Geistlicher,  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  einer  von  koptischer  Herkunft  mit  ara- 
bischer Muttersprache.  Nach  Bezolds  Darlegung  ist  sehr  wohl  denk- 
bar, daß  jener  das  Buch  erst  in  seiner  heimischen  Sprache  geschrieben 
und  dann  selbst  in  die  Literatursprache  des  Landes  übersetzt  habe. 
Ließ  er  das  aber  durch  einen  andern  besorgen,  so  macht  das  keinen 
großen  Unterschied.  Da  das  Buch  nur  für  Abessinien  bestimmt 
sein- konnte,  so  mußte  er  ja  eine  Übersetzung  ins  Äthiopische  von 
Anfang  an  ins  Auge  fassen. 

Als  Zeit  der  Abfassung  haben  wir  die  Frühzeit  der  Salomoni- 
schen Dynastie  anzusehen,  also  das  Ende  des  13.  oder  den  Anfang 
des  14.  Jahrhundeiis. 

Welche  arabischen  (und  koptischen?)  Quellen  der  Verfasser 
benutzt  hat  und  wie  er  das  getan,  wird  vielleicht  spätere  Forschung 
wenigstens  teilweise  feststellen.  Besonders  interessant  wäre  es,  die 
Elemente  der  Erzählung  von  Salomo  und  Mäkedä  zu  ermitteln.  Von 
der  Geschichte  des  Gregorius  Illuminator  (s.  oben  S.  397)  und  selbst 
der  von  dem  König  ^'}#fiA  (wahrscheinlich  ein  verlesenes  o*»\y  ^>, 
resp.  o-»^y  ^'>)  und  den  Märtyrern  von  Negrän  hat  er  gewiß  arabische 
Texte  vor  sich  gehabt,  nicht  die  uns  bekannten  äthiopischen. 

Trotz  des  arabischen  Einflusses  ist  das  Buch,  soweit  ich  urteilen 
kann,  in  gutem  und  meistens  auch  in  fließendem  Geez  geschrieben. 
Bezold  führt  in  der  Einleitung  eine  Reihe  von  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten an,  die  sich  namentlich  in  der  ältesten  Handschrift  (P) 
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finden.  In  mehreren  davon,  besonders  in  der  ungewöhnlichen  Setzung 
oder  Weglassung  eines  auslautenden  a,  kann  ich  zwar  nur  Inkorrekt- 
heiten sehen;  wie  weit  solche  aber  dem  Verfasser  des  äthiopischen 
Textes  selbst  zuzutrauen  sind,  mag  dahingestellt  sein.  Das  Geez 
war  damals  ja  nur  noch  Literatur-,  Kirchen-  und  Staatssprache, 
nicht  mehr  Volkssprache.  Auf  gewisse  Abweichungen  von  der  als 
regelrecht  geltenden  Orthographie  lege  ich  nicht  viel  Wert.  So  macht 
es  meines  Erachtens  wenig  aus,  ob  gelegentlich  schon  in  der  sehr 
alten  Handschrift  ej  für  ij  und  umgekehrt  steht;  die  wirkHche  Aus- 
sprache wird  bei  beiden  Schreibweisen  wesentlich  dieselbe  gewesen 
sein :  ij  oder  genauer  i%  mit  sehr  vokalischem  j ;  eventuell  geradezu 
l.  —  Auch  syntaktisch  zeigt  unser  Buch  einiges  Bemerkenswerte  5 
so  die  Verwendung  von  \Bo  oder  JiJP  ungeßlhr  in  der  Bedeutung 
von  ov  innerhalb  eines  Satzes.^ 

Amharische  Wörter  treten  im  Kebra  Nagast  noch  fast  gar  nicht 
Ä^f-  niA^  ,packen,  fassen^  105b  10  ist  vielleicht  nicht  spezifisch 
amharisch ;  es  kommt  auch  im  Tigrina  (allerdings  wohl  in  etwas  an- 
derer Bedeutung)  vor.  ß^'fr^  \\\h  18  ist  wohl  mit  dem  Heraus- 
geber ,Stute^  zu  tibersetzen  und  zum  amharischen  pl^  ,Klepper'  (aus 
gänjä)  zu  ziehen,  dessen  Feminin  es  sein  wird  {gänBt  aus  gänjat). 
Merkwürdig  ist  die  Form  tifTf  =  geez  (und  tigrina)  ■^Jt'J  ,Kasten, 
Lade',  schon  mit  der  Verwandlung  des  R,  0  in  fli,  die  in  neuerer 
Zeit  in  der  amharischen  Schriftsprache  zur  Herrschaft  gekommen 
ist,  während  die  älteren  Schriften  durchweg  noch  jene  Laute  zeigen.^ 

Von  den  Wörtern,  die  nach  Bezold  xxxvf.  dem  Arabischen 
entnommen  sind,  möchte  ich  einige  wenige  streichen.  t'Jfc'h  kommt 
öfter  im  A.  T.  vor.    ipC4'  oder  ißf^^  ist  gut  äthiopisch.    ÄflÄT^I* 


^  Ob  dies  Wörtchen,  das  vor  der  Apodosis  des  irrealen  Bedingungssatzes  be- 
kanntlich ganz  gewöhnlich  ist,  von  Haus  aus  J|IH>  oder  Ji^*  lautete,  ist  noch 
ganz  unklar.  Mit  )iOO  ,wenn*  =  Uj ,  d.  i.  im  (arab.  in)  -\-  mä  hat  es  schwerlich 
etwas  zu  tun. 

*  Dies  dürfte  die  richtige  Form  sein. 

•  So  kommt  in  amh.  Drucken  auch  noch  gerade  AA'}  vor  Matth.  2,  11,  vgl. 
ZoTEMBSHGS  Katalog  22  a,  1  (Esra  6,  1).  Die  jetzt  übliche  amharische  Aussprache 
eines  geschriebenen  H  oder  0  ist  aber  Hli  wi^  "^^^  Reinisch  einmal  mitgeteilt  hat. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kande  d.  Horgenl.  XIX.  Bd.  27 
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(wie  auch  in  Budges  Alexander  269,  10  zu  lesen j  , Vipern^  ist 
schwerlich  dem  Arabischen  entlehnt.  Eher  ist  umgekehrt  t*^"^  von 
den  Athiopen  zu  den  Arabern  gekommen.  Als  Bedeutung  des  ara- 
bischen Wortes  wird  ,Skorpion^  angegeben  (s.  Lisän  usw.),  aber  für 
die  wenigen  Belegstellen  dürfte  auch  ,Viper^  passen.  Das  verschollene 
Wort  stand  gewiß  nicht  in  den  arabischen  Quellen  des  Kebra  Na- 
gast. "JUt  ^y*  schreien'  (vom  Esel)  kann  wenigstens  echt  äthiopisch 
sein.^  Dies  pr\:  ist  ja  nicht  bloß  arabisch,  sondern  auch  hebräisch 
und  aramäisch.  Daß  VlC  eigentlich  ,Rede'  in  der  Bedeutung  ,Sache' 
dem  j^^  nachgebildet  sei,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  denn  im  Ara- 
bischen heißt  ja  j-i\  gar  nicht  mehr  ,reden'  und  j^\  nicht  mehr 
,Rede'. 

Das  Buch  ist  aber  auch  für  das 'Lexikon  des  Geez  ziemlich 
ergiebig.  Das  zeigt  übersichtlich  das  höchst  dankenswerte  Glossar 
S.  XXI— XXXIV,  in  dem  Bbzold  die  aus  ihm  geschöpften  Ergänzungen 
zu  Dillmann  vorführt.  Ganz  besonders  interessant  ist  das  dreimal 
vorkommende  Qaof^  (oder  Ojr*Ä?)  ,(fest)stehen'  und  'i^O^^^fi  oder 
i*09^fi  117  b  12  in  derselben  Bedeutung.  Obwohl  die  Wurzel  in 
allen  semitischen  Sprachen  vorkommt,  so  hat  das  Verbum  jene  Grund- 
bedeutung, soweit  es  überhaupt  noch  existiert,  sonst  nur  noch  im 
Hebräischen  behalten;  auch  die  neueren  äthiopischen  Dialekte  scheinen 
es  nicht  mehr  zu  kennen.  Die  Abschreiber  des  Kebra  Nagast  ent- 
stellen zum  Teil  das  ihnen  unbekannte  Wort. 

Nicht  alles  in  dem  Glossar  ist  übrigens  als  gut  äthiopisch  an- 
zusehen. Schlechte  Lesarten  einzelner  Handschriften  hätte  Bezold 
in  dieses  lieber  nicht  aufnehmen  sollen.  Wenn  ein  Abschreiber  z.  B. 
einmal  Hilf  für  /h^il*  setzt,  so  heißt  jenes  doch  ganz  gewiß  noch 
nicht, Amme*;  Bezold  setzt  auch  ein  ??  zu  dieser  Bedeutung.  Selbst 
das  nur  in  cod.  P.  einmal  vorkommende  jT'Ch*!!  Air  V^ChU  ?Ge- 
winn*  war  mindestens  als  sehr  zweifelhaft  zu  bezeichnen.  Und  die 
mannigfachen  Entstellungen  der  griechischen  Tiernamen  aus  Lev.  11 


^  Es  kommt  noch  vor  ZDMO  35,  73,  Anm.  2  =  Martyres  de  Na^an  (Pi 
reira)  120,  ü. 
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und  Deut.  14  konnten  sämtlich  fehlen.  Ebenso  die  Verschreibung 
hh\l&9^  ftlr  hhln&J  5xp':vtcv  {scrinium). 

Ich  erlaube  mir  jetzt  noch  einige  Bemerkungen  zu  einzelnen 
im  Glossar  angeführten  Wörtern,  indem  ich,  wie  dieses,  die  alpha- 
betische Reihenfolge  einhalte. 

In  ao^/^^t  iOoD^l^^  9  b  20  f.  ist  schwerlich  eine  Ditto- 
graphie,  wie  Guidi  zu  der  Übersetzung  der  Stelle  annimmt,  denn 
im  Alexanderbuch  (ed.  Budge)  279,  10 f.  kommt  iiDjp»/*»4»  ifliinijp^ 
A^m  vor  und  eb.  282,  1  noch  nojP^ft^^.  Was  das  Wort  bedeutet, 
ist  mir  allerdings  unklar. 

if'^nCft^tOaonCf^^  17a  22  sind  nicht  ,Sänger  und  Sänge- 
rinnen'. Die  Worte  sind  ja  aus  Koh.  2,  8  genommen  (Dillmann  211) 
und  übersetzen  otvoxooü^  >wct  otvo/oa*;  durch  ,die,  welche  das  jP^HC 
—  Bier  machen*.  Das  Verbum  aofi^  i,  l  ,Bier  machen'  Takla  Mär- 
jäm  {Lady  Meux  Manuscripts  i,  ed.  Budqb)  15  b  7. 

Das  in  einer  uns  neuen  Bedeutung  öfter  vorkommende  Verbum 
hCKti  würde  ich  nach  dem  Zusammenhange  nicht  einfach  als  ,mit- 
teilen,  melden'  fassen,  sondern  als  ,frohe  Meldung  machen'  wie  ^^ 
Ich  weiß  aber  nicht,  wie  es  zu  dieser  Bedeutung  gekommen  ist. 

Daß  4*?^ A  97,  3  ein  mißverstandenes  J-^c^Ui  ,Tas8en',  ist 
eine  hübsche  Entdeckung  Güidis.  Aber  dieses  Wort  hätte  der  äthio- 
pische Übersetzer  richtig  wohl  nicht  ^S'S^A  geschrieben,  sondern 
etwa  AS'T.A;  denn  das  Zeichen  Jf  wurde  damals  schwerlich  schon 
gebraucht,  und  dann  hat  man  für  ^  die  in  Ägypten  herrschende 
Aussprache  als  g  zu  erwarten.    So  ^^l*  =  ^j^  17a  21. 

iiDrt*f«4*jW^  »rachsüchtig'  kommt  auch  Galäwdßwös  (Conzbl- 
mann)  36,  14  vor. 

Sollten  nicht  in»fl^^7  =  c^?j^  eher  ,Postreiter'  {^,yt)  als 
,Kundschafter'  sein? 

11^^  =  11^1*  bei  Dillmann  ist  sicher  nicht  ,eine  Gazellenart', 
sondern,  wie  schon  Ludolp  festgestellt  hat  und  der  heutige  amha- 
rische   und    tigrifia  Sprachgebrauch^  bestätigt,    ,GiraflFe';    es   gibt  ja 


*  Ich  könnte  dafür  noch  BhircE  und  HEUULOf  als  Zeugen  anführen. 

27» 
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auch  y.a|/v.oxap5aXi;  Deut.  14,  5  wieder.  Daß  diese  griechische  Über- 
setzung des  hebräischen  nöT  nicht  richtig  sein  kann,  hat  ftir  das 
Äthiopische  keine  Bedeutung.  Und  was  sich  die  Abessinier  bei 
griechischen  Tiernamen,  die  sie  ihrer  Bibel  entnahmen,  wie  ^^i^  (ent- 
stellt ^CÄ)  TP^*  denken,  ist  für  die  Sprache  selbst  ziemlich  gleich- 
gültig; man  darf  also  dem  eben  genannten  Wort  nicht  die  Bedeutung 
ossifragus  zuschreiben.  Noch  weniger  sind  cetprjvs?  At&llA  ,Strauße*; 
für  öuYÄTepe?  orpouotSv  Jes.  43,  20  steht  ja  158a,  28  'Mh^hÖV^- 

Welches  Tier  f^MVi  oder  ^Ah?  (i^nd  Varr.)  bezeichnet,  das 
':pa7£Xa(po<;  übersetzt,  ist  unsicher.  Auch  aus  Conti  Rossinis  ,Ricordi 
di  un  soggiomo  in  Eritrea'  14,  5  (Gadla  Sddqdn)  ergibt  sich  das 
nicht.  Die  Tradition  (s.  Dellmann  s.  v.)  nimmt  es  als  ,BüffeP  {hos 
caffer),  was  richtig  sein  kann.^ 

•Wie » ö'"Wli?'fl  88  b  8  kommt  auch  bei  Conti  Rossmi,  L'  Evan- 
gelo  d*  oro  12,  5  v.  u.  17,  3.  26,  13  vor;  das  zweite  Wort  bedeutet 
wohl  ,Frohndienst'  oder  ,Gelderpressung^  Das  könnte  zum  amha- 
rischen  ittlü  ,habgierig'  gehören. 

Daß  Xlt  ^^^^  ^  jMorgenzeit'  bedeute,  bezweifle  ich;  der 
Athiope  hat  5pöpov  Amos  4,  13  nicht  genau  übersetzt. 

Im  Glossar  fehlt  fyf^  125,  9  ,bestimmen';  das  wäre  der  erste 
Beleg  zu  Dillmanns  zweitem  Verbum  fyfi  i,  1  (col.  873).  Ganz 
sicher  ist  mir  aber  die  Bedeutung  noch  nicht. 

Ebenso  vermisse  ich  im  Glossar  die  Worte  fßf^V^C » nii*7C 
160  b  23,  wofür  die  Übersetzung  gewiß  richtig  ,stößt  an  mit  dem 
Fuß'  hat;  oYjiJiaivct  -oSt  Prov.  6,  13  ist  also  von  Athiopen  genauer 
spezialisiert. 

Ich  knüpfe  hieran  noch  zwei  lexikalische  Bemerkungen.  Bezold 
hat  sich  nach  Dillmanns  Vorgange  durch  ^3^  verleiten  lassen,  /h^'''4* 
88a  17  jTorheit*  zu  übersetzen.  Die  Wurzel  bedeutet  im  Äthiopischen 
aber  durchweg  ,elend,  gering';  tih'tih^^^  ist  ,gering  achtend  Dill- 


*  "^^  17  a  19  ist  nicht  ,Bilflfel*,  sondern  eine  große  Antilope,  von  Heüglih, 
Reisen  in  Nordost-Afrika  2,  122  ff.  277  als  antilopa  bubalis  ,Kahantilope'  bestimmt; 
vgl.  Bbehm,  Säugetiere  2,  34ö. 
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MANN  76  f.  bietet  selbst  das  nötige  Material;  dies  zu  sichern,  und 
unsere  Stelle  bestätigt  die  wesentliche  Identität  von  HiOO^  mit  Ä'^jF", 
siehe  die  Variante  und  Zeile  20  und  18.  —  ilthCß^  ,Perle^  verdankt 
seine  Bedeutung  natura^  hypostasis^  persona  nicht  etwa  poetischer 
Phantasie  (S.  xl),  sondern  dem  Verkennen  der  Bedeutungsentwick- 
lung von  j^ys^  (d.  i.  pers.  göhar).  Dieses  bedeutet  zunächst  etwa 
,Wesen,  Quintessenz',  dann  erst  ,Juwel',  auch  wohl  ,PerIe',  wie 
s^Sj^'.  Letzteres  Wort  ist  in  sehr  alter  Zeit  als  ilHiCf»  ins  Äthio- 
pische gekommen  und  wird  nun  auch  zur  Übersetzung  von  ^y=^  in 
beiden  Hauptbedeutungen  gebraucht. 

Der  Herausgeber  hat  eine  Reihe  von  Handschriften  sorgfilltig 
verglichen.  Die  wichtigste  ist  die  sehr  alte,  ins  14.  Jahrhundert  zu 
legende  Pariser  Handschrift  P.  Ganz  so  hoch  wie  Bezold  kann  ich 
sie  allerdings  nicht  schätzen.  Sie  zeigt  schon  alle  die  bekannten 
orthographischen  Schwankungen,  indem  sie  die  Gutturale,  die  Zisch- 
laute und  nach  Gutturalen  die  a-Laute  nicht  genügend  unterscheidet. 
Auch  hat  sie  manche  wirkliche  Fehler.  Doch  ist  es  eben  wegen 
des  hohen  Alters  der  Handschrift  durchaus  zu  billigen,  daß  Bezold 
ihre  Lesarten  vollständig  gibt,  alle  orthographischen  Kleinigkeiten 
eingeschlossen.  Mit  P  ist  die  Handschrift  C  nahe  verwandt  und  auch 
D,  die  leider  nur  für  einen  kurzen  Abschnitt  benutzt  werden  konnte.^ 
Die  Feststellung  des  Textes  wäre  ziemlich  einfach,  wenn  PC(D) 
auf  der  einen  und  die  übrigen  Handschriften  auf  der  anderen  Seite 
durchweg  scharf  getrennte  Gruppen  bildeten;  aber  wenigstens  zu- 
weilen zeigen  sich  Einflüsse  der  ersten  Gruppe  auf  die  zweite.  In 
den  meisten  Fällen  sind  die  Lesarten  der  ersten  Gruppe  vorzuziehen; 
doch  kann  auch  recht  wohl  die  andere  Gruppe,  deren  Archetypus 
ja  älter  als  P  gewesen  ist,  einmal  gegen  PC  das  Richtige  haben. 
Und  vereinzelte  Lesarten  von  P  oder  von  B  haben  zunächst  nicht 
mehr  Wert  als  vereinzelte  Lesarten  der  anderen  Kodizes.  Allerdings 


^  Die  auB  der  abessinischen  Beute  1868  ins  British  Museura  gekommene 
Handschrift  wurde  nach  einigen  Jahren  dem  König  Johannes  zurückgesandt.  Vorher 
hatte  Wright  den  Abschnitt  für  Praetorius   kollationiert. 
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wird  die  Erkenntnis  des  Ursprünglichen  oft  noch  dadurch  erschwert 
oder  unmöglich,  daß  verschiedene  Abschreiber  orthographische  oder 
sonstige  kleine,  für  den  Sinn  gleichgültige  Veränderungen  wie  ,er 
sagte  ihm'  für  ,er  sagte'  unabhängig  voneinander  angebracht  haben 
können.  FUr  den  Urtext  kommt  am  wenigsten  in  Betracht  cod.  A, 
aber  dieser  ist  dadurch  interessant,  daß  er  den  Wortlaut  oft  gram- 
matisch oder  sachlich  verbessert,  und  zwar  nicht  eben  selten  ganz 
verständig. 

Wie  bereits  angedeutet,  scheint  mir  Bezold  P  für  die  Kon- 
stitution seines  Textes  etwas  zu  sehr  bevorzugt  zu  haben.  So  hätte 
ich  nicht  gleich  la  1  und  sonst  bloß  auf  dessen  Autorität  hin  ||*7||^ 
h'ttduC  ™it  h  geschrieben  und  noch  weniger  mit  P  1  a  3  m»*}^^  i 
4*/}-ft  f^i'  d*^s  auch  durch  C  bezeugte,  sehr  auffällige,  aber  gewiß 
ursprüngliche  od'  s  f^t\rti  gesetzt.  Daß  auch  A  das  gewöhnliche 
4*^ft  gibt,  beweist  nichts.  A  verbessert  auch  31a  7  das  von  allen 
anderen  Handschriften  gegebene  •fl'J^ft  nd^c\\  den  folgenden  Stellen 
^^  hjf^Yih't  <Je^  hätte  der  Herausgeber  nicht  folgen  sollen.  Denn 
'tnfh  «  fl^AÄ  « f"^A.  ist  ja  Bavaia;  ulbi;  IwBae  1  Kg.  1,  8.  Daß  der 
Mann  nachher  tiJf*Y\tl  genannt  wird,  ist  eine  Nachlässigkeit  des 
äthiopischen  Schriftstellers  selbst;  diese  Inkonzinnität  müssen  wir  im 
Texte  lassen.  Doch  wie  dem  auch  sei,  bei  der  genauen  Angabe 
der  Varianten  kann  sich  jeder  Leser  aussuchen,  was  ihm  das  Richtige 
scheint. 

Bezold  nimmt  aber  gewisse  Klassen  von  Varianten  in  seinen 
Apparat  nicht  auf,  immer  abgesehen  von  P.  Man  braucht  nicht 
jede  Einzelheit  in  den  S.  xii  f.  dargelegten  Grundsätzen  für  die 
Weglassung  von  Varianten  zu  billigen;^  im  ganzen  muß  man  sein 
Verfahren  für  richtig  halten.  Er  durfte  sogar  noch  weiter  gehen 
und,  wo  nicht  ganz  besondere  Gründe  dagegen  sprachen,  alle  ver- 
einzelten Lesarten  weglassen,  die  nach  streng  kritischen  Prinzipien 
dem  Urtext  nicht  angehören  können.  Aber  der,  nicht  immer  richtige, 


^  So   war  meines  Erachtens  die  Lesart  von  ABCLR  la  15   nicht  bloß  an- 
zugeben, sondern  sogar  in  den  Text  zu  setzen. 
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Satz  super flua  non  nocent  mag  hier  gelten.  Daß  die  charakteri- 
stischen Verbesserungen  von  A  verzeichnet  werden,  ist  jedenfalls  zu 
loben. 

Die  Übersetzung  ist  auch  mir  ein  erwünschtes  Hülfsmittel  des 
Verständnisses  gewesen.  Ich  habe  nur  sehr  wenige  Stellen  bemerkt, 
die  ich  anders  tibersetzen  möchte.  So  muß  es  S.  131,  4  v.  u.  für 
,nach  dem  Lande  Läbä^  heißen  ,nach  dem  Lande  Läbäs^,  denn 
Läbä  ist  die  Form  der  äthiopischen  Bibel  für  Laban^  was  ja  auch 
Bbzold  nicht  entgangen  ist;  s.  S.  65,  3  und  den  Index.  Aber  die 
erklärenden  Anmerkungen  wünschte  ich  etwas  zahlreicher.  Freilich 
ist  nicht  zu  verlangen,  daß  alle  Rätsel,  die  der  Text  uns  aufgibt, 
gelöst  werden.  Besonders  bleiben  viele  Namen  dunkel,  sei  es,  daß 
sie  von  dem  Athiopen  selbst  in  falscher  Gestalt  übernommen,  sei  es, 
daß  sie  überhaupt  rein  willkürlich  gebildet  worden  sind.  So  vermag 
ich  einige  von  den  Namen  der  zwölf  Länder,  über  welche  die 
Kinder  Israels  herrschen  (nach  Gen.  25,  13 — 15),  109  a  unten  nicht 
zu  deuten,  während  z.  B.  aol}  und  9^Ci^  ziemlich  sicher  ^^  und 
A^^x-o  (ohne  Artikel)  sind. 

In  der  Einleitung  erhalten  wir  noch  den  arabischen  Text  und 
die  Übersetzung  einer  Erzählung  von  Salomo,  der  Königin  des 
Südens  und  ihrem  Sohne,  deren  enger  Zusammenhang  mit  dem 
Kebra  Nagast  auf  den  ersten  Blick  deutlich  ist.  Sie  weicht  jedoch 
von  dem,  was  das  Buch  berichtet,  in  einigen,  zum  Teil  nicht  un- 
wesentlichen, Zügen  ab.  So  hat  die  Königin  hier  einen  Ziegenfuß, 
der  erst,  als  sie  vor  Salomo  erscheint,  durch  die  Berührung  mit 
einem  wunderbaren  Holz  plötzlich  zu  einem  Menschenfuß  wird. 
Der  Königsohn  entführt  die  Bundeslade  in  stillem  Einverständnis 
mit  dem  Vater.  Um  das  Geheimnis  zu  wahren,  läßt  jener  alle  bei 
der  Herstellung  der  falschen  Lade  beschäftigten  Arbeiter  umbringen.^ 
Man  könnte  deshalb  vermuten,  daß  diese  Erzählung  mit  dem  Kebra 
Nagast  nur  eine  gemeinsame  Quelle  hätte,  nicht  ihr  selbst  entstammte. 


^  Das  dürften  die  best  beglaubigten  Formen  dieser  beiden  Namen  sein. 
'  Der  Erzähler  findet  das  offenbar  ebensowenig  anstößig  wie  dou  Raub  und 
die  Täuschung  selbst. 
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Doch  spricht  besonders  die  starke  Betonung  der  Lade  nebst  meh- 
reren Einzelheiten  in  dem  Bericht  über  ihre  WegfÜhrnng  für  die 
Annahme  direkter  Abhängigkeit.  Der  Erzähler  hat  also  wohl  nur 
dies  und  jenes  aus  sonstigen  Geschichten  übernommen  und  anderes 
aus  eigener  ^Erfindung  geändert.  Wahrscheinlich  hatte  er  aber  nicht 
das  äthiopische  Buch,  sondern  dessen  arabisches  Original  vor  sich.* 

In  der  Behandlung  des  arabischen  Textes  ist  Bbzold  etwas 
zu  zaghaft  verfahren.  Es  war  nicht  nötig,  fraglos  richtige  Ergänzungen 
diakritischer  Punkte  anzugeben  und  die  Vulgarismen  und  oflFenen 
Verstöße  gegen  die  Grammatik  als  solche  durch  ,so  Cod.'  zu  be- 
zeichnen. Solche  aber  gar  zu  verbessern,  wie  er  es  meistens  getan 
hat,  halte  ich  für  unrichtig.  Der  Verfasser  war  z.  B.  nicht  sicher 
im  Gebrauch  der  Akkusativendung  \—,  die  er  doch  als  einen  Schmuck 
feiner  Sprache  ansah;  daß  Bezold  weiß,  wo  diese  Endung  stehen  und 
nicht  stehen  oder  wo  es  o^,  nicht  c^,  heißen  muß,  brauchte  er 
nicht  zu  dokumentieren.*  Mit  ^Sa,\  für  »xä*\  xlvi,  1.  xlvii,  22  hat 
es  wohl  noch  seine  besondere  Bewandtnis;  der  Verfasser  wird  hier 
die,  natürlich  unflektierbare,  Dialektform  Jadä  oder  hadan^  vor  Augen 
gehabt  haben,  die  allerdings  aus  ahadan  entstanden  ist.  Zwar  können 
wir,  wie  fast  immer  bei  solchen  Texten,  nicht  wissen,  welche  Abwei- 
chungen von  den  Regeln  der  Schriftsprache  auf  Rechnung  des  Ver- 
fassers, welche  auf  Rechnung  der  Abschreiber  kommen,  aber  am 
sichersten  hält  man  sich  im  Zweifelsfalle  an  die  Handschrift;  großes 
Unrecht  tut  man  jenem  damit  gewiß  nicht. 

Im  übrigen  schlage  ich  folgende  Verbesserungen,  resp.  Wieder- 
herstellungen des  Überlieferten  vor:  xlv,  2  wohl  \y^l.^..  —  xLvn,  15 


^  Schwierig  zu  erklären  ist  aber,  daß  in  der  jüngst  von  Littmakn  (BibUotheca 
abessinica  i)  herausgegebene  Tigre-Legende,  die  auf  das  Kebra  Nagast  zurückgeht, 
der  Zug  mit  dem  Tierfuß  (da  ist's  eine  Eselsferse)  ebenfalls  vorkommt. 

'  Solche  halbgebildete  Autoren  stehen  der  arabischen  Schriftsprache  etwa  so 
gegenüber,  wie  Gregor  von  Tours  der  lateinischen.  Sie  haben,  wie  dieser,  eine 
Ahnung  von  grammatischen  Regeln,  wissen  sie  aber  nicht  richtig  zu  gebrauchen, 
weil  sie  in  ihrer  Umgangssprache  nicht  mehr  angewandt  werden  können.  Reine 
Vulgärspracke  schreiben  sie  aber  durchaus  nicht. 

•  LöHR,  Der  vulgärarabUche  Dialekt  von  Jerusalem  §  16. 
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i^y^.  —  XLix,  18  und  L,  17  Uic*  (=  ^^.iiJ).  —  xlix,  18  dann  wohl 
C5^^  ol^-  —  h  ^  behalte  ich  v>^>^^  bei;  gemeint  sind  die  Stadt- 
tore als  Beratungsort  der  Altesten,  vgl.  z.  B.  Ruth  4,  11.  —  l,  9 
möchte  ich  ^^  ebenfalls  verteidigen;  jüngere  Dialekte  werfen  ^^^ 
und  i^  gern  zusammen.*  —  ^^^r-«  =  >a»fÄ  s^z^  li,  14  zu  ver- 
ändern, liegt  kein  Grund  vor.  —  Auch  ist  es  kaum  zulässig,  besserem 
Wissen  zu  lieb  li,  18  ^^^UjU  =  v^f^  >^fiD  (sive  ^hy^o  ^f^)  St.  Mari 
in  4^U-»^b  üapfjLeva?  zu  ändern. 

Sprachlich  neu  war  mir  J>Ji^  ,gedemütigt'  li,  10;  das  transi- 
tive J^  verzeichnet  allerdings  Dozy.  —  AuflFallend  ist  die  Vokalisation 
c3  xLiv,  7  für  den  bekannten  Wundervogel,  der  nach  dem  Qämüs 
^  heißt,*  in  Übereinstimmung  mit  der  wohl  durch  Galland  zu  uns 
gekommenen  Aussprache. 

Bezold  hat  sich  durch  die  Herausgabe  dieses  Werkes  ein  neues 
großes  Verdienst  erworben.  Der  Mitarbeit  Güidis  gebührt  hohe  An- 
erkennung. Besonders  dankbar  müssen  wir  noch  der  Bayerischen 
Akademie  sein,  daß  sie  dies  umfangreiche  Werk,  dessen  Herstellung 
recht  kostspielig  war,  als  einen  Teil  ihrer  Abhandlungen  hat  er- 
scheinen lassen. 

Der  äthiopische  Text  ist  fast  ohne  alle  Druckfehler,  ein  glän- 
zendes Zeugnis  für  Bbzolds  und  Gumis  Sorgfalt  bei  der  Korrektur 
der  Druckbogen.    Die  ganze  Ausstattung  ist  vortrefflich. 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldekb. 


Richard  Garbe,  Die  Bhagavadgttä,  aus  dem  Sanskrit  tibersetzt,  mit 
einer  Einleitung  tiber  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  ihre  Lehren  und 
ihr  Alter.    Leipzig  1905,  H.  Habssbl,  Verlag. 

Das  vorliegende  Buch  von  R.  Garbe  ist  nach  meiner  Über- 
zeugung epochemachend  für  unser  Studium  der  Bhagavadgitä.  Es 
fördert  zugleich  nicht  unwesentlich  unsere  Einsicht  in  die  Geschichte 

*  So  finde  ich  ^t  tJ^  *"*  koptisch-arabischen  Synaxar,  ed.  Basset  1,  264 
[50],  6,  8,  10  ganz  wie  in  unserer  Erzählung. 

*  Pamirl  gibt  keine  Vokalisation.    Lisän  hat  das  Wort  nicht. 
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der  Krishna -Verehrung  und  bietet  an  einem  bestimmten  Punkte  einen 
nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Entwicklung  des  Ma- 
häbharata-Textes.  Die  Vertrautheit  Garbes  mit  der  indischen  Philo- 
sophie und  speziell  den  Säipkhya-Yoga-Lehren,  im  Verein  mit  seinem 
außergewöhnlich  klaren,  nüchternen,  kritischen  Urteil  befähigten  ihn 
in  ganz  hervorragender  Weise,  eine  Frage  aufzuhellen,  an  der  sich 
schon  mancher  vergeblich  abgemüht  hat:  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehungsgeschichte der  Bhagavadgitä,  nach  ihrem  philosophischen 
und  religiösen  Gehalt  und  dem  Verhältnis  der  in  ihr  vorgetragenen, 
vielfach  einander  widersprechenden  Lehren.  Diese  Widei'sprüche 
waren  es,  welche  vor  allem  eine  Aufklärung  verlangten,  und  Garbe 
hat  Recht,  wenn  er  zu  diesem  Ende  den  Hinweis  darauf  für  un- 
genügend hält,  daß  hier  ja  nicht  ein  schulmäßiger  Philosoph,  sondern 
ein  Weiser,  ein  Dichter  aus  der  Fülle  der  Begeisterung  heraus  rede. 
Die  Widersprüche  sind  zu  hart,  um  sich  so  erklären  zu  lassen.  Sie 
müssen  tiefer  begründet  sein. 

Es  mag  vielleicht  manchem,  wie  dem  Schreiber  dieser  Zeilen, 
schon  früher  der  Gedanke  gekommen  sein,  daß  der  springende 
Punkt  hier  am  Ende  in  einer  vedantistischen  Überarbeitung  eines 
ursprünglich  auf  SÄipkhya- Yoga-Lehren  basierten,  den  Krishna  ver- 
herrlichenden Gedichtes  zu  suchen  sei.  Das  lag  nicht  so  fern  an- 
gesichts der  Tatsache,  daß  die  Säipkhya- Yoga-Lehren  von  dem  Ver- 
fasser des  Gedichtes  deutlich  ein  Mal  über  das  andere  mit  Namen 
genannt,  vorgetragen  und  als  höchste  Weisheit  verherrlicht  werden, 
wie  auch  angesichts  der  weiteren  Tatsache,  daß  im  Laufe  der  Zeit 
die  vedantistischen  Lehren  sich  mehr  und  mehr  ausbreiten  und  zu 
einer  Art  indischen  Gemeingutes  werden.  Doch  von  solch  einer 
Vermutung  bis  zu  dem  klar  und  scharf  geführten  Beweise,  daß  es 
sich  tatsächlich  so  verhalte  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  alle 
Unklarheiten  sich  auflösen  und  verschwinden,  ist  ein  weiter  und 
schwieriger  Weg.  Und  wir  sehen  ja,  daß  unter  den  bisher  ob- 
waltenden Umständen,  bei  dem  bis  auf  Garbe  noch  durchaus  un- 
geklärten Stande  der  Bhagavadgita-Kritik,  sich  auch  Ansichten  ganz 
anderer  Art  hervorwagen  und  behaupten  konnten  •—  behaupten  freilich 
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nur  darum,  weil  man  ihnen  nicht  energisch  kritisch  auf  den  Leib 
rückte.  So  z.  B.  die  der  GARBB'schen  direkt  entgegenstehende  An- 
sicht von  HoLTZMANN,  der  allerdings  auch  eine  Überarbeitung  annimmt, 
eine  ältere  und  eine  jüngere  Bhagavadgitä  unterscheidet,  die  ältere 
BhagavadgitÄ  aber  für  eine  pantheistische,  philosophisch-poetische 
Episode  des  alten  Mahäbhärata  erklärt,  welche  späterhin  eine  visch- 
nuitische  (d.  h.  krischnaitische)  Umarbeitung  erfahren  hätte.  So  auch 
die  Ansicht  von  Dahlmann,  der  in  der  Bhagavadgitä  eine  ältere 
Form  der  Säipkhya-Philosophie  entdeckt  zu  haben  glaubte.  Böht- 
LiNGK  vermochte  nur  als  Philologe  an  der  Besserung  des  Textes  im 
sprachlichen  Detail  zu  arbeiten.  Eine  tiefer  greifende  Kritik  mußte 
er  als  Desiderium  einem  Kenner  der  indischen  Philosophie  über- 
lassen. In  all  diese  Unklarheit  Licht  gebracht  und  die  wesentlichsten 
Fragen  endgültig  gelöst  zu  haben,  ist  das  große  Verdienst,  welches 
nach  meinem  Dafürhalten  nunmehr  Garbe  wird  zuerkannt  werden 
müssen. 

Eine  besonders  überzeugende  Kraft  scheint  mir  darin  zu  liegen, 
daß  Garbe  neben  die  sehr  einleuchtenden  Ausführungen  seiner  ,Ein- 
leitung'  den  Text  der  BhagavadgitÄ  in  Übersetzung  stellt  und  an 
diesem  gewissermaßen  die  Probe  auf  die  Richtigkeit  des  Exempels 
macht,  indem  er  es  versucht,  die  wahrscheinlich  später  eingescho- 
benen vedantistisch  gefärbten  Verse  und  Verspartieen  auszuscheiden, 
durch  Kenntlichmachung  derselben  vermittelst  kleineren  Druckes. 
So  fUllt,  was  er  für  jünger,  was  für  älter  hält,  alsbald  in  die  Augen 
und  läßt  sich  gut  prüfen.  Und  es  ist  überraschend,  wie  verhältnis- 
mäßig leicht  und  glatt  diese  Operation  gelungen  ist.  Gewiß  kein 
schlechtes  Zeugnis  für  die  Richtigkeit  der  Voraussetzung.  Natürlich 
wird  man  im  einzelnen  hie  und  da  anderer  Meinung  sein  können 
und  es  ist  auch  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  der  vedantistische 
Interpolator  nicht  überall  einfach  interpolierte,  sondern  vielfach  auch 
die  Umgebung  der  Interpolation  passend  umgestaltete  und  derselben 
gewissermaßen  assimiHerte,  daher  die  Rechnung  nicht  überall  ohne 
Rest  aufgehen  kann.  Aber  im  ganzen  hat  sich  die  Scheidung  der 
älteren    und    der  jüngeren    Stücke,    wie    gesagt,    überraschend    gut 
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durchfuhren  lassen,  und  das  ist  die  beste  Stütze  der  Theorie.  Garbe 
darf  mit  Genugtuung  darauf  hinweisen  (p.  16),  daß  durch  seine 
Ausschaltungen  nirgends  eine  wirkliche  Lücke  im  Text  entsteht, 
vielmehr  an  verschiedenen  Stellen  der  unterbrochene  Zusammenhang 
wieder  hergestellt  wird. 

Die  ältere,  ursprüngliche,  noch  nicht  vedantisierte  Bhagavadgitä 
entstammt  nach  Garbes  überzeugenden  Ausführungen  derjenigen 
Periode  der  indischen  Religionsgeschichte,  in  welcher  die  Verehrung 
des  Krishna  aus  ihrer  anfänglich  mehr  lokalen  und  sektarischen  Be- 
deutung herausgetreten  und  allgemein  brahmanisch  geworden,  von 
den  Brahmanen,  zu  denen  sie  von  Hause  aus  sogar  in  einem  ziemlich 
scharfen  Gegensatz  stand,  aufgenommen  und  ihrem  System  eingefügt 
und  assimiliert  war,  auf  dem  Wege  der  Identifizierung  des  Krishna 
mit  Vish^u.  Die  Verehrung  dieses  Krishna- Vishi^^u  erhält  nun  in  echt 
indischer  Weise  ein  philosophisches  Fundament  in  den  vereinigten 
Särpkhya- Yoga-Lehren,  und  das  ist  der  Standpunkt  der  ursprüng- 
lichen BhagavadgitÄ.  Allerdings  steht  das  Bild  des  Gottes  auf  diesem 
philosophischen  Sockel  keineswegs  so  fest  und  sicher,  daß  man  nicht 
deutlich  merkte,  Bild  und  Sockel  gehörten  eigentlich  nicht  zusammen. 
Indessen  sie  sind  nun  einmal  zusammengebracht  und  eins  ist  auf  dem 
andern,  so  gut  es  eben  ging,  befestigt,  um  in  einer  späteren  Periode 
dann  noch  die  Glorie  der  Vedantisierung  zu  erhalten  und  in  der 
bengalischen  Beleuchtung  der  All-Einslehre  zu  strahlen.  Ursprünglich 
aber  war  Knshija  etwas  ganz  anderes  gewesen.  Krishija-Väsudeva, 
der  Sohn  der  Devaki,  der  nicht  ohne  Not  von  dem  Krishna  Deva- 
kiputra  der  Chändogya-Upanishad  getrennt  werden  darf,  war  ver- 
mutlich von  Hause  aus  der  Stifter  einer  monotheistischen  Religion 
im  Gangeslande,  zunächst  unter  seinen  Stammesgenossen,  den  Yk- 
davas.  Er  gehörte  ohne  Zweifel  dem  Kriegerstande  an,  stand  im 
Gegensatz  zu  den  Brahmanen,  ihrem  Opferwerk,  ihren  Veden,  ihrer 
polytheistischen  Religion,  und  betonte  in  der  von  ihm  gestifteten 
Lehre  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Anfang  an  in  kräftiger 
Weise  das  moralische  Moment,  das  pflichtgemäße,  uninteressierte 
Handeln,  ein  Zug,  der  an  der  Bhägavata-Lehre  in  unserem  Gedicht 
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80  überaus  charakteristisch  hervortritt.  Gerade  zu  diesem  Zuge 
würde  auch  der  Zusammenhang,  in  welchem  die  Chandogya-Upa- 
nishad  den  Krishinia  Devakiputra  erwähnt,  sehr  gut  stimmen,  da  er 
dort  als  Schüler  eines  Lehrers  hoher  moraHscher  Grundsätze  auftritt. 
Er  war  aber  auch,  wie  das  Epos  uns  lehrt,  ein  kriegerischer  Held 
und  Führer  seines  Volkes.  Nach  seinem  Tode  ist  er  dann  oflFenbar 
vergöttlicht  und  mit  dem  einen  Gotte,  welchen  er  bekannte  und 
lehrte  und  welchen  seine  Anhänger,  die  Bhägavatas,  den  Erhabenen, 
Bhagavant,  zu  nennen  pflegten,  identifiziert  und  als  der  eine,  alleinige 
Gott  verehrt  worden. 

Dieser  sehr  plausiblen  Ansicht  von  Garbe,  die  mit  allen  histo- 
rischen Tatsachen  aufs  beste  stimmt,  steht  die  solare  Theorie  von 
Sbnart  gegenüber,  der  in  Kjish^ia  ebenso  wie  in  Buddha  einen  alten 
Sonnenheros  erkennen  will.  Sie  wird  sich  ebensowenig  aufrecht 
halten  lassen,  wie  die  SENABT'sche  Buddha-Theorie.  Sonnenmythen 
sind  erst  dadurch  mit  Epsh^a  in  Zusammenhang  gekommen  und 
auf  ihn  übertragen  worden,  daß  man  ihn  mit  Vishr^u,  einem  alten 
Sonnengotte,  identifizierte.  Erst  dadurch  und  also  erst  später,  in 
der  Periode  der  Brahmanisierung  des  Krishna.  Dann  sind  sie  aller- 
dings fest  mit  ihm  verwachsen,  und  es  erscheint  jetzt  als  die  Haupt- 
aufgabe einer  auf  die  Person  des  Kvishija  gerichteten  Kritik,  fest- 
zustellen, was  an  ihm  dem  Menschen  und  Religionsstifter,  was  dem 
alten,  mit  diesem  identifizierten  Sonnengotte  von  Hause  aus  an- 
gehört. Mir  will  es  fast  scheinen,  als  ob  Garbe  geneigt  ist,  dem 
ersteren  etwas  mehr  zuzuteilen,  als  ihm  vielleicht  zukommt,  doch 
kann  ich  diese  Bemerkung  hier  nicht  begründen,  da  hierzu  eine 
weitläufige  Auseinandersetzung  notwendig  wäre. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  bin  ich  nicht  imstande,  Garbe» 
Urteil  ganz  beizustimmen.  Ich  glaube,  daß  er  den  poetischen  Wert 
der  Bhagavad^ta,  wie  sie  uns  nun  einmal  vorliegt,  erheblich  unter- 
schätzt. Er  steht  freilich  mit  seinem  abfälligen  Urteil  nicht  ganz 
allein.  Auch  Böhtlingk  und  Hopkins  äußern  sich  etwas  gering- 
schätzig, wenn  auch  weniger  scharf  wie  Garbe,  und  überhaupt  ist 
der  Bhagavadgita    gegenüber    eine    gewisse    Ernüchterung    bei   uns 
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nicht  zu  verkennen.  Mir  scheint  die  Stimmung,  gegenüber  der  frUher 
vorherrschenden  kritiklosen  Schwärmerei,  jetzt  schon  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  zu  gehen.  Was  poetische  Bedeutung  und  be- 
geisternde Kraft  der  Bhagavadgitä  anbelangt,  möchte  ich  doch  dem 
Urteil  eines  Wilhelm  v.  Humboldt  auch  heute  noch  mehr  Gewicht 
beimessen  als  demjenigen  der  genannten  ausgezeichneten  Indologen. 
Seine  enthusiastischen  Äußerungen  in  dieser  Richtung  sind  bekannt 
und  sie  scheinen  mir  um  so  mehr  zu  bedeuten,  als  Humboldt  fraglos 
ein  durchaus  kühler,  kritischer  Kopf  und  nichts  weniger  als  ein 
Schwärmer  war.  Aus  meiner  eigenen  Erfahrung  muß  ich  bezeugen, 
daß,  so  oft  ich  auch  die  BhagavadgM  im  Urtext  oder  auch  in  der 
Übersetzung,  mit  meinen  Schülern  oder  Freunden  las,  die  fort- 
reißende, begeisternde  Kraft  des  Gedichtes  sich  immer  wieder  be- 
währt hat.  Und  die  Aufdeckung  so  mancher  unleugbarer  Mängel 
und  Schwächen  desselben  ist  nicht  imstande  diese  Wirkung  zu  zer- 
stören. Die  Rolle,  die  das  Gedicht  seit  bald  zweitausend  Jahren  in 
Indien  spielt,  die  Verehrung,  die  es  dort  schon  so  lange  genießt, 
der  Stolz  und  die  Begeisterung,  mit  welchen  auch  heute  noch  Jung- 
indien gerade  auf  diesen  Text  hinweist  und  ihn  gegen  das  christ- 
liche Evangelium  ausspielen  möchte,  erklären  sich  doch  wohl  vor- 
nehmlich durch  die  poetische  Kraft  desselben.  Wenn  es  sich  um  ein 
konsequentes,  fest  geschlossenes  System  handelte,  da  liefe  so  manches 
andere  indische  Werk  der  Bhagavadgitä  den  Rang  ab,  da  diese  ja 
dem  Angriff  gar  manche  Blöße  bietet.  Es  muß  schon  in  anderer 
Richtung  etwas  Großes  und  Ungewöhnliches  in  ihr  liegen,  wenn  sie 
trotz  dieser  Mängel  fort  und  fort  so  gewirkt  hat  und  noch  wirkt. 
Neben  dem  religiösen  Moment  kommt  da  doch  wohl  nur  das  poetische 
in  Betracht. 

Die  Zeitbestimmung  Garbks,  nach  dessen  Ansicht  die  ursprüng- 
liche Bhagavadgit4  aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor 
Chr.,  die  Umarbeitung  aus  dem  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  stammt, 
ist  zwar  nicht  unbedingt  zwingend,  hat  aber  doch  recht  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Auch  hier  operiert  er  mit  klaren,  plausiblen 
Argumenten.    FI  öffentlich  gibt  sein  inhaltreiches,  für  ähnliche  Unter- 
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suchungen   mustergültiges  Buch   auch   der  im  Fluß  begriffenen  Ma- 
häbhärata-Kritik  einen  neuen,  fördernden  Anstoß. 

L.  V.  SCHROEDER. 


Texte  zur  arabischen  Lexikographie,  nach  Handschriften  heraus- 
gegeben von  Dr.  August  Haffner,  Privatdozent  an  der  k.  k.  Uni- 
versität Wien.    Leipzig,  Otto  Harrassowitz  1905. 

Dr.  Happnbr  hat  uns  in  diesen  Texten  eine  köstliche  Gabe 
geschenkt.  Sie  enthalten  drei  lexikographische  Abhandlungen,  von 
welchen  die  erste  den  berühmten  Ibn  as-Sikkit^  die  zwei  anderen 
seinen  noch  viel  berühmteren  Lehrer  al-A§ma'i  zum  Verfasser  haben. 
Die  erste  (S.  1 — 65)  hat  die  arabischen  Wörter  zum  Gegenstand,  in 
denen  ein  Wurzelbuchstabe  mit  einem  anderen  wechselt.  Im  ersten 
Kapitel  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  dem  Wechsel  von  n  und 
Z,  im  zweiten  mit  dem  von  b  und  m  usw.  In  einem  Appendix  gibt 
er  jene  Wörter,  welche  durch  den  Zusatz  von  einem  7n  oder  einem 
n  eine  Wurzelerweiterung  erlangt  haben.  Die  Gewährsmänner  werden 
in  der  Regel  genannt  und  viele  Belege  aus  den  alten  Dichtern  und 
aus  der  Überlieferung  angeführt.  Vollständigkeit  ist  vielleicht  nicht 
bezweckt,  jedenfalls  nicht  erreicht.  Es  ist  aber  ein  sehr  nützliches 
Buch,  aus  welchem  viel  zu  lernen  ist,  auch  was  die  alten  arabischen 
Dialekte  betrifft.  Die  Handschrift,  nach  welcher  Dr.  Haffner  es 
herausgegeben  hat,  befindet  sich  in  Konstantinopel. 

Die  zweite  Abhandlung  besteht  eigentlich  aus  zwei  verschie- 
denen Redaktionen  von  Asma  Is  Schrift  über  die  Kamele,  von  welcher 
die  reichhaltigere  (S.  66 — 136)  nach  mehreren  Handschriften  (Kon- 
stantinopel, Kopenhagen,  Bagdad),  die  andere  (S.  137 — 157)  nach 
der  alten  und  wertvollen  Wiener  Handschrift  ediert  ist,  aus  welcher 
schon  einige  Abhandlungen  herausgegeben  sind.  Über  das  Verhältnis 
zwischen  beiden  spricht  Dr.  Haffner  ausführlich  in  seiner  Einleitung. 
Für  das  Verständnis  der  alten  Dichter,  die  in  der  Kamelzucht  er- 
wachsen waren,  ist  diese  Arbeit  A§ma'is  von  großem  Gewicht.  Ich 
habe  sie  leider  noch  nicht  lesen  können. 
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Die  dritte  Abhandlung  ,Über  den  Körperbau  des  Menschen' 
ist  nach  der  Wiener  Handschrift  ediert.  Ich  habe  sie  nur  flüchtig 
durchnehmen  können.  Sie  liefert,  wie  der  Herausgeber  bemerkt, 
einen  interessanten  Beleg  für  die  verhältnismäßig  große  anatomische 
Kenntnis  der  alten  Wüstenbewohner.  Auch  A§ma'is  Abhandlungen 
strotzen  von  Dichterstellen.  Oft  sind  diese  anonym  zitiert,  aber  fast 
immer  hat  Dr.  Haffner,  dabei  von  seinem  Freunde  Geyer  unter- 
stützt, die  Namen  der  Dichter  in  eckigen  Klammern  beigegeben, 
wofür  wir  ihm  großen  Dank  schulden. 

Die  Ausgabe  ist  vortrefflich.  Ich  habe  beim  Lesen  nur  sehr 
wenige  Verbesserungsvorschläge  am  Rande  notiert,  die  ich  hier 
folgen  lasse: 

S.  f,  16  Ji.l3\  1.  JLJ3\. 

S.  0,  18  l.>3l^  ohne  ^  —  Z.  19  UiU\  1.  Uut. 

S.  T,  17  l^.»-**»^  l^y:^^.  Da  e?»5^  eine  Art  Fische  ist,  ist  die 
Lesart  \j^^^y  für  U^-^^  gewiß  vorzuziehen. 

S.  v^  8  vielleicht  ^-»/*->  (J^  zu  lesen. 

S.  If,  21  1.  ^\j^\  yi\  ohne  Tashdid.  Sehr  bekannt  ist  mit  dieser 
Kunja  f^^^lZ^\  ^UJ\  ^\. 

S.  IV,  13  f^JX3\  scheint  ein  Schreibfehler  für  o^^^- 

S.  rA,  14  1.  o^%<xJ\  und  in  der  Anm.  S.  U  ,^UAkJ\. 

S.  r^,   14  \j\yi,  ist  wohl  Schreib-  oder  Druckfehler  für  ^j\y. 

S.  rr^  14  1.  ^^^li). 

S.  rr,  5  JJ^..  Ich  möchte  Jjyu  lesen :  ,von  dem  er  fürchtet, 
daß  es  dem  Magen  der  Kinder  schaden  könne/  —  Z.  6  1.  ^»»l-^^i, 
—  Z.  8  1.  vermutlich  JyiJ  für  Jy^.  Diese  Stelle  ist  mir  aber  nicht 
ganz  klar. 

S.  ro,  13.  WahrscheinUch  ist  ^\^  ohne  Hamza  zu  lesen  und 
[cj^]  zu  tilgen,  so  daß  fU^\  ,^  als  erklärende  Apposition  zu  fassen  ist. 

S.  rv,  16.  Auch  hier  braucht  f^\  \X^,  (eher  noch  \j^  ^^) 
nicht  eingeschaltet  zu  werden. 

S.  «r,  12  «wäa«-^  ist  wohl  Druckfehler  für  i^-ÜÄi^,  wie  auch 
S.  Ol,  6  ^^.5  für  ^3)i^ 

s.  0^  12  ^>\  1.  ^;^^. 
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S.  11,  9  1.  'fJ^y^.  —  Z.  17  1.  vermutlich  «J»^  ^^. 

S.  10^  1  1.4^^  (Druckfehler). 

S.  n  •,  2  1.  Uli.  —  Z.  7  ist  der  vorletzte  Buchstabe  von  Ui>^ 
unpunktiert. 

S.  iv*y  6  ist  wohl  i^\  cr»^/^  zu  lesen,  dagegen  (►-•^^  nach 
lJuJljL\  zu  setzen.  <*"?)-^  muß  hier  als  n.  a.  vom  intrans.  ^^  = 
v«j|Pa-o\  Beweglichkeit  bedeuten.  —  Z.  14  eher  eCJU*»  »x^  (Imperat.) 
zu  lesen. 

S.  ivv,  4  «-^t  ist  doch  gewiß  falsch  flir  ^^L^V  Es  ist  un- 
begreiflich, wie  A§ma*i  die  erstere  Lesart  hat  zulassen  können. 

S.  lAr,  1  1.  iS$^\  wegen  des  folgenden  ^^i-<^,  das  hier,  wie 
oft,  gegenüber  iS^  steht,  wie  umgekehrt  (S.  rn^  8,  rrr^  15)  ji^ 
=  ^^  ist.  Ebenso  wird  S.  «o^,  1  v,>f.^i^  gebraucht.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  daß  nach  ^'^p\  ausgefallen  ist  isi^\^'  im  Lisän  findet 
man  beide  Formen.  —  Z.  20  1.  ÄS)-^. 

S.  rrv^  17  ist  ^^  Druckfehler  für  ^. 

Druckfehler  gibt  es  außer  diesen  recht  wenige,  was  besonders 
hervorzuheben  ist,  da  der  Satz  dieser  ganz  vokalisierten  Texte  be- 
sonders schwierig  war.  Ich  habe  einige  Stellen  notiert  wo  ^  statt  i 
steht:  S.  ir,  18,  00,  21,  to,  2,  »vo,  4,  ia£,  19  und  mehrmals  in  JUo. 
Dem  Buche  sind  Indizes  der  behandelten  Wörter,  der  Dichter  und 
der  Reime  der  zitierten  Verse  beigegeben.  Die  ganze  Arbeit  ist 
ausgezeichnet. 

Leiden.  M.  J.  de  Gobjb. 


Hermann    Oldenbbrg,    Vedaforschung,     Stuttgart    und    Berlin    1905, 
J.  G.  CoTTA'sche  Buchhandlung  Nachfolger.    115  Seiten  8^ 

Ein  Rückblick  und  ein  Ausblick  soll  diese  neueste  Schrift  des 
verdienten  Forschers  sein.  Er  verfolgt  den  Gang,  den  die  Veda- 
forschung  seit  den  Tagen  Roths  genommen  bis  auf  die  Vedischen 
Studien  von  Pischbl  und  Gbldner  und  die  Vedische  Mythologie  von 
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HiLLBBRANDT.  Docli  soll  diescr  Rückblick  nur  den  Zweck  haben, 
,das  Verständnis  der  gegenwärtigen  Lage  unserer  Forschungen  und 
damit,  wenn  es  sein  kann,  auch  ihrer  Zukunft  zu  erschließend  Und 
zwar  behandelt  der  Verfasser  nicht  nur  die  vedische  Wortforschung 
und  die  Vedaphilologie  im  engeren  Sinne,  sondern  auch  die  Fragen 
der  vedischen  Rehgion  und  Mythologie.  Da  aber  die  Geschichte 
der  Vedaforschung  im  wesentlichen  die  Geschichte  eines  Streites 
um  Grundprinzipien  und  Methoden  ist  und  der  Verfasser  selbst  seit 
Jahren  als  einer  der  eifrigsten  Forscher  an  diesem  Streite  mit  be- 
teiligt war,  nimmt  natürlich  die  Polemik  in  der  vorliegenden  Schrift 
einen  breiten  Raum  ein.  Die  Spitze  dieser  —  es  braucht  kaum  ge- 
sagt zu  werden,  stets  in  vornehmstem  Tone  geführten  —  Polemik 
ist  gegen  die  Verfasser  der  Vedischen  Studien  und,  was  die  Mytho- 
logie anbelangt,  gegen  Hillbbrandt  gerichtet.  Am  schlechtesten 
kommt  bei  Oldenbbro  Säya^a  weg.  Für  das  richtige  Verständnis 
des  Veda  stellt  der  Verfasser  geradezu  als  erste  Forderung  die 
auf,  ,daß  wir  der  Versuchung  widerstehen,  dem  Irrlicht  der  Er- 
klärungen Säyaiias  und  seiner  Genossen  zu  folgen'  (S.  45).  Oldenberg 
weist  auf  die  theologischen  und  mystischen  Phantastereien  und  ety- 
mologischen Spielereien  der  Brähmanas  hin  und  fragt:  ,Ging  nun 
neben  der  Überlieferung  dieses  Schlages  —  wenn  man  das  Wort 
Überlieferung  hier  überhaupt  brauchen  will  —  ein  zweiter  Strom 
andersgearteter,  besonnenerer  Tradition  einher?^  (S.  23.)  Oldenberg 
verneint  die  Frage.  Aber  ich  glaube  doch,  daß  wir  aus  den  Bräh- 
manas nicht  allzu  viel  schließen  dürfen.  Gewiß  hat  man  die  Hymnen 
zur  Abfassungszeit  der  Brähmai;ias  nicht  mehr  ganz  verstanden,  aber 
anderseits  beweisen  nicht  alle  phantastischen  Deutungen  und  Miß- 
deutungen von  Vedastellen,  daß  man  von  der  richtigen  Erklärung 
derselben  keine  Ahnung  gehabt  habe.  Was  wird  nicht  alles  von 
den  Theologen  des  Talmud  aus  Bibelstellen  herausgelesen  und  in 
sie  hineingedeutet,  ohne  daß  wir  deshalb  annehmen  dürften,  daß 
diesen  Theologen  das  sprachhche  —  lexikalische  und  grammatische  — 
Verständnis  der  Bibel  gefehlt  habe?  Theologen  deuten,  legen  unter, 
sie  wollen   gar   nicht   erklären  oder  auslegen.     In  Indien  finden 
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wir  aber  neben  den  theologischen  Deutungen  der  Brähma^as  doch 
auch  den  Versuch  einer  ,wissenschaftlichen'  —  so  wissenschaftlich 
als  man  eben  damals  sein  konnte  —  Auslegung  der  Vedatexte 
bei  Yäska  und  seinen  Vorgängern.  Diese  und  ihre  Nachfolger  bis 
auf  Säya^ia  wollen  (mit  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln) 
den  Veda  erklären;  sie  wollen  nicht  irgend  etwas  beweisen,  wie 
die  Theologen  der  Brähmapas,  sondern  in  den  Sinn  der  Texte  ein- 
dringen, wie  wir  es  wollen.  Dabei  irrten  sie  oft,  weil  ihnen  nicht 
die  Mittel  der  Exegese  zu  Gebote  standen,  über  welche  wir  heute 
verfügen.  Dagegen  hatten  sie  etwas,  was  wir  nie  in  dem  Maße 
haben  können,  wie  sie:  indisches  Denken  und  indisches  Fühlen. 
An  eine  Überlieferung,  die  bis  auf  die  Dichter  der  Hymnen  zurück- 
geht, glauben  wohl  auch  Pischbl  und  Geldner  nicht,  aber  an  eine 
Tradition  der  Vedaexegese,  die  Säya^a  mit  Yäska  und  diesen  mit 
seinen  (von  den  Hymnendichtern  immerhin  noch  sehr  weit  entfernten) 
Vorgängern  verbindet,  wird  man  doch  glauben  können.  An  eine 
solche  Tradition  wird  man  bei  den  sampradäyavidahy  von  denen 
Säyana  spricht  (vgl.  Vedische  Studien  i,  p,  xi),  zu  denken  haben. 
Aber  selbst  wenn  wir  jeden  Gedanken  an  eine  tatsächliche  Über- 
lieferung preisgeben,  so  sind  Säyaria  und  seine  Vorgänger  doch  schon 
als  Inder  oft  in  der  Lage,  das  Richtige  zu  treflfen,  wo  der  Europäer 
leicht  irregehen  kann.  Es  ist  übrigens  bezeichnend,  daß  Roth,  der 
Säyana  ungefähr  so  wie  Oldenberg  geschätzt,  d.  h.  unterschätzt  hat, 
im  ,Petersburger  Wörterbuch^  doch  die  Erklärungen  Säyanas  an- 
führt, wo  er  nichts  anderes  zu  raten  weiß.  Und  ich  glaube,  daß 
Säyana  immerhin  unter  den  Vedaexegeten,  die  in  die  Irre  gegangen 
sind  —  und  das  sind  sie  ja  alle  mehr  oder  minder  —  gehört  zu 
werden  verdient  und  das  Licht  seiner  Erklärungen  nicht  immer 
ein  ,Irrlicht'  ist. 

Nicht  gerecht  ist  Oldenberg  meiner  Ansicht  nach  auch  den 
Arbeiten  Ludwigs  geworden  (S.  10).  In  mehr  als  einer  Beziehung 
war  Ludwig  ein  Pfadfinder  und  ein  Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete 
der  Vedaerklärung.     Er   war   der   erste,    der   die   dem  Rigveda  am 

nächsten   stehende   übrige  Vedaliteratur  —  die  Saiphitäs  des  Yajur- 
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veda  und  Atharvaveda,  die  Brahma^as  und  die  Sutras  —  für  die 
Vedaexegese  gründlich  ausgenutzt  hat.  Und  was  Oldenberg  S.  46 
verlangt,  hat  Ludwig  bereits  zum  großen  Teil  getan,  insbesondere 
was  die  Berücksichtigung  der  vedischen  Ritualliteratur  und  die 
Forderung  ,den  Rigveda   selbst   zum  Sprechen  zu  bringen'  betrifift. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches,  welche  sich  mit  Religion  und 
Mythologie  beschäftigt,  kann  als  eine  Ergänzung  zu  des  Verfassers 
, Religion  des  Veda'  angesehen  werden.  Er  nimmt  hier  Stellung  zu 
den  neueren  Forschungen  Hillbbrandts  und  verteidigt  die  von  ihm 
früher  aufgestellten  Ansichten.  Besonders  sei  auf  die  Ausftihrungen 
über  die  Gottheiten  von  der  Art  des  Savitar  , Antreiber'  und  die 
lehrreichen  und  auch  überzeugenden  Bemerkungen  über  Bi'haspati 
und  Brahman  (S.  81,  86 ff.)  hingewiesen. 

Wertvolle  Exkurse  über  dhenä-  und  8vm4ka  und  über  einige 
Rigvedastellen,  bei  deren  Erklärung  methodische  Fragen  in  Betracht 
kommen,  bilden  den  Schluß  der  Schrift,  welche  als  eine  dankens- 
werte Ergänzung  zu  des  Verfassers  früheren  Werken  den  Fach- 
genossen willkommen  sein  wird. 

M.  Wintbrnitz. 


Arthur  Anthony  Macdonell,  The  Bfhad-devatä  attributed  to  Sau- 
naka,  A  Summary  of  the  Deities  and  Myths  of  the  Rig-Veda, 
critically  edited  in  the  Original  Sanskrit  with  an  Introduction  and 
seven  Appendices,  and  translated  into  English  with  Critical  and 
Illustrative  Notes  ))y  — .  Part  i  Introduction  and  Text  and  Ap- 
pendices. Part  II  Translation  and  Notes.  Cambridge,  Massachusetts 
Published  by  Harvard  University  1904.  (Hai^ard  Oriental  Series 
edited  by  Charles  Rockwell  Lanman.  Vols.  5  and  6.) 

Wenn  in  Zukunft  ein  Universitätslehrer  seinen  Schülern  ad 
oculos  demonstrieren  will,  wie  eine  Ausgabe  eines  Sanskrittextes 
beschaflfen  sein  und  wie  sie   nicht   beschaffen    sein   soll,    so   braucht 


The  B^lhad-devata.  423 

er  nur  den  in  der  Bibliotheca  Indica  erschienenen  Text  der  B^had- 
devatä  von  Räjendraläla  Mitra  mit  der  wirklich  kritischen  Aus- 
gabe in  der  Harvard  Oriental  Series  von  Macdonell  zu  vergleichen. 
Dort  ein  tatsächlich  unbrauchbarer,  aus  einer  Anzahl  von  Manu- 
skripten, über  welche  der  Herausgeber  keinerlei  Aufschluß  gibt, 
durch  willkürliche  Auswahl  von  Lesarten  hergestellter  Text,  der  durch 
Irrtümer  des  Herausgebers  und  durch  Druckfehler  noch  schlechter 
ist,  als  er  auf  Grund  der  Manuskripte  zu  sein  brauchte,  während 
die  in  den  Anmerkungen  gegebene  reichliche  varietas  lectionis 
gar  keinen  Wert  hat,  da  das  Verhältnis  der  benutzten  Manuskripte 
zu  einander  nicht  beachtet  ist;  hier  ein  durchaus  zuverlässiger  Text, 
wahrhaft  kritisch  herausgegeben  auf  Grund  sorgfältiger  Prüfung  der 
Handschriften,  deren  Verhältnis  zu  einander  genau  festgestellt  ist, 
und  unter  Heranziehung  aller  anderen,  gerade  hier  so  reichlich  vor- 
handenen Hilfsmittel  zur  Herstellung  des  Textes.  Die  große  Anzahl 
von  Manuskripten,  die  Macdonell  benützt  hat,  zerfUUt  in  zwei 
Gruppen,  welche  zwei  Rezensionen,  eine  längere  und  eine  kürzere, 
darstellen.  Der  Herausgeber  hält  die  längere  Rezension  für  die  ur- 
sprüngHchere.^  Etwa  ein  Fünftel  des  Inhalts  der  Brhaddevatä  wird 
von  §a^uru6i§ya,  Säya^a  und  der  Nitimanjari  zitiert,  und  auch 
diese  Zitate  sind  für  die  Herstellung  des  Textes  ausgenützt  worden, 
die  Nitimanjari  auf  Grund  mehrerer  von  A.  B.  Kepfh,  einem  Schüler 
Macdonblls,  kollationierter  Manuskripte. 

Der  Herausgeber  hat  sich  aber  nicht  darauf  beschränkt,  uns 
diesen  fUr  die  vedische  und  epische  Literatur  gleich  wichtigen  Text 
durch  eine  sorgfältige,  den  strengsten  Anforderungen  philologischer 
Kritik  genügende  Ausgabe  zugänglich  zu  machen,  sondern  er  hat 
auch  durch  eine  literarhistorische  Einleitung,  eine  sinngetreue  Über^ 
Setzung  und  äußerst  wertvolle  Appendices  alles  getan,  was  nur  zum 


^  Mir  ist  es  aber  doch  sehr  aufgefallen,  daß  die  mit  B  bezeichneten  j(d.  i. 
nur  in  der  längeren  Rezension  vorkommenden)  Verse  und  Verszeilen  in  der  Regel 
weggelassen  werden  können,  ohne  im  Zusammenhang  irgendwie  vermißt  zu  werden. 
Daß  sie  ,the  general  impression  of  superfluous  matter'  machen,  gibt  auch  Mac- 
donell zu. 
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Verständnis  des  Werkes  und  seines  Verhältnisses  zur  übrigen  indi- 
schen Literatur  beitragen  kann. 

Die  Brhaddevatä  steht  ja  zu  zahlreichen  Werken  der  vedischen 
Literatur  —  zur  Rgveda-Sarphitä,  zum  Naighaijtuka  und  Nirukta, 
zur  Sarviinukrama^I  und  anderen  Anukramaijis,  zum  ?gvidhäna  und 
zu  den  Itihäsas  der  Brähma^as  —  in  engster  Beziehung.  Darum 
sind  namentlich  die  Appendices  i  (Index  of  Vedic  Pratikas  cited  in 
the  Brhaddevatä),  v  (List  of  Passages  from  the  Brhaddevatä  cited 
in  other  Works)  und  vi  (Relation  of  the  Brhaddevatä  to  other  Texts) 
überaus  dankenswert.  Macdonell  weist  nach  und  Appendix  vi  zeigt 
es  uns  deutlich,  daß  die  Brhaddevatä  später  ist  als  Yäskas  Nirukta, 
welches  sie  zitiert,  und  älter  als  die  Sarvänukramai;ii,  in  der  sie 
zitiert  wird.  Indem  er  Kätyäyana,  den  Verfasser  der  Sarvänukra- 
manl,  für  identisch  mit  dem  Verfasser  des  orautasütra  zum  weißen 
Yajurveda  und  der  Väjasaneyi-Anukramani  hält,  glaubt  er  die  Brhad- 
devata  zwischen  500  und  400  v.  Chr.  ansetzen  zu  können.  Rich- 
tiger schiene  es  mir  doch,  wenn  er  sich  darauf  beschränkt  hätte, 
die  Bj'haddevata,  zeitlich  zwischen  Yäska  und  Kätyäyana  zu 
setzen ;  denn  das  Hantieren  mit  Jahreszahlen  ist  bei  der  vedischen 
Literatur  immer  eine  bedenkliche  Sache  und  meiner  Ansicht  nach 
bis  jetzt  überhaupt  nicht  statthaft.  Wer  bürgt  uns  dafür,  daß  Yäska 
nicht  älter  als  gerade  500  v.  Chr.  ist,  und  daß  wir  ,die  spätere 
Sütraperiode'  (was  immer  das  bedeuten  mag)  , nicht  später  als  die 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.^  datieren  dürfen? 

Ebenso  scheint  es  mir  etwas  unvorsichtig,  oder  wenigstens  un- 
vorsichtig ausgedrückt,  wenn  Macdonbll  behauptet,  daß  das  Ma- 
häbhärata  zur  Abfassungszeit  der  Brhaddevatä  sich  nur  ,in  einem 
embryonischen  Zustand'  befunden  haben  könne.  Das  wäre  nur  dann 
richtig,  wenn  Macdonell  unter  ,embryonischem  Zustand'  jedes  von 
unserem  jetzigen  Epos  verschiedene  Mahäbhärata  verstehen  wollte. 
Daß  die  Bj-haddevatä  älter  als  unser  jetziges  Mahäbhärata  ist,  kann 
unbedingt  zugegeben  werden.  Als  Sammlung  alter  Itihäsastoffe  steht 
die  Brhaddevatä  der  vedischen  Brähma^a- Literatur  unbedingt  näher, 
als  den  brahman ischen  Itihäsas,  wie  sie  in  unserem  Mahäbhärata 
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erzählt  werden.  Darum  kann  aber  doch  das  eigentliche  Epos,  die 
Bardenpoesie,  die  Heldendichtiing  vom  Kampf  der  Kauravas  und 
Päijijavas,  viel  älter  sein,  als  die  dieser  Dichtuogsart  ganz  fern- 
stehende Bi'haddevatli.  Es  handelt  sich  ja  ganz  darum,  was  wir  als 
,das  Mahäbhärata^  bezeichnen  und  was  Macdonell  unter  ,embryoni- 
schem  Zustand'  des  Mahäbhärata  versteht.  Es  ist  aber  wichtiger, 
als  es  scheinen  mag,  sich  hier  ganz  klar  auszudrücken,  gerade  wenn 
man  wie  Macdonell  mit  bestimmten  Zahlen  hantiert.  Wenn  er  die 
Bi'haddevatä  genau  zwischen  500  und  400  v.  Chr.  ansetzt,  so  sagt 
er  damit  auch,  daß  zwischen  500  und  400  v.  Chr.  ,das  Mahäbhärata' 
noch  nicht  oder  höchstens  ,als  Embryo'  existiert  haben  kann.  Das 
ist  aber  eine  Behauptung,  die  nur  gelten  kann,  wenn  man  unter 
,Mahäbhärata'  nur  unser  jetziges  Mahäbhärata  mit  allen  seinen  he- 
terogenen Bestandteilen  samt  allen  Zusätzen  und  Nachträgen  ver- 
steht. Ich  habe  die  Itihäsas,  welche  die  Brhaddevatä  mit  dem  Ma- 
häbhärata gemein  hat  oder  vielmehr  in  bezug  auf  welche  die  beiden 
Werke  sich  berühren  —  denn  nur  selten  sind  es  ganz  dieselben  Ge- 
schichten — ,  genau  verglichen  und  halte  es  für  ebenso  ausgeschlossen, 
daß  die  Bi'haddevatä  irgend  etwas  aus  dem  Mahäbhärata  entlehnt 
habe,  als  daß  letzterem  die  Brhaddevatä  als  Quelle  gedient  haben 
sollte.^ 

Aber  nicht  nur  für  die  treffliche  Ausgabe  und  die  außerordent- 
lich wertvollen  Beigaben  verdient  der  Herausgeber  unseren  vollsten 
Dank,  sondern  auch  für  die  ungemein  praktische  Anordnung  der 
gegebenen  Matcriahen.  Wir  finden  im  ersten  Band  nebst  Einleitung 
und  Appendices  den  schön  gedruckten  Text,  in  welchem  die  Verse, 
welche  sich  bloß  in  einer  der  beiden  Rezensionen  finden,  durch 
vorgesetzte  Buchstaben  auf  den  ersten  Blick  kenntlich  sind.  Der 
zweite  Band  gibt  dann  zu  jedem  Vers  eine  sinngetreue  Übersetzung, 
den  ganzen  kritischen  Apparat  und  literarische  Nachweise.  Diese 
Art   der  Anordnung   des  Stoffes   macht   den  Gebrauch   des  Werkes 


*  Siehe   meinen   Aufsatz   ,  Brhaddevatä   und   Mahäbhärata  %   der   im    nächsten 
Heft  dieser  Zeitschrift  erscheinen  soll. 
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recht  handlich  und  bequem.  So  können  wir  denn  auch  Professor 
Lanman,  den  verdienten  Herausgeber  der  prächtigen  Harvard  Orien- 
tal Series,  zu  dieser  wertvollen  Bereicherung  seiner  Samndung  nur 
aufs  herzlichste  beglückwünschen. 

M.  WlNTERNlTZ. 
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Brhaddevatä  und  Mahabharata. 

Von 

M.  Wintemitz. 

Emil  Sieg^  hat  mit  bezug  auf  zwei  Itihäsas  der  Bj-haddevatä 
die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  sie  aus  dem  Mahäbhärata  ent- 
lehnt seien.  Wie  gewagt  und  von  wie  weittragender  Bedeutung  eine 
solche  Vermutung  sei,  dessen  war  sich  Sieg  wohl  kaum  bewußt.  Es 
würde,  wenn  seine  leicht  hingeworfene  Vermutung  irgendeine  Be- 
rechtigung hätte,  folgen,  daß  das  Mahäbhärata  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  älter  sei,  als  die  immerhin  in  die  spätvedische  Zeit  hinein- 
reichende Brhaddevatä.  Schon  Macdonell*  hat  dagegen  eingewendet, 
daß  die  Brhaddevatä  ins  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückreichen  müsse, 
während  das  Mahäbhärata  seine  jetzige  Gestalt  kaum  vor  300  n.  Chr. 
erreicht  haben  könne.  Ich  gebe  auf  diese  ,allgemeine  chronologische 
Erwägung'  gar  nichts.  Denn  das  ,300  n.  Chr.^  ist  gerade  so  un- 
sicher wie  das  ,4.  Jahrhundert  v.  Chr.'.  Wenn  man  beweisen 
könnte,  daß  die  Brhaddevatä  aus  dem  Mahäbhärata  entlehnt  habe, 
so  müßten  eben  jene  Zahlen  geändert  werden.  Mit  Recht  hat  aber 
auch  schon  Macdonell  geltend  gemacht,  daß  die  Vermutung  Siegs 
auch  sachlich  durch  nichts  gerechtfertigt  erscheint. 

Es  ist  aber  der  Mühe  weii;,  sowohl  die  von  Sieg  behandelten 
Itihäsas,   als  auch  alle  anderen  ItihäsastofFe,   in   denen  Mahäbhärata 


^  Die  Sagenstoffe  des  Rgveda  uiid  die  itidische  Itihdsatradition  i,  Stuttgart  1902, 
S.  126  und  S.  137  Anm.  4. 

«  DeiUsche  LiUeialur- Zeitung  1903,  Nr.  38,  Sp.  2303  f. 
Wiener  Zeitscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Horgenl.  XX.  Bd.  1 
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und  Bi'haddevatä  Berührungspunkte  zeigen^  näher  zu  untersuchen. 
Dies  soll  im  folgenden  geschehen,  und  wir  beginnen  mit  den  beiden 
von  Sieg  behandelten  Itihäsas. 

1.  Agastya  und  Lopämudrä. 

Die  Geschichte  von  Agastya  und  Lopämudrä  wird  6}'had- 
devatä  iv,  57 — 61  im  Anschlüsse  an  5gveda  i,  179  folgendermaßen 
erzählt: 

,Der  Bsi  begann  seine  Frau,  die  herrliche  Lopämudrä,  welche 
nach  ihrer  Periode  gebadet  hatte,  im  Verlangen  nach  heimUcher 
Vereinigung  zu  beschwatzen.  Sie  aber  sprach  mit  den  beiden  ersten 
Versen  des  Liedes  ^y,  i,  179  ihre  BereitwilHgkeit  aus.  Der  sich 
zu  ergötzen  wünschende  Agastya  befriedigte  sie  hierauf  mit  den 
beiden  folgenden  Versen.  Ein  Schüler,  welcher  vermöge  seiner  Buße 
den  ganzen  Zustand  dieser  beiden,  die  sich  zu  ergötzen  wünschten, 
in  Erfahrung  gebracht  (und  dann  ihr  Gespräch  belauscht)  hatte, 
dachte,  daß  er  eine  Sünde  begangen  habe,  dadurch,  daß  er  (das 
Gespräch  der  beiden)  angehört,^  und  sang  die  beiden  letzten  Strophen. 
Da  belobten  und  umarmten  ihn  der  Lehrer  und  seine  Frau,  küßten 
ihn  aufs  Haupt  imd  sprachen  lächelnd  zu  ihm:  „Schuldlos  bist  du, 
Söhnchen."* 

Oldenberg*  sieht  in  dieser  Anekdote  nur  einen  schlechten  Ver- 
such der  alten  Vedainterpreten,  aus  den  Versen  des  Liedes  Bv.  i,  179 
den  alten  Itihäsa  wiederherzustellen.  Mit  dieser  Annahme  scheint 
mir  der  erste  Vers  der  Brhaddevatä-Geschichte  in  Widerspruch  zu 
stehen.  Der  Verfasser  der  Byhaddevatä  wußte  so  gut  wie  wir,  daß 
der  erste  Vers  des  Liedes  nur  Worte  der  Lopämudrä  enthalten  könne; 
und  es  lag  für  ihn  gar  kein  Grund  vor,  den  Agastya  selbst  als  zum 
Bruch  des  Keuschheitsgelübdes  geneigt  erscheinen  zu  lassen,  wenn 
er  nicht  die  Geschichte  eben  so  gehört  hatte.  Man  hat  sich  gewiß 
in  den  Brahmanenschulen  auch  ohne  alle  Rücksicht  auf  Vedainter- 
pretation   die   alten  Geschichten   von  Agastya  und  anderen  Rsis  — 

*  So  nach  der  von  Mäcdonell  hergestellten  richtigen  Lesart. 
«  ZDMG,  Bd.  39,  S.  68. 
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insbesondere  die  in  Brahmanenkreisen  stets  beliebten  pikanten 
Anekdoten  —  immer  wieder  gerne  erzählen  lassen  und  sie  weiter 
erzählt;  und  wie  überall,  so  haben  auch  in  Indien  derlei  Geschichten 
beim  Weitererzählen  mannigfache  Veränderungen  erUtten.  Anders  lau- 
tete das  Akhyäna,  welchem  die  Vei'se  des  ^gvedaliedes  angehörten, 
anders  erzählte  man  es  sich  in  der  Schule  des  baunaka.^  Aber  ich 
kann  nicht  glauben,  daß  die  ganze  Geschichte,  wie  sie  in  der 
Brhaddevatä  erzählt  wird,  nur  eine  ,Rekonstruktion*  sein  soll,  ,welche 
die  alten  Erklärer  auf  ihre  eigene  Verantwortung  machten^*  Nur 
die  Einführung  des  Schülers  dürfte  den  Vedainterpreten  zur  Last 
fallen;  und  die  Vermutung  von  Sieg,"*  daß  in  der  alten  Anekdote 
das  Wort  brahmacärin  ,keusch  lebend^  mit  bezug  auf  Agastya  selbst 
gebraucht  worden  sei,  ist  sehr  wahracheinlich;  nur  glaube  ich  nicht, 
daß  das  Wort  in  einem  geschriebenen  Itihäsa  ,gestanden*  habe 
und  durch  anteväsin  (,Schüler')  ,glossiert*  worden  sei,  sondern  das 
zufällig  vorkommende  Wort  brahmacärin  (Adjektiv)  wird  den  Brah- 
macärin d.  h.  ,den  Vedaschüler'  suggeriert  haben.  So  erklärt  es 
sich  wohl,  daß  zwar  Sa<}guruäisya  und  Säya^a  den  ,Schüler'  aus 
der  Brhaddevatä  übernommen  haben,  daß  aber  die  Erzählung  des 
Mahäbhärata  nichts  von  ihm  weiß. 

Was  finden  wir  nun  im  Mahäbhärata?  Da  wird  zunächst  (in, 
96 — 99)  erzählt,  wie  Agastya  seine  Väter  in  einer  Grube  kopfabwärts 
hängen  sieht,  und  sie  ihm  sagen,  daß  sie  in  die  Hölle  stürzen  müssen, 
weil  er  infolge  seines  Keuschheitsgelübdes  keinen  Sohn  erzeugt  habe; 
worauf  Agastya  ihnen  verspricht,  für  die  Fortpflanzung  des  Ge- 
schlechts zu  sorgen.  (Dies  ist  eine  Dublette*  der  Geschichte  von 
Jaratkäru,  Mah.  i,  13  f.  und  45  f.)     Da  Agastya   keine   Frau   findet. 


^  Macdonell  (Brhaddevatä  i,  p.  xxiii  f.)  hat  nachgewiesen,  daß  nicht  Sau- 
naka  selbst,  sondern  nur  ein  Angehöriger  seiner  Schule  der  Verfasser  der  Brhad- 
devatä sein  kann. 

'  Oldenbbro  a.  a.  O. 

»  A.  a.  O.,  S.  126. 

^  Solche  Dubletten  sind  im  Mahäbhärata  überaus  häufig.  Sie  finden  sich 
aber  auch  in  der  Epik  anderer  Völker.  Vgl.  Tii.  Nüldkkk  im  Gintndfist  der  irani- 
schen Philologie  ii,  S.  168. 

1» 
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die  gut  genug  flir  ihn  wäre,  bildet  er  selbst  ein  wunderschönes 
Weib,  welches  er  als  Tochter  des  wegen  Nachkommenschaft  büßen- 
den Vidarbha- Königs  geboren  werden  läßt.  Das  Lopämudrä  ge- 
nannte Mädchen  wächst  zu  unvergleichlicher  Schönheit  heran,  so 
daß  kein  Freier  es  wagt,  sich  um  sie  zu  bewerben.  Da  wirbt  Aga- 
stya  um  das  Mädchen,  und  der  König,  da  er  den  Fluch  des  Hei- 
ligen fürchtet,  kann  sie  ihm  nicht  verweigern.^  Lopämudrä  selbst 
ist  aber  sofort  bereit,  die  Gattin  des  Agastya  zu  werden.  Sobald  sie 
verheiratet  sind,  muß  die  Frau  ihre  kostbaren  Gewänder  und  ihren 
Schmuck  ablegen  und  sich,  in  Lumpen,  Bastgewand  und  Antilopen- 
felle gekleidet,  an  den  Bußübungen  des  Gemahls  beteiligen.  Nach- 
dem sie  lange  miteinander  Askese  geübt  und  Lopämudrä  dem  Gatten 
stets  treu  gedient  hat,  sieht  er  sie  eines  Tages  nach  dem  Bade,  und 
da  er  von  ihrer  Treue  und  Frömmigkeit,  wie  von  ihrer  Schönheit 
gleich  befriedigt  ist,  lädt  er  sie  zum  ehelichen  Beilager  ein.  Sie 
aber  erklärt,  daß  sie  ihm  nur  auf  einer  kostbaren  Lagerstätte,  wie 
sie  sie  im  Palaste  ihres  Vaters  gehabt,  und  mit  herrlichen  Kleinodien 
geschmückt  angehören  wolle,  und  auch  er  müsse  ihr  bekränzt  und 
geschmückt  nahen.  Nach  einigem  Sträuben  bemüht  sich  Agastya  die 
Schätze  zu  erbetteln,  deren  er  bedarf,  um  der  Lopämudrä  Wunsch 
zu  erfüllen.  Nachdem  er  von  König  Dvala  unermeßliche  Reichtümer 
bekommen  hat,  besorgt  er  alles,  wie  es  seine  Frau  gewünscht  hat, 
und  stellt  ihr  noch  überdies  die  Wahl  frei,  ob  sie  lieber  tausend 
Söhne  haben  wolle,  oder  hundert,  von  denen  jeder  zehn  Männern 
gleich  sei,  oder  zehn,  von  denen  jeder  einzelne  hundert  Männern 
gleiche,  oder  nur  einen  Sohn,  der  tausend  Mann  überwältigen  könne.* 
Lopämudrä  entscheidet  sich  für  das  letztere,   sie  empfängt  von  dem 


*  Daß  er  sie  ihm  so  ungern  gibt,  wird  wohl  darin  seineu  Grund  haben,  daß 
dieser  Heilige  ebenso  wie  Vyäsa  (Mah.  i,  105,  41  f.)  als  alt  und  abstoßend  häßlich 
gedacht  ist. 

'  Auch  dies  ist  eine  Dublette.  Denn  auch  Kasyapa  gewährt  seinen  Frauen 
Kadrii  und  Vinatä  ihre  Wünsche;  der  ersteren,  daß  sie  tausend  Kinder  (Schlangen) 
zur  Welt  bringt,  der  letzteren,  daß  sie  nur  zwei  Söhne  gebiert,  die  aber  den  tausend 
Söhnen  der  KadrO  gewachsen  sind.    Mah.  i,  16. 
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Jlsi  einen  Sohn,  den  sie  nach  siebenjähriger  Schwangerschaft*  gebiert, 
und  der  gleich  als  ein  vedagelehrter  Brahmane  zur  Welt  kommt. 
Die  Ahnen  des  Agastya  aber  gelangen  nun,  da  das  Geschlecht  vor 
dem  Aussterben  bewahrt  ist,  in  den  Himmel. 

Schon  diese  kurze  Inhaltsangabe  dürfte  genügen,  um  zu  zeigen, 
daß  die  Erzählung  des  Mahäbhärata  von  der  Anekdote  der  Brhad- 
devatä  so  weit  abweicht,  daß  von  einer  Entlehnung  der  einen  aus 
der  andern  keine  Rede  sein  kann.  Nirgends  finden  wir  auch  eine 
Spur  von  einer  wörtlichen  Übereinstimmung.*  Daß  Agastya  die  Lo- 
pämudrä  selbst  erschafft,  und  daß  er  ihr  die  Wahl  frei  stellt  in  bezug 
auf  Nachkommenschaft,  das  sind  Züge,  welche,  wie  der  ganze  Ton 
der  Mahäbhärata-Erzählung,  darauf  hinweisen,  daß  dieselbe  der  pau- 
ränischen  Legendendichtung  näher  steht,  während  die  lapida- 
rische  Kürze  der  von  allen  Übertreibungen  freien  Brhaddevatä-Ge- 
schichte  mehr  an  die  Itihäsas  der  BrähmaQas  erinnert. 

Oldbnberg  und  Sieg  stimmen  darin  überein^  daß  der  Ißgveda- 
hymnus  eine  andere  Version  des  Itihäsa  voraussetzt,  als  die  in  der 
Bi'haddevatä  überlieferte.  Nach  Oldbnbbrq  wäre  der  dem  Hymnus 
zugrunde  liegende  Itihäsa  ungefähr  folgender: 

Agastya  und  seine  Gattin  üben  seit  Jahren  harte  Askese.  Der 
Kasteiungen  müde  klagt  die  Gattin  Lopämudrä  über  ihr  Los  und 
wünscht  Vereinigung  mit  dem  Gatten  (Verse  1,  2).  Agastya  tritt 
ihrem  Verlangen  entgegen  (Vers  3),  gibt  aber  schließlich  dem  un- 
gestümen Drängen  der  Frau  nach  (Vers  4),  vollzieht  jedoch  dann 
eine  Sühne  für  den  Bruch  des  Keuschheitsgelübdes  (Vers  5).  ,Nach 
der  Sühnung'  fährt  Oldenberg  fort*  (und  Sieg  stimmt  auch  hier  im 
wesentlichen  mit  ihm  überein)  ,wird  erzählt  gewesen  sein,  wie  die 
frommen  Übungen  des  Agastya,  vielleicht  auch  der  Lopämudrä, 
ihren   Fortgang    genommen   und   trotz  jener  Störung    auf  die    eine 

^  Gändhärl  ist  zwei  Jahre  schwanger,  ehe  sie  ihre  hundert  Söhne  zur  Welt 
bringt  (Mah.  i,  115).  SakuntalS  gebiert  den  Bharata  nach  dreijähriger  Schwanger- 
schaft (Mah.i,  74,  2;  58). 

^  Nicht  einmal,  wenn  es  Mah.  iii,  97,  13  heißt,  daß  der  K$i  die  Lopämudrä 
anätäm  gesehen  habe,  braucht  das  dasselbe  zu  bedeuten  wie  Hau  snäläm  Bfh.  iv,  57. 

8  A.  a.  O.,  S.  67. 
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oder  andere  Weise  zu  dem  erhofften  Ziel  geführt  haben.  Einzelheiten 
sind  uns  hier  nicht  erreichbar;  wir  besitzen  nur  den  Vers,  der  am 
Schluß  des  Ganzen  stand:  ,,Agastya,  mit  Schaufeln  grabend,  nach 
Kindern,  Nachkommenschaft,  Kraft  begehrend,  der  gewaltige  J&si 
hat  beiden  Geschlechtern  (ubhaü  vdrnau)  Gedeihen  geschafft;  bei 
den  Göttern  hat  er  die  Erfüllung  seiner  Wünsche  erlangt."'  Sieg  faßt 
khdnamänah  khanitraih  als  ,Slang'  (soll  heißen  als  ,Zote')  auf  und 
bezieht  ubhaü  vdrnau  auf  die  beiden  Kasten,  denen  Agastya  (als 
Brahmane)  und  Lopämudrä  (als  Tochter  eines  Ksatriya)  angehören. 
Das  mag  richtig  sein.  Die  Auffassung  des  Itihäsa  ist  aber  dieselbe, 
wie  bei  Oldbnberg. 

Weil  nun  im  ^gveda  die  Frau  als  die  , Anstifterin*  erscheint, 
in  der  Brhaddevatä  aber  der  P^i,  und  auch  im  Mahäbhärata  Agastya 
es  ist,  der  die  Lopämudrä  maithunäyäjuhäva,  meint  Sieg,*  daß  die 
Darstellung  der  Brhaddevatä  ,lediglich  auf  Entlehnung  aus  dem  Ma- 
häbhärata beruhen  dürftet  Scheint  eine  solche  Entlehnung  schon 
nach  dem  oben  Gesagten  ausgeschlossen,  so  ist  auch  die  Überein- 
stimmung zwischen  Brhaddevatä  und  Mahäbhärata  nur  eine  ganz 
oberflächliche  und  scheinbare.  Weder  in  der  Brhaddevatä,  noch  im 
Mahäbhärata  begeht  Agastya  eine  Sünde,  es  kann  daher  auch  von 
keiner  ,Anstiftung*  die  Rede  sein,  ebensowenig  wie  von  einer  Deu- 
tung der  Legende  in  einem  ,der  Lopämudrä  günstigen  Sinne*.  Im 
Grunde  stimmen  ja  alle  drei  Versionen  darin  überein,  daß  beide 
Gatten  zum  maithuna  willig  sind.^  Im  Mahäbhärata  ist  die  Sache  ganz 
klar:  Agastya  braucht  Nachkommenschaft,  damit  seine  Ahnen  in  den 
Himmel  kommen;  darum  heiratet  er  Lopämudrä;  er  erprobt  erst 
ihre  Treue  und  Standhaftigkeit,  indem  er  mit  ihr  Askese  übt;  nach- 
dem sie  sich  aber  als  seiner  würdig  erwiesen  hat,    naht   er  ihr  und 

1  A.  a.  O.,  S.  126. 

*  Es  steht  mir  auch  nicht  ganz  außer  Zweifel,  daß  ^v.  i,  179,  2  wirklich 
von  Lopämudrä  gesprochen  wird,  wie  allerdings  alle  Erklärer  übereinstimmend  an- 
nehmen. Es  wäre  ganz  gut  möglich,  daß  Lopämudrä  sagt:  ,Die  Männer  sollen 
zu  ihren  Gattinnen  kommen*  und  Agastya,  ihr  beipflichtend  (und  an  die  Not- 
wendigkeit der  Nachkommenschaft  erinnernd),  sagt:  ,Die  Gattinnen  sollen  sich 
mit  ihren  Männern  vereinigen.* 


B^LHADDBVATA  UND  MaHABHARATA.  7 

erzeugt  einen  Sohn.  Alles  andere  ist  Ausschmückung.  In  der  Brhad- 
devatä  ist  durch  die  Einführung  des  Schülers  der  Sachverhalt  etwas 
verdunkelt;  man  möchte  glauben,  daß  der  alte  Itihäsa,  dem  die  ^Ig- 
vedaverse  angehören,  hier  zu  einer  pikanten  Anekdote  zusammen- 
geschrumpft ist,  deren  Pointe  nichts  anders  besagen  will  als:  ,Lieben 
ist  keine  Sünde.'  In  dem  ursprünglichen  Itihäsa  des  5gveda  dürfte  es 
sich  um  einen  Konflikt  gehandelt  haben,  in  den  der  Heilige  dadurch 
gerät,  daß  er  einerseits  der  Pflicht  gegen  die  Ahnen  genügen  und 
Nachkommenschaft  erzeugen  soll,  anderseits  das  Keuschheitsgelübde 
nicht  brechen  will.  Durch  Darbringung  eines  Sühnopfers  wird  der 
Konflikt  gelöst.  Daß  es  sich  im  ^gveda  ebenso  wie  im  Mahäbhärata 
um  die  Erzeugung  von  Nachkommenschaft  handelt,  beweist  der 
Schlußvers  i,  179,  6  {Agdstycüj.  .  .  .  prajdm  dpatyam  bdlam  icchd- 
manahL)  unwiderleglich.  Wie  der  Anfang  des  Itihäsa  im  ^Igveda 
lautete,  wissen  wir  ja  nicht.  Wir  sehen  aber  in  den  brahmanischen 
Akhyänas,  ebenso  wie  in  den  buddhistischen  Jätakas,  daß  die  Er- 
zählung mit  der  Prosa  beginnt  und  oft  ziemlich  lange  in  Prosa  fort- 
fahrt, bis  erst  mehr  gegen  Ende  die  Verse  beginnen.  Es  ist  daher 
nicht  einmal  wahrscheinUch,  daß  mit  den  Worten  der  Lopämudrä 
5v.  I,  179,  1  der  alte  Itihäsa  begonnen  habe,  und  die  Annahme 
nicht  ungerechtfertigt,  daß  denselben  irgend  eine  Hinweisung  auf 
des  Agastya  Wunsch  nach  Nachkommenschaft  vorausgegangen  sei. 
Jedenfalls  ist  aber  eine  Entlehnung  der  Brhaddevatä-Erzählung 
aus  dem  Mahäbhärata  ausgeschlossen. 

2.  Deväpi  und  Saiptanu  (Säiptanu). 

,Einen  noch  markanteren  Fall'  der  Entlehnung  seitens  der 
Bvhaddevatä  aus  dem  Mahäbhärata  glaubt  Sieg  in  der  Erzählung 
von  Deväpi  Ar§ti§e9a  gefunden  zu  haben. ^ 

Der  Tatbestand  ist  folgender.  Yäska  (Nirukta  2,  10*)  erzählt: 
Deväpi  Arsti^e^a  und  Saiptanu  aus  dem  Kurugeschlecht  waren  Brü- 
der; Öarptanu,  obwohl  der  jüngere,  wurde  zum  König  gesalbt,  wäh- 

»  A.  a.  O.,  S.  126,  Anm.  2. 

*  Auch  von  Säyapa  zu  l^v.  x,  98  zitiert. 
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rend  Devapi.  der  ältere,  Askese  übte  {tapah  pratipede),  Infolge- 
dessen  regnete  es  in  Saiptanus  Reiche  zwölf  Jahre  lang  nicht.  Die 
Brahraanen  geben  als  Grund  der  Dürre  an,  daß  Sarptanu  als  der 
jüngere  die  Herrschaft  übernommen  habe.  Darauf  trägt  baiptanu 
dem  Deväpi  den  Thron  an.  Dieser  aber  sagt:  ,Ich  will  dein  Puro- 
hita  sein  und  für  dich  opfern.'  Brhaddevatä  vii,  155 — viu,  7  wird 
dieselbe  Geschichte  ausführlicher  erzählt,  aber  hinzugefügt:  Deväpi 
sei  mit  einer  Hautkrankheit  hehsifiet  {tvagdosi)  gewesen  und  habe 
deshalb  sich  selbst  als  zur  Herrschaft  ungeeignet  erklärt;  darum 
habe  er  sich  in  den  Wald  zurückgezogen  (vanarp,  Deväpir  äviiat). 
Und  da  Saiptanu  wegen  der  Dürre  ihn  auflFordert,  die  Regierung  zu 
übernehmen,  erklärt  er  abermals,  daß  er  der  Herrschaft  nicht  wür- 
dig sei,  erbietet  sich  aber  für  ihn  um  des  Regens  willen  zu  opfern, 
worauf  Saiptanu  ihn  zum  Purohita  macht. 

Im  Mahäbhärata  (v,  149)  nun  will  Dhjtarästra  dem  Duryo- 
dhana  beweisen,  daß  auch  ein  jüngerer  Bruder  den  Thron  besteigen 
kann.  Im  Kurugeschlecht  selbst  sei  dies  schon  mehrmals  vorgekommen. 
Er  (Dhrtarästra)  selbst  mußte  wegen  seiner  Blindheit  dem  jüngeren 
Bruder  Päncju  weichen.  Yayätis  Nachfolger  war  Püru  statt  des  äl- 
teren Yadu.  Und  auch  Pratlpa,  der  Großvater  des  Bhlsma,  hatte 
drei  Söhne,  von  denen  Säiptanu,  der  jüngste,  König  wurde,  während 
Deväpi,  der  älteste,  infolge  einer  Hautkrankheit  (tvagdosl)  auf  den 
Thron  verzichten  mußte  und  in  den  Wald  ging  (Deväpik  sam^rito 
vanam),  Bählika  aber  das  Land  verließ  und  den  Thron  seines  mütter- 
lichen Oheims  übernahm. 

In  dem  genealogischen  Abschnitt  des  Mahäbhärata  i,  94,  61  f. 
wird  die  Geschichte  etwas  anders  erzählt:  ,Dem  Pratipa  wurden  drei 
Söhne  geboren,  Deväpi,  Säiptanu  und  der  große  Wagenkämpfer  Bä- 
hlika; von  diesen  wurde  Deväpi,  da  er  nach  dem  Gesetze  zu  han- 
deln wünschte  (dharmahitepsayä)^  Asket  (pravavräja)^  Säiptanu  aber 
und  der  große  Wagenkämpfer  Bählika  erlangten  die  Herrschaft  über 
die  Erde.'  Es  handelt  sich  hier  nur  um  eine  ganz  kurze  Erwähnung 
der  Sage,  und  dharmahiiepsayä  scheint  mir  nichts  anders  besagen 
zu  wollen,   als  daß  Deväpi    wegen    seiner  Hautkrankheit   nach    dem 
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Recht  {dharma)  auf  den  Thron  verzichten  mußte.  Denn  kein  Dharma 
verlangt  doch  von  einem  Erbprinzen,  daß  er  Asket  wird!  Es  kann 
sich  daher  nur  um  das  Gesetz  {dharma)  handeln,  wonach  ein  mit 
einem  Gebrechen  behafteter  Prinz  nicht  König  werden  kann  {hinäh- 
gam  prthivlpäla^ii  näbhinandanti  devatäfi,  Mah.  v,  149,  25).  In  der 
darauflFolgenden  prosaischen  Version  derselben  Genealogie  i,  95,  43  f. 
werden  wieder  die  drei  Söhne  des  PratTpa  genannt,  und  es  wird  er- 
zählt, daß  Deväpi  noch  als  Knabe  in  den  Wald  ging  (bäla  evära- 
nyarp,  viveSa),  Oaqitanu  aber  König  wurde.  Von  Bähllka  ist  hier 
weiter  nichts  gesagt.  Auch  diese  Angabe  steht  mit  der  ausführlichen 
Erzählung  v,  149  nicht  in  Widerspruch;  denn  wenn  Sieg*  bei  der 
Wiedergabe  dieser  Version  hinzufügt  ,doch  wohl  als  gesunder  Knabe', 
so  tut  er  dies  auf  seine  eigene  Verantwortung.  Der  Zusammenhang 
schließt  nicht  aus,  daß  er  als  Knabe  in  den  Wald  ging,  weil  er  eben 
kein  gesunder  Knabe  war. 

Mit  Mahäbhärata  v,  149  stimmt  auch  die  Erzählung  des  Matsya- 
Purä^a^  tiberein,  nach  welcher  Deväpis  Krankheit  Leprose  war. 
Während  aber  im  Mahäbhärata  die  Brahmanen  Einspruch  gegen 
seine  Krönung  erheben  und  in  der  Brhaddevatä  sich  Deväpi  selbst 
für  untaugHch  erklärt,  sind  es  hier  die  Untertanen,  die  ihn  nicht  als 
König  mögen. 

Im  Harivaiiisa  32  (1820  fF.)^  werden  wieder  dieselben  drei 
Söhne  des  Pratipa  genannt;  von  Deväpi  aber  heißt  es  hier  merk- 
würdiger Weise,  daß  er  ein  Lehrer  der  Götter,  ein  Muni  und  ein 
Adoptivsohn  des  Cyavana  war. 

Von  der  Dürre  und  davon,  daß  Deväpi  als  Purohita  Regen 
gemacht  hätte,  ist  an  keiner  dieser  Stellen  die  Rede. 

Hingegen  wird  im  Bhägavata-Puräi;ia  und  ausführlicher  im 
Vi^nu-Puräijia*  auch  von  der  zwölfjährigen  Dürre  erzählt,  welche 
aber  nicht,  wie  im  Nirukta  und  in  der  Brhaddevatä,  durch  die  Opfer 


1  A.  a.  O.,  S.  136. 

*  Sieg  a.  a.  O.,  S.  132.    J.  Muir,   Original  Sanscrit   Texts  i'*,  p.  277. 

^  Ebenso  Väyu-Puräna.    Sieg  a.  a.  O.,  S.  132  f.    Muiu  a.  a.  O.,  p.  273. 

*  Die  Stellen  übersetzt  von  Sieg  a.  a.  O.,  S.  133  if.     Mura  a.  a.  O.,  p.  274  ff. 
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und  Gebete  des  Deväpi,  sondern  im  Gegenteile  dadurch  behoben 
wird,  daß  Deväpi  dem  Veda  widersprechende  Lehren  vorträgt  — 
offenbar  eine  ganz  tendenziöse  Entstellung  der  alten  Sage.  Der  An- 
fang der  Erzählung  stimmt  im  Vi^iju-Puräpa  mit  Mahäbhärata  i,  95,  44 
fast  wörtlich  überein,  indem  auch  hier  Deväpi  als  Knabe  in  den 
Wald  geht  (Deväpir  häla  evaranyaiji  viveSa),  ohne  daß  vom  Aussatz 
die  Rede  ist.  Im  Bhägavata-Puräna  heißt  es  bloß,  daß  Deväpi  auf 
den  Thron  verzichtete  und  in  den  Wald  ging  {pityräjyarjfi  paH- 
tyajya  Deväpis  txt  vanayii  gatali),  während  öarptanu,  der  früher  Ma- 
häbhi§a  geheißen,  König  wurde. 

Sowohl  in  den  Puräi;ias  als  auch  im  Mahäbhärata  erscheint 
Deväpi  stets  als  einer  der  drei  Söhne  des  Pratlpa,  während  Ar§ti- 
sena  als  ein  von  Deväpi  verschiedener  alter  Jlsi  genannt  wird.  So 
heißt  es  (Mah.  ix,  39,  34  ff.;  40,  iff.)?  daß  im  Krtayuga  Ar?ti§ei}a 
in  dem  Tirtha  Pj'thüdaka  an  der  Sarasvati  nach  strengen  Bußübungen 
die  Brahmanenschaft  erlangt  habe,  und  eben  dort  sollen  auch  De- 
väpi, Sindhudvipa  und  Visvämitra  die  Würde  von  Brahmanen  er- 
reicht haben.  Viävämitra  und  Sindhudvipa  werden  auch  Mahäbhärata 
XIV,  91,  34  neben  Arslisena  (sie)  und  anderen  genannt,  die  sich  durch 
Buße  und  Freigebigkeit  ausgezeichnet  haben.  Ferner  wird  Mahäbhä- 
rata II,  18,  13  unter  den  Räjarsis  und  Brahmarsis  der  Vorzeit,  welche 
in  der  Sabhä  des  Yama  wohnen,  in  einer  langen  Liste  Ärsti§eQa 
neben  Dilipa,  Usinara  u.  a.  genannt,  während  Öäiptanu  erst  viel  später 
am  Ende  der  langen  Liste  erscheint.  Eine  Begegnung  der  Pä^cjavas 
mit  dem  berühmten  Büßer  Arsti^e^a  in  dessen  Einsiedelei  wird  Ma- 
häbhärata III,  159  (vgl.  III,  156,  16;  158,  103)  geschildert.  Endlich 
wird  Arstiseija  im  Matsya-Puräijia  unter  den  neunzehn  Bhrgus  auf- 
gezählt.^ 

Dies  der  Tatbestand,  dem  nur  noch  hinzugefügt  sei,  daß  De- 
väpi Ar^tise^a  von  der  Anukramani  als  5?i  ^^s  Hymnus  ^v.  x,  98 
bezeichnet  wird,  was  kein  Kunststück  ist,  da  derselbe  in  dem  Lied 
deutlich  genug  als  Sänger  auftritt.  Und  mehr  läßt  sich  aus  dem 
Lied  nicht  herauslesen,    als    daß  Deväpi  Ärsfisena  der  Purohita  des 

^  MüiR,  a.  a.  O.,  p.  279. 
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Öaiptanu  war  und  für  diesen,  um  Regen  zu  machen,  opferte  und 
betete,  und  daß  er  auch  tatsächlich  seinen  Zweck  erreichte. 

SiEa*  hat  nun  die  Hypothese  aufgestellt,  daß  es  zwei  Deväpis 
(oder  doch  Deväpi-Sagen)  gegeben  habe:  einen  älteren  Deväpi,  Sohn 
des  5?ti?ei2ia,  und  einen  jüngeren,  den  Sohn  des  Pratipa.  Auf  er- 
steren  beziehe  sich  die  Sage  des  Yäska,  auf  letzteren  die  von  Ma- 
häbhärata  v,  149.  ,Schon  der  epische  Dichter^  habe  die  beiden  De- 
väpis nicht  mehr  auseinanderzuhalten  vermocht.  In  der  Bj'haddevatä 
soll  ,der  erste  Teil  der  Erzählung'  ,wiederum  nur  auf  Entlehnung 
aus  dem  Mahäbhärata  beruhen'  und  die  beiden  Legenden  (wie  im 
Vi§9U-  und  Bhägavata-Purä^a)  ,direkt  ineinandergearbeitet'  sein. 

Hier  möchte  ich  vor  allem  auf  eine  üble  Gewohnheit  hinweisen, 
welche  unter  den  Indologen  sehr  verbreitet  ist,  und  der  auch  Sieg 
folgt.  Wir  lesen  sehr  oft  auch  bei  den  besten  Forschern,  daß  dies 
oder  jenes  ,schon  im  Mahäbhärata'  vorkomme,  oder  daß  ,schon 
der  epische  Dichter*  (das  soll  doch  wohl  heißen  ,schon  der  Dichter 
des  Mahäbhärata')  dies  oder  jenes  gesagt  habe.  Wenn  man  aber 
die  Gelehrten,  die  sich  so  ausdrücken,  fragen  würde,  ob  sie  denn 
wirklich,  wie  der  gläubige  Hindu,  davon  überzeugt  sind,  daß  ein 
Dichter,  etwa  der  alte  Vyäsa,  das  ganze  Mahäbhärata  mit  allen  seinen 
heterogenen  Bestandteilen  verfaßt  habe,  so  würden  sie  eine  solche 
Zumutung  entschieden  zurückweisen.  Und  doch  hat  das  Wörtchen 
,schon'  in  diesem  Zusammenhang  nur  einen  Sinn,  wenn  man  wie 
Dahlmann  und  die  Inder  das  Mahäbhärata  für  ein  einheitliches,  zu 
irgendeiner  Zeit  von  einem  bestimmten  Dichter  abgefaßtes  Werk  hält. 
Tatsächlich  kann  schon  der  Verfasser  der  prosaischen  Genealogie, 
in  welcher  die  Verse  Mah.  i,  95,  43  f.  vorkommen,  unmöglich  derselbe 
sein,  wie  der  der  metrischen  Genealogie,  in  welcher  sich  die  Verse 
Mah.  I,  94,  61  f.  finden;  und  der  Dichter  von  Mah.  v,  149  muß  wieder 
ein  anderer  gewesen  sein.  Alle  drei  Stellen  gehören  aber  wenigstens 
derselben  Dichtungsart,  der  genealogischen  Barden dichtung,  an.  Diese 
Dichtung  muß  in  ein  hohes  Alter  hinaufreichen,  denn  die  im  Ma- 
häbhärata   und    in    den    Puränas   so    oft    zitierten    AnuvarpSa-älokas 

1  A.  a.  O.,  S.  136  ff. 


12  M.  WiNTERNITZ. 

machen  stets  den  Eindruck  großer  Altertümlichkeit.  Einer  ganz 
anderen  Dichtungsart  und  wahrscheinlich  auch  einer  viel  jüngeren 
Zeit  gehören  Tirtha- Geschichten  wie  Mah.  ix,  40  an,  in  denen  De- 
väpi  und  Arstise^ia  als  zwei  verschiedene  Personen  erscheinen.  Wenn 
daher  Macdonell^  sagt:  ,The  single  fact  that  Deväpi's  patronymic, 
Arstifcpa,  has  in  the  Mahäbhärata,  become  an  independent  name 
designating  another  person,  but  mentioned  along  with  Deväpi,  is  a 
clear  indication  of  the  posteriority  of  the  Mahäbhärata  form  of  the 
story;  a  diflferentiation  of  this  kind  being  a  not  infrequent  pheno- 
menon in  mythological  development'  —  so  ist  ein  solcher  Schluß  auch 
nicht  gerechtfertigt.  Denn  die  Stelle  Mah.  ix,  40  gehört  gar  nicht 
zur  ,Mahäbhärata-Form  der  Geschichte^,  wie  sie  v,  149  erzählt  wird, 
und  beweist  deshalb  auch  nichts  für  die  letztere.  Dennoch  stimme 
ich  mit  Macdonell  vollkommen  darin  überein,  daß  die  Brhaddevatä 
die  Angabe,  daß  Deväpi  hautkrank  gewesen  sei,  nicht  aus  dem  Ma- 
häbhärata  entlehnt  haben  kann.  Das  einzige,  was  für  eine  solche 
Annahme  sprechen  könnte,  wäre  der  Umstand,  daß  Bj'h.  vii,  157 
mit  Mah.  v,  149,  17  den  Ausdruck  tvagdosl  gemein  hat.  Beweisen 
aber  würde  dieser  Umstand,  wenn  er  nicht  auf  bloßem  Zufall  beruht, 
nur,  daß  die  beiden  Geschichten  enger  mit  einander  zusammenhängen; 
und  dann  wäre  es  immer  noch  wahrscheinlicher,  daß  die  beiden  Er- 
zählungen auf  eine  und  dieselbe  Tradition  zurückgehen,  als  daß  die 
Brhaddevatä  gerade  diesen  einen  Zug  aus  der  Mahäbhärata-Ge- 
schichte  v,  149  (denn  nur  um  diese  und  nicht  um  das  Mahäbhärata 
als  ganzes  handelt  es  sich)  entlehnt  habe.  Unwahrscheinlich  ist  eine 
solche  Entlehnung  deshalb,  weil  die  ganze  Form  der  Erzählung  in 
der  Brhaddevatä  viel  altertümlicher  ist,  als  die  in  Mah.  v,  149,  und 
auch  sehr  stark  von  derselben  abweicht.  In  der  Brhaddevatä  will 
Deväpi  selbst  von  einer  Thronbesteigung  nichts  wissen;  im  Mahäbhä- 
rata erheben  die  Brahmanen  dagegen  Einspruch.  In  der  Brhadde- 
vatä handelt  es  sich  um  die  Krönung  nach  des  Vaters  Tode,  im 
Mahäbhärata  um  Einsetzung  als  Thronfolger  bei  Lebzeiten  des  Va- 
ters. Auch  die  Hypothese  Siegs  von  einer  Vermengung  zweier  ver- 
*  Brhaddevatä  i,  p.  xxix. 
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schiedener  Deväpi-Sagen  kann  ich  nicht  flir  wahrscheinlich  halten. 
Dafür  sind  die  Übereinstimmungen  in  allen  Versionen  von  Yäska  bis 
auf  die  Purä^as  und  den  Harivaniäa  doch  zu  groß.  Die  Purä^as 
stimmen  mit  Nirukta  und  Brhaddevatä  fast  ganz  überein.  Der  Haupt- 
unterschied aller  Versionen  von  der  des  Nirukta  und  der  Brhadde- 
vatä ist  der,  daß  in  den  beiden  letzteren  nur  zwei  Brüder  erwähnt 
werden,  während  sonst  überall  von  drei  Brüdern  die  Rede  ist.  Wenn 
aber  im  Mahäbhärata  von  der  zwölQährigen  Dürre  usw.  nichts  er- 
wähnt wird,  so  ist  zu  bedenken,  daß  an  keiner  der  Stellen,  wo  von 
Deväpi  gesprochen  wird,  irgendein  Grund  vorlag,  diesen  Teil  der 
Sage  zu  berühren;  denn  es  handelt  sich  überall  nur  um  Genealogie 
und  Thronfolge.  Folgende  übersichtliche  Zusammenstellung  aller 
Hauptzüge  der  Erzählung  dürfte  zeigen,  daß  es  sich  doch  nur  um 
eine  Sage  handelt: 

la     Deväpi   und  Öaijitanu   sind   zwei  Brüder   aus   dem  Kuru- 
geschlecht. 

1  b     Deväpi,   Säiptanu  und  Bählika  sind  drei  Brüder  aus  dem 

Kurugeschlecht. 

2  a     Der  Jüngste  (Öaiptanu)  wird  zum  König  gesalbt,  während 

der  Alteste  (Deväpi)  Asket  wird. 
2  b     Deväpi  wird  übergangen,  weil  er  hautkrank  ist,  und  zieht 
sich  in  den  Wald  zurück. 

2  c     Deväpi  geht  schon  als  Knabe  in  den  Wald. 

3  Es  regnet  zwölf  Jahre  lang  nicht. 

4  öaiptanu  trägt  dem  Deväpi  die  Herrschaft  an. 

5  a     Deväpi  zieht  es  vor,  des  Königs  Purohita  zu  werden  und 

für  ihn  zu  opfern. 
5  b     Deväpi  wird  ,in  den  Brahmanenstand  erhoben'. 
5  c     Deväpi   erweist   sich   als  ein  Vedaverächter,   darum  kann 
er  bei  der  Thronfolge  übergangen  werden. 
Wir  finden  nun: 

Nirukta:  1  a,  2a,  3,  4,  5a. 
Brhaddevatä:  la,  2b,  3,  4,  5a. 
Mahäbhärata  v,  149:   1  b,  2b. 


14  M.  WlNTERNITZ. 

Mahäbhärata  i,  94,  61  f.:  lb,  2b.^ 

„  I,  95,  43 f.:  lb,  2c. 

„  IX,  39,  35;  40,  10:  5b. 

Matsya-Pura^ia:  lb,  2b. 
HarivarjiSa:  lb,  5b. 
Vi^^u-Purä^a:  lb,  2c,  3,  4,  5c. 
Bhägavata-Purä^ia:  lb,  2a,  3,  4,  5c. 

Aus  dieser  Übersicht  geht  hervor,  daß  nach  einer  einheit- 
lichen Tradition  Deväpi  und  Öaiptanu  zwei  Brüder  aus  dem  Kuru- 
geschlecht  waren,  von  denen  der  Altere,  Deväpi,  Asket,  Wald- 
einsiedler oder  Priester  wurde,  während  der  Jüngere,  Saijitanu,  den 
Thron  bestieg.  Da  die  Brhaddevatä-Sage  sich  im  übrigen  aufs  engste 
an  den  Nirukta-Bericht  anschließt,  ist  es  immerhin  möglich,  daß 
auch  Yäska  von  der  Hautkrankheit  des  Deväpi  wußte  und  sie  nur 
in  seinem  ganz  kurzen  Berichte  nicht  erwähnte;  ebenso  wie  es  mög- 
lich ist,  daß  der  zweite  Teil  der  Deväpi-Sage  (3,  4,  5)  im  Mahä- 
bhärata nur  deshalb  fehlt,  weil  kein  Anlaß  zum  Erzählen  desselben 
da  war.  Will  man  diese  Möglichkeiten  nicht  gelten  lassen,  so  müßte 
man  annehmen,  daß  die  Deväpi-Sage,  wie  so  viele  andere  Sagen, 
in  mehreren  Versionen  existierte,  die  aber  doch  alle  auf  eine  Sage 
zuiückgehen  können.  Die  Annahme  zweier  Deväpis  scheint  mir  we- 
nigstens nicht  notwendig.  Denn  daß  Deväpi  den  Beinamen  Ar- 
stise^a  führt,  widerspricht  nicht  der  Überlieferung,  wonach  er  ein 
Sohn  des  Pratlpa  gewesen  sein  soll.  Arstiseiaa  ist  der  Name  eines 
ärsa-Gotra  (einer  von  einem  alten  5?i  abgeleiteten  Familie),  welches 
neben  Cyävana  unter  den  Bhygus  genannt  wird;*  und  Deväpi, 
der  ursprünglich  als  Kaurava  jedenfalls  ein  Kaatriya  gewesen  ist, 
muß  in  eine  P-si-Familie  adoptiert  worden  sein  und  als  Adoptiv- 
sohn, nicht  als  leiblicher  Sohn  eines  5§i  das  Patronymikon  Är8ti§ei;ia 
erhalten  haben.  Eine  Erinnerung  daran  hat  der  HarivaniSa^  bewahrt. 

^  Wenn  meine  Erklärung  von  dharmakitepaayä  richtig  ist.  Sonst  müßte  hier 
2*  stehen. 

*  Vgl.  Max  Müller,  History  of  Ancient  Sanalcrit  Literature,  p.  380. 
3  S.  oben  S.  9. 
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Soviel  aber  scheint  mir  sicher,  daß  von  einem  ,markanten  Fall' 
der  Entlehnung  aus  dem  Mahäbhärata  bei  der  Deväpi-Sage  der 
Brhaddevatä  nicht  die  Rede  sein  kann. 

3.  Vifivämitra. 

Von  Visvämitra  lesen  wir  in  der  Brhaddevatä  (iv,  95),  daß  er, 
der  Sohn  des  Gftthi  oder  Gäthin,  nachdem  er  (als  König)  die  Erde 
beherrscht,  durch  Askese  den  Stand  eines  Brahmarsi  erlangt  und 
hundertundein  Söhne  bekommen  habe. 

Wie  Viävämitra  durch  strenge  Bußübungen  Brahmane  wird, 
ist  im  Mahäbhärata  zweimal  (i,  175  und  ix,  40  ff.)  ausführlich  erzählt, 
von  seinen  hundertundein  Söhnen^  wird  aber  dort  nichts  erwähnt; 
auch  sonst  bieten  die  Erzählungen  im  Epos  keinerlei  Anhaltspunkte 
zu  einer  Vergleichung  mit  dem  Bericht  der  Brhaddevatä.  Von  den 
übrigen  Geschichten,  welche  in  der  Brhaddevatä  noch  von  Viävä- 
mitra  erzählt  werden  (iv,  105—108;  112 — 120),  findet  sich  im  Ma- 
häbhärata nichts. 

4.  Agni  und  seine  Brüder.  —  Das  Verschwinden  des  Agni. 

Der  Mythos  vom  verschwundenen  und  wiedergefundenen  Agni 
findet  sich  bereits  im  5gveda  (x,  51)  und  in  der  Taittirlya-Saiphitä 
(ii,  6,  6).*  Die  Brhaddevatä  (vii,  61 — 81)  erzählt  ihn  folgendermaßen: 

,Als  die  Brüder  Agni  Vaiävänara,  Grhapati,  Yavistha,  Pävaka 
imd  Sahat^suta  durch  den  Vasatruf  niedergeschmettert  worden  waren, 
da  entfernte  sich,  wie  ein  Vedatext  lehrt,  Agni  Sauclka  von  den 
Göttern.  Und  nachdem  er  sich  entfernt  hatte,  ging  er  in  die  Jahres- 
zeiten, die  Wasser  und  die  Bäume  ein.  Als  aber  Agni  der  Opfer- 
speisenträger verschwunden  war,  kamen  die  Asuras  zum  Vorschein. 
Nachdem  die  Götter  die  Asuras  im  Kampfe  geschlagen  hatten,  suchten 
sie  den  Agni.    Schon  von  weitem  entdeckten  ihn  Yama  und  Varuna, 


^  Visvämitra  hatte  hundert  Söhne,  zu  welchen  er  noch  den  Sunahsepa  adop- 
tierte, Alt.  Br.  vn,  17. 

*  Vgl.  F.  Max  Müller,  Physische  Religion  (Gifford -Vorlesungen)  übersetzt  von 
K.  O.  Frauke,  Leipzig  1892,  S.  267  ff. 
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und  die  beiden  nahmen  ihn  mit  sich  und  begaben  sich  zu  den 
Göttern.  Als  die  Götter  ihn  wieder  sahen,  sprachen  sie:  ^Agni, 
führe  uns  die  Opferspeisen  herbei  und  nimm  von  uns  Wunschgaben 
entgegen,  sei  uns  zugetan!  ..."  Und  es  erwiderte  ihnen  Agni: 
„Was  ihr,  all  ihr  Götter,  zu  mir  gesagt  habt,  das  werde  ich  tun, 
aber  es  sollen  die  fünf  Menschenstämme  (pailca  janäh)  sich  an 
meiner  Priesterschaft  erfreuen."'  (Es  folgt  eine  Diskussion  darüber, 
was  unter  pafica  janäh  zu  verstehen  sei,  dann  fährt  Agni  in  seiner 
Rede  fort:)  ,  .  .  .  „Und  langes  Leben  möge  mir  zuteil  werden  und 
mannigfache  Opferspeisen,  meinen  älteren  Brüdern  aber  sei  Unver- 
sehrtheit bei  jeglichem  Opfer  gewährt.  Ferner  sollen  sowohl  die  Vor- 
opfer als  auch  die  Nachopfer,  die  Schmelzbutter  und  das  Tier  beim 
Somaopfer  mir  als  Gottheit  geweiht  sein  und  auch  das  Opfer  (im 
allgemeinen)  soll  mich  zur  Gottheit  haben."  Dies  wurde  ihm  gewährt 
mit  den  Worten:  „Dein  sei  das  Opfer."  Und  er  wurde  der  Opfer- 
förderer (Svistak^t),  er,  dem  die  dreitausenddreihundertneunund- 
dreißig  Götter  alle  seine  Wünsche  gewährt  hatten.  Frohgemut,  be- 
friedigt und  von  allen  Göttern  geehrt,  schüttelte  sodann  Agni  seine 
Glieder  und  versah  unermüdlich  das  Priesteramt  bei  den  Opfern, 
erfreut  mit  seinen  Brüdern,  als  der  himmlische  Opferspeisenträger. 
Sein  Gebein  wurde  der  Devadärubaum  (Pinus  Deodora),  sein  Fett 
und  Fleisch  das  Bdellion,  seine  Sehnen  das  wohlriechende  Tejana- 
gras,  sein  Samen  Silber  und  Gold;  seine  Körperhaare  wurden  Kä^a- 
gras,  seine  Haupthaare  Kusagras  und  seine  Nägel  die  Schildkröten; 
seine  Eingeweide  aber  wurden  zur  Avakäpflanze,  sein  Mark  zu  Sand 
und  Geröll;  sein  Blut  und  seine  Galle  wurden  zu  verschiedenen 
Mineralien,  wie  Rötel  usw.' 

Im  Mahäbhärata  begegnet  uns  die  Sage  vom  Verschwinden  des 
Agni  mehrfach.^  Unwillig  darüber,  daß  Bhrgu  ihn  verflucht  hat,  ein 
AUesesser  (sarvahhaksa)  zu  werden,  verschwindet  Agni  und  macht 
die  Opfer  der  Menschen  unmöglich;  erst  nachdem  Gott  Brahman 
ihn  beruhigt  und  mit  der  Erklärung  versöhnt  hat,    daß   alles    durch 

*  Vgl.  Ad.  Holtzmann,  Agni  nach  den  Vorstellungen  des  Mahäbhärata,  Straß- 
burg 1878,  S.  13  ff. 
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seine  Flammen  rein  werden  soll,  kehrt  er  wieder  zurück  (Mab.  i,  7). 
Im  Baladevatirthayäträ- Abschnitt  (ix,  47,  14  flF.)  versteckt  sich  Agni 
wegen  des  Fluches  des  Bhrgu,  und  alle  Götter  machen  sich  auf, 
ihn  zu  suchen,  und  finden  ihn  in  einem  Samibaum  in  dem  Agnitlrtba. 
Mab.  I,  37,  9  beschließt  Väsuki,  daß  die  Schlangen  eine  Beratung 
abhalten  sollen,  ,sowie  einst  die  Götter  darüber  berieten,  auf  welche 
Weise  sie  den  in  einer  Höhle  versteckten  Agni  wiederfinden  könnten^ 
An  die  Erzilhlung  der  Taittirlya-Saiphitfi,  wo  der  im  Wasser  ver- 
steckte Agni  von  einem  Fisch  verraten  wird,  erinnert  Mab.  xni,  85, 
wo  die  Götter  den  verschwundenen  Agni  suchen,  damit  er  ihnen 
gegen  den  Asura  Täraka  helfe;  ein  Frosch  verrät  seinen  Aufenthalt 
in  der  Unterwelt;  er  versteckt  sich  dann  im  Aävatthabaum  und  wird 
vom  Elefanten  verraten;  schließlich  verbirgt  er  sich  im  Samibaum, 
aber  ein  Papagei  verrät  ihn  den  Göttern,  die  ihm  endlich  ihre  Bitte 
vortragen  können.  Keine  dieser  Stellen  hat  irgendwelche  Berührungs- 
punkte mit  dem  Bericht  der  Brhaddevatä.  Hingegen  kann  man  Mab. 
III,  219 — 222  zur  Vergleichung  mit  der  Brhaddevatä  heranziehen. 
Und  zwar  erweist  sich  dieser  dem  Agni  gewidmete  Abschnitt  des 
Mahäbhärata  als  eine  unzweideutig  jüngere,  Puräija-artige  Form  der 
alten  brahmanischen  Agni-Mythen.  Sowie  in  dem  Bericht  der  Brhad- 
devatä zuerst  von  den  fünf  Biüdern  des  Agni,  welcher  dann  den 
Beinamen  Svi§takj-t  erhält,  die  Rede  ist,  so  wird  Mab.  in,  219  er- 
zählt, daß  Brhaspati  sechs  Agnis  zu  Söhnen  hatte,  von  denen  der 
sechste  Svistakj-t  heißt,  während  als  die  ersten  fiinf  öamyu,  Niäcya- 
vana  oder  Ni§krti,  Viävajit,  ViSvabhuj  und  das  unterseeische  Väijava- 
Feuer  genannt  werden.  Außerdem  werden  jedem  Agni  eine  Gattin 
und  Kinder  beigegeben.  Wie  ferner  in  der  Brhaddevatä  Agni  wünscht, 
von  den  panca  janäh  verehrt  zu  werden,  so  handelt  Mab.  iii,  220  in 
allerdings  recht  verworrener  Weise  von  Agni  päncajanya,  der  von 
fünf  Männern  {pancabhir  janaik)  fünflfarbig  {paflcavarnaJi)  gemacht 
worden  und  der  Urheber  der  fünf  Geschlechter  {pancavarrdakaralj) 
gewesen  sein  soll.  Darauf  folgt  Mab.  iii,  221  eine  weitere  Auseinander- 
setzung über  verschiedene  Agnis,  deren  Frauen  und  Kinder;  und 
es  genügt  zur  Charakteristik   dieses  Abschnittes,   daß  neben  Vaisvä- 

Wipner  Zeituchr.  f.  d.  Knndo  d.  Morgenl.    XX.  Bd.  2 
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nara  und  Svi^takj-t  auch  öiva,  Vi§^u  und  der  Philosoph  Kapila  als 
Agnis  aufgezählt  werden!  Im  folgenden  Kapitel  wird  dann  mit  selt- 
samer Modernisierung  der  alten  vedischen  Vorstellung  von  Agni  als 
dem  ,Enkel  der  Wasser^  {apärii  napät)  und  als  dem  ,Sohn  der 
Kraft'  (sahasasputra)  erzählt,  daß  eine  Tochter  des  Apa  die  Gattin 
des  Saha  gewesen  sei  und  diesem  einen  Sohn,  namens  Pävaka 
oder  Agni  Grhapati,  geboren  habe.  Dieser  Agni  versteckt  sich 
—  vielleicht^  aus  Furcht,  anstatt  seines  Sohnes  (?)  Bharata  zur 
Leichenverbrennung  verwendet  zu  werden  —  im  Ozean.  Die  Götter 
suchten  ihn  in  allen  Weltgegenden  und  fanden  ihn  mit  Hilfe  des 
Atharvan.  Als  aber  Agni  den  Atharvan  erblickte,  forderte  er  den- 
selben auf,  sein  Amt  als  Bringer  der  Opferspeise  zu  tibernehmen. 
Er  selbst  aber  suchte  ein  anderes  Versteck.  Die  Fische'  verraten 
den  Göttern  seinen  Aufenthaltsort  und  werden  von  ihm  verflucht. 
Wiederum  sucht  er  sein  Amt  dem  Atharvan  zu  übertragen  und 
weigert  sich  trotz  der  Bitten  der  Götter  ihr  Opferspeisenträger  zu 
sein.  Ja  er  verschwand  mit  seinem  ganzen  Körper  unter  der  Erde. 
Dieser  Körper  des  Agni  löste  sich  aber  in  die  verschiedenen  Be- 
standteile der  Erde  auf:  ,Aus  seinem  Eiter  entstand  Geruch  und 
Glanz,  aus  seinen  Knochen  der  Devadäru-Baum,  aus  seinem  Schleim 
der  Bergkristall  und  aus  seiner  Galle  der  Smaragd;  seine  Leber 
wurde  zu  Eisen ;  .  .  .  seine  Nägel  wurden  zu  Abhrapatala  *  und  seine 
Adern  zu  Korallen;  noch  verschiedene  andere  Mineralien  entstanden 
aus  seinem  Körper.'  Aber  die  Bhrgus  und  die  Aügiras  entflammten 
vermittels  Askese  den  Agni  von  neuem.  Er  aber  versteckte  sich 
abermals  im  Ozean.  Auf  Bitten  der  Götter  quirlt  ihn  nun  Atharvan 
aus  dem  Meere  heraus.  Seitdem  führt  Agni  wieder  den  Göttern  die 
Opferspeisen  zu. 

Daß   wir   hier   eine    sehr  späte  Entwicklung  von  Agni-Mythen 
vor  uns   haben,   deren   ältere  Formen   in   den  Brähma^as  und  in 


^  Mir    sind    die  Verse   Mah.  in,   222,   6  f.  unverständlich ;    Nilakapthas    Er- 
klärungen sind  ganz  wertlos. 

*  Wie  in  der  Taittirlya-Saipliitä. 

^  Das  Wort  nuiß  doch  hier  etwas  anderes  bedeuten  als  , Wolkenschleier*. 
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der  Brhaddevatä   vorliegen,   bedarf  kaum   erst   eines   besonderen 
Nachweises. 

5.  Indra  und  Trifiiras. 

Auch  Indra-Mythen  finden  sich  sowohl  in  der  Bj-haddevatä  als 
auch  im  Mahäbhärata,  aber  nur  der  Mythos  von  Triäiras  bietet  Ver- 
gleichungspunkte dar.   Wir  lesen  Bj-h.  vi,  149 — 153: 

,Triäiras  (der  Dreiköpfige),  der  allerlei  Gestalten  annehmen 
konnte,  der  Sohn  einer  Schwester  der  Asuras,  wurde  der  Purohita 
der  Götter,  um  (in  dieser  Eigenschaft  den  Asuras)  gefälÜg  zu  sein. 
Indra  aber  merkte,  daß  jener  5§i  von  den  Asuras  unter  die  Götter 
geschickt  worden  sei;  und  flugs  hieb  er  ihm  mit  dem  Donnerkeil 
seine  drei  Köpfe  ab.  Und  der  Mund  von  ihm,  mit  welchem  er  Soma 
zu  trinken  pflegte,  wurde  ein  Kapinjala  (Haselhuhn?),  derjenige, 
mit  welchem  er  Surä  trank,  ein  Kalavifika  (Sperling?),  und  der- 
jenige, welcher  ihm  zum  Essen  diente,  wurde  ein  Rebhuhn  (Tittiri).^ 
Da  sprach  zu  ihm  (dem  Indra)  Väc  (Rede),  die  Tochter  des  Brah- 
man: „Du  bist  ein  Brahmanenmörder,  o  Indra  Satakratu,  weil  du 
den  Viövarüpa  (Tri6iras),  der  sich  in  deinen  Schutz  begeben  hatte 
und  sich  nicht  verteidigte,*  getötet  hast."  Um  diese  unheilvolle  Sünde 
zu  entfernen,  besprengte  ihn  der  5si  Sindhudvipa  mit  dem  Hymnus 
Pgveda  X,  9.^ 

Zum  Beweise  dafür,  daß  es  auch  dem  Götterfürsten  Indra  ein- 
mal sehr  schlecht  erging,  erzählt  im  Mahäbhärata  (v,  9)  Öalya  dem  Yu- 
dhi§thira  folgende  alte  Geschichte  (purävfttam  itihäsarß  purätanam): 

,Tva§tr  war  einst  der  Herr  der  Geschöpfe  {prajäpatihi),  der 
beste  der  Götter  {deva^reHthah)  und  ein  großer  Büßer.  Aus  Haß 
gegen  Indra  erschuf  er  sich  einen  dreiköpfigen  (triHras)  Sohn. 
Dieser,  der  allerlei  Gestalten  annehmen  konnte  {yi&varüpa),  trachtete 
nach  Indras  Stelle.  Mit  einem  Mund  rezitierte  er  die  Vedas,  mit  dem 
zweiten  trank  er  Surä  und  mit  dem  dritten  schaute  er  in  alle  Welt- 


1  Vgl.  Sat.  Br.  i,  6,  3,  1—5;  v,  5,  4,  2  -6.   Taitt.  Saiiih.  ii,  5,  1,  1.    A.  Hilijs- 
BRANDT,  Vedische  Mythologie  i,  S.  631. 

^  Wörtlich:  ,(ler  abgewandteu  Antlitzes  war.* 
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gegenden,  als  ob  er  sie  schlürfen  wollte.  Dabei  war  er  ein  frommer, 
milder  und  rechtschaflFener  Asket,  der  sich  den  strengsten  Buß- 
übungen hingab.  Das  machte  den  Indra  um  seine  Herrschaft  be- 
sorgt, und  er  schickte  seine  Apsaras  zu  dem  Trisiras,  damit  sie  ihn 
verführen  und  von  seinen  Bußübungen  abbringen  sollten.  Aber  so 
sehr  sie  sich  auch  Mühe  gaben,  gelang  es  ihnen  doch  nicht,  den 
standhaften  Büßer  in  seinen  Übungen  zu  stören.  Da  blieb  dem  Indra 
nichts  übrig,  als  seinen  Donnerkeil  zu  ergreifen  und  dem  Triäiras 
die  Köpfe  abzuhauen.  TödHch  getroffen  sank  dieser  zu  Boden;  trotz- 
dem aber  strahlte  ein  mächtiger  Glanz  von  ihm  aus,  und  die  Köpfe 
schienen  merkwürdiger  Weise  noch  zu  leben.  Darüber  ist  Indra  in 
großer  Angst,  und  da  zufällig  ein  Zimmermann  mit  der  Axt  auf  der 
Schulter  des  Weges  kommt,  fordert  ihn  der  Götterftirst  auf,  dem 
Trisiras  die  Köpfe  vollends  abzuschlagen.  Der  Zimmermann  macht 
ihm  zuerst  Vorwürfe  darüber,  daß  er  einen  Brahmanen  getötet  habe; 
Indra  aber  erklärt,  Tri&iras  sei  sein  Feind  gewesen,  und  von  der 
Schuld  des  Brahmanenmordes  werde  er  sich  durch  eine  Sühne  rei- 
nigen. Da  er  dem  Zimmermann  auch  noch  verspricht,  daß  der  Kopf 
des  Opfertieres  beim  Tieropfer  ihm  gehören  solle,  willigt  derselbe 
schließlich  ein,  die  Köpfe  abzuhauen.  Kaum  ist  dies  geschehen,  so 
fliegen  aus  dem  Mund,  mit  welchem  Triäiras  die  Vedas  zu  rezitieren 
und  Soma  zu  trinken  pflegte,  Kapiiijalas  heraus;  aus  dem  Munde, 
mit  welchem  er  in  die  Weltgegenden  schaute,  als  ob  er  sie  schlürfen 
wollte,  kamen  Rebhühner,  und  aus  dem  Mund,  mit  welchem  er 
Surä  trank,  Kalavifikas  und  Öyenas  (Habichte,  Falken)  geflogen. 
Darauf  kehrt  Indra  vergnügt  in  den  Himmel  zurück.  Tva§tr  aber 
erschafft  in  seinem  Zorne  den  Dämon  Vjlra,  der  dem  Indra  noch 
viel  mehr  zu  schaffen  gibt.*  (Es  folgt  dann  die  Geschichte  von  Indras 
Kampf  mit  Vitra,  in  welchem  Indra  solange  den  Kürzeren  zieht,  bis 
er  durch  List  und  Trug  die  Oberhand  gewinnt.) 

Eine  andere  Version  des  Mythos,  welche  sich  in  ihrem  ersten 
Teil  mehr  mit  der  Erzählung  der  Brhaddevatä  berührt,  während 
sie  sich  nachher  weiter  von  derselben  entfernt,  findet  sich  Mahäbhä- 
rata  xii,  342.    Hier  wird  in  einem  Prosastück  erzählt: 
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jVisvarüpa,  der  Sohn  des  Tva§tr,  war  der  Purohita  der  Götter 
und  der  Schwestersohn  der  Asuras.^  Er  gab*  öflFentHch  den  Göttern 
ihren  Anteil,  heimlich  aber  (gab  er  auch)  den  Asuras  (einen  Opfer- 
anteil). Da  baten  die  Asuras  mit  Hiranyakaäipu  an  der  Spitze  ihre 
Schwester,  die  Mutter  des  Visvarüpa,  um  eine  Gnade.  „Schwester!" 
sagten  sie,  „dieser  dein  und  des  Tvastr  Sohn,  der  dreiköpfige  Visva- 
rüpa, hat  als  Purohita  der  Götter  den  Göttern  öflFentlich  einen  Anteil 
(von  dem  Opfer)  gegeben,  uns  aber  nur  heimlich;  deshalb  wachsen 
die  Götter,  wir  aber  schwinden  dahin.  Darum  sollst  du  ihn  so  be- 
einflussen, daß  er  auf  unserer  Seite  sei."  Da  sprach  zu  Viävarüpa, 
der  in  den  Nandanawald  gegangen  war,  seine  Mutter:  „Mein  Sohn, 
warum  bist  du  ein  Förderer  der  Partei  der  Gegner  und  läßt  die  deiner 
mütterlichen  Oheime  zugrunde  gehen?  Das  sollst  du  nicht  tun."  Da 
dachte  Viävarüpa,  daß  man  das  Wort  der  Mutter  nicht  übertreten 
dürfe,  und  aus  Ehrfurcht  für  sie  ging  er  zu  Hira^iyakaäipu.'  Dieser 
entließ  seinen  Opferpriester  Vasistha  und  setzte  den  Visvarüpa  an 
dessen  Stelle.  Infolgedessen  wurde  Hiraijyakaäipu  von  Vasisjha  ver- . 
flucht  und  erlitt  später  den  Tod.  Viävarüpa  aber  gab  sich,  um  die 
Sache  der  Partei  seiner  Mutter  zu  fördern,  strengen  Bußübungen 
hin,  worauf  Indra  Apsaras  herabsendet,  um  seine  Askese  zu  stören. 
ViSvarüpa  findet  Gefallen  an  den  Apsaras.  Sobald  diese  aber  sehen, 
daß  er  sehr  an  ihnen  hängt,  erklären  sie,  daß  sie  in  Indras  Himmel 
zurückkehren  müssen.  ,Da  sprach  Viävarüpa  zu  ihnen:  „Heute  noch 
sollen  die  Götter  samt  Indra  aufhören  zu  sein."  Darauf  murmelte 
er  Zaubersprüche,  und  durch  diese  Zaubersprüche  wuchs  der  Drei- 
köpfige. Mit  einem  Mund  trank  er  den  Soma,  welcher  in  allen 
Welten  von  frommen  Brahmanen  bei  ihren  Opfern  vorschriftsmäßig 
geopfert  wurde,  mit  dem  zweiten  (Munde  verzehrte  er  alle)  Speise 
und  mit  dem  dritten  (drohte  er)  alle  Götter  samt  Indra  (zu  ver- 
schlingen).' Da  bekamen  die  Götter  Angst  und  wandten  sich  in  ihrer 
Not  an  Brahman.  Dieser  rät  ihnen,  den  Bhärgava  Dadhica  zu  bitten, 
daß  er  seinen  Körper  aufgebe  und  ihnen  gestatte,  aus  seinen  Knochen 

*  Wörtliche  Übereinstimmung  mit  Taitt.  Saqih.  ii,  5,  1,  1. 

*  hhägam  adät  Mali.,  bhägam  avadal,  Taitt.  Saiph.  1.  c. 
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den  Donnerkeil  zu  verfertigen.  Der  große  Yogin  Dadhica  willigt  ein 
und  der  Schöpfer  (Dhätr)^  macht  aus  seinen  Knochen  den  Donner- 
keil, mit  welchem  dann  Indra  den  Visvarüpa  tötet,  und  nachher 
auch  den  aus  dem  Körper  des  Visvarüpa  alsbald  entstandenen  Vrtra. 
Wegen  des  zweifachen  Brahmanenmordes  in  großer  Angst,  versteckt 
sich  Indra  in  einem  im  Mänasateich  wachsenden  Lotus,  und  Nahusa 
nimmt  eine  Zeit  lang  die  Stelle  des  Götterfürsten  ein. 

Dieses  Prosastück  muß  —  nach  dem  an  die  Brähma^ias  erin- 
nernden Stile  zu  schließen  —  sehr  alt  sein.  Aber  gerade  der  Anfang, 
welcher  mit  der  Erzählung  der  Brhaddevatä  übereinstimmt,  zeigt  durch 
die  wörtliche  Übereinstimmung  mit  der  Taittirlya-Saiphitä,  daß  er 
dieser  und  nicht  der  Brhaddevatä  entnommen  ist.  Der  weitere  Verlauf 
der  Erzählung  weicht  so  stark  von  dem  Bericht  der  Brhaddevatä  ab, 
daß  an  irgend  einen  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  nicht  zu 
denken  ist. 

Die  metrische  Erzählung  im  Udyogaparvan  (Mah.  v,  9)  erweist 
sich  aber  durch  das  Auftreten  der  Apsaras  und  das  Hinzukommen 
des  Zimmermanns  als  eine  jüngere  Version  der  alten  brahmanischen 
Sage^  welche  die  Brhaddevatä  noch  mehr  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Satapatha-Brähma^a  erzählt.  Wie  in  letzterem  und  in  der  Tait- 
tiriya-Saiphitä,  ist  auch  in  der  Brhaddevatä  nur  von  dem  Entstehen 
je  einer  Vogelart  aus  je  einem  Munde  des  ViSvarüpa  die  Rede,  wäh- 
rend in  dem  Itihäsa  des  Mahäbhärata  aus  jedem  Munde  gleich  eine 
Menge  Vögel  herausfliegen. 

Wir  sehen  also  auch  hier,  daß  die  Brhaddevatä  den  Brähma- 
nas  zeitlich  näher  steht,  als  den  brahmanischen  Legenden  des  Ma- 
häbhärata. 

<5.  Vi§nu  hilft  dem  Indra. 
In    der   oben   wiedergegebenen  Prosaerzählung  (Mah.  xii,  342) 
wird   von  dem  aus   den  Knochen  des  Dadhica  verfertigten  Donner- 
keil, mit  welchem  Indra  den  Vrtra  tötet,   gesagt,   daß   er  auch  ,von 


^  Mahabh.  iii,  100   ist   es  Tva9tr,   welcher   aus  den   Knochen   des   Dadhica 
den  Donnerkeil  verfertigt,  mit  welchem  Indra  den  Vftra  töten  soll. 
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Vi^iiu  durchdrungen'  (Vi8i^upravi§ta)  war.  Ebenso  wird  Mah.  v,  10 
und  XII,  281,  31  erzählt,  daß  Vi?i?u  zum  Schutze  der  Welt  und  auf 
Bitten  der  Götter  in  den  Donnerkeil  des  Indra  hineinfuhr,  wodurch 
dieser  in  Stand  gesetzt  wurde,  den  Vvtra  zu  töten.  Und  Mah.  m,  101 
wird  ausführlich  berichtet,  wie  Indra  sich  vor  Vrtra  fürchtet  und  in 
seiner  Angst  den  Näräya^a  (Vis^u)  um  Hilfe  angeht,  worauf  dieser 
ihm  einen  Teil  seiner  Kraft  (tejas)  verleiht.  Da  dies  die  Götter  und 
Brahmarsis  sehen,  geben  sie  alle  auch  etwas  von  ihrer  Kraft  an 
Indra  ab.  Nun  erst  gelingt  es  ihm,  den  Vrtra  zu  besiegen.  An  allen 
diesen  Stellen  ist  Vi^^u  ein  über  alle  anderen  Götter  hoch  erhabener 
Gott,  ohne  den  Indra  in  seinem  Kampfe  mit  Vj-tra  ganz  und  gar 
ohnmächtig  sein  würde. 

Ganz  anders  in  den  vedischen  Sagen  vom  Kampfe  des  Indra 
mit  Vrtra.  ,In  der  Mehrzahl  der  Stellen  steht  Indra  allein  auf  dem 
Kampfplatze  und  nur  in  einzelnen  Fällen  tritt  Vis^u  in  Aktion.'^ 
Wo  Visiju  dem  Indra  zur  Seite  steht,  ist  er  dessen  Freund  und 
Kampfgenosse;^  nur  erst  an  wenigen  Brähmanastellen  tritt  Visiiu 
mehr  in  den  Vordergrund  und  Indra  wird  herabgedrückt. ^ 

In  der  Brhaddevatä  vi,  121 — 123  lesen  wir  nun:  ,Die  drei 
Welten  hier  quälend,  stand  Vrtra  mit  seiner  ungestümen  Kraft  da. 
Indra  vermochte  ihn  nicht  zu  töten.  Da  trat  er  an  Visnu  heran  und 
sprach:  „Den  Vrtra  will  ich  töten;  schreite  heute  weit  aus  und  ver- 
weile in  meiner  Nähe.  Für  meinen  erhobenen  Donnerkeil  soll  Dyaus 
Raum  gewähren."  „Jawohl",  sagte  Visiju,  tat  so,  und  Dyaus  gewährte 
einen  weit  oflFenen  Raum.' 

Wer  mit  dieser  Erzählung  etwa  Öat.  Br.  v,  5,  5  vergleicht, 
wird  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein,  daß  die  Brhadde- 
vatä ganz  auf  dem  Boden  der  vedischen  Tradition  steht  und  eine 
weit  ältere  Phase  der  indischen  Epik  darstellt,  als  die  im  Mahäbhä- 
rata  erzählten  Itihäsas. 


^  A.  HiLLEBRANDT,  Vcdiscke  Mythologie,  iii,  348. 

^  Vgl.  A.  A.  Macdonell,  Vedic  Mythology  {Grundriß  iii,  lA),  S.  39  ff.    Hille- 
BRANDT  a.  a.  O.  III,  230  ff.,  236  f.,  242  ff. 
^  A.  HiLLEBRANDT  a.  a.  O.,  S.  349. 


24  M.   WiNTBRNlTZ. 

7.  Geburt  des  Bhrgu. 

In  der  Bi'haddevatä  v,  97 — 101  lesen  wir: 

,Um  Nachkommenschaft  zu  erlangen,  brachte  Prajäpati  ein  drei 
Jahre  währendes  Opfer  (sattra)  dar,  und  zwar  zusammen  mit  den 
Sädhyas  und  allen  Göttern.  Dahin  kam  während  des  Weiheopfers 
{dlk§anlya)  die  verkörperte  Rede  {Väc).  Bei  ihrem  Anblick  hatten 
Prajäpati  und  Varu^a  zugleich  eine  Samen  ergießung,  und  der  Wind 
schleuderte  diesen  Samen  von  ungeftlhr  in  das  Feuer.  Da  wurde 
aus  den  Flammen  Bhrgu  geboren  und  in  den  Kohlen  (ahgäre§u) 
Aögiras.  Als  die  körperlich  sichtbare  Rede  die  beiden  Söhne  er- 
blickte, sagte  sie  zu  Prajäpati:  „Ich  möchte  außer  diesen  beiden 
noch  einen  dritten  ßsi  als  Sohn  haben."  Prajäpati  sagte  es  der  Bhä- 
rati  (Väc)  zu,  und  es  wurde  dann  der  R§i  Atri  geboren,  der  an 
Glanz  der  Sonne  und  dem  Feuer  glich.' 

Im  Mah.  xm,  85,  87  ff.  wird  in  allerdings  ziemHch  verworrener 
Weise  eine  etwas  ähnliche  Geschichte  erzählt:  Der  große  Gott  Öiva, 
welcher  die  Form  des  Varu^a  angenommen  hatte,  veranstaltete  ein 
großes  Opfer,  zu  welchem  alle  Götter,  IJsis  usw.  herbeikamen.  Auch 
die  Frauen,  Töchter  und  Mütter  der  Götter  kamen  zu  dem  Opfer. 
Als  Brahman  diese  Götterfrauen  sah,  fiel  —  nach  einer  Version  — 
sein  Samen  auf  die  Erde,  und  Püaan  hob  den  infolge  dieses  Samen- 
ergusses mit  Brahmans  Samen  vermischten  Staub  von  der  Erde  auf 
und  warf  ihn  ins  Opferfeuer.  Nach  einer  zweiten  Version,  welche 
gleich  daneben  erzählt  wird,  nahm  Brahman,  der  als  Opferpriester 
fungierte,  seinen  Samen  sofort  mit  dem  OpferlöfFel  auf  und  goß  ihn 
anstatt  der  Schmelzbutter  in  das  Feuer.  Infolge  dieser  Opferung 
von  Brahmans  Samen  entstanden  aus  dem  Feuer  drei  Männer,  zu- 
erst aus  den  Flammen  Bhvgu,  dann  aus  den  (noch  glühenden) 
Kohlen  Aögiras  und  zuletzt  aus  den  verglommenen  Kohlenresten 
Kavi.  Noch  andere  5§is  und  auch  Götter,  Metren,  Gestirne  usw. 
kamen  aus  dem  Feuer,  der  Asche,  dem  Rauche  hervor.  Schließlich 
entsteht  ein  Streit  darüber,  wem  alle  diese  Wesen  gehören.    Siva  in 
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seiner  Gestalt  als  Varui;^a^  erklärt,  daß  die  drei  ^sis  seine  Nach- 
kommenschaft seien,  denn  er  habe  das  Opfer  veranstaltet.  Agni  be- 
hauptet, daß  sie  aus  seinem  Körper  hervorgegangen  seien  und  daher 
ihm  gehören  müßten.  Brahman  aber,  der  Urvater  der  Welt  (lokapi- 
tämaha),  nimmt  sie  für  sich  in  Anspruch,  da  er  seinen  Samen  ge- 
opfert, denn  wem  der  Same  gehöre,  dem  müsse  auch  die  Frucht 
zufallen.  Auf  Bitten  der  Götter  triflFt  aber  Brahman  die  Anordnung, 
daß  Bhj-gu  als  der  Sohn  des  Siva-Varuija  (varunaS  ceSvaro  devcif^), 
Aügiras  als  der  Sohn  des  Agni,  Kavi  als  sein  (Brahmans)  eigener 
Sohn  gelten  solle. 

Es  ist  klar,  daß  wir  hier  eine  jüngere,  im  Stile  der  Puräijas 
umgestaltete  Version  einer  alten  brahmanischen  Legende  vor  uns 
haben.  Bemerkenswert  ist  aber,  daß  die  alte  Tradition,  wonach  Bhrgu 
ein  Abkömmling  des  Varuna,^  Afigiras  aber  ein  Sohn  des  Agni  sein 
soll,  sich  auch  noch  in  dieser  pauräi^ischen  Fassung  der  Sage  er- 
halten hat.  In  der  Bphaddevatä  erscheint  Varu^a  neben  Prajäpati 
eigentlich  ganz  unerwartet;  aber  jedenfalls  doch  deshalb,  weil  Bhvgu 
als  ein  Väruiji  galt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  Legende  des 
Mahäbhärata  auf  eine  ältere  Version  der  Sage  zurückgeht  als  die  in 
der  Bvhaddevatä  erhaltene;  aber  die  Form  der  B^haddevatä-Erzäh- 
lung  ist  unvergleichlich  älter,  als  die  des  Mahäbhärata. 

Daß  Bhrgu  von  Brahman  Svayambhu  bei  dem  Opfer  des  Va- 
runa  aus  dem  Feuer  erzeugt  worden  sei,  wird  auch  Mab.  i,  5,  7  f. 
kurz  erwähnt. 

8.  Ekata,  Dvita  und  Trita. 

Über  die  Sage  von  ,Trita  im  Brunnen'  und  deren  verschiedene 
Versionen  hat  Geldner  ^  eingehend  gehandelt.     Hier  ist  es  uns  nur 


^  Vers  117  heißt  es:  mahädevo  Vaninahy  Vers  118  nur:  Vai'ui,iah,  Wir  haben 
es  offenbar  mit  einer  Sage  zu  tun,  in  welcher  ursprünglich  nur  von  Varupa  die 
Rede  war,  und  welche  (wie  so  viele  Sagen  des  Mahäbhärata)  in  sivaitischem  Sinne 
umgearbeitet  worden  ist.    Mah.  i,  5,  8  ist  nur  vom  Opfer  des  Varuija  die  Rede. 

^  Bhrgur  Väruiiih,  vgl.  Hillebrandt  a.  a.  O.,  ii,  S.  170. 

^  Vediache  Studien  von  R.  Pischel  und  K.  F.  Geldneb,  iii,  S.  168  ff. 
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darum  zu  tun,  das  Verhältnis  der  B|*haddevatä-Erzählung  zu  der  im 
Mahäbhnrata  erhaltenen  Legende  festzustellen. 

Brhaddevatä  m,  132—136  heißt  es: 

,Den  Trita,  welcher  hinter  den  Kühen  einherging,  warfen  die 
grausamen  Söhne  einer  Wölfin  (säläv^ki)  in  einen  Brunnen  und 
nahmen  ihm  sodann  alle  Kühe  weg.  In  diesem  Brunnen  preßte  er, 
der  Sprüchekundigste  von  allen  sprüchekundigen  (Priestern),  Soma 
und  rief  alle  Götter  (zu  seinem  Somaopfer)  herbei.  Dies  hörte  Br- 
haspati  .  .  .  und  von  Brhaspati  angetrieben,  begaben  sich  die  drei 
Scharen  der  Allgötter  zu  jenem  Opfer  des  Trita  und  nahmen  jeder 
seinen  Anteil  entgegen.' 

Im  Baladevatirthayäträ- Abschnitt  des  Mahäbhärata  (ix,  36)  wird 
die  Geschichte  des  Tirtha  Udapäna  an  der  SarasvatI  erzählt.  In 
einem  früheren  Yuga  lebten  drei  Brüder,  Ekata,  Dvita  und  Trita, 
fromme  Munis,  Söhne  des  Gautama.  Als  der  von  allen  Opferern 
und  Asketen  hochgeehrte  Gautama  gestorben  war,  ging  der  Ruhm 
des  Vaters  auf  den  Sohn  Trita  über,  und  dieser  wurde  von  Opfer 
veranstaltenden  Königen  stets  den  beiden  anderen  Brüdern  vor- 
gezogen und  am  reichlichsten  beschenkt.  Als  sie  einst  alle  drei  von 
einem  Opfer,  bei  dem  sie  eine  Menge  Vieh  als  Opferlohn  bekommen 
hatten,  heimkehrten,  ging  Trita  frohgemut  voran,  während  die  beiden 
andern  mit  den  Kühen  nachfolgten.  Da  kam  den  beiden  der  sünd- 
hafte Gedanke,  wie  sie  sich  in  den  Besitz  all  der  Kühe  setzen 
könnten;  dem  Trita  würde  es  (so  beredeten  sie  sich  miteinander) 
doch  ein  leichtes  sein,  als  gesuchter  und  beliebter  Opferpriester 
wieder  anderes  Vieh  zu  erwerben.  Mittlerweile  wurde  es  Nacht,  und 
als  sie  gerade  in  der  Nähe  eines  Brunnens  am  Ufer  der  SarasvatI 
waren,  kam  ihnen  ein  Wolf  entgegen.  Als  Trita  den  Wolf  vor  sich 
stehen  sah,  wollte  er  davonlaufen  und  fiel  in  den  Brunnen.  Die 
Brüder  hörten  wohl  sein  Hilfegeschrei;  aber  teils  aus  Furcht  vor 
dem  Wolfe,  teils  aus  Habsucht  ließen  sie  ihn  im  Stich  und  zogen 
weiter.  In  dem  unergründlich  tiefen,  schrecklichen  Brunnen  von  den 
Brüdern  verlassen,  wähnt  sich  Trita  dem  Tode  verfallen.  Da  sieht 
er  von  ungefähr  ein  Gewächs    herabhängen,    und    alsbald    denkt   er 
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daran,  in  Gedanken  ein  Somaopfer  zu  vollziehen.  Das  Gewächs 
stellt  er  sich  als  den  Soma  vor,  die  Kiesel  im  Brunnen  als  die  Preß- 
steine, das  Wasser  als  das  Opferschmalz,  und  die  heiligen  Feuer 
denkt  er  sich  hinzu,  ebenso  sagt  er  die  Hymnen,  Gebetformeln  und 
Litaneien  in  Gedanken  her.  So  ruft  er  die  Götter  zu  seinem  Opfer 
herbei.  Der  Gott  B^haspati  hört  sein  Rufen,  macht  die  anderen 
Götter  darauf  aufmerksam  und  ermahnt  sie  dringend,  zu  dem  Opfer 
des  Trita  zu  gehen,  denn  sonst  könnte  dieser  Heilige  im  Zorn  an- 
dere Götter  erschaflfen.  Da  begeben  sich  die  Götter  sofort  zum 
Opfer  des  Trita,  nehmen  ihre  Opferanteile  entgegen,  und  nachdem 
Sarasvati  ihn  aus  dem  Brunnen  herausgezogen,  gewähren  sie  ihm 
noch  die  Erftillung  des  Wunsches,  daß  jeder,  der  in  diesem  Brunnen 
bade,  dasselbe  religiöse  Verdienst  haben  solle,  wie  einer,  der  ein 
Somaopfer  darbringt.  Als  aber  Trita  seine  Brüder  wieder  sah,  ver- 
fluchte er  sie,  daß  sie  zu  Wölfen  werden  und  Goläftgülas,^  Bären 
und  Aflfen  als  Nachkommenschaft  haben  sollen.  Kaum  war  der  Fluch 
ausgesprochen,  so  wurden  Ekata  und  Dvita  in  Wölfe  verwandelt. 

In  den  Hauptpunkten  stimmen  Brhaddevatä  und  Mahäbhärata 
überein:  1.  Trita  wird  von  schlechten  Menschen,  die  sich  seine  Kühe 
aneignen  wollen,  in  den  Brunnen  geworfen,  2.  er  bringt  dort  ein 
Somaopfer  dar,  3.  über  Aufforderung  des  Brhaspati  kommen  die 
Götter  zu  dem  Opfer  des  Trita.  Von  Ekata  und  Dvita  weiß  die 
Bvhaddevatä  nichts,  und  der  Plural  schließt  die  Annahme  aus,  daß 
sie  unter  sälävrkUutäh  zu  verstehen  seien.  ,Die  grausamen  Söhne 
einer  Wölfin  (oder  Hyäne)'  soll  wohl  nichts  anderes  bedeuten,  als 
jgrausame  Räubert*  Dieser  oder  ein  ähnlicher  Ausdruck  in  einem 
alten  Itihäsa  dürfte  wohl  der  Anlaß  dazu  gewesen  sein,  daß  in  einer 
jüngeren  Form  der  Sage  die  beiden  Brüder  durch  einen  Fluch  in 
Wölfe  verwandelt  worden  sind.  Als  eine  jüngere  Version  erweist 
sich  die  Legende  des  Mahäbhärata  schon  dadurch,  daß  sie  zu  einem 


*  ,KuhschwänzeS  nach   den  Wörterbüchern  eine  Affenart,  nach   Roys  Über- 
setzung Jeopards'. 

*  So  wird  die  Grausamkeit  der  Frauen  Jjiv.  x,  95,  15   durch   die  Worte   aus- 
gedrückt: fiälävj'Icdrtam  hrdayäny  eUi. 
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Tirtha  in  Beziehung  gebracht  wird,  sowie  auch  durch  die  von  Br- 
haspati  ausgesprochene  Befürchtung,  daß  der  erzürnte  Heilige  sich 
neue  Götter  erschaflFen  könnte.  Eine  solche  Angst  vor  den  Heiligen 
haben  die  Götter  in  den  ältesten  Sagen  noch  nicht.  Immerhin  geht 
die  Erzählung  des  Mahäbhärata  unzweifelhaft  auf  alte  vedische  Tra- 
ditionen zurück,  und  die  Züge,  welche  sie  mit  der  Brhaddevatä  ge- 
mein hat,  sind  gewiß  sehr  alt  und  mögen  —  wie  Geldner  ^  will  — 
in  die  Zeit  des  Pgveda  zurückreichen. 

Eine  viel  jüngere  Version  der  Trita-Sage  wird  Mah.  xii,  341, 
45  f.  erwähnt,  wo  Kr? 9 a  erzählt,  daß  er  einst  von  Trita,  als  dieser 
von  Ekata  und  Dvita  in  den  Brunnen  geworfen  worden  war,  mit 
den  Worten  angerufen  worden  sei:  ,PrSnigarbha,  rette  den  in  den 
Brunnen  gestürzten  Trita;'  darauf  habe  er  (Krsna)  den  Trita  aus 
dem  Brunnen  herausgezogen,  und  seitdem  sei  Pr^nigarbha  auch 
einer  seiner  Beinamen.  Es  mag  sich  hier  eine  sehr  entfernte  Erin- 
nerung an  den  alten  Mythos  erhalten  haben,  nach  welchem  die  Ma- 
rutas,  die  Kinder  der  Pr6ni  {lyy^nimätarah  =  prhiigarbhäJj),  dem 
Trita  im  Kampfe  gegen  Vjtra  geholfen  haben  sollen.^ 

Die  Sage  von  der  Wanderung,  welche  Ekata,  Dvita  und  Trita 
nach  Svetadvipa  unternehmen  (Mah.  xn,  336),  zeigt  keinerlei  Be- 
rührungspunkte mit  der  Legende  von  Trita  im  Brunnen. 

9.  Purüravas   und  Urvasl. 

Auch  die  Sage  von  Purüravas  und  UrvaSi  in  allen  ihren  ver- 
schiedenen Versionen  ist  eingehend  von  Geldner  ^  behandelt  worden, 
und  ich  kann  mich  damit  begnügen,  nur  das  hervorzuheben,  was 
auf  das  Verhältnis  zwischen  Brhaddevatä  und  Mahäbhärata  Licht  wirft. 

Im  Mahäbhärata  selbst  wird  bloß  in  dem  genealogischen  Ab- 
schnitt I,  75,  18  ff.  die  Sage  ganz  kurz  gestreift.  Hier  wird  Purüra- 
vas, der  Sohn  der  IIa  —  die  nicht  bloß  seine  Mutter,  sondern  auch 


^  A.  a.  O.  III,  170. 

^  Macdonell,  Vedic  Mythology^  p.  67. 

8    Vedische  Studien  i,  S.  243—295. 
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sein  Vater  war^  —  als  ein  übermütiger  Fürst  geschildert,  der  mit 
den  Brahmanen  in  Streit  lebte  und  schließlich,  von  den  Maharsis 
verflucht,  zugrunde  ging.  Dann  heißt  es:  , Dieser  Fürst  brachte 
närahch*  im  Verein  mit  Urvaäi  die  in  der  Gandharvawelt  befindlichen 
Feuer  in  ihrer  vorschriftsmäßigen  Dreiteilung  zum  Zweck  der  hei- 
ligen Handlungen  (auf  die  Erde)  herab.  Und  es  wurden  dem  Sohn 
der  IIa  von  der  Urvasi  sechs  Söhne  geboren:  Ayu,  Dhimat,  Amä- 
vasu,  Di'dhäyu,  Vanäyu  und  t^atäyu/ 

Sehr  ausftihrlich  wird  die  Sage  im  Harivaipsa  26  und  27 
(1363 — 1414)^  erzählt.  Im  Gegensatz  zur  eben  zitierten  Stelle  des 
Mahäbhärata  wird  hier  PurOravas  als  ein  wahrer  Musterkönig,  mit 
allen  Tugenden  ausgestattet,  hingestellt.  Urva6i  ist  eine  Gandharva- 
frau  (gandharvi),  die  infolge  eines  Fluches  des  Brahman  sich  in 
einen  irdischen  König  verlieben  und  auf  Erden  wohnen  muß.  Um 
sich  von  diesem  Fluche  zu  befreien,  schließt  sie  mit  Purüravas  den 
Vertrag,  daß  sie  ihn  nicht  nackt  sehen  und  er  ihr  nur,  wenn  sie 
wolle,  beiwohnen  darf,  daß  zwei  Lämmer  stets  an  ihrem  Bette  an- 
gebunden bleiben  müssen,  und  daß  sie  nur  einmal  täglich  eine  Mahl- 
zeit, bloß  aus  Butterschmalz  bestehend,  zu  sich  nehmen  soll.  Neun- 
undfünfzig Jahre  lang  lebten  die  beiden  in  Lust  und  Wonne  an 
verschiedenen  Orten  zusammen.  Wie  die  Gandharvas  die  Lämmer 
rauben  und  Purüravas  von  Urvaäl  nackt  gesehen  wird,  wie  Urvaäl 
verschwindet,  wie  der  unglückliche  König  herumirrt,  bis  er  endlich 
die  Geliebte  wiederfindet,  wie  sie  das  im  5gveda  erhaltene  Wechsel- 
gespräch miteinander  führen  und  sie  ihm  endlich  verspricht,  daß  sie 
ihm  nach  Jahresfrist,  nachdem  sie  den  Sohn,  mit  welchem  sie  von 
ihm  schwanger   sei,   geboren,   eine  Nacht   angehören   wolle,   wie   er 

^  Das  wird  durch  die  von  Satjgurusi^ya  erzählte  Sage  (vgl.  Geldner  a.  a.  O., 
S.  249)  erklärt,  wonach  ein  König  IIa  infolge  des  Fluches  der  Göttin  Pärvati  in 
ein  Weib  IIa  verwandelt  wurde.    Mit  dieser  IIa  erzeugte  Budba  den  Purüravas. 

'  Ob  das  hi  in  Vers  23  wirklich  als  begründende  Partikel  aufzufassen  ist 
und  das  Herabbringeu  der  Feuer  als  Beispiel  des  Übermuts  des  Purüravas  erzählt 
wird,  mag  dahingestellt  bleiben,  da  ja  die  Partikel  hi  im  Epos  unzählige  Mal  bloß 
als  Versfüller  oder  zur  Hervorhebung  dient. 

*  Übersetzt  von  Geldner  a.  a.  O.,  S.  249  ff. 
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nach  einem  Jahre  wiederkehrt  und  auf  Anstiften  der  Urva6i  von 
den  Qandharvas  ein  Feueropfer  erlernt,  mittelst  dessen  er  in  ihre 
Gemeinschaft  aufgenommen  werden  soll  —  das  alles  wird  im  Hari- 
vaip^a  in  auffallend  genauer  Übereinstimmung  mit  dem  Satapatha- 
Brähmaija  erzählt.  Dann  aber  heißt  es  —  und  dieser  Schluß  stimmt 
mit  Mah.  i,  75,  23  f.  überein  — ,  daß  er,  nachdem  er  von  den  Gan- 
dharvas  diese  Gnade  erlangt  hatte,  die  drei  heiligen  Feuer  gestiftet 
habe.  ,Nur  ein  Feuer  gab  es  vormals,  der  IIa  Sohn  setzte  die  Drei- 
zahl ein/  Während  in  der  dem  Satapatha-Brähma^a  folgenden  Er- 
zählung immer  nur  von  einem  Sohn  der  Urvasi  die  Rede  ist,  werden 
am  Anfang  und  am  Schluß  des  Abschnittes  (Hariv.  1372  f.  =  1413f.) 
sieben  im  Himmel  geborene  Söhne  der  Urva6i  genannt:  Äyu,^ 
Amävasu,  ViSväyu,  Srutäyu,  Drcjhäyu,  Vanäyu  und  Öatäyu. 

Ebenso  auffallend  wie  die  Übereinstimmung  zwischen  Hari- 
vaniSa  und  Öatapatha-Brähmai^a  ist  die  starke  Abweichung  der 
Brhaddevatä  von  allen  anderen  Texten,  welche  uns  die  berühmte 
Sage  aufbewahrt  haben.  Zwar  der  Kern  der  Sage  ist  auch  in  der 
Bj-haddevatä  (vu,  147 — 152)  derselbe,  wie  sonst.  Auch  hier  ist  ür- 
va6i  eine  Apsaras,   welche  infolge  eines  Fluches  des  Brahman^  als 

^  D  hl  man  kann  meines  Erachtens  hier  nur  Epitheton  zu  Ayur  sein.  (Vgl. 
Gkldner  a.  a.  O.,  S.  250  Anm.)    Wenn  man  die  Harivaiiiäa-Verse : 
icuya  puträ  babhüvus  te  sapta  devasutopamäf^  \ 
divi  jätä  mahätmäna  äyur  dhlmän  amävasul}  | 
viSüäyuS  caiva  dharmätmä  irutäyuS  ca  tathäparah.  \ 
dr4häyui  ca  vanäj/uS  ca  iatäyui  corvaSisutäfi  || 
mit  Mahäbh.  i,  75,  24  vergleicht: 

»at  autä  jajnire  cailäd  äyur  dhlmän  amävaaufi  \ 
drdhäyuS  ca  vanäyuS  ca  iatäyui  corvailsutäff.  \\ 
so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  wir  es  hier  mit  Anuvanisaslokas  zu  tun  haben,  deren 
ältere  Form  im  Harivaipsa  enthalten  ist;    durch  Ausfall    einer   Zeile    blieben  nur 
sechs  Söhne  und   überdies  mußte   das  Epitheton   Dhlmän  zu   einem  Eigennamen 
werden. 

*  Wie  im  Harivaiii4a.  Geldnek  (a.  a.  O.,  S.  256)  übersetzt  B^h.  vii,  148:  ,Un- 
willig  über  sein  Zusammenwohnen  mit  ihr  und  über  des  Brahman  und  seine  (des 
Purftravas)  Leidenschaft  zu  ihr,  als  sei  er  Indra.*  So  auch  Macdonell.  Von  einer 
Liebe  des  Brahman  zu  Urvasi  ist  aber  nirgends  (auch  nicht  an  der  von  Geldneb 
zitierten  Stelle  llariv.  1375)   die  Rode.     Ich   fasse  xmilämaham   als   gleichbedeutend 
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Gemahlin  eines  Sterblichen  auf  Erden  leben  muß;  die  Liebenden 
werden  auch  hier  von  einander  getrennt;  Purüravas  irrt  wie  ein 
Wahnsinniger  herum,  bis  er  Urvaäi  in  einem  Teich  in  Schwanen- 
gestalt  wiederfindet;  auf  sein  schmerzliches  Rufen  hat  sie  aber  nur 
die  Antwort:  ,Hier  bin  ich  flir  dich  jetzt  nicht  mehr  zu  haben,  erst 
im  EUmmel  wirst  du  mich  wiederfinden.'  Von  einer  Verabredung 
(samvidam  kftvä)  weiß  auch  der  Verfasser  der  Brhaddevatä,  aber 
die  Trennung  erfolgt  hier  durch  die  Zauberkraft  von  In d ras  Donner- 
keil, welcher  ganz  pei-sönlich  gedacht  und  von  Indra  angesprochen 
wird:  ,Wenn  du  mir  Liebes  erweisen  willst,  ti'enne  die  Liebe  dieser 
beiden.'  Daß  dieses  Eintreten  des  Indra  an  Stelle  der  Gandharvas 
,ein  durchaus  junges  Gepräge'  trägt, ^  ist  mir  nicht  gerade  einleuch- 
tend. Ich  stimme  ganz  mit  Gbldnbr  darin  überein,  daß  die  Sage  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  einen  tragischen  Ausgang  hatte.  Und  ge- 
rade weil  die  Brhaddevatä  diesen  tragischen  Ausgang  bewahrt  hat, 
wird  auch  der  Anfang  der  Erzählung  nicht  gar  so  jung  sein.  Und 
es  ist  immerhin  bemerkenswert,  daß  in  der  gewiß  sehr  alten  Stelle 
des  Käthaka  (vui,  10)  nicht  von  den  Gandharvas,  sondern  von 
Devas  die  Rede  ist,  zu  welchen  die  Urvaäl  zurückkehrt. 

Soviel  ist  aber  jedenfalls  klar,  daß  gerade  in  bezug  auf  den 
UrvaSl-Mythos  das  Mahäbhärata,  beziehungsweise  der  Harivaipäa, 
von  der  Brhaddevatä  mehr  abweicht,  als  von  irgend  einer  der  an- 
deren alten  Versionen. 

10.  Dirghatamas. 
Eine    der    unflätigsten    brahmanischen    Legenden    ist    die    von 
Dirghatamas.     In   der  Brhaddevatä  (iv,  11  —  15)  wird  sie  folgender- 
maßen erzählt: 


mit  hrdhmaSäpakrtam  auf  und  ergänze  zu  indravaccäpi  toft/a  tu  ein  Wort  wie  vrUam, 
Ich  übersetze  also:  ^Unwillig  über  sein  Zusammen  wohnen  mit  ihr  und  die  durch 
Brahman  (i.  e.  durch  Brahmaus  Fluch)  veranlaßte  Liebe,  sowie  auch  über  sein  Be- 
nehmen, als  wäre  er  ein  Indra.*  Aber  selbst  wenn  man  indravaccäpi  taaya  tu  mit 
anurägam  konstruiert,  wird  man  paiiämaham  in  dem  Sinne  von  »durch  Pitamaha 
bewirkt*  auflfassen  müssen. 

»  Geldneb  a.  a.  O.,  S.  *262. 
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jUcathya  und  6}*haspati  waren  die  beiden  Söhne  eines  ^si. 
Ueathyas  Gemahlin  war  Mamatä  aus  dem  Geschlechte  der  Bhrgus. 
Ihr  nahte  Brhaspati,  der  jüngere  (Bruder),  zum  maithuna.  In  dem 
Momente  des  ^ukrasyotsarga  aber  sprach  das  Embryo  in  ihrem 
Schoß  zu  ihm:  „Hier  bin  ich,  der  ich  schon  früher  erzeugt  bin,  du 
darfst  keine  Saraenvermischung  machen."  Brhaspati  aber  ließ  sich 
die  Abwehr  seines  Samens  nicht  gefallen  und  er  sprach  zu  dem 
Embryo:  „Langes  (dirgham)  Dunkel  (tamas)  werde  dir  zuteil."  So 
erhielt  der  Sohn  des  Ucathya,  der  ^si,  den  Namen  Dirghatamas. 
Kaum  daß  er  geboren  war,  setzte  er  den  Göttern  hart  zu,  da  er 
von  ungefilhr  blind  geworden  war.  Die  Götter  aber  gaben  ihm  sein 
Augenlicht  wieder,  und  da  war  er  nicht  mehr  blind/ 

Viel  ausführHcher  und  umständlicher  wird  diese  Geschichte  im 
Mahübhärata  i,  104,  8 — 21  erzählt.  Hier  heißt  der  Gemahl  der  Ma- 
matä Utathya,  und  Brhaspati,  der  Purohita  der  Götter,  wird  aus- 
drücklich als  sein  jüngerer  Bruder  bezeichnet.^  Die  Frau  selbst  ist  es 
hier,  welche  ihm  erklärt,  daß  sie  von  dem  älteren  Bruder  schwanger 
sei,  und  ihn  höflichst  ersucht,^  von  seinem  Wunsche  abzustehen,  zu- 
mal das  Kind  in  ihrem  Schoß  bereits  den  ganzen  Veda  samt  den 
sechs  Aftgas  studiert  habe.    Ferner: 

amogharetäs  tvarji  cäpi  dvayor  nästy  atra  sambhavali  \ 
tasmäd  evarn  ca  na  tv  adya  upäramifum  arhasi  \\ 

Brhaspati  will  aber  von  seinem  Vorhaben  nicht  abstehen.  Doch  der 
kleine  Heilige  im  Schöße  der  Frau  wehrt  sich  hier  nicht  mit  bloßen 
Worten,  sondern: 


^  Auch  Bfhadd.  iv,  12  kann  kaniyän  nur  ,der  jüngere  Bruder*  bedeuten. 

*  Es  ist  merkwürdig,  wie  hier  nirgends  die  geringste  Andeutung  gemacht 
wird,  daß  Bfhaspati  von  Mamatä  etwas  Unrechtes  verlange.  Da  dennoch  Mamata 
ausdrücklich  als  Gattin  des  Utathya  bezeichnet  wird,  haben  wir  es  zwar  nicht 
mit  einem  Fall  von  Gruppenehe,  wohl  aber  mit  einem  Überlebsel  eines  solchen 
zu  tun.  Denn  es  scheinen  sich  in  der  Sage  sexuelle  Verhältnisse,  die  wirklich  be- 
standen haben,  abzuspiegeln,  wonach  der  Schwager  ein  gewisses  Anrecht  auf  Ge- 
schlechtsverkehr mit  der  Gattin  des  Bruders  hatte.  Spuren  derartiger  freier  ge- 
schlechtlicher Verhältnisse  finden  sich  im  Mahäbhärata  öfters. 
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Sukrotsargarß  tato  buddhvä  tasyä  garbhagato  munihk  \ 

padbhyäm  arodhayan  märgarß  hikrasya  ca  BrhaspateJi  \\ 
Brhaspati,  erzürnt  über  diese  Störung  seines  Genusses,  verflucht 
das  Kind,  daß  es  in  langes  Dunkel  eingehen  soll  (tamo  dlrgham 
pravek§yati).  Infolgedessen  kommt  der  P§i  blind  auf  die  Welt  und 
wird  Dirghatamas  genannt.  Die  weiteren  schmutzigen  Geschichten, 
welche  das  Mahäbhärata  dann  von  dem  Ißsi  Dirghatamas  erzählt, 
haben  mit  der  Sage  der  Brhaddevatä  nichts  mehr  zu  tun.  Davon, 
daß  er  von  seiner  Blindheit  geheilt  worden  sei,  wird  hier  nichts  er- 
wähnt. 

In  etwas  kürzerer  und  abweichender  Form  kehrt  die  Geschichte 
von  Dirghatamas  im  Mah.  xn,  341,  48 — 53  wieder.  Hier  verschwindet 
ütathya,  nachdem  er  seine  Frau  geschwängert,  infolge  eines  Blend- 
werks der  Götter  (devamäyayä).  Da  naht  ihr  Bfhaspati,  wird  aber 
von  dem  Fötus  mit  den  Worten  (also  wieder  wie  in  der  Brhadde- 
vatä) zurechtgewiesen:  ,Ich  war  früher  da  (pürvägato'ham),  du  sollst 
meine  Mutter  nicht  bedrängen.^  Darauf  verflucht  ihn  Bfhaspati,  und 
er  kommt  blind  auf  die  Welt  und  bleibt  lange  Zeit  blind.  Nachdem 
er  aber  die  vier  Vedas  mit  den  Aftgas  und  Upäügas  studiert  hatte, 
wiederholte  er  viele  Male  Krs^as  Geheimnamen  ,KeSava',  und  wurde 
infolge  des  religiösen  Verdienstes,  das  er  sich  dadurch  erwarb,  von 
seiner  Blindheit  befreit.  Diese  zweite  Version  kommt  also  der  der 
Brhaddevatä  näher,  erweist  sich  aber  schon  durch  ihre  vi^^uitische 
Färbung  als  eine  jüngere  Version  der  alten  Legende.  Aber  auch 
die  erste  Version  des  Mahäbhärata  ist  jünger,  als  die  der  Brhadde- 
vatä. Das  beweist  die  Umständlichkeit,  mit  welcher  namentlich  die 
schmutzigen  Details  erzählt  werden.  Das  beweist  auch  die  Angabe, 
daß  das  Kind  schon  im  Mutterleib  alle  Vedas  und  Vedäögas  kennt. 
Derlei  Übertreibungen  sind  immer  ein  Zeichen  jüngerer  Überarbeitung 
im  Purä^astil. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Vergleichung  nun  kurz  zu- 
sammen, so  können  wir  sagen: 

1.  In  keinem  Falle  finden  wir  eine  wörtliche  oder  auch  nur 
eine  so    genaue   Übereinstimmung   zwischen    den  Erzählungen    der 
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Brhaddevatä  und  des  Mahäbhärata,  daß  eine  Entlehnung  der  einen 
aus  der  anderen  wahrscheinlich  wäre. 

2.  Wo  in  einzelnen  Zügen  einer  Sage  eine  genauere  Überein- 
stimmung zwischen  Brhaddevatä  und  Mahäbhärata  vorkommt,  ist  es 
wahrscheinHcher,  daß  beide  auf  eine  und  dieselbe  ältere  Überliefe- 
rung zurückgehen,  als  daß  eines  der  beiden  Werke  aus  dem  anderen 
entlehnt  hat. 

3.  In  der  Regel  sind  die  im  Mahäbhärata  vorkommenden  Ver- 
sionen brahmanischer  Mythen  und  Legenden  mehr  im  Puräiaastil 
gehalten,  während  die  Erzählungen  der  Brhaddevatä  durchaus  an 
den  Brähma^astil  erinnern;  woraus  folgt,  daß  die  betreffenden 
Stücke  des  Mahäbhärata^  jünger  sein  müssen,  als  die  Brhad- 
devatä. 

4.  Wo  wir  ausnahmsweise  sehr  altertümliche  Züge  in  den  Er- 
zählungen des  Mahäbhärata  finden,  sind  dieselben  nachweislich  nicht 
der  Brhaddevatä,  sondern  älteren  vedischen  Texten  entnommen 
(vgl.  oben  S.  21  und  29  f.). 

Von  fast  wörtlichen  Übereinstimmungen  zwischen  Brhadde- 
vatä und  Mahäbhärata  hat  Macdonell  zwei  nachgewiesen.*  Brhadd. 
V,  144  f.  werden  die  dreizehn  Töchter  des  Daksa  in  dem  äloka  auf- 
gezählt : 

aditir  ditir  danuh  kälä  danäyuh  sirßhikä  muniiL  \ 

krodhä  visvä  varis{hä  ca  surabhir  vinatä  tathä  \\ 

kadrüS  caiveti,  etc. 

Und  ähnlich  Mah.  i,  65,  12  f.: 

aditir  ditir  danuh  kälä  danäyuh  sirrihikä  tathä  \ 
krodhä  prädhä  ca  visvä  ca  vinatä  kapilä  munih  \\ 
kadruS  ca,  etc. 

Von  einer  Entlehnung  kann  aber  hier  keine  Rede  sein.  Erstens 
ist  die  Übereinstimmung  doch  keine  ganz  genaue.    Zweitens  finden 

^  Ich  betone,  daß  daraus  nichts  für  das  Alter  ,des  Mahäbhärata*  folgt. 
Nur  wenn  man  ausdrücklich  vom  ,Mahäbhärata  in  seiner  jetzigen  Gestalt*  spricht, 
kann  man  sagen,  daß  dasselbe  jünger  sein  muß  als  die  BrhaddevatS. 

*  Brhaddevatä  ed.  Macdonkll  i,  p.  154  und  ii,  p.  203. 
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wir  ähnliche  Listen  auch  sonst;  so  werden  z.  B.  die  zwölf  Töchter 
des  Dak§a  im  HarivaipSa  11521^  folgendermaßen  aufgezählt: 

aditir  ditir  danuT},  kälä  danäyulj.  sirßhikä  khasä  \ 
prädha  krodhä  ca  surabhä  vinatä  kadrur  eva  ca  \\ 

Es  wird  wohl  ein  derartiger  Vers  zum  Grundbestand  der  pau- 
rä^ischen  Eosmogonie  gehört  haben,  und  daß  er  gerade  aus  dem 
Mahabhärata  entnommen  sei,  wäre  eine  ebenso  unberechtigte  An- 
nahme, als  die,  daß  der  äloka  im  Mahabhärata  aus  der  Bphad- 
devatä  stamme.  Ob  die  Stelle  in  der  Brhaddevatä  selbst  alt  ist,  muß 
übrigens  dahingestellt  bleiben.  Denn  sie  findet  sich  nur  in  der  län- 
geren Rezension,  welche  nach  Macdonbll*  zwar  ,on  the  whole'  den 
ursprünglichen  Text  darstellt,  aber  doch  auch,  wie  Maodonell  selbst 
zugibt^  und  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  vieles  enthält,  was  ganz 
überflüssig  erscheint  und  unbeschadet  des  Zusammenhanges  weg- 
gelassen werden  kann. 

Die  zweite  Stelle,  wo  der  Wortlaut  der  Brhaddevatä  mit  dem 
des  Mahabhärata  übereinstimmt,  findet  sich  B^hadd.  viii,  98.  Hier 
heißt  es,  daß  derjenige,  welcher  die  mystischen  Mahänämniverse 
spricht,  , einen  Brahmantag,  welcher  tausend  Yugas*  währt,  ge- 
winnt': 

sahasrayugaparyantam  ahar  hrähmarjt  sa  rädhyate. 

In  der  Bhagavadgitä  viu,  17  (in  ganz  anderem  Zusammenhang)  wird 
erklärt,  daß  diejenigen,  welche  wissen,  daß  für  Brahman  ein  Tag 
tausend  Yugas  währt  und  eine  Nacht  nach  tausend  Yugas  endet,  die 
Menschen  sind,  die  da  Tag  und  Nacht  kennen;  hier  kehrt  nun  die- 
selbe Ausdrucksweise  wieder: 

sahasrayugaparyantam  ahar  yad  brahmano  vidujj^  \ 


*  Vgl.  auch  Hariv.  12447. 
'  Brhaddevatä  Ed.  i,  p.  xviii  sq. 

'  Ibidem  p.  xvin:  ,A8  the  extensions   in  B  produced  the  general  impression 
of  superfluous  matte rS 

'    ^  Macdonells  Übersetzung:  ,which  lasts  for  a  thousand  years*  ist  wohl  nur 
ein  Versehen  oder  Druckfehler. 

3» 
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Da  wir  aber  Manu  i,  78  und  Nirukta  xiv,  4  dieselbe  Stelle  mit  ge- 
ringen Varianten  wiederfinden,  kann  auch  hier  von  einer  Entleh- 
nung des  einen  oder  des  anderen  Textes  nicht  die  Rede  SQin. 

Und  hier  möchte  ich  noch  auf  eine  von  Macdonbll  nicht  erwähnte 
Parallele  hinweisen.  Es  heißt  Brhadd.  vi,  142,  daß  ein  frommer  Büßer 
,zehn  Vorfahren  und  zehn  Nachkommen  und  sich  selbst  reinigt^ : 

da§a  pürväparän  varßSyän  punäty  ätmänam  eva  ca  \\ 

Damit  vergleiche  man  Manu  ui,  37,  wo  (allerdings  auch  in  ganz 
anderem  Zusammenhang)  dieselbe  Ausdrucksweise  wiederkehrt.  Es 
heißt  hier,  daß  der  Sohn  einer  in  Brähma-Ehe  geheirateten  Frau 
,zehn  Vorfahren  und  zehn  Nachkommen  und  sich  selbst  als  einund- 
zwanzigsten von  Sünde  befreit': 

daSa  pürväparän  variiSyän  ätmänarii  caikavirß6akam  \ 
brähmlputrcifj^  sukrtak^n  mocayed  enasai^  pitfn  \\ 

Es  geht  nicht  an,  aus  derartigen  Übereinstimmungen  irgend 
einen  Schluß  auf  Entlehnung  zu  ziehen,  sondern  wir  haben  es  in 
allen  solchen  Fällen  mit  Versen  oder  Halbversen  zu  tun,  welche 
literarisches  Gemeingut  der  brahmanischen  Schulen  waren,  und 
von  denen  sich  nie  wird  nachweisen  lassen,  daß  sie  ursprüngUch 
diesem  oder  jenem  Texte  angehört  hätten,  während  sie  in  anderen 
,entlehnt*  sein  müßten. 

Und  ganz  so  verhält  es  sich  meines  Erachtens  mit  den  Itihäsa- 
stoflfen.  Auch  diese  waren  Jahrhunderte  hindurch  literarisches  Ge* 
meingut  weiter  Kreise.  Und  wenn  wir  in  vedischen,  epischen  und 
paurä^ischen  Texten  denselben  Erzählungen  begegnen,  so  werden 
wir  in  den  meisten  Fällen  annehmen  müssen,  daß  sie  aus  gemein- 
samer ÜberUeferung,  eben  aus  diesem  »Gemeingut*  geschöpft  sind;  und 
nur  in  den  seltenen  Fällen,  wo  die  Übereinstimmung  eine  wörtliche 
und  sehr  genaue  ist  —  wie  etwa  oben  (S.  21  und  29  f.)  zwischen  Mahä- 
bhärata  und  Taittirlya-Saiphitä  oder  Harivaipaa  und  Öatapatha-Bräh- 
ma^a  — ,  wird  man  von  Entlehnung  sprechen  dürfen.  Und  nur 
solche,  leider  eben  seltene  Fälle  können  geeignet  sein,  auf  das 
chronologische  Verhältnis  bestimmter  Texte  Licht  zu  werfen. 
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36.  =.  M.  Und  wenn  du  es  wünschest,  wetteifert  mit  des 
Sattels  Mitte  an  Höhe  ihr  Haupt,  und  mit  ihren  beiden  Ober- 
schenkeln schwimmt  sie  dahin,  wie  wenn  eilends  flüchtet 
der  männliche  Strauß. 

B.  führt  die  Variante  OjU  (statt  OwiU)  an.  —  Zu  >*xiiL\  5^^ 
vgl.  Kitäb  al-WutöS  21,  265:  >3J^\  '\J  CjJi% 

37.  =  I"a.  Und  willst  du's,  so  rennt  sie  nicht,  doch  rennt 
sie,  wenn  du's  magst,  aus  Furcht  vor  einer  aus  dem  Leder- 
riemen geflochtenen,  festgedrehten  (Peitsche). 

Vgl.  Zuh.  3,  11:  JwÜ«  SS^\  ^  ^^  iJvU  jjaS^  ,sie  nimmt  sich 
in  Acht  (scheut  sich)  vor  den  wiederholten  Schlägen  einer .,/]  Ma'n  b. 
Aus  XV,  2:  J^^^  *3j>^  ^^'j^  ,festgedrehte  Peitsche'  in  einem  Vers 
des  'A'ää  (bei  R.  'Geyer,  Beiträge,  WZKM.  xvu,  264).  —  ^>J^  ist 
eigentlich  festgedrehter  Strick ;  vgl.  N&b.  7,  32 :  vXx»iw3\  -^p^  ,mit 
dem  festgedrehten  Strick';  Lab.  xi,  7:  j-oi:^^*^  ebenso.  Hud.  125,  c,  1: 

*> -oa*  ,fest'  (Zweig  des  Domstrauches);  Mutal.  15,  9:  SJa^L  ,fest' 

(Lanzen);  Lab.  Mo.  29:  j^^  vom  festen  Entschluß,  j^^o^i.  gehört 
also  zu  den  Verben,  deren  Bezeichnung  einer  intensiven  Tätigkeit 
oder  entschlossenen  Handelns  auf  das  Spannen  oder  Festdrehen  des 
Zeltstrickes  zurückgeht.  So  z.  B.  J^,  j^,  J»>^,  rj^. .  Vgl.  auch  «-^^^, 
welches  eigentlich  ,den  Strick  aufdrehen*  bedeutet,  dann  auch  ,die 
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Treue,  den  Vertrag  brechen*  (Sure  7,  131).  —  »>^  ist  Ma*n  b.  Aus  iv, 
26  die  Peitsche  selbst. 

42.  =.  1^1".  Ich  lasse  den  Riemen  auf  sie  niederfallen, 
so  daß  sie  schnell  läuft,  während  schon  (zur  Mittagszeit) 
die  Luftspiegelung  über  dem  glühenden  Kiesboden  auf  und 
niederwogt. 

f\S^\  jschneller  Lauf:  Mutanabbi  (ed.  Dieterici)  384,  3.  —  Die 
Eamelin  wird  auch  durch  Zuruf  und  Schnalzen  angetrieben,  vgl.  Aus 
b.  ^ag;.  23,  15:  ^i^\  UU»*  ,die  das  Schnalzen  antreibt^ 

48.  =.  1^1^.  Und  sie  stolziert  mit  langem  Schwänze  ein- 
her, wie  mit  langer  Schleppe  (sich  wiegend)  die  Sklavin 
einhergeht  in  der  Versammelten  Kreise,  die  ihren  Herrn 
die  Schleppen  eines  dünnen,  lang  herabwallenden  Kleides 
sehen  läßt. 

J^  bedeutet  allerdings  auch  ,weißes  Gewand'.  So  Lab.  xl,  7 
(,Ein  hochgelegener  Weg,  der  dem  weißen  Gewand  des  Städters 
gleicht'),  Zuh.  1,  29  (wo  damit  der  glänzende,  reine  Kücken  des 
Wildesels  verglichen  wird).  Aber  deshalb  bezieht  sich  der  Vergleich 
in  unserem  Verse  doch  nicht  auf  die  Farbe  (so  A.  und  natürlich  auch 
Sel.  in  den  ,Notes'),  sondern  auf  die  Länge.  —  Zu  J^  vgl.  ferner 
NöLDEKBS  Anmerkung  zu  Zuh.  Mo.  18,  wo  als  Grundbedeutungen  der 
Wurzel  ,reiben,  feilen'  angegeben  ist.  Vielleicht  ist  aber  J^  ,Ge- 
wand'  von  J^  ,aus  einfachem  Faden  weben,  drehen'  abzuleiten. 
Vgl.  Ibn  Doreid,  Ktiqäq  308 :  lo  J^^filJ^^  f\^  kiL\  ji»  jiu^\^ 
fA^^  (=  gedoppelt).  —  Der  Roßschweif  wird  Imrlq.  19,  29  mit  der 
Schleppe  der  Braut  (^^^\  JjS)  verglichen.  Von  der  Schleppe  der 
Sklavin  ist  al-'A'Sä  Mo.  (ed.  Lyall)  31  die  Rede:  k5p\  Jyii  .Ol^u:J\j 
,die  lange  Kleiderschleppen  nach  sich  ziehen'.  Lab.  xli,  38 :  J^^-ip^ 
,(Sängerinnen)  mit  langschleppigen  Gewändern';  Näb.  5,  30:  Cj\^p\j 
V?.P^  Jy^-^  jdie  mit  ihren  Füßen  anstoßen  an  die  Schleppen  der 
Gewänder'.  —   ji>   vereinigt    hier   die    zwei    Bedeutungen    ,langen 
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Schwanz,  beziehungsweise  lange  Schleppe  besitzen^  und  ,einen  stol- 
zierenden,  wiegenden  Gang  habend 

89.=.  1^*,  Auf  solch  einem  Tiere  reite  ich  dahin,  wäh- 
rend mein  Gefährte  spricht:  Ach,  könnte  ich  doch  dich 
von  all  dem  erlösen  und  auch  mich  befreien! 

c 

Unter  V^  mag  die  Wüste,  oder  besser  wohl  die  Gefahren,  die 
sie  birgt,  gemeint  sein. 

40.  =.  1^1.  Und  erregt  wallt  die  Seele  in  ihm  auf  vor 
Furcht,  und  (schon)  wähnt  er  sich  getroffen,  und  befände 
er  sich  auch  (auf  einem  Wege)  ohne  Hinterhalt. 

Da  die  Seele  hier  als  in  heftiger  Erregung  auf  und  niederwal- 
lend, somit  (wenigstens  bildlich)  als  etwas  vom  Körperlichen  Los- 
gelöstes betrachtet  wird,  bezieht  sich  ^\  hier  mehr  auf  den  Leib 
als  auf  die  Person  überhaupt.  Wie  das  siedende  Wasser  sich  den 
Kochkessel  hinaufhebt,  so  bewegt  sich  die  Seele  erregt  den  sie  um- 
hüllenden Körper  hinan,  und  mit  Rücksicht  auf  ^\  kann  (muß  aber 
nicht)  ergänzt  werden :  um  sich  an  ihn  zu  schmiegen,  bei  ihm  Schutz 
zu  suchen.  Es  dürfte  aber  wohl  nur  die  der  Ratlosigkeit  und  Be- 
stürzung entsprungene  unaufhörliche  Aufwärts-  und  Abwärtsbewegung 
der  Seele  gemeint  sein.  Vgl.  IJam.  74, 1:  ^aS}\  <^\  cuiols?  (Frbytag: 
,anima  commota  ad  me  confugit*)  und  im  zweiten  Halbvers  Oji^li 
,und  sie  blieb  wieder  (ruhig  und  fest,  ohne  sich  ängstlich  hin  und 
her  zu  bewegen)  auf  ihrem  Platz^;  5am.  76,  2:  cu3Ui>U  ^XU>^  jJ»3 
,und  ich  habe  sie  (sc.  die  Seele)  zur  Ruhe  (eigentl.  an  einen  festen 
Ort)  gebracht,  so  daß  sie  (die  bisher  in  Aufregung  und  Unruhe  ge- 
wesen) auf  einem  Platze  blieb';  vgl.  ferner  die  Stellen:  Aus  b.  ^ag. 
16,  2:  (^-»^  rH^  cyf  ^-^^^^  ,und  meine  Seele  ist  von  der  Be- 
gegnung mit  ihnen  heftig  erregt';  Imrlq.  Mo.  56:  <*^  ^  ^^  \>\ 
,wenn  in  ihm  (sc.  dem  Rosse)  seine  Wut  kocht';  Kam.  751,  6:  «^^^ 
o***-*^^;  Hud.  93, 13:  cA^  ^4*-^  ?ihr  Ungestüm  braust  auf;  Imrlq. 
Mo.  56:  o-^  ,erregt',  ,schnaubend'  (Roß);  9^am.  33,  3:  ^4^  o^^ 
,(wenn  ihm  das  eine  Nasenloch  verstopft  wird,)  schnaubt  das  andere' 
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(ein  mit  einem  Kamelhengst  verglichener  Held);  Hud.  92,  41:  ,^ySu^ 
^^^  cre4^  ,68  braust  auf  sie  (sc.  die  Wildeselinnen)  ein  (des  Wild- 
esels) brausender  (Lauf  )^  Dieses  Bild  ist  vielleicht  schon  vom  Brausen 
der  Meeresfluten  hergenommen.  So  heißt  es  Hud.  99, 12:  '«^^v  '-:^Vä.3 
,es  brausen  ihre  (sc.  der  Wolke)  Meere',  ebenso  Hud.  263,  26;  Lab. 
XU,  18:  «^  o^^  ,es  wallt  (braust)  (sc.  in  ständiger  Bewegung)  sein 
(des  Freigebigen)  Meer* :  ein  Bild  der  Freigebigkeit.  Vgl.  dazu  Job 
30,  27:  inin*i  ^5ö  ,meine  Eingeweide  wurden  zum  Sieden  gebracht, 
wallten  auf,  gerieten  in  heftige  Erregung^  So  auch  ^yj  vom  Brausen 
des  Meeres,  dann  ,zomig  seii^^ 

41.  =.  fl*.  Wann  immer  (aber)  die  Leute  rufen:  ,Wer  ist 
(zu  solch  einem  Wagnis)  der  Mann?*  glaube  ich  gleich,  ich 
wäre  gemeint,  und  dann  bin  ich  nicht  träge  und  zögere  nicht. 

Vgl.  Ham.  48,  2  (und  Kämil  66,  13): 

,Wenn  unter  Tausenden  einer  von  uns  sich  befände,  und  man  riefe: 
„Wer  ist  der  tapfere  Ritter  (sc.  für  solch  ein  Wagnis)?"  so  bildete 
er  sich  ein,  sie  meinten  nur  ihn^;  und  Kam.  66,  15  (Vers  von  al-Mu- 
tammim):  ^^^^^  o*^  o-*  V^*  r^*^^  ^>1-  —  ^^  ,bestürzt,  verwirrt, 
verlegen  sein,  nicht  ein  noch  aus  wissen^;  auch  Lab.  Mo.  45  und  an 
den  in  der  Anmerkung  zu  diesem  Verse  von  NOldekb  zitierten  Stellen. 
—  Ich  glaubte,  diesen  Vers  an  dieser  Stelle  belassen  zu  dürfen  und 
nicht  gleich  Ahlw.  in  den  letzten  Teil  des  Gedichtes  versetzen  zu 
sollen.  Vgl.  die  Begründung  meiner  Versordnung  in  der  Einleitung. 

44.  =.  fd.  Und  ich  bin  keiner,  der  sich  an  den  Wasser- 
läufen niederläßt  aus  Furcht  (vor  Gästen),  sondern  wann 
immer  die  Leute  Hilfe  begehren,  erweise  ich  mich  hilfreich. 

Von  den  zwei  überlieferten  Lesarten:  §.^\  J^,  vi^j  (Z.,  T.; 
B.  im  Text  J^üßT;,  im  Kommentar  J^i^)  und  ^^-UJ\  J^i^T;  ^^^i  (A., 
auch  Ahlw.)  wähle  ich  die  erste,  und  zwar  deshalb,  weil  mir  die 
Zusammenstellung  t^^  J^'^  keinen  passenden  Sinn  zu  ergeben 
scheint.  Denn  dies  müßte  bedeuten :  der  Absteigeplatz  an  den  Wasser- 
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laufen,  also  eine  Stelle  an  denselben,  wo  man  flir  gewöhnlich  ab- 
zusteigen pflegt.  Doch  besagt  der  Zusammenhangs  daß  man  dies  an 
so  entlegenen  Stellen  nicht  tut.  Vielleicht  ist  auch  v^  vjujj^  mit 
folgendem  Adjectivum  unserer  Lesart  ein  Beweis  mehr  ftir  die  Rich- 
tigkeit derselben.  Diejenigen,  welche  die  zweite  Lesart  bieten,  lesen 
nicht  AiUf»^  sondern 


46.  =.  fv.  So  oft  du  zu  mir  kommst,  reiche  ich  dir  als 
Morgentrunk  einen  durstlöschenden  Becher  (Weines);  und 
hast  du  erst  davon  genug,  so  sei  (damit)  zufrieden  und 
mehre  (nur  stets  deine  Zufriedenheit). 

Der  Sinn  des  Verses  nach  meiner  Auffassung  ist:  Wenn  ich 
dir  einen  Morgentrunk  anbiete,  so  trinke,  bis  du  genug  hast;  und 
zwar  brauchst  du  nicht  bescheiden  zu  sein  und  deiner  Genügsam- 
keit Grenzen  zu  setzen,  sondern  trinke  nur  immer  zu,  ganz  nach 
Belieben,  bis  deine  Zufriedenheit  mit  dem  Genossenen  eine  voll- 
ständige ist.  —  Wollte  man  interpretieren:  ,wenn  du  ihn  aber  auch 
entbehren  kannst  (=  zu  reich  bist),  so  sei  doch  mit  dem,  was  ich 
dir  biete,  zufrieden  und  trinke  nur  zu',  so  würde  dies  eine  Selbst- 
erniedrigung des  Dichters  involvieren.  Überdies  pflegen  arabische 
Dichter  ihre  Gastfreundschaft  nicht  demjenigen  anzubieten,  der  ihrer 
gar  nicht  bedarf,  sondern  dem  ^Uai^  demjenigen,  der  gezwungen 
ist,  Gastfreundschaft  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nach  den  arabischen 
Kommentaren  und  Sbl.  hingegen  wäre  der  Sinn:  ,hast  du  ihn  aber 
nicht  nötig,  so  sei  mit  dem,  was  du  hast  zufrieden,  und  werde  es 
immer  mehr  (indem  du  immer  reicher  wirst)'  oder  deutlicher  ,so 
bleibe,  wo  du  bist'.  Diese  Erklärung  steht  zweifellos  im  schärfsten 
Gegensatz  zu  den  Prinzipien  arabischer  Gastfreundschaft. 

47.  =.  i^A.  Und  wenn  der  ganze  Stamm  zusammentritt, 
begegnest  du  mir  an  der  Spitze  des  hochansehnlichen,  viel- 
begehrten Hauses. 

Die  Lesart  ^^f^^  j'^j)  iJ\  (T.,  B.;  Z.,  der  ;3y  liest)  anstatt 
j4=uU\  j3;^  4^1  (A.)  halte  ich  für  besser,  und  zwar  wegen  der  Attri- 
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bute  vxt^i3\  ^^\  (T.  5^p\  statt  f^J^^)  ,edel  (hochanöehnlich),  viel- 
begehrt^,  die  besser  zu  cuo  ,Hau8,  Geschlecht,  Familie'  passen  als 
zu  dem  abstrakten  *>Ä-y\.  —  Sel.  übersetzt:  ,.  .  .  tu  me  trouveras 
me  dirigeant  vers  le  sommet  de  la  gloire  la  plus  noble,  comme  vers 
le  rendez-vous  g^n^ral.*  Mit  welchem  Rechte  er  so  übersetzt,  ist  mir 
unerfindUch.  Die  Wiedergabe  von  J>%^.»U  (,derjenige,  den  man  in- 
folge seines  Ansehens  oft  aufsucht,  um  Rat  oder  Unterstützung  an- 
geht'; so  auch  A.)  durch  ,comme  vers  le  rendez-vous  g^n^ral'  ist 
natürlich  falsch.  Das  Gleiche  gilt  für  ,me  dirigeant',  wie  Sel.  (Jl 
wiedergibt.  (Jl  cff^^  bedeutet  ,du  triffst  mich[,  wenn  du  kommst] 
ztir  Spitze  etc.'  Also  <^'^'  als  Verbum  der  Bewegung,  deren  Ziel 
^Jl  angibt.  Vgl.  Reckendorp,  Die  syntaktischen  Verhältnisse^  p.  236, 
wo  Beispiele  für  die  ,Bereicherung  um  die  Vorstellung  der  Hin- 
bewegung' bei  i^\  angeführt  sind.  So  ^\  f^  u.  ähnl.  Reckendorf 
zitiert  jedoch  unsere  Stelle  mit  Unrecht  erst  p.  237  als  Beispiel  ,zur  Be- 
zeichnung der  Lage'.  So  werden  allerlei  fernliegende  Ergänzungen, 
die  zu  (^1  gemacht  wurden,  überflüssig.  —  Der  Sinn  ist  natürlich : 
Wenn  der  gesamte  Stamm  zusammentritt,  so  findest  du  mich  als 
Repräsentanten  meiner  Famihe,  als  ihren  Führer  obenan,  an  ihrer 
Spitze.  Und  das  bedeutet  bei  dem  hohen  Ansehen  meiner  Familie 
nicht  wenig.  —  »^^3  ist  nicht  ,Giebel  des  Hauses',  wie  Abel  und 
Reckendorf  übersetzen. 

45.  =.  i^*t.  Und  suchst  du  mich  in  der  Männer  beraten- 
dem Kreise,  so  triffst  du  mich  an;  und  spürst  du  mir  in 
den  Weinschenken  nach,  so  erjagst  du  mich  auch  da. 

Dieser  Vers  ist  Lisän  ii,  106  anonym  zitiert  mit  der  Variante 
4^5^^*.^-^^*  ,und  suchst  du  mich  (tastend)'  statt  ^^^iJoXXju. 

48.  =.  1^1  Meine  Zechgenossen  sind  Männer  mit  hell- 
strahlendem (Antlitz),  Sternen  gleich;  und  eine  Sängerin 
gesellt  sich  des  Abends  zu  uns  in  einem  (gestreiften)  Über- 
wurf und  einem  safranfarbigen  Gewände  darunter. 
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Unter  ^>-»^i  i^,  ctä?  ist  nicht,  wie  Rbokendorf,  Syntakt,  Verh.y 
p.  225  annimmt,   ein  einziges  Gewand  gemeint.     Dieses  Beispiel  ge- 
hört auf  p.  206  unter  die  Beispiele  für  den  Gebrauch  von  ^^  i^ach 
Verben  des  Verbindens.     Ich  erinnere  nur  an  die  Redensarten  ^^ 
(cr^^j  cx^^'j^^  c^>^  cr^  ,übereinander  anziehen'.  Dieselbe  Konstruk- 
tion bei  J3^  und  l5^^.     Darum  ist  unter  den  Erklärungen  von  Z. 
nur  die  richtig:  ^5}^  (^>*)  vJ^^^i  \X«i*i«  cu*lJ,  während   die  Er- 
klärung »Ji  \j>^SJ^^  ij^  \S^  (so  auch  B.)  falsch  ist.  —  Die  Ansicht 
der    arabischen    Kommentatoren,    die    Zechgenossen    seien    hier    in 
bezug  auf  ,Höhe,  Erhabenheit,  Ansehen'  {^!^  ijf)  mit  den  Sternen 
verglichen,  indem  jene  wie  diese  alles  überragen,  halte  ich  fUr  irrig. 
Wenn  auch  sonst  Ja^  in  unzähligen  Beispielen  —  wie  es  nicht  ganz 
genau  übersetzt  wird  —  ,edle  Männer'  vornehmer  Abkunft  bezeich- 
net,  glaubte  ich  hier  Ja^  mit  fypt-OlJ  verbinden  zu  dürfen,  wonach 
der  Vers  besagt :  ihre  Gesichter  sind  hell  wie  die  Sterne  am  Himmel. 
Es  ist  klar,  daß  die  Unterscheidung  zwischen  den  als  minderwertig 
betrachteten  schwarzen  abyssinischen  Sklaven  und  den,  wenn  auch 
nicht  weißen,   so   doch  helleren,   freien  und  von  hohem   nationalen 
Stolze  erfüllten  Arabern  zu  der  Bezeichnung  derselben  als  Ja^  ge- 
führt hat.     So  heißt  es  Hud.  33,  2:  ,haltet  ihr  mich  etwa  füi*  einen 
schwärzlichen  Mann  (^^>i.)?'  und  B&nat  Su'äd  56  werden  yb|3\  ,die 
Weißglänzenden'  den  J^Ui3\  >y^\  ^den  Schwarzen,   Zw'erghaften', 
die  selbstbewußten,   tapferen  Männer   den   schwächlichen  Feiglingen 
gegenübergestellt.     Doch   beschränkt  sich    diese  Bezeichnung  nicht 
auf  das  männUche  Geschlecht;  vgl.  Näb.  6,  3  (Dar.):  >y^^  er«  vJ^w^UJ 
^Ui\  ,sie  erscheint  nicht  als  zu  den  Weibern  mit  schwarzen  Fersen 
gehörig  .  .  .'.     So   sagt  auch  Doughty,   Travels  i,  102:   ,So   dark   a 
colour  is  not  well  seen  by  the  Arabs.  .  .  .  They  think  it  resembles 
the   ignoble   blood   of  slave   races.  .  .  .  The  wicked  man's  heart  is 
accounted  black  >yyo^\  s--^.  The  Arabs  say  of  an  unspotted  human 
life  Ja^\  ^^c^,  white  is  his  heart.'  So  dient  also  ,weiß'  zur  Bezeich- 
nung  alles   Edlen,  Vornehmen,   Guten,   , schwarz'  zu   der  alles  Nie- 
drigen, Verächtlichen,   Schlechten.     Demgemäß   ist  weiterhin  ,weiß' 
gleichbedeutend  mit  ,schön',  und  so  dürfte  wohl  das  überaus  häufige 


44  Bernhard  Geiger. 

Epitheton  ,>>^  (beziehungsweise  *UaiS)  bei  schönen  Frauen  den  hellen, 
reinen  Teint  derselben  bedeuten.  So  werden  Frauen  auch  heute  noch 
als  J*^  besungen ;  vgl.  z.  B.  H.  M.  Huxley  :  Syrian  Songs,  Proverbs 
and  Stories,  JAOS.,  vol.  xxm,  p.  191.  —  Das  häßHche  Weib  wird 
A>^  genannt:  Hud.  203,  8;  ibid.  207,  5.  —  Daneben  hat  sich  Jvo\ 
wohl  unabhängig  von  der  aus  dem  Gegensatze  zwischen  hellfarbigen 
Arabern  und  schwarzen  Sklaven  entstandenen  Bedeutung  ,edel^  zu 
der  Bedeutung  ,hellglänzend,  leuchtend,  strahlend^  entwickelt,  da  der 
Gegensatz  zwischen  weiß  und  schwarz  nicht  besser  verdeutlicht 
werden  kann,  als  durch  den  Kontrast  zwischen  dem  durch  die  strah- 
lende Sonne  erhellten  Tag  und  der  finsteren  Nacht.*  Und  so  mag 
wohl  auch  ^y^.  und  ^y^^\  ^i»^  zuweilen  ,glänzend'  bedeuten.  So 
heißt  es  ^ärit.  Mo.  24:  ur*^^  v^^^  '-^^^^^^t^  ^sie  haben  die  Augen  der 
Leute  geblendet*  Denn  von  glänzenden  Gesichtern  und  leuchtender, 
das  Dunkel  erhellender  Erscheinung  ist  öfters  die  Rede:  vgl.  Nöl- 
DEKE,  Beitr.,  p.  46 :  ^^^  '*y^^^  ,die  Gesichter  [glänzen]  gleich  Gold- 
denaren*; Dur-Rumma  (M4  b&lu)  1 1  (von  der  Schönen) :  OUiJ\^  J^\  ^^ 
i^^^  ,leuchtend  an  Nacken  und  Brüsten,  eine  strahlende*;  Qut&m! 
3,  4  (vom  Körper  der  Schönen):  i^  ^^"^  eigentl.  , Silberplatten*, 
gemeint  ist  die  silberglänzende  Haut;  Hud.  79,  2  ,erleuchtet*  der 
Held  ,die  Nacht  gleich  dem  schimmernden  (glänzenden)  Monde*; 
Mb.  (Därenb.)  26,  5:  ^Ul\  ^is«^  ^^ß  y^^^^  Brust  gleicht  den  [glü- 
henden] Kohlen  eines  [in  der  Dunkelheit]  auftauchenden  Feuers*.  Ver- 
gleiche mit  den  Sternen,  der  Sonne,  dem  Mond,  z.  B.  Lab.  vra,  9 :  »y^  A 
v-^j;^\;  ^am.  595,  2:^"  l^Jfe  *U4S;  ^am.  109,  4:  or-^^  Sf^'^i'» 
Hud.  215,  3:  ^y^  Ji-xlx».  —  Schließlich  ist  das  Weißsein  des  Ant- 
litzes, sein   Glänzen,   ein   Zeichen   der  Freude;*  vgl.  Hud.  175,  5: 


^  Vgl.  das  latein.  candidiu;  ferner  sanskr.  ^veta  ,weißS  pers.  sX-y^^  dweiß, 
glänzend*),  arm.  utuAututL  »weiß*,  im  Slavischen  nur  in  der  Bedeutung  ,glänzen* 
{hoicUfo  ,Licht',  hoiecid  »leuchten,  strahlen*);  vgl.  auch  Klagelieder  4,  7:  2bno  ins 
,8ie  waren  reiner  als  Milch*,  während  nns  im  Neuhebräischen  ,hell  sein*,  im  Aram. 
nrßE  ,glänzen*  bedeutet.  —  Sehr  häufig  werden  die  hellglänzenden,  flammenden 
Schwerter  ^j^  genannt. 

*  DoüGHTT,  Travels  ii,  347  berichtet:  ,The  white  is  to  their  sense  light  and 
cheerfulness   and  black  is  balefulness.     „A  white  day  to  thee  I"  is  said  for  good- 
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\^y  v::^^öli^  ^ich  machte  ihre  Gesichter  erglänzen  (aufleuchten)'  (sc. 
vor  Freude  darüber,  daß  ich  .  .  •  die  langersehnte  Blutrache  ermög- 
lichte). Vgl.  auch  noch  Sure  8,  102:  iyJ^  SyiJj  iy^^  J«^'  rW..  Auch 
vor  Schande  und  Schmach  werden  die  Gesichter  schwarz:  IJam. 
362,  2:  Ji-ii.ß  J44-^^^^^  er?.  —  Vgl.  noch  die  bekannte  Stelle  Psalm 
104,  15:  jo^O  Q-SÄ  hv^^  tt^l^H"^?*?  nijto^  p^i.  —  Ein  charakteristisches 
Beispiel  für  die  gelegentliche  Sachunkenntnis  der  arabischen  Philologen 
ist  die  in  den  Kommentaren  enthaltene  naive  Bemerkung,  die  Sän- 
gerin heiße  ^^^',  weil  sie  zur  Begleitung  ihres  Gesanges  mit  den 
Händen  ein  Instrument  bearbeitet,  also  gewissermaßen  eine  Hand- 
werkerin istl 

49.  =.  d*.  Weit  ist  der  Saum  an  ihres  Kleides  Busen, 
und  freundlich  gewährt  sie,  daß  die  Zechgenossen  sie  be- 
tasten, (und)  zart  (fühlt  sich)  der  entblößte  Körper  (an). 

Unter  ^I^-  iß*  hier  natürlich  das  Betasten  des  Körpers  gemeint, 
und  es  sind  wohl  recht  philiströse  Gründe,  welche  einen  arabischen 
Erklärer  zu  der  gezwungenen  Auslegung  bewogen  haben,  o**^  sei 
hier  soviel  wie  ,verlangen*,  und  der  Sinn:  die  Sängerin  gewährt  den 
Zechgenossen  jeden  Wunsch,  i.  e.  sie  singt,  was  immer  sie  wollen. 
T.  und  A.  zitieren  einen  Vers  al-'A'S&s  ähnlichen  Inhaltes:  ^jr*i 
«3^^*-*  ^jwx3\  j^,  ^^  f^\JJ^\^  nach  T.  ein  Einschnitt  im  Frauenhemd, 
der  vom  Ärmel  bis  zur  Achselhöhle  reicht.  Deshalb  scheint  mir 
auch  v*^  (eigentl.  jene  Stelle,  an  der  der  Busen  des  Kleides  zu- 
sammenschließt oder  zusammengezogen  ist)  nicht  ,inferior  pars  sinus' 
zu  sein,  sondern  der  obere  Saum.  —  Bemerkenswert  ist  der  Unter- 
schied zwischen  der  Schilderung  der  geliebten  freien  Araberin  und 
der  Sängerin,  die  zugleich  Sklavin  ist,  ein  Unterschied,  der  auf  die 
Stellung  des  Weibes  im  alten  Arabien  deutliches  Licht  wirft.  Die 
Sängerin,  deren  körperliche  Vorzüge  allerdings  auch  besungen  werden, 
erscheinen  im  übrigen  als  feile  Dirnen,  die  dazu  da  sind,  jedem  zu 
willfahren,   zur  Unterhaltung  herumvagierender  Gesellen   zu   dienen 

morrow   in   the   border    countries.     Syrian  Moslems    use  to  whiten  their  clay  se- 
pulchres/ 
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und  sich  die  allerausgelassensten  Scherze  gefallen  zu  lassen.  Aller- 
dings werden  auch  die  körperlichen  Beize  der  schönen  Araberinnen 
(z.  B.  Dur-Rumma  [Mä  bälu]  11  ff.,  16)  in  der  indiskretesten  Weise  ge- 
schildert; doch  wird  diesen  mehr  Hochachtung  entgegengebracht, 
man  geht  mit  ihnen  zarter  um  und  spricht  auch  ehrerbietiger  und 
mit  mehr  Rücksicht  auf  das  Schamgefühl;  vgl.  *Amr.  Mo.  15:  ,ünd 
eine  Bimst  gleich  einem  Elfenbeinbüchschen,  weich,  sicher  (eigentl. 
jkeusch,  unberührt^)  vor  den  Händen  der  Betaster'  (<^»  er*  ^^-*^ 
^{y;^-j-*^l) ;  Hud.  95,  9  ^^\j^^^  ^-^t^  jzurückhaltend  (eigentl.  kar- 
gend) mit  ihren  verborgenen  Reizen',  d.  h.  sie  nicht  preisgebend; 
Hud.  148,  4  ^j^^.  o^-"^  ,keusch  mit  ihrer  Scham';  Näb.  (Därenb.) 
5,  16  OU^ÄwiJ\^  ,die  Abgeschlossenen,  Keuschen';  ibid.  18  ,j-*^ 
üJiaL  Üi]  ^JS  ^\^  ,spröde  (eigentl.  störrisch)  und  streng  bewahrend 
(verteidigend)  jede  Nacht  in  Reinheit';  Hud.  95,  12:  ,die  sich  nie  ge- 
kümmert um  die  lärmende  Tändler-(Freier)8char^  (aber  doch  V.  14 
dem  Dichter  ihre  Gunst  schenkt,  während  ihr  Gatte  schläft !).  Keusch- 
heit hochgehalten  Hud.  107,  29 :  ...  p  Ol  cr^^  C^-iiJi  ,ich  will  nicht 
Sohn  einer  Keuschen  sein,  wenn  nicht  .  .  .'.  Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel von  Zartgefühl  gibt  *Urwa  15,  7:  ,wenn  die  Winde  das  Haus 
meiner  Nachbarinnen  umwerfen,  so  sehe  ich  weg'  (sc.  um  ihre  Scham- 
haftigkeit  nicht  zu  verletzen).  —  *-r'44'  ist  nicht  nur  die  Stelle  des 
Kleides,  die  den  Busen  umgibt,  sondern  auch  die  Brust  selbst,  so 
'Urwa  9,  3 ;  ähnlich  jJ^  (sonst  nur  ,Brust')  ^Urwa  24,  3 :  ,der  Busen 
des  Kleides'  (den  die  Frau  aufreißt).  —  ij^^^  ^^  Näb.  7,  13,  — 
Sbl.  übersetzt  diesmal  die  Lesart  T.'s  J^^,  ^^^j  »son  corps  est  doux 
aux  attouchements',  obwohl  in  diesem  Falle  die  Lesart  A/s  ent- 
schieden die  bessere  ist  (beachte  auch  «— >  c5?j  >gütig,  mild,  freund- 
lich gegen  jemanden  sein').  Man  darf  doch  nicht  annehmen,  daß  er 
(da  er  hier  ausnahmsweise  keine  Varianten  angibt)  die  Lesart  A.'s 
so  übersetzt  hat,  was  natürlich  ganz  falsch  wäre.  In  der  Tat  scheint 
Sel.  die  Lesart  ^^^j  nicht  gekannt  zu  haben,  zumal  er  (was  ihm 
schon  NöLDEBui  ZDMG.  56,  162  zum  Vorwurf  gemacht  hat)  T.  über- 
haupt nicht  benützt  hat.  Von  den  bei  Sel.  zitierten  Stellen,  in  denen 
der  Vers  vorkommt,  hat  ^iz.  ii,  203  ^^^j,  Tag;,  i,  434  i^^j  und  nur 
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Lis.  II,  175  ^^J^/j]    die   nichtzitierten :    Öamhara,   Arnold,  Vullbrs, 
Reiske  und  B.  haben  sämtlich  ^^^j. 


50.  =.  df.  Wenn  wir  sagen:  ,Laß  uns  hören  (ein  Liedy, 
so  ist  sie  uns  dazu  bereit,  mit  ihrer  (gemächlichen)  Gefäl- 
ligkeit, (müde)  blinzelnden  Auges;  und  (ihre  Stimme)  strengt 
sie  nicht  an. 

Die  Lesart  i»j[^ki  scheint  besser  zu  sein  als  ÄS^^ki  ,schlaflF',  die 
wohl  dem  folgenden  >J-äö  p  (,8ie  strengt  sich  nicht  an',  ist  also 
müde,  abgespannt)  ihr  Dasein  verdankt,  '^^ß^  ist  dann  aber  nicht 
in.  der  ebenfalls  angegebenen  Bedeutung  ,whose  eye  the  love  of  men 
has  smitten,  so  that  the  raises  her  eye  and  looks  at  every  one  that 
looks  at  her'  zu  nehmen,  da  die  Sängerin  es  nicht  mehr  nötig  hat, 
durch  kokette  Blicke  die  Männer  herauszufordern.  Am  besten  wird 
SS^jL^  wohl  auf  den  müden  Blick  der  Sängerin  bezogen,  die  den 
ausgelassenen  Zechern  zu  Willen  ist,  selbst  willenlos,  langsam  in 
ihren  Bewegungen  (J-ij*),  während  des  Singens  die  Augen  bald 
schließend,  bald  öffnend  {^j^),  ohne  sich  im  Gesänge  anzustrengen. 
Vgl.  Lab.  xLi,  40:  v^t^iT  \>\  vjui^i^  ^^^^  ^  ,die  zur  Wiederholung 
(des  Gesanges)  aufgefordert,  bereitwillig  wiederholen'.  —  Wie  die 
Sängerin  durch  U.;^a.^\  zum  Singen  aufgefordert  wird,  so  heißen 
die  Sängerinnen  auch  Ol«-»***.^  Lab.  xvin,  15  und  xli,  38;  al-'A*äa, 
Kämil  293;  5am.  562,  6:  OU-^-iLi  LUi^.« —  Lab.  xli,  40  singen  die 
Sängerinnen  mit  heiserer  Stimme  (^),  wechselweise  (v>?^^=").  —  Auch 
die  Zecher  singen,  doch  mag  der  Gesang  dieser  berauschten  Ge- 
sellen nicht  sehr  kunstvoll  gewesen  sein  *Ant.  Mo.  18:  f-jr^^  «^j>jLäJ\; 
Imrlq.  4,  21  «^^JLJ\  ^\^\  Sj^  SJäj  ,wie  der  Gesang  des  sehr  aus- 
gelassenen (bei  Slane  n,  17  ^l^  ,eines   schwankenden^,    spielenden 


*  J-!^j  vereinigt  in  sich  die  Begriffe  a)  Langsamkeit,  Ruhe,  Gemächlichkeit, 
b)  gütige  Zuvorkommenheit,  mit  Sanftmut  gepaarte  Gefälligkeit.  Gemeint  ist  also: 
Sie  erfüllt  unseren  Wunsch  zwar  ohne  Sträuben,  gefällig,  aber  mit  apathischer  Ge- 
mächlichkeit. ,J-i>j  hier  auf  die  Stimme  zu  beziehen  (Skl.  ,d'une  voix  grave*),  ist 
wohl  unnötig.  Vgl.  Hud.  260,  28:  ^J-Jo^  ^U  »gelassene  Ruhe*  (des  Schicksals). 

'  ^W'M)  ,Gesang*,  in  einem  im  Kommentar  zu  IJam.  68,  1  zitierten  Verse. 


48  Bernhard  Gmger. 

Zechgenossen^ ;  Lab.  xvii,  37:  Sr!;^   <j^   jdas    weinerliche    Singen 
eines  Trinkers*. 

[dl*.  Wenn  sie  (die  Töne)  in  ihrer  Stimme  wiederholt, 
so  hieltest  du  ihre  Stimme  für  einander  antwortende  (Klage- 
laute) von  Kamelmüttern  wegen  eines  zur  Frühlingszeit  ge- 
borenen, umgekommenen  Jungen.] 

Ist  auch  gij  nicht  ein  kunstvolles  ,Trillem*  (Abel),  so  bezeich- 
net es  doch  gewiß  Ahnliches  und  zwar  die  rasche  monotone  Wieder- 
holung eines  und  desselben  Tones.  Demgemäß  wird  es  gebraucht: 
vom  Glucksen  der  Tauben  (so  in  einem  Verse  des  Dur-Rumma,  Li- 
sän  xrsr,  215:  ^^^^  Jtt^O;  ^^^  d®^  gurgelnden  Tönen,  die  das 
Kamel  ausstößt  und  dem  Schwirren  der  Bogensehne.  So  heißt  es 
bei  Mutammim  b.  Nuwaira,  Nöld.,  Beitr.,  p.  103,  V.  43  von  einer 
klagenden  Kamelin:  ^-^^^a^t»  vJxiU  ^j^^^^  ^^^  ^^\f  ^^  Kt;  "^^hl  nicht 
bloß  ,laut  schreien*  (Nöldbkb)  bedeutet.  Daß  bei  c^^y  ^^  d*s  dem 
Wiehern  und  anderen  Tierstimmen  charakteristische  Wiederholen 
eines  Tones  zu  denken  ist,  zeigt  auch  der  Vergleich  des  Gesanges 
einer  Sängerin  mit  dem  Summen  der  Fliegen.  Vgl.  Jacob,  Beduinen- 
leben  103.  Auch  das  Flötenspiel  der  Zecher  wird  mit  dem  Wiehern 
eines  Rosses  verglichen.  Vgl.  ibid.  104.  —  Vgl.  auch  al-'A'8ä  Mo.  (Lyall) 
30:  ^^^aL3\  ^  gÄ.jj  \)\  ,wenn  zu  ihrer  (der  Harfe  oder  Kastagnetten: 
,<^-2»3\)  Begleitung  die  Sängerin  (die  Töne)  wiederholte  —  Jacob 
{Stud.Uj  90)  bereitete  dieser  Vers  Schwierigkeiten,  weil  hier  seltsamer 
Weise  ,viele  Mütter  um  ein  Füllen  klagen  sollend  Doch  handelt  es 
sich  natürlich  um  mehrere  ihrer  Füllen  beraubte  Kamelmütter,  von 
denen  jede  wegen  ihres  Jungen  Eüagelaute  ausstößt,  denen  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  («^^Iä*)  der  Gesang  der  Sängerin  gleicht.  Hiebei 
bildet  nicht  der  klagende  Tön,  sondern  das  st^j-^  das  Tertium  com- 
parationis.  —  Warum  >j  ,pr^cipit^  du  haut  d'un  rocher'  (Sel.)  be- 
deuten soll,  ist  nicht  einzusehen.  Es  liegt  doch  viel  näher  an  ein 
von  wilden  Tieren  zerrissenes  Füllen  zu  denken.  Vgl.  Mutammim  b. 
Nuwaira  (Nöldbkb,  Beiträge^  p.  102,  V.  41): 
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,der  Schmerz  dreier  zärtlicher  Kamelmütter,  die  sahen,  wie  ihr  Junges 
(=  das  Junge  einer  jeden  von  ihnen)  fortgeschleppt  und  zerrissen 
wurde'  (sc.  von  wilden  Tieren). 

51.  =.  dt**.  Und  kein  Ende  nimmt  mein  Trinken  der 
Mengen  Weines  und  mein  Vergnügen,  und  unaufhörlich 
kaufe  ich  und  gebe  verschwenderisch  hin  mein  neuerwor- 
benes und  altererbtes  Gut, 

Es  gilt  als  rühmlich,  im  Rausch  sein  ganzes  Vermögen  zu  ver- 
prassen.  Tar.  5,  42  z.  B.  werden  /^\  ^^V^  J>^^  ,die  trächtigen  und 
hochhöckerigen  jungen  Kamele  gegen  Wein  eingetauscht^  Lab.  xn,  20: 
^Loi  o}i  o\  /*>-^^  Ijj^i  ,und  ich  lasse  die  Kaufleute  verdienen, 
wenn  ihre  Weinreste  teuer  geworden  sind.'  Vgl.  JJam.  561,  3  ff .  — 
Hingegen  ist  das  Sparen  eines  freien  Mannes  nicht  würdig.  Vgl.  5am. 
67,  2:  ,Aufsparen  müßte  ich  mein  Gut  und  von  dem  Hohen  mich 
entfernen,  und  müßte  finsteren  (düsteren)  Angesichtes  meinen  Gästen 
begegnen,  zöge  ich  nicht  aus  gegen  einen  Baiegshelden  .  .  /;  *Ant. 
Mo.  40:  ,und  wenn  ich  trinke,  richte  ich  mein  Vermögen  zugrunde, 
während  meine  Ehre  mir  reichlich  verbleibt  und  unversehrt.^ 

52.  =.  di^.  bis  daß  die  ganze  Sippschaft  sich  von  mir 
fernhält,  und  ich  vereinsamt  bin,  so  wie  man  das  (durch 
die  Räude)  gedemütigte  Kamel  isoliert. 

Der  zweite  Halb  vers  wird  auch  zitiert  bei  Ibn  Doreid,  iStiqäq  7. 
—  D^s  räudige  Kamel  wird  isoliert,  damit  es  die  anderen  Tiere  der 
Herde  nicht  anstecke;  vgl.  Aus  b.  5ag;.  12,  9.  10;  5am.  255,  1  (,du 
wirst  entfernt,  so  wie  man  von  der  Herde  das  räudige  Kamel  ent- 
fernt^; Qam.  519,  4  (,Ein  Vetter,  den  seine  Verwandten  verlassen 
haben,  als  wäre  er  —  infolge  seines  Unglückes  —  ein  aussätziges, 
pechbestrichenes  Kamel^;  Näb.  3,  8:  jUü\  ^  c?^;  räudige  Kamele 
werden  auch  kauterisiert  (^53^:  Nab.  17,  25.  —  Das  Kamel  fügt  sich 
geduldig  dem  Bestreichen  mit  Pech:  ^am.  711,  2:  ,wie  sich  die  aus- 
sätzigen Kamele  dem  Pechbestreicher  fügen  (demütig  unterwerfen).' 
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—  Sbl.  hat  wieder  seinen  Kommentator  mißverstanden,  wenn  er 
sagt:  J^*^^  signifie  ici  ,le  chameau  galeux',  cela  vient  de  ce  qu'il 
est  enduit  de  goudron  et  sa  peau  est  glissante,  semblable  k  un  chemin 
fray^.  Denn  mit  den  Worten:  s>SJl^\  ^^j\^\S  ^jj\^LA3b  jJsXiJ\  ilO\^ 
•5i>^\  will  A.  durchaus  nicht  die  Glätte  als  Vergleichspunkt  zwi- 
schen dem  Wege  und  dem  Fell  der  Kamelin  bezeichnen.  Vielmehr 
meint  er:  wie  der  Weg  (so  V.  13)  als  »xlü  bezeichnet  wird,  wenn 
er  viel  gestampft  und  oft  getreten  wurde,  weil  er  dadurch  gewisser- 
maßen gedemütigt  (J^^)  ist,  so  ist  auch  das  aussätzige  Kamel,  das 
von  der  Herde  abgesondert,  sich  geduldig  das  Bestreichen  mit  Pech 
gefallen  läßt,  J^Iü  oder  JJ  J^.  A.  will  also  sagen,  daß  in  beiden  Fällen 
jSjtJit  gleich  JJw^-o  ist.  Diese  Erklärung,  nach  welcher  (gewiß  mit 
Recht)  der  gestampfte  Boden  und  das  mit  Pech  bestrichene  Kamel 
als  leidend  und  duldend  aufgefaßt  werden,  ist  in  allen  Wörterbüchern 
enthalten.  So  auch  Ibn  Doreid,  IStiq.  p.  7.  Vgl.  Lake:  jSiJo  ,rendered 
submissive^  Und  zwar  kann  man  J^ü  entweder  auf  die  Krankheit 
beziehen  (,rendered  submissive  by  the  mange,  or  scab')  oder  auf 
das  geduldige  Sichbestreichenlassen. 

53.  =.  dd.  (und  doch)  sehe  ich,  daß  mich  weder  jene 
mißachten,  denen  nur  der  nackte  Boden  (eigentl.  Staub) 
gehört,  noch  auch  die  Besitzer  dieses  weitgespannten  Leder- 
zeltes dort. 

Der  Dichter  will  sagen:  , Während  meine  eigenen  Verwandten, 
weil  ihnen  mein  ungebundenes  Leben  nicht  behagt,  mich  verlassen, 
bin  ich  doch  sonst  allgemein  geachtet  bei  Arm  und  Reicht 

54.  =.  di.  He!  du  da,  der  mich  schilt,  daß  ich  im  Schlacht- 
getöse verweile,  und  daß  ich  bei  Vergnügungen  zugegen 
bin:  kannst  du  mir  wohl  ewiges  Leben  gewähren? 

Zu  dem  Variantenverzeichnis  bei  Sbl.  ist  hinzuzufügen,  daß  T. 
(für  iSy^^p^  bei  A.)  ^^^^^  liest,  im  Kommentar  die  Variante  \^\  ^\ 
<^U3\  (so  auch  Ibn  Qutaiba  93,  18)  überliefert,  B.  im  Vers  ^jA.\p\, 
im  Kommentar  als  Variante  ^^^^liU^.  —  Häufig  werden   die  Dichter 


DiB    Mu*ALLAQA   DES   TaRAFA.  51 

wegen  ihres  ruhelosen  Umherziehens  in  der  Wüste  und  ihrer  Raub- 
züge getadelt^  so  *Urwa  von  seiner  Geliebten,  die  ihm  Vorwürfe  dar- 
über macht,  daß  er  nicht  ruhig  bei  ihr  sitze  und  für  sein  Haus- 
wesen sorge.  Vgl. 'Urwa  3,  8  ff.;  4,  1.  —  ^am.  44,  3:  >^\  jii  Ui 
^UxXjL^  ,i8t  ja  doch  die  Erlangung  ewigen  Lebens  nicht  möglich.' 

55.  =.  dv.  Doch  wenn  du  mein  Todesgeschick  nicht  ab- 
zuwenden vermagst,  so  lass'  mich:  ich  will  ihm  zuvor- 
kommen mit  dem,  was  (noch)  in  meinem  Besitze  ist. 

56.  =.  öK.  Gäbe  es  also  nicht  ihrer  drei  Arten  von 
(wahrem)  Leben  für  den  (edlen)  Mann,  bei  deinem  Glück! 
dann  kümmerte  ich  mich  gar  nicht  darum,  wann  meine 
Krankenbesucher  erscheinen. 

Zu  ergänzen  ist :  da  es  aber  solche  drei  Arten  wahren  Lebens 
gibt,  muß  ich  an  die  Stunde  denken,  in  der  die  Krankenbesucher 
sich  bei  mir  einfinden  werden,  und  will  darum  die  Zeit  bis  dahin 
dazu  benützen,  dieses  Leben  zu  genießen.  —  Vgl.  zu  diesem  und 
den  folgenden  Versen  folgende  Stellen  im  Diwan  des  Imrulqais,  die 
die  gleiche  überschäumende  Lebensfreude,  den  gleichstarken  und 
wohl  auch  echten  Drang  atmen,  das  Leben  ganz  auszukosten.  52,42: 

,Al8  hätte  ich  nie  einen  trefflichen  Renner  geritten  zur  Lust,  und 
nie  der  Liebe  gepflegt  mit  einem  Mädchen  mit  schwellendem 
Busen  und  Beinspangen,' 

,Und  nie  eingetauscht  den  durstlöschenden  Weinschlauch  und  nie 
zugerufen  meiner  Reiterschar:  Wendet  euch,  nachdem  ihr 
(scheinbar)  geflohen,  wieder  zum  Angriff  (gegen   den  Feind)!* 

Femer  Imrlq.  36,  Iff.  US^l  ^j^\  ^  Cj>IL  yl^\}.  •  ^^! ^  ,nur  daß 

ich  auf  vier  Arten  (Eigenheiten)  des  Lebens  achtel    ,Und  zu  ihnen 

gehört  {^^^^J^)  .  .  /    Und  der  Dichter  zählt  auf:  Zechgenossen  und 

ein  voller  Schlauch  schäumenden  Weines;  Rossetummeln ;  Kamelritt 

4» 
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in  finsterer  Nacht  nach  fernen  Gegenden  hin;  Genuß  eines  wohl- 
duftenden, zarten  Weibes.  —  Vgl.  bei  Ibn  Qutaiba  (de  Gobje)  93,  9 
vier  Verse  des  Dichters  ^3jUaSbJ\  l3Ui\  ^^  ^i^'Cr6^  cH  ^^  *^;  von 
denen  der  erste  bis  auf  das  Reimwort  S^^j  (»Totengräber')  mit  un- 
serem Verse  identisch  ist,  während  die  übrigen  (unter  denen  2  a 
^J;Jo  0^>Ia3\  ^jA^y^  cr^-^  lautet,  vgl.  V.  57)  ähnlichen  Inhalt  haben: 
jMädchen  mit  schwellenden  Busen  zu  entkleiden  .  .  ,/  und  ,einem 
trefflichen  Renner  den  Zügel  hinter  die  Ohren  zu  legen*.  Diese  Verse 
sind  deutliche  Nachahmungen.  —  Ibn  Qutaiba  93,  4  ist  auch  unser 
Vers  zitiert. 

57.  =.  dl  Und  dazu  gehört:  daß  ich  den  Tadlerinnen 
zuvorkomme  mit  einem  Trunk  dunkelroten  Weines,  der  auf- 
schäumt, wenn  man  auf  ihn  noch  Wasser  gießt. 

«— >  ^  heißt  eigentlich  nicht  ,mischen',  sondern  nur  ,etwas  um 
(durch)  eine  andere  Sache  erhöhen',  dadurch,  daß  man  diese  auf 
jene  legt;  so  auch  *Urwa  7,  7:  j>-b  i^ljo  *IJ\  ^  ,Wasser,  das  wir  um 
anderes  erhöhen'  =  ,zu  welchem  wir  anderes  oben  nachflillen'. 

58.  =.  *<♦.  Und  daß  ich,  wenn  der  Schutzbedürftige 
ruft,  wende  (ein  Roß)  mit  schöngekrümmten  Schenkeln, 
gleich  dem  Wolf  im  Gacjä-Gebüsch,  den  du  aufscheuchst, 
während  er  zur  Tränke  geht. 

L-iUa^  ist  einer,  der  gezwungen  ist,  Gastfreundschaft  in  An- 
spruch zu  nehmen,  Unterkunft  zu  suchen,  so  Hud.  116,  10;  vgl.  Ma'n 
b.  Aus  I,  41  e3UaiAiLiJ\  el-^^-.  Die  Übersetzung  Abels  ,erschreckt' 
ist  unzutreffend.  —  ^  bedeutet  ,nach  nur  scheinbarer  Flucht  plötz- 
lich zum  Angriff  Kehrt  machen,  um  den  Feind  zu  überraschen'.  Es 
ist  also  nicht  ein  bloßes  Herbeieilen,  demnach  die  Übersetzung  Sel.'s 
,que  j'accoure  .  .  .  en  pressant  mon  cheval  .  .  .'  nicht  richtig.  Der 
Vers  besagt:  So  schnell,^  wie  der  zur  Tränke  gehende  (also  durstige) 

^  >j^.^\  ^Ji^^  macht  es  ganz  zweifellos,  daß  das  Tertium  comparationis 
die  Schnelligkeit  ist,  was  Jacob,  Studien  i,  33  bezweifelt.  Sonst  wären  diese  beiden 
Worte  gänzlich  überflüssig. 
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Wolf,  wenn  er  aufgescheucht  und  gereizt  wird,  sich  umwendet,  um 
sich  auf  den  Unvorsichtigen,  der  ihn  gestört  hat,  zu  stürzen,  wende 
ich  mein  Roß  um  und  demjenigen  zu,  der  mich  um  Schutz  bittet. 
Vgl.  Imrlq.  80,  6:  i'\j^  Cjj^  ^^3^  VO  ^  ,Und  wie  viele  Betrübte 
gab  es  doch,  nach  denen  ich  mich  umwandtet  ^am.73,l:  lii^S  re4^  ?^ 
,Ich  wende  gegen  sie  zum  plötzlichen  Angriff  mein  Roß  D.';  Aus 
b.  5ag.  12,  24:  vom  fliehenden  Wildstier,  der  sich  plötzlich  gegen 
seine  Verfolger  zum  Angriff  wendet;  Imrlq.  Mo.  (Lyall)  54:  3^  ein 
zu  solch  einem  plötzlichen  Kehrtmachen  und  Angriff  geeignetes  Roß. 

—  Über  den  Wolf  vergleiche  die  Ausführungen  Nölderes  zu  Lab. 
Mo.  88.  —  v-j^-iair*  ^Roß  mit  schöngekrümmten  Schenkeln'  auch  Imrlq. 
4,  23.  —  Wird  auch  die  Gastfreundschaft  hochgehalten,  so  wird  doch 
andererseits  derjenige  getadelt,  der  sich  immer  nur  von  anderen  aus- 
halten läßt  und  aus  dem  Betteln  einen  Beruf  macht.  So  bei  *Urwa 
an  vielen  Stellen  seines  Diwans;  vgl.  dort  3,  13  ff.,  wo  der  Arme  ge- 
tadelt wird,  der  sich  überall  bewirten  läßt  und  sich  infolge  seiner 
Armut  dazu  hergibt,  den  Weibern  des  Stammes  Dienste  zu  leisten. 
Derjenige,  der  darauf  angewiesen  ist,  die  Gastfreundschaft  anderer 
in  Anspruch  zu  nehmen,  soll  sich  nicht  seiner  Manneswürde  begeben; 
vgl.  29,  2.  4 :  ,und  werde  ich  arm,  so  sieht  man  mich  doch  nicht  de- 
mütig einem  Reichen  gegenüber  .  .  .  Nein,  nicht  will  ich  meinem 
Genossen  in  seinem  Wohlstand  schmeicheln  .  .  .' 

69.  =.  *ff.  Und  daß  ich  den  dunklen  Regentag  —  wäh- 
rend der  Regen  (sc.  ob  seiner  Heftigkeit)  Staunen  erweckt 

—  mir  mit  einer  jugendfrischen  Schönen  unter  dem  von 
Pfeilern  gestützten  Zelte  verkürze. 

Sbl.  übersetzt:  ,Que  j'abrfege  les  jours  nibuleux,  en  dipit  de 
leur  charme  .  .  .'  Zunächst  sind  nicht  die  nebeligen  Tage,  sondern 
der  Regen  ^^^f**.  Ferner  zeigt  f>i  'j^^h  A^^  Verkürzen  de? 
Tages  (=  Bannen  der  Langweile)',  daß  hier  nicht  der  ,Reiz'  des 
Regengußes  bewundert  wird,  und  daß  cyaLJJ^3  nicht  konzessiv  zu 
fassen  ist.  Der  Sinn  des  Verses  ist:  Es  ist  finster  und  regnet  — 
und  es  ist  zum  Staunen,  wie  heftig  es  regnet  — ;  und  da  ich  meiner 
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gewohnten  Beschäftigung  nicht  nachgehen  kann^  vertreibe  ich  mir 
die  Langweile  mit  einer  Schönen  im  Zelte.  Also  nicht  ^trotz  des 
Reizes'  dieses  Regentages^  sondern  gerade  wegen  der  erstaunlichen 
Heftigkeit  des  Regens  bleibt  der  Dichter  im  Zelte.  —  Als  Ergänzung 
zu  Sel/s  Variantenverzeichnis  sei  bemerkt^  daß  Eämil  759^  8  im 
zweiten  Halb  vers  >SJiJi^\  ^\Jo}\  cui*  t^^44t  ^at?  ^^  Qutaiba  93,  7 
.>X^\  •Ui.\  shJ^  f^;  B.  und  T.  J.iil3\  <^\j^\  ^  f^^.  Bei 
Sbl.  finde  ich  im  Text  zwar  j^iLj\^  im  Kommentar  des  A.  dagegen 
>jJ^\  mit  der  dazu  passenden  £rkläi*ung  <w^Ul>b  ^^S^i^\.  Die  Ox- 
forder  Handschrift  des  A.  hat  im  Text  und  Kommentar  >»xw^.  — 
ii^44j  jugendstrotzend',  das  öfters  als  Epitheton  der  Schönen  vor- 
kommt (so  al-'A'fi&  Mo.  [Lyall]  8;  Qutämi  2,  3),  ist  der  anderen  Les- 
art ^"^^^^^  ^gi'oß  und  stark^  vorzuziehen,  das  z.  B.  Imrlq.  52,  44^  65, 
11  vom  Pferde  vorkommt.  —  Vgl.  ^^^  f>?.  Imrlq.  52,  34:  ,und  in  ein 
Zelt  von  Jungfrauen  trete  ich  an  regnerischen  Tagen  ein' ;  Lab.  Mo.  5 
^:y^^  ,finster'  (Regenwolke);  Lab.  xra,  17:  o^^  ^^  ,finstere,  reg- 
nerische Nacht';  Lab.  xvi,  35  c^^^^  (Wolken;  wohl  nicht  wie  Huber: 
,lange  weilend',  sondern  ,finster,  regnerisch*);  Hud.  66,  5  c^b  ,be- 
wölkt,  finster'  (Tag).  —  Der  Zeltpfeiler  ^Uf  ist  Lnrlq.  4,  58  (auf  der 
Jagd)  eine  rudainitische  Lanze. 

60.  =.  il*.  Es  ist,  wie  wenn  die  Beinspangen  und  Arm- 
ringe gehängt  wären  auf  (Aste  des)  Asclepias-Baumes  oder 
der  Rizinus-Staude,  die  noch  nicht  geknickt  wurden. 

Es  ist  möglich,  aber  nicht  notwendig,  daß  der  Dichter  hier  an 
einen  mit  Schmuck  als  Votivgaben  behängten  Baum  (Jacob,  Stud.i,  33) 
gedacht  hat.  Es  soll  wohl  vor  allem  gesagt  sein,  daß  die  Arme  und 
Beine  der  Geliebten  so  zart  und  schlank  sind,  wie  frische,  junge 
Aste.  —  Vgl.  dazu  Imrlq.  Mo.  (ed.  Lyall)  36:  ^5^-**^^  V^  3^3 
^J^S^\  ,und  ein  Schenkel  gleich  dem  Zweig  eines  niedergebeugten 
Dattelblischels';  Imrlq.  52,  23:  ,.  .  .  zog  ich  sie  an  mich,  wie  einen 
mit  Zweigen  versehenen  Ast,  einen  biegsamen';  Vergleich  mit  dem 
frischen,  zarten  Zweig  des  Bäna-Baumes  (^^\  iSy^^)  Imrlq.  19,  11. 
Die  zarten,  biegsamen  Aste  des  5[--Baunies  {tij^  l5»^*)j  die  herab- 
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hängen  und  sich  neigen^  wie  der  Kopf  des  Schlummernden,  werden 
Hud.  99,  80  genannt.  —  Sbl.  umschreibt  s>Ja^*  ^  durch  ,k  de  sü- 
perbes et  flexibles  branches^,  während  doch  nur  zu  übersetzen  ist: 
,die  nicht  geknickt  wurden',  da  sie  noch  frisch  und  biegsam  sind. 

61.  =.  Darum  laß  mich  (unbehelligt):  sattränken  will 
ich  mein  Haupt,  so  lange  noch  Leben  in  ihm  ist,  aus  Furcht, 
es  könnte  der  Trunk  mir  zu  knapp  bemessen  sein  im  Tode. 

Dieser  Vers  fehlt  bei  Z.  Außer  den  bei  Sbl.  genannten  über- 
liefern auch  T.  und  B.  >}^  'i\^\  ^^,  Bei  Sel.  im  Text  OUiJV  (^, 
im  Kommentar  dagegen  vI->Ui.\  ^^,  Ich  ziehe  die  Lesart  OU^\  l,» 
vor  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  heidnische  Anschauung,  nach 
welcher  auch  die  Toten  im  Grabe  Durst  leiden.  Was  der  Dichter 
fürchtet,  ist  nicht  die  Möglichkeit,  bei  Lebzeiten  auf  ausgiebigen 
Genuß  verzichten  zu  müssen,^  seinen  Durst  nicht  löschen  zu  können. 
An  diese  Möglichkeit  denkt  der  Dichter  offenbar  überhaupt  nicht; 
ihn  kann,  so  lange  er  lebt,  nichts  vom  Genießen  der  Welt  abhalten. 
Wie  er  es  schon  ausgesprochen,  fürchtet  er  nur  den  Augenblick,  in 
dem  die  Krankenbesucher  am  Krankenbette  erscheinen  und  der  Tod 
dem  Genießen  ein  jähes  Ende  bereitet.  Da  ist  es  denn  fraglich,  ob 
seinem  Grabe  die  nötige  Feuchtigkeit  zuteil  werden  wird,  und  des- 
halb will  er  die  Spanne  Zeit,  die  ihm  noch  zur  Verfügung  steht, 
ausnützen,  um  sich  satt  zu  trinken.  —  Vgl.  5am.  541,  5: 

,0,  mein  Herrl  Gehe  ich  zugrunde,  und  du  tränkst  mein  Haupt  nicht 
satt,  so  sterbe  ich  durch  Laila,  und  kein  Grab  ist  durstiger  als  meines.' 
(Also  Liebesdurst  auch  noch  im  Grabe.  —  Frbytao  falsch!).  Der  Aus- 
druck ,das  Haupt  tränken^  rührt  wohl  daher,  daß  der  Durst  sich  in 
der  Kehle,  der  Rausch  im  Kopfe  fühlbar  macht.  Vgl.  Qutami  4,  13: 
l-Ul^  Cjj\jJ:li\^  ,nnd  es  dreht  sich  in  unseren  Köpfen  (da  wir  vom 
Weine  berauscht  sind)'.  Daß  der  Kopf  als  Sitz  des  Durstes  angesehen 

^  Es  beweist  natttrlich  nichts  dagegen,  wenn  N&b.  17,  33  dem  König  No'm&n 
b.  Mnndir  wünscht:  >ZSa^  '^  vi-JLÄ)  U  \>\  ^^,ULJ^  ,und  du  mögest,  wann  immer 
da  es  willst,  mit  einem  nie  venninderten  Tranke  getränkt  werden.' 
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wurde,  zeigt  auch  die  Vorstellung,  nach  welcher  der  Totenvogel  aus 
dem  Haupte  des  noch  ungerächten  Erschlagenen  hervorkommt.  Es 
dürfte  wohl  nicht  umgekehrt  erst  dieser  Glaube  dazu  geführt  haben, 
den  Sitz  des  Durstes  im  Kopfe  zu  suchen. 

63.  =.  *fr.  Der  Edle  trinkt,  so  lange  er  lebt,  sich  satt; 
sind  wir  einst  tot,  so  wirst  du  (ohnehin)  gewiß  erfahren, 
welcher  unserer  Leichname  der  durstige  ist. 

Dieser  Vers  gehört  zu  den  schwierigeren  Versen  des  Gedichtes. 
Außer  den  bei  Sbl.  (in  den  ,Note8^)  Genannten  liest  auch  T.  oj 
,^j^\  Lol  \jl  UXi  und  erwähnt  als  Var.  v5^  ^-*^  ^l  B.  liest  ^3^^^ 
^3J^\  to\.  —  \Ji  scheint  mir  keinen  guten  Sinn  zu  ergeben.  Daß 
man  schon  am  nächsten  Morgen  nach  dem  Tode  erkennen  werde, 
wer  der  Durstige  sei,  wollte  der  Dichter  gewiß  nicht  betonen.  Dieser 
Zeitraum  wäre  wohl  auch  zu  kurz.  Dem  Dichter  handelt  es  sich 
offenbar  um  den  Gegensatz  zwischen  einem  genußreichen  Leben,  in 
dem  man  seinen  Durst  nach  Belieben  stillen  kann  und  dem  Zu- 
stand nach  dem  Tode,  in  dem  man  dieser  Möglichkeit  beraubt,  auf 
die  Feuchtigkeit  von  außen  angewiesen  ist  und  nur  zu  oft  Durst 
leiden  muß.  —  v3»>-^  wurde  verschieden  gedeutet.  Zunächst  als  ,Eule' 
oder  ,Totenvogel'.  So  von  Sel.,  der  sich  hier  von  der  Autorität  des 
A.  —  dieser  faßt  es  als  ,Leichnam'  —  emanzipiert,  bei  diesem  selbst- 
ständigen Gehversuch  aber  verunglückt.  Er  übersetzt:  ,Tu  sauras 
laquelle  de  nos  chouettes  sera  la  plus  alt^r^e.'  Vor  allem  kann  ^5*^^^ 
nicht  superlativisch  gefaßt  werden,  da  im  Arabischen  nur  Adjektiva 
mit  der  Bedeutung  ,gut,  schlecht,  vorzüglich,  hervorragend'  etc.  in 
gewissen  syntaktischen  Verbindungen  Superlativbedeutung  haben 
können.  Diese  Übersetzung  ist  aber  auch  sachlich  unmöglich.  Die 
durstigen  Totenvögel  schreien  nämlich:  ,Gebet  mir  zu  trinken!  Gebet 
mir  zu  trinken  1'  Wie  soll  man  nun  erkennen,  welcher  Totenvogel 
der  durstigste  ist,  da  doch  der  eine  nicht  lauter  schreit  als  der  an- 
dere ?  Einen  ähnlichen  Widersinn  ergäbe  die  Übersetzung :  ,welcher 
unserer  Totenvögel  der  durstige  ist',  da  der  Totenvogel,  in  den  die 
durstige  Seele  sich  verwandelt,   ohnehin  durstig  ist,   man  also  nicht 
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erst  zu  erkennen  braucht,  welcher  unter  den  (durstigen)  Toten- 
vögeln durstig  ist!  —  Demnach  bleibt  nur  noch  die  Möglichkeit, 
e5^  durch  ,Leichnam^  (so  auch  die  Kommentare)  wiederzugeben. 
Dieser  Vers  könnte  nun  in  Verbindung  mit  dem  vorausgehenden  zu 
der  entschieden  abzuweisenden  Auffassung  verleiten,  als  werde  man 
nach  Eintritt  des  Todes  an  den  Körpern  erkennen,  welcher  ein  ge- 
sättigter (so  Z.  cj^j  jSattgetrunkenQ  und  welcher  ein  durstiger  sei. 
Dieser  Gedanke  an  eine  Aufstapelung  der  Flüssigkeit,  von  der 
etwa  der  Leichnam  noch  zehren  könnte,  ist  ganz  absurd.  Der  vor- 
hergehende Vers  besagt  nicht :  Ich  will  mich,  so  lange  ich  noch  lebe, 
sattrinken,  damit  ich  nach  dem  Tode  keinen  Durst  leide,  sondern: 
Nur  so  lange  ich  lebe,  habe  ich  die  Möglichkeit,  mich  sattzutrinken, 
während  mir  —  wie  ich  fürchte  —  nach  dem  Tode  nur  zu  oft  ,der 
Trunk  zu  knapp  bemessen^  sein  könnte.  Und  ganz  ähnlich  ist  auch 
der  Sinn  unseres  Verses :  Der  rechte  Mann  trinkt  sich  während  seines 
Lebens  satt ;  denn  sind  wir  einst  tot,  so  sind  wir  dieser  Möglichkeit 
beraubt,  und  dann  wird  es  sich  bei  dem  einen  oder  dem  an- 
deren zeigen,  daß  ihm  im  Grabe  die  nötige  Feuchtigkeit  mangelt, 
und  daß  sein  Leichnam  infolgedessen  Durst  leiden  muß. 
Dies  wird  man  natürlich  an  der  Trockenheit  des  Grabes,  an  der 
Art  seiner  Vegetation  erkennen  oder  aus  dem  Schrei  des  Totenvogels 
erschließen.  Ich  lese  also  mit  A.  ,3*>-2a3\  Lo\  ^^jJo  (auch  in  T.'s  Kom- 
mentar als  Var.),  wobei  ^^^  Subjekt  eines  indirekten  Fragesatzes 
ist.  —  Einen  ganz  unbefriedigenden  Sinn  ergibt  die  in  T.'s  Kom- 
mentar erwähnte  Var.  v3*>^^  ^j  \3»>-^  ,sind  wir  vor  Durst  gestorben, 
so  wirst  du  erkennen,  wer  von  uns  der  Durstige  ist'.  —  Zu  obigen 
Ausführungen  vergleiche  den  Vers  des  5ätim  SLt-Tk^i  xxxi,  8 : 

'j4-  ^i  li^Ui  *U  ^  Jßj^^  er*  *  fj-^  ^^"^  <^.  ^i  ^^^^ 

,0  Ä.,  wenn  mein  Leichnam  in  der  (wasserlosen)  Wüste  ruht,  und 
mir  von  der  Erde  kein  Wasser  zuteil  wird  und  auch  kein  Wein'; 
Delectus  26,  13  und  27,  1:  ,Wenn  ich  sterbe,  so  bestatte  mich 
am  Fuße  eines  Weinstocks,  dessen  Wurzeln  in  der  Erde  meine 
Gebeine  sattränken,  und  bestatte  mich  ja  nicht  in  der  Wüste,  denn 
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sieh' !  ich  fürchte,  sie,  wenn  ich  tot  bin,  zu  kosten' ;  femer  den  schon 
zu  V.  61  zitierten  Vers  9am.  541,  5. 

63.  =.  *fi^.  Sehe  ich  (doch),  daß  das  Grab  eines  immer 
seufzenden  (Knausers),  der  mit  seiner  Habe  geizt,  dem  Grabe 
eines  im  Vergntigen  ausschweifenden  Verschwenders  gleicht. 

,3jj»  ist  ein  ,Müßiggänger,  Taugenichts^  Vgl.  Lab.  i,  7  (hier 
oflFenbar  ein  Zechbruder,  der  in  den  Schenken  umherzieht  und  auf 
Kosten  anderer  trinkt);  Hud.  156,  2  <^^  <^^  ,Ungehörigkeiten, 
tolle  Streiche  begehen'  (Wellhausen)  ;  Imrlq.  19,  31  3:^^^  der  Müßig- 
ganger,  der  nur  Unheil  stiftet;  Hud.  75,  13  JJ^t^^  *^^^  ^^  verächt- 
lichem Sinne  vom  Feinde :  ,der  herumvagierende,  der  eitle  Schwätzer.' 

64.  =.  *fd.  Du  siehst  zwei  Haufen  von  Erde,  auf  denen 
beiden  harte  Steinplatten  aus  aufgeschichtetem  Gestein 
sich  befinden. 

Tabart,  Ser.  n,  p.  842,  wo  dieser  Vers  zitiert  ist,  liest  g^f^  er* 
"-^^  ,aus  sehr  hartem  Gestein*.    Die  Lesart  J^bÜ  (so  auch  B.)  ist 


besser.  Vgl.  Ma'n  b.  Aus  xi,  39:  \jwLliJ\  ^^f-^^  ,3^^  <^  vjuJ^Loj. 
--  Über  das  Bedecken  der  Gräber  mit  Steinen  vgl.  Lab.  xl,  60: 
,.  .  .  wenn  man  auf  sein  Grab  die  Steine  wirft';  ibid.  on,  15  ff.: 
,wenn  du  deinen  Vater  begräbst,  so  lege  auf  ihn  Holz  und  Erde  und 
harte  Steinplatten  (Wo  Ur^U^j)^  die  mit  ihrer  Festigkeit  die  Falten 
(seines  Leibes)  glatt  machen,  damit  sie  die  Staubkörner  vom  Gesicht 
des  Mannes  abhalten';  ^am.  392,  2  ^U^\  i^x^  ^bis  ihn  die  Steine 
bedecken*;  ibid.  562,  7.  8:  ,in  Gruben,  die  unten  Höhlungen  haben  und 
oben  aufrechte  Steinplatten';  Delectus  6,  8  J^-^^^  ^y  S?^^^^  ?^^^' 
sehen  mir  (und  der  lebenden  Geliebten)  Erde  und  Steine';  Delectus 

65.  =.  HH.  Ich  sehe,  daß  der  Tod  die  Edlen  erkürt, 
aber  auch  (als  erlesene  Beute)  das  wertvollste  Stück  aus 
des  Gemeinen  und  Hartherzigen  Habe  erwählt. 

fU  bedeutet  ,nach  Milch  durstig  sein',  die  vni.  Form  ,das  Beste 
auswählen,  wegnehmen',   eigentlich  wohl   auch   ,nach  etwas  durstig. 
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begierig  sein^  {i^\  ^auswählen'  auch  Hud.  109,  3).  Vgl.  dazu  f^ 
^starken  Appetit  nach  Fleisch  haben,  sich  heftig  nach  etwas  sehnen*. 
—  Imrlq.  4,  4  ist  ^Jl^  ,die  trefflichste'  (unter  den  Genossinnen); 
Hud.  231,  8  jSui  ,edle  Frauen*. 

66.  =.  iv.  Ich  sehe,  daß  das  Leben  einem  Schatze  gleicht, 
der  jede  Nacht  abnimmt:  und  was  immer  die  Tage  verrin- 
gern und  die  Zeit,  das  schwindet  (bald  gänzlich)  dahin. 

Von  den  Lesarten  y^^  \S^  (T.  und  Ibn  Qutaiba  89,  18);  v5j^ 
JU\  (A.,  auch  Ahlw.);  J^\  ySj\  (Z.,  B.  und  Tabart,  Ser.  n,  p.  842) 
ist  wohl  die  letzte  die  beste.  Denn  mit  yb5J\  entsteht  ein  Widerspruch, 
da  die  Zeit  immer  nur  als  vernichtend,  nicht  aber  als  schwindend 
bezeichnet  wird,  und  das  Vermögen  (JUJ\)  mit  einem  Schatze  zu  ver- 
gleichen, ist  mißHch.  —  Der  Tag  und  besonders  die  Nacht  oder 
auch  die  Zeit  (y^*>J^)  erscheinen  häufig  als  feindliche,  zerstörende 
Mächte.  Hier  nur  einige  wenige  Beispiele  Lab.  xli,  52:  ii^  r<-^  V^ 
(►4^^ü\  ,immer  wieder  kam  die  Nacht  über  sie,  die  sie  (schließlich) 
vernichtete^;  ibid.  xlh,  18flf.:  ,Die  Nächte  haben  die  Nachkommen  der 
Familie  des  M.  überwunden,  besiegt  (<4^)';  Hud.  77, 1:  Jo^yb^\  J],U 
,Nun  so  sieh'!  die  Zeit  ist  eine  ununterbrochen  stehlende*;  Hud.  77,  4: 
,Nicht  wird  als  ohnmächtig  die  Tage  (f^,^^)  erweisen  ein  gefleckter 
Wildstier  auf  hochragendem  Berge  .  .  /;  Zuh.  Mo.  34:  ,wenn  eine 
der  Nächte  mit  Gewaltigem  daherkommt';  Hud.  132,  8:  (die  Zeit,) 
,die  den  Kunmier  nur  noch  vermehrt';  vgl.  auch  ^am.  117,  3:  i^ 
^^Up\  ^  ,gegen  den  Biß  der  Zeit'.  —  Während  aber  die  Zeit  alles 
vernichtet,  ist  sie  selbst  ewig.  Vergleiche  Zuh.  20,  2:  ^3J\  ^^ 
l — ^l»  ybjj\  ^während  ich  die  Zeit  nicht  schwinden  sehe*.  Nur  die 
Berge,  die  unerschütterUch  dastehen,  die  ewigen  Sterne  und  die  ge- 
waltigen Bauwerke,  die  dem  Beduinen  imponieren,  leisten  der  Zeit 
trotzig  Widerstand.  So  Lab.  vi,  1  und  in  den  schönen  Versen  Lab. 
xvra,  26  f. 

67.  =.  *fA.    Bei   deinem  Leben,   sieh'!    Der  Tod  gleicht, 
so   lange   er  noch   den   Mann  nicht  erreicht,  wahrlich  dem 
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langen,  gelockerten  Strick,  dessen  doppeltgeschlungenes 
Ende  am  Vorderfuß  (des  weidenden  Kameles  befestigt  ist). 
Ich  glaube  hier  von  den  Erklärungen  der  arabischen  Kommen- 
tare abweichen  zu  dürfen.  Nach  diesen  wäre  nämlich  oS,  hier  die 
Hand  des  den  Strick  Festhaltenden  («j^^^^  c^^U>).  iU-o  erklärt 
Z.  durch  ^^^  »x^  ^j^  o  V  ^^^  schon  deshalb  undenkbar  ist,  weil 
das  eine  Ende  des  Strickes  sich  am  Fuß  des  Tieres  befindet.  Die 
anderen  erklären:  Indem  er  den  lockeren  Strick  (mit  dem  Tiere) 
an  sich  zieht,  faltet  er  ihn  (infolge  der  ktirzergewordenen  Entfer- 
nung) zusammen,  macht  ihn  so  doppelt  (^\  »Ui^  ^S^JiL]  »LA)  \'^\),  Aber 
nach  unserem  Text  muß  «Uijf  für  den  noch  lockeren  (<^,i^\)  Strick 
gelten.  Darum  faöse  ich  hier  (mit  Lisän  xvm,  132)  wxii^  als  den 
gefesselten  Fuß  des  Tieres.  Und  wie  für  «U^  die  Bedeutung  ,the 
doubled,  or  folded,  part  of  the  extremity  of  the  fUj'  (Lane)  an- 
gegeben  wird,  so  ist  v^*,  gewiß  nicht  bloß  ,da8  Ende'  ^r^\  son- 
dern das  zur  Schlinge  zusammengelegte  (gefaltete)  Ende  des  Strickes 
(vgl.  Lanb).  Dann  aber  kann  <U-^'  nur  das  zweimal  in  dieser  Weise 
gefaltete  Ende,  also  eine  Doppelschlinge  bedeuten,  wobei  die 
zweite  Schlinge  auch  die  des  Knotens  sein  könnte.  Der  Sinn  des 
Verses  ist  also:  Wenn  dich  auch  das  Todesgeschick  längere  Zeit 
nicht  erreicht,  so  bleibst  du  doch  ebenso  in  seinem  Bereich,  wie  das 
mit  einer  Doppelschlinge  am  Fuße  gefesselte  Tier  sich  während  der 
Weide  am  gelockerten  Strick  wohl  einiger  Freiheit  seiner  Bewegungen 
erfreut,  sich  aber  doch  in  der  Gewalt  des  Strickes  befindet.  Deine 
Bewegungsfreiheit  ist  eine  ebenso  begrenzte.  Es  bilden  also  nur  diese 
scheinbare  Freiheit  und  die  ihr  gesetzten  Grenzen  (Tod  und  Strick) 
den  Vergleichspunkt,  während  an  einen  Vergleich  des  Todes  mit 
einem  Hirten,  der  den  lockeren  Strick  an  sich  zieht  (so  die  Kom- 
mentare), nicht  gedacht  zu  werden  braucht.  Sbl.  gibt  in  den  ,Notes' 
die  Erklärung  A.'s  richtig  wieder,  bietet  aber  eine  mit  ihr  unver- 
einbare Übersetzung :  ,Lorsque  la  mort  tarde  k  frapper  Thomme,  eile 
pent  6tre  compar^e  k  une  longue  corde  lache,  dont  il  (!)  tient  les 
deux  bouts  dans  sa  main.'  Es  ist  doch  klar,  daß  der  Mann,  den  das 
Todesgeschick  verfehlt,  und  derjenige,  welcher  den  Strick  hält,  nicht 
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eine  und  dieselbe  Person  sein  können,  zumal  jener  auf  die  Gestaltung 
seines  Schicksals  nicht  den  geringsten  Einfluß  ausüben  kann.  —  Häufig 
wird  das  Todesgeschick  mit  Stricken  oder  Schlingen  (Fallen)  ver- 
glichen, in  denen  der  Mensch  gefangen  wird.  So  z.  B.  Qut^mi  12,  37: 
\$^  ^^^  J^i*^  ^^4fiJ^  v3jU  f^T^^  ich  sehe,  daß  das  Todesgeschick  fllr 
die  Menschen  wie  Schlingen,  wie  ein  Netz  des  Vogelstellers  ist';  Lab. 
xLi,  2 :  ,Schlingen  (  JjU^),  ihn  zu  fangen,  sind  ausgestreut  auf  seinem 
Weg';  Chalef  23:  ^>y\  J^»-  ,Fallstricke  des  Verderbens'.  Aber  das 
Schicksal  fesselt  auch  sein  Opfer  vgl.  Lab.  Mo.  56:  ufy^^  J**^  ^^jri  i^ 
l^^  ,oder  es  fesselt  eine  der  Seelen  ihr  Todesgeschick';  und  be- 
sonders Hud.  110,  5:  \^^  i3  ^U  Ji  ^  ^^  ;Sie  verwickelt  ihn  jedes 
Jahr,  indem  sie  immer  kürzer  wickelt'  (d.  h.  der  Strick,  den  sie  um 
ihn  dreht,  wird  nach  jeder  Windung  kürzer).  —  Es  wäre  auch  mög- 
lich, daß  ji  hier  die  gefesselte  Hand  des  vom  Schicksal  bisher  nicht 
Erreichten  ist.  Doch  erscheint  mir  dies  weniger  wahrscheinlich,  in 
Hinblick  auf  die  angeführten  Bedeutungen  von  X^-^  und  ^^*  und 
mit  Rücksicht  darauf,  daß  o*v-CJ^  Ji^^  wohl  nur  den  langen  Strick 
bedeutet,  an  dem  das  Kamel  weidet.  Vgl.  Ji^^  als  Variante  Qutämi 
1,  1,  vom  Schol.  (das  auch  unseren  Vers  zitiert)  erklärt  als:  cr^P^ 
C5V^  ^^^  J>W'.  Ähnlich  J3>L  ^ein  langer  Strick'  als  Zügel  des 
Kameles:  Ka*b  b.  Zuhair  bei  Ibn  Qutaiba  63,  9. 

68.  =.  ^1  Was  ist  also  an  mir,  daß  ich  mich  und  meinen 
Vetter  Mftlik  (in  dem  Verhältnis)  sehe:  Nähere  ich  mich  ihm, 
so  meidet  er  mich  und  hält  sich  fern. 

Über  den  nur  scheinbar  losen  Zusammenhang  dieses  Verses  mit 
den  vorhergehenden  Versen  vergleiche  die  Begi'ündung  meiner  Vers- 
ordnung in  der  Einleitung. 

69.  =.  V*.  Er  tadelt  und  ich  weiß  nicht,  weswegen  er 
mich  tadelt,  so  wie  im  Stamme  IJ^urt  ibn  'A'bad  mich  ge- 
tadelt hat. 

Anstatt  ^y\  liest  B.  «3^^.. 
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70.  =.  vt.  Und  er  machte  mich  verzweifeln  an  allem 
Guten;  das  ich  erstrebt^  als  hätten  wir  es  in  eine  mit  einem 
Seitengrab  versehene  Gruft  versenkt. 

Der  Sinn  des  Verses  ist:  Ich  darf  nicht  mehr  hoffen,  von  ihm 
je  eine  Wohltat  zu  empfangen.  Alles,  worum  ich  ihn  bitte,  ist  wie 
begraben.  —  Über  jSL  ist  schon  von  anderen  wiederholt  gesprochen 
worden;  vgl.  z.  B.  Frbytao,  ^am.  nr.  Bd.,  p.  25. 

71.  =.  vi*.  Ohne  daß  ich  irgend  etwas  (Böses)  gesagt 
hätte  —  außer  daß  ich  Ma'bads  Lastkamele  eifrig  gesucht 
und  also  nicht  vernachlässigt  habe. 

Von  den  tiberlieferten  Lesarten  '^^  ^  ^^  (A.  und  Z.)  und 
«-r^^  j^  kJ^  (T.  und  B.)  ist  die  erste  wohl  ursprünglich,  während 
die  zweite  eine  Erklärung  zu  sein  scheint. 

78.  =.  vi".  Während  ich  (vielmehr)  das  Verwandtschafts- 
verhältnis nur  näher  brachte:  Bei  deinem  Glticke,  sieh'! 
Gilt  es  eine  Angelegenheit,  die  große  Mtihe  erheischt,  so 
bin  ich  zur  Stelle. 

Die  Kommentare,  die  cjtr*^4  *^J*  durch  ij\jj^\^^  ^^^  C^M 
(,ich  benahm  mich  freundlich  gegen  ihn  infolge  der  Verwandtschaft*) 
erklären,  Abel  (,ich  habe  mich  nahe  gehalten,  wie  es  die  nahe  Ver- 
wandtschaft gebot*)  und  Sel.  (,Quant  k  moi,  les  liens  de  la  parents 
m'attachent  fortement  k  toi*)  scheinen  mir  die  Beziehung  dieses  und 
der  folgenden  Verse  zu  dem  Vorhergehenden  nicht  richtig  erkannt 
zu  haben.  Der  Dichter  sagte:  Ich  habe  nichts  verbrochen,  was  die 
ungerechte  Behandlung  seitens  meines  Vetters  rechtfertigen  könnte. 
Und  nun  filhrt  er  fort:  Ich  war  im  Gegenteil  stets  bemtiht,  unser 
Verwandtschaflsverhältnis  inniger,  fester  zu  gestalten.  Daß  dem  so 
ist,  ersiehst  du  (der  Dichter  wendet  sich  nun  in  direkter  Anrede  an 
seinen  Vetter)  daraus,  daß  ich  dir,  wann  immer  du  meiner  be- 
darfst, in  jeder  Gefahr,  mit  Einsatz  meiner  ganzen  Kraft  beistehe. 
Es  ist  also  ganz  verkehrt,  wenn  T.,  Z.  und  Sel.  y^\  v5^.  <^^  etc., 
sowie   die   folgenden  Verse  als  Schwur  und  Versicherung  auffassen. 
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der  Dichter  wolle  in  Zukunft  seinem  Vetter  hilfreich  zur  Seite  stehen. 

—  Zu  e^;ÄJ4  Oo;5  vgl.  Ma'n  b.  Aus  i,  28:  io\^\  J^i  JJ^  \i\ 
,wenn  ich  ihm  die  Pflege  der  Verwandtschaft  dringend  nahelegte', 
und  ibid.  47:  e^^^i  ^^j^^  «^5f*  ^*>-^. 

73.  =.  Vf.  Und  werde  ich,  wo  es  um  Großes  sich  han- 
delt, gerufen,  so  gehöre  ich  zu  dessen  Verteidigern,  und 
bringen  die  Feinde  dir  Mühe,  so  bemühe  auch  ich  mich. 

74.  =.  vd.  Und  wenn  sie  mit  Geschimpfe  deine  Ehre 
bewerfen,  so  tränke  ich  sie  mit  einem  Trunk  aus  des  Todes 
Zisternen,  noch  ehe  ich  (ihnen)  recht  gedroht. 

Der  Tod  als  ,Zisterne'  und  das  Verursachen  von  Unheil  als 
,Tränken'  auch  in  folgenden  Stellen:  Tar.  (Ahlw.)  5,  40:  ^^\  l5*^-**4J 
ij-i  tili  jund  es  gaben  die  Leute  einander  einen  bitteren  Becher  zu 
leeren';  Tar.  11, 13:  ^^  >y^\  '-^ir^  Lff^l  )^^^  trank  einen  schwarzen, 
dunklen  Trank*:  *Urwa  10,  1:  c^j\  '^)^^  •  •  •  Uif*^  ,wir  tränkten  des 
Morgens  .  .  .  mit  einem  wiederholten  Trank  von  Speeren';  Nah.  1,17: 
^^.fj^  ^5^^  O!^»^-«-*^  (^*  ,und  sie  geben  einander  das  Todeslos  zu 
trinken';  Hud.  16,  10:  U\]>)31  l^^^jiJLSi  ,und  er  (der  Jäger)  tränkt  sie 
(die  Bergziegen)  mit  dem  plötzlichen  Tode';  Hud-  49,  6:  ,und  sie 
wichen  nicht,  sondern  wandten  uns  ihr  Antlitz  zu  mit  einem  Eimer 
von  den  Eimern  des  Todes  (0^\  J^^*)' ;  Nah.  22,  3 :  vl>^\  ^^^>J, 
,sie  gehen  zur  Tränke  des  Todes';  *Ant.  19,  18:  ^  J4^  ^^^^  ol 
,^^4^^  ur^f  lJ^  ^^  ^.  ;der  Tod  ist  ein  Tränkplatz  und  ich  werde 

—  da  gibt's  kein  Entrinnen  —  mit  einem  Becher  der  Tränke  ge- 
tränkt' und  ibid.  V.  21:  y^*^^^  c^  ^^^^>»  ^5*^  ^^  j^^o  wenn  ihre 
Reiter  getränkt  würden  mit  KoUoquinthensaft  (oder  -Gebräu)'.  Vgl. 
dazu  Jerem.  8,  14:  tt^K'-i-''ö  ispyil;  Jes.  51,  17:  ,du  trankst  aus  der  Hand 
Gottes  iDbn  ola-riK  den  Becher  seines  Grimmes';  Psal.  69,  22:  "pip?^: 
ytjlh  ,sie  tränken  mich  (in  meinem  Durst)  mit  Essig';  Ezech.  23,  33: 
nö^tt^i  nar?  dIs  ,Becher  des  Entsetzens  und  der  Erstarrung'. 

75.  =.  vi.  (Er  zürnt  mir,)  ohne  daß  ich  je  Unerhörtes 
verbrochen  hätte,  während  doch  Art  eines  Unerhörtes  Ver- 
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übenden   meine   Verspottung   ist   und    meine   Überhäufung 
mit  Vorwürfen  und  meine  Verstoßung. 

Möglich  wäre  auch  die  Auffassung  Sbl.'s  :  während  doch  meine 
Verspottung  usw.  etwas  ist^  was  man  nur  einem  Menschen  antut;  der 
Unerhörtes  verbrochen  hat.  Aber  mir  erscheint  die  Beziehung  von 
vi^jka:^  auf  Mähk  besser  und  stärker;  denn  dadurch  setzt  sich  Ta- 
rafa  in  einen  Gegensatz  zu  seinem  Vetter,  indem  er  sagt:  Ich  selbst 
habe  nichts  Unerhörtes  begangen,  wohl  aber  hast  du  es  mit  den  un- 
aufhörlichen Vorwürfen,  Elränkungen,  Verletzungen  meiner  Ehre  und 
meiner  schließlichen  Verstoßung  getan.  Auch  die  Lesart  \1j^^^  also: 
,während  doch  eine  unerhörte  Tat  meine  .  .  .  ist',  wäre  möglich.  — 
Über  den  Gebrauch  des  passiven  Partizipiums  der  iv.  Form  als  In- 
finitiv vgl.  NöLDBKB,  Zur  Grammatik  des  klass.  Arab,y  p.  19. 

76.  =.  vv.  Wäre  also  mein  Vetter  ein  Mann,  wie  er  es 
nicht  ist,  so  würde  er  meinen  Kummer  verscheuchen  oder 
mir  noch  einen  Morgen  Frist  gewähren. 

Vgl.  Ma'n  b.  Aus  xx,  4 :  ^^  ^^\  cJs^  li^^  L5^^^  ^li  j^^^  t^* 
du  mir  Unrecht  eines  Tages,  so  verzeihe  ich  es  (gedulde  mich)  bis 
zum  nächsten  Morgen'.  —  Auch  dieser  Vers  beweist,  daß  die  Verse 
72,  73  und  74  nicht  auf  die  Zukunft  bezügliche  Versprechungen  ent- 
halten, sondern  den  Hinweis  auf  bereits  vollbrachte  Leistungen,  durch 
die  der  Dichter  sich  um  den  Vetter  verdient  gemacht  und  Anspruch 
auf  rücksichtsvollere  Behandlung  erworben  hat. 

77.  =.  VA.  Aber  mein  Vetter  ist  ein  Mann,  der  mich 
würgt,  trotz  (allen)  Dankes  und  dringender  Bitte  —  es  sei 
denn,  ich  machte  mich  selbst  (von  ihm)  los. 

Die  Auslegung  der  Kommentare  und  die  Übersetzung  Shl.'s: 
,mais  mon  cousin  m^^trangle,  pour  me  contraindre  ä  reconnaissances 
et  aux  priores'  ist  wohl  unrichtig,  da  es  dem  Oheim  des  Dichters 
gewiß  nicht  darum  zu  tun  war,  seinen  flotten  Neffen  zur  Dankbar- 
keit zu  zwingen,  noch  dazu,  daß  er  ihn  inständigst  bitte,  denn  TAr^f^ 
sagt  selbst  im  übernächsten  Verse  (79),  er  sei  seinem  Vetter  dankbar, 
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und  V.  76  bittet  er  selbst  um  Nachsicht.  Außerdem  macht  es  ihm 
ja  Malik  unmöglich,  ihm  zu  danken  und  zu  bitten,  da  er  den  Dichter 
geflissentlich  meidet.  Mälik  ist  eben  über  das  tolle  Treiben  Tarafas 
ungehalten,  und  weder  Dankeshezeugungen  noch  Bitten  können  seinen 
Groll  beschwichtigen.  Diesem  Zustand  will  der  Dichter  ein  Ende 
machen,  indem  er  seinen  Vetter  gänzlich  aufgibt  und  sich  nicht  mehr 
um  ihn  kümmert.  Dasselbe  tut  Man  ihn  Aus  i,  25:  ^^  ^<^  '^j^^^ 
,darum  beschleunige  ich  die  Trennung  von  ihm^  Bei  J^ii-«  braucht 
nicht  an  Lösegeld  gedacht  zu  werden.  Es  ist  vielmehr  bildlich  ge- 
braucht und  bedeutet  hier  einfache  Lossagung.  Möglich  wäre  auch 
die  Lesart  von  al-*A§ma'i  J^^.  Dann  wäre  der  Sinn:  Er  ist  ein 
Mann,  der  mich  unablässig  quält  (verletzt)  —  wenn  ich  diesem  un- 
erträglichen Zustand  nicht  schließlich  ein  Ende  mache  und  statt  mit 
Bitten  ihm  feindselig  entgegentrete.  Ist  doch  (V.  78)  Ungerechtigkeit 
von  Verwandten  verletzender  als  etc.  Vgl.  Ma*n  b.  Aus  i,  29  und  32flF. 
Unter  den  Quälereien,  über  die  Tarafa  sich  beklagt,  sind  jedenfalls 
die  in  V.  75  genannten  Vorwürfe  des  Vetters,  dessen  Entfremdung 
(V.  68)  und  die  des  Dichters  Herz  verwundende  ungerechte  Be- 
handlung (V.  78)  gemeint.  Daß  unsere  Auffassung  der  der  Kom- 
mentatoren (cj^U^  ^^  <3*^^!i  i^^^\  o\  <^Uio  Sui-i)  vorzuziehen  und 
JULx3\3  ß^\  nicht  als  Demütigung  zu  fassen  sind,  zeigt  auch  Ma'n 
b.  Aus  I,  29:  i^^XX)  Ai>\  o\^  ,und  wenn  ich  ihn  um  Billigkeit  bittet 
Sehr  matt  und  überdies  grammatisch  unmöglich  (es  müßte  sonst  nicht 
J^üi,  sondern  SJ^j^  lauten)  ist  die  Erklärung  Jacobs,  Stud,  n,  92: 
,Ich  brachte  ihm  freundUche  Gesinnung  entgegen  oder  ich  war  an- 
gefeindet, d.  h.  es  sei  denn,  daß  er  mich  durch  seine  Feindseligkeit 
gereizt  hatte.' 

78.  =.  vi.  Bereitet  doch  der  Verwandten  Ungerechtig- 
keit dem  Manne  heftiger  brennenden  Schmerz,  als  der  Stich 
des  scharfgeschliffenen  Schwertes  aus  indischem  Stahl. 

Vgl.  Imrlq.  14,  4  (gegen  den  Vetter):  ^^\  ^/^  c^^^^  cA^i  ?^ie 
Wunde,  die  die  Zunge  schlägt,  ist  gleich  der  von  der  Hand';  al-Atdab, 
Farä'id  al-La'äl  (Beyr.  1895)  i,  380  (wo  auch  unser  Vers  zitiert  ist): 

Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  5 
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Rüba  (ed.  Ahlw.)  2,  32—33:  vljULt3\  >\ja.  ^  ,^^\  ^^U  .  .  .  J^\ 
,das  Wort  dringt  tiefer  ein  als  die  spitzen  Pfeile'.  —  Dieser  Vers 
enthält  wohl  die  Begründung  von  *>^^a^,  beziehungsweise  *xXjLo  im  vor- 
hergehenden Verse. 

79.  =.  A*.  So  laß  mich  denn  mit  meinem  angeborenen 
Naturel;  sieh',  ich  bleibe  dir  dankbar,  und  machte  mein 
Zelt  auch  weit  entfernt,  in  Pargads  Nähe,  halt. 

t,y^,  v3^  ist  für  Nomaden,  die  bald  da,  bald  dort  zelten,  cha- 
rakteristisch. Derselbe  Ausdruck  kommt  auch  in  einem  Verse  des 
Qutämi  vor,  den  Tibrizi  in  seinem  Kommentar  zu  Lab.  Mo.  72  zitiert. 
—  Die  Lesart  of^i  (Z.,  T.  und  B.)  ist  besser  als  «^^fi  (A.).  — 
Ich  betrachte  diesen  Vers  nicht  als  letzten  Versuch,  den  Vetter  ver- 
söhnlich zu  stimmen.  Der  Bruch  ist  vollzogene  Tatsache.  Der  Dichter 
hat  von  MaUk  nichts  mehr  zu  erhoffen  und  gibt  ihn  auf.  Hiedurch 
hat  aber  Mälik  das  Recht  verwirkt,  T^rafsL  wegen  seiner  Lebens- 
weise, von  der  er  nun  nimmer  lassen  wolle,  Vorwürfe  zu  machen. 
Der  Dichter  selbst  will  aber,  wie  fern  er  auch  wäre,  seinem  Vetter 
keinen  Groll  nachtragen  (vgl.  Ma'n  b.  Aus  i,  23 — 25).  Und  in  den 
folgenden  Versen  gibt  der  Dichter  dem  Vetter  zu  verstehen,  daß  er 
durchaus  nicht  auf  ihn  angewiesen  sei.  Er  sei  ein  Held,  der  sich 
nicht  zu  demütigen  brauche,  selbst  imstande,  sich  sein  Recht  zu 
verschaffen  und  Feinde  abzuwehren. 

80.  =.  aI.  Ja,  wenn  es  mein  Herr  nur  wollte,  würde  ich 
ein  IJ^ais  ihn  l^älid,  und  so  es  nur  wünschte  mein  Herr, 
würde  ich  *Amr  ibn  Martad  gleich. 

Jacob,  Stud,  ii,  93  bezeichnet  unser  <^j  *^  >ü  als  ,heidnisches 
Vorbild  der  muslimischen  Phrase  AiJ\  sl^  oY.  Ob  man  es  nicht  mit 
größerem  Rechte  als  Abbild  derselben  betrachten  könnte?  In  der 
Tat  mutet  mich  dieser  Vers  schon  etwas  islamisch  an.  Wohl  kommt 
Oj,  ^JiJ  öfters  als  Götzen  vor,    aber  auffallend   bleibt,    daß  dies  — 
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soviel  ich  weiß  —  nur  in  Schwüren  und  Beteuerungen  der  Fall  ist,^ 
während  es  mir  mit  dem  ganzen  Wesen  eines  Beduinendichters  und 
gar  eines  Tarafa  unvereinbar  zu  sein  scheint,  wenn  er  die  Äußerung 
täte:  ,Wenn  es  mein  Gott  nur  wollte,  wllrde  ich  reich  wie  ein  l^ais 
b.  IJälid^ 

81.  =.  aI*.  Und  dann  würde  ich  ein  Mann  mit  großem 
Vermögen,  und  aufsuchen  würden  mich  edle  Söhne,  Für- 
sten, die  einem  Gefürsteten  entstammen  (==  aus  fürstlichem 
Geschlecht). 

88.  =.  aI".  Ich  bin  der  Mann,  der  rasch  zuschlägt,  den 
ihr  (als  solchen)  kennet,  rührig  wie  das  zornentflammte 
Haupt  der  Schlange. 

B.  und  Ibn  as-Sikkit  164  überliefern  anstatt  v>^^  (^^s  sie 
nur  als  Variante  anführen)  ^x^i-^,  das  durch  ,struppig^  oder  ,an  sich 
haltend'  (Jaliü  oder  5-^-^^)  erklärt  wird.  Sbl.  übersetzt  anstatt 
\^)^\  die  Erklärung  seines  Kommentars  ,douö  d'un  corps  leger'.  — 
Vgl.  Hud.  74,  23  vy^  ,schnell  zuschlagende^  —  In  der  Erklärung 
von  ^5-0\  i^\  ur*\^  weiche  ich  von  allen  bisherigen  Deutungen  ab. 
Jacob  will  Stud,  ii,  93  und  iv  (,Altarab.  Parall.  zum  Alten  Testam.') 
p.  10  JJf^xiJ\  auf  die  intensive  Färbung  des  Körpers  gewisser 
Schlangenarten  beziehen.  Dagegen  spricht  aber  der  Umstand,  daß 
>>jjy^\  Attribut  zu  c^VJ  ist  und  dieses  nicht  wegen  eines  blutroten 
Fleckens  an  der  Kehle  oder  wegen  feuerroter  Flecken  und  Wellen- 
streifen am  Körper  Jjjy^\  genannt  werden  kann.  Die  vermeintliche 
Parallele  der  Bibel  D-fcnt?n  D^t^nsn  ist  überhaupt  keine  Parallele,  da 
Gbseniüs,  Wörterb.  mit  Recht  bemerkt,  daß  Pl1\p  ,verbrennen'  heißt 
und  nicht  die  intransitive  Bedeutung  ,glühen,  funkeln'  hat,  somit  nur 
,durch  den  giftigen  Biß  Brennen  verursachende  Schlangen'  gemeint 
sein  können.*  —  Die  Erklärung  der  Araber  durch  C^,S}\  ,sharp,  acute' 

^  Vgl.  Aus  b.  Hag.  1,  10:  OU-«\JJ\  «Jj'rJ  C-JJLä.  ,ich  schwör's  bei  dem 
Herrn  der  Blutopfer*. 

»  Vgl.  5.  B.  Mos.  32,  24:  ncp  '•VriT  non  ,da8  Gift  der  im  Staube  kriechenden 
Schlange*;  Psalm.  58,  ö:  tt*nj  non  (beachte  die  Wurzel). 
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also  jScharfsinnig,  klug'  befriedigt  ebensowenig,  wenn  auch  >\^^  als 
,einsichtig'  (so  auch  vom  Herzen)  vorkommen  soll.  Sbl.  übersetzt 
,1a  tete  enflammöe'  und  vergleicht  die  lebhafte  Bewegung  des  Kopfes 
mit  der  raschen,  flackernden  des  Feuers,  was  wohl  zu  weit  hergeholt 
ist.  Wollte  man  %>JfyuJ\  durchaus  als  ,leuchtend,  glühend^  nehmen,^ 
so  könnte  man  es  nur  auf  die  im  Zorne  funkelnden  Augen  beziehen. 
Aber  schon  der  Zusammenhang  scheint  mir  die  Bedeutung  ,zom- 
entbrannt  sein'  zu  erfordern,  obwohl  die  Wörterbücher  für  ^^  diese 
Bedeutung  nicht  angeben.  Der  Dichter  will  wohl  sagen:  Wenn  ich 
dem  Feinde  gegenüberstehe,  schlage  ich  so  rasch  zu  und  bin  so 
rührig  und  gewandt,  wie  der  Kopf  einer  Schlange,  den  sie  zornent- 
brannt, rasch  bewegt.  Gestützt  wird  diese  Auffassung  dadurch,  daß 
bekanntlich  die  Verba  mit  der  Bedeutung  ,glühen,  heiß  sein,  flammen', 
besonders  in  der  v.  Form,  die  Bedeutung  , zornentflammt'  haben  (vgl. 

^^JZ:s^y  JjuiJ,  «-r^^;  3}^)-  Ähnlich  auch  im  Hebräischen  (vgl.  nan, 
1^"»^^)  und  in  anderen  Sprachen.  —  Eine  Analogie  zu  j5>J  nach  meiner 

er 

Auffassung  bietet  das  Verbum  vJ^\  ,he  (a  horse)  was  ardent,  or  im- 
petuous in  his  course  or  running'.  Vgl.  Tar.  5,  64  (von  schnellaufenden 
Rossen)  «-^^^4^^  ^sie  wurden  zu  feurigem  Lauf  angetrieben' ;  Alqama 
(Ahlw.)  1,  35:  «-f^^  wX-Co  ^j  wo  ich  «-^"^^  nicht  mit  Socin  und 
Ahlwardt  (Bemerkg.,  p.  157)  als  ,funkenstiebendes  Koß',  sondern  als 
,feurigen  Renner'  auffasse. 

83.  =.  M^.  Und  ich  schwör's:  Nicht  höre  meine  Seite 
auf  ein  Unterfutter  zu  sein  für  ein  schneidiges  (Schwert) 
mit  dünner  Doppelschneide  aus  indischem  Stahl, 

B.  liest  ,2X^yuLS\  v.^^^  c>»$^;  der  Kommentar  zu  al-'Aggä^  43 
zitiert  (nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Geyer) 
^2^yL^\  <^^U  i>^^  . . .  ^  o*JU^*\^  (i.  e.  mit  einschneidenden,  tief- 
eindringenden  Klingen).  Vgl.  'Urwa  10,  2:  »>-^  ^^^^^i-.iJ\  ^\3j  ,^JX3. 
—  Der  Sinn  des  Verses  ist  natürlich :  das  Schwert  sei  mir  stets  so 
nah,  wie  es  das  Unterfutter  meines  Kleides  ist;   es  weiche    nie   von 


^  In  diesem  Sinne  wird  jSLi  vom  ,flammenden*  Schwerte  gebraucht  oder  auch 
von  ^funkelndem,  strahlendem  Golde*.      « 
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mir.  Vgl.  die  bei  Reckendorf^  Synt  Verh,,  p.  213  zitierte  Stelle  Hud. 
(ed.  Wellhaüsen)  p.  39,  5:  «3>*^  cyf  ^y^^  o^  ^^  ,8ie  waren  an 
der  Stelle  des  Gewandes  von  meinen  Lenden',  i.  e.  sie  waren  mir  so 
nah,  wie  meinen  Lenden  das  Gewand. 

84.  85.  (85.)  Ad.  ein  scharfes:  wenn  ich  mich  erhebe, 
um  mir  damit  mein  Recht  zu  verschaffen,  enthebt  es  der 
erste  (Hieb)  der  Wiederkehr:  ist  es  ja  doch  keine  Baumaxt. 

Die  Erklärung  Abels  ,das  Schwert  ist  nicht  schwer  zu  hand- 
haben wie  ein  Fällbeil'  ist  nicht  nur  ,sehr  bedenklich'  (Jacob,  Stud,  i, 
34),  sondern  ganz  falsch,  da  wohl  von  dem  das  Schwert  Hand- 
habenden die  Schnelligkeit,  mit  der  er  es  führt,  gerühmt  wird,  an 
dem  Schwerte  selbst  jedoch  die  Schärfe  seiner  Schneiden,  die  es 
tief  in  den  getroffenen  Gegenstand  eindringen  läßt.  Und  dazu  ge- 
nüge ein  einziger  Hieb.  J^^oi.«  dagegen  wird  wohl  nicht  ein  weniger 
scharfgeschliffenes  Schwert  sein,  das  infolgedessen  zum  Baumfällen 
gebraucht  wird,  sondern  (was  Jacob  ohne  Grund  bei  Abel  verbes- 
sern wollte)  ein  axtähnliches  Werkzeug.  —  Die  Angabe  Sel.'s,  dieser 
Vers  fehle  in  der  Rezension  des  B.,  ist  unrichtig;  er  ist  Sbl.  des- 
halb entgangen,  weil  bei  B.  die  Reihenfolge  der  Verse  eine  andere 
ist,  so  zwar,  daß  dort  V.  84  auf  V.  85  (Zählung  nach  T.)  folgt. 

85.  84.  (84.)  A**.  Ein  Zuverlässiges,  das  sich  nicht  biegt 
an  dem  Getroffenen.^  Ruft  man:  ,Halt'  ein  wenig  ein!  so 
spricht  derjenige,  der  es  nun  zurückhält:  ,Es  ist  (schon 
längst)  vollbracht'. 

Sbl.  hat  den  zweiten  Halbvers  mißverstanden,  da  er  übersetzt: 
,lorsqu'on  dit:  „Doucement",  sa  pointe  (!)  repond:  „J'ai  fini".'  Also 
,wenn  man  (dem  Schwerte?)  zuruft:  „Gemach!"  erteilt  dessen  (sc. 
des  Schwertes?)  Schärfe  (oder  Spitze)  die  Antwort:  „Ich  hab'  es 
schon  vollbracht".'  Sbl.  hat  eben  seinen  Kommentar  mißverstanden. 
A.  sagt  nämlich :  ^I**^.  ^\  f^  >f^*  «^4^^  *i^^^  y  wobei  ,^3^^  doch 
wohl  die  Person  (nicht   aber   das  Schwert)  und  ^  das  Schwert  be- 

*  Eigentlich  ,da8  nicht  (unverrichteter  Dinge)  wiederkehrt  von  dem  G.* 
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zeichnet.^  Durch  Sa.  erklärt  es  allerdings  auch  T. ;  aber  diese  Er- 
klärung ist  sehr  gezwungen^  und  diesmal  hat  gewiß  Z.  das  Richtige 
getroffen,  der  bemerkt,  unter  *>^^  sei  ^^-^.U»,  also  der  Besitzer  des 
Schwertes,  derjenige  der  es  eben  führt,  gemeint.  B.  ebenso:  «j^^^ 
cJtJLJJ\  ,^  5joU  «LfJ\^  ao  ^LiS  ^JJ\  xkJLc,  Der  Sinn  ist:  Ruft  man 
dem,  der  dieses  Schwert  handhabt  zu:  ,Halt  ein!',  so  antwortet  der 
es  (sc.  das  Schwert)  (auf  diesen  Ruf  hin)  Zurückhaltende,  d.  h.  in- 
dem er  es  zurückhält  oder  indem  er  damit  einhält:  Dein  (sc.  des 
Rufers)  Verlangen  kommt  zu  spät,  mein  blitzschnelles  Schwert  hat, 
was  es  wollte,  schon  vollbracht.  —  Dieselbe  Kürze  des  Ausdrucks 
z.  B.  Nab.  7,  2 :  »>J»  0^3  ,es  ist,  wie  wenn  es  (sc.  das  Aufladen  der 
Sättel)  schon  geschehen  wäre'. 

86.  =.  AV.  Wenn  das  Volk  zu  den  Waffen  eilt,  so  fin- 
dest du  mich  unnahbar,  sobald  seines  (sc.  des  Schwertes) 
Griffes  meine  Hand  sich  bemächtigt  hat. 

87.  =.  AA.  Und  unter  so  manchen  lagernden,  schlum- 
mernden Kamelen  scheuchte  die  Furcht  vor  mir  die  vorne 
Befindlichen  auf,  während  ich  mit  einem  scharfschneiden- 
den, gezückten  Schwerte  daherkam. 

Hier  werden  mehrere  Lesarten  überliefert  und  zwar  W^.?^>^  (T., 
A.,  B.),  ^^.^^5^  (Z.,  Gamh.)  und  als  Variante  überall  erwähnt  L^.^\yb. 
Die  beiden  letzterwähnten  Lesarten  ergeben  ungefähr  denselben  Sinn. 
Jenes  bedeutet  ,die  am  Anfang,  vorne  Befindlichen',  dieses  ,die  die 
Herde  Anführenden',  also  ebenfalls  ,die  Vordersten'.  Schwieriger  ge- 
staltet sich  die  Feststellung  der  Bedeutung  von  \^>\y^,  T.  erklärt 
es  durch  ^i«  5^  U  , diejenigen  Kamelinnen,  die  sich  geflüchtet  haben'. 


*  Die  Erklärung  von  J^s^  durch  aLs  erscheint  mir  übrigens  deshalb  unmög- 
lich, weil  \s^  wohl  ^scheiden,  dazwischentreten,  ein  Hindernis  bilden,  zwei  Dinge 
von  einander  trennen*  bedeutet,  nicht  aber  ,durchscb neiden,  durchhauen*.  Daß  A. 
unter  5iä.Iä.  nicht  das  Schwert  versteht,  geht  auch  aus  seiner  Erklärung  ^j>3 
^Loi3  i^JuLiU\  ^JLif  \  v3»p\3  C5^^^  J^Iä.  ^^\  \>\  J>Jb  deutlich  genug 
hervor. 
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A.  durch  ^J^^y  ,die  Ersten,  Vordersten'  ^  und  beide  fügen  erläuternd 
hinzu:*  ^  *x-u>  U  ^j  ^l/ß  U  <3^  er?  '-^^^.  ^  (,meinem  Durchhauen 
der  Flechsen  entgehen  weder  die  nahen,  noch  die  einzelnen,  durch 
die  Flucht  zerstreuten').  Ebenso  Frbytag  (Lexikon)  >\^  ,fugaces, 
vagantes  (de  camelis)'.  Aber  alles  das  ist  hier  wohl  nicht  am  Platze, 
ebensowenig  auch  die  Erklärung  Abels  ,Kamele,  welche  sich  an  der 
Tränke  von  den  übrigen  der  Herde  getrennt  haben,  um  zu  weiden'. 
Denn  W?>V  ^^  irgendeine  Bezeichnung  der  noch  schlummernden, 
ruhiglagemden  Kamele  sein,  die  erst  durch  das  Schwert  aufgescheucht 
werden.  Und  da  scheint  mir  denn  am  besten  die  Bedeutung  ,die 
Ersten,  Vordersten'  zu  passen.  Die  Kamele  sind  wohl  über  einen 
größeren  Raum  hingelagert.  Indem  der  Dichter  mit  gezücktem 
Schwerte  daherkommt,  jagt  er  zunächst  die  voi-ne  befindlichen  Ka- 
mele auf.  Ihre  Flucht  hat  das  Erwachen  und  die  Flucht  des  übrigen 
Teiles  der  Herde  zur  Folge.  Es  entsteht  ein  wirres  Durcheinander- 
rennen, bei  dem  (V.  88)  eine  stattliche  Kamelin  in  des  Dichters  Nähe 
kommt.  Ihr  durchschneidet  er  die  Flechsen.  —  >\^  kenne  ich  nur 
aus  der  Stelle  Hud.  110,  4:  ^Ljyiy^  ^Jj\  c?^V  er?  ^  Kjyy^  ^es  ward 
ihm  (sc.  dem  im  Überfluß  lebenden  Manne)  von  den  Erstlingen 
des  Unglücks  ein  heftiger  Guß  zugetrieben'. 

88.  =.  a1.  Da  lief  eine  ausgewachsene,  hochgebaute 
Kamelin  mit  (hängender)  Euterhaut  vorbei,  das  beste  Stück 
eines  zänkischen,  wie  der  Holzstecken  (dürren)  Alten. 

Z.  hält  den  hier  genannten  dürren  Scheich  für  Tarafas  Vater, 
was  Jacob  {Stud,  ii,  94)  deshalb  als  möglich  erklärt,  weil  es  in  V.  92 
heißt,  die  Mägde  braten  die  Fleischstücke  und  tragen  sie  auf.  Dies 
könne  nur  im  Hause  des  Vaters  geschehen.  Sel.  dagegen  läßt  den 
Vater  früher  sterben.  So  sehr  auch  die  Argumentation  Sbl.'s  (vgl.  die 
Einleitung  Bd.  xix,  p.  325)  jeder  realen  Grundlage  entbehrt,  so  unwahr- 

^  Und  zwar  faßt  es  A.  im  Sinne  von  J<aj»\,  also  diejenigen,  die,  nachdem 
sie  vor  ihm  geflohen  sind,  am  weitesten  von  ihm  entfernt  sind. 

'  Sel.  hat  in  seinem  A.-Kommentar  das  sinnlose  j^  S^,  das  (wie  auch  die 
Oxforder  Handschrift  zeig^)   in  yJi  Xti  zu  verbessern  ist. 
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scheinlich  ist  doch  die  Annahme,  es  sei  hier  von  des  Dichters  Vater  die 
Rede.  Es  ist  doch  kaum  glaublich,  daß  ein  Beduine  in  so  abfälliger 
Weise  von  seinem  Vater  gesprochen  hätte.  Noch  weniger  wahrschein- 
lich ist  es,  daß  es  sich  um  einen  fremden  Besitzer  einer  Kamelherde 
handelt.  Ein  Beduine  pflegte  wohl  kaum  einen  frechen  Eingriff  in 
seinen  Besitz  durch  reichliche  Bewirtung  zu  belohnen.  Soll  das  Vor- 
handensein der  Mägde  überhaupt  erklärlich  werden,  so  muß  man 
annehmen,  daß  es  sich  um  ein  Gelage  handelt,  das  der  Dichter 
selbst  veranstaltet,  und  bei  dem  er  zu  Ehren  seiner  Gäste  ein  Kamel 
schlachtet.  Dann  aber  haben  wir  es  hier  wohl  mit  den  Kamelen 
seines  Bruders  Ma*bad  (V.  71)  zu  tun,  der  zuerst  über  den  in  über- 
mütiger Zecherlaune  verübten  Streich  recht  ungehalten  ist  und  sich 
wegen  des  Verlustes,  den  ihm  der  unverbesserliche  Zecher  zugefügt, 
lamentierend  an  seine  Leute  wendet.  Dann  besinnt  er  sich  und  ruft 
ihnen  zu:  Nun,  da  das  Unheil  geschehen  ist,  mag  er  die  eine  Ka- 
melin behalten;  ihr  aber  sehet  nur  zu,  daß  ihr  die  anderen  ver- 
scheuchten Kamele  rasch  in  Sicherheit  bringet.  Die  Beteuerungen 
des  Dichters  (V.  71),  die  Kamele,  welche  er  (nach  der  Überheferung) 
für  seinen  Bruder  weidete,  nie  vernachlässigt  zu  haben,  hat  natür- 
lich nur  geringen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit.  Daß  der  Dichter 
sich  ganz  ohne  eigenes  Verschulden  den  Groll  seiner  Verwandtschaft 
zugezogen  hätte,  ist  nicht  anzunehmen.  Es  war  gewiß  auch  nicht 
seine  Lebensanschauung  und  sein  ruheloses  Umherziehen  allein,  was 
ihn  seinen  Verwandten  entfremdete.  Er  mag  ihnen  nur  zu  oft  durch 
tolle  Streiche  gar  manchen  empfindlichen  Schaden  verursacht  haben. 
—  Unsere  Auffassung  wird  noch  dadurch  bekräftigt,  daß  die  Dichter 
gerade  den  Verwandten  sehr  häufig  Geiz  vorwerfen.  Tarafa  hat  na- 
türlich allen  Grund,  den  Besitzer  der  Kamelherde  nicht  mit  Namen 
zu  nennen.  Hat  er  sich  doch  auf  den  harmlosen  Unschuldigen  hin- 
ausgespielt! Somit  erscheint  diese  Episode  (V.  87 — 92)  bestimmt,  vor 
allem  die  Freigebigkeit  des  Dichters  (wenn  auch  mit  fremdem  Gut), 
seine  Veranstaltungen  von  üppigen  Gelagen,  bei  denen  nicht  gespart 
wird,  ins  rechte  Licht  zu  rücken.  Schließlich  könnte  man  in  dem 
Alten  auch  Tarafas  Hirten  vermuten,    der   die  Herde   fast  als  seine 
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eigene  betrachtet  und  so  sehr  an  ihr  hängt,  daß  er  seinem  Herrn 
wegen  der  Verschwendung  Vorwürfe  macht.  Doch  scheint  ^^  ^^J-iiÄi 
auf  einen  tatsächlichen  Besitzer  hinzuweisen.  Vgl.  die  ,Nachträge^ 

89.  =.  1».  Der  —  während  das  Schienbein  und  ihr  Unter- 
schenkel schon  abgehauen  waren  —  sprach:  , Siehst  du 
denn  nicht,  daß  du  mit  schwerem  Unheil  dahergekommen 
bist?' 

90.  =.  ^1.  Und  er  rief:  ,Holla!  Was  meint  ihr  wohl, 
(fängt  man)  mit  einem  Trinker  (an),  dessen  Gewalttat  uns 
hart  trifft,  und  der  es  mit  festem  Vorsatz  tut?' 

Die  Lesart  UiÜ  ^,^  (T.  und  Z.)  ist  der  anderen  noch  tiber- 
lieferten f^^^^  ^.*>^^  (A.  und  B.)  vorzuziehen,  wie  schon  der  Zu- 
sammenhang zeigt. 

91.  =.  If.  Dann  aber  sprach  er:  ,So  laßt  ihn  denn!  sei 
nur  diese  noch  sein  Gewinn;  doch  haltet  ihr  die  Entfern- 
teren der  lagernden  Kamelschar  nicht  zurück,  so  fährt  er 
fort  (in  seinem  Tun)'. 

T.  und  B.  erwähnen  als  Variante  für  JUU  die  Lesart  V^,  die 

sie  auch  für  besser  halten   und   auf  die  Leute   des  Alten   beziehen. 

Diese  sollen  es  sein,  welche  trotz  seines  Poltems  und  Scheltens  ,ein- 

ander  zurufen'  (so  bei  B.):  »^y  ,Lasset  ihn  sein!',  die  also  für  Tarafa 

eintreten.    Aber  dann  wäre  es  wohl  natürlicher,  daß  die  Leute  sich 

beschwichtigend  an  den  Alten  wenden,  als  daß  sie  auf  eigene  Faust 

beschließen,   dem   Dichter   die   erlegte  Kamelin   zu   lassen   und   nur 

noch  die  übrigen  Tiere  zu  retten.   Die  Situation  ist  wohl  die  in  der 

Anmerkung  zu  V.  88  geschilderte.  —  A.  und  Z.  ^^^*,  T.  und  B.  ^^>y. 

- '  * 
Dieses   ist   bösser,    da   \ysS3   wohl   noch   ein   auf  Tarafa   bezügliches 

Suffix  erfordern  würde.     Deshalb  Sel.  nicht   ganz   richtig:  ,si   vous 

ne   Tecartez   pas   des   chameaux'.  —   >j  bedeutet   .(von   der  Weide) 

hereinbringen'.  Vgl.  Ma'n  b.  Aus  iv,  8  U5\  .  •  •  5jj.  —  Als  Variante 
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statt  >i}i  fllhrt  T.  >>j->  an,  das  sich  auf  die  Kamele  beziehen  würde. 
Hiezu  wäre  ^^U3  zu  ergänzen. 

9Ä.  =.  II".  Und  unablässig  brieten  nun  die  Mägde  ihr 
(sc.  jener  Kamelin)  (jüngstgeborenes)  Füllen,  und  geschäftig 
wartete  man  uns  mit  dem  fetten  Höckerstück  auf. 

jjbJUI*^  kommt  Hud.  127,  11  als  Epitheton  des  Höckers  vor: 
jjbJ;-»0\  ^U-IJ\  ,^^.^cß*^  jwie  die  rasche  Zubereitung  des  fetten  Höcker- 
stückes^ 

101.  Ul*.  Und  von  so  manchem  gelben,  versengten 
(Spielpfeil)  erwartete  ich  seine  Antwort  beim  Feuer,  nach- 
dem  ich   ihn   der  Hand   eines  Geizhalses   anvertraut   hatte. 

Zu  Sbl.'s  Zitaten  Verzeichnis  sei  ergänzend  bemerkt,  daß  dieser 
Vers  auch  Lisän  v,  298  (mit  der  Lesart  <j^>^)  und  iv,  104  (^ji^) 
zitiert  ist.  Nach  Lisän  r^,  105,  1  wird  dieser  Vers  auch  dem  ^:y,  ^^ 
J^J  zugeschrieben,  ist  aber  in  Gamh.  102 — 104  nicht  enthalten.  Er  fehlt 
bei  A.  —  j\y^,  das  auch  als  ,Wiederkehr^  erklärt  wird,  ist  hier  wohl 
,Antwort^  Doch  ist  nicht  ein  wirkliches  Geräusch  gemeint.  So  über- 
setzt Sbl.  :  ,j'ai  attendu  le  sifflement',  offenbar  nach  der  gewiß  nicht 
zutreffenden  Erklärung  Lisän  iv,  105,  2:  j^^;:»*  ^UJ\  ,Ji  <*J^  OJ^Lü) 
^JiUfti^  6JU^,  Es  ist  natürlich  der  gezogene  Spielpfeil,  der  eine  Ant- 
wort erteilt,  indem  die  Zahl  der  in  ihn  eingezeichneten  Striche  die 
Anzahl  der  dem  Gewinner  zufallenden  Fleischstücke  angibt.  Der 
sein  Glück  versuchende  Spieler  ist  gewissermaßen  der  Frager,  wäh- 
rend der  gezogene  Pfeil,  der  das  Resultat  des  Spieles  anzeigt,  so 
die  Antwort  erteilt.  —  j^^4^  wird  am  besten  als  der  Geizhals  er- 
klärt, der  aus  Furcht  vor  Verlusten  am  Spiele  nicht  teilnimmt  und 
darum  als  Unparteiischer  von  den  Spielern  mit  dem  Mischen  oder 
Schütteln  der  Pfeile  betraut  wird.    Ahnlich  J^  (Lane  s.  v.). 

93.  =.  if.  Darum  verkünde  du,  wenn  ich  tot  bin,  meinen 
Tod  mit  dem,  was  mir  (sc.  an  Lob)  gebührt,  und  um  meinet- 
willen zerreiße  des  Kleides  Busen,  o  Tochter  Ma'bads! 
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Der  erste  Halbvers  fast  genau  so  bei  Qutämi  15,  41.  —  Vom  Zer- 
reißen  des  Eleiderbusens  ist  auch  ^am.  373,  1  die  Rede:  «JUjUiö^ 
^*U  «j5^.4  »4^5^  ;Und  zerrissen  werden  Kleiderbusen  von  den 
Händen  (der  Teilnehmerinnen)  einer  Trauerversammlung'.  —  Es  ist 
ein  oft  wiederholter  Wunsch  der  Beduinen,  die  Klageweiber  möchten 
alle  rühmlichen  Taten  des  Verstorbenen  verkünden,  damit  sein  Name 
erhalten  bleibe  und  sein  Ruhm  sich  verbreite.  Vgl.  Lab.  xxi,  4 :  ,wenn 
ich  tot  bin,  so  saget  über  mich,  was  ihr  wisset';  ibid.  xl,  61:  ,.  .  . 
seine  guten  Eigenschaften  preiset  und  die  zu  Besuch  kommenden 
Frauen  sich  aus  Trauer  um  ihn  in  die  Finger  beißen' ;  *Urwa  3,  3 : 
,Berichte  über  mich,  welche  dauern,  während  der  Mensch  nicht  ewig 
ist*.  —  ^^  ,den  Tod  (des  eben  Verstorbenen)  verkünden',  ist  un- 
gemein häufig,  so  Hud.  171,  4,  wo  der  einzig  überlebende  den  An- 
gehörigen die  Kunde  von  dem  Tode  seiner  Gefährten  überbringen 
soll;  Hud.  41,  11;  Bänat  Su*4d  (ed.  Gumi)  32:  o>iUJ\...^; 
IJam.  386,  1  ist  ^^  der  ,Todesbote'.  —  Die  Annahme  Sbl.'s,  Tsti'afa 
habe  diesen  Vers  viel  später,  als  er  in  der  Gefangenschaft  den  bal- 
digen Tod  voraussah,  verfaßt,  hat  natürlich  nicht  die  geringste  Be- 
rechtigung. Wohiii  käme  man,  wenn  man  bei  jeder  Wendung  von 
der  Art  c^  ol»  derartige  vage  Hypothesen  aufstellen  wollte!  Bei 
der  Wichtigkeit,  die  der  Beduine  der  Totenklage  beimißt,  ist  es  doch 
gewiß  nicht  auflfällig,  wenn  der  Dichter  nach  der  Aufzählung  seiner 
Vorzüge  und  Heldentaten  es  der  am  nächsten  blutsverwandten  Frau 
ans  Herz  legt,  wenn  er  einst  tot  wäre,  dieser  rühmlichen  Eigen- 
schaften in  der  Totenklage  Erwähnung  zu  tun. 

94.  =.  Id.  Und  stelle  mich  nicht  als  einen  Mann  hin, 
dessen  Streben  nicht  dem  meinen  gleicht,  und  der  nicht 
gleich  mir  Genüge  tut*  und  nicht  zur  Stelle  ist,  wie  ich, 

95.  =.  1i.  der  zu  träge  von  Großem  (sich  fernhält), 
doch  eilt  zu  dem  Gemeinen  hin,  demütig,  von  den  Fäusten 
der  Männer  viel  gepufft. 

^  Oder  ^zufriedenstellt^  ^Zufriedenheit  erzeugt*. 
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Vergleiche  den  Grundsatz  Labids  Lab.  xzxix^  18:  ,Was  man 
dir  tut,  das  zahle  wieder  heim;  nur  der  Mann  vergilt,  nicht  das 
Kamel^;  Lab.  xxviii,  6:  ,Ein  demütiger  (niedriger)  und  hin  und 
her  gejagter  Mensch  läßt  sich  wohl  Unrecht  gefallen';  Hud.  220,  4: 
,Ein  tapferer  Kämpfer  .  .  .,  der  sich  nicht  duckt  (j^biLbiS  !i)).  —  Zu 
»>4^  vgl.  Hud.  27,  4  J<^  ,niedergedrlickt'  (nach  dem  Kommentar: 
JU.\  iÜbS  o?^\);  Hud.  116,  1:  J^  >\^\  <>  ,im  Herzen  bedi-ückt', 
^bedrückten,  schweren  Herzens^ 

96.  =.  ^v.  Wäre  ich  jedoch  ein  verächtlicher  Schwäch- 
ling unter  den  Männern,  so  schadete  mir  fürwahr  die  Feind- 
schaft dessen,  der  Gefährten  besitzt,  wie  des  vereinzelten 
Mannes. 

Vgl.  Hud.  18,  24:  U^c*^  nU^  ^yü\  ^  c^,  ^  ,der  in  seinem  Volke 
nicht  ein  verächtlicher  Schwächling  ist';  Ma*n  b.  Aus  iv,  27:  ^^4* 
^3  ^j  ,kein  Feigling  und  Schwächling  (Taugenichts)'. 

97.  =.  ^A.  Aber  es  hält  die  Feinde  von  mir  fern  meine 
Kühnheit  gegen  sie  und  mein  mutiges  Vordringen,  meine 
Tüchtigkeit  und  meine  (edle)  Abstammung. 

Hier  liest  T.  jf\)L  ,^>^^\  ^  ^j  A.  J>/^^  J^-}J^  ^  i^, 
B.  wie  T.,  Z.  wie  A.     Alle  Lesarten  ergeben  denselben  Sinn. 

98.  =.  ^1    Bei  deinem  Leben!  Mein  Vorhaben  bereitet 

mir   nicht   (ängstliche)   Ungewißheit   am   Tage,    noch    währt 

mir  ewig  meine  Nacht. 

/.  =.' 
Wohl  bedeutet  <*-^  auch  ,Ang8t,   Besorgnis';   aber  hier   ist   es 

(mehr  der  Bedeutung  der  Wurzel  entsprechend:  JU  zunächst  ,be- 
decken',  ,verhüllen')  zögernde  Ungewißheit  infolge  mannigfacher  Be- 
fürchtungen. Abels  , Wehmut'  ist  hier  unmöglich.  —  ^\  hat  nicht 
die  Bedeutung  ,accidents'  (Sel.),  das  den  Sinn  des  Verses  erheblich 
verändern  würde,  sondern  nur  ,  Angelegenheit',  ,Unternehmung'.  Der 
Vers  besagt  also:  Wenn  ich  im  Begriffe  bin,  irgend  eine  Angelegen- 
heit auszuführen,  so  überlege  ich  nicht  lange.  Angstliches  Schwanken, 
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kenne  ich  nicht.  Demjenigen,  der  lange  überlegt,  dauern  Tag  und 
Nacht  lange;  ich  aber  bin  kurz  entschlossen,  ein  Mann  raschen  Han- 
delns. —  Vgl.  Lab.  XVI,  33:  ,Siehe,  der  Zweifel  ist  eine  Krankheit 
und  deshalb  durchschneide  ich  des  Zweifels  Band';  *Urwa  9,  7:  ,Das 
Schwanken  des  Zweifels  (schwankendes  Zweifeln)  habe  ich  ab- 
geschnitten', i.  e.  ich  überlege  nicht  lange;  Ma'n  b.  Aus  i,  42:  ^  (^ 
^^•^  t*^.  r^^  ^^^-^^r^.  ?ein  Held,  bei  dem  nicht  die  Sorge  verweilt, 
die  sein  Vorhaben  zügelt  (hemmt)'.  —  J^j^  ,ewigwährend^  (Liebe) 
Hud.  91,  5;  »>-iJ^  als  Variante  ^am.  88,  4  (vom  Tage);  Ma*n  b.  Aus 
XI,  33;  vgl.  noch  Hud.  92,  14:  ,Wenn  sie  (sc.  die  Schwere  der  Prü- 
fung oder  Heimsuchung  [*^\  *^44-])  kommt,  so  dehnen  sich  lange 
(j3lkS)  die  Tage  und  Nächte'. 

99.  =.  !♦♦.  Und  an  so  manchem  Tage  hielt  ich  mich 
standhaft  in  seinem  Kampfesgedränge,  in  (tapferer)  Wehr 
gegen  seine  (sc.  des  Tages)  Gefahren  und  das  Drohen  (der 
Feinde). 

T.  liest  f^*^;>ft  •  •  •  ^\^  oJ^j  so  daß  sich  beide  Suffixe  auf  ^y^, 
beziehen;  A.  liest  ^jy-  •  •  •  V?^)*  »>-*f,  wo  Va  auf  ,^y**A-^  zurückgeht; 
Z.  liest  f?*^j  •  •  •  W^j*  »>^  und  B.  wie  T.  Ich  übersetze  nach  der 
Lesart  von  T.  Immerhin  wäre  auch  die  Lesart  A.'s  W^^  möglich: 
Ich  hielt  die  Seele  oder  meine  Person  ausdauernd,  während  sie  sich 
im  Kampfe  drängte  (im  Kampfesgedränge  weilte).  ^)y^,  dessen 
Suffix  sich  auf  f>i3  bezieht,  hat  hier  keineswegs  die  Bedeutung 
,Schande'.  So  übersetzt  Abel  falsch:  ,alle8  davon,  wovor  man  sich 
schämen  muß'.  Ebenso  irrt  Sbl.  (,Notes'),  wenn  er  mit  A.  meint 
f^*^;>ft  bedeute,  wofern  man  es  auf  f>i^  beziehe:  ,les  choses  hon- 
teuses  de  ce  jour-lk'.  Er  bezieht  es  darum  —  unnötiger  Weise  — 
auf  ^4^^.  <j>*  bedeutet  ,Blöße,  wunder  Punkt,  gefährdete,  un- 
geschützte Stelle'.  Und  ^/y^  sind  (bildlich!)  die  Blößen,  wunden 
Punkte,  also:  Gefahren,  die  sich  an  solch  einem  heißen  Kampftag 
ergeben.  —  Die  Bedeutungsentwicklung  von  5j^  ,Blöße,  Scham'  ist 
ofiFenbar:  Nacktheit  —  Ungeschütztheit.  Ahnlich  bezeichnen  auch 
i'js  (vgl.  Lab.  Mo.  48;  Lab.  39,  42)  und  ^  (vgl.  Lab.  iii,  18;  *Urwa 
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9,  5;  Hud.  74,  16),  eigentl.  ,Loch,  Spalt,  Riß',  eine  leicht  gefkhrdete, 
offene,  ungeschützte  Stelle  eines  Gebietes.  —  Vgl.  dazu  Lab.  xl,  33: 
rj^^j^  <J1  Oj^.  ?sie  springen  gegen  seine  Blößen  (verwundbarsten 
und  gefährdetsten  Körperstellen)  an  (die  Hunde  gegen  den  Anti- 
lopenbock); Tar.  12, 14;  JW*^  ^j^  L5^  ?®s  ist  ein  Hinweis  auf  seine 
Schwächen*  5  vgl.  besonders  ^am.  34,  1 :  j;^  y^^^  S^  L5f>fti  ?^Dd 
mein  Tag  mit  engem  Loch  (=  Ausgang;  i.  e.  so  daß  ich  nur  schwer 
entrinnen  kann)  und  Blößen  (Schwächen  =  leicht  gefährdete  Stellen) 
bietend*  =  voller  Gefahren.  —  Zu  'ij^  vgl.  Gen.  42,  9  und  12:  nn^ 
pKH.  —  Ich  sehe  keinen  Grund,  der  zu  der  Änderung  der  Versfolge 
in  99» +  100^;  100»+ 99**  (so  Ahlw.)  berechtigt.  Die  Verse  sind  in 
der  überlieferten  Gestalt  durchaus  korrekt. 

100.  =.  f»f.  Auf  einem  Kampfplatz,  auf  dem  das  Ver- 
derben fürchtet  (auch)  der  (beherzte)  Mann;  drängen  sich 
auf  ihm  die  Schultern  aneinander,  so  erzittern  sie  (vor 
Schreck). 

Vgl.  Hud.  151,  5:  jiy  J^\J^\^  (vom  Pferde);  Imrlq.  34,  22: 
Ja3^\^  ,^^\  ^{^4^  ^P^  jindem  ihre  (der  Wildesel)  Nieren  und 
Schulterblätter  erzittern  (aus  Furcht  vor  dem  Jäger)';  es  ist  jene 
Stelle  auf  dem  Körper  des  Wildes,  auf  die  der  Jäger  zielt  Hud.  92,  60: 
Jaj>^\  vJ^^w^.  (des  Wildesels);  Nab.  5,  15:  üJc^^yiS\  ici»  (,der  verfolgte 
Wildstier  durchbohrt  die  Schulterblätter  [des  Hundes]*). 

[(101.)  Ich  sehe,  daß  der  Tod  (unversiegbare)  Wasser- 
mengen (einer  Tränke)  der  Seelen  darstellt,  und  ich  sehe 
auch  nicht  fern  den  morgigen  Tag:  wie  nahe  ist  doch  das 
,Heute'  dem  ,MorgenM] 

Der  Tod  ist  hier  mit  einem  Tränkplatz  verglichen,  zu  dem  alle 
Seelen  gelangen.  Aber  er  ist  nicht  nur  unvermeidliches  Endziel  jeder 
Seele,  sondern  infolge  seiner  großen  Wassermengen  auch  unei^schöpf- 
lich  und  infolgedessen  eine  unaufhörliche,  ewige  Tränke.  Vgl.  J»^^^ 
Oi^\  V.  74. 
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102.  =.  Ur.  Enthüllen  werden  dir  die  Tage  das,  wor- 
über du  in  Unkenntnis  warst,  und  neue  Botschaften  wird 
dir  derjenige  bringen,  dem  du  keine  Reisezehrung  gabst 
(sc.  damit  er  den  Weg  zu  dir  mit  diesen  Neuigkeiten  mache). 

Zitiert:  Ibn  Qutaiba,  fii'r  93,  14. 

[103.  =.  Ui^.  Und  Nachrichten  wird  dir  jemand  bringen, 
dem  du  keinen  Proviant  (für  den  Weg)  gekauft  und  nicht 
festgesetzt  hast  die  Zeit  einer  (vereinbarten)  Zusammen- 
kunft.] 

Dieser  Vers  wird  Ibn  Qutaiba  93,  16  mit  Recht  als  unecht  be- 
zeichnet  («^  J^i)» 

[104.  Bei  deinem  Leben!  Die  Tage  sind  nichts,  denn 
ein  Änlehen.  Darum  versorge  dich,  so  sehr  du  es  vermagst, 
von  ihrer  Gunst.] 

[105.  Nach  dem  Manne  frage  nicht,  sondern  sieh  dir 
seinen  Gefährten  an.  Denn  sieh\'  der  Gefährte  ahmt  den, 
der  ihn  zum  Gefährten  erkoren,  nach.] 


NachtrSg;e. 

Zu  V.  »r,  (Bd.  xix)  S.  347.  Vgl.  IJam.  644,  2:  ^  UJ^lJ  LXso  . . .  ^'^ 

Zu  V.  48,  S.  44.  Vgl.  auch  Ham.  701,  2:  ^5^i3  r^^-^^  f4^  0=U>\ 
g4l3\  ^^S  und  5am.  768,  2:  ^*U-uJ  (Ju  \^13S  ,^li. 

Zu  V.  50,  S.  47.  In  einem  Vers  des  Hassan  ibn  Täbit  (bei  Geyer, 
Zwei  Gedichte  y  p.  79)  werden  die  Sängerinnen  trag  (OlXjU) 
genannt. 

Zu  V.  87  fiF.,  S.  70  S,  Vgl.  einige  ähnliche  Stellen  der  IJamäsa,  in 
denen  der  Dichter  sich  fast  stets  rühmt,  unvermutet  eingetroffene 
Gäste  in  seinem  Zelte  bewirtet  zu  haben.  Hiebei  ist  die  Art, 
wie  die  Erlegung  des  wertvollsten  Tieres   einer  großen,   ruhig 
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lagernden    Kamelherde    geschildert    wird,    typisch.     So    ^am. 
561,  4  f.:  ...  'Ui3  Jl  (fU).     Ibid.  688,  3  (u.  ff.): 


Ibid.  720,  5:  Jjjl^i  wU^Ia  J'J;^\jjJilIJ\  eP»^  C^'i  und  721,  1  f . 

Ibid.  741,  5f.:  Ja^^  •••  o^^  ^K/^  <-^'i  '-^^^i-  Wie  in  unserer  Mu'al- 
laqa,  so  wird  auch  IJam.  561,  5  ein  , Alter*  als  Besitzer  der 
gescjilaehteten  Kamelin  genannt:  ^^^  «^^Isri  j^ii.^  ^XA3  cu^li, 
wobei  jedoch  durch  die  Worte  ,vor  dessen  Charakter  der 
Schuldner  sich  in  Acht  nimmt*  der  Alte  gewiß  nur  als  geizig 
charakterisiert,  nicht  aber  (wie  Tibrizi  und  Frbytaq  anzunehmen 
scheinen)  als  des  Dichters  Gläubiger  bezeichnet  werden  soll. 
FUr  die  Ansicht  meines  hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn 
Dr.  Geyer,  in  diesem  Verse  sowie  in  unserer  Mu*allaqa  sei  der 
Alte  niemand  anderer  als  der  Hirt  der  Kamelherde,  spräche 
^am.  689,  1:  \^J^  ^^J^^  c^f^/^  Ia^  ÜJ  ^als  man  ihren  (sc. 
der  Kamelin)  Tod  dem  Hirten  unserer  Herde  meldete,  brach 
er  in  laute  Klagen  aus*.  Aber  auch  dann  ist  wohl  nicht  der 
Dichter  der  tatsächliche  Besitzer  der  Herde,  sondern  etwa  der 
Stamm  oder  die  Sippe. 

Zu  V.  92,  S.  74.  Vgl.  tjam.  561,  6:  ^^^ii^^b  ^l^^  i<^^'^  ,und  wartete 
ihnen  mit  zwei  Krügen  auf*;  ibid.  750,  3:  J->^>i^  Wi>ba3*  ^ij 
,manche  schwarze  (Kochkessel),  die  die  Mägde  sorgsam  be- 
dienten'. 


Was  bedeuten  die  Titel  Tantrakhyäyika   und  Panca- 

tantra? 

Von 

Johannes  Hertel. 

Die  Veranlassung  zu  den  folgenden  Zeilen  gab  mir  H.  Jacobis 
freundliche  Besprechung  meiner  Abhandlung  ,Uber  das  Tantrakhyä- 
yika, die  kafimlrische  Rezension  des  Pancatantra'  {AKSGW,  xxii,  6) 
in  den  G.  G.  A.  1905,  Nr.  5,  S.  377  ff.  Ich  hatte  a.  a.  O.  S.  xxviif. 
gesagt:  , Dabei  ist  zu  beachten,  daß  nähere  Beziehungen  zwischen 
diesen  beiden  Fassungen  [dem  kaschmirischen  Tantrakhyäyika  und 
dem  nepalesischen  Tanträkhyäua]  vorläufig  nicht  nachzuweisen  sind. 
Ihr  Titel  scheint  mir  aber  älter  zu  sein,  als  Paflcatantra  oder  Pafl- 
cäkhyäna,  Oldbnbbro  (,Die  Literatur  des  alten  Indien',  S.  230)  über- 
setzt Paficatantra  mit:  das  „ftinffache  Gewebe".  Ich  möchte  an- 
nehmen, daß  Tanträkhyäna  der  ursprüngliche  Titel  war,  auf  den  Tan- 
trakhyäyika, Paficäkhyäna,  Paficatantra  usw.  zurückgehen.  Tanträ- 
khyäna und  TanfröÄAi/ayiÄa  bedeuten  „Erzählung,  die  als  Richt- 
schnur dient,  lehrhafte  Erzählung".  Damit  ist  das  Wesen  un- 
seres Werkes  bezeichnet,  während  Paficatantra  und  Paficäkhyäna  nur 
auf  eine  Äußerlichkeit  Bezug  nehmen.' 

Jagobi  bemerkt  dagegen  a.  a.  O.,  S.  383:  ,Zum  Schlüsse  noch 
eine  Bemerkung  über  den  Namen  Tanträkhyäyikam.  Derselbe  kann 
kaum,  wie  H.  will,  »Erzählung,  die  als  Richtschnur  dient,  lehrhafte 
Erzählung«  bedeuten.  Denn  aus  den  beiden  erhaltenen  Unterschriften, 
Z.  1056  und  2343  geht  hervor,  daß  unter  tantra  »Buch«  oder  »Capitel« 
verstanden  wurde.     Mit   dieser  Tatsache  müssen  wir  uns  abfinden, 
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wenn  wir  auch  nicht  gerade  wissen,  warum  gerade  hier  tantra  diese 
Bedeutung  hat.  Ich  vermute,  daß  die  Bezeichnung  tanträkhyayika 
darin  ihren  Grund  hatte,  daß  die  äkhyäyikä  in  ucchväsa  geteilt 
wurde  (KävyädarÄa  i  26  und  Dhvanälöka  Locana  p.  141).  Da  das 
Werk  eine  äkhyäyikä  war,  aber  dem  feststehenden  Criterium  in 
ucchväsa  eingeteilt  zu  sein  nicht  entsprach,  so  wurde  das  Unter- 
scheidende, die  Einteilung  in  tantra,  in  den  Titel  aufgenommen.  Das 
Tanträkhyäna  ist  ein  so  spätes  Werk  (15.  Jahrhundert),  daß  es  bei 
der  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  nicht  in  Betracht  kommt. 
Vermutlich  bedeutet  in  demselben  tantra  soviel  wie  Lehrsatz,  Regel 
wie  etwa  in  ^a^titantra.  Merkwürdig  bleibt  aber  in  unserm  Titel 
das  Neutrum  äkhyäyikam.' 

Jacobis  Bemerkungen  haben  mich  zwar  in  ihrem  positiven  Teil 
nicht  tiberzeugt,  sie  haben  mich  aber  veranlaßt,  die  Frage  nach  der 
Bedeutung  der  Worte  ^WHW  und  TT^WT^nt^WI  im  Auge  zu  behalten. 
Was  mich  gegen  Jacobis  Erklärung  bedenklich  macht,  ist  erstens, 
daß  nach  ihr  der  Titel  n«wi^»ifi«qi  wieder  nach  einer  Äußerlichkeit 
gewählt  wäre,  statt  das  Wesen  zu  bezeichnen.  Man  würde  vielmehr 
erwarten,  daß  VisyuSarman  oder  der  Autor,  der  sich  hinter  diesem 
Namen  verbirgt  und  der  ein  literarisch  sehr  gebildeter  Mann  war, 
sein  Werk  in  ^^TO  eingeteilt  hätte,  wenn  er  unter  ?nw  nicht  etwas 
anderes  verstände,  als  ,Kapitel'  oder  ,Buch'  schlechthin.  Zweitens 
fällt  es  doch  schwer,  bei  zwei  Werken,  die  auf  jeden  Fall  verwandt 
sind  (denn  das  nepalesische  Tanträkhyäna  hat  bestimmt  aus  einer 
Pancatantra-Fassung  geschöpft),  anzunehmen,  daß  die  beinahe  glei- 
chen Titel  verschiedenen  Ursprung  haben  sollen.  Aus  dem  Titel 
tanträkhyäna  schließe  ich,  daß  vielleicht  in  Nepal  noch  die  alte  Quelle 
vorhanden  ist,  sicher  aber,  daß  die  Paficatantra-Fassung,  aus  der  der 
Epitomator  geschöpft  hat,  mindestens  den  Titel  Tanträkhyäna  führte, 
daß  also  die  größere  Ursprünglichkeit  des  Kaämirer  Titels  gegen- 
über dem  Titel  Pancatantra  dadurch  bestätigt  wird.  Die  Ursprüng- 
Uchkeit  des  neutralen  (adjektivischen)  Titels  tanträkhyäyikam  gegen- 
über tanträkhyayika  (wie  die  jüngere  Rezension  tatsächlich  hat),  habe 
ich  ZDMG,  Lix,  1,  Anm.  ^)  darzulegen  versucht. 
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7(^  wird  in  Paficatantra,  Tantrakhyayika  und  Tanträkhyäna 
dieselbe  Bedeutung  haben.  Ich  gebe  darum  zunächst  die  bisherigen 
Übersetzungen  von  Paücatantra,  soweit  sie  mir  zugänglich  sind: 
Dubois  (1826):  Les  cinq  ruses;  Schlbgel-Lassen  (1829):  Pentabi- 
blium;  Kosegarten  (1848  und  1859):  Quinquepartitum  5  Qalanos 
(1852):  neviiTSu/o;;  Benfey  (1859,  i,  S.  35):  Die  fünf  Bücher;  Lan- 
CEREAu  (1871):  Les  cinq  Livres;  Fritze  (1884):  Ein  Buch,  das  aus 
fünf  Teilen  besteht;  L.  v.  Schroeder  (1887):  Fünfbuch;  Hertel  (1894): 
Fünfbuch;  Italo  Pizzi  (1896):  II  Quintuple;  Oldenberg  (1903):  Das 
fünffache  Gewebe;  Victor  Henry  (1904):  Les  cinq  Chapitres.  Mac- 
donell  (1900)  erklärt:  ,The  Panchatantraj  so  called  because  it  is 
divided  into  five  books',  und  Kielhorn  erläutert  (1885;  die  anderen 
Auflagen  besitze  ich  nicht)  zu  p.  2,  20  und  3,  1  fl^nn  mit  book. 

Alle  diese  Erklärer  und  Übersetzer  fassen  also  7(^  wie  Jacobi 
als  ,Eapitel'  oder  ,Buch',  mit  Ausnahme  von  Dubois  und  Oldenberg. 
Oldenbergs  Deutung,  die  der  Verfasser  der  ,Literatur  des  alten 
Indien'  S.  230  seinen  Lesern  als  ganz  sicher  darbietet  (denn  er  er- 
wähnt die  abweichenden  Übersetzungen  aller  derer  gar  nicht,  die 
sich  mit  dem  Pancatantra  befaßt  haben),  hat  zwar  den  Reiz  der 
Neuheit,  nicht  aber  den  der  Richtigkeit.  Ehe  es  sich  indessen  ver- 
lohnte, sie  zu  widerlegen,  müßte  Oldenberg  beweisen,  daß  TT«?^  ,Ge- 
webe'  und  nicht  vielmehr  ,WebstuhP  oder  ,Zettel'  heißt.  Wer  es  mit 
,6ewebe'  tibersetzt,  der  könnte  mit  gleichem  Rechte  ,Saite^  statt  ,Steg' 
oder  ,Resonanzboden'  sagen. 

Die  anscheinend  wunderliche  Übersetzung  des  Abb^  Dubois 
wird  zu  Ende  dieses  Aufsatzes  besprochen  werden. 

Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen,  daß  das  Pailcatantra  in 
allen  seinen  Sanskrit- Fassungen  nicht  als  Märchenbuch,  sondern 
als  Lehrbuch  kluger  Lebensführung  für  einen  Fürsten,  als 
nItiSästra  gedacht  ist.  Trotzdem  schon  Benfey  ausdrücklich  darauf 
hingewiesen  hat,^  muß  man  das  immerwieder  betonen,  weil  es  noch 
immer  zu  wenig  beachtet  wird.*  Schon  daraus  ergibt  sich,  nebenbei 

^  Pantschatantra  i,  S.  xv  f. 

'  So  registrieren   es   z.  B.  sogar  die   indischen   Kataloge   mit  Poems,  Plays, 
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bemerkt,  daß  es  nicht  ursprünglich  buddhistisch  sein  kann  (wie  sogar 
noch  Maodonell  in  seiner  schönen  Literaturgeschichte  annimmt),  oder 
daß  es  gar  ,zuerst  in  der  Pali-Sprache  abgefaßt'  sein  könnte  (FRrrzE 
S.viii  seiner  Übersetzung;  gegen  die  letztere  Annahme  sprechen  schon 
die  höchst  kunstvollen  Strophen,  die  die  ältesten  Sanskrittexte  ent- 
halten); denn  wie  Speyer  S.  40,  Anm.  1  seiner  Übersetzung  der  Jäta- 
kamälä  betont,  gilt  das  nltUästra  den  Buddhisten  als  sündhaft  (ob- 
schon  übrigens  auch  im  Jätaka  gewisse  nitiStoSe  verarbeitet  sind). 

Daß  aber  das  Pancatantra  ein  wirkliches  nltüästra  war,  ergibt 
sich  aus  folgenden  Stellen: 

äär,  Einleitung: 

xiiui^iii  ^  iff?»  'wt  ^  ^inn^RR^: »  ^ « 

Die  zweite  Strophe  haben  auch  die  Handschriften  des  SP  (Hab.  2), 
die  dritte  hat  die  Fassung  Püi*9abhadras  (Schmidt  l)  und  der  t.  sim- 
plicior  bei  Kiblhorn  (Einl.  l)  und  die  Hamburger  Hdschr.  I;  H  hat 
beide,  und  HI  haben  außerdem  vor  der  zweiten  noch  eine  andere: 

Wenn  wir  nun  die  Titel  tanträkhyäyika,  tanträkhyäna  und  paü- 
catantra  betrachten,  so  ergibt  sich,  daß  jedenfalls  tantra  einen  Be- 
standteil des  ursprünglichen  Titels  ausmachte,  und  zwar  den  wesent- 
lichen, und  darum  glaubte  ich,  daß  tantra  auf  die  dem  Werke  eigene 
Lehrhaftigkeit  hinweist  und  übersetzte,  unter  den  belegten  Bedeu- 
tungen die  passendste  wählend :  ,Erzählung,  die  als  Richtschnur  dient, 
lehrhafte  Erzählung^  Genauer  wäre  freilich  gewesen:  ,(Das  Lehr- 
buch, das)  aus  lehrhaften  Erzählungen  (besteht)^  Denn  n^Hi^if««- 
^^ist  ein  aus  n«Hi«if«l«in:  bestehendes  Ull^*«^. 


Fables  zusammeu,  statt  neben  die  Rubrik  dhamiaiäatra  u.  ä.  die  Rubrik  nltiSastra 
EU  stellen. 
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Nach  einer  erneuten  Prüfung  hoffe  ich  jetzt  aber  den  Sinn  des 
Titels  noch  genauer  fassen  zu  können. 

Das  Werk  handelt  von  der  •m'TKa.  Vielleicht  ist  also  tantra 
ein  alter  t.  t.  des  nltiiästra.  Daß  dies  tatsächUch  der  Fall  ist,  er- 
gibt sich  aus  Zachariab,  Beitr.  zur  indischen  Lexikographie^  S.  44  f. : 
ytantra  bedeutet  nach  Hemacandra  und  Mahendra  in  der  oben  ge- 
gebenen Stelle  rdshtra  d.  h.  rdshtracintäy  die  Sorge  um  das  Reich,  um 
die  inneren  Angelegenheiten;  8vamafTL(}alädicintd  sagt  Mankha  (der 
Comm.  fehlt),  ähnlich  die  Vaijayanti  bei  Maliin.  zu  Qi9up.  2,  88  tan- 
trdvdpavid;  dasselbe  meint  vermuthlich  Qä.9vata  750  mit  dem  Aus- 
druck kutumbakrtya.  Das  Wort  tantra  erhält  in  den  indischen  Lexicis 
auch  die  Bedeutung  paricchada;  dazu  bemerkt  KshirasvÄmin  pa- 
ricchade  yathä:  tantrapatih;  ata  eva  svaman^alddicintd  tantram; 
Mahendra  erklärt  paricchada  mit  sainyddirüpa.  Hiermit  vergleiche 
man  noch  tantra  als  Erklärung  von  utthdna  in  den  Ko9a  mit  den 
Bemerkungen  der  Commentatoren  5  Kshirasvämin :  tantrani  sainyarii 
svamandalacitam;    Mankha:    tantre,   rdjüag  caturaJigasädhane^  usw. 

Zachariae  sagt  S.  43  in  der  Einleitung  zu  dem  betreffenden 
Abschnitt:  ,Die  Angaben  der  Lexicographen  über  die  Pflichten  der 

Könige  (rdjaniti) stammen   wie  es  scheint   sämmtlich   aus 

einem  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Qästra,  welches,  nach  den  Ci- 
taten  bei  den  Commentatoren   zu   schließen,  wenigstens  zum  Teil  in 

Prosa  geschrieben  war Ich  meine  das  Werk,  welches  von 

der  indischen  Tradition  dem  Cä^akya  oder  Kautilya  zugeschrieben 
und  so  oft  erwähnt  wird,  daß  an  der  ehemaligen  Existenz  desselben 
kaum  gezweifelt  werden  kann^ 

Wir  erinnern  uns  nun,  daß  in  der  oben  angeführten  zweiten 
Einleitungsstrophe  des  Tanträkhyäyika  wie  der  anderen  Pancatantra- 
Fassungen,  an  deren  Zugehörigkeit  zum  ursprünglichen  Pancatantra 
jetzt  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann,  Cänakya  als  Verfasser  eines 
nltiSästra  mit  besonderer  Auszeichnung  genannt  wird.  Ferner 
ist  zu  Anfang  des  dritten  Buches,  dessen  Echtheit  gleichfalls  un- 
zweifelhaft feststeht,  eine  niti  Stelle  in  beiden  Tanträkhyäyika-Rezen- 
sionen  erhalten,  die  in  die  Lücke  des  Puijia-Ms.  fällt.   Da  die  Jaina- 
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Rezensionen  den  Anfang  von  m  geändert  haben,  der  Verfasser  des  SP 
alle  prosaischen  nfU'-Stellen  gestrichen,  der  der  PahlavI-Rezensionen  sie 
auch,  weil  für  ihn  unverständlich,  teils  weggelassen,  teils  ungenau  über- 
setzt hat,  so  ist  die  Stelle  nur  hier  erhalten.  Sie  ist  literarisch  wichtig 
und  würde  noch  wichtiger  sein,  wenn  sie  variantenlos  tiberliefert 
wäre.    Die  Hs.  p\  die  der  älteren  Rezension  angehört,  liest:  <fi^#n- 

t^rar  ^^TFriN  ^re^WTf  I  fi  f?Tf  ff  ^T^y^fiij%MiiniUiii^'i€i> 

f^^^ff  H^T  (1.  TtttSf-^)  VW*  I  Die  beiden  Hss.  der  jüngeren 
Rezension  rR  haben  in  den  angeführten  Namen  einige  Varianten: 
^5  statt  5^;  R  «rRTRTWr^Pr,  r  korrupt  TTTWrfV^jJ^^flM^IÜI^I- 
*l«IMSft*ITf%  statt  VW^fRTT;  beide  richtig  ^PIPW  ohne  ^ITf^.  So 
viel  ist  sicher,  daß  hier  wieder  "«nui^  ausdrücklich  zitiert  wird. 

Wir  dürfen  also  annehmen,  daß  dem  Verfasser  des  Pancatan- 
tra  das  Wort  cfW  in  der  bei  Cä^akya  gebrauchten  Bedeutung  be- 
kannt war.  Wollen  wir  aber  Msf^^ni,  M4iiUlfl|(^rq«ni,  ^^4«i9(ci 
usw.  mit  einem  Worte  bezeichnen,  so  ergibt  sich  dafür  ^i^^Tita, 
was  also  mit  <n^  gleichbedeutend  sein  muß. 

Der  Ausdruck  cfW  kann  aber  nicht  allein  M^^Ota,  sondern 
sogar  TTWftfinn^  bedeuten.  Für  diese  Behauptung  stütze  ich 
mich  auf  eine  Stelle  im  Mälavikägnimitram,  auf  die  mich  E.  Win- 
disch freundlichst  aufmerksam  gemacht  hat.  S.  11  der  Ausgabe  von 
K.  P.  Parab  (Bombay  1890)  ist  König  Agnimitra  über  die  Anmaßung 
des  Königs  von  Vidarbha  zornig  und  befiehlt  seinem  Minister,  den 
Feldherrn  gegen  ihn  ausrücken  zu  lassen.  Doch  fragt  er  den  Minister 
zuvor  um  seine  Meinung: 

TT^  —  ^  irf^nnf  T^ninrrT'f^fi  I  Hier  ist  unzweifelhaft 
ff«fi«m\  im  Sinne  von  ^M'flOfUllljfl^K  gebraucht.    So  erklärt  denn 
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auch  Kätayavema  d^4i<^x<^4j^  mit  ^tf^l^^ü^lM*!^,.  ^^irtfUT^ 
aber  ist  ein  bekanntes  Synonymon  von  "fVRniT^  (vgl.  z.  B.  die  oben 
zitierte  dritte  Strophe  des  Tanträkhyäyika). 

Das  Wort  cfW  wird  nun  auch  im  Tanträkhyäyika  im  Sinne  von 
'fVfir  oder  •nffl*[l4jÄ  gebraucht.  In  Zeile  26  hat  mein  Text:  ?l5fH- 
M^filfi^^lRl^U-^VlKi:  I  In  der  Bemerkung  zu  der  Stelle  (S.  98, 20) 
habe  ich  gezeigt^  daß  Par^abhadra  sie  verlesen  hat^  indem  er  statt 
«nranrr«  liest  ^r^  ^TT«.  Da  das  Pü^a-Ms.,  das  mir  allein  vorlag, 
fast  regelmäßig  "W  statt  "W  schreibt  und  "W  im  öäradä-Alphabet  oft 
nicht  von  ^  zu  unterscheiden  ist,  so  ist  es  möglich,  daß  ich  selbst 
unter  Püri;^abhadras  Einfluß  TTO'  statt  <n^  verlesen  habe.  Von  den 
drei  Handschriften  der  jüngeren  Rezension,  die  mir  noch  vorliegen 
(von  p  ^  fehlt  leider  der  Anfang)  lesen  q  r  ganz  deutlich  <n^,  während 
man  in  R  ebensogut  TTO'  lesen  kann.  Zweifellos  ist  aber  das  noch 
nicht  belegte  n^w^i^i*.  richtig  und  bedeutet:  ,Träger  der  räjanxti 
(oder  des  räjanltüästra),  ,Minister^^  Ähnlich  wird  Z.  2123  der  oberste 
Minister  mit  j\^m\  W^^ÜK*  bezeichnet.  Man  könnte  vielleicht  ein- 
werfen, wie  f^V?!  hier  gleich  •ffM*}  ist,  so  müsse  TP^VTT  gleich 
(TPi^  sein,  wofür  nur  die  Bedeutung  ,Soldat'  belegt  ist  und  zwar 
gerade  in  KaSmIr,  da  clf^'f  in  dieser  Bedeutung  in  der  Räjataraü- 
gi^I  häufig  gebraucht  wird.  Dem  stehen  aber  die  Angaben  des  Tan- 
träkhyäyika entgegen.  Z.  24  wird  gesagt,  die  vier  mandala  seien 
1.  ftff :,  2.  Wfig^l41,  3.  ^irWT^:,  4.  f*^^:.  Der  zweite  Kreis 
wird  Z.  26  näher  erläutert  durch  n«w^i\i:.  Wenn  nun  der  Lowe 
Z.  136  f.  sagt:  ^^nWVrtl  <44*IHir^<d*n  ilf^Wrj^:  I  ^WTfTIT?^  ^ 
ni<fl«(^<L«^HlOini,  so  ist  es  klar,  daß  TPWVTT:  mit  ^V^\  syno- 
nym ist. 

Der  Ausdruck  TWOfPf  deckt  sich  nicht  völlig  mit  unserem 
Ausdruck  ,Politik^,  er  begreift  ihn  vielmehr  mit  in  sich.  Ebenso  um- 


»  Durch  Pnr^abhadra«  K^  statt  fH^Sf  gewinnen  wir  einen  weiteren  Beweis 
dafür,  daß  er  ein  SSradÄ-Original  benützt  hat.  —  Daß  tantra  in  dem  oben  zitierten 
Wort  wirklich  rati{iäatra)  bedeutet,  ergibt  sich  z.  B.  aus  dem  Anfang  des  dritten 
Buches,  wo  dieser  Minister  den  König  in  den  Lehren  der  nlti  unterrichtet.  Eine 
ähnliche  Rolle  spielt  Damanaka  im  ersten  Buch. 
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faßt  er  aber  auch  die  privaten  Beziehungen  des  Königs.  Darum 
sind  'ftfaiii^  und  ^^ITTW  Synonyma.  Das  WlfniW  steht  dem 
Wnrr^  und  qii«f;m^  gegenüber  und  behandelt  alles,  was  man  für 
das  praktische,  namentlich  das  Berufsleben  wissen  muß.  Betrachten 
wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  fünf  Blicher  des  alten  Pan- 
catantra,  so  ergibt  sich  als  Inhalt  derselben:  1.  Der  König  opfert 
seinen  besten  Minister  infolge  der  listigen  Ränke  eines  Höflings. 
2.  Ein  Bündnis  schwacher,  aber  kluger  Fürsten  schützt  diese  vor 
dem  Starken.  3.  Durch  List  ist  ein  Feldzug  gegen  einen  über- 
legenen Gegner  siegreich.  4.  Durch  List  rettet  sich  ein  alter,  ver- 
triebener König  aus  der  Gefahr.   5.  Unüberlegtes  Handeln  schadet. 

Die  ersten  drei  Bücher  sind  pohtischer  Natur;  im  vierten  ist 
der  Held  zwar  noch  ein  König,  aber  seine  Not  und  Rettung  haben 
mit  Politik  nichts  zu  tun,  und  ebenso  ist  der  Inhalt  des  fünften 
Buches  unpolitisch.  Während  die  vier  ersten  den  Sieg  der  niti 
zeigen,  beweist  das  fünfte  den  durch  Nichtbefolgen  der  nlti  entste- 
henden Schaden.  Es  ist  also  jedes  der  fünf  Bücher  eine  •Tlwi^wi- 
r^ll,  oder,  wenn  wir  das  oben  für  'mTf  gewonnene  Synonymen 
cfW  einsetzen,  eine  ^^"rant^WT;  das  Ganze  wird  also  passend  als 
d^[^insj<(>  (TW  'ftfpr^^PT)  1  bezeichnet. 

Vor  Jahren  hörte  ich  einmal  den  Vortrag  eines  Missionars,  der 
in  Südindien  tätig  gewesen  war  und  von  seinen  Erlebnissen  erzählte. 
Er  schilderte,  wie  sich  die  Leute  um  ihn  versammelt  und  ihm  an- 
scheinend  andächtig  gelauscht  hätten.  Wenn  sie  sich  dann  nach  dem 
Ende  seiner  Predigt  zerstreut  hätten,  so  hätte  ihm  die  Uhr,  die  Börse 
oder  sonst  etwas  gefehlt,  was  ihm  einer  seiner  Zuhörer  listig  ent- 
wendet hätte.  Er  sagte:  ,Die  nltij  die  Klugheit,  ist  ein  hervorste- 
chender Zug  der  Inder,  wovon  man  sich  nach  und  nach  zu  seinem 
Schaden  überzeugt^  Ich  fragte  ihn  später,  ob  er  Sanskrit  könne, 
was  er  verneinte;  niti  sei  aber,  wie  viele  Abstrakta,  aus  dem  San- 
skrit in  die  südindischen  Volkssprachen  eingedrungen  und  bedeute 
eben   ,Klugheit^     So  sagt  denn   auch   König  Agniraitra  zu   seinem 


Vgl.  fiFnr^  TW  vwR  TP^^  U8W. 
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Narren,  der  die  ahnungslosen  Tanzlehrer  aneinandergehetzt  hat,  um 
die  Zwecke  seines  Herrn  zu  fördern,  Mälavikägnim.  13,  10,  als  er 
die  beiden  hinter  der  Szene  streiten  hört:  ^ETlt,  ^w'TlInHi^HtH 
3'H«jfiJ«'t^.  ^•Tltfl  bedeutet  hier  ,gute  List'  ohne  politischen  Bei- 
geschmack. 

Nach  dem  Gesagten  verstehen  wir  nun,  wie  der  Abbe  Dubois 
dazu  kommt,  Paücatantra  mit  ,les  cinq  ruses'  zu  übersetzen.  Seine 
indischen  Ratgeber  werden  ihm  erklärt  haben,  cfW  habe  hier  die 
Bedeutung  'fVfif,  was  ohne  Zweifel  richtig  ist,  und  •Hfci  tibereetzte 
er  mit  ,List'.  Die  Übersetzung  des  Abbö  Dubois  kommt  also 
dem  Richtigen  am  nächsten,  obgleich  sie  der  Zeit  nach  die 
erste  ist. 

Wie  Somadeva  sein  ^IWrefTWT'nr,  im  Bilde  bleibend,  in  W^lf 
einteilt,  so  teilt  der  Verfasser  des  ^PWI^OTf^W  sein  Werk  in  <n^, 
,Listen',  ,Fälle  der  Klugheit'  ein.  Man  wird  also  nn^l^wif^iqn  tiber- 
setzen müssen:  ,Erzählung,  in  der  die  Klugheit  (Tn?l,  nWü)  behan- 
delt wird'^  ^WT^rrf^WTFf^  ,Lehrbuch,  welches  Erzählungen  enthält, 
in  denen  die  Klugheit  behandelt  wird'.  "mpW^  heißt  dann:  ,Das 
aus  fünf  Listen  (Fällen  der  Klugheit)  bestehende  iästra^.  Daß  das 
Werk  dabei  zunächst  das  Leben  des  Fürsten  im  Auge  hat,  ergibt 
seine  Einleitung  und  sein  Hauptinhalt. 

Die  vorstehenden  Darlegungen  sind,  wie  eingangs  bemerkt, 
durch  die  Kritik  Jaoobis  angeregt;  es  sollte  mich  freuen,  wenn  sie 
seine  Zustimmung  fUnden. 


Anzeigen. 


Charles  Fossby,  Contribution  au  dictionnaire  aumerien-asayrien. 
(Supplement  k  la  ^Classified  List*  de  Brünnow.)  Paris,  Ebnest  Le- 
ROüx,  1905.  4^  Fascicule  premier.  (S.  1 — 192.) 

Kaum  ein  Desideratum  der  assyriologischen  Fachliteratur  könnte 
wohl  zur  Zeit  als  dringender  bezeichnet  werden  als  eine  auf  den 
jetzigen  Stand  der  Assyriologie  gebrachte  Nouausgabe  der  bewähr- 
ten , Classified  List  etc.'  von  Brünnow,  bzw.  ein  die  neuere  ein- 
schlägige Literatur  berücksichtigendes  Supplement  zu  diesem  Buche. 
Es  steht  zwar  fest,  daß  auch  das  , Assyrische  Handwörterbuch'  von 
Friedrich  Delitzsch  nicht  mehr  als  vollständig  gelten  kann,  und 
man  wUrde  auch  hier  einen  Supplementband  nur  mit  Freuden  be- 
grüßen. Doch  ist  bei  diesem  Buche,  das  ja  erst  1896  erschienen 
ist  und  das  durch  die  seither  publizierten  Wörterbücher  von  Meissner 
und  Muss-Arnolt  vielfache  Ergänzung  erfahren  hat,  das  Bedürfnis 
nach  einer  Neuausgabe,  bzw.  Fortführung,  bei  weitem  nicht  so 
dringend,  wie  bei  der  bereits  1889  erschienenen  ,List'  Brünnows, 
die  bis  jetzt  fast  ohne  jede  nennenswerte  Ergänzung  (vgl.  bloß  das 
sich  nur  auf  die  ,Sumerisch-babylonischen  Hymnen'  von  Reisner  be- 
schränkende ,Premier  supplement  k  la  liste  des  signes  cuneiformes 
de  Brünnow',  Paris,  1903,  von  Ch.  Virolleaüd)  geblieben  ist. 

In  dem  soeben  erschienenen  Buche  des  französischen  Assyrio- 
logen  Ch.  Fossby  liegt  uns  nun  der  erste  Versuch  vor,  die  wichtig- 
sten der   seit  dem  Jahre    1889   erschienenen  bilinguen  Texte  einer 
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ähnlichen  Bearbeitung  zu  unterziehen^  wie  sie  der  älteren  Literatur 
durch  die  jList'  Brünnows  zuteil  geworden  ist.  In  Betracht  kamen 
da  vor  allem  die  Cuneiform  Texts,  pt.  xi,  xn,  xiv,  xvi,  xvii,  xviii  und 
XIX,  ferner  die  1891  erschienene  2.  Auflage  von  iv.  Rawl.,  einzelne 
der  von  Br.  Meissner  in  dem  ,Supplement  zu  den  assyrischen 
Wörterbüchern'  edierten  Texte,  einige^  in  den  Zeitschriften  ver- 
streut vorliegende  Vokabulare  (so  z.  B.  das  bekannte  Berliner  Vo- 
kabular V.  A.  Th.  244,  ediert  von  Reisnbr,  ZA,  ix,  S.  159  fif.),  meine 
,Sumerisch-babylonische  Mythen  von  dem  Gotte  Ninrag  (Ninib)'  u.  a. 
Die  vorliegende  erste  Liefemng  des  FossBYSchen  Buches  (S.  1  bis 
192)  umfaßt  die  erste  Hälfte  des  ganzen  Werkes,  die  Zeichen  ►— 
bis  tyyj;  die  zweite  [Schluß-]  Lieferung  befindet  sich  bereits  unter 
der  Presse. 

Die  fleißige  Arbeit  Fosseys  verdient  von  Seiten  der  Assyrio- 
logen  Anerkennung  und  Dank.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  die  von  ihm  exzerpierten  Texte,  die  ja  vielfach  noch 
gar  nicht  wissenschaftlich  bearbeitet  sind,  erst  durch  sein  Buch 
einer  allgemeineren  Benützung  zugänglich  gemacht  werden.  Und 
auch  diejenigen,  die  ihre  eigenen  Sammlungen  haben,  werden  in 
diesem  doch  wenigstens  eine  willkommene  Ergänzung  ihrer  eigenen 
Arbeit  erblicken  müssen. 

Im  einzelnen  kann  freilich  Fosseys  Werk  nicht  als  vollkommen 
verläßliches,  fehlerloses  Nachschlagebuch  angesehen  werden.  Die 
Gründe  dieser  Erscheinung  sind  zum  Teil  in  der  Schwierigkeit  des 
bearbeiteten  StoflFes,  zum  Teil  in  der  Arbeitsweise  des  Autors  selbst 
zu  suchen.  So  sind  z.  B.  gerade  die  wichtigsten  —  und  auch 
schwierigsten  —  der  von  Fossey  exzerpierten  Texte,  die  CT  xii, 
pl.  1 — 31  veröffentlichten  sumerisch-babylonischen  Syllabare,  bis  jetzt 
so  gut  wie  ohne  jede  Bearbeitung  geblieben;  man. darf  sich  daher 
nicht  sonderlich  wundern,  wemi  Fossey  bei  der  Verwertung  des  von 
ihnen   gebotenen   Materials   oft   weniger  glücklich   ist   als   z.  B.   bei 


^  Übersehen  hat  Fossey  z.  B.  das  kleine,  ZA.  iv,  S.  394  f.  von  Zimmern  ver- 
öffentlichte S*-Fragment. 
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der  Exzerpierung  der  CT  pt.  xvi  und  xvu  edierten,  schon  vielfach 
übersetzten  und  kommentierten  Beschwörungstexte.  Andererseits 
weist  das  Buch  auch  Inkonsequenzen,  Flüchtigkeiten,  Verlesungen 
etc.  auf,  die  wohl  zu  vermeiden  waren. 

Mit  mehr  Sorgfalt  hätte  z.  B.  Fossby  einen  besonders  wich- 
tigen Teil  seines  Buches,  die  sumerischen  Lesungen  der  Ideo- 
gramme, behandeln  sollen.  Ahnlich  wie  Brünnow  führt  auch  Fos- 
sby bei  jedem  Zeichen  zuerst  die  sumerischen  Lautwerte,  dann  die 
semitischen  Äquivalente  desselben  an.  Die  neuen  Belege  fUr  die 
bereits  belegten  sumerischen  Lesungen  werden  jedoch  von  Fossey 
nnr  ganz  selten  auch  in  dem  sumerischen  Teil  des  dem  Zeichen  ge- 
widmeten Abschnittes  gegeben  (vgl.  z.  B.  den  Lautwert  mud  des 
Zeichens  MÜD,  Fossey  Nr.  1136  und  Brünnow  Nr.  2271);  meist  be- 
gnügt er  sich  damit,  sie  nur  in  dem  semitischen  Teil  —  neben  den 
ihnen  entsprechenden  semitischen  Äquivalenten  —  zu  erwähnen.  So 
führt  er  zwar  zu  S.  10  zu  dem  Zeichen  ^►^yjj  den  neuen  Lautwert 
ul  (CT  12,  13,  I.  15)  an;  dagegen  werden  die  bereits  bekannten 
Lautwerte  tab  und  gir  dieses  Zeichens,  die  nns  jetzt  durch  CT  12, 
13, 1.  3  und  6  neu  belegt  werden,  nur  unter  den  diesbezüglichen  se- 
mitischen Äquivalenten  verzeichnet.  Nicht  selten  werden  übrigens 
auch  neue,  bis  jetzt  unbekannte  Lautwerte  so  behandelt.  So  gerade 
bei  unserem  Zeichen:  den  CT  12,  13,  i.  14  zum  erstenmal  vor- 
kommenden emesalischen  Lautwert  a-ri  dieses  Zeichens  verzeichnet 
FossBY  bloß  unter  der  Nr.  119,  wo  er  das  diesem  Lautwerte  ent- 
sprechende semitische  Wort  pat-ri  (sie)  anführt.  Und  doch  ist  bei 
unserer  so  lückenhaften  Kenntnis  des  Sumerischen  für  uns  jede 
neue  sumerische  Glosse  —  selbstverständlich  auch  dann,  wenn  sie 
nur  Bekanntes  bestätigt  —  von  der  größten  Wichtigkeit  und  der 
sorgftlltigsten  Verzeichnung  wert. 

Viel  Verwirrung  hat  in  dem  Buche  besonders  ein  Mißverständnis 
FossBYS  angerichtet.  Die  babylonischen  Gelehrten  erklärten  ein 
Ideogramm  (bzw.  sumerisches  Wort)  oft  nicht  nur  durch  das  ent- 
sprechende semitische  Äquivalent,  sondern  außerdem  noch  durch  ein 
anderes,    gleichbedeutendes    Ideogramm    (bzw.    sumerisches    Wort). 
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Diesem  Synonym  setzten  sie  ein  Sa  vor  und  stellten  dann  das  Ganze 
in  die  semitische  Kolumne  unmittelbar  vor  das  semitische  AquivalÄit. 
Das  vorangestellte  Sa  kann  in  solchen  Fällen  natürlich  nur  als  Re- 
lativpronomen aufgefaßt  werden.  Diese  in  den  Syllabaren  oft  wieder- 
kehrende Konstruktion  scheint  Fossbt  gar  nicht  verstanden  zu 
haben.  So  liest  er  z.  B.  CT  12,  15,  ii.  47  (Fossby  Nr.  192):  TAR 
(=  tarf)  =  Sa  altar  altaru  (?),  In  Wirklichkeit  ist  jedoch  TAR 
(=s  tar) ^  =  Sa  tj^  ►►^  alta-ru  zu  lesen.  Diese  Gleichung  be- 
sagt: /TAR,  (das  sumerisch)  tar  (zu  lesen  ist),  (bedeutet  im  semi- 
tischen Babylonisch  dasselbe),  was  AL,TAR,  (nämlich)  al-ta-ru^. 
Ahnlich  ist  CT  12,  15,  n.  12  nicht  mit  Fossby  (Nr.  239):  TAR 
(=  f^aS)  =  Sa  SagäSu  maSgaSu,  sondern  vielmehr  TAR  (=  haS)  = 
sa  IS.HAS  maS-ga-Su  zu  lesen.  Die  Gleichungen  AL.TAR  =-  al- 
taru, bzw.  IS .  HAi§  =  maSgaSu,  hätten  dann  selbstverständhch  noch 
außerdem  unter  AL.TAR,  bzw.  IS.  HAlS  {^HAS)  verzeichnet  werden 
sollen,  was  Fossbt,  dem  die  ganze  Konstruktion  unklar  ist,  natür- 
lich unterläßt. 

Ich  gebe  nun  im  folgenden  eine  Auswahl  meiner  Berichti- 
gungen, Verbesserungen  und  Nachträge  zu  den  ersten  50  Seiten  des 
FossBTSchen  Buches.  Das  ganze  Buch  zu  kommentieren,  ist  mir 
aus  Mangel  an  Zeit  und  Raum  nicht  möglich. 

S.  1  hätte  bei  dem  Zeichen  >^  wohl  der  Lautwert  ri-i  Ver- 
zeichnung verdient,  den  wir  einer  Variante  von  S*ii.  56  (vgl.  CT  12, 
32,  93071,  3  b)  verdanken. 

Ibid.  möchte  ich  zu  ►>-  nachtragen,  daß  CTl2,  4,  i.  9 — 18 
(vgl.  auch  Z.  6 — 8?)  folgende  semitische  Wiedergaben  dieses  Zeichens 
anflihrt: 

[HAL]     [b]a-ru-u 
10  [b]i'ru-tum 

bu'uk-ku  (p) 

iS'ku  (=  iSljf^u) 

za-a-zu 

zi-it'tum 
^  iar  ohne  Fragezeichen,  s.  unten  das  zu  Nr.  214  Ausgeführte. 
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15  äa-ha-lum 

•  na'§a-luin  (z) 

hi-e-rum 
hi-e-^u 

Das  Zeichen  HAL  ist  hier  zwar  abgebrochen,  seine  Ergänzung 
steht  aber  fest;  beachte  besonders  die  Zeilen  9,  13  und  14! 

Nr.  8.  Statt  des  FossBYSchen  MUG  (=  [mu-u]g)  =  hissu  (CT  12, 
12,  n.  23)  ist  wohl  hi-is'SU-\ru\  zu  lesen;  auf  -pi  folgte,  wie  das 
Original  lehrt,  gewiß  noch  ein  Zeichen.  Zu  sumer.  mug  =  hissuru 
, weibliche  Scham'  vgl.  die  Glosse  mu-ug  zu  SAL, LA  =  u-rum 
,Schani'  (CT  19,  17,  i.  22). 

S.  5  vermisse  ich  die  Gleichung  ZU  =  natu,  vgl.  CT  17,  20, 
52  f.  (=  IV.  R  3). 

S.  10  fehlt  GIR  (=  gir)  =  [m]a'ag'Za'Zu  ,Schere'  CT  12, 13,  i.  7. 

Nr.  127  a.  Hier  wird  GIR  (=  ul)  =  ut-tu-tu  (CT  12,  13,  i.  25) 
angeführt.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Lesung  richtig  ist;  man 
würde  mit  uttutu  kaum  etwas  anfangen  können.  Beachtenswert 
scheint  mir,  daß  1,  c.  23  f.,  unmittelbar  vor  ^J-tu-tu,  GIR  =  bi-ri- 
it-tum  (=  pirittu)  ,Schrecken'  und  GlR  =  ha-at-tu  ,Schrecken'  er- 
wähnt wird.  Wir  wissen  jetzt,  daß  ^J  im  Sumerischen  auch  den 
Lautwert  hut  (s.  CT  12,  6,  i.  25  und  vgl.  auch  hat  ib.  ii.  20)  hatte. 
Es  ist  nun  sehr  verlockend,  diesen  Lautwert  gerade  auf  Grund 
unserer  Stelle  auch  für  das  Semitische  anzunehmen :  das  unmittelbar 
auf  hattu  ,Schrecken'  folgende  ^J-tu-tu  könnte  sehr  wohl  hut-tutu 
,erschrecken'  gelesen  werden. 

Nr.  140.  GtR.LAL  =  {a-bi  .  .  .  Rm.  338,  Rev.  18  ist  natür- 
lich zu  ta'bi-[hu']  zu  ergänzen;  s.  bereits  HWB  S.  724  b. 

S.  11  unten  hätten  die  CT  12,  13,  ii.  4,  8  und  42  neu  belegten 
Lautwerte  du-u,  bu-ur  und  u-Su-um  des  Zeichens  ^^^Jl  [^  aus- 
drücklich hervorgehoben  werden  sollen. 

Nr.  148  a.  CT  12,  13,  ii.  14  bietet  nach  der  Textausgabe  Thomp- 
sons die  Gleichung  BUR  (=  bur)  =  ha-da-lluin]  §a  ^^  A^'^A^. 
Diese  Lesung  wird  auch  von  Fossby  akzeptiert.  Doch  kann  kein 
Zweifel   darüber   obwalten,   daß    das   da  verlesen  ist  und   daß   hier 
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das  bekannte  Verbum  haSälu  (vgl.  das  oft  vorkommende  haädlu  Sa 
puf^li]  ist  auch  hier  so  zu  lesen?  vgl.  jedoch  iiR30, Gle,f)  vorliegt. 

Ur.  158.  Statt  BÜR  (=  bur)  =  napähu  äa  ümu  (CT  12,  13, 
II.  36)  lies  napähu  Sa  samSi  (=  ^J). 

Nr.  165.  Statt  BÜR  (=  bur)  =  paSdi-u  (CT  12,  13,  ir.  41)  lies 
bloß  paSa-  .  .  .  Die  Ergänzung  zu  paSälru]  ist  angesichts  des  Um- 
standes,  daß  das  Ideogramm  BÜR  bereits  ibid.  8 — 11  durch  dieses 
Verbum  (in  Verbindung  mit  vier  verschiedenen  Objekten ;  vgl.  übrigens 
auch  ibid.  Z.  24:  BÜR  =  puSSuru)  wiedergegeben  ist,  nicht  sehr 
wahrscheinlich. 

Nr.  174  f.  Das  THOMPSONSche  BÜR  (=  bur)  =  Sa-at-tu  Sa  sur- 
ruTHj  bzw.  yy  Sa  l^ar-ni  (CT  12, 13,  u.  17  f.),  das  auch  Fossey  tiber- 
nimmt, ist  nattirlich  zu  sa-la-tu  etc.  zu  korrigieren.  Daß  at  un- 
sicher ist,  deutet  ja  Thompson  selbst  durch  die  Schraffierung  des 
Zeichens  an.  Auch  die  unmittelbar  (ibid.  Z.  15  f.)  vorangehenden 
sinnverwandten  Äquivalente  desselben  Ideogramms,  nasäfiu  Sa  mr- 
rum  und  Saläf^u  Sa  surrum,   erfordern  notwendig  diese  Korrektur. 

Nr.  183.  CT  12,  13,  n.  23  möchte  ich  im  Hinblick  auf  BÜR  = 
baS-mu  (z.  B.  CT  17,  26,  46  f.)  BÜR  =  6[a]-ifa-mu  lesen. 

Nr.  186  ff.  Außer  den  hier  angeführten  Lautwerten  des  Zeichens 
►►^  wären  noch  zu  erwähnen  gewesen:  kud  CT  12,  14,  ii.  3,  haS 
ibid.  50,  tar  CT  12, 15,  ii.  16  und  besonders  der  ibid.  15  zum  ersten- 
mal vorkommende  Lautwert  ku-uk-su  (kommentiert  durch  die  Glosse 
Sa  ku'Uk-si). 

Nr.  203.  CT  12,  14,  i.  37  ist  statt  des  FossBYSchen  Sa  e§edu 
esidu  nach  dem  oben  S.  92f.  Ausgeführten  TAR  =  Sa  SE,  KIN. TAR 
e-fi'du  zu  lesen. 

Nr.  205.  CT  12,  15,  i.  11  lies  TAR  (=  kaS)  =  Sa  IS.  HAS 
gam-lum  (Fossey:  Sa  gamdlu  gamlu). 

Nr.  214.  Das  Fragezeichen  hinter  der  von  Fossey  zu  TAR  = 
hard^  CT  12,  15,  n.  43  ergänzten  Glosse  tar  (vgl.  auch  Nr.  192, 
235  und  290)  ist  zu  streichen.  Der  Lautwert  tar  (1.  c.  Z.  16)  gilt 
auch  für  die  zum  Teil  zerstörten  Zeilen  40 — 50,  wie  vor  allem  das 
Z.  47   angeführte  TAR  =  AL.TAR  =  altaru,  wo  TAR  in  beiden 
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Fällen  im  Hinblick  auf  das  semitische  altaru  nur  tar  gelesen  werden 
kann,  beweist. 

Nr.  220  lies  TAR  (=  haä)  =  Sa  IS.HAS  •>«  baS-Su  (CT  12, 15, 
11.  10;  Fossby:  Sa  häSu  haSu). 

Nr.  249,  bzw.  271a  lies  TAR  (=  tar)  =  Sa  AL.TAR  na-mu- 
ti,  bzw.  Sa  AL.TAR  pu-us-su-u  (CT  12,  15,  11.  49,  bzw.  48). 

Nr.  269  lies  TAR  (=  kud)  =  pitü  Sa  .  ,  .  (CT  12,  14, 11.  12); 
FossBTS  Ergänzung  pitü  Sa  [Sammi]  ist  vollkommen  unbegründet. 

Nr.  272  lies  TAR  (=  tar)  =  Sa  KA.TAR  ra-ka-nu  (CT  12, 
15,11.  50;  Fossby:  Sa  nasäkuf  rakdnu), 

Nr.  294.  Statt  des  FossBYSchen  tuttu  Sa  Sagifsi  ist  wohl  tu-ut- 
tum  Sa  edli  {==  DUN)  ez-zi  zu  lesen.  Fossby  verwechselt  hier  das  neu- 
babylonische DUN  mit  dem  neubabylonischen  GlSlMMAR  und  liest 
obendrein  ZI  als  sH  Außerdem  ist  hier  zu  TAR  der  von  Fossby 
übersehene  Lautwert  suht  anzuführen. 

Nr.  297.  Statt  Sa  dalälu  .  .  .  lies  Sa  KA.TAR  .  .  .  (CT  12,  14, 
II.  44). 

Nr.  298.  Hier  zitiert  Fossby  in  Keilschrift  .  .  .  at-^^^J  Sa  KA 
(CT  12,  15,  I.  13);  das  Original  (übrigens  auch  Fossby  in  seiner 
Transkription  .  .  .  aüu  Sa  pi)  hat  jedoch  -tu. 

Nr.  299.  Die  erhaltenen  Reste  des  ersten  Zeichens  von  CT  12, 
15,  u.  42  lassen  wohl  auf  ein  A[a]-  schließen.  Es  ist  also  TAR 
(=  tar)  =  \K\arähu  zu  lesen;  vgl.  übrigens  u.  a.  auch  die  sinn- 
verwandten Infinitive  hipü  und  litü,  die  ibid.  45  f.  ebenfalls  TAR 
(=  tar)  gleichgesetzt  werden. 

Nr.  308.    Statt  .  .  .  Sa  pi  Ues  .  .  .lu  Sa  KA  (CT  12,  15,  i.  12). 

Nr.  308.  CT  12,  14,  n.  45  liest  Fossby  TAR  (=  ku-ud)  =^ 
.  .  .  rU'U]  das  Original  bietet  jedoch  nicht  ku-ud,  sondern  ku-rum 
als  Glosse  zu  TAR. 

Nr.  311  f.  Der  hier  nur  als  semitisches  Äquivalent  angeführte 
Gottesname  "«  TAR  (zu  lesen  Kudmu  oder  Kadmu,^  CT  12,  15,  i. 
28  f.)  hätte  auch  separat  —  unter  eigener  Nummer  —  verzeichnet 
werden  sollen. 

^  Zu  kadmUy  Synonym  von  t/ti,  s.  Zimmern  in  KAT'  S.  477. 
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Nr.  3U  f.  CT  12,  15, 1.  14  f.  ist  TAR  =  [8]U'U-l^u,  bzw.  [r]e- 
bi-tum  zu  lesen  (vgl.  bereits  PSBA  xi.,  1888  Dec.  pl.  8,  iv.  14  f.). 

Nr.  316.  Statt  des  absonderlichen  ^-IJ^y^  lies  »^yj^. 

Nr.  328.  Der  Lautwert  digir  des  Zeichens  AN  kommt  auch 
S^  I.  2  WjBissB.  (vgl.  übrigens  Fossbt  Nr.  342)  vor. 

Nr.  833.  CT  12,  4,11.  18  ist  zu  lesen:  AN  =  Sa  ^^>^  a-sak- 
ku]  AZAG  +  AN  =  aaakku  kommt  bekanntlich  auch  sonst  vor, 
vgl.  z.  B.  KB  VI.  1,  S.  261,  Anm.  5. 

In  Nr.  334,  bzw.  341  hält  Fossbt  den  Lautwert  digir  von 
AN  =  hütu  (CT  12,  4,  n.  9),  bzw.  iltu  (ibid.  7)  ganz  ohne  Grund 
(übrigens  auch  ganz  inkonsequent;  er  hätte  ja  konsequenterweise 
dasselbe  auch  Nr.  336,  338  und  344  bei  belu,  ellu  und  ilu  tun 
sollen,  die  1.  c.  Z.  8,  10  und  6  ebenfalls  dem  Zeichen  AN  ==  digir 
gleichgesetzt  werden)  für  emesalisch. 

Nr.  342  ff.  Hier  fehlt  der  Hinweis  auf  CT  12,  4,  n.  15,  wonach 
AN  =  ilu  sumerisch  auch  noch  anders  gelesen  werden  konnte  als 
digir  (ibid.  Z.  6),  bzw.  dimir  (Emesal,  ibid.  Z.  11);  der  betreffende 
sumerische  Lautwert  ist  leider  zerstört. 

Nr.  346.  Statt  iSbarru  lies  üparru  (par  =  ^Jj. 

Nr.  349.  CT  12,  4,  n.  3  ist  wohl  nur  [AN]  =  ka-tu  J^a-am-tu  ki 
zu  lesen,  wobei  wir  in  kätu,  und  auch  wohl  in  -ki  (Suffix?),  Pro- 
nomina (vgl.  ibid.  Z.  2:  [AN]  =  ia-a-ti)  der  2.  p.  sg.  erblicken 
müssen;  zu  kätu  J^mtu  {=  hamtu)  vgl.  als  Gegenstück  kätu  marü 
(=  [HAK])  CT  12,  21,  93040,  Rev.  i.  29. 

S.  25  vermisse  ich  das  noch  immer  unerklärte  Ideogramm 
KA.KA.SI.GA,  filr  welches  jetzt  besonders  die  CT  12  veröffent- 
lichten Texte  zahlreiche  Belege  bieten. 

Nr.  474.  CT  11,21,34912,  Obv.  2  wird  als  Name  des  Zeichens 
►-tyy  i-  .  .  .  angegeben,  das  wahrscheinlich  zu  i[rü]  zu  ergänzen 
ist.  Das  FossBTSche  iri(?)y  das  nicht  ausdrücklich  als  der  Zeichen- 
name von  ►tyy  bezeichnet  ist,  kann  zu  Mißverständnissen  führen: 
man  kann  es  leicht  für  einen  Lautwert  dieses  Zeichens  halten. 

Nr.  478.  Den  CT  11,  21,  34912,  Obv.  5  vorkommenden  Namen 
des  Zeichens  ^tl^^JJ  liest  Fossbt  iri-dü  (?).     In  Wirklichkeit  ist 
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jedoch  a.  a.  O.  i[a^-iraku{?yi]U'du-u[§'idu]  zn  lesen.  Zu  irü,  dem 
wahrseheinlicheii  Zeicbennamen  von  ^^JJ,  s.  das  zu  Nr.  474  Be- 
merkte, zu  ^^y  =  huduS  s.  unten  S.  101  f. 

Nr.  479.  FossEYS  ►tJ^^JJ  =  sai^  .  .  .  (CT  12,  23,  93064,  7) 
ist  selbstverständlich  zu  äaf^u[mmatu]  zu  ergänzen.  Außerdem  hätte 
auch  das  1.  c.  Z.  8  vorkommende,  bei  Fobsby  fehlende  semitische 
Äquivalent  $a  ,  .  .  dieses  Zeichens  Verzeichnung  verdient. 

Nr.  480.  Der  Zeichenname  von  ►"tJ^J  ist  nicht  iri'harra(^\ 
so  wird  von  Fossey  CT  11,  21,  34912,  Obv.  6  gelesen),  sondern 
h[a'irdku  (?)]-6a7'-ra-*[dw] . 

Nr.  481.  Statt  des  FossBYSchen  iri-urudui^)  ist  ^[a-iVa/cM  (?)]- 
u-rudu-idu  (s.  1.  c.  Z.  9)  zu  lesen. 

Nr.  483.  Das  in  den  assyrischen  Zeichennamen  so  oft  vor- 
kommende, allgemein  i-du  gelesene  I.DU  liest  Fossey  konsequent 
(vgl.  noch  z.  B.  Nr.  517,  1316, 1335,  1338,  1464  u.  ö.)  igub]  es  dürfte 
ihm  wohl  schwer  fallen,  diese  Neuerung  genügend  zu  rechtfertigen. 

Nr.  486.  Der  CT  11,  21,  34912,  Obv.  8  vorkommende  Zeichen- 
name von  ^ty^l^y  ist  ^[a-iräku  {'^)]-i'gi'idu,  nicht  iri'igi(?;  so  Fos- 
sey) zu  lesen. 

S.  32.  Statt  des  Brünnow  Nr.  922  zitierten  AM&L.älLIG  = 
giSru^  (ii  R  62,  20  g, h)  bietet  jetzt  die  Neuedition  des  Textes  CT  18, 
50,n.20:  AM^L.SlLIG  =  IZ.BU,  Fossey  erwähnt  diese  Korrektur 
nicht  (es  ist  zwar  möglich,  daß  er  es  erst  unter  dem  Zeichen  AM&L^ 
also  in  dem  zweiten  Teile  seines  Buches  anführen  wollte;  dagegen 
spricht  jedoch  der  Umstand,  daß  auch  das  1.  c.  17  vorkommende 
UM. KI, RA, RA  =  IZ,BU  von  ihm  S.  117  nicht  erwähnt  wird). 

Nr.  492.  Statt  iri'gugu(?]  Zeichenname  von  ^tj'^i^y)  ist 
CT  11,  21,  34912,  Obv.  10  sa-iräku{?)-gU'giC'idu  zu  lesen.  Einen 
anderen,  von  Fossey  nicht  notierten  Namen  für  dieses  Zeichen  führt 
K.  4174,  Obv.  I.  37  (CT  11,  46)  +  Abel -Winckler,  Keilschrifttexte, 
S.  54,  Obv.  I.  1  an:  Sa-gisgalldku-guga-idu, 


^  Zu  ia  vgl.  ibid.  Z.  3;   in   unserer  Zeile  wird   dieses   M  durch   ein   nur  zur 
Hälfte  erhaltenes  Ditto-Zeichen  vertreten. 
«  So  auch  HWB  s.  v. 


Contribution  au  digtionnairb  sumbribn-assyribn.  ^99 

Zu    dem    in    Rede    stehenden    Zeichen    hätten    noch    folgende 

Stellen  erwähnt  werden  sollen: 

CT  1 1, 2 1, 349 1 2,  Obv.  1 0 :  ►tj'^i^y  =  sumer.  3fw-[r]n  {?yuä  =  sem.  fci- . . . 

CT  12,  23,93063,1.  9  fif.  +  93064,  if.:  [^ty^^^J]  =  ka-sa-mu 

ka-za-zu  (=  T^asdsu) 
ur-rU'U 


ka'az{§,  «)-... 
ku-ru  sa  G[/(?)] 

Nr.  493.  Statt  Sa  ki-ru  ...  (so  liest  Fossby  CT  12,23,93064,5) 
ist  im  Hinblick  auf  Abel -Wincklbr,  Keilschrifttexte,  S.  54,  Obv.  1. 1  + 
K.  4174,  Obv.  I.  37  (CT  11,  46)  Sa-ki-ru-lu]  zu  lesen. 

Nr.  494.  Statt  ^^^EN.DA  lies  ^'"^  EN.DA.^^t]^^]  (CT  12, 
23,  93064,  4). 

Nr.  496.  Statt  des  FossBYSchen  iri-mtn(?;  Zeichenname  von 
►^zlyyj)  lies  S[a'iräku{?y']mi-in'idu  (CT  11,  21,  34912,  Obv.  7). 

S.  32.  Zu  ><]]]]  trage  nach  CT  18, 43,  K.  2022  etc.,  Obv.  18  c,  d 
(=  II  R  29,  1  Rev.  18):  *^iz\]j]  [•••]  =  ^^"^^  •  •  • 

S.  33  vermengt  Fossby  zwei  Keilschriftzeichen,  die  der  von 
ihm  hier  exzerpierte  Text  (CT  12,  30,  38744,  3  ff.)  ausdrücklich  unter- 
scheidet. Es  sind  die  Zeichen  ^t^J  (im  folgenden  durch  NITA 
umschrieben)  und  ^^J  mit  hineingefügtem  V^  (im  folgenden  = 
URDÄ),  Fossby  folgte  darin  wohl  der  allgemeinen  Annahme  (siehe 
Thurbau-D ANGIN,  Recherches  sur  Vorigine  de  Vicriture  cundifoifne, 
Nr.  26  und  27  und  vgl.  auch  Delitzsch,  Entstehung  des  ältesten 
Schriftsystems,  S.  93),  daß  diese  Zeichen  in  der  späteren  Zeit  in 
NITA  zusammengefallen  sind.  Doch  beweist  jetzt  gerade  der  von 
Fossby  behandelte  neubabylonische  Text,  daß  man  beide  Zeichen 
—  wenigstens  in  Vokabularen  —  auch  in  der  neubabylonischen  Zeit 
voneinander  unterschied.^  Daraus  ergibt  sich  auch  für  uns  die 
Pflicht,  die  beiden  Zeichen  auseinanderzuhalten. 

^  Beachte  auch  S*  vi.  1  f.  (in  dem  2jA.  tv,  S.  394  von  Zimhbrn  edierten  Frag- 
ment) und  vgl.  damit  CT  6,  9  Rev.  iii  24  f.  Was  die  neuassyrische  Zeit  betrifft,  so 
wäre  vorderhand  vielleicht  auf  ii  R  31,  86a  «w^'  NITA. KUR  hinzuweisen. 
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L.  c.  lesen  wir  nun : 

[T  •  •  •  -*]*(?)     ^i'^^        •  •  •  -^«-  •  •  • 

[y  nxyta  NITA  zi-ka-rum  jt  ri-e(?y[$u}m^ 

6     [y  a]r(?yda^       NITA  ar-du 

[y]  e(?)-rwm         NITA  dtto. 

y  «w(?)-rad3         i^/7M  dtto. 

y  a-rad  NITA  dtto. 

y  dtto.  URDA  ^^R    dtto.* 

10    y  ur-da  URDA  ^^^    dtto. 

[y]  gi'^  URDA  ^^Ä    am-tum 

[y]  am-we  t^ÄZ)^  ^^«     dtto. 

[y  A]£(?)-i6'a5«^     C^ÄZ)^  ^«^Ä     ... 
S.  34.    Zu  dem  Zeichen  SAH  hätte   der  uns  jetzt  auch   aus 
S^  V.  52  (s.  CT  11,  pl.  18  und  Wbissbaoh,  Miscellen,  Taf.  11,  Col.  v.  26) 
bekannte  Lautwert  Sa-[ab]}  1>2W.  Var.  sa-a^,  dieses  Zeichens  erwähnt 
werden  sollen. 

Nr.  524  (la-e  als  Lautwert  von  LA)  ist  zu  streichen:  CT  12, 
32,  38181,  Obv.  11  ist  nicht  LA  (=  la-e),  sondern  TE  (=  te-e)  zu 
lesen.  Dagegen  hätte  hier  jetzt  S*  i.  42  LA  (=  la-d)  verzeichnet 
werden  sollen. 

Nr.  528.  Statt  ipru  hil§u  ist  ühilsu  (s.  auch  Meissner,  Supple- 
ment s.  V.)  zu  lesen. 

Nr.  536  f.   Neben    APIN  =  epinnn,   bzw.  ikkaru   (CT  12,  31, 

35586,  Obv.  6,  bzw.  5)  ist  auch  APIN  =  er[e§u]  (ibid.  7)  anzuführen. 

S.  35.  Brünnow  Nr.  1037  AM&L.MAH  =  güru  (n R  62, 21  g, h) 

hätte    zu   AMSL.MAH  =  IZ.BU  (s.  CT  18,  50,  ii.  21)    korrigiert 

werden  sollen  (vgl.  oben  S.  98). 

^  So  ist  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  losen;  Fosset  Nr. 511  liest  rt- . . . 
«  FossKT  Nr.  505  und  508:  .  .  .-da, 

'  Das  sehr  verdächtige  su,  das  Thompsok  schraffiert,    dürfte  wohl  in  u  zu 
emendieren  sein:  also  u-rad  (vgl.  a-rad,  ur-da  und  [a]r(?)-c{a)? 
^  Diese  Zeile  wird  von  Fosset  gar  nicht  verzeichnet. 
FossKY  Nr.  506:  .  .  .  darai. 
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S.  36.  Die  hier  von  Fossby  gegebenen  Lautwerte  des  Zeichens 
TU  lassen  sich  meines  Erachtens  nicht  unerheblich  vermehren. 
S*  ni.  25 — 29  lesen  wir  jetzt: 

26    y  .  .  .-u  TU       ... 

y .  .  .-u  TU       dtto. 

[y  .  .  .]-u^      TU       dtto. 
[y  .  .  .]-wm     TUM    i-  .  .  . 
[y        ]  ih     TUM    dtto. 
An  diese  Stelle  gehört  nun  —  was  bis  jetzt  tibersehen  wurde  — 
das  kleine,  CT  11, 12  veröfiFentlichte  Fragment  46506,  das  die  Lücken 
in  sehr  dankenswerter  Weise  ergänzt : 

y  ku'U 
y  Ju-ti 
y  hU'du-uS 
y  tu-um 

y  ib 

Unsere  ohne  weiters  einleuchtende  Zusammenfügung  der  beiden 
Fragmente  bedarf  wohl  keiner  näheren  Begründung.  So  ergeben 
sich  uns  für  TU  drei  neue  Lautwerte:  ku^  hu  und  huduä,^ 

Wir  können  jetzt  aber  auch  den  bei  Fossey  ebenfalls  fehlen- 
den Namen  dieses  Zeichens  feststellen.  Da  der  dem  Zeichennamen 
zugrundegelegte  Lautwert  in  S*  in  der  Regel  ganz  zuletzt  angefUhrt 
wird,  so  können  wir  aus  unserer  Stelle  schließen,  daß  der  Zeichen- 
name von  TU  etwa  huduSu  war.  Damit  stimmen  auch  wohl  die 
S* III.  25  erhaltenen  Spuren  überein:  an  der  ersten  Stelle  kann  recht 
wohl  ein  hu  gelesen  werden  und  statt  des  darauffolgenden  zweifel- 
haften tum  ist  wohl  sicher  das  ganz  ähnliche  du  zu  lesen  (das 
dritte    Zeichen    ist    abgebrochen).     Eine    Bestätigung    unserer  Ver- 

^  Welchem  der  in  TU  zusammengefallenen  altbabylonischen  Zeichen  diese 
drei  Lautwerte  entsprechen,  läßt  sich  zur  Zeit  nicht  feststellen.  Möglicherweise 
kommt  dafär  die  Thureau-Dakgin,  Bechercket,  Nr.  147  angeführte  TU-Torm  in  Be- 
tracht. Doch  möchte  ich  auf  CT  5,  9,  Obv.  iv.  16,  das  in  erster  Reihe  diese  Mög- 
lichkeit zu  befürworten  scheint,  kein  großes  Gewicht  legen. 
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mutung  bringt  uns  aber  der  CT  11,  21,  34912,  Obv.  ö  angeführte 
Zeichenname  5[a-ir4Ä:u  (?)-Ä]w-dtt-t*[^-idw]  des  Zeichens  »-^y»-^^|  J? 
in  welchem  TU  durch  hudu§  wiedergegeben  wird  (s.  auch  das  oben 
S.  97  f.  zu  Nr.  478  Bemerkte). 

Nr.  545.  Das  hinter  gur  (=  TU)  stehende  Fragezeichen  ist  zu 
streichen. 

Nr.  547.  Statt  des  FossBYSchen  TU  (==  gur)  =  Sa  elippi  abü- 
bi  hdhu  ist  CT  12, 11,1. 26  TU  (=  gur)  =  Sa  •>  mA .TU  (bzw.  GUR) 
ma-kur  (s[c)'rum  (vgl.  Jensens  Ausführungen  in  KB  vi.  1,  S.  533  f.) 
zu  lesen. 

S.  36.  Keine  Verzeichnung  hat  bei  Fossey  TU  [...]  =  nu-a 
CT  16,  19,  21  f.  (vgl.  V  R  21,  43  c,  d)  gefunden. 

Nr.  555.  Das  CT  19,  32,  Rm.  604,  Obv.  17  vorkommende  Ulli' 
du  (=  TUR.TUUD.DA-,  v  R  29,  72  g,  h  bot  [K]UTUUD.DA) 
hält  Fossey  irrtümlich  für  eine  Prekativform  des  Verbums  alädu  (er 
liest  daher  auch  in  der  linken  Kolumne  KAN  statt  TUR).  Das 
Richtige  hätte  er  bereits  HWB,  S.  234  b  s.  v.  lillidu  finden  können. 

Nr.  557.  Neben  lü  (Zeichenname  von  L/;  S*  i.  41)  hätte  auch 
die  CT  11,  1,  Anm.  32  zu  S*  i.  41  angeführte  Variante  li(?)'luu  ver- 
zeichnet werden  sollen. 

Nr.  572  f.  Zu  den  hier  angeführten  Lautwerten  gur  und  pa 
des  Zeichens  iS^  füge  noch  hinzu:  kur  CT  12,  16  i.  1  und  pap 
ibid.  10. 

Nr.  576  f.  Statt  ahü  ist  ahu  zu  lesen. 

Nr.  590.  Zu  Semttu  vgl.  außerdem  CT  18,  40,  Obv.  54  c,  d: 
[     IKUR  =  Se-mi-e-tum, 

Nr.  596  ff.  Für  das  Zeichen  A^A^  (bzw.  \jt)  gibt  Fossey 
keinen  Namen  und  als  Lautwert  dieses  Zeichens  ist  ihm  nur  das 
unvollständige  .  .  .-ug  von  CT  12,  20,  38276,  Rev.  4  bekannt.  Und 
doch  können  wir  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  sowohl  den 
Namen,  als  auch  die  vollständige,  hier  in  Betracht  kommende  Lesung 
dieses  Zeichens  feststellen.  CT  12,  27,  93042,  Obv.  27  wird  ein  ba- 
bylonisches Zeichen  erläutert,  das  assyrisiert  die  Form  ^ff^^j^^ 
ergäbe.     Die   sumerische   Lesung    dieses   Zeichens   ist   ra-pi-il,    sein 
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Name  da-ag'§a'ki-8i-m[a(?yku]-bu-lu-ga'[i'du].  Aus  diesem  Namen  ^ 
ergibt  sich,  daß  bulugu  der  Zeichenname  und  das  diesem  zugrunde 
liegende  bulug  ein  Lautwert  des  Zeichens  A^^  ist.  Wir  haben  dem- 
nach CT  12,  20,  38276,  Rev.  4  [bu-lju-ug  zu  ergänzen  und  begreifen 
jet^t  auch  diQ  häufigen  Prolongationssilben  -ja,  bzw.  -ga  (anscheinend 
promiscue  gebraucht,  vgl.  z.  B.  CT  16,  45,  134  f.  und  Var.)  dieses 
Zeichens.  Fossey  verzeichnet  das  Zeichen  RAPIL  auf  S.  167  seines 
Buches,  gibt  ihm  aber,  A^^  mit  ►x^  verwechselnd,  die  falsche  Ge- 
stalt Sffy^^^?  ohne  im  übrigen  aus  dieser  Stelle  etwas  für  das 
von  ihm  hier  gelesene  Zeichen  KUL  (1.  c.  54)  zu  schließen. 

Nr.  602.  Daß  CT  12,  20,  38276,  Rev.  3  in  BULUG  =  ka-pa- 
ba-bu  ba  eine  Glosse  zu  pa  ist,  geht  vor  allem  aus  der  alten  Edi- 
tion dieses  Textes,  vR38,  26b,c,  hervor,  wo  ba  in  kleinerer  Schrift 
gegeben  ist.     Man  hat  also  kapäpu,^  Var.  kabdbu,  zu  lesen. 

Nr.  605—607.  Das  CT  12,  5  ii.  26  angeführte  babylonische 
Zeichen  ^^t^J  (Lautwert:  u]  Name  kursisil)  faßt  Fossey  irrtümlich 
als  assyrisches  A^^j  j  auf.  In  Wirklichkeit  ist  dieses  Zeichen  as- 
syrisch durch  V^yy  wiederzugeben;  man  vergleiche  zu  der  baby- 
lonischen Form  des  V  nur  z.  B.  CT  12,  3  i.  43  oder  CT  12,  30, 
38744,  9  S,^     Außerdem  wäre   noch   zu  bemerken,  daß  Fossey  hier 

*  Vgl.  auch  CT  11,  43,  Rm.  600,  19:  bu-  .  .  .  als  Zeichenname   von  A^  A^  . 

■  kapdpu  ist  durch  das  unmittelbar  vorhergehende  kippatu  genügend  ge- 
sichert; es  wäre  daher  verfehlt,  ha  als  eine  Korrektur  des  pa  aufzufassen. 

'  Bei  flüchtigem  Zusehen  könnte  man  sich  vielleicht  versucht  fühlen,  in  dem 
in  Rede  stehenden  babylonischen  Zeichen  das  Zeichen  Hü.  SI  zu  erblicken.  Da- 
für konnte  folgendes  sprechen:  1.  der  Umstand,  daß  unser  Zeichen  (beachte  be- 
sonders die  BszoLDSche  Kopie  in  PSBA  11,  Dec.  1888,  pl.  vi,  Col.  in.  27!)  eine  der 
bekannten  babylonischen  Form  (►r-^älTj  des  Zeichens  HU.SI  sehr  ähnliche 
Gestalt  aufweist;  2.  die  Tatsache,  daß  es  in  dem  erwähnten  Syliabar  unter  den 
graphischen  Derivaten  des  Zeichens  Hü  behandelt  wird;  3.  der  Umstand,  daß  es 
ibid.  26  dem  semitischen  [r]akähu,  das  gewöhnlich  durch  ffÜ,SI  wiedergegeben 
wird,  gleichgesetzt  wird.  Gegen  diese  Auffassung  spricht  jedoch  nicht  nur  der 
oben  erwähnte  Name  dieses  Zeichens,  der  das  letztere  aus  ^inem  Zeichen  KUR 
und  dem  Zeichen  SI  zusammengesetzt  sein  läßt,  sondern  auch  die  —  trotz  aller 
Ähnlichkeit  mit  dem  babylonischen  Hü.Sl  —  doch  etwas  andere  Gestalt  dieses 
Zeichens:  bei  diesem  sind  die  beiden  Anfangskelle  schräg,  bei  dem  babylonischen 
JJU.8I  dagegen   wagrocht,   bzw.  senkrecht  gestellt.     Außerdem    wäre   es  sehr  auf- 
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das  I.  c.  vorkommende  KUR .  SI  (=  u)  ==  [r]a-fca-6w  gar  nicht  er- 
wähnt. 

Nr.  611.  Statt  atahhu  (Nr.  618  hat  Fossby  die  richtige  Lesung I) 
lies  atappu  (vgl.  Meissner,  Supplement,  S.  21). 

Nr.  612,  619  und  640.  Statt  midirtu  lies  mifirtu  (vgl.  vor 
allem  Nr.  623). 

Nr.  617.  Neben  dem  hier  verzeichneten  pa  hat  das  Zeichen 
A^yi  noch  den  Lautwert  pap,  wie  uns  ZA,  ix,  S.  164,  13  (von 
FossEY  bloß  unter  Nr.  629  angeführt)  belehrt. 

Nr.  618.  Wenn  Fossey  hier  zu  PARE  ==  atappu  CT  12,  16, 
93038  I.  32  den  sumerischen  Lautwert  [pa(?)]  ergänzt,  so  hätte  er 
dies  konsequenterweise  auch  bei  den  übrigen,  1.  c.  angeführten  se- 
mitischen Äquivalenten  des  Zeichens  PAP.E  (auch  wohl  bei  denen 
des  Zeichens  PAP.  lä  ibid.  Z.  34)  tun  sollen. 

Nr.  623.  Statt  mi-hi-ir-tu  lies  mi-ti-ir-tu, 

Nr.  624.  Statt  mitru  lies  mitru. 

Nr.  627  f.  ist  statt  des  FossEYSchen  pa-rit  natürlich  pa-lag  zu  lesen. 

S.41  tibersieht  Fossby,  daß  sich  der  Zeichenname  von  A^(^I^^^ 
bereits  mit  einiger  Sicherheit  feststellen  läßt.  Vgl.  zu  . . ,  CT  11,  21, 
34912,  Rev.  16,  was  im  Hinblick  auf  den  Lautwert  zub  dieses 
Zeichens  wohl  zu  2w[Jö]  zu  ergänzen  sein  wird. 


fällig,  daß  unser  Vokabular,  das  sonst  bestrebt  ist,  möglichst  ToUstftndig  zu  sein, 
von  den  gewiß  nicht  wenigen  (s.  sofort)  semitischen  Äquivalenten  des  Zeichens 
QÜ.SI  nur  die  zwei  (Z.  26  f.),  rakähu  und  eniO^liM,  anführt.  Endlich  ist  es  m.  £. 
so  gut  wie  sicher,  daß  das  Zeichen  gU.SI  vielmehr  su  den  ibid.  Z.  1—25  an- 
geführten semitischen  WOrtem  zu  ergänzen  ist:  beachte  kUiatu  Z.  5  (vgl.  auch 
kaidiu  /a  [  ]  Z.  24),  rakdlm  ia  [  ]  Z.  18  (vgl.  auch  rikhu  ia  [  ]  Z.  85), 
iakü  aa  [  ]  Z.  20,  i%nnu  ia  [  ]  Z.  21  und  vgl.  damit  Brükhow  Nr.  2064, 
HWB  s.  V.  rakähu,  Virolleaud,  Suppl.  Nr.  2063»  und  Brünhow  Nr.  2063.  Unser 
Text  (CT  12,  4  f.)  hat  —  soweit  feststellbar  —  folgende  Zeichen  behandelt :  [►>-, 
s.  oben  S.  93  f.],  ►-►f-,  t^}?  ^^}^HF"?  [HF"^L  ^^^  Sicherheit  in  der  Lücke 
zwischen  pl.4,ii.44  und  pl.5,  ii.l  zu  ergänzen],  [^^1^11]?  'V^yjj  ^Tp^J^^? 
[>^y^y=  guniertes  gü^  ^^^J^J  (=  ^+  guniertes  QU),  Jetzt  findet  auch  die 
sehr  auffallige  Erscheinung  (s.  bereits  oben),  daß  KÜR.SI  unter  den  g^CT-Zeichen 
behandelt  wird,  eine  einleuchtende  Erklärung:  man  hat  es  an  das  form-  und  be- 
deutungsverwandte HU,  81  angeschlossen. 
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Zu  den  Nr.  634 — 637  verzeichneten  Lautwerten  dieses  Zeichens 
wäre  noch  gam  CT  12, 10  n.  20  u.  23  und  zubi  Sl^  vi.  39  Var.  (Wbibs- 
BACH,  Miscellm,  Taf.  11,  Col.  vi.  13)  nachzutragen. 

Nr.  642.  CT  12,  10  u.  21  f.  lesen  wir: 

ga-am     OAM    Sa-ka-Sum  Sa  tahdzi  ^  gam-lum 
iia-am    OÄM    JJ 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sich  das  Ditto-Zeichen, 
wie  immer,  so  auch  hier  (Z.  22)  nur  auf  das  unmittelbar  voran- 
gehende Äquivalent,  also  auf  gamlu  (Z.  21),  beziehen  kann.  Wenn 
FossBT  trotzdem  Z.  22  OÄM  (=  J^am)  =  SakäSu  Sa  tafiäzi  liest, 
so  ist  dafUr  nur  die  Erklärung  möglich,  daß  er  das  näherliegende 
und  allein  in  Betracht  kommende  gamlu  übersehen  hat. 

Nr.  646.  Statt  Sa  gamgammu  lies  Sa  OÄM, GAM. Hü  (CT  12, 
10  n.  23). 

Nr.  646.  Statt  des  FossBVschen  Sa  närif  lies  Sa  "*"*  OÄM  Su- 
ma  (ibid.  25). 

Nr.  649.  Zu  dem  Zeichennamen  muhaldimmu  vgl.  noch  CT  12, 
28  II.  22  und  CT  11,  49,  12. 

Nr.  721.  Neben  pappu-deSSeku  hatte  das  Zeichen  ►-J  auch  den 
Namen  «tW;  s.  S*  v.  35  (AL*  S.  88)  und  vgl.  den  Namen  duk-sila- 
burrü  (CT  12,  24  i.  35)  von  DUK.KA.BUR. 

Nr.  723.  Der  hier  angefahrte  Lautwert  .  .  Aa  (CT  12,  26  i.  20) 
von  KA  ist  mit  Sicherheit  zu  [8]i^'la  zu  ergänzen.  Vgl.  einerseits 
den  eben  erwähnten  Namen  silü  dieses  Zeichens,  andererseits  die 
Gleichung  KA  (=  [.  .  .]-Ja  =  süjpu  (1.  c.  22),  die  im  Hinblick  auf 
TAR  (=  sila)  =  süJpu  (S*'  v.  36)  ebenfalls  die  Ergänzung  zu  Mi- 
la  erfordert.  Beachte  übrigens  auch  KA  (=  [. .  .]-Za  =  sulü  CT  12, 
16  I.  21. 

Nr.  731  ist  wohl  KA  (=  J^-a)  =  mim-ma  (CT  12,  16  i.  19)  zu 
lesen. 

Nr.  733.  Ist  CT  12,  16  i.  27  si'[T]utum  zu  ergänzen?  Z.  28 
kann  allerdings  das  synonyme  i-pu  (vgl.  Fossby  Nr.  732)  kaum  ge- 


Von  [«]i  sieht  man  noch  den  letzten  vertikalen  Keil. 
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lesen  werden ;  beachte,  daß  die  alte  Edition  dieser  Tafel,  Meissner, 
Supplem.  Taf.  28,.  i.  28,  zwischen  dem  (hier  zu  ergänzenden)  i  und 
dem  pu  noch  ein  Zeichen  anzunehmen  scheint. 

S.  47  verkennt  Fossey,  daß  das  Zeichen  ►— JJJ  die,  babylo- 
nische Form  von  ►-][][][][  ist,  und  behandelt  es  als  ein  selbständiges 
assyrisches  Zeichen.  Die  von  ihm  unter  ►-JJJ  angeführten 
Nrr.  734^736  (Nr.  734  f.:  ^}}}}  ^}}}  (=  se§§ed)  ^  a-. . .  CT  12, 
29,  38592,  Rev.  1;  Nr.  73ß:  ^}}}}  >^}\\}  Hh<I  =  SID,DÜ.[HUy 
CT  14,  12,  13074,  Rev.  12)  sind  daher  richtigerweise  unter  ^}}}} 
(ibid.  S.  48)  zu  stellen.  Ahnlich  ist  die  assyrische  Form  des  CT  12, 
31,  38885,  Rev.  3  erwähnten  babylonischen  Zeichens  nicht  ^H^^IIll 
(d.  i.  AL  mit  hineingesetztem  ►"IJJ,  so  Fossey  Nr.  2968),  sondern 
vielmehr  ^Jy^TTTTl   (d.  i.  AL  mit  hineing^setztem  KID), 

Nr.  737  streiche  das  auf  eine  Verlesung  Thompsons  zurück- 
gehende ZA.HIR  .  .  .  (CT  11,  25  I.  16). 

Das  Nr.  739  angeführte  babylonische,  von  Fossey  jedoch  als 
assyrisch  behandelte  >^JJJ  ►^JJJ  =  ezebu  (CT  16,  25,  46  f.)  ist  wohl 
ebenfalls  (s.  das  oben  zu  Nrr.  734—736  Bemerkte)  dem  assyrischen 
^]fHI  ji.^^^  gleichzusetzen.  Für  babylonisches  »^JJJ  (als  Neben- 
form* zu  ►^yjj)  =  assyrisches  >^][|]r|  vergleiche  außerdem  CT  12, 
27,  93042,  Obv.  19,  wo  das  in  das  Zeichen  ZIBIN  hineingeschriebene 
babylonische  ►-JJJ  in  dem  Namen  da-agf-ifa-H-«i-m[a(?)-fctt]-*a-Ä;a-[i- 
du]  dieses  Zeichens  durch  ta-ka  (vgl.  KID  =  tak)  wiedergegeben 
wird.  Sonstige  babylonische  Varianten  für  KID  sind:  ►^yll  (^^^' 
CT  11,  5,  41512,  Rev.  18  ~  S*  vi.  23)  und  ^^H  (vgl.  Rbisner,  Hyni- 
neriy  S.  70,  4  und  6  und  S.  99,  42). 

Sehr  unglücklich  sind  die  Nrr.  749 — 752  ausgefallen.  Es  werden 
hier  von  Fossey,  getrennt  und  unter  ihrer  babylonischen  Form,  zwei 

*  So  (übrigens  auch  eine  phonetische  Lesung*  ist  nicht  ausgeschlossen)  ist 
im  Hinblick  auf  ii  R  33,  15  a,  b  und  CT  12, 10  1. 17  zu  lesen  (Fossey:  LÄH.DU..,). 

'  Besser  wird  es  hier  eigentlich  wohl  von  einer  Ideogrammverwechslung  zu 
sprechen  sein;  das  eigentliche  babyl.  ►-IIT  ist  gewiß  anderen  Ursprungs  als  babyl. 
►— TTT  (vgl  auch  Thureaü-D ANGIN  in  ZA  xv.  43  n.  1).  Auch  für  das  Assyrisclie  ist 
eine  solche  Verwechslung  dieser  beiden  so  ähnlichen  Zeichen  nachweisbar;  vgl.  die 
von  Meissner  OLZ1906,  110  zitierte  Stelle  in  R.  49,  Nr.  3,  1  und  10.  [Korr.-Zusatz.] 
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babylonische  Zeichen  angeführt,  die,  wie  ihre  identischen  Lautwerte 
(vgl.  [d]-kdr,  e-ga,  e-ga-a^  CT  12,  30,  38178,  Rev.  7  ff.  für  das  eine, 
d-kdr,^  e-ga,  e-ga-a  CT  12,  17,  93039,  Obv.  ii.  4  ff.  für  das  andere 
Zeichen)  beweisen,*  identisch  sind  und  die  obendrein  im  Hinblick 
auf  ihren  Lautwert  akar  dem  assyrischen  Zeichen  AKAR  {=  akar)  = 
apluhtu  (ß^  111,  1)  gleichzusetzen  sein  dürften.  Eine  vollkommen 
sichere  graphische  Identifizierung  mit  dem  assyrischen  AKAR 
läßt  leider  unser  Zeichen,  das  weder  CT  12,  30  noch  CT  12,  17 
(vgl.  übrigens  auch  die  etwas  abweichende  alte  Edition,  Meissner, 
Supplement,  Tsif.  29 j  82^ — 9 — 18,4158)  ganz  einwandfrei  erhalten  ist, 
zur  Zeit  nicht  zu, 

i(r,lbAwirdemRU=aSäbu{CTlQ,lB,b{.:RÜ.NA.ES.A.AN=^ 
ui-bu-ni)  angeführt;  doch  ist  im  Hinblick  auf  KU.RU.NA,MES  = 
a$-bu  (iv  R  15  f.,  Col.n.  66  f.)  a.  a.  O.  zu  RU.NA  —  trotz  des  großen 
Abstandes  —  gewiß  noch  das  vorhergehende  KU  (also  KÜ.RU.NA= 
a§dbu)  zu  ziehen.* 

S.  49  sind  zu  dem  Zeichen  BE  noch  die  Lautwerte  be,  ui[u] 
(Var.  [u]s?\  bat  (S*  v.  29,  31  und  32  Var.)  nachzutragen. 

Ferner  ist  jetzt  zu  dem  Brünnow  Nr.  1511  verzeichneten  BE 
(=  idim)  =  kabtu  (S^  i.  64)  die  Variante  BE  (=  idim)  =  i-.  .  . 
(CT  11,  19,  46284,  Obv.  ii,  14)  zu  notieren. 

Den  Sm.  702,  Rev.  5  ff.  (CT  11,  34)  vorkommenden  Zeichen- 
namen [t]'dim-mu  von  BE  hält  Fossby  irrtümlich  für  einen  Laut- 
wert dieses  Zeichens,  vgl.  die  Nrr.  766  f.,  769,  774 — 782,  784. 

^  FossKY  (Nr.  749)  führt  nur  e-ga-a  (Z.  9)  an,  obgleich  unser  Zeichen  deut- 
lich auch  in  Z.  7  und  8  vorliegt  (allerdings  ist  es  hier  zum  Teil  zerstört;  beachte 
aber  den  alien  drei  Zeilen  gemeinsamen  Zeichennamen  Tiun  (?)-fiitn-na-&f  .  .  .1). 

'  Von  FossET  (Nr.  750)  a-gan  gelesen. 

^  Die  beiden  Vokabulare,  CT  12,  30  und  CT  12,  17,  sind  eigentlich  nahezu 
identisch:  beide  behandeln  dieselben  Zeichen  in  derselben  Reihenfolge  (beachte 
z.  B.,  daß  in  beiden  Fällen  auf  unser  Zeichen  das  Zeichen  SI  folgt);  nur  ist  CT  12, 
17  —  jedoch  nur  in  seinem  semitischen  Teil  —  bedeutend  ausfuhrlicher  als 
CT  12,30. 

*  Will  man  aber  KU  dennoch  zu  dem  Vorhergehenden  —  als  das  sumerische 
Äquivalent  der  am  Anfang  der  Zeile  zu  ergänzenden  Präp.  [ina]  —  ziehen,  so  muß 
man  vor  Rlf  unbedingt  ein  (irrtümlich  ausgefallenes?)  KU  ergänzen. 


{ 
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Nr.  769  lies  Id  IVü  f.  lalVu, 

Nr.  779  lies  aakku  f.  Sakku. 

Nr.  780  lies  saklu  f,  Saklu. 

Nr.  784  lies  u-la-lum  f.  ulam%(?).    Etc. 


FrIBDRICH    HROZNt. 


Caland  W.  De  literatuur  van  den  Sämaveda  en  het  Jaiminigfhya- 
sütra.  Verh.  d.  k.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afd.  letterkunde.  Nieuwe 
reeks.    Deel  vi,  Nr.  2.  Amsterdam,  1905.  gr.  8**,  12  u.  OF  SS. 

Der  Ssmaveda  und  die  an  ihn  sich  schließende  Literatur  ist 
bis  jetzt  im  Vergleiche  zu  den  anderen  Samhitäs  etwas  stiefmütter- 
lich behandelt  worden,  was  ebensowohl  inneren,  als  äußeren  Gründen 
zuzuschreiben  ist.  In  ersterer  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  daß  diese 
Hymnensammlung  für  den  europäischen  Gelehrten  kaum  einen  selb- 
ständigen Wert  besitzt,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  daß  die 
darin  vorkommenden  Lesarten  keinen  Anspruch  auf  höheres  Alter 
haben,  als  die  des  Rigveda;  außerdem  sind  die  Melodien,  nach  denen 
die  Verse  gesungen  werden,  musikalisch,  wenigstens  nach  unseren 
Begriffen,  sehr  mangelhaft  notiert  und  deshalb  noch  gar  nicht  unter- 
sucht. In  letzterer  Hinsicht  mag  darauf  verwiesen  werden,  daß  das 
handschriftliche  Material  für  diesen  Veda  spärlicher  fließt  als  für  die 
anderen  vedischen  Schulen  und  daß  durch  den  frühzeitigen  Tod 
BuRNELLS,  der  sich  gründlich  in  diese  Literatur  eingearbeitet  hatte, 
die  ganze  Untersuchung  ins  Stocken  geriet.  Erst  in  neuester  Zeit 
beginnt  es  sich  auch  hier  wieder  zu  regen  und  als  ein  hübscher 
Beitrag  muß  die  vorKegende  Schrift  bezeichnet  werden;  zudem  stellt 
der  Verfasser  eine  Ausgabe  der  Jaiminlya-Rezension  des  Sämaveda, 
sowie  Mitteilungen  über  das  derselben  Schule  angehörige  Agni9toma- 
sütra  in  erfreuliche  Aussicht.  Ich  möchte  dazu  nur  den  Wunsch 
aussprechen,  daß  der  Verfasser  in  der  Vorrede  zu  jener  künftigen 
Edition  sich  etwas  eingehender  über  diesen  ganzen  Literaturkreis 
äußere,  als  in  der  vorliegenden  Schrift,  in  der  die  im  Titel  angekün- 
digten Auseinandersetzungen  nicht  ganze  drei  Seiten  füllen.   Zu  der 
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auf  S.  5  sich  findenden  Angabe,  daß  Bühlbr  anf  die  Entdeckung 
des  Jaim.  Qrhyas.  durch  Bürnbll  aufmerksam  machte,  möchte  ich 
hinzufügen,  daß  der  letztere  Gelehrte  selbst,  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Ausgabe  des  Jlktantravyäkara^a  (S.  xlix),  mitteilte,  daß  eine  Hand- 
schrift dieses  Sütra  samt  Kommentar  in  seinen  Besitz  gekommen  sei. 

Der  Inhalt  desselben  ist  der  gewöhnliche  dieser  Klasse  von 
Werken,  doch  finden  sich  einige  interessante  Zeremonien,  wie  gr^a- 
vidhi  und  adhhuta6änti,  die  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit 
in  der  Schule  der  Baudhäyanlyas  geübten  zeigen,  was  der  Verfasser 
wohl  mit  Recht  (S.  12)  aus  Entlehnung  erklärt.  Sehr  wichtig  ftir 
das  Verständnis  des  Textes  ist  der  Umstand,  daß  ein  Kommentar 
vorliegt,  aus  dem  Auszüge  mitgeteilt  werden;  man  darf  wohl  dem 
Verfasser,  einem  der  besten  Kenner  solcher  Werke  vertrauen,  daß 
nichts  Wesentliches  ausgelassen  wurde  (S.  8),  trotzdem  hätte  Referent 
es  gern  gesehen,  wenn  wenigstens  die  Erklärungen  der  Mantras,  die 
der  Kommentar  ebenfalls  enthält,  wären  vollständig  mitgeteilt  worden. 
Bei  der  Schwierigkeit  vieler  dieser  Sprüche  sollte  eben  alles  was 
zum  Verständnis  beitragen  kann  publiziert  werden.^  Der  Text  des 
Sütra  ist  fortlaufend  gedruckt  ohne  Zählung  der  einzelnen  Regeln, 
was  sich  aber  doch  meines  Erachtens  wegen  der  Gleichförmigkeit 
mit  den  pubhzierten  Texten  der  anderen  ,Hausregeln'  empfohlen 
hätte.  Den  Schluß  bildet  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Mantras, 
bei  dem  mir  nur  das  Prinzip  der  Anführung  von  Parallelstellen  nicht 
klar  geworden  ist.  Sehr  dankenswert  sind  die  Auseinandersetzungen 
des  Herausgebers  über  das  Verhältnis  seines  Sütras:  1.  zu  den  an- 
deren Jaiminlyatexten,  2.  zu  den  anderen  Grhyasütras  des  Sämaveda 
(wobei  sich  ergibt,  daß  Gobhila  und  Khädira  näher  zusammengehören) 
und  3.  zu  den  Texten  der  nicht  dem  Sämaveda  angehörigen  Schulen. 
Überhaupt  ist  die  ganze  Schrift  mit  großer  Sorgfalt  gearbeitet  und 
läßt  fUr  die  noch  bevorstehenden  Publikationen  das  beste  hoffen. 

Graz.  J.  KmsTE. 


^  Referent  hatte  vor  Jahren  den  Kommentar  des  Mnrärimisra  über  die  Man- 
tras in  Päraskaras  Grhyasütra  in  Händen  gehabt  und  sich  Auszüge  daraus  gemacht, 
und  bedauert  noch  immer  denselben  nicht  yerö£fentlicht  zu  haben. 


Kleine  Mitteilungen. 


ö.  Jahns  Ezechiel' Kommentar,  —  In  der  Zeitschrift  der  Deut- 
schen Morgenländischen  Oesellschaß,  Bd.  ltx,  S.  728  sagt  Q.  Jahn: 
,Wie  tief  der  Glaube  an  die  Echtheit  der  (Mescha-)In8chrift  bei  ge- 
wissen Orientalisten  wurzelt,  dafUr  lieferte  mir  u.  a.  der  Wiener  Pro- 
fessor D.  H.  Müller  einen  Beweis,  welcher  es  beanstandete,  meinen 
Aufsatz  in  die  von  ihm  redigierte  Zeitschrift  aufzunehmen  etc/  Und 
in  einer  Note  fügt  er  hinzu:  ,Für  Müllers  Standpunkt  verweise  ich 
auf  seine  Ezechielstudien  und  auf  meine  im  Ezechiel-Kommentar  an 
verschiedenen  Stellen  gegebene  Würdigung  derselben/  Dies  ver- 
anlaßte  mich,  Jahns  Ezechiel  sowie  seinen  Daniel,  die  ich  nicht 
kannte,  mir  genauer  anzusehen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  mich  mit  dem  jAHN^schen  Kom- 
mentar hier  auseinander  zu  setzen;  die  Art,  wie  er  meine  Aufstel- 
lungen ,würdigt',  gestattet  mir  nicht,  mich  mit  ihm  in  eine  sachliche 
Kontroverse  einzulassen.  Jahn  hat  nicht  eine  einzige  meiner  Be- 
hauptungen mit  ruhiger  Sachlichkeit  besprochen  und  widerlegt,  son- 
dern durch  einige  Wendungen  seines  berüchtigten  Schimpfregisters 
.gewürdigt^  Auf  diesen  Ton  kann  und  will  ich  mich  nicht  stimmen. 
Ich  bemerke  nur  im  allgemeinen,  daß  viele  meiner  von  Herrn  Jahn 
berührten  Aufstellungen  von  ernsten  Exegeten  bereits  angenommen 
worden  sind,  was  freilich  für  den  singulären  Standpunkt  des  Herrn 
Jahn  nicht  maßgebend  sein  muß. 
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Wenn  aber  Herr  Jahn  einen  so  ganz  anderen  Standpunkt  als 
ich  einzunehmen  behauptet,  so  ist  es  doch  höchst  merkwürdig,  daß 
er  sich  in  bezug  auf  eine  sehr  wichtige  Frage  auf  meinen  Stand- 
punkt stellt,  ohne  es  jedoch  offen  auJszusprechen. 

Im  Vorwort  zu  seinem  Daniel  S.  viii  heißt  es:  ,Nun  findet 
sich  in  den  meisten  aram.  Stücken  des  Buches  Daniel  eine  auffallend 
häufige  Voranstellung  des  Subjekts,^  ebenso  wie  der  Dependenzen 
(Objekt,  Adverb  und  Präposition  mit  ihrem  Nomen)  vor  das 
Verbum  .  .  .  Besonders  häufig,  auch  im  aram.  Ezra,  ist  die  ganz 
unsemitische  Voranstellung  des  Objekts  vor  den  Infinitiv  mit  h 
(vgl.  z.  B.  2,  18.  5,  8  und  15  und  16),  welche  auch  im  Syrischen, 
sowie  im  Neuhebräischen,  Mandäischen  und  Assyrischen  nicht  selten 
ist,  und  schwerlich  altaramäisch  ist,  wie  Nöldekb  {Neusyr,  Gram., 
S.  327,  Anm.  l)  annimmt,  sondern  wie  mir  scheint,  von  Nachahmung 
des  Griechischen  ausgeht.' 

Ein  Jahr  später  wurde  die  griechische  Hypothese  widerrufen, 
denn  in  der  Einleitung  zu  seinem  Ezechiel  S.  xvin  sagt  Herr  Jahn: 
jAls  Nachtrag  zu  meiner  Ausgabe  des  Buches  Daniel  gebe 
ich  die  Erklärung  ab,  daß  ich  mein  dort  S.  vir— x  ausgespro- 
chenes Urteil  über  die  Wortstellung  in  den  aramäischen 
Abschnitten  geändert  habe.  Ich  halte  dieselbe  jetzt  nicht  mehr 
für  eine  aus  griechischem,  sondern  fiir  eine  aus  babylonischem  Ein- 
fluß hervorgegangene,  und  nehme  an,  daü  sie  von  der  der  semi- 
tischen Einwanderung  vorangehenden  Bevölkerung  Baby- 
lons herrührt,  in  deren  Stil  die  Voranstellung  der  Dependenzen 
mit  der  der  turanischen  Sprachen,  speziell  der  türkischen  überein- 
stimmt Genau  dieselbe  Voranstellung  des  Objekts  vor  dem  In- 
finitiv mit  der  Präposition,  wie  in  den  aramäischen  Stücken  findet 
sich  z.  B.  im  Kodex  des  Hammurabi  ed.  Harper  Kol.  xl,  Z.  59  f.  etc.'^ 

Es  ist  doch  sonderbar,  daß  Jahn  die  HARPSR^sche  Ausgabe 
und  nicht  meinen  ^ammurabi  eingesehen  hat,  über  den  ja  auch  an 

*  Von  mir  gesperrt,  ebenso  zum  Teil  im  folgenden. 

^  Daß  durch  diese  Selbstkorrektbr  seine  Textbehandlung  von  Daniel  sum 
Teil  wenigstens  als  verkehrt  sich  erweist,  hat  bereits  Nbstlb  bemerkt. 
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verschiedenen  zugänglichen  Stellen  berichtet  worden  war.  Er  hätte 
da  auf  S.  245  ff.  den  Abschnitt  lyi  lesen  können^  der  überschrieben 
ist :  ;Die  Wortfolge  bei  Qammnrabi^^  von  dem  der  erste  Satz  lautet : 

,Die  Wortfolge  im  Satze  ist  bei  Qammurabi  eine  feststehende: 
Subjekt^  Objekt  im  Dativ  oder  Akkusativ^  adverbielle  Be- 
stimmungen des  Ortes  und  der  Zeit,  wie  der  Art  und  Weise  und 
zuletzt  das  Verbum  als  Prädikat/ 

Femer  S.  249^  Abschnitt  lix  Infinitiv-Konstruktion:  ^Dasselbe 
syntaktische  Gesetz^  welches  das  Verhältnis  des  Verbum  finitum  zum 
Nomen  in  bezug  auf  die  Wortstellung  im  Satze  beherrscht|  zeigt  sich 
auch  beim  Infinitiv  und  kommt  hier  in  seiner  ganzen  Deutlichkeit 
und  Schärfe  zum  Ausdruck/  Es  folgen  zahlreiche  Beispiele  aus 
Qammurabi. 

Gegen  Schluß  der  Untersuchung  S.  258  heißt  es : 

^Diese  Wortfolge,  welche  von  der  sonst  in  den  semitischen 
Sprachen  üblichen  abweicht  und  oft  gerade  auf  den  Kopf  gestellt 
zu  sein  scheint,  muß  eine  Ursache  haben,  sie  muß  durch  die  Syntax 
einer  anderen  Sprache  —  und  wir  können  ruhig  für  das  x  „das 
Sumerische"  setzen  —  beeinflußt  worden  sein/* 

In  einem  weiteren  Abschnitt  ^Syntaktische  Ausblicke'  S.  260 
heißt  es:  ,In  einem  Buche  glaube  ich  ziemlich  deutliche  Spuren 
dieser  (syntaktischen)  Erscheinungen  gefunden  zu  haben,  die  sich 
nur  daraus  erklären  lassen,  daß  es  von  jemand  abgefaßt  worden 
ist,  der  unter  dem  syntaktischen  Einfluß  der  keilschriftlichen  Sprache 
gestanden  hat.  Dieses  Buch  ist  Daniel  und  die  fremdartigen  Spuren 
zeigen  sich  in  den  aramäischen  Teilen  dieses  Buches/ 

Auf  S.  262  heißt  es  ferner:  ,Außer  diesen  Beispielen  für  die 
Wortfolge  im  Satze  (im  aram.  Teile  Daniels)  mögen  hier  noch  einige 
über  die  Stellung  der  Objekte  vor  dem  Infinitiv  gegeben  werden/ 
Dann  werden  die  Stellen  aus  Daniel  wörtlich  angeführt  in  nach- 
stehender Reihenfolge:  2,  18^  5,  8;  5,  15  und  5,  16.    Man  beachte 


^  Das  Snmeriflche  ist  die  »Sprache  der  der  semitischen  Einwanderung  voran- 
gehenden BeYOlkemng  Babylons*. 
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die  Stellen  und  deren  Reihenfolge,  die  genau  mit  der  im  jAHN^schen 
Zitat  übereinstimmen  und  bedenke,  daß  sich  noch  zwei  weitere  Bei- 
spiele dieser  Erscheinung  in  3,  16  ("imsnnb  oanB  KsnaK  ]^n^r\  nb)  und 
4,  15  (^3mj?mnb  nrwt  pba^  nh)  finden,  also  in  der  Mitte  zwischen  Kap.  2 
und  Kap.  &.  Auch  diese  Beispiele  hatte  ich  notiert  aber  anzuführen 
vergessen;  merkwürdigerweise  hat  sie  auch  Jahn  übersehen. 

Über  das  Verhältnis  meiner  im  Jahre  1903  ausgegebenen  Sprach- 
exkurse zu  den  syntaktischen  Beobachtungen  im  Daniel  (1904)  und 
zu  der  im  Jahre  1905  erschienenen  Selbstkorrektur  Jahns  möchte 
ich  hier  keine  Vermutung  aussprechen;  vielleicht  ist  Herr  Jahn 
imstande  dieses  Verhältnis  aufzuklären.  Es  scheint  mir  aber  an- 
gemessen, eine  Stelle  aus  Jahns  Kommentar  hier  anzuführen,  die 
gegen  mich  gerichtet  ist.  Sie  lautet:  ,Er  (D.  H.  Müller)  findet,  daß 
Ezechiel  seine  frühere  Darstellung  korrigiert  und  interpretiert.  Das 
wäre  für  einen  Schriftsteller  ein  so  nachlässiges  Verfahren,  daß 
er  sich  damit  eine  nicht  gut  zu  machende  Blöße  geben  würde. 
Nur  ein  Interpolator,  der  den  Text  nicht  umzuarbeiten  wagt,  tut  der- 
gleichen, aber  nicht  der  auctor  primarius.  Die  Phrasen,  durch  welche 
Müller  eine  Selbstkorrektur  des  Ezechiel  als  möglich  dartun  will, 
mag  man  bei  ihm  nachlesen.^ 

Vielleicht  wird  Herr  Jahn  jetzt,  nachdem  er  eine  so  seltsame 
Selbstkorrektur  gemacht  hat,  meine  Hypothese  etwas  milder  beur- 
teilen. 

D.  H.  Müller. 

Mißverständnisse,  —  Aus  dem  2.  Hefte  des  18.  Jahrgangs  der 
Orientalischen  Bibliographie  S.  170,  Nr.  3399  und  S.  185  ersehe  ich, 
daß  Ed.  Huber  gegen  meine  Aufsätze  ,Kritische  Bemerkungen  zu 
Koseqartens  Paöcatantra'  (ZDMG  lvi,  293  ff.)  und  ,Eine  vierte  Jaina- 
Recension  des  Pancatantra'  (ZDMG  lvii,  S.  639  ff.)  Bemerkungen 
gerichtet  hat,  die  ich  deswegen  nicht  unerwidert  lassen  kann,  weil 
der  Verfasser  mich  Dinge  sagen  läßt,   die   ich   nie  behauptet  habe.^ 

*  Bulletin  de  VEcole  fran^ise  d'Eoelreme- Orient,  4,  S.  707  und  8.  755. 
Wiener  Zeitsohr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  8 
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Der  erste  Aufsatz  Hubbrs^  bezieht  sich  nur  auf  meine  2.  Fuß- 
note S.  294:  ^Es  ist  somit  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten, 
daß  verschiedene  Texte  des  Pancatantra  jinistischen  Ur- 
sprungs sind.  Vgl.  die  Erwähnung  der  Jaina  und  den  Lobpreis 
des  Jina  zu  Beginn  des  fünften  Buches.  Die  Erzählung  fehlt  bei 
Somadeva,  und  E§emendra  ist  so  kurz,  daß  man  bei  ihm  weder  pro 
noch  contra  schließen  kann.  Im  südlichen  Pancatantra  dagegen  er- 
scheint S.  474,  24  an  Stelle  des  ^^if^f^I  der  anderen  Prosarecen- 
sionen  dem  Kaufmann  direkt  ein  fti^HH^^:,  was  man  nach  der  Sach- 
lage gewiß  nicht  mit  v.  Mai^owski,  S.  lui  als  , Wahrsager'  deuten 
darf,  sondern  als  t.  t.  für  einen  Jina  fassen  muß.  Übrigens  faßt 
Bühler  Pc.  Comm.  S.  78  zu  P.  39,  L  24  f^%«|^  als  „the  lord  of  the 
Jinas,  i.  e.,  of  Buddha".  Ihm  folgt  Jlvänanda  Vidyftsägara  S.  ){i|o: 
f^l%^|^  ^rrfM^».   Aus  welchem  Grunde  ist  nicht  ersichtlich.^ 

Ed.  Huber  bemerkt  dazu:  ,D'aprfes  M.  Hertel,  ce  conte  trahit 
son  origine  jaina  parce  qu'il  y  est  parlö  du  Jinendra,  et  il  dit  ne 
pas  comprendre  pourquoi  BOhler,  dans  son  Edition  du  Pancatantra,  a 
expliqu^  ce  mot  par  «Buddha».  Une  connaissance  l^g^re  de  la 
litt^rature  bouddhique  eüt  probablement  conduit  M.  H.  k 
chercher  des  arguments  plus  probants  pour  combattre  la 
th^orie  de  Torigine  bouddhique  des  contes  indiens.'  Herr 
HuBBR  zitiert  darauf  eine  chinesische  Fassung  der  genannten  Er- 
zählung, deren  Übersetzung  im  Jahre  472  stattfand. 

Da  Herr  Huber  seinen  kurzen  Artikel  mit  den  Worten  be- 
ginnt: ,Dans  ses  Kritische  Bemerkungen  zu  Eosegartens  Pancatan- 
tra, M.  Hertel  s'est  occupö  du  premier  conte  du  cinqui^me  livre  du 
Paöcatantra,  dont  voici  le  contenu,^  so  muß  jeder,  der  meinen  Ar- 
tikel nicht  gelesen  hat,  annehmen,  ich  hätte  mich  hier  ausführlich 
mit  der  Erzählung  beschäftigt.  Herr  Huber  hätte  gut  getan,  zu  be- 
merken, daß  dies  nur  beiläufig  in  einer  Anmerkung  geschehen  ist, 
während  der  eigentliche  Aufsatz  ganz  andere  Dinge  bespricht. 

Die  von  mir  in  meinen  und  Herrn  Hubers  Worten  gesperrten 
Sätze   zeigen,   wie  Herr  Huber  arbeitet.    Ich  hätte  die  ,Theorie  des 

*  Eludes  de  lUUrature  boudilhique,  iii,  Paflcatantra,  v,  1  (S.  707). 
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buddhistischen  Ursprungs  der  indischen  Erzählungen'  bekämpft,  weil 
ich  von  einer  Möglichkeit  des  jinistischen  Ursprungs  verschie- 
dener Texte  des  Pancatantra  spreche?!  Sodann:  welcher  Ver- 
nünftige hat  jemals  den  buddhistischen  Ursprung  der  indischen  Er- 
zählungen behauptet?!  Weiß  Herr  Hubbr  wirklich  nicht,  daß  es  in 
Indien  eine  Masse  Erzählungen  gibt,  die  älter  als  der  Buddhismus 
sind?  Und  wenn  nicht  eine  einzige  solche  Erzählung  vorhanden 
wäre,  wie  könnte  jemand  auf  den  Gedanken  verfallen,  daß  ein  phan- 
tasiebegabtes Volk  wie  die  Inder  erst  durch  eine  neue  Religions- 
genossenschaft einen  Schatz  von  Märchen  und  Fabeln  erhalten  hätte, 
und  gleich  in  so  gewaltiger  Menge?  Die  Märchen,  Fabeln  und  Sagen 
sind  natürlich  zum  größten  Teil  Gemeingut  des  indischen  Volkes, 
und  Brahmanen,  Buddhisten  und  Jaina  haben  sich  ihrer  bedient, 
wo  sie  sie  zu  ihren  Zwecken  brauchten.  Eben  dieser  Gebrauch,  dem 
sie  große  Wirkung  beigemessen  haben,  beweist,  wie  beliebt  diese 
Schöpfungen  der  Phantasie  bei  den  Indern  waren.  Bbnfet  hat  aus 
Gründen,  die  heute  nicht  mehr  bestehen,  buddhistischen  Ur- 
sprung des  Pancatantra  angenommen.  Wenn  Herr  Huber  meine 
übrigen  Pancatantra- Arbeiten  verfolgt  hat,  so  wird  er  gesehen  haben, 
daß  der  Ursprung  des  Pancatantra  ohne  allen  Zweifel  vif^uitisch 
ist,  und  daß  die  Jaina  es  vielfach  bearbeitet  haben.  Der  einzige 
Anteil,  den  die  Buddhisten,  denen  das  nitiSästra  als  etwas  Sünd- 
haftes galt,  am  Pancatantra  haben,  besteht  in  dem  Auszug  von 
Erzählungen  (unter  Weglassung  des  Rahmens),  der  in  dem  späten 
nepalesischen  Tanträkhyäna  vorliegt.  Einen  Stammbaum  der  Pan- 
catantra-Rezensionen  wird  er  in  meiner  Ausgabe  des  südlichen  Pan- 
catantra finden.^ 

Wie  verträgt  es  sich  mit  der  französischen  Höflichkeit,  wenn 
Herr  Hübeb  mir  schlankweg  selbst  eine  oberflächliche  Kenntnis 
der  buddhistischen  Literatur  abspricht?  Daß  er  dies  sogar  wider 
besseres  Wissen  tut,  zeigt  seine  in  demselben  Bande  abgedruckte 
Besprechung  meines   zweiten   Aufsatzes,   in   dem   S.  660  AryaSüras 


*  ÄK80W  XXIV,  V  (unter  der  Presse). 

8* 
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Jätaka  34,   Päli-Jätaka  308,  S.  672  Jät.  189,   S.  673  Jät.  270,  S.  678 
Jät.  342   und  Jftt.  225,   S.  684  Tantrakhyana  41  zitiert  wird.    Auch 
sonst  habe  ich  ja  in  meinen  Arbeiten  häufig  genug  das  Jataka  zitiert; 
und  diese  Arbeiten  sind  Herrn  Hubbr  doch  wohl  bekannt,  denn  er 
beginnt  seinen  zweiten  Aufsatz  mit  den  Worten :  ,M.  H.  a  consacrö 
de  multiples  travaux  k  l'histoire  du  Pancatantra/    Wenn  er  fort- 
ftlhrt:   ,D   a  recherche   surtout  les    relations   qui   existent   entre    les 
contes  de  ce  recueil  et  ceux  des  Ava9yaka8  jainas,  dont  la  redaction 
definitive   se   placerait   au   vn*   sifecle',    so    kennt   er  sogar   noch 
mehr  Arbeiten  von  mir,  als  ich  selbst.   Denn  mir  ist  von  der- 
artigen Untersuchungen,   die   ich   geführt  haben   soll,   nicht  das  ge- 
ringste   bekannt.     ,Aujourd'hui'  —  ftlhrt  H.  Hubsr   fort  —  ,M.  H. 
analyse  le  Pancäkhyänoddhära,  collection  de  contes  redigöe  au  xvii« 
si^clc    par   le   Jaina   Meghavijaya   et    dont  les    r^cits    se   retrouvent 
dans   le   Pancatantra   et    d'autres    sources/    Vielmehr:   Meghavijaya 
hat,  wie  ich  in  dieser  Arbeit  ausführlich  dargelegt  habe,  auf  Grund- 
lage  eines  späten  Pür^abhadra-Textes,   aus  dem   die  Strophen,   die 
Rahmen-   und   Schalterzählungen   im  ganzen  in   derselben   Ordnung 
von  ihm  beibehalten  sind,  eine  dem  Wortiaute  nach  gekürzte,  dem 
StoflFe    nach    vermehrte    Bearbeitung    des    Pancatantra    geschrieben, 
deren  letztes  Buch   er   durch   einen  Zusatz  abschließt.     Neben  Pür- 
^abhadra  hat  er  den  textus  simplicior  und  eine  metrische  Fassung 
des    Pancatantra    benützt,    außerdem    wohl    noch    andere    Quellen. 
Weiter:   ,Comme  dans  ses   travaux   pröcödents,   M.  H.  conclut  que 
la  recension  jaina   de   beaucoup   de  ces  contes  est  plus  an- 
cienne   que   la   recension   du   Pancatantra  et  des  contes  boud- 
dhiques,  que  plusieurs  contes  mßme  doivent  avoir  une  origine  jaina. 
Ces   conclusions   sont   au   moins   pr^matur^es.'     Meine   Ansicht,   daß 
manche   der  hier  enthaltenen  Erzählungen  in  einzelnen  Zügen  oder 
in  der  ganzen  Fassung  altertümlicher  sind,   als   ihre  buddhistischen 
Parallelen,   habe   ich   an   den   betreflfenden   Stellen   stets   begründet. 
So   lange  Herr  Hüber   oder   ein   anderer   meine   Gründe  nicht  um- 
stößt,  bleibe   ich   bei   ihr.     Daß  mehrere  dieser  Erzählungen  Jaina- 
Ursprungs  sind,  habe  ich  zwar  nicht  behauptet,  es  ist  aber  wahr- 
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scheinlich.  Der  ganze  Schluß  des  Buches  8.  694 — 701  ist  sogar 
sicher  jinistisch^  nach  Inhalt  und  Form  (vgl.  S.  697,  Anm.  3; 
S.  698,  Anm.  l,  2).  Wo  ich  die  Behauptung  aufgestellt  haben  soll, 
que  la  recension  jaina  de  beaucoup  de  ces  contes  est  plus  an- 
cienne  que  la  recension  du  Pancatantra,  ist  unerfindlich.  Ich  habe 
nur  gesagt  (S.  703,  3):  ,Andere  teilweise  ältere  Recensionen  ab 
die  bekannten  bieten  folgende  Erzählungen'  (folgt  Aufzählung  dieser 
größtenteils  erst  in  den  Jaina-Fassungen  auftretenden  Geschichten; 
denn  nur  um  solche  handelt  es  sich,  nicht  um  Rezensionen  des 
ganzen  Werkes).  Unter  la  recension  du  Pancatantra  kann  Herr 
HuBBR  doch  nur  die  Urfassung  meinen.  Den  Widersinn  hat  also  er, 
nicht  ich  begangen. 

Herr  Hübbr  fährt  fort:  ,En  effet,  des  contes  bouddhiques  nous 
lie  connaissons  que  ceux  qui  sont  contenus  dans  la  redaction  pälie  du 
Canon  et  dans  les  fragments  qui  subsistent  du  Tripitaka  septentrional. 
On  n'a  presque  pas  explor^  la  plus  riebe  mine,  la  traduction  chinoise 
du  Canon,  qui  renferme  non  seulement  presque  tous,  sinon  tous  les 
contes  des  Jätakas  pälis,  mais  des  centaines  d^autres  qu'on  eher- 
cherait  en  vain  dans  les  autres  collections.  Ddjk  la  traduction  chi- 
noise de  la  plupart  d'entre  eux  remonte  bien  au  delk  du  vn®  sifecle, 
date  prösumöe  de  la  redaction  definitive  des  Ava9yaka8.  Je  choisis 
un  exemple  typique  parmi  ceux  que  M.  H.  allfegue  h,  Tappui  de 
sa  thfese :  il  suffira  k  dömontrer  que  tout  jugement  sur  Torigine  des 
contes  indiens  ou  sur  le  plus  ou  moins  d'originalitö  des  versions 
bouddhiques  ou  jainas  est  sujet  k  revision,  tant  qu'on  n'aura  pas 
mis  au  jour  le  riebe  matöriel  contenu  dans  le  Tripijaka  chinois.' 
Ich  habe  gar  keine  These  aufgestellt,  sondern  nur  an  dieser  wie  an 
einigen  anderen  Stellen  die  überlieferten  morgen-  und  abendländischen 
Formen  einer  einzelnen  Fabel  verglichen,  was  mich  in  diesem 
Fall  zu,  wie  ich  denke,  sicheren  Resultaten  geführt  hat.^ 


^  Eines  derselben,  die  Ursprüngllchkeit  des  Löwen  der  indischen  Fassungen 
gegenüber  dem  Wolf  der  abendländischen,  ist  später  durch  die  hebräische  Fassung 
bestätigt  worden,  die  S.  Frarnkkl  ZDMG  lviii,  798  veröffentlicht  hat. 
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^L'ouvrage   de  Meghavijaya  nous  donne  une  version  da  conte 
bien  connu  du  Lion  et  de  la  Pie/   Vielmehr  handelt  es  sich  in  den 
indischen  Fassungen  um  einen  Specht,  un  pic,  in  den  europäischen, 
wie  ich  S.  662  nachgewiesen   habe,   infolge   falscher  Deutung   eines 
zweideutigen  Sanskritwortes,  um  einen  Kranich.    ,Un  os  s'est  arrßtö 
dans   la   gorge   du   lion;   une   pie  s'introduit  dans  sa  gueule  et  Ten 
d^barrasse.  Elle  demande  au  lion  une  recompense  et  en  re$oit  cette 
r^ponse,   que  le  fait  d'avoir  pu  sortir  vivante  de  sa  gueule  est  une 
recompense  bien  süffisante.  Cette  fable  se  trouve  dans  deux  versions 
bouddhiques,  Jätakamälä  zxxiv  et  Jätakas  p&Us,  no.  308.'    Da  diese 
Zitate  von   mir  sind,  hätte  Herr  Hubbr  hier  seine  leichtfertige  Be- 
hauptung  widerrufen   sollen,   die   mir   eine   auch   nur   oberflächliche 
Kenntnis  der  buddhistischen  Literatur  abspricht.     ,La  version  jaina 
en  diffi^re  sur  plusieurs  points  :  dans  cette  version  le  lion  promet  k 
la  pie  une  recompense,  et  la  pie  se  venge  de  n'avoir  rien  re9u. 
Ce  dernier  point   surtout   constituerait,  je  ne  sais  pas  trop 
pourquoi,  une  preuve  que  la  version  jaina  est  Toriginal  du 
conte.'     Man  kann  wirklich   eine  Behauptung  nicht  mehr  auf  den 
Kopf  stellen,  als  es  hier  geschieht.  Ich  habe  im  Gegenteil  ausdrück- 
lich hervorgehoben,   daß  der  Schluß  in  unserer  Fassung,  d.  h.  eben 
der  Zug  von  der  Rache  des  Spechtes,  möglicherweise  ein  Zusatz  ist, 
indem  ich  schrieb  (S.  661):  ,Abgesehen  also  von  dem  Schlüsse,  der 
die  Rache  des  Spechtes  enthält  und  dessen  Motiv  der  Fabel  entlehnt 
sein  kann,  in  die  Meghavijaya  unsere  Erzählung  eingefügt  hat,  ist 
die  von  ihm  gegebene  Fassung  sicher  die  ursprünglichste,  die 
wir  bis  jetzt   besitzen.*     Mein  Beweis  stützt  sich  auf  eine  Ver- 
gleichung  der  bei  Meghavijaya  vorliegenden  Erzählungsstrophe  143 
mit  der  entsprechenden  in,  26,  30.  des  PäliJätaka  und  den  beiden 
entsprechenden    13.   14.   der  Jätakamälä,   und   auf  innere   Gründe. 
Von  allem  dem  sagt  Herr  Huber  nichts;  dagegen  läßt  er  mich  den 
einen  Zug,  den  ich  ausdrücklich  als  beweisunkräftig  bezeichne,  als 
meinen  Beweis  anführen! 

Er  gibt  dann  eine  chinesisch-buddhistische  Version,  die  diesen 
Zug  hat,  wodurch  die  Vorsicht  gerechtfertigt  wird,  mit  der  ich  das 
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kann  in  meinem  Urteil  gesperrt  hatte/  und  schließt  dann  seine  Re- 
zension mit  den  Worten:  ,0n  voit  que  l'ant^riorit^  du  conte  jaina 
est  une  pure  illusion/  Von  der  antiriorit6  habe  ich  gar  nicht  ge- 
sprochen, sondern  nur  von  größerer  ürsprünglichkeit  {plus  d'ori- 
ginalitf),  und  mein  Zusatz:  ,den  wir  bis  jetzt  besitzen'  ist  wahrlich 
deutlich  genug.  Wenn  nun  Herr  Hüber  eine  aus  dem  Jahre  376 
stammende  chinesische  Version  veröffentlicht,  die  nach  seinen  eigenen 
Angaben  der  Fassung  Meghavijayas  Zug  für  Zug  entspricht,  so  be- 
stätigt er  gerade  in  erwünschtester  Weise  mein  Resultat.*  Mit  mehr 
Recht  kann  also  ich  sagen:  ,0n  voit  que  Tid^e  que  M.  Hübbr  s'est 
faite  du  contenu  de  ma  dissertation  est  une  pure  illusion/ 

Döbeln,  Januar  1906.  Johannes  Hbrtbl. 

Zum  §  27  des  Hammurabi -Gesetzes,  —  In  der  Zeitschrift  für 
Assyriologie,  B.  XVIH,*  haben  Daiches  und  Meissner  zwei  Urkunden 
publiziert  und  erklärt,  welche  in  lehrreicher  Weise  das  Wesen  des 
nd  §äbe  (MIR.US)  beleuchten.  Im  folgenden  soll  nun  auf  einen 
Brief  aus  der  Zeit  der  ersten  babylonischen  Dynastie  aufmerksam 
gemacht  werden,  der  einen  weiteren  Beitrag  zur  Beleuchtung  des 
Wesens  der  erwähnten  Militärkategorie,  besonders  aber  zur  Illustra- 
tion für  den  §  27  des  Hammurabi-Gesetzbuches  bietet. 

Es  ist  dies  der  Brief  CT  VI  27^  (Bu.  91—418).  Er  zerfellt  in- 
haltlich in  zwei  Teile:  l)  Z.  1— 13;  2)  Z.  14— 36.  Da  der  erste 
Teil  für  unsere  Frage  ganz  belanglos  ist,  dabei  aber  sachlich  große 
Schwierigkeiten  bietet,  kann  er  hier  füglich  übergangen  werden.* 

*  Vgl.  auch  meine  Anm.  3  ZDMG  lvii,  S.  661. 

'  Eine  weitere,  aasfQhrlichere  Fassung,  die  auf  dieselbe  metrische  Fassang 
des  Paflcatantra  zurückgeht,  wie  Meghayijaya,  ist  in  meiner  für  NichtSanskritisten 
berechneten  Abhandlung  über  Meghavijayas  Auszug  aus  dem  PaScatantra  enthalten, 
die  im  Jahrgang  1906  der  ZeiUehriß  des  Vereines  für  Volkskunde  in  Berlin  er- 
scheinen wird. 

"  8.202  flf.  und  S.  898.  Die  betreffenden  Urkunden  sind:  CT  VI  29  (Bu.  19— 
419)  und  Vm  32»>  (Bu.  91— Ö45). 

^  Ich  möchte  gelegentlich  bemerken,  daß  in  Z.  8  das  letzte  Zeichen  nicht 
als  Ziffer  60(?)   —  wie  Pinches  bietet  —  zu  lesen   ist,  sondern  KAN  (vgl.  Z.  18); 
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Wir  beginnen  somit  mit  Z.  14. 

1*  Vs  GAN  eWim  §i-bi-it  rid 
\^  ^^  ?  a-lik  i-di-ia  ^^  U  ki- 
nu-un  äu-bi-lu-ü  ^"^  alum^  id-di- 
nam-ma  ^®  iS-tu  äattum'  30  ^^ 
^®  a-ak-ka-al  *®  i-na-an-na  a-di 
a-na-ku  *^  i-na  b^r-ra-an  be-ll-ia 
ka-ta  **  i-na  Sippar  ^*  vk-ä5-ba- 
ku  "  mi(?).gi-il  e^H-ia  «*  Si-bu- 
ut  alim^  il-ku-ina(?)  *^  a-na  ää- 
ni-i-im-ma  it-ta-ad(?)-[nu] 


««  be-U  at-ta  bitam  KI.GAL  . . . 
*'  du-bu-um-ma  li-^  *'  mär  Sipri-^ 
ia  a-na  be-ll-ia  lu-ub-lam  *^  ü 
eljLlam*™  äd  ba-[ab]-lu-ni-in-ni  ^^  si- 
bu-ut  alim^  Ii-äe-lu-nim(?)  *^  efe- 
lam*™  li-te-ir-ru-nim-ma(?)  '*  la 
a-ma-at  '*  be-Ii  at-ta  i-zi-iz-za 
^*  *^Marduk  ra-im-ka  ^^  a-na  Sü- 
te-Sü-ri-im  '^  i-na  ki-it-tim  ib-ni-ka. 


1*  Zwei  Drittel  GAN  Feldes  als 
Besitztum  eines  Kriegers  ^*  ?  [ist] 
mein  Lebensunterhalt  (?)*  ^^  wel- 
ches ich  .  .  .  '^  nachdem  es  die 
Stadt  mir  übergeben  hatte,  *®  seit 
30  Jahren  *®  nutznieße.  *®  Nun 
haben,  während  ich  *^  auf  dem 
Wege  meines  Herrn  deinem  [We- 
ge], **  in  Sippar  geweilt  habe  *'  die 
Hälfte  meines  Feldes  **  die  Alte- 
sten der  Stadt  [mir]  weggenommen 
**  und  einem  anderen  übergeben. 

**  Du,  mein  Herr,  das  Haus 
im  Tiefland  (?)  *'  reklamiere  und 
nimm  es.  ^®  Meinen  Boten  habe 
ich  an  meinen  Herrn  geschickt. 
*®  Auch  das  Feld^  welches  sie 
mir  gepfändet  haben,  ^^  mögen 
die  Altesten  der  Stadt  zurück- 
nehmen, ^*  das  Feld  mir  zurück- 
geben, '*  daß  ich  nicht  sterbe. 
^^  Du,  mein  Herr,  richte  dich 
auf!  ^*  Marduk,  der  dich  liebt, 
^*  hat,  zu  regieren  '^  in  Gerech- 
tigkeit, dich  geschaffen. 


nach  Sattam  (MÜ)  ist  die  Ziffer  ausgelassen.  Prof.  Mülles  macht  mich  freundlichst 
aufmerksam,  daß  man  MU.KAN  auch  ,ein  Jahr  hindurch*  übersetzen  könnte,  in 
Hinblick  auf  mehrere  Belegstellen  in  den  Amama-Briefen,  wo  nach  ümu  (UD) 
oder  gattum  (MU)  das  Komplement  KAK(M)  folgt,  ohne  daß  eine  Ziffer  dazwischen- 
steht.  Vgl.  besonders  Lond.  56,  Z.  11  (=  W.  236),  wo  sogar  das  KAN  vor  UD  steht. 
Lend.  71,  Z.  84  (=  W.  178)  UD.KAM.-ma  u  mu-Sa  ,Tag  und  Nacht*. 

*  MIR  .US. 

*  Wörtlich  ,das  mich  unterstützt*. 

»  MÜ.  *  UD.KIB.NUN.  »  RA. GAB  (Br.  6369). 
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Wir  erfahren  aus  diesem  für  uns  in  Betracht  kommenden  Teil 
des  Briefes  (Z.  14 — 36),  daß  der  Schreiber  als  Krieger  (rid  ^äbö) 
ein  Lehensgut  in  der  Größe  von  '/j  GAN  Feld  besaß,  welches  ihm 
von  den  Stadtältesten  zugewiesen  wurde,  und  dessen  Fruchf^enuß 
er  seit  30  Jahren  hatte.  Während  seiner  Abwesenheit  nun,  als  er 
,auf  dem  Wege  seines  Herrn^  in  Sippar  weilte,  nahmen  die  Stadt- 
ältesten sein  Gut  weg  und  übergaben  es  einem  anderen  zur  Be- 
bauung und  Nutznießung.  Er  wendet  sich  daher  an  seinen  ,Herm^ 
mit  der  Bitte^  er  möge  die  Stadtbehörde  zur  Rückgabe  des  Feldes 
veranlassen,  damit  er  nicht  Hungers  sterbe. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Brief  an  den 
König  gerichtet  ist,  obwohl  derselbe  im  Briefe  gar  nicht  ausdrück- 
lich genannt  ist.^  Darauf  weist  schon  der  Schluß  hin,  wo  der 
Schreiber  den  Adressaten  mit  den  schönen  Worten  apostrophiert: 
,Marduk,  der  dich  liebt,  hat  dich,  um  in  Wahrheit  zu  regieren,  ge- 
schaffen^  Mit  solchen  Worten  kann  doch  niemand  sonst,  als  der 
König  selbst  angeredet  werden.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  der 
Schreiber  gerade  den  Gott  Marduk  dem  König  in  Erinnerung 
bringt,  den  Hauptgott  von  Babylon.  Man  möchte  fast  glauben,  der 
Schreiber  habe  sich  der  eigenen  Worte  des  Königs  Hammurabi  *  im 
Prolog  des  Gesetzbuches  bedient:  i-nu-ma  ^^' Marduk  ana  äü-te-Sü- 
ur  ni-äi  mätam  u-si-im  Sü-^u-zi-im  u-vk-e-ra-an-ni  ki-it-tam  ü  mi-äa- 
ra-am  i-na  pl  ma-tim  äö-ku-un  (Kol.  v  14—23)  ,Als  Marduk  die 
Menschen  zu  regieren,  dem  Lande  Recht  zu  verkünden,  mich  ent- 
sandte, habe  ich  Wahrheit  und  Rechtschaffenheit  in  den  Mund  des 
Landes  gelegt.^ 


^  Sehr  auffallend  ist  es,  daß  die  übliche  Begrüßangsformel,  die  in  jedem 
Briefe  aus  dieser  Zeit,  auch  in  den  an  gewöhnliche  Perdonen  gerichteten,  den  In- 
halt einleitet,  hier  vollständig  fehlt  Der  Brief  beginnt  ganz  ohne  Anrede  mit  der 
Darstellung  des  Sachverhaltes.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  diese  Tafel  die 
zweite  Hälfte  eines  Briefes  wäre,  dessen  erster  Teil  auf  einer  anderen  verloren  ge- 
gangenen (?)  Tafel  niedergeschrieben  war. 

*  Daraus  könnte  man  weiter  schließen,  daß  der  Brief  an  Hammurabi  ge- 
richtet ist,  wogegen  der  Schriftduktus  nicht  sprechen  dürfte. 
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Jeden  Zweifel  schließt  aber  vollends  Z.  20 — 22  des  Briefes 
aus:  ,Während  ich  auf  dem  Wege  meines  Herrn,  deinem 
[Wege]  in  Sippar  weilte'.  Der  Ausdruck  ina  ^arran  belia  erinnert 
gleich  an  dieselbe  Redensart  im  §  26:  ,§a  ana  b^rran  fiarrim  alakSu 
]$,ahtf  und  im  §  32:  ,§ä  ina  bfti*^^!^  fiarrim  turru^ 

Wenn  man  nun  den  Brief  mit  den  betreffenden  Bestimmungen 
im  Gesetzbuch  zusammenhält,  wird  es  klar,  daß  der  Schreiber  in 
seinem  Appell  an  die  königliche  Gerechtigkeit  nur  den  §  27  im 
Sinne  haben  kann,  dessen  Bestimmung  unseren  Fall  behandelt: 

,Wenn  ein  Soldat  oder  Jäger,  der  in  der  Festung  des  Königs 
zurückgehalten  wurde,  und  dann,  nachdem  man  sein  Feld  und 
seinen  Garten  einem  anderen  übergeben  hatte,  [dieser]  seine  Ver- 
waltung übernimmt  —  wenn  er,  indem  er  zurückkehii;,  seine  Ort- 
schaft erreicht,  übernimmt  er  selbst,  nachdem  man  ihm  sein  Feld 
und  seinen  Garten  zurückgegeben,  seine  Verwaltung/ 

Man  darf  daher  unseren  Brief  als  einen  Fall  aus  der  Praxis 
für  den  §  27  ansehen.  Der  Bittsteller  appelliert  nicht  ohne  Grund 
an  die  Gerechtigkeit  seines  Herrn,  des  Königs. 

Im  einzelnen  ist  noch  zu  bemerken: 

Z.  14:  9i-bi-it.  —  §ibittu  ,Besitz,  Eigentum^  Vgl.  King,  Letters 
and  Inscriptions  of  Hammurabi  HI,  Glossar. 

Z.  15.  Die  Übersetzung  ist  unsicher. 

Z.  16.  Diese  Zeile  ist  mir  ganz  unklar,  zur  Lesung  des  vierten 
Zeichens:  un  vgl.  CT  VKI  19»,  Z.  5,  10. 

Z.  24 — 25.  Wir  erfahren  aus  diesen  Zeilen,  daß  die  Stadt- 
ältesten, wahrscheinlich  im  Auftrage  der  Staatsbehörde,  das  Recht 
der  Verteilung  der  Lehngüter  hatten.  Auf  sie  wird  sich  wohl  auch 
das  anonyme  iddinu-ma  (pl.!)  im  §  27  (Z.  21)  beziehen. 

Z.  26 — 27.  In  diesen  zwei  Zeilen,  welche  nach  der  Darstellung 
des  Sachverhaltes  die  eigentliche  Bitte  einleiten,  greift  der  Schreiber 
auf  den  ersten  Teil  seines  Briefes  zurück,  in  dem  er  sich  über 
einen  gewissen  Marduk-muballit  beklagt,  er  hätte  ihm  8  SAR 
KI.GAL  (,Tiefland')  und  auch  ein  Haus  weggenommen  (Z.  13). 
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Z.  27:  du-bu-um-ma  =  dubub-ma.  Zur  Bedeutung  ,anfechten, 
reklamieren^  vgl.  HWB  209*. 

Z.  29.  Es  ist  die  Silbe  [ab]  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
ausgefallen.  Solche  Schreibfehler  kommen  in  den  Urkunden  dieser 
Zeit  nicht  selten  vor.  Vgl.  CT  IV  35,  Z.  12:  a-[vk-]zu;  IV  49^  Z.  11: 
i-äa-[mu];  VI  47^,  Z.  10:  ra-[ga-]am.  Zur  Bedeutung  von  h<J)älu  vgl. 
King;  1.  c.  III,  S.  24,  Anm.  3  und  Glossar  ibid. 

Z.  30:  lide-lu-nim.  Zur  Bedeutung  ,wegnehmen',  hier  ,zurück- 
nehmen'  vgl.  HWB,  S.  62^ 

M.  SOHORR. 

1.  —  Aman^aHr.  Für  den  Ta'annek  Nr.  5,  2,  beziehungsweise 
Nr.  6,  2  vorkommenden  Eigennamen  -i-Tna-an-Äa-^^Jf^,  beziehungs- 
weise -^^y^y  habe  ich  Sbllin,  Nachlese  auf  dem  Teil  Tß'annek, 
S.  36  {.  die  Lesung  A-ma-an-haSir  vorgeschlagen,  ^^y^y  =  äir 
(air)  ist  bekannt  (vgl.  z.  B.  nur  CT  12,  11  i.  27);  fttr  die  weniger 
übliche  Variante  t^yf^  (ebenfalls  =  Hr^  8ir)  vgl.  z.  B.  Tell- 
Amarna  Berlin  Nr.  24,  Obv.  44  umte-e$-äir  (=  ^^y^^),  ibid.  52 
muS'Sir  (=  >t:^y^),  London  Nr.  8,  72  li-meSHr  (=  ^"^f^), 
Wbissbach,  Miscellen,  Taf.  11,  v.  12  c  (S^)  Ser  (=  ^^ytif=)-mm  u.  ö. 
Solange  ich  bloß  die  zuerst  aufgefundene  Nr.  5  in  der  Hand  hatte, 
schwankte  ich  zwischen  den  Lesungen  A-ma-an-ha-Hr  und  A-ma-an- 
ha-at-pa]  für  die  letztere  Möglichkeit  sprach  besonders  der  Um- 
stand, daß  uns  aus  den  Tell-Amarna-Briefen  Berlin  Nr.  189  und  193 
bereits  ein  A-ma-an-^a-at-bi  bekannt  war,  mit  dem  man  unseren  Aman- 
Jiatpa  leicht  hätte  identifizieren  können.  Die  Auffindung  des  Briefes 
Nr.  6  bereitete  jedoch  dieser  Lesung  ein  Ende:  das  hier  Z.  2  ge- 
botene ^^^y^y  konnte  nur  Hr  gelesen  werden. 

Die  Frage  ist  nun,  ob  die  Lesung  ^^y^y  (Nr.  6,  2)  richtig 
ist  oder  ob  man  nicht  vielmehr  auch  hier  ^^^y^  zu  lesen  hat. 
Nicht  weit  von  diesem  Zeichen  geht  nämlich  ein  Bruch,  der  leicht 
zu  der  Annahme  verlocken  könnte,  daß  durch  ihn  die  Ausläufer 
der  beiden  letzten  horizontalen  Keile  dieses  Zeichens  unkenntlich 
geworden   sind.     Da   die   1.  c.  Taf.  i    gegebene   Photographie    dieser 
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Tafel  etwas  undeutlich  ausgefallen  ist^  so  möchte  ich  hier  ein  weit 
schärferes  Faksimile  des  Obvers  dieses  Briefes  zum  Abdruck  bringen. 


Diese  Reproduktion  läßt  uns  die  Stelle  hinter  dem  Zeichen  Sir 
als  noch  ganz  unverletzt  erkennen:  der  Bruch  geht  so  weit  von 
diesem  Zeichen^  daß  er  dessen  horizontale  Ausläufer  unmöglich  hätte 
zerstören  können.  Man  beachte  übrigens  auch  die  breite  Form  des 
dieses  Zeichen  abschließenden  vertikalen  Keiles^  die  nur  bei  einem 
von  keinem  horizontalen  Keil  durchquerten  Keile  möglich  ist,  und 
vgl.  als  Gegenstück  dazu  den  letzten  vertikalen  Keil  des  Zeichens 
Sam  Z.  4.  Die  Lesung  A-ma-an-ha-Hr  erscheint  somit  als  die  einzig 
in  Betracht  kommende. 

2.  A§ÜSunamir.  —  WZKM  xvii,  S.  323  ff.  habe  ich  den  Nachweis 
zu  führen  versucht,  daß  AsüSunamir,  der  in  der  Höllenfahrt  lätars 
auftretende  Bote  Eas,  ein  Frosch  sein  müsse.^  Ibid.  S.  328  legte  ich 
dar,  daß  die  vielfach  beliebte  Lesung  Ud-du-Su-na-mir  dieses  Namens 
unrichtig  ist.  Ich  stützte  mich  dabei  auf  die  Recueil  20,  S.  63  vor- 
kommende Schreibung  ^  ^J-Su-^^-ir  dieses  Namens ;  diese  zeigte  ja 
ganz  klar,  daß  das  UD.Dlf,  bzw.  UD  dieses  Namens  nur  als  Ideo- 
gramm aufgefaßt  werden  kann.  Als  die  nächstliegende  semitische 
Wiedergabe  des  UD.DÜy  bzw.  UD  kam  dann  das  Verbum  asü  mit 
seinen  Derivaten  in  Betracht. 


^  Für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  hat  sich  seitdem  Hugo  Wimcklbr  in 
Altoriental,  Foi'schnngen,  3.  Reihe,  ii.  Bd.  S.  290  ff.  ausgesprochen. 
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Irre  ich  nicht,  so  besitzen  wir  jetzt  eine  Stelle,  die  uns  den 
ersten  Bestandteil  des  Namens  ÜD.(DU).iU'na'fnir  in  phonetischer 
Schreibweise  überliefert.  Ich  möchte  nämlich  CT  12,  25  i.  52  statt 
des  dort  gebotenen  J^^f^  ==  ä  (=  ^y>^)*-2Jti-iff#-pi(?)-rttm  vielmehr 
j^  =  ä'ZU'SU'^^-rumj  d.  i.  ä-zu-Svrnamrum^^^^  lesen.  Diese  Emen- 
dation kann  wohl  umso  eher  gewagt  werden,  als  ja  das  in  Betracht 
kommende  Zeichen  von  dem  Herausgeber  selbst  schraffiert  und  so- 
mit als  unsicher  bezeichnet  wird.  Das  Vorkommen  des  Namens 
Afüiunamir  in  einem  Vokabular  wäre  nichts  Außerordentliches ;  kann 
ein  Göttername  in  einem  Vokabular  behandelt  werden,  so  kann  dies 
auch  bei  dem  Namen  eines  Götterboten  der  Fall  sein.  Ist  meine 
Vermutung  richtig,  so  haben  wir  also  diesen  Namen  A§ÜSunamir, 
bzw.  A§üiunamm  zu  lesen.  Interessant  ist  dann  auch  die  neue 
Erkenntnis,  daß  dieser  Name  ideographisch  durch  ^^  wiedergegeben 
werden  kann. 

Fribduich  HaozNt. 


Theodor  Nöldeke.  —  Am  2.  März  1.  J.  feiert  einer  der  hervor- 
ragendsten Orientalisten,  Professor  Theodor  Nöldeke  in  Straßburg, 
dessen  Namen  auf  beiden  Hemisphären  mit  gleicher  Verehrung  ge- 
nannt wird,  in  körperUcher  und  geistiger  Frische  den  siebzigstiön 
Geburtstag. 

Am  2.  März  1836  in  Harburg  (Hannover)  geboren,  studierte 
Nöldeke  in  Göttingen  (unter  Ewald  und  Benfey),  Wien,  Leiden 
und  Berlin  orientalische  Sprachen,  habiUtierte  sich  1861  in  Göttin- 
gen, wurde  1864  außerordentlicher,  1868  ordentlicher  Professor  in 
Kiel  und  wirkt  seit  1872  als  Professor  der  semitischen  Philologie  in 
Straßburg.  Seine  erste  Publikation,  Die  Geschichte  des  Korans  (1860), 
wurde  von  der  Pariser  Akademie  neben  den  beiden,  den  gleichen 
Gegenstand    betreffenden  Arbeiten   Muirs    und   Sprengers   (unseres 


^  Die^sumerische  Lesung  des  Ideogramnis  ist  Z.  50  zerstört. 
*  Auch    die  Lesung   wa  wäre  mOglich.    Zu  ^T^~  =  ^  in  unserem  Texte 
vgl.  auch  ibid.  Z.  61  ä  (=  ^T^— J-Jaz-fttm. 
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Landsmannes)  preisgekrönt^  und  von  diesem  Augenblicke  an  gehörte 
NöLDBKE  zu  den  produktivsten  und  maßgebendsten  Orientalisten. 

Seine  literarische  Tätigkeit  erstreckt  sich  auf  die  verschieden- 
sten Gebiete  der  semitischen  Philologie  und  Geschichte  und  greift 
oft  ins  Indogermanische  (Eranische)  hinüber.  Seine  Arbeiten  über 
arabische  Poesie  (Urwa^  Delectus^  Muallakat  etc.)  sind  ebenso  ge- 
schätzt,  wie  seine  alttestamentUchen  Studien  und  seine  Aufsätze 
zur  persischen  Geschichte  und  über  Firdusi,  wie  seine  verschiedenen 
Untersuchungen  über  Sagengeschichte.  Insbesondere  hat  sich  Nöldbkb 
der  Erforschung  der  aramäischen  Sprachen  gewidmet  und  seine 
Grammatiken  des  Syrischen,  Neusyrischen  und  Mandäischen  sind 
das  beste,  was  auf  diesem  Gebiete  gemacht  worden  ist.  Er  ver- 
bindet mit  einer  gründlichen  Beherrschung  des  Sprach-  nnd  Sach- 
stoffes eine  scharfsinnige  und  tief  eindringende  Kritik,  die  sich  oft 
bis  zur  Skepsis  steigert,  und  ist  ein  ebenso  sorgfältiger  Philologe  wie 
gründlicher  Linguist  (wenn  er  auch  den  modernsten  Haarspaltereien 
nicht  mehr  folgen  mag)  und,  was  ihn  besonders  auszeichnet,  daneben 
ein  scharfblickender  Geschichtsforscher.  Seine  Geschichte  der 
Araber  und  Perser  zur  Zeit  der  Sassaniden  (1879)  ist  eine  muster- 
giltige  Leistung.  Seine  große,  vielleicht  übergroße  Vorsicht  verhin- 
derte ihn,  der  neu  und  gewaltig  auftretenden  *  DiszipUn  der  Keil- 
schriflforschung  Gefolgschaft  zu  leisten,  dafür  ist  er  aber  ein  um  so 
treuerer  Wächter  der  alten  Disziplinen  geblieben.  Nöldbkb  liest,  prüft 
und  kritisiert  alles  öffentlich  oder  in  ausfÜhrHchen  Korrespondenzen. 

Die  zahlreichen  Aufsätze  und  Kritiken  in  der  Zeitschriß  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft^  in  der  Wiener  Zeitschrift 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes  etc.  Hefern  Beweise  von  vielseitiger 
literarischer  und  kritischer  Tätigkeit.  Nöldeke  hat  aber  nicht  nur 
als  Schriftsteller  und  Kritiker,  sondern  auch  als  Lehrer  gewirkt 
und  den  Weg  nach  verschiedenen  Richtungen  gewiesen,  und  die 
Beziehungen  zwischen  Lehrer  imd  Schülern,  um  deren  Wohl  und 
Wehe  er  sich  in  treuer  Hingabe  stets  bekümmerte,  blieben  meistens 
durch  Dezennien  aufrecht  erhalten.  In  der  Tat  sind  die  meisten 
deutschen   und    englischen   Lehrkanzeln    der    semitischen   Philologie 
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mit  seinen  Schülern  besetzt.  (Zu  ihnen  darf  sich  auch  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  rechnen.) 

Um  das  Jahr  1880  war  Nöldbkb  nahe  daran^  einen  Ruf  an  die 
Wiener  Universität  anzunehmen  und  blieb  seither  mit  den  Wiener 
Orientalisten  in  freundschaftlichem  Kontakt.  Die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zählt  ihn  seit  dem  Jahre  1877  zu  ihren 
korrespondierenden  Mitgliedern  und  ihre  Sitzungsberichte  weisen  oft 
Beiträge  aus  Nöldbkbs  Feder  auf. 

Zur  Feier  des  Tages  werden  von  seinen  Verehrern  und  Freun- 
den Orientalische  Studien  (zwei  Bände^  liv  und  1187  Seiten)  heraus- 
gegeben, zu  denen  die  Orientalisten  der  ganzen  Welt  etwa  90  Ab- 
handlungen (darunter  sechs  aus  Österreich-Ungarn)  geliefert  haben. 

Heute,  am  70.  Geburtstage,  wird  Professor  Nöldeke  an  sich 
selbst  wahrnehmen,  daß  auch  die  Kritik  und  di^  Skepsis  nicht  un- 
fehlbar sind.  In  jungen  Jahren  war  er  von  schwächlicher  Gesund- 
heit und  hat  oft  gezweifelt,  ob  er  überhaupt  alt  werden  wird.  Bei 
aller  Verehrung,  die  ich  für  ihn  hege,  gönne  ich  ihm  diese  Ent- 
täuschung, und  je  älter  er  werden  und  je  wohler  er  sich  befinden 
wird,  desto  mehr  wird  ihm  an  seiner  Person  der  Beweis  geliefert 
werden,  daß  auch  Kritiker  und  Zweifler  sich  irren  können. 

Wien,  2.  März  1906.  D.  H.  Müller. 

Erklärung  in  Sachen  des  syr.-röm.  Rechtsbuches. 

Herr  Prof.  E.  Rabbl  in  Leipzig  hat  in  den  DLZ  (1906,  Sp.  498  ff.) 
meine  Schrift:  ,Das  syr.-röm.  Rechtsbuch  und  ^ammurabi*  angezeigt 
und  dabei  für  seinen  Meister  und  Kollegen  L.  Mittbis  eine  Lanze 
gebrochen,  was  sehr  lobenswert  ist.  Er  ist  den  zahlreichen  strittigen 
Fragen  aus  dem  Wege  gegangen  und  hat  sich  auf  die  Widerlegung 
eines  Hauptpunktes  und  die  Bemängelung  einiger  Nebensachen 
beschränkt.  Dies  ist  minder  löblich.  Die  Anzeige  ist  aber  viel- 
fach persönlich  gefilrbt  und  dort,  wo  Qegengründe  fehlen,  stellen 
sich  zur  rechten  Zeit  scharfe  Worte  ein.  Er  benützte  auch  die 
Gelegenheit,  Herrn  Kohlbr  gegen  mich  aufzurufen,  der  vor  einem 
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juristischen  Forum  ,prinzipiell  mit  Nichtjuristen  nicht  diskutieii;^,  aber 
in  Literaturblättern  über  Philologen  zu  urteilen  sich  für  berechtigt  hält. 

Ich  habe  Herrn  Habbl  in  meiner  Entgegnung  (DLZ  1906^  Sp. 
696  ff.)  nachgewiesen,  daß  er  mehrere  Irrtümer  begangen,  meine  Be- 
weisführung nicht  verstanden  und  diese  Irrtümer  zu  meinem  Un- 
gunsten ausgenützt  hat,  ferner,  daß  er  andere  Beweise  durch  nichts- 
sagende Wendungen  beseitigt  oder  einfach  verschwiegen  hat.  Von  allen 
diesen  Dingen  nimmt  er  in  seiner  Antwort  (Sp.  698  ff.)  keine  Notiz 
und  wundert  sich,  daß  ich  mich  über  die  MirrBis'sche  Theorie  äußere 
und  über  Herrn  Köhler  ausspreche,  die  er  ja  zuerst  in  die  Debatte 
hineingezogen  hat. 

Einen  Punkt  hebt  er  aber  besonders  hervor,  und  da  muß  ich 
allerdings  bekennen,  daß  ich  ihm  Unrecht  getan,  indem  ich  ihm  ge- 
rade in  bezug  auf  diesen  Punkt  ,ungeheuere  Oberflächlichkeit'  vor- 
geworfen habe.  Dies  ist  es  nicht,  die  Schuld  liegt  zum  Teil  an  mir; 
ich  habe  nämUch  die  beiden  Prämissen  gegeben,  aber  den  Schluß 
nicht  scharf  und  deutlich  genug  ausgeführt,  weßhalb  er  ihn  auch  nicht 
ziehen  konnte.  Es  handelt  sich  darum,  daß  die  Mutter  bei  der  Erb- 
schaft ihres  Sohnes  ,ebenso  gerechnet  wird  wie  eines  ihrer  Kinder' 
(Rechtsbuch  §  1).  Ich  habe  nun  auf  die  Tatsache  hingewiesen,  daß 
bei  Qammurabi  die  Mutter  (Witwe)  neben  ihren  Kindern  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  erbt.  Diese  beiden  Rechtsbestimmungen  stehen 
mit  einander  in  logischem  und  juristischem  Zusammenhang:  Wenn  die 
Frau  neben  ihren  Kindern  nach  ihrem  Manne  erbt,  so  muß  auch, 
wenn  die  Erbschaft  nach  dem  Tode  des  Sohnes  dem  Vater  zufällt,  die 
Mutter  neben  ihren  Kindern  erben.  Und  ist  der  Vater  vor  dem  Sohne 
gestorben,  so  f^Ut  die  Erbschaft  (durch  den  Vater)  an  seine  Kinder 
und  seine  Frau.  Das  trifft  für  das  griechische  Recht  nicht  zu,  weil 
dort  der  Vater  einfach  ausgeschaltet  ist.  Im  syr.  Rechtsbuch  steht  aber 
der  Zusatz,  daß  die  Mutter  neben  den  Kindern  erbt,  nur  in  einem 
Falle  (Mutter  nach  dem  Sohn),  nicht  aber  im  zweiten  Fall  (Witwe  nach 
dem  Mann),  weil  der  Gatte  bei  Lebzeiten  in  der  Regel  für  die  Frau 
gesorgt  und  ihr  einen  entsprechenden  Teil  seines  Vermögens  be- 
stimmt hat,  wogegen  der  Vater  des  Verstorbenen  nicht  über  das  Ver- 
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mögen  seines  nach  ihm  gestorbenen  Sohnes  verfügen  konnte,  daher 
die  ausdrückliche  Bestimmung  des  Gesetzes.  Die  Unterscheidung 
zwischen  Mutter  und  Witwe  hat  also  der  Jurist  richtig  gemacht, 
jedoch  den  allerdings  komplizierten,  aber  sicheren  Schluß  zu  ziehen 
durfte  ihm  nicht  zugemutet  werden. 

Somit  ist  die  mit  so  großer  Emphase  vorgebrachte  Einwendung 
Kabels  auf  ihr  Nichts  reduziert.  Ich  möchte  aber  hier  noch  einen 
Punkt  berühren,  den  ich  aus  Raummangel  in  der  DLZ  nur  kurz 
abtun  konnte. 

Ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  daß  die  orientalischen  Versionen 
des  syr.  Rechtsbuches  als  Übersetzungen  eines  griechischen  Originals 
angesehen  werden  können,  das  möglicherweise  auf  einen  lateinischen 
Archetypus  zurückzuführen  ist.  Diese  These  haben  bereits  Bruns  und 
Sachau  aufgestellt  und  ich  brauchte  das  gar  nicht  besonders  zu  be- 
tonen. Die  griechische  Sprache  des  Originals  beweist  aber  nichts 
fllr  den  hellenischen  Ursprung  der  nicht  römischen  Bestandteile  des 
Rechtsbuches.  Gewisse  Zusätze  sind  gewiß  erst  in  Syrien  in  syrischer 
Sprache  entstanden,  dies  muß  jeder  Sprachkenner  ohne  weiteres  zu- 
geben, und  gerade  diese  Zusätze  betrafen  meistens  semitisches  Recht. ^ 
Unzweifelhaft  waren  griechische  Sprache  und  griechisches  Wesen  in 
den  Ostprovinzen  und  in  Syrien  durch  griechische  Kolonien  ver- 
breitet, aber  neben  dem  griechischen  Wesen  hatte  das  altorientahsche 
und  autochthone  Volkstum  seine  bodenständige  Kraft  nicht  verloren. 

Wenn  also  auf  diesen  Gebieten  zwei  Strömungen  vorhanden  waren, 
die  altorientalische  und  hellenische,  welche  beide  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zum  römischen  Recht  standen,  so  muß  man  von  vornherein 
zweifeln,  welches  Recht  in  einen  römischen  Spiegel,  der  sehr  volks- 
tümlich  gewesen  sein  muß,    eingedrungen  ist,   das   hellenische   oder 

^  Bei  der  EJreuzung  der  Rechte  in  diesem  Rechtsbuche  dürfen  Ausdrücke 
wie  ctgnaiu»  und  cogncUtu  und  ,Unzien  des  Besitzes'  nicht  auffallen.  Und  ,Sklave' 
heißt  nicht  nur  im  Griech.  naU,  sondern  auch  im  Hebr.  "i^i  und  im  Arab.  ^^U,  welche 
alle  ,Knabe  und  Sklave'  bedeuten;  der  Ausdruck  ,von  unter  seiner  Hand'  ist  echt 
semitisch  (nicht  griechisch  I),  so  hebr.  it  wno  (ebenso  Arabisch  und  Aramäisch). 
Desgleichen  sagt  man  im  Hebr.  rjnsvns  ,die  Gehorchenden'  für  Untertanen.  Wie 
sieht  es  also  mit  den  philologischen  Beweisen  aus? 

Wiener  Zeikschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgonl.   XX.  Bd.  9 
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das  altorientalische,  das  sich  trotz  aller  fremden  Einflüsse  erhalten 
hat.  Es  klingt  daher  sonderbar,  wenn  der  Referent  den  Ausspruch 
tut:  ,Doch  wer  hier  eine  bestimmte  Behauptung  aufstellt  und  eine 
festgefügte  Theorie  umzustürzen  wünscht,  der  trägt  die  Beweiskraft.^ 
Die  festgefügte  Theorie  kracht  in  allen  Fugen,  nicht  eine  einzige 
Konkordanz  ist  gesichert.  Die  Erklärung  der  Diskrepanzen  bei 
Mitteis  ist  absolut  falsch,  und  da  redet  man  von  einer  ,festgefügten 
Theorie'!  — 

Man  sieht,  daß  gewisse  Juristen  noch  immer  bei  der  Natur- 
wissenschaft nicht  in  die  Schule  gegangen  sind,  sie  sind  noch  viel- 
fach Advokaten  geblieben,  die  den  alten  Rechtsspruch  beati  possidentes 
hochhalten.  Dies  mag  in  der  Parteipolitik  Berechtigung  haben,  in 
der  großen  Politik  herrscht  schon  Widerspruch  dagegen  —  in  der 
Wissenschaft  geht  man  darüber  zur  Tagesordnung  hinweg. 

Es  wird  vielleicht  in  allernächster  Zeit  Gelegenheit  geben,  die 
rechtsvergleichenden  Fragen  weiter  zu  verfolgen,  wobei  ich  trotz  aller 
Herausforderungen  streng  sachlich  bleiben  werde.  Wer  meine  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  genau  prüft,  wird  finden,  daß  nicht  ich,  sondern 
Köhler,  Mittbis  und  Rabel  von  ,den  WaflFen  Gebrauch  gemacht 
haben',  um  einem  Nichtjuristen  den  Eintritt  in  die  Rechtsgeschichte 
zu  verwehren.  Eine  statistische  Zusammenstellung  kann  dies  leicht 
beweisen,  und  Herr  Rabel  tut  unrecht,  neben  wissenschaftlichen  Un- 
richtigkeiten auch  andere  an   öfifentUchem  Oii;  zur  Schau  zu  stellen. 

Der  Sache  dienlicher  wäre  es  gewesen,  wenn  meine  Wider- 
sacher in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  geantwortet  hätten  — 
dem  weichen  sie  aus.  Es  ist  aber  eine  Täuschung  zu  glauben,  von 
Literaturblättern  aus,  wo  man  das  letzte  Wort  behält,  die  Richtung 
der  Wissenschaft  bestimmen  zu  können.  Nur  Fernstehende  werden 
dadurch  irregeleitet,  die  Wahrheit  aber  gelangt  unentwegt  ans  Ziel ! 

D.  H.  Müller. 
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Von 

Josef  von  Karabaoek. 

Eine  imposante,  gewichtige  Foliomappe  mit  188  Lichtdruck- 
tafeln ist  es,  die  sich  unter  vorstehendem  Titel  darbietet.^  Der  Direktor 
der  vizeköniglichen  Bibliothek  in  Kairo,  Herr  Prof.  Dr.  B.  MoRrrz, 
beschenkt  die  wissenschaftliche  Welt  mit  dieser  Gabe,  die  in  der 
Serie  der  Publications  of  the  Khedivial  library,  Cairo  die  sech- 
zehnte ist. 

Gewiß  werden  schon  viele,  gleich  mir,  mit  höchster  Spannung 
den  recht  hübsch  in  eine  orientaKsche  Gewandung  gehüllten  Inhalt 
aufgeschlagen  haben,  um  sich  in  die  bisher  noch  ungedruckte  Lehre 
von  der  altarabischen  Schriftentwickelung  zu  vertiefen. 

Aber  welche  Enttäuschung!  Auf  nur  fünf  Seiten  ein  mageres 
Verzeichnis  der  Tafeln!  Und  dieses  ganz  überflüssig,  weil  sein  In- 
halt auf  den  Tafeln  selbst  unter  den  Schriftbildern  wiederkehrt. 
Man  vermißt  alles,  was  den  wißbegierigen  Arabisten  irgendwie  we- 
nigstens auf  die  ersten  Wegspuren  palaeographischer  Forschung  zu 
geleiten  vermöchte:  ich  denke  dabei  nicht  an  eine  methodische  Dar- 
stellung der  technischen  und  historischen  Entwickelung  der  arabi- 
schen Schrift;  denn  die  Vorstellung  des  BegriflFes  ,Palaeographie'  in 
intuitivem  Sinne  auszudrücken,  ist  von  vornherein  schon  dem  Photo- 
graphen überlassen  worden.     Es  fehlen  sogar  die  einfachsten,  land- 

*  Arabic  Palaeography,  A  collection  of  arable  text«  from  first  century  of  the 
Hidjra  till  the  year  1000,  edited  by  B.  Mobitz.  Cairo  1905,  Leipzig,  Kommissions- 
verlag von  KabL   W.  HlERSKIiAlfK. 
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läufigen  Behelfe  des  Palaeographer!,  nämlich  die  Angaben  über  Di- 
mension und  Blätterzahl.  Ob  Pergamen  oder  Papier,  wird  dem 
Urteile  des  Beschauers  anheimgegeben,  der,  falls  er  kein  geschultes 
Auge  besitzt,  sicher  irre  gehen  wird,  weil  die  unvernünftig  starke 
Auswalzung  der  Lichtdruckplatten  den  Beschreibstoffen  die  Textur 
genommen  hat.  Daß  aber  das  mit  den  Unterschriften  der  Textbilder 
sich  deckende  Inhaltsverzeichnis  flüchtig  gearbeitet  ist  und  stellen- 
weise mit  dem  Inhalte  der  Textbilder  nicht  stimmt,  werde  ich  ebenso 
zeigen,  wie,  daß  die  Auswahl  der  Schriftobjekte  unkritisch,  sagen 
wir  es  offen,  ohne  genügende  Sachkenntnis  getroffen  wurde.  Es  ist 
ein  interessanter  Mischmasch  von  Schriftstücken,  bei  deren  Auswahl 
gewiß  ein  guter  Wille  zu  Pathe  gestanden  ist,  der  aber  jedenfalls 
über  das  Ziel  hinausschießt,  wenn  er  ein  Hauptgewicht  auf  zahl- 
reiche, künstlerisch  wundervoll  ausgeführte  Deckblätter  von  Pracht- 
Korä^nen  legt,  deren  einige  übrigens  nur  dekorative  Elemente,  aber 
keine  Schrift  enthalten. 

Das  alles  betitelt  sich  nun:  arabische  Palaeographie !  Was 
würden  —  um  einen  vielleicht  erlaubten  Vergleich  anzustellen  — 
z.  B.  unsere  gelehrten  Botaniker  dazu  sagen,  wenn  es  einem  der 
ihrigen  einfiele,  eine  Anzahl  Pflanzen  —  Feld-  und  Wiesenblumen, 
untermischt  mit  einigen  exotischen  Exemplaren  und  zahlreichen  in 
der  Ziergärtnerei  üblichen  Prachtstücken  —  aus  einem  Herbarium 
herauszugreifen,  sie  photographieren  zu  lassen  und  auf  die  Mappe 
zu  schreiben:  Pflanzen  physiologic  ?  Der  alte  Palaeograph  Ulrich 
Friedrich  Kopp  sagte  einmal  irgendwo,  es  gebe  leider  nicht  selten 
Bücher,  an  denen  nur  der  Titel  gut  ist;  ich  meine  in  unserem  Falle 
ist  auch  der  Titel  schlecht,  unglücklich  gewählt,  aber  er  zwingt  doch 
ein  Lächeln  ab,  wenn  wir  unter  ihm  auch  Schriftstücke  finden,  deren 
jüngstes  aus  dem  Jahre  —  1871  stammt! 

Von  den  188  Tafeln  entfallen  99  auf  den  Kor '«In  in  sehr  un- 
gleicher Verteilung.  Exemplare  von  Wichtigkeit  sind  nur  durch 
eine  Tafel,  andere  bis  zu  12  Tafeln  (1—12,  19 — 30)  vertreten.  Bei 
jenen  fehlen  im  Textinhalt  gerade  die  Proben  solcher  Buchstaben- 
formen, deren  Anschauung  wegen   ihrer  konstitutiven  Merkmale  ftir 
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die  Zeitbestimmung  von  Wichtigkeit  wäre,  während  andererseits  bei 
diesen  die  in  ewigem  Einerlei  sich  wiederholenden,  an  sich  gewiß 
interessanten,  ornamentalen  Surenteiler,  um  derentwillen  der  Tafel- 
reichtum wohl  aufgeboten  wurde,  —  derzeit  wenigstens  —  doch 
keinen  zuverlässigen  Maßstab  fttr  die  Chronologie  bieten  können. 

Was  die  Zeitbestimmung  undatierter  Stücke  betriflft,  so  ist 
der  Herr  Herausgeber  wohl  auch  in  den  von  Silvbstrb  tiberkom- 
menen  Erbfehler  der  Palaeographen,  ihre  Lieblinge  zu  hoch  abzu- 
schätzen, verfallen,  so  bei  Plate  1 — 12,  13 — 16,  die  noch  in  das 
I.  Jahrh.  d.  H.  =  vii.  Jahrb.  n.  Chr.  gehören  sollen.  Dann  geriet  er 
bisweilen  in  das  Gegenteil:  Plate  39  und  40,  ein  sehr  interessantes 
Kor*anblatt  aus  el-Behnes4,  gibt  er  in  das  iii.  Jahrh.  d.  H.;  allein  es 
gehört  mit  seinem  derben  und  gleichförmigen  Duktus  der  in  die 
Epoche  der  vollständigen  Arabisierung  fallenden  Papyrus-Protokolle, 
wohl  noch  gut  in  das  n.  Jahrh.  d.  H.  =  vm.  Jahrh.  n.  Chr.,  usw. 
Überhaupt  ergeben  sich  aus  der  Prüfung  der  Publikation  und  ins- 
besondere jener  ihrer  Teile,  die  auf  einer  chronologischen  oder  in- 
haltlichen Bestimmung  beruhen,  zweifellose  Anzeichen,  daß  der  Herr 
Herausgeber,  wie  schon  bemerkt,  ungenügend  vorbereitet  an  eine 
Aufgabe  herangetreten  ist,  zu  deren  Lösung  in  erster  Linie  Scharf- 
blick, lange  Übung  und  Erfahrung  vorausgesetzt  werden  müssen. 
Dazu  kommt,  daß  die  Publikation  der  nervösen  geschäftlichen  Eile 
unseres  Zeitalters  entsprechend,  augenscheinlich  überhastet  auf  den 
Büchermarkt  geworfen  wurde.  Sollte  ich  mich  in  diesem  letzteren 
Punkte  geirrt  haben  —  dann  müßte  die  wissenschaftliche  Kritik 
allerdings  noch  schäi*fer  einsetzen,  als  man  vielleicht  in  den  fol- 
genden Zeilen  finden  wird.  Ich  muß  mich  zur  Begründung  auf 
einige  Beispiele  beschränken. 

Plate  17  und  18.  ,Kur*än  n.  cent'  —  Meines  Erachtens  ist 
auch  diese  Zeitbestimmung  eine  irrige.  Ich  halte  das  Blatt  17  zu 
einem  jener  Kor^äne  gehörig,  deren  Entstehung  in  die  spätere  Epoche 
des  langen,  erbitterten  Kampfes  der  Orthodoxie  gegen  die  freisinnigen 
Bestrebungen  (Mu'tazilismus)  fällt.     Es   war   der  Kampf  der  Lehre 

von   der  Ewigkeit   und  Göttlichkeit   des  Korans   gegen   die    Lehre 

10^ 
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von  dem  Erschaffensein  des  Koreans.*  So  wie  diese  rationalistischen 
Bestrebungen  den  Islam  mit  einer  gänzlichen  Umwandlung  bedrohten, 
ebenso  zeigte  sich  auch  das  Wort  Gottes  in  seiner  schriftlichen  Er- 
scheinung im  Kor'4n  in  einer  fortschreitenden^  dem  weltlichen  Tand 
sich  zuneigenden  Umwandlung  begriffen^  durch  graphische  Künstelei, 
Gold- und  Farben  zier.  Wie  die  orthodoxe  Richtung  jeden  als  Gottes- 
lästerer der  Todesstrafe  tiberlieferte,  der  einen  Buchstaben  des 
Kor'Äns  bezweifelte,  oder  ihn  der  Ketzerei  beschuldigte,  wenn  er  im 
Texte  des  ,Buches'  eine  neue  Lesart  zu  finden  glaubte,  ebenso  ver- 
warf und  verabscheute  sie  manche  äußere  Zutaten  der  geschriebenen 
Offenbarung  Gottes,  wie  .z.  B.  überflüssige  diakritische  Zeichen,  die 
Vokalpunkte,  gewisse  Versteiler  und  Sadschde-Rosetten  und  insbeson- 
dere die  Ausschmückung  der  Sörenüberschriften.  So  vollzog  sich 
die  Umkehr  zur  reinen  Dogmatik  und  Vergötterung  des  Kor*Äns, 
welch  letztere  nicht,  wie  man  bisher  meinte,  auch  in  einer  äußer- 
lichen glänzenden  Ausstattung  der  Schrift  ihren  Ausdruck  fand, 
sondern  einen  puristischen  Umschwung  herbeiführte.  Man  ließ  gra- 
phisch und  texttechnisch  wieder  die  archaistischen  Formen  auf- 
leben —  so  gut  es  eben  ging.  Im  iii.  Jahrhundert  der  Hidschra 
hatte  sich  dieser  Umschwung  vollzogen  und  dahin  möchte  ich  das 
vorliegende  Blatt  versetzen.  Es  liegt  hier  der  flachgedrückte,  ab- 
geebnete Duktus  der  Tuluniden-  und  Ichschidenepoche  vor.  Aus 
dem  unläugbar  archaistischen  Schriftbilde  tauchen  Formen  auf,  die 
charakteristisch  genug  die  Schrift  der  Zeit  verraten.  Das  unver- 
bundene  £  in  tv>j>  Sure  xxiii,  V.  117,  Z.  5  v.  u.  imd  die  Finalform 
*  in  Jju,  V.  118,  Z.  3  V.  u.,  mit  ihren  vollkommen  geraden,  nicht 
im  geringsten  abgebogenen  Ausläufern,  sind  deutliche  Erscheinungen 
des  falschen  Archaismus:  es  sind  dies  Formen,  deren  Nachweis  für 
das  II.  Jahrb.  d.  H.  der  Herr  Herausgeber  erst  zu  liefern  hätte;  auch 
die  He-Formen  mit  der  weißen  Herzblattöffnung,  der  lapidaren  Über- 
tragung des  kursivischen  Zuges  in  ^  auf  PI.  43,  Z.  1  v.  o.  und  in 


*  Sehr  geistvoll   dargestellt  von  A.  von  Kremer,   Gesch*  der  herrsch.  Ideen  des 
Isldtn*,  8.233  ff. 


Arabic  Palaeography.  135 

der  Tulunideninschrift  vom  Jahre  265  d.  H.^  entsprechend^  werden 
keinesfalls  für  die  ältesten  Eor'änhandschriften  in  Anspruch  zu 
nehmen  sein.*  Ich  verzichte  darauf,  noch  weitere  Beispiele  aus 
diesem  Blatte  herauszugreifen.'  Nun  muß  man  fragen:  was  ver- 
anlaßte  den  Herrn  Herausgeber  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  der 
Hidschra  zurückzugehen?  Offenbar  hat  ihn  die  Widmungsnotiz, 
PI.  18,  mit  ihrer  Datierung  dazu  verleitet;  denn  wozu  hätte  er 
sie  in  Abbildung  beigegeben  und  gleichfalls  mit  der  Bezeichnung: 
,n.  cent.*  versehen?  Aber  diese  Datierung  ist  von  ihm  offenbar  ver- 
lesen worden!  Der  Text  enthält  die  Bestimmung  des  Kor 'ans  zur 
frommen  Stiftung  fUr  die  ^Amr-Moschee  in  Alt-Kairo  (Fostät-Mi§r) 
im  Ramadh&n  268  d.  H.  =  25.  März  bis  23.  April  882  n.  Chr.  Den 
eigentümlichen,  auch  in  gleichzeitigen  Urkunden  sich  wiederholenden, 
gekreuzten  Schriftzug  von  c>^^  (s^c)  mit  verschleiftem  Mim  hat  der 
Herr  Herausgeber  iSU  gelesen  und  so  das  zweite  Jahrhundert  ent- 
deckt. In  dem  i.  Bande  des  (in  arabischer  Sprache)  gedruckten  Hand- 
schriften-Katalogs der  vizeköniglichen  Bibliothek  in  Kairo  (J.  1310), 
Seite  r,  ist  diese  Kor'änhandschrift  mit  falsch  gelesener  Jahreszahl 
(368  H.)  beschrieben.*  Auch  ist  die  ,Widmung^  dort  mit  so  grassen 
Fehlern,  Verstümmelungen  und  Auslassungen  wiedergegeben,  daß 
ich  sie  hier  folgen  lasse: 

*  M.  VAN  Berchem,  Materiaux  I,  Taf.  xiii,  Nr.  2,  S.  27  f. 

*  Selbstverständlich  kommen  die  adäquaten,  rein  knrsivischen  Formen  zu 
Ende  des  xi.  und  Anfang  des  iii.  Jahrhunderts  auf  epigraphischen  Denkmälern  von 
Isfah&n  und  Nischabür  hier  nicht  in  Betracht. 

'  Im  übrigen  ist  dieser  Kor'&n  bis  auf  wenige  Ausnahmen  :ysi*. 

*  Es  heißt  dort,  der  Text  sei  ^\ß  ^^j  ^^^  ,auf  Gazellenpergamen*  geschrieben, 
was  natürlich  noch  zu  untersuchen  wäre.  Sodann  erfahren  wir,  daß  der  Kodex  332 
Blätter  zu  17  Zeilen  umfaßt,  allein  L^Jjo  ^j^^  hyJuc  j;\;^^^  ^^  iS^J^^  ^^3 
Jf^\  JJj«  ^JL^  >\Xjut  ksr^  ,darunter  befinden  sich  abgenützte  Blätter  und  dann 
Blätter  in  modernem  Duktus  auf  weißem  Papier  geschrieben,  die  als  Ersatz  für  die 
verloren  gegangenen  Blätter  eingesetzt  sind*.  Ferner  erhalten  wir  die  wichtige  Mit- 
teilung, daß  die  Widmungsschrift  auf  der  Außenseite  des  ersten  Blattes  steht. 
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^  Cyj  J»J^^  ''fi  jr  ^*  ^J.  i-  -iC  *rj;  -^.  V^  -^^  ^[^    3. 
sj^i  jijJij  ii»  ^i;  vUj  jjlL  j^i  j,i  [4^^  oiy]ijH  jji  [y»j    4. 

iÜi  t^JTJ  j^  I»lia~ij  jiJl  «^li-l  ij  [ovJLlI  J^  o  i;[i     5. 

;»-Jij  s^ill  <-^  Us  J  o  1;  0-  ^1  p*j  [/////////////]  y^^j,  ^[k   6. 

tjU-  J.  il»  j^^  OC,>  ^J  ,ül  ^  <[/////////////]  1^  5j  [/////      7. 

Obwohl  nun,  wie  aus  dem  vorstehenden  Texte  ersichtlich  ist, 
ein  professioneller  Kor'änschreiber,  Muhammed*  ihn  el-Iskaf,  den- 
selben niedergeschrieben  hat,  so  folgt  daraus  doch  nicht  seine  Gleich- 
zeitigkeit mit  dem  Kor'äntexte  oder  die  Herstellung  beider  von  der 
Hand  dieses  Schreibers.*  Die  Widmung  sichert  aber  den  Terminus 
ad  quem  des  Entstehens  dieser  Kor'änhandschrift. 

Die  nächstfolgenden  Tafeln  19 — 30  lassen  bezüglich  der  kriti- 
schen Methode  in  der  palaeographischen  Zeitbestimmung  begründete 
Zweifel  aufsteigen ;  denn  der  Duktus  dieses  Koreans  ist  doch  identisch 
mit  jenem  auf  Tafel  17;  er  ist  sicher  aus  derselben  Schreibschule 
hervorgegangen,  und  doch  wird  nun  seine  Datierung  —  wie  es  sich 
gebührt  —  bis  in  das  in.  Jahrhundert  herabgerückt.  Daß  die  An- 
wendung der  Surenteiler  und  Vokalpunkte  hiefllr  nicht  maßgebend 
sein  durften,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

Plate  43.    ,Fragment  of  a  ^ur'än  on  Papyrus,    m.  cent.' 


^  Nicht  j^\  (im  Kairiner  Katalog).  Man  bemerkt  unter  der  Lupe  noch  die 
Verbindung  zwischen  Hä  und  dem  abgerissenen  Mxm. 

'  Meinen  Bemerkungen  über  die  Kunst  des  Warrftk  in  meiner  Abhandlung: 
,Neue  Quellen  zur  Papiergeschichte*  {Mitth,  atu  der  Samml.  d,  Papyttte  Erzherzog 
Rainer,  iv,  S.  122)  ftige  ich  noch  als  Bestätigung  die  folgende  wichtige  Stelle  des 
Ibn    Rosteh,    ed.  dk    Gobje,    8.  m    hinzu:    «wJi^,    ^^j3   j^.^    c^*?    ^^^    O^^ 
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Zwei  Fragmente,  die  nur  wenige,  schlecht  erhaltene  Worte  er- 
kennen lassen.  Die  des  linksseitig  stehenden  Stückes  beginnen  mit 
Ji.\  ^['^]  von  Sure  xxviii,  V.  48  und  enden  im  Vers  57.  Die 
Schriftreste  des  rechtsseitig  stehenden  Fragmentes  als  koreanisch 
nachzuweisen  überlasse  ich  dem  Herrn  Herausgeber.  Es  ist  durch- 
aus zweifelhaft,  ob  hier  die  Reste  eines  Kor 'ans  oder  die  von 
Gebeten  mit  koreanischen  Perikopen  und  Interpunktationen  (vgl. 
Führer  durch  die  Ausstellung  der  Pap,  Erzh.  Rainer  1894,  S.  193, 
Nr.  733)  vorliegen.  Bedauerlicherweise  vermißt  man  die  Angabe, 
ob  diese  Blätter  einseitig  oder  zweiseitig,  und  in  diesem  Falle,  wie 
sie  beschrieben  sind.  Ich  f)ir  meinen  Teil  muß  vorläufig  noch  an 
der  Existenz  von  Papyruskor'änen  zweifeln. 

Die  nächste  Tafel  44  wird  als  ein  mit  dem  Papyrusfragment 
gleichzeitiges  Schriftdenkmal  hier  angereiht:  ,5ur'än  m.  cent.'  Und 
doch,  welch  ein  augenfUlliger  Unterschied  zwischen  diesem  und  jenem 
Duktus!  Wenn  der  Herr  Herausgeber  den  21  zeiligen  Pergamen- 
kor^&n  des  British  Museum,  Orient.  2165,  woraus  eine  Seite  auf  pl.  lix 
der  Palaeogr.  Soc.  (0.  S.)  veröffentlicht  worden  ist,  angesehen  hätte, 
so  würde  er  wohl  über  seine  Zeitbestimmung  nachdenklich  geworden 
sein ;  denn  ich  will  ihm  nicht  vorhalten,  daß  er  meine  Bemerkungen 
darüber  in  dieser  Zeitschrift,  v.  1891,  S.  324,  übersehen  hat.  Darnach 
halte  ich  dafür,  daß  der  verwandte  Mail-Duktus  des  vizeköniglichen 
Exemplars  in  das  n.  Jahrh.  d.  H.,  früh  vui.  Jahrh.  n.  Chr.,  zu  setzen 
sei.  Hierfür  sprechen  u.  a.  insbesondere  die  leichtgeschwungenen 
Däl-  und  Kef-Formen. 

Mit  Plate  46  beginnt  der  Herr  Herausgeber  eine  Serie  ,l^ur^än8 
written  in  North  Africa  and  Spain*  (iv.— xiu.  Jahrh.  d.  H.  =  10.  bis 
19.  Jahrh.  n.  Chr.!).  Wie  schön  und  lehrreich  wäre  es  gewesen,  in 
der  Reihenfolge  dieser  Tafeln  auf  Grund  des  herrlichen  Handschriften- 
materials der  vizeköniglichen  Bibliothek,  die  Wanderung  der  alten 
mekkanischen  Schriftformen  westwärts  nach  Nordafrika  und  Spanien 
mit  ihrem  die  Jahrhunderte  der  Fortentwickelung  überdauernden, 
charakteristischen  Bestand  im  maghrebinischen  Schriftwesen  aufzu- 
zeigen.    Statt    dessen    finden    wir    in    eben    dieser   Tafelserie   einen 
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plötzlichen  Abbruch  der  Schriftentwickelung  und  ein  plumpes  Hinein- 
fallen in  eine  scheinbar  fremde  Graphik.  Denn  das  auf  Plate  46  a 
vereinzeint  auftauchende,  dem  v.  (nicht  iv.)  Jahrhundert  d.  H.  =  xi. 
Jahrh.  n.  Chr.  angehörende  Mittelglied,  ist  sicher  noch  dem  ägyp- 
tischen Boden  entwachsen  und  läßt  deutlich  die  unüberbrückte  Kluft 
zwischen  ihm  und  dem  echt  maghrebinischen  Schriftbilde  b)  der- 
selben Tafel  erkennen.^  Natürlich  würde  eine  solche  Entwickelung 
nicht  in  serienweiser  Trennung  nach  Kor*änen  und  profanen  Schrift- 
denkmälern darzustellen  sein.  Ahnliches  gilt  ja  auch  für  die  übrigen 
Tafelreihen  des  Werkes,  z.  B.  für  die  in  Frage  kommende  syrisch- 
persische Schriftentwickelung,  worauf  ich  aber  wegen  Raummangels 
hier  nicht  eingehen  kann. 

Plate  81.  ,Cover  of  a  Jg:ur  fin.  A.  H.  874  =  A.  D.  1469/70/ 
Es  ist  dies  der  Einbanddeckel  zu  dem  angeblichen  Kor^an- 
exemplar  des  Kalifen  Osmän  (f  35  d.  H.);  demgemäß  tragen  die 
noch  erhaltenen  MetallschHeßen  die  Inschrift:  lJoj.-äJ\  LJtaEuaJ\  ft^j^, 
j^U-^aJ^  jBestimmung  für  das  hochedle  osmänische  Kor'anexemplar^ 
Der  Schrift-Thiräz  enthält  die  klare  Zeitbestimmung,  die  aber  mit  der 
obigen  Angabe  im  Widerspruche  steht.  Es  zeigt  sich,  daß  der  Herr 
Herausgeber  die  Inschrift  gar  nicht  gelesen  hat,  sondern  sich  durch 
die  in  derselben  tatsächlich  vorkommende  Zahl  874  verleiten  ließ,  in 
ihr  das  Jahresdatum  der  Anfertigung  zu  sehen.  Die  Inschrift  besagt : 
der  Sultan  el-Melik  el-Aschraf  l^lan^üh  el-Ghawri  (906—922  d.  H.  = 
1501  —  1516  n.  Chr.)  habe  das  osmanische  Exemplar  erneuern  und  mit 
dem  Einband  versehen  lassen  und  diese  Erneuerung  habe  mit 
seiner  Hilfe  stattgefunden,  nachdem  achthundertvierundsiebzig 
Jahre  seit  Osmän  verflossen  waren!  Daraus  ergibt  sich  das 
Jahr  909  d.  H.  =  1503/4  n.  Chr.  Wenn  der  Herr  Herausgeber  ein 
klein  wenig  palaeographische  oder  epigraphische  Studien  getrieben 
hätte,  so  würde  er  gewußt  haben,  daß  die  Anordnung  der  Zahlwörter, 
wenn    sie  Jahresdaten   bedeuten   sollen,   niemals   so   wie   hier  ge- 


*  Vgl.  die  Abbildung  in   meiner  Abhandlung:    ,Neue  Quellen   zur  Papier- 
geschichte* (Mülh.  a.  d.  Samml.  d.  Pap.  Erzh,  Rainer,  1888,  iv.  Bd.,  S.  80). 
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schehen  konnte,  nämlich,  daß  zuerst  die  Hunderte,  dann  die  Einer 
und  Zehner  gesetzt  wurden  (^^a-^-o)  y  ^^\^  iSU  o^)- 

Der  Buchdeckel  zeigt  im  übrigen  ganz  den  Typus  der  orien- 
talischen Buchbinderei  des  xv./xvi.  Jahrhunderts  mit  der  feinen  ge- 
schmackvollen Goldornamentierung  in  Handpressung,  wie  sie  auch  die 
kaiserliche  Hofbibliothek  in  Wien  in  ihrer  Einbandausstellung  vor- 
geführt hat  (Nr.  26,  30,  32).^ 

Um  nichts  besser  steht  es  in  dieser  , Arabic  Palaeography'  dort, 
wo  das  koreanische  Schriftgebiet  verlassen  wird: 

Plate  100.   ,Bilingual  Papyrus.   About  A.  H.  90  =  ca.  A.  D.  709.' 

Mehr  als  irgend  eine  Tafel  beweist  diese  die  Hast  und  Sorg- 
losigkeit in  der  Herausgabe.  Es  sind  drei  nicht  zusammengehörige, 
doch  verwandte  Bruchstücke  von  Papyrusprotokollen.  In  Kairo 
scheinen  die  Gelehrten  noch  keine  Ahnung  zu  haben,  was  ein  Papyrus- 
protokoll ist  und  wie  es  aussieht.  Und  doch  habe  ich  schon  seit  1884 
öfter  und  zuletzt  im  Jahre  1894  in  dem  Führer  durch  die  Ausstellung 
der  Papyrus  Erzherzog  Rainer ^  S.  15 — 25,  als  erster  und  bisher 
einziger  darüber  ausführlich  gehandelt  und  sogar  ein  den  vorlie- 
genden Fragmenten  ganz  ähnliches  Stück  in  Abbildung  beigegeben 
(Taf.  iv).  Aber  der  ,Führer'  ist  totgeschwiegen  worden  und  nun 
rächt  sich  dieses  so  beliebte  Verfahren,  wie  man  sehen  wird,  in 
grausamer  Weise. 

Vor  allem :  die  drei  Fragmente  der  Khedivial  Library  sind  nicht 
zweisprachig,  sondern  dreisprachig:  arabisch,  griechisch  und  latei- 
nisch! Es  sei  ausdrücklich  ausgesprochen,  daß  ich  diese  Tatsache  hier 
zum  ersten  Male  feststelle,  wie  ich  auch  diese  bisher  für  unentzifferbar 
gehaltene  Gattung  von  Papyrustexten  als  Protokolle  erkannt  und  ge- 
lesen habe. 

Das  erste  obere  Fragment  gehört  zu  einem  Protokolle,  das  im 

Namen  des  omaijadischen  Chahfen  el-Walid  I.  angefertigt  worden  ist. 

^  Das  für  die  Aufnahme  dieses  Kor'&ns  auf  Veranlassung  desselben  Sultans 
angefertigte  Kästchen  (^«j^^Lo)  befindet  sich  im  Kairiner  arabischen  Museum.  Die 
fragmentarische  Widmungsinschrift  hat  Herr  van  Berchbm  in  den  Mim.  publ.  par  let 
membres  de  la  Mittlen  arch6olog%que  fran^aite  au  Caire,  Tome  xix,  S.  683,  pl.  xliv, 
Nr.  2  publiziert. 
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Das  Emissionsdatum  ist: 

♦nr iNB 

d.  h.  (J)  86  —  INdictio  2  (=  705  n.  Chr.).  In  der  Abkürzung 
0  vermute  ich  das  an  der  Spitze  stehende  Fabrikszeichen  für 
(J)PAr(JNIC.  In  Phragonis  befand  sich,  wie  aus  den  Papyrus  Erz- 
herzog Rainer  mit  Sicherheit  hervorgeht,  eine  noch  zu  Ende  des 
vui.  Jahrhunderts  tätige  Hauptmanufaktur  für  die  Rollenerzeugung, 
der  in  den  reinarabischen  ^Protokollen  die  Signatur  ^>ä»^^\  ijcL>t> 
,Werk  von  el-Afragün'  (vgl.  Opus  Memphis,  bei  Birt,  250),  auch 
^^Ä.^  Faragün  (das  jüngere  ^^j^^^j-^^  oder  ^2.,^sÄ.\yü\  in  der  unter- 
ägyptischen  Provinz  el-Qharbijeh)  entspricht.  Die  weitere  Begründung 
dieser  Erklärung  muß  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten. 
Die  beiden  ersten,  zwischen  der  Datierung  laufenden  Zeilen 
lauten  wie  im  , Führer',  Nr.  79: 

r  III       ^XeiJ|X(ovo^  (sie)  fiXocvOpcüicou     I  N  D 

Dann  folgt  arabisch  in  Abkürzung  Sure  cxu,  sodann: 
aßSeXXa  ouXtT 

«jJLtp  aXjJLOUjJLVlV 

Was  die  Datierung  betrifft,  so  scheint  die  Form  des  Stigma 
auffallend,  doch  sind  ja  die  Buchstaben  dieser  Kanzleischrift  oftmal 
bis  zu  geraden  Strichen  verschleift.  Übrigens  kann  keine  andere 
Jahreszahl  darin  gesucht  werden,  da  die  Regierungszeit  el-Walids 
eine  Wiederholung  der  2.  Indiktion  ausschließt.  Da  der  Chalife  Mitte 
Scheww&l  86  d.  H.  =  9.  Oktober  705  n.  Chr.  zur  Regierung  gelangte 
und  dieses  Datum  schon  in  die  3.  Indiktion  &llt,  während  die  2.  In- 
diktion mit  31.  August  705  endete,  so  muß  die  Ausfertigung  des 
Protokolles  aus  bestimmten  Gründen  sistiert  worden  sein.  Bekanntlich 
war  el-Walids  Vater  *Abd  ul-Melik  schon  seit  längerer  Zeit  schwer 
leidend  und  sah  selbst  ahnungsvoll  schon  im  Vormonate  Ramadhän 
dem  Tode   entgegen  (Ibn  el-Athir,  iv,  p.  £n).    Von  dieser  Sachlage 
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war  man  in  Ägypten  natürlich  genan  unterrichtet  und  erwartete  das 
bevorstehende  Ableben  des  Chalifen,  lun  darnach  den  offenen  Protokoll- 
text der  Rollenserie  durch  Einsetzung  des  Namens  des  neuen  Herr- 
schers abzuschUeßen. 

Das  zweite  Fragment,  links  unten,  gehört  gleichfalls  dem  Cha- 
Ufen  el-Walid  I.  an.  Was  die  undeutliche  Photographie  mir  augen- 
blicklich noch  leicht  zu  lesen  gestattet,  lasse  ich  hier  folgen: 

.J^J  4»!   VI   Jl   V 
/////   Ajyi    -Ul    JLC 

xoüpa  (ulb?)   at^eptx 
ano  ind]c   XC  «fjiipa;  tj  octava 

Sehr  interessant  ist  die  hier  zum  ersten  Male  mir  entgegen- 
tretende Titulatur  OeocpiXeoiaTo?  (von  C.  Wbssbly  gelesen)  des  Statt- 
halters Kurra,  Sohnes  des  Scherik,  90—96  d.  H.  =  709— 714  n.Chr., 
an  Stelle  des  in  seinen  mir  bekannten  Urkunden  sonst  üblichen 
euxXsearaTo^.^  Dieses  Protokoll  datiert  also  aus  dem  Jahre  90  d.  H. 
=  709  n.  Chr.  und  der  8.  Indiktion. 

Das  dritte  Fragment  endlich  ist  zu  lesen: 

..  Ill     ^^  ovdfiati  TOO   8eoü   TOU       .     r 

-ü»!  Jj-^  JU.]pt^  o-Uj  -ÜJ^    V'   Jl    [V 

//////         '*'^*    ^^^^^i   SJ    |XV)    {XOVO?        ^  y.       /  /  /  / 

//////     p.flwi]p.«T  «TtoaioXo?  TOU  Oeou    lil/i  //// 

/////////  '^''^^'^  wTReDGClCmA 


^  Die  Urkunden  (in  der  Samml.  Pap.  Erzh.  Rainer)  geben  den  Namen,  ent- 
sprechend der  arabischen  Schreibung  üy»  mit  xopp«. 

■  Gewöhnliche  Abkürzung  für  ^iXavOpwitQu  (Mitteilung  C.  Wessklys). 
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Die  13.  Indiktion  filllt  in  die  Zeit  vom  1.  September  714  bis 
31.  August  715.  Da  Kurra  am  24.  Rebi'  i,  96  d.  H.  =  7.  Dezember 
714  starb,  so  i^Ut  die  Emission  des  Protokolls  zwischen  den  1.  Ok- 
tober und  7.  Dezember  714  n.  Chr.  i 

Die  Protokollfragmente  stammen  demnach  aus  den  Jahren  86, 
90  und  96  d.  H.  Wie  kam  nun  der  Herr  Herausgeber  zu  seiner 
Datierung  ,um  90  d.  H.'?  Ich  glaube  so,  vyrie  auch  die  blinde 
Henne  manchmal  ein  Körnchen  findet.  Wahrscheinlich  veranlaßten 
ihn  die  folgenden,  mit  deutlichen  Jahresdaten  87,  90  und  91  d.  H. 
(Plate  101 — 105)  versehenen  Papyrusdokumente  auch  die  Protokoll- 
fragmente in  diese  Zeit  zu  versetzen,  nicht  aus  palaeographischen 
Gründen  —  da  in  dieser  Beziehung  keine  Verwandtschaft  besteht  — 
sondern  weil  sie  vielleicht  zusammen  gefunden  worden  sind.  Denn 
daß  der  Herr  Herausgeber  selbst  den  arabisch  geschriebenen  Namen 
des  Chalifen  el-Walid  nicht  zu  lesen  vermochte,  muß  man  wohl  an- 
nehmen, sonst  hätte  er  diesen,  wie  später  die  Sultane,  genannt  und 
dessen  Regierungszeit  80 — 96  d.  H.  als  zuverlässige  Datierung  heran- 
ziehen müssen. 

Behufs  Ergänzung  und  Erklärung  der  lateinischen  Formeltexte 
dieser  Protokolle  trage  ich  hier  die  Parallelstellen  nach,  welche  ich 
in  dem  Protokolle  Pap.  Erzh.  Rainer,  Führer,  S.  19  Nr.  77,  Tafel  iv 
zu  lesen  damals  nicht  imstande  war,  indem  die  reichlichen  Belege 
hiezu  an  anderem  Orte  nachfolgen  werden: 

Text. 

inmdni  evovofxaTiTouOeouTou  misegicoRÖt 

eXer^fxovoc^iXavSptOTTOu 

-üi]^  Jj-j  -Uä^  oJ^j  -üjI  Vi  Jl  V 

ndsnsiöu  oüX£(JTiöa6ijjLr^[jLOvoq  mamadni 

jxaajAsOa-jTOOToXo; 
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Umschreibung. 

in  nomine  domini        Iv  dvofjiaTt  too  OsoO  tou        misericordis 
lAeijfJLOvo?  (piXavOpw-JTOu 

-U'  J^J  JUJ>t>»  o-Uj   -Ujl   V^   Jl   V 

non  deu8  nisi  deus  unus  ohvt.  eori  ösb^  ei  [xij  |jl5vo^  maamet  apostolus  domini 
(JiaaiJLsO  azooToXo;  (too  Oeoö) 

Also  die  lateinische,  mit  der  griechischen  parallel  gehende 
Übersetzung  der  Basmala  und  des  Glaubenssymbolums  des  arabi- 
schen Formeltextes. 

Plate  101.  ,Bill  of  Delivery.  A.  H.  87  =  A.  D.  707.' 
Dieser  bilingue  Papyrus  ist  die  amtliche  Quittung  eines  bei 
den  allgemeinen  Horrea  von  Memphis  oder  Babylon  (im  Texte:  cJtX^ 
und  ßaßüXwvo;)  angestellten  Unterbeamten,  namens  Omar  (ofxap),  be- 
treflfend  die  Einlieferung  der  Naturalabgabe  einer  Ortschaft,  nämlich 
617^/3  Scheffel  Weizen,  an  das  allgemeine  Getreidemagazin  (»3^^ 
==  6pp{ov  P.  E.  R.,  Führer  Nr.  578,  im  Texte  Z.  7).^  Das  angegebene 
Datum  707  n.  Chr.  ist  falsch:  Dsü-1-ka'de  87  d.  H.  entspricht  13.  No- 
vember bis  11.  Dezember  706  n.  Chr.  Die  leider  halbierte  Urkunde 
ist  im  arabischen  Teil  von  'Abdallah  ihn  Dscherir  geschrieben. 
Plate  102  und  103.  ,Letter.  A.  H.  90  =  A.  D.  709.' 
Auch  hier  hat  sich  der  Herr  Herausgeber  die  Arbeit  sehr 
leicht  gemacht,  weil  er  den  Inhalt  seiner  Vorlage  und  ihren  amt- 
lichen Charakter  nicht  bemerkt  hat.  Dieser  ,BrieP  ist  ein  interes- 
santes historisches  Aktenstück,  ein  Erlaß  des  früher  genannten  be- 
rüchtigten Statthalters  von  Ägypten,  Kun-a  ibn  Scherik.  Sogleich 
nach  seinem  Amtsantritt,  also  noch  im  Monate  Rebf  i.  90  d.  H. 
(Makrizi,  Chit,  i,  r*r'^  Abü-1-Mahäsin,  i,  rii),  wandte  sich  derselbe 
mit   diesem   Schriftstücke   an   Basilios,    den   Ortsvorsteher    von 


*  Vgl.  C.  Wkssely,  ,Die  lateinischen  Elemente  in  der  Gräzität  der  ägyptischen 
Papyrusurkunden*,  Wiener  Studien  1902,  xxrv,  1. 
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?  («y».///^  c^.^a.Lo  J.-^-u^  <J\  ^.r^  cr?  V*  cr«)  in  Angelegen- 
heit einer  Beschwerde  von  Soldaten,  die  sich  auf  eine  seit  vierzig 
Jahren  geübte  Praxis  beriefen,  mit  dem  Auftrage,  diese  Angelegenheit 
zu  untersuchen  und  sogleich  Bericht  zu  erstatten.  Die  Bezeichnung 
c^'^a.U>  für  ,Ortsvorsteher'  ist  gesichert  durch  Makrizi,  Chit,  i,  maj 
Abü-1-Mahäsin,  ed.  Juynboll,  !,''•;  Sojüthi,  Husn,  i,  ^o:  v-^-^ä^Uo  UlL 
^^^\  (sprich  ac-i\M«w)  —  J^j  v..-^Ä.Lo  (1.  o^T*)  o^r*  —  G-  ^r^-^^O  vj**-^^ 
^y^j^\  v-^Ä.U>.  Sie  entspricht  dem  [xeit^oTepo;  der  griechischen  Texte, 
der  barbarischen  Nebenform  zu  fjieiliiov,^  und  dieses  Wort  steckt  wieder, 
nach  C.  Wbssblys  scharfsinniger  Vermutung,  in  den  verderbten  Formen 
der  Makrizi- Handschriften  ^^j^  und  W^^j^  =  ^3}^)  in  welchen 
schon  C.  H.  Becker  einen  griechischen  Beamten titel  vermutet  hat.* 
—  Schriftstücke  desselben  Kurra  ihn  Scherik  habe  ich  im  Führer 
Nr.  82,  83,  592  und  593  beschrieben. 

Plate  126.  ,Abu  Bakr  ihn  el-Anbäri,  Icjah  al-wa^f.  iv***  cent. 
A.  H.  =  10*^  cent.  A.  D.' 

Wollte  jemand  meinen  gegen  die  Publikationsmethode  früher  er- 
hobenen Vorwurf  der  Leichtfertigkeit  zu  hart  gefunden  haben,  so  dürfte 


*  C.  WES8EI.T,  Die  Pariser  Papyri  des  Fundes  von  el-Faijüm  (Denk^hr,  d. 
kauei'l,  Äkad,  d.  WU».,  xxxvii,  1889,  S.  59). 

'  C.  H.  Becker,  Beiträge  zur  Oesch,  Agyplena  unter  dem  hldm^  11,  S.  90,  Anm.  2. 
Die  bezogene  Stelle  in  Chit,  i,  S.  vv  ist  dort  nicht  richtig  gelesen  und  übersetzt 
worden;  sie  hat  zu  lauten:  l^Jüt\  -Uo^^^  l^^jU^  iüyJ  J5  ^j^\jh>  g,» X'<^  »Es 
versammeln  sich  der  Schreiber  (ypa^E'j;)  eines  jeden  Ortes  und  dessen  Vorsteher 
([lei^tov),  so  wie  die  Häupter  seiner  Bewohner  etc.*  Herrn  Beckers  Gleichstellung  von 
Äjtyi  mit  |X7)tpoicoXt(  (1.  c.  S.  91^  ist  unzulässig:  letztere  ist  stets  nur  a-^vV  ^^^- 
C.  Wessely  schreibt  mir:  ,Auch  das  koptische  Äquivalent  von  (xeiCc^v  und  (XEi^orspo^ 
ist  bekannt;  es  erscheint  nämlich  in  der  Korrespondenz  des  Pesunthios,  heraus- 
gegeben von  E.  Revillout  in  der  Revue  egyptologiquCy  x,  1902,  p.  34  ff.  sowohl  der 
[iCi^orEpo;,  als  Lehnwort  des  Koptischen,  iiMi;{OTepoc  in  Nr.  58  p.  42  1.  c,  als  auch 
die  echt  koptische  Bezeichnung  nno^  npcoMC  p.  38,  Nr.  52  mm  nuenoff'  npcoMe  ,und 
andere  größere  Personen*  ,et  les  principales  no^  pcoMe  ou  membres  du  conseil  mu- 
nicipal* p.  44 f,  Nr.  63  dwiiy&ace  Mn  nno^  npc^Me  ct£»c  n^OiSi  MnoccoMe  ,ich  sprach 
die  größere  Persönlichkeit  wegen  der  Angelegenheit  der  Eingabe*  J'ai  parl6  au  no^ 
pcoMe  (grand  homme,  principalis)  au  sujet  de  Taffaire  du  volume*. 
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ihn  dieses  Blatt  eines  anderen  belehren.  Die  Subskription  desselben 
lautet:  ^»Xä.^  i-^  o^-^*^  er*  «^^---^  J^^  5***^  cri-^'^^  f5i  ^^:^***^  o**  t^ 
<?  ^^^-Ä*^  ,Vollendet  wurde  die  Abschrift  Dienstage  nachdem  neun 
Nächte   vom  Scha'b&n   verflossen   waren,   im  Jahre   einundzwanzig^ 

Die  Hundertezahl  wurde,  wie  üblich,  ausgelassen  und  das  ab- 
gekürzte Datum  mit  der  Sigle  <?  =  ^5^^  geschlossen.  Der  Heraus- 
geber hat  nun  die  Hunderte  durch  3  suppliert,  also  321  d.  H.,  d.  i. 
IV.  Jahrh.  d.  H.  =  x.  Jahrh.  n.  Chr.  angenommen.  Würde  er  sich  der 
nur  geringen  Mühe  der  Nachrechnung  unterzogen  haben,  so  hätte 
er  auf  das  Jahr  421  d.  H.  (=  1030  n.  Chr.)  kommen  müssen  und 
die  Irrung  um  volle  hundert  Jahre  sich  erspart.  Es  ist  richtig: 
irren  kann  jedermann ;  allein  in  so  dürftiger  Weise,  wie  in  diesem 
Falle,  darf  das  chronologische  Vermögen  eines  Herausgebers  von 
palaeographischen  Tafeln  nicht  in  die  Erscheinung  treten. 

Ich  muß  hier  abbrechen,  glaube  jedoch,  daß  die  vorstehenden 
Proben  genügen,  um  das  eingangs  abgegebene  Urteil  zu  rechtfertigen 
und  das  Bedauern  begründet  erscheinen  zu  lassen,  daß  das  mit 
großen  Unkosten  hergestellte  Werk  dem  beabsichtigten  Zwecke  nur 
unvollkommen  zu  entsprechen  vermag.  Gewiß,  hätte  der  Herr  Heraus- 
geber in  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Handschriftenschätzen 
der  vizekönighchen  Bibliothek  nicht  nur  zu  wühlen,  sondern  auch 
zu  wählen  und  das  gewählte  Material  zu  ordnen  verstanden,  dann 
wäre  auch  die  Sammlung  von  schlichten  photographischen  Reproduk- 
tionen zu  einem  wissenschaftlichen  Apparat  ersten  Ranges  empor- 
gewachsen. Statt  dessen  drängt  sich  bei  Betrachtung  der  im  ganzen 
technisch  gelungenen  Reproduktionen  die  Erkenntnis  auf,  daß,  ab- 
gesehen von  den  bisher  besprochenen  Mängeln,  derselbe  Fehler,  in 
den  auch  William  Wright  in  seiner  Oriental  Series  der  Palaeogra- 
phical  Society  verfallen  war,  sich  hier  wiederholt;  nämlich,  daß  die 
Auswahl  der  Schriftbilder  mehr  vom  Zufall  oder  von  Äußerlichkeiten, 
nicht  aber  von  einer  vergleichenden,  methodischen  Durcharbeitung 
der  Kodizes  —  vom  Elif  angefangen,  bis  zu  dem  letzten  ideogram- 
matischen  Lesezeichen  —  also  von  palaeographischen  Ergebnissen, 
abhängig  gemacht  wurde. 
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Es  ist  mir  leider  verwehrt,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  doch 
möchte  ich  meiner  Meinung  dahin  Ausdruck  geben,  daß  der  Palaeo- 
graph  bei  der  Auswahl  seiner  Vorlagen,  wenn  nur  irgend  möglich, 
zunächst  von  der  allgemeinen  Schreibschulung  gewisser  Zeitepochen, 
nicht  aber  von  der  Individualisierung  derselben  auszugehen  habe. 
Insbesondere  die  oft  ungemein  flüchtig  auf  das  Papier  hingeworfenen 
Zeilen  der  notizbuchartigen  ,Vorlesungs'- Attestate  (z.  B.  PL  117,  127, 
130,  141  etc.),  die  zwar  ein  gutes  Material  für  Leseübungen  abgeben 
mögen,  werden  kaum  fUr  eine  nähere  zeitliche  und  örtliche  Bestim- 
mung in  palaeographischem  Sinne  in  Betracht  kommen  können. 
Anders  verhält  es  sich  natürlich,  wenn  etwa  ein  geschulter  Schreiber 
den  Kodex  flüchtig  ^^***i^  abgeschrieben  hat:  in  diesem  Falle  wird 
gerade  er  sich  nicht  als  das  Kind  seiner  Zeit  verläugnen.  Die  Schrift 
wird  da  zu  der  Spezialität  eines  Autographum  von  höchstem  Werte. 

Dies  führt  mich  auf  eine  ,Spezialität'  der  vorliegenden  Publi- 
kation, so  daß  ich  die  Besprechung  nicht  schUeßen  darf,  ohne  auch 
der  guten  Seite  derselben  gedacht  zu  haben.  Der  Herr  Heraus- 
geber bringt  nämlich  eine  glänzende  Serie  von  ,Autographs  of 
Authors'  (PI.  165r— 174r),  im  Ganzen  17  Stücke,  von  Hariri 
(1111  n.  Chr.),  Kalkaschandi  (1397),  Ibn  Doljimalj:  (1397/8),  Sach&wi 
(1447)  usw.,  wozu  noch  ein  merkwürdiges  Stiftungsautograph  in 
einem  Kodex,  PI.  150l,  von  dem  bahritischen  Mamlükensultan  el- 
Hasan,  1354  n.  Chr.,  kommt.  Dieser  Schriftzug  ist  hochinteressant: 
er  ist  ein  geschwungener,  ligierter  und  doch  wieder  freier  Duktus 
mit   dem   unverkennbaren   kräftigen  Stempel  der  Mamlükenepoche.^ 

Aus  derselben  Epoche  datiert  auch  die  Mehrzahl  der  schon 
eingangs  erwähnten  Deckblätter  von  Prachtkor^änen,   zumeist  sulta- 

^  Auffallend  ist  das  Fehlen  eines  Autograph  Makrizis,  von  dem  in  Paris, 
Leiden  und  Gotha  etwelche  vorhanden  sind.  W.  Wright  gibt  (1.  c.  PI.  72)  eine  Seite 
des  Leidener  autographischen  el-Mukaffa;  meiner  Meinung  nach  wäre  aber  die  letzte 
Seite  der  von  Makrizi,  839  d.  H.  =  1435  n.  Chr.,  während  seines  Aufenthaltes  in 
Mekka  vollendeten  Abschrift  des  Werkes  von  Muhammed  ibn  Habib  (f  245  H.)  über 
die  Gleichheit  und  Verschiedenheit  der  arabischen  Stämmenamen,  auf  der  Leidener- 
Bibliothek,  interessanter  gewesen,  und  zwar  schon  deshalb,  weil  die  datierte  Sub- 
skription auch  die  eigenhändige  Namensfertigung  Makrizts  bietet.  Die  Photographie 
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nischen  Besitzes.  Man  darf,  abgesehen  von  der  unvergleichlich 
schönen,  künstlerischen  Ausführung,  ihre  Bedeutung  für  die  Dia- 
gnostik —  zu  chronologischen  oder  kunsthistorischen  Zwecken  — 
nicht  überschätzen,  wenn  auch  die  Aussagen  der  Ornamentik  auf 
Grund  des  vergleichenden  Studiums  zuweilen  förderlich  sein  mögen. 
Vorteilhafter  gestaltet  sich  die  Lage  des  Forschers,  wenn  er  sich 
dabei  auf  graphische  Zutaten  stützen  kann.  Allein  gerade  von 
diesem  Standpunkte  aus  bieten  diese  Vorlagen  nur  spärliche  Anhalts- 
punkte, die  indeß  auch  ohne  Widmungsdaten  genügen  möchten,  um 
die  Zeit  annähernd  sicher  bestimmen  zu  können.  Wir  begegnen  nämlich 
an  diesen  Kunstblättern  einem  besonders  stilisierten  Lapidarduktus, 
der,  wie  ich  schon  anderwärts  nachgewiesen  habe  (Susandschird, 
S.  128ff.)  und  was  jetzt  vollauf  bestätigt  erscheint,  ganz  speziell  dem 
XIV.  Jahrhundert  angehört.  Es  ist  dies  ein  an  monumentalen  Bauten 
und  in  Kor^änmanuskripten  für  Suren  Überschriften  sehr  beliebter 
Duktus,  der  in  schablonenmäßigen  Umbildungen  aus  einer  gewissen, 
in  Persien  gangbaren  Kursivschrift  des  xi.  Jahrhunderts  traditionell 
sich  erhalten  hat.  Von  diesem  palaeographischen  Gesichtspunkte 
aus,  sind  also  auch  die  dekorativen  Vorlagen  des  Werkes,  als  zeitlich 
gesicherte  Repräsentanten  einer  Kunstentwicklung  zu  schätzen,  deren 
Studium  vielfältige  Anregungen  zu  bieten  vermag. 


Nachschrift. 


Die  vorstehende  Besprechung  war  bereits  gedruckt,  als  mir 
durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  C.  H.  Becker  in  Heidelberg  dessen 
eben  erschienene  Publikation  ,Papyri  Schott -Reinhardt  I'  zukam. 
Herr  Dr.  Becker  bezieht  sich  darin  auch  auf  die  ,Arabic  Palaeo- 
graphy' und  findet  ( —  nach  meinen  bisher  veröffentlichten  Papyrus- 
dieses  so  charakteristischen  Schriftzuges  liegt  mir  vor:  ich  habe  sie  bei  meiner 
ersten  Anwesenheit  in  Leiden,  1875,  anfertigen  lassen. 

Wiener  Zeitechr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  11 
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arbeiten  — )  Seite  4f. :  ,Eine  wesentliche  Förderung  der  arabischen 
Papyruskimde  bedeutet  erst  wieder  die  soeben  erschienene  „Arabic 
Palaeography"  von  B.  Moritz/  Da  wir  Österreicher  schon  gewöhnt 
sind;  recht  bescheiden  zu  sein,  nehme  ich  auch  dieses  Lob  mit  Dank 
für  uns  in  Anspruch,  d.  h.  für  die  österreichische  Firma,  die  die 
Lichtdrucktafeln  geliefert  hat.  — 

Auch  Herr  Becker  bringt  ein  Protokollfragment  (S.  103, 
Nr.  XXI,  Tafel  xn),  nennt  es  gleichfalls  ,zweisprachig',  aber  es  ist 
dreisprachig;  denn  die  beiden  ,Wellenlinien',  die  ihm  ,8icher 
bloße  Verzierung'  zu  sein  scheinen,  sind  lateinische  Schrift  und 
die  dritte  Wellenlinie,  Zeile  8,  die  ,vielleicht  Schrift  sein*  kann,  ist 
sicher  ein  griechischer  Text.  Ich  werde  auf  dieses,  ungefUhr  in  die 
Epoche  des  ChaUfen  Suleiman,  96 — 99  d.  H.,  gehörige  Protokoll  noch 
zu  sprechen  kommen  und  kann  hier  vorläufig  nur  bezüglich  seines 
arabischen  Textes  bemerken,  daß  das  von  Herrn  Becker  >\  trans- 
skribierte  Wortfragment,  j\  gelesen  werden  muß :  es  ist  der  Anfang 
des  abgekürzten  Verses  33,  Sure  ix:  ^\  j;i-^  ^>^  kS^^.  öJ^j\.  Zu 
der  Gesamtpublikation  des  Herrn  Dr.  Becker  gedenke  ich  an  einem 
anderen  Orte  Stellung  zu  nehmen. 


Pand-namak  i  ZaratuSt/ 

Der  Fahlavi-Tcxt  mit  Übersetzung,  kritischen  und  Erläuterungsnoten. 

Yon 

Alexander  Freiman. 

Einleitung. 

Wenn  überhaupt  schon  das  Gebiet  der  Pahlavi-Literatur  mit 
Recht  ein  Stiefkind  der  Orientalisten  genannt  werden  darf,  so  ist 
dieser  Name  filr  die  religiös-didaktische  Literatur  der  Parsen  ganz 
besonders  berechtigt.  Die  größeren  Werke  dieser  Art  mögen  noch 
einige,  wenn  auch  nicht  genügende,  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt 
haben,  allein  die  kleineren,  nicht  minder  interessanten  und  wichtigen, 
sind  ganz  außer  Acht  geblieben.  Sie  haben  aber  diese  Mißachtung 
keineswegs  verdient.  Wenn  es  gilt,  sich  ein  getreues  Bild  von  dem 
geistigen  Leben  eines  Volkes  zu  schaffen,  das  eine  große  geschicht- 
liche Kulturentwickelung  hinter  sich  hat,  so  muß  unbedingt  gezeigt 
werden,  was  dieses  Volk  in  der  Kultur  geleistet  hat,  es  muß  in  erster 
Linie  seine  Literatur  erforscht  und  herausgegeben  werden.  Das  muß 
endlich  auch  mit  der  Pahlavi-Literatur  geschehen,  und  zwar  ohne 
Zögerung:  es  besteht  nämlich  die  große  Gefahr,  daß  die  ältesten 
Pahlavi-Handschriften,  die  sich,  wie  bekannt,  größtenteils  in  den 
Händen  der  parsischen  Gelehrten  und  Gemeinden  befinden,  nicht 
lange  in  ihrem  jetzigen  Zustand  bleiben  und  mit  der  Zeit  Opfer  des 
zerstörenden  indischen  Klimas  werden,  da  fUr  ihre  Erhaltung  leider 
nicht  hinreichend  gesorgt  wird.  Die  alte  Handschrift  z.  B.,  die  von 
West  im  Grundr,  d,  Ir,  PhiL,  mit  J  bezeichnet,  beschrieben  ist,  hat 
schon  sehr  viel  seit  der  Zeit,   als  ihr  Besitzer,   Dastur  Jamasp,  sie 

*  Die  Korrektur  dieses  Artikels  hat  auf  Wunsch  des  Autors,  der  derzeit 
leidend  ist,  Herr  Prof.  Dr.  Ch.  Babtholomae  (Gießen)  besorg^.  Die  Red. 
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für  seine  Ausgabe  benutzt  hat,  gelitten.  Die  Erforschung  der  Pahlavi- 
Literatur  ist  aber  nicht  nur  für  das  Parsentum  allein  von  großer  Wich- 
tigkeit. Das  persische  Volk,  durch  fremde,  d.  i.  die  muhammedanische 
Religion  beherrscht,  hat,  sich  selbst  unbewußt,  seine  alten  Traditionen, 
Sitten,  Moral  nie  ganz  vergessen,  —  die  alte  Gesinnung,  die  sich 
vielleicht  noch  heutzutage  in  dem  modernen  Sektierertum  regt.  Leider 
ist  dieses  Gebiet  durchaus  noch  unerforscht,  besonders  was  die  ein- 
heimische, dem  Sektenwesen  gewidmete  Literatur  anbetrifft,  und  es 
wäre  eine  dankbare  Aufgabe  zu  untersuchen^  inwiefern  im  Babismus, 
Sufismus  und  anderen  religiösen  Richtungen  und  Anschauungen  des 
modernen  Irans  Reste  der  alten  Weltanschauung  sich  bewahrt  haben, 
inwieweit  sie  noch  das  jMazdayasnertum'  wiederspiegeln. 

Indem  ich  hier  dem  Leser  eine  kritische  Ausgabe  des  Fand- 
nämak  i  ZaratuH  vorlege,  glaube  ich  nicht  eine  überflüssige  Arbeit 
getan  zu  haben.  Es  ist  der  erste  in  der  Reihe  dßr  kleinen  religiös- 
didaktischen Texte,  die  ich  in  kurzer  Zeit  zu  veröffentlichen  gedenke. 
Alle  diese  Texte  stehen  miteinander  im  engen  Zusammenhang.  Sie 
stimmen  nicht  nur  in  der  Tendenz  überein,  den  Mazdaanbetern  die 
moralische  und  praktische  Weisheit  in  religiösem  Gewand  darzubieten, 
was  ja  wohl  begreiflich  ist,  —  sondern  auch  in  einzelnen  Ausdrücken, 
ja  sogar,  wie  wir  sehen  werden,  es  kehren  ganze  Sätze  darin  Wort 
für  Wort  wieder.  Bemerkenswert  ist  auch  die  starke  Abhängigkeit 
dieser  Traktate  vom  Awesta  und  dem  Pahlavi- Kommentar  dazu; 
manche  Redensarten  und  Stellen  werden  nur  mit  Hilfe  dieser  Texte 
verständlich;  manche  Sätze  sind  direkt  jenem  Kommentar  entnommen. 

Die  Verfasser  dieser  Texte  sind  nicht  zu  ermitteln.  Es  waren 
gewiß  Geistliche  oder  der  Geistlichkeit  nahestehende  Männer,  die, 
,den  irdischen  Ruhm  verwerfend^,  zum  Heil  der  ,Mazdaanbeter'  und 
zur  Verherrlichung  der  ,guten  Religion',  in  die  heiligen  Bücher 
vertieft,  aus  ihnen  mancherlei  abschreibend  und  erklärend,  die 
Weisheitsprüche  und  Gedanken  ihrer  Vorgänger  umschreibend,  im 
stillen,  ^anonym'  Lebensregeln  für  die  Laien  zusammengestellt  haben. 
Man  kann  somit  diese  Literatur  eine  Art  von  Volksliteratur  nennen. 
Die  Texte   haben   gewöhnlich   auch   keine  Titel,   keine  Überschrift; 
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nur  einige  wenige  werden  von  der  Überlieferung  einem  bestimmten 
Verfasser  zugeschrieben.  Diese  Tatsache  hat  dazu  geführt^  daß  jene 
Pahlavi-Texte  mit  verschiedenen  Titeln  im  Druck  erscheinen,  ein 
Umstand,  der  die  Orientierung  auf  diesem  Gebiet  wesentlich  erschwert. 
Wenn  ich  also  diesen  Text  Pandnämak  i  ZaratuSt  nenne,  so  meine 
ich  gewiß  damit  nicht,  daß  der  Verfasser  in  Wirklichkeit  ein  ZaratuSt 
war,  sondern  zitiere  diesen  überlieferten  Text  nur,  um  eben  über- 
haupt einen  Titel  daiUr  zu  haben. 

Das  Pand-nämak  ist  schon  zweimal  herausgegeben  worden: 
das  erste  Mal  von  Peshutan  Dastur  Behramji  Sanjana  (Qanjeshayagan, 
Andarze  Atrepat  Maraspandan,  Madigane  Chatrang,  and  Andarze 
Khusroe  Kavatan;  Bombay  1885)  und  das  zweite  Mal  von  Jamaspji 
Dastur  Minocheherji  Jamasp-Asana  {Pahlavi  texts  i,  Bombay  1897). 
Wenn  ich  hier  eine  neue  Ausgabe  wage,  so  tue  ich  das  deswegen, 
weil  die  beiden  früheren  nicht  befriedigend  sind.  Die  Ausgabe  von 
Sanjana  ist  unkritisch.  Man  kann  nie  genug  bedauern,  daß  so  viele 
Ausgaben  der  Pahlavi-Texte  den  philologischen  Ansprüchen  so  wenig 
genügen,  insbesondere  die  der  heimischen  Gelehrten,  die  doch,  an 
der  Quelle  der  parsischen  Wissenschaft  sitzend,  mit  dem  ganzen 
Apparat  wertvollster  Handschriften  ausgerüstet,  leicht,  so  sollte  man 
meinen,  besseres  zu  leisten  imstande  wären.  Wenn  ich  gesagt  habe, 
daß  die  Pahlavi-Literatur  noch  unerforscht  ist,  so  habe  ich  eben 
damit  gemeint,  daß  uns  die  kritischen  Ausgaben  fehlen,  die  un- 
kritischen aber  sind  eben  nicht  zu  gebrauchen.  Auf  eine  nähere 
Kritik  der  ganzen  Arbeit  Sanjana s  will  ich  nicht  eingehen,  da  sie  ja 
bereits  so  glänzend  von  Darmbstbter  (Revue  Critique,  1886),  Salemann 
(Melanges  Asiatiques  ix)  und  de  Harlez  {Le  Musdon  vi)  besprochen 
ist.  Ich  will  hier  nur  den  Teil  der  Arbeit  berühren,  der  sich  auf 
das  Pand-nämak  selbst  bezieht.  Die  Tatsache,  daß  eine  der  drei 
von  ihm  benutzten  Handschriften  nach  dem  Ganjeshayagan  (wie  er 
den  Text  nennt;  richtiger  wäre  es,  ihn  Pand-nämak  i  Vazurk  Mihr 
zu  nennen)  zufällig  zwei  kleine  Texte  enthält,  von  denen  der  letzte  mit 
einer  Sentenz  endet,  die  ähnlich  der  am  Beginn  des  Ganjeshayagan 
lautet,  hat  Sanjana  bewogen,   diese  zwei  Texte  dem  Ganjeshayagan 
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einzuverleiben.  Dagegen  hat  er  das  Ganjeshayagan  selbst  nicht  voll- 
ständig veröffentlicht ;  es  fehlen^  wie  de  Harlez  bewiesen  hat  (^Notes 
sur  quelques  petits  textes  pehlevis',  Le  Musdon  vi)  1 7  §§,  die  in  einer 
alten  Handschrift  —  früher  Eigentum  des  verstorbenen  Manbkji  Lihji 
Hataria  in  Teheran,  jetzt  in  Bombay  —  zu  finden  sind.  Der  erste 
von  den  oben  genannten  zwei  Texten  ist  eben  unser  Pand-nämak] 
der  zweite  ist  einer  der  sieben  von  West  im  Grd,  §  71  beschrie- 
benen Texte. 

Sanjanas  Ausgabe  kann,  wie  ich  schon  oben  sagte,  leider, 
kritisch  nicht  genannt  werden.  Der  Herausgeber  gibt  keine  Aus- 
kunft, was  er  aus  der  einen  und  was  er  aus  der  anderen  Hand- 
schrift genommen,  warum  er  dieser  und  nicht  einer  anderen  Lesart 
den  Vorzug  gegeben,  und  was  er  schließlich  selber  emendiert  hat. 
Wenn  man  seinen  Text  liest,  könnte  man  meinen,  daß  alle  drei 
Handschriften,  die  er  benutzt  hat,  in  auffallender  Weise  überein- 
stimmen müßten,  und  daß  der  Text  ganz  glatt,  klar  und  in  Ord- 
nung sei.  Seine  Übersetzung  aber  beweist  das  Gegenteil  davon.  Sie 
verdient  überhaupt  den  Namen  der  Übersetzung  nicht.  Das  ist  viel- 
mehr eine  englische  Paraphrase,  die  den  Inhalt  des  Pahlavi-Textes 
im  allgemeinen  wiedergeben  soll.  Die  leichteren  Stellen  sind  noch 
verhältnismäßig  gut  übersetzt,  die  anderen  aber,  besonders  das  Ende 
des  Textes,  sind  von  dem  Übersetzer  gar  nicht  verstanden  worden. 
Freilich  gehört  ja  die  englische  Übersetzung  dem  Herausgeber  des 
Textes  selber  nicht  an;  er  hat  den  Text  ins  Guzeratische  übersetzt, 
und  aus  diesem  erst  ist  die  englische  Übersetzung  von  Herrn  Hirji 
P.Vadia  gefertigt  worden.  Der  Guzerati-Sprache  nicht  mächtig,  bin  ich 
leider  nicht  imstande,  den  Wert  der  Guzerati-Übersetzung  zu  piiifen. 

Was  die  Ausgabe  von  Jamaspji  Dastur  Minocheherji  Jamasp- 
Asana  betrifft,  so  steht  sie  unvergleichlich  viel  höher  als  die  San- 
janas. Der  Herausgeber  war  im  Begriff,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt, 
die  ihm  gehörende  Handschrift  vollständig  zu  veröffentlichen  (das  ist 
eben  die  alte  Handschrift  J;  s.  West,  Grd,  §  69).  Er  hat  aber  vor- 
läufig nur  die  eine  Hälfte  der  Handschrift  publiziert,  die  andere  Hälfte 
und  eine  Einleitung  wollte  er  später  herausgeben ;  leider  hat  ihn  der 
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Tod  daran  verhindert.  Auf  diese  Weise  sind  von  ihm  ediert  worden  : 
Ayätkär  i  ZarBrän  (West,  Grd.  §  97 :  Yätkär-i  Zarlrän),  Sahrlhä  i 
Erän  (West  §  98 :  Cities  in  the  land  of  Iran),  Awdih  u  sahlkih  i 
Sakastan  (West  §  99:  Wonders  of  the  land  of  Sagastan),  Husrav  i 
Kavätän  u  retak  1  (West  §  100:  Khüarö-i  Kavätän  and  his  Page), 
dann  vier  kleine  Texte,  die  er  Handarzlhä  i  PeHnlkän  genannt  hat 
(in  den  Handschriften  tragen  sie  keinen  Namen;  West  §  71)  und 
schließUch  Pand-nämak  i  ZaratuU,  von  ihm  Cltak  handarz  i  pöryöt- 
kesän  genannt.  Leider  ist  der  letzte  Text  nicht  zu  Ende  geführt 
worden,  er  geht  nur  bis  zum  §  40  meiner  Ausgabe.  Außer  der  ihm 
gehörenden  Handschrift  hat  Jamasp  noch  vier  andere  Handschriften 
benutzt:  eine  alte  Kopie  von  seiner  Handschrift  (1767)  (die  oben 
genannte  Handschrift  des  Manekji  Limji  Hataria  —  in  sehr  gutem 
Zustand,  viel  vollständiger,  als  die  Jamasp s),  eine  Handschrift  im 
Besitz  des  Mobed  Manekji  Rustomji  Unwala  (1831),  eine  Handschrift 
im  Besitz  von  Tehmuras  Dinshajee  und  die  West  sehe  Abschrift  der 
Jaüasp sehen  Handschrift  (1875). 

Wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  ist  die  Jamasp  sehe  Ausgabe 
des  Pand-nämak  unendUch  viel  besser,  als  die  Sanjanas.  Sie  ist  mit 
reichhchen  und  gewissenhaften  Variantenangaben  versehen;  wo  er 
sich  eine  Emendation  erlaubt,  sagt  er  das  ausdrücklich.  Erläuterungs- 
noten sind  nicht  beigegeben ;  das  beabsichtigte  auch  der  Herausgeber, 
wie  es  scheint,  überhaupt  nicht.  Manche  Stellen  sind  von  ihm  nicht 
gut  verstanden  worden,  deswegen  sind  auch  die  Sätze  hie  und  da 
schlecht  geteilt.  Ich  will  hier  die  Stellen  nicht  besonders  hervor- 
heben, das  würde  mich  zu  weit  führen;  der  Leser  wird  sie  selber, 
wenn  er  die  Jamasp  sehe  Ausgabe  mit  meiner  vergleicht,  leicht  finden. 

Es  standen  mir  für  meine  Ausgabe  sieben  Handschriften  zu  Ge- 
bote: die  Kopenhagener  Nr.  29,  von  mir  fernerhin  als  K39  bezeichnet, 
und  sechs  durch  die  liebenswürdige  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Bar- 
tholomab  großmütig  von  Herrn  Jivanji  Jamshbdji  Modi,  Sekretär  der 
Parsi  Panchayat  Bombay,  mir  zugesandte  Handschriften.  Drei  von 
ihnen  sind  Eigentum  des  Herrn  Maneckjee  Kustomjee  Unwalla  (von 
mir  als  U^,  U,,  Ü3  bezeichnet) ;  eine  Handschrift  gehört  der  Bibliothek 
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der  Parsi  Panchayat  Bombay  (P),  eine  dem  Dastur  Dr.  Hoshang 
Jamasp  Poena  (H)  und  —  last  not  least  —  die  von  mir  auf 
Seite  3  erwähnte  alte  Handschrift,  früher  Eigentum  des  verachie- 
denen  Dastur  Dr.  Jamaspjee  Minochbhbkjeb  (J).  Wie  aus  dem  Kolo- 
phon  folgt,  ist  sie  im  Jahre  1322  geschrieben;  da  sie  von  West  in 
Ord,  (Band  ii,  §§  69 — 84)  ausführlich  beschrieben  ist,  so  brauche  ich 
mich  nicht  länger  dabei  aufzuhalten.  Nur  wollte  ich  bemerken,  daß 
Sayings  of  Boxt  Äfrlt  (West  §  75)  aus  zwei  kleinen  Texten  be- 
stehen. Jedes  Stück,  das  mit  dem  gewöhnlichen  pa  näm  i  yazatän 
beginnt  und  mit  einem  fraiaft  pa  dröt  u  Sätih  (oder  ähnlichem) 
endet,  muß  als  besonderer  Text  betrachtet  werden,  so  lange  keine 
anderen  Anhaltspunkte  gefunden  sind  und  sofern  nicht  ein  enger 
Zusammenhang  zwischen  solchen  Texten  auf  irgend  welche  Weise 
sich  sicher  nachweisen  läßt.  Alle  diese  kleinen  Texte  bieten  ja  den- 
selben Stoff,  sie  sind  alle  religiös-didaktischen  Inhalts,  in  allen  wieder- 
holen sich  dieselben  Ausdrücke  und  Zitate,  man  kann  also  nur  sie 
alle  zu  einem  Texte  vereinigen  oder  man  muß  jedes  Stück  getrennt 
behandeln,  tertium  non  datur. 

Die  Handschrift  J  ist,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  im  Zerfall ; 
vieles,  was  hier  füi*  West  und  sogar  für  Jamasp  noch  lesbar  war, 
ist  jetzt  nicht  mehr  zu  finden.  Die  Blätter,  die  das  Pand-nämak  i 
ZaratuH  enthalten,  sind  nicht  minder  zerstört  als  die  anderen.  Ich 
konnte  also  die  Handschrift  für  meine  Ausgabe  nur  stellenweise  be- 
nutzen. An  jeder  Stelle  zu  bezeichnen,  was  in  der  Handschrift  zer- 
stört ist,  fand  ich  für  überflüssig.  Das  Fehlen  also  einer  Varianten- 
angabe aus  dieser  Handschnft  soll  nicht  etwa  bedeuten,  daß  die 
Handschrift  an  gewisser  Stelle  mit  dem  gedruckten  Text  überein- 
stimmt, sondern  daß  ich  in  der  Handschrift  nichts  anderes  gefunden 
habe,  mag  sie  wirklich  übereinstimmen  oder  nur  an  dieser  Stelle 
zerstört  sein.  Auf  Grund  dieser  Handschrift  (und  auch  von  P.  und 
Uj)  bin  ich  zur  Überzeugung  gelangt,  daß  das  im  Pahlavi-Pazand 
Glossary  von  Haüo  herausgegebene  Nlrang  zum  Töten  der  schäd- 
lichen Insekten  (Nirange  kharfastar  zadariy  s.  23)  willkürlich  größer 
gemacht  worden  ist,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.     Das  Nirang  selbst 
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reicht  nur  bis  fO»iiK0  ^^  )  -f-D*.  Von  hier  aus  (beginnend  mit  den 
Worten  pa  näm  u  nSrök  u  ayäwärlh  i  dätär  Ohrmazd  ...  bis 
nämdütlk  öy  ke  räd  nipSslhet  [das  zweite  )f  ist  überflüssig])  geht 
schon  die  Einleitung  zum  folgenden  Texte  {Kär-nämak  i  ArtaxSer 
i  Päpakän),  Das  ist  die  gewöhnliche  Einleitung,  mit  welcher  einige 
Texte  beginnen  (z.  B.  am  Anfang  derselben  Handschrift  bei  dem 
Ayätkar  i  ZarSrän^  bei  Pahlavl  Riväyat  u.  a.).  Die  letzten  Worte 
des  Hauq sehen  Nlrang  —  xrafstar  iatan  —  fehlen  überhaupt  in 
den  Handschriften  und  sind  an  dieser  Stelle  ganz  sinnlos  und  über- 
flüssig. Der  Herausgeber  hat  sie  wahrscheinlich  in  einer  von  ihm 
benutzten  Handschrift  gefunden,  und  sie  eben  mögen  ihn  zu  dieser 
falschen  AuflFassung  verleitet  haben.  In  J  und  P  folgt  nach  Nlrang 
das  Kär-nämakj  deswegen  enthalten  sie  auch  die  Worte  pa  näm  u 
nerök  (sie  sind  aber  ganz  deutlich  von  dem  ersten  Texte  geschieden 
und  gehören  dem  zweiten  an);  in  U3  kommt  nach  Nlrang  ein  an- 
derer Text  {Pand-nämak  %  Vazurk  Mihr),  und  somit  sind  die  Worte 
pa  näm  u  nerök  .  .  .  nicht  da. 

Die  Handschrift  U^  —  Eigentum  des  Herrn  Maneckjee  Ru- 
STOMJBB  Unvalla  —  ^»»1»  f©^  V^A  yK  (früher  gehörte  sie  dem  Herrn 
Manockjbe  Sorabjbe  Ashburner  an,  der  sie  an  verschiedenen  Stellen, 
sogar  inmitten   des  Textes,   mit  schönem  Stempel  geschmückt  hat!) 

—  ist  eine  ziemlich  junge  Handschrift.  Wie  sich  aus  dem  persischen 
Kolophon  am  Ende  der  Handschrift  ergibt,  ist  sie  im  Jahre  1222 
Yezdegirdi,  also  1853  unserer  Zeitrechnung  vom  Mobad  Zadb  Dscham- 
soHED  Sanjana  in  der  Stadt  ßalsar  geschrieben  worden.  Ich  lasse 
das  Kolophon  selbst  sprechen: 

I  rrr  ^S.^  ^'>\  »L^  o^J^oJJuJ^  j^yi  jJi»  ^U^  dL«U  jwo.  \^\XS  ^\ 
dols:^^  ^Ljjü  ^»dJoyb  j^^Jo.^  e-f*.*oL«la.  ^b:>^yb  ^\  ^yyU^  ^\ 

Die  Handschrift  besteht  aus  94  Blättern  gelblichen  Papiers  (21X16  cm) 

—  auf  jeder  Seite  elf  Zeilen  — ,  ist  schön  geschrieben  und  mit  reich- 
lichen persischen  Glossen  zwischen  den  Zeilen  und  am  Rande  ver- 
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sehen.  Der  Wert  der  Glossen  ist,  wie  gewöhnlich,  ziemlich  gering. 
Ausser  dem  Pand-nämak  i  ZaratuH  enthält  die  Handschrift  auch 
andere  Texte  von  ausschließlich  religiös-didaktischem  Inhalt:  Blatt 
1—18  Handarz  i  Aturpät  i  Märaspandän  —  gewiß  ebenso  unvoll- 
kommen wie  in  den  Ausgaben  und  anderen  Handschriften;  siehe 
DB  Harlez,  ,Notes  sur  quelques  petits  textes  pehlevis',  Le  Musion  vi; 
Bl.  19 — 21  zwei  kleine  Texte  (den  sechsten  und  den  siebten  aus  den 
von  West,  Grd.  §  71  unter  dem  Titel  Admonitions  to  Mazdayasnians 
beschriebenen  Texten);  BL  21 — 22  Sax^an  i  eöand  i  Atur-Farnbay 
(West  §  75);  Bl.  22—24  Sayings  of  Baxt-Äfrlt  (West  §  75);  Bl. 
24 — 25  einen  kleinen,  von  West  nicht  angeführten  Text,  der  mit  den 
Worten  en-H  götoSnd  ku  6x6  i  gBtlk  pa  26  bahr  nihät  estet  (vgl. 
Seite  158  f.)  beginnt;  Bl.  25 — 44  Pand-nämak  i  Vazurk  Mihr  i  Böxta- 
kän  (West  §  77)  —  unvollkommen  wie  in  der  Ausgabe  von  San- 
JANA,  vgl.  Seite  151  f.  (vgl.  de  Harlez,  ,Notes  sur  quelques  petits  textes 
pehlevis',  Le  Musion  vi);  Bl.  44 — 51  Mäilkän  i  mäh  Fravartin  röö 
i  X^artät]  Bl.  51 — 57  die  erste  aus  den  Admonitions  to  Mazdayas- 
nians (West  §  71);  Bl.  57 — 60  Handarz  i  Husrav  i  Kawätän] 
Bl.  60—61  die  zweite,  Bl.  61—62  die  dritte,  Bl.  62  die  fünfte  aus 
den  Admonitions  to  Mazdayasnians  (West  §  71);  Bl.  63 — 76  Pand- 
nämak  i  ZaratuU  (West  §  70);  Bl.  76 — 83  Draxt  i  asürik  (West 
§  102);  Bl.  83—91  Öatrang-nämak  (West  §103);  Bl.  91—94,  Injunc- 
tions to  Beh-dens  (West  §  68)  —  unvollständig,  die  erste  Hälfte 
fehlt;  endlich  Bl.  94  das  oben  genannte  Kolophon. 

Alter  und  wertvoller  ist  die  Handschrift  Ug.  Es  fehlen  leider 
irgendwelche  Anhaltspunkte,  um  ihr  Alter  mit  Sicherheit  festzustellen. 
Dem  äußerlichen  Zustande  nach  mag  sie  etwa  bis  100  Jahre  alt 
sein ;  das  indische  Klima  hat  schon  seine  verhängnisvolle  Wirksam 
keit  auf  sie  ausgeübt;  hie  und  da  ist  sie  von  Insekten  zerstört,  im 
ganzen  aber  noch  gut  lesbar.  Sie  enthält  66  Blätter  (24  X  13  cm)  mit 
15  Zeilen  auf  jeder  Seite  und  ist  mit  spärlichen  persischen  Glossen 
versehen.  Das  interessanteste  in  dieser  Handschrift  ist  das  Pahlavi- 
Päzand  Glossar.  Es  enthält  einige  Wörter,  die  in  der  Haug  sehen 
Ausgabe   fehlen   und   weicht   auch   sonst  von  ihr  ziemlich  ab.     Ich 
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behalte  mir  vor,  auf  diese  Frage  an  anderer  Stelle  zurückzukommen; 
hier  will  ich  nur  einige  Bemerkungen  geben.  Dem  eigentlichen 
Glossar  geht  ein  Pahlavi- Alphabet  und  eine  Liste  der  Pahlavi- 
Ligaturen  mit  peraischen  Äquivalenten  voraus;  dann  folgt  das  Glossar 
in  derselben  Reihenfolge  der  Kapitel^  wie  in  der  Haug  sehen  Aus- 
gabC;  bis  auf  das  Kap.  xiv.  Das  letzte  entspricht  dem  xiv.  und  xv. 
Kap.  der  Haug  sehen  Ausgabe.  Kap.  xv  =  Kap.  xvi  und  xvu  der 
H.-Ausg.  Kap.  XVI  =  Kap.  xvm  der  H.-Ausg.  Kap.  xvii  =  Kap.  xix 
der  H.-Ausg.  Kap.  xvm,  xix,  xx  und  xxi  (die  drei  letzten  sind  nicht 
besonders  bezeichnet)  entsprechen  dem  Kap.  xx  der  H.-Ausg.  bis 
(S.  17,  Z.  2)  «fo^ö.  Vor  n^im  steht  nicht,  wie  West  meint  (,Un 
manuscrit  inexplor^  du  farhang  sassanide,'  Le  Musion  i)  »j^oi^  «»-^n  va 
nazd  koftan  ,et  frapper  de  prfes'  (?),  sondern  )i^o»5  »rir-^Ji,  es  wird 
einfach  das  Ideogramm  nrisr-^i»  mit  )»w»5  köftan  (fehlt  in  der  Haug- 
sehen  Ausgabe)  erklärt.  Kap.  xxii  =  Kap.  xx  der  H.-Ausg.  von  S.  20, 
Z.  2  bis  Z.  4  fi^Jiiri.  Kap.  xxin  =  Kap.  xx  der  H.-Ausg.  von  ^»^^1^» 
ab  bis  zum  Ende;  vor  den  Pronomina  enthält  noch  die  Handschrift 
eine  ganze  Seite  Verba,  die  in  der  Haug  sehen  Ausgabe  fehlen  (auch 
Wiederholungen).  Dann  geht  das  Frahang  weiter,  wie  in  der  Aus- 
gabe: Appendix  i,  ii,  m.  Statt  des  Appendix  iv  zählt  die  Hand- 
schrift die  Namen  der  parsischen  Tage  und  Monate  auf.  Hier  bricht 
scheinbar  der  Text  ab;  nach  drei  leeren  Seiten  beginnt  ein  Text 
(von  S.  33 — 42),  den  mir,  leider,  vorläufig  noch  nicht  gelungen  ist  zu 
identifizieren;  er  beginnt  mit  den  Worten  (nach  dem  gewöhnlichen  pa 
näm  i  dätär  Ohrmazd):  u  sösäns  biitan  apäyet  göwend  und  endet 
mit  parastiän  i  äta§  u  parastUnlh  pa  rawäk  bavend.  Dann  kommt 
wieder  ein  Kapitel  des  Frahang s  —  ausschheßlich  Zeitwörter  — , 
vier  Seiten  lang.  Wie  man  aus  dieser  flüchtigen  Beschreibung  des 
FrahangB  leicht  einsieht,  bietet  es  ein  gewisses  Interesse  dar.  Wie 
ich  vermute,  wird  es  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  von  West  (s.  oben 
Le  Museon  i)  erwähnten  Frahang  in  der  Oxforder  Bibliothek  haben, 
da  es  auch  dem  von  West  (Le  Mus^on  i)  beschriebenen  Frahang 
ähnlich  ist.  Ich  werde  noch  Gelegenheit  haben  es  an  anderer  Stelle 
ausfuhrlicher  zu  besprechen. 
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Auf  der  Seite  46  beginnt  Pand-nämak  i  ZaratuH  und  geht  bis 
zum  Ende  der  Seite  62.  Seiten  63 — 68  enthalten  die  erste  von  den 
Admonitions  to  Mazdayasnians  (West  §  71);  Seiten  68 — 72  —  Han- 
darz  i  Husrav  i  Kawätän  (West  §  72);  Seiten  72 — 74  —  die  zweite^ 
dritte,  vierte  und  fünfte  aus  den  Admonitions*^  Seiten  75 — 98  — 
Handarz  i  Aturpät  i  Märaspandän  (in  gewöhnlicher  Unvollständig- 
keit);  Seiten  98 — 101  —  die  sechste  und  siebte  aus  den  Admoni- 
tions] Seiten  101—103  —  Sax^an  i  ecand  i  Atur-Farnbay  (West  §  75); 
Seiten  103—106  —  Sayings  of  BaxUÄfrlt  (West  §  75);  Seiten  106 
bis  107  —  den  von  West  nicht  genannten  Text  (vgl.  Seite  156);  Seiten 
107—132  —  Pand-nämak  i  Vazurk  Mihr  i  Böxtakän  (vollständig! 
Vgl.  DB  Harlbz  den  schon  oft  zitierten  Artikel,  Le  Musdon  vi,  auch 
West  §  77).  Dann  kommen  noch  drei  Zeilen  aus  dem  Mätlkän  i 
mäh  i  Fravartln  rö6  i  X^artäty  und  die  Handschrift  bricht  ab. 

Die  Handschrift  U3  ist,  wie  aus  dem  Kolophon  folgt,  von  dem 
Ehrpat  ÖApür,  dem  Sohne  DIrAys,  mit  Beinamen  Paöa,  in  der  Stadt 
Bombay  im  Jahre  1827  geschrieben  worden.  Sie  besteht  aus  239 
schön  geschriebenen  Seiten  (30  X  19  cm)  —  17  Zeilen  auf  jeder  Seite 
—  und  ist  sehr  gut  erhalten.  Die  Titel  der  Texte  und  die  Kolophons 
sind  mit  roter  Tinte  geschrieben,  auch  die  persischen  Glossen  am 
Anfang  der  Handschrift.  Die  erste  Hälfte  der  Handschrift  bis  zur 
Seite  147  enthält  Awesta-Texte  mit  Pahlavi- Übersetzung  und  Kom- 
mentar, die  zweite  Pahlavi-Texte  religiös-didaktischen  Inhalts;  dieser 
Teil  der  Handschrift  geht  unzweifelhaft  auf  die  nämliche  Basis 
zurUck,  von  der  auch  J  herkommt;  das  beweist  dasselbe  in  beiden 
Handschriften  sich  befindende  Kolophon.  Der  awestische  Teil  der 
Handschrift  beginnt  mit  dem  einleitenden  Gebet  ahm  vohu,  dann 
folgt  ein  Gebet  bei  dem  Essen  (überschrieben  persisch  o^j^^  f^*^  C^)j 
das  ist  Y.  37,  1;  ein  Gebet  bei  cr^^  ^\  ganz  willkürlich  aus  ver- 
schiedenen Awesta-Texten  zusammengestellt;  Ataä  Nyäyi^n,  Ohrmazd 
YaHy  SröS  YaSt,  Sl-rö^ak  und  X^art-Apastäk  (Glaubensbekenntnis  und 
Srö$  YaSt  Hädöxt),  sämtlich  mit  Pahlavi-Übersetzung.  Von  der 
Seite  148  ab  beginnen  die  Pahlavi-Texte:  S.  148 — 162  Handarz  i 
Aturpät  i  Märaspandän  (unvollständig,  wie  gewöhnUch),  S.  162 — 163 
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die  sechste  und  163 — 164  die  siebte  aus  den  Admonitions  to  Max- 
dayasnians  (Wbst  §  71);  S.  164 — 165  Sax^an  i  e^and  i  Atur-Fambay] 
S.  165—166  Sayings  of  Baxt- Afrit  (West  §  75);  S.  167  der  von  West 
nicht  genannte  Text  (s.  Seite  156);  S.  167—168  Kolophon  (entsprechend 
dem  in  der  Handschrift  J  an  derselben  Stelle);  S.  168 — 169  Nirang 
zum  Töten  der  schädlichen  Insekten  (West  §  76);  S.  169  —  185  Fand- 
nämak  i  Vazurk  Mihr  i  Böxtakän  (West  §  77);  S.  185—193  Mätlkän 
i  mäh  i  Fravartln  rö6  i  X'^artät  (West  §§  68,  78);  S.  193—198  die 
erste  von  den  Admonitions  to  Mazdayasnians]  S.  198 — 202  Handarz 
i  Husrav  i  Kavätän  (West  §  72);  S.  202—203  die  zweite;  S.  203—204 
die  dritte;  S.  204  die  fünfte  aus  den  Admonitions;  S.  205—218  Fand- 
nämak  i  ZaratuSt]  S.  218 — 225  Draxt  i  asürlk  (West  §  102);  S.  225 
bis  232  Öatrangnämak  (West  §  103);  S.  233  bis  zum  Ende  der  Hand- 
schrift Injunctions  to  Behdens  (West  §  78). 

Die  Handschrift  P  ist  ein  schön  geschriebener,  dicker,  gebun- 
dener Band  von  429  Blättern  (23  X  14  cm).  Jede  Seite  enthält 
15  Zeilen.  Das  Papier  ist  gelblich  und  hat  schon  ziemlich  von 
Insekten  gelitten.  Der  Band  besteht  aus  zwei  Teilen;  der  größere 
(Bl.  1 — 335)  enthält  dieselben  Texte  in  derselben  Reihenfolge,  wie 
die  Münchener  Handschrift  Cod.  Haug  51  (früher  MHg)  (vgl.  ihre 
ausführliche  Beschreibung  in  der  Einleitung  zu  Arda  Viraf);  der 
zweite  Teil  enthält  die  Texte  von  Pand-nämak  i  ZaratuU  an  in  der- 
selben Reihenfolge,  wie  in  J  (einschließlich  einiger,  die  in  J  schon 
verloren  sind).  Aus  dem  Kolophon  folgt,  daß  die  Handschrift  im 
Jahre  1870  von  einem  nicht  genannten  Schreiber  verfertigt  worden 
ist;  sie  geht  auf  dieselbe  Handschrift  zurück,  von  welcher  auch  die 
Handschrift  J  abgeschrieben  ist.  Das  trifft  aber  nur  den  zweiten 
Teil  der  Handschrift,  der  erste  Teil  ist  eng  mit  der  Münchener  Hs. 
Haug  51  verwandt  und  muß  entweder  von  ihr  direkt  oder  von  einer 
ihr  verwandten  Handschrift  abgeschrieben  sein.  Die  Blätter  1 — 49 
enthalten  Visparat  (Awesta-Text  mitPahlavi-Übersetzung);  Bl.  49 — 60 
Citak  apastäk  i  gäsän  (ausgewählte  Stücke  aus  verschiedenen  Gä&äs 
mit  Pahlavi'Übersetzung,  vgl.  West  §  31);  Bl.  60 — 80  drei  erste  Far- 
gards   aus   dem  Hädöxt  Nask]   dann   kommen  reine  Pahlavi-Texte : 
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Bl.  80—128  ^^^.  j>  ^^)^j  (dasselbe  wird  gewöhnlich  Sayist  ne 
iäyist  genannt);  BL  128—155  Frahang  i  dim]  Bl.  155— 174  Fort- 
setzung des  <^}^j]  Bl.  174 — 180  Patit  i  x^at,  wie  es  bei  Spxbgbl^ 
Traditionelle  Literatur  der  Parsen  ii  abgedruckt  ist  (vgl.  West  §  63); 
Bl.  180 — 186  The  duties  of  the  seven  Ameshäspends  (West  §  87; 
ist  von  West  in  seiner  Übersetzung  des  Säyist  nS  Säyist  als  eines 
der  letzten  Kapitel  aufgenommen  worden);  Bl.  186 — 188  Valuations 
of  sins*  Bl.  188 — 190  Miscellaneous  passages  (beide  von  West  in 
Säyist  ne  iäyist  aufgenommen),  Bl.  190—247  Arda  Viraf-^  Bl.  247 
bis  264  YöH  i  Fryän-  Bl.  264—265  zwei  Kolophons;  Bl.  266—267 
ein  kleiner  Text  über  die  Länge  des  Schattens;  Bl.  267 — 345  Bunda- 
hiin  (unvollständig,  manche  Stellen  sind  Päzand  geschrieben);  Bl.  345 
bis  346  Haft  Amahraspand  YaSt  11—15;  Bl.  346—350  X^'artät  YaSt] 
Bl.  350  ein  Gespräch  des  Ahraman  mit  Esm,  d.i.  das  letzte,  xxxv.  Ka- 
pitel der  JusTischen  Ausgabe  des  JBd.;  Bl.  350 — 355  *x-^^.  )^y^\  c^JLuLä- 
ji\yL  jj>b  (Pahlavi)  und  einige  DenksprUche  religiösen  Inhalts  (Pah- 
lavi);  Bl.  356 — 363  Pand-näinak  i  Zaratuät]  Bl.  363—366  die  erste 
aus  den  Admonitions  to  Mazdayasnians*^  Bl.  366 — 368  Handarz  i 
Husrav  i  Katvätän]  Bl.  368 — 369  die  zweite;  Bl.  369  die  dritte; 
Bl.  369 — 370  die  vierte;  Bl.  370  die  fünfte  aus  den  Admonitions 
to  Mazdayasnians  (West  §  71);  Bl.  370 — 379  Handarz  %  Aturpät 
i  Märaspandän  (in  gewöhnlicher  Unvollständigkeit) ;  Bl.  379  die 
sechste;  Bl.  379—380  die  siebte  aus  den  Admonitions  to  Mazdayas- 
nians] Bl.  380—381  Sax^'an  i  e6and  i  Atur-Famhay  \  Bl.  381 — 382 
Sayings  of  Baxt-Afrlt  (West  §  75);  Bl.  382  der  von  West  nicht  ge- 
nannte Text  (vgl.  S.156);  Bl.  382—383  Kolophons  (wie  in  J);  Bl.  383 
,Nlrang  zum  Töten  der  schädlichen  Insekten'  (West  §  76;  vgl.  auch 
S.  159);  Bl.  383—392  Pand-nämak  i  Vazurk  Mihr  i  Böxtakän  (in  ge- 
wöhnlicher Unvollständigkeit);  Bl.  393—397  Mätikän  i  mäh  Fravartin 
röö  i  X^'artät  (West  §  78);  Bl.  397—401  Draxt  i  asürlk  (West  §§  78, 
102);  Bl.  401—405  Catrang-nämak  (West  §§  78,  103);  Bl.  405—408 
Injunctions  to  Beh-dens  (West  §§  68,  78);  Bl.  408 — 409  ein  kurzes 
Äfrtn  (West  §  68);  Bl.  409—416  Mätikän  i  si  ro6  (West  §  68); 
Bl.  416    ein    kleiner  Text  von  9  Zeilen,   beginnend   mit  ^A»  Kroo 
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(West  §  68);  Bl.  416 — 117  Five  dispositions  and  ten  admonitions 
(West  §  79);  Bl.  417—419  Form  of  Marriage  Contract  (West  §  105) 
Bl.  419 — 422  Vääak  edand  i  Aturpät  i  Mdraspandan  (West  §  80) 
Bl.  422  Därük  i  X^arsandlh  (unvollständig);  die  folgenden  Blätter, 
die  wahrscheinlich  die  anderen  Texte  in  derselben  Reihenfolge  wie 
in  J  enthalten  haben,  sind  verloren  gegangen.  Die  nächsten  Blätter 
gehören  wieder  dem  Teil  dieser  Handschrift  an,  der  mit  dem  Mün- 
chener Cod.  Hauq  51  (früher  MHg)  verwandt  ist;  Bl.  423—424  (die 
Pagination  ist  neueren  Datums,  als  die  Blätter  schon  verloren  waren) 
Mätikän  i  si  Yazatän-^  Bl.  425—427  Arda  Viraf  1.  1—38. 

Die  Handschrift  H  ist  ein  kleines  Heft  und  enthält  jetzt 
17  Blätter  (18X15  cm);  30  Blätter  am  Anfang,  nach  der  Pagination  zu 
schließen,  sind  verloren  gegangen.  Sie  gehört  Dastur  Hoshano  Jamasp 
und  ist,  wie  aus  dem  Kolophon  folgt,  im  Jahre  1813  von  dem 
Dastur  Dschamschbd,  dem  Sohne  des  Edal  in  Bombay  geschrieben 
worden.  Die  Blätter,  die  noch  erhalten  sind,  sind  gut  lesbar.  Die 
Schrift  ist  klein,  aber  sehr  deutlich;  jede  Seite  enthält  16  Zeilen. 
Das  Blatt  31  (nach  der  Pagination  der  Handschrift)  beginnt  in  der 
Mitte  der  ftinften  von  den  Admonitions  to  Mäzdayasnians  (West  §  71); 
Bl.  31 — 36  enthalten  Pand-nämak  i  Zaratuät]  Bl.  36 — 40  Draxt  i 
asürik]  Bl.  40 — 43  Catrang-nämak]  Bl.  43 — 46  Injunctions  to  Beh- 
dSns  (West  §  68);  Bl.  46  Kolophon. 

Die  Handschrift  K^g  ist  ein  ganz  dünnes  Heftchen,  enthält 
nur  Pand-nämak  i  ZaratuH,  und  das  auch  unvollständig;  sie  reicht 
nur  zur  Mitte  von  §  30  meiner  Ausgabe;  ihre  letzten  Worte  sind: 
nemröö  en  göwet  ku  pa  ian  x^ästan.  In  dem  Katalog  der  königlichen 
Kopenhagener  Bibliothek  ist  sie  folgendermaßen  beschrieben:  Pänd- 
namah.  Codex  mancuSy  formae  octonariae,  ut  nunc  est  sedecim  foliis 
constat]  continet  partem  quantam  libri  Pählvici  Pänd-namah,  una 
cum  interpretatione  Persica  superscripta  lineis  Pählvicis,  quas  no- 
venas  paginae  habent.  Die  Handschrift  ist  in  ein  gedrucktes  Guze- 
rati-Blatt  eingewickelt,  auf  welchem,  wahrscheinlich  mit  der  Hand 
Rasks  oder  Westerqa ARD s  geschrieben  ist:  ^^^  J^.  pehlevi  tilskrevet 
Zoroaster,    Auf  dem  ersten  Blatt  der  eigentlichen  Handschrift  steht 
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wieder  ^^^  J^..  Die  persische  Interpretation  ist  ganz  ohne  Wert. 
Von  dem  Interpretator  wurden  oft  nicht  Wörter,  sondern  Buchstaben 
transkribiert,  wie  er  sie  zu  lesen  verstand;  daher  kommen  solch 
schreckliche  Transkriptionen  wie  ,^,-i-oj^Ujb  -^mie^^  und  ähnliche. 
Die  Handschrift  ist  sicher  von  J  direkt  abgeschrieben  worden.  Sie 
stimmt  nicht  nur  fast  ganz  im  Texte  mit  J  überein,  sondern  es 
finden  sich  dieselben  Schreibfehler  in  beiden,  ja  sogar  dieselben 
Abteilungszeichen;  wo  es  dem  J-Schreiber  beliebt  hat,  ein  oder  ein 
paar  Punkte  zu  setzen,  wurden  sie  mit  peinUcher  Gewissenhaftig- 
keit von  dem  K^g-Schreiber  nachgeahmt.  Es  fehlen  aber  in  K^^ 
die  Korrekturen,  die  in  J  mit  späterer  Hand  am  Rande  oder  über 
den  Zeilen  gemacht  worden  sind;  K29  muß  also  noch  vorher  ab- 
geschrieben worden  sein.  Da  es  kein  Kolophon  in  dieser  Hand- 
schrift gibt,  ist  es  also  unmöglich,  das  Alter  der  Handschrift  sicher 
festzustellen.  Sie  muß  aber  allem  Anschein  nach  reichlich  über  100 
Jahre  alt  sein. 

Nach  der  Beschreibung  der  Handschriften  im  einzelnen  drängt 
sich  die  Frage  auf,  wie  verhalten  sich  die  Handschriften  zueinander; 
sind  sie  verwandt  miteinander  und  wie  weit  geht  ihre  Verwandt- 
schaft? Die  Antwort  auf  diese  Frage  gehört  nicht  zu  den  leichtesten. 
Ich  habe  folgendes  sicher  festgestellt,  was  auch  der  Leser,  wenn  er 
die  Variantenangaben  vergleicht,  nachprüfen  kann.  Sämtliche  Hand- 
schriften stammen  von  einer  und  derselben  unbekannten  Handschrift 
X  ab.  Von  dieser  stammen  die  Handschrift  J,  eine  zweite  un- 
bekannte y  und  U,  (durch  Vermittelung  einer  Reihe  von  Hand- 
schriften) ab.  K39  ist  unmittelbar  von  J  abgeschrieben  worden.  Von 
y  stammen:  P  (der  zweite  Teil  der  Handschrift),  Uj,  U3  (der  zweite 
Teil  der  Handschrift)  und  H;  die  zwei  letzten  stehen  enger  zu- 
einander. Die  ersten  Teile  der  Handschriften  P  und  Uj  stammen: 
P  von  der  Mtinchener  Handschrift  Cod.  Haug  51  (früher  MHß),  und 
U3  von  einer  unbekannten  z.  Das  hier  Ausgeführte  läßt  sich  fol- 
gendermaßen schematisch  darstellen: 
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In  bezug  auf  das  Pand-nämak  i  ZaratuH  weichen  alle  hier 
beschriebenen  Handschriften  verhältnismäßig  wenig  voneinander  ab. 
Die  Differenzen  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  grammatische 
und  orthographische  Sonderheiten.  Die  einen  Handschriften  ziehen 
Ideogramme  vor,  die  anderen  (J,  K,9,  auch  U,)  die  entsprechenden 
iranischen  Äquivalente.  Der  eine  Kopist  hat  diese,  der  andere  jene 
Schreibfehler  gemacht.  Manchmal  sind  die  integrierenden  Wörter 
und  Sätze  ausgelassen,  manchmal  wieder  überflüssige  hineingeschoben. 
Somit  sind  etwaige  weitgehende  Abweichungen  nicht  vorhanden. 

Der  Text  ist,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  religiös- 
didaktischen Inhalts,  —  eine  Sammlung  der  allgemeinsten  und  für 
die  Mazdabekenner  notwendigsten  religiösen,  moralischen  und  prak- 
tischen Vorschriften,  die  vielfach  die  Form  von  Sprüchen  annehmen. 
Der  ganze  Inhalt  ist  auf  die  Autorität  des  Awesta  und  der  religiösen 
Pahlavi-Bücher  gegründet,  obgleich  sich  der  Verfasser  nirgends  auf 
eine  bestimmte  Stelle  darin  beruft.  Auch  einzelne  Ausdrücke  lassen 
deutlich  die  Quelle  erkennen,  aus  der  diese  Belehrungen  fließen. 
Nur  bei  fortwährender  Berücksichtigung  des  Awesta  ist  die  Er- 
forschung dieser  didaktischen  Literaturgattung  möglich. 

Die  Tradition  schreibt  unseren  Text  dem  Priester  ZaratuSt, 
dem  Sohn  des  AtürpIt  i  MAraspandIn,  zu.  Ob  das  richtig  ist  oder 
nicht,  läßt  sich  bei  dem  Mangel  aller  äußeren  Anhaltspunkte  nicht 
feststellen;  auch  ist  die  Feststellung  von  geringem  Belang.  Auf  mich 
hat  jeder  von  diesen  religiös -didaktischen  Texten  den  Eindruck 
gemacht,  als  gehörte  er  nicht  nur  einem  Verfasser  an.  Die  von 
einem    Priester    aufgezeichneten   Worte    wurden    von    seinen    Nach- 
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folgern  umgearbeitet,  mit  anderen  Texten  kompiliert,  und  in  dieser 
Gestalt  erst  sind  sie  auf  uns  gekommen  (man  berücksichtige  nur 
die  vielen  Wort  flir  Wort  übereinstimmenden  Paragraphen  unseres 
Textes  mit  denen  des  VäÜak  Söandl).  Wer  ist  also  hier  der  Ver- 
fasser?   Der  Verfasser  ist  das  parsische  Priestertum. 

Im  §  1  wird  der  ganze  Inhalt  des  Textes  in  den  Mund  der 
Urgläubigen  (pöryötkSSän)  gelegt,  um  dadurch  dem  Gesagten  mehr 
Autorität  zu  verschaflFen.  In  §§  2  und  3  werden  die  Fragen  auf- 
gezählt, auf  die  jeder  Mazdabekenner  die  Antwort  wissen  muß ;  er 
muß  das,  bevor  er  15  Jahre  alt  ist,  erlernen.  Von  §  4  an  beginnen 
die  Antworten  auf  diese  Fragen;  an  sie  knüpfen  sich  dann  andere 
Vorschriften  und  Belehrungen,  die  bis  zum  Schluß  des  Textes  gehen-. 
Das  Ende  von  §  42  an  scheint  mir  eine  spätere  Zugabe  zu  sein,  als 
das  Verständnis  des  Pahlavi  bei  den  Priestern  schon  im  Abnehmen 
war.  Die  Sprache  ist  schwülstig  und  nicht  mehr  so  klar  und  durch- 
sichtig, wie  das  sonst  in  diesen  Texten  der  Fall  ist.  Was  die  Über- 
setzung des  Textes  anbetriflFt,  so  habe  ich  mein  Bestes  getan,  sie 
möglichst  wortgetreu  zu  halten  und  zugleich  das  deutsche  Sprach- 
gefühl nicht  allzuviel  zu  beleidigen.  Wie  ich  der  Sache  entsprochen 
habe,  mag  der  Leser  selber  beurteilen.  In  der  Transkription  habe 
ich  mich  bemüht,  sie  konsequent  in  älterer,  arsakidischer  Aussprache 
durchzuführen,  so  etwa,  wie  sie  in  der  armenischen  Sprache  in  ira- 
nischen Lehnwörtern  enthalten  ist.  Manche  Einzelheiten,  darin  ich 
von  der  üblichen  Transkription  abweiche,  habe  ich  in  den  Noten 
besonders  hervorgehoben.  Nicht  ohne  Einfluß  auf  meine  Transkription 
ist  gewiß  das  große  Ereignis  in  der  mitteliranischen  Philologie  — 
der  Fund  der  Turfanhandschriften  und  ihre  EntziflFerung  durch 
F.  W.  K.  Müller  geblieben. 

Während  meiner  ganzen  Arbeit  wurde  ich  durch  meinen  ver- 
ehrten Lehrer,  Herrn  Professor  Bartholomab  mit  Rat  und  Tat  in 
jeder  Hinsicht  unterstützt,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  aufrichtigsten  Dank  aussprechen  möchte.  Auch  will  ich  hier 
die  Gelegenheit  benützen,  allen  den  Herren  und  Instituten  gegen- 
über meine  Dankbarkeit  zu   bezeugen,    die    meine  Arbeit  in  irgend 
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welcher  Weise  gefördert  haben.  In  erster  Linie  dem  Mianowski- 
Stift  in  Warschau,  das  mir  durch  Verleihung  eines  Stipendiums  er- 
möglicht hat,  mich  in  voller  Ruhe  der  Arbeit  zu  widmen;  Herrn 
Dr.  Jivanji  Jamshbdji  Modi,  Sekretär  der  Parsi  Panchayat  Bombay, 
für  seine  große  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  sechs  Handschriften 
von  ihren  Besitzern  fiir  mich  erbeten  und  mir  zugesandt  hat;  den 
Besitzern  dieser  Handschriften:  der  Parsi  Panchayat  Bombay,  den 
Erben  des  verstorbenen  Dasturs  Dr.  Jamaspjeb  Minoghbherjee,  dem 
Herrn  Dastur  Dr.  Hoshang  Jamasp  in  Poona,  dem  Herrn  Maneckjeb 
RusTOMJEE  Unwalla,  sowic  der  königlichen  Kopenhagener  Universitäts- 
Bibliothek  daflir,  daß  sie  mir  großmütig  die  Handschriften  zur  Ver- 
fligiiDg  gestellt  haben;  der  Giessener  Universitäts- Bibliothek,  die 
sich  bereit  erklärt  hat,  die  Handschriften  aufzubewahren,  und  dieser 
sowie  dem  sprachwissenschaftlichen  Seminar  der  Universität  Qiessen 
fiir  die  Bücherschätze,  die  mir  während  meiner  Arbeit  jederzeit  zu 
Verfllgung  gestellt  waren. 

Schließlich  möchte  ich  noch  den  Leser  bitten,  etwaige  Ver- 
stöße gegen  die  deutsche  Sprache  mir,  als  einem  Nichtdeutschen, 
gütigst  zu  verzeihen. 


Verzeichnis  der  wichtigsten  Abkürzungen. 

mpT.  =  mittelpersisch-Turfan  —  die  Sprache  der  von  Fr.  Müller  entEifferten 
mittelpersischen  Handschriften  aus  Turfan. 
Müller  =  F.W.K.  Müller,  Handschriften- Reste  in  Eitrangelo- Schrift  au»  Turfan  ii. 
Y.  =   Yatna. 
Tt,  =   YaU. 
Vd.  =   Vmdidad. 
Bthl.  =  Chr.  Bartholomae,  AUiranische»  Wörterbuch. 
Ord,  =   Grundriß  der  Iranischen  Philologie, 
Horn  =  wenn  nicht  besonders  bezeichnet:   Horn,   Grundriß  der  neupersischen 

Etymologie. 
SBE.  =  Sacred  Books  of  the  East, 
Dät.  den.  =  Dätaslän  %  denlk. 
Bd,  =  Bundahiin, 
PS.  =  Persische  Studien. 
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KZ.  =  ZdUchrift  ßtr  vergleichende  Sprachfonchung  auf  dem  Gebiete  der  indo' 

germanitclien  Spretchen,  herausgegeben  von  Kubk. 
BB,  =  Beiträge   zur   Kunde   der   indogermanitchen    Sprachen,   herausgegeben 
von  Bbzzenbbrgeb. 
Ar.  Vir.  =   The  book  of  Arda  Viraf  ...  by  M.  Hado  and  E.  W.  West. 
WZKM,  =  Wiener  ZeüsehHfl  für  die  Kunde  des  Morgenlandes . 

Wbst  =  wenn  nicht  besonders  bezeichnet:  E.W.West,  Pahlavi-Literatur  (in 
Ord.  n). 


(Schluß  folgt.) 


Das  Nomen  mit  Suffixen  im  Semitischen. 

Von 

A.  Ungnad. 

Während  bei  der  Anfügung  der  Pronominalsuffixe  weder  im 
Babyionisch- Assyrischen,  noch  im  Arabischen  nennenswerte  Verschmel- 
zungen von  Nomen  und  Pronomen  eintreten,  zeigen  die  übrigen 
semitischen  Sprachen  mehr  oder  weniger  die  Tendenz  der  Ver- 
schmelzung beider  Faktoren.  Wenn  wir  die  hierbei  zur  Anwendung 
kommenden  Gesetze  ermitteln  wollen,  müssen  wir  von  den  Grund- 
formen jener  ,pronomina  suffixa^  ausgehen.    Diese  sind  folgende:^ 

Sing.  1.  Pars,  -ja.  Daß  die  Form  ursprünglich  nicht  bloßes  -{ 
war,  ergibt  sich  bekanntlich  aus  folgendem: 

1.  Das  Babylonische  hat  vielfach  diese  Form  erhalten,  vor  allem' 
nach  i-Vokal  (bili-ja)]  in  der  Regel  jedoch  schwindet  jenes  inter- 
vokalische  j','  auch  öfter  nach  -t.^  Nach  Konsonanten  erhält  es  sich 
sehr  selten^  und  wird  fast  ausnahmslos  zu  -l,  Erhalten  ist  es  auch 
in  dem  selbständigen  Pronomen  jdti^  jdH,  jätu. 

^  Vgl.  hierzu  J.  Barth,  ,Beiträge  zur  Saffixlehre  des  Nordsemitischen',  Ämer, 
Joum,  of  Sem.  L.  and  L,  1901,  S.  193  ff.  —  Sofern  hei  hekannten  Ansichten  nicht 
jedesmal  der  erste  Aator  derselhen  genannt  wird,  hitte  ich  um  Entschuldigung. 

'  Formen  mit  -ja  nach  anderen  Vokalen  sind  selten;  yf^\.  pornu-tu^a  Aiuma«. 
Ann.  III,  70,  ai-ia-lu-ja  MAP  89,  21 ;  da-ja-nu-ja  CT  vi  8,  10. 

'  Mitj  bezeichne  ich  der  Kürze  und  Übersichtlichkeit  halber  den  konsonan- 
tischen Vokal  t. 

^  Zahlreiche  solcher  Genetive  auf  -a  finden  sich  z.  B.  in  der  yierzeiligen 
Altarinschrift  Agurna^irbals  {heli-a^  ümi-a  etc.). 

*  Vgl.  mi'fir-ja  VR  8,  72  und  öfter;  tm-ntn-ja,  Craig,  BeUgicus  Texts^  S.  31, 
Z.  12  und  Eigennamen  wie  Uharja.  In  solchen  Fällen  wird  man  sonantisches  r,  n 
Torauszusetzen  haben. 
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2.  Das  Äthiopische  hat  -ja  durchweg  erhalten. 

3.  Das  Arabische  hat  es  vielfach  noch;  so  nach  ä  :  dja^  nach 
*  •  *?*«  (v3.),  nach  -aj :  -ajja, 

4.  Für  das  Hebräische  ist  gleichfalls  -ja  vorauszusetzen.  Das 
zeigt  klar  die  Pluralform  auf  -aj.  Diese  kann  nur  in  der  Weise  er- 
klärt werden^  daß  an  den  ursprünglichen  stat.  constr.  des  Plurals  auf 
-aj  das  Suffix  -ja  antrat;  -ajja  mußt^  nach  hebräischen  Lautgesetzen 
zunächst  zu  -ajj  (Abfall  des  kurzen  Vokales)  und  weiterhin  zu  -aj 
(Vereinfachung  der  auslautenden  Doppelkonsonanz)  werden.  Wäre 
-aj  nicht  aus  -ajja  entstanden,  so  hätte  es  unter  allen  Umständen 
zu  -e  werden  müssen. 

Das  pron.  suff.  der  1.  Pers.  Sing,  hatte  demnach  wie  alle  anderen 
Suffixe  ursprünglich  konsonantisch  anlautende  Form. 

Die  Grundformen  der  anderen  pronomina  suffixa  sind: 

Sing.  2.  Pars.  m.  -kd.  Auch  dem  Hebräischen  liegt^  wie  allen 
semitischen  Sprachen,  eine  Form  mit  auslautendem  langen  -d  zu- 
grunde, nicht  -khä}  Auslautendes  -d  pflegt  im  Hebräischen  nicht  zu 
'6  getrübt  zu  werden.* 

Sing.  2.  Fers.  f.  -ki.  Diese  Form  hat  sich  in  der  hebräischen 
Poesie  erhalten  und  ist  dort  nicht  etwa  Aramaismus  oder  jüngere 
Form.*  Denn  wenn  wir  die  Erfahrung  machen,  daß  in  der  babylo- 
nischen Sprache,  die  wir  etwa  2000  Jahre  verfolgen  können,  gerade 
während  der  spätesten  Zeit  ältere  Formen  mit  Vorliebe  als  Schmuck 
der  Rede  benutzt  werden,  so  können  wir  annehmen,  daß  solche  nur  in 
jüngeren  Perioden  des  hebräischen  Schrifttums  sich  findenden  älteren 
Formen  wirklich  ältere  Formen  sind,  nicht  etwa  Neubildungen  oder 
gar  Entlehnungen  aus  anderen  Dialekten.  Letzteres  anzunehmen, 
wäre  gerade  bei  Pronominal  Suffixen  recht  bedenkUch. 

Sing.  3.  Pers.  m.  -hü.  Anlautendes  h  ist  auch  für  das  stets  mit 
der  hervorhebenden  Partikel  -ma  verbundene  assyrische  Demonstrativ- 
pronomen ü-ma  ,ebenderselbe'  vorauszusetzen,  das  vollständig  mit  dem 

^  So  Barth,  a.  a.  O.,  S.  199. 

'  Vgl.  meine  Ausfübrangen   in  BA  (Beiträge  zur  Aaayriologie  etc.)  v,  S.  237. 

*  So  Barth,  a.  a.  O.,  8.  194,  Anm.  3. 
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hebr.  wn  identisch  ist.  Für  die  Lesung  des  Zeichens  ^►•j^fJ!  =  üy 
das  in  der  Form  üma  fast  regelmäßig  gebraucht  wird,  ist  eine  Stelle 
in  den  Annalen  Adurnasirbals  lehrreich,  wo  sich  als  Variante  flir 
obiges  Zeichen  das  gewöhnliche  Zeichen  ö,  das  die  Kopula  ,und* 
bezeichnet,  vorfindet.^  Das  Assyrische  hat  sonst  nur  solche  Formen 
für  die  Pronomina  der  dritten  Person,  die  mit  §  anlauten,  so  auch  im 
Suffix  der  dritten  Person  masc.  -$u.  Wie  verhält  sich  nun  das  assyri- 
sche 'äu  zu  dem  -hü  anderer  semitischer  Sprachen?  Dieser  Wechsel 
von  h  und  S  findet  sich  sowohl  beim  pron.  pers.  als  auch  beim  pron. 
suff.  Daß  die  eine  Form  (h)  aus  der  andern  (S)  lautlich  entstanden  sei, 
ist  ganz  undenkbar.  Einen  solchen  Lautwandel  gibt  es  im  Semitischen 
nicht,  auch  nicht  beim  Verbum,  wo  der  ^-Bildung  die  Ä-Bildung  gegen- 
übersteht. Beim  Verbum  ist  es  klar,  daß  wir  es  mit  zwei  verschie- 
denen Formationen  zu  tun  haben.  Sonst  hätten  sich  nicht  in  einer 
Sprache  beide  Bildungen  nebeneinander  entwickeln  können,  wie  dieses 
im  Arabischen,  Äthiopischen  und  Syrischen  der  Fall  ist. 

Wie  ist  nun  aber  der  Wechsel  von  h  und  S  beim  Pronomen 
zu  erklären,  wenn  er  nicht  lautgesetzlich  entstanden  ist? 

Hierfür  kommen  nach  meiner  Meinung  zwei  Möglichkeiten  in 
Betracht. 

1.  Man  könnte  denken,  einer  der  beiden  Laute  wäre  nur  beim 
pron.  pers.  ursprünglich,  der  andere  dagegen  nur  beim  pron.  suff. 
Ebenso  wie  sich  also  in  der  zweiten  Person  ein  -td  und  -käj  bzw.  -ti 
und  'ki  entsprachen,  habe  sich  in  der  dritten  Person  ein  -hü  und  -iü 
entsprochen. 

2.  Die  andere  Möglichkeit  wäre  die,  daß  der  S-  (bzw.  A-)Laut  nur 
in  einem  Genus  der  dritten  Person  berechtigt  war  und  von  diesem  erst 
in  das  andere  eindrang.  Für  diese  letztere  Annahme  spricht  folgendes: 

Südarabische  Dialekte  (Mehri  und  Sofeotri)  haben  die  Unterschei- 
dung noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Dieses  stand  schon 
durch  Maltzans  Untersuchungen' fest  und  ist  durch  die  österreichische 

^  I,  101.     Hierfür  vgl.  Kihg,  Annals  of  the   Kings  of  Assyria,  London  1902, 
wo  sich  auf  8.  2S9  die  Variante  gebucht  findet. 
"  ZDMG  26,  S.  201  und  27,  S.  267. 
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Expedition   neuerdings  bestätigt   worden.     Hier  finden  wir  folgende 
Suffixformen,  für  die  einige  Beispiele  angeführt  werden  mögen  :^ 
Sing.  3.  Pers.  m.  -eA,  z.  B.fom-eh  ,seine  Füße'  (Mehri),'  di-Äe  ,von  ihm' 

(Sofe.).« 
Sing.  3.  Pers.  f.  -(t)«;  z.  B.  ^aij-is  ,ihr  Mann';' 

iiamit-8  ,ihre  Schwiegertochter'  (M.),*  Ijamet-s  dsgl.  (Solj:.).* 
Plur.  3.  Pers.  m.  -Aem;  z.  B.  kalrhem  ,sie  beide'  (M.).* 
Plur.  3.  Pers.  f.    -«en;   z.  B.  hastodti-sen  ,ihre  Stimmen'  (M.)/   di-sen 

,von  ihnen'  (Solj:.).^ 

Mit  den  Formen  -hem  und  -sen  möge  man  die  Suffixe  der 
2.  Pers.  Plur.  betrachten :  hier  steht  maskulinem  -kern  (z.  B.  Stkem 
,mit  euch')^  ein  femininales  -ken  (z.  B.  Siken  ,mit  euch')*  gegenüber. 
Letztere  entsprechen  älterem  'kim(ü),  kin{nd)j  erstere  demnach  älterem 
-Airii(ö),  'Sin(nd).  Ganz  entsprechend  verhält  es  sich  mit  dem  pron.  pers. 

Man  wird  es  vielleicht  für  gewagt  halten,  fUr  moderne  semitische 
Formen  große  Altertümlichkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  Süd- 
arabische hat  jedoch  einen  vom  klassischen  Arabisch  so  getrennten 
Weg  zurückgelegt,  daß  es  sehr  wohl  möglich  ist,  daß  es  hier  und 
da  im  klassischen  Arabisch  verloren  gegangenes  altes  Sprachgut  er- 
halten hat.  In  obigen  Formen  ist  auch  nur  der  Wechsel  von  h  und  i 
etwas  Altes,  sonst  zeigen  die  Formen   ganz   moderne  Entwicklung. 

Wird  man  demnach  die  Formen  mit  h  als  maskuline  Formen 
den  femininalen  mit  $  gegenüberstellen  dürfen,  so  erklärt  sich  auch 
das  assyrische  üma.  Dieses  ist  dann  eine  ältere,  nur  noch  in  gewissen 
Verbindungen  erhaltene  Form,  während  es  sonst  durch  Sü  verdrängt 
wurde,  das  sein  S  erst  einer  Übertragung  vom  Femininum  aus  ver- 
dankte. So  erklärt  es  sich  auch,  daß  keine  Spur  eines  Femininums 
mit  ursprünglichem  h  im  Assyrischen  vorhanden  ist.  Ein  solches  hat 
eben  nie  existiert. 

Die  einzelnen  semitischen  Sprachen  haben  die  Differenzen  in  der 
dritten  Person  nach  Analogie  der  zweiten  Person  ausgeglichen;   wie 

*  Aus  D.  H.  MÖLLER,  Die  Mehrt-  und  Soqotri- Sprache,  Südarabische  Expedition, 
Band  iv,  Wien  1902.  «  iv,  53,  4.  »  iv,  45,  5.  *  iv,  52,  22.  »  iv,  45,  5. 

•  IV,  47,  14.  »  IV,  49,  4.  »  iv,  49,  8. 
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hier  der  Konsonant  in  beiden  Genera  identisch  war^  so  wurde  er 
auch  dort  gleichgemacht^  indem  entweder  der  Konsonant  des  Mas- 
kulinums aufs  Femininum  übertragen  wurde  (Hebr.,  Syr.,  Arab., 
Ath.,  Sab.)  oder  umgekehrt  (Assyr.,  Min.). 

Nach  allem  Gesagten  wird  die  oben  sub  1.  angeführte  andere 
Möglichkeit  recht  unwahrscheinlich,  zumal  auch  gewisse  Vokalverän- 
derungen  in  der  dritten  Person  des  Femininums  (Si  gegenüber  -M) 
dagegen  sprechen,  daß  der  Unterschied  zwischen  pron.  pers.  und 
pron.  suff.  in  der  Beschaffenheit  der  Konsonanten  beruhte. 

Sing.  3.  Fers.  f.  -M,  wie  sich  aus  obigen  Bemerkungen  ergibt. 
Auch  fttrs  Hebräische  ist  langes  -d  anzusetzen,  da  kui'zes  in  Formen 
wie  8Ü8'ä'hä  geschwunden  wäre. 

Plur.  1.  Pars,  -nd.  Daß  -nö  erst  sekundär  aus  Formen  wie 
analmü  übertragen  wurde,  dürfte  zweifellos  sein.*  Im  Assyrischen 
finden  sich  alle  Formen  nebeneinander:  -noy  -ni^  nu.  Häufig  ist 
nur  -m;  -nu  findet  sich  fast*  nur  nach  w- Vokal;  -na^  ist  äußerst 
selten.  Wie  ist  das  Verhältnis  dieser  Formen  zu  erklären  ?  Wenn  wir 
neben  (a)mni  auch  {a)n%nü  haben,  so  werden  wir  nicht  fehlgehen,  wenn 
wir  (a)ntnü  als  die  ältere  Form  ansehen,  aus  der  (a)nint  erst  durch 
Vokalassimilation  entstanden  ist.  Von  (a)ntnt  hat  sich  -ni  dann  auch 
auf  das  pron.  suff.  übertragen.  Die  Form  (a)ntnu  geht  nicht  etwa  auf 
anainü  zurück;  daraus  hätte  anenu  werden  müssen.  Wir  müssen 
vielmehr  anihnü  als  Grundform  ansetzen  und  dieses  liegt  auch  im 
Arabischen  und  Hebräischen  zugrunde,  wo  t  durch  den  Einfluß  des 
folgenden  i^  zu  a  wurde.  Das  Äthiopische  hat,  wie  das  Assyrische,  die 
alte  Form  bewahrt:  neJina,  Somit  erledigt  sich  die  Auffälligkeit  des 
für  äth.  nehna  angenommenen,  unerklärUchen^  Wandels  von  a  zu  e. 

1  Vgl.  NöLDEKE,  ZDMG  38,  8.  420,  Anm.  6  und  BA  v,  S.  240. 

'  Häufiger  findet  es  sich  auch  in  den  Amama-Texten,  wo  es  jedenfalls  Kanaanis- 
mus sein  durfte.  Vgl.  aber  auch  be-U-i-nu  bei  Habpbr,  Letters  iv,  8.  354  neben  be-ü-i-ni, 

'  In  westsemitischen  Eigennamen  der  Hammurabi-Dynastie  findet  es  sich  auch 
{Samsurilünaj.    Natürlich  beweist  dieses  nichts  fUrs  Babylonisch-Assyrische. 

^  Vgl.  märi-na  ana  maikanütu  Mobtu*.  Harpeb,  Aatyrian  and  Babylonian  Letters 
VIII,  8.  833,  be-U-na,  tA.  in,  8.  268;  i-na  bi-ri-na  VMi,  8.  832,  10. 

^  Vgl.  Pbaetorius,  AlhiopUche  Grammatik,  8.  18. 
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Plur.  2.  Peps.^  m.  kumü(?).  Daß  der  m-Laut  das  Ursprüngliche, 
das  n  des  Assyrischen  dagegen  erst  aus  dem  Femininum  kina^  über- 
tragen ist,  ergibt  sich  aus  dem  Wechsel  von  maskulinem  m  gegen- 
über femininem  n  in  anderen  semitischen  Sprachen  (Arab.,  Ath., 
Hebr.).  Ebenso  wird  ein  i,  wie  es  das  Hebräische  voraussetzt,  erst 
aus  dem  Femininum  eingedrungen  sein.  Die  mit  größter  Sicherheit 
zu  erreichende  Form  ist  demnach  kumü.  Ob  diese  nicht  auch  erst 
sekundär  ist,  bleibt  fragUch.  Der  w-Laut  der  ersten  Silbe  könnte 
durch  bloße  Assimilation  aus  a  entstanden  sein.  Es  fehlt  jedoch, 
soviel  ich  sehe,  bisher  jede  Möglichkeit,  diese  Frage  mit  einiger 
Sicherheit  zu  beantworten,  man  müßte  denn  zugeben,  daß  wir  im- 
stande wären,  aus  dem  Singular  des  Pronomens  Schlüsse  auf  den 
Plural  zu  machen.  Hier  steht  man  auf  allzu  unsicherem  Boden.  Aber 
es  sei  doch  darauf  hingewiesen,  daß  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  in 
den  Entsprechungen  der  einzelnen  Formen  vorzuliegen  scheint ;  man 
vergleiche  an-ti  mit  an-ti-nnd '^  H  mit  Hnnä,  Sollte  da  vielleicht  einem 
kd  ein  ka-mü  entsprochen  haben,  das  sein  u  teils  der  Assimilation 
an  das  folgende  d,  teils  dem  Einfluß  von  humü  (aus  hü  -J-  mü  ?)  ver- 
dankte? Alles  dieses  sind  jedoch  bloße  Vermutungen,  die  der  nähe- 
ren Begründung  noch  entbehren. 

Plup.  2.  Pers.  f.  -kinnd.  Der  Abfall  des  langen  -d  im  Hebr.  dürfte 
durch  die  Analogie  des  Maskulinums  bewirkt  sein.  Daß  auch  im  Hebr. 
ein  i  zu  gründe  liegt,  beweist  der  Laut  ä,'  der  durch  Umlaut  aus  e 
entstanden  ist.  Dieser  Umlaut  trat  jedoch  nur  bei  folgendem  a-Laut 
ein,   so  daß  hebr.  -kän  (besser  wohl  -kän)  auf  'ki(n)nd  zurückgeht. 

Plup.  3.  Pers.  m.  -humü.  Auf  seltene  Formen  des  Hebräischen 
großes  Gewicht  zu  legen,  wie  es  Barth  tut,*  möchte  ich  nicht  wagen. 


^  Das  folgende  im  wesentlichen  auch  bei  Barth,  a.  a.  O,,  S.  195  ff. 

'  Zu  erschließen  aus  dem  Verbalsuffix  -kindH. 

'  Nicht  ganz  klar  ist  das  Verhältnis  des  ä-Lautes  in  hebräischen  Formen 
wie  'kän  zum  g-Laut  in  Formen  wie  attdn  (neben  atlän),  Ist  vielleicht  der  Um- 
laut ursprünglich  davon  abhängig,  ob  der  t-Laut  vom  folgenden  a-Laut  durch  Einzel- 
oder Doppelkonsonanten  getrennt  war?  In  Formen  wie  nrnn  (Ps.  71, 23)  oder 
WpF\  (Ez.  32,  16)  schwankt  die  Tradition  zwischen  €  und  ä. 

*  a.  a.  O.,  8.  196  f. 
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Manche  Formen  wurden  wohl  von  den  hebräischen  Grammatikern 
nicht  mehr  verstanden,  oder  waren  bloße  Textfehler,  mußten  aber 
doch  vokalisiert  werden.  Wie  spät  die  definitive  Feststellung  selbst 
des  Eonsonantentextes  erfolgte,  lehrt  ja  der  Papyrus  Nash.^  Nur 
wiederholt  bezeugte  Formen  können  nach  meiner  Meinung  zum  Aus- 
gangspunkt grammatischer  Untersuchungen  gemacht  werden. 

Plur.  3.  Pars.  f.  -Hnnä,  Hierüber  ist  das  Nötige  bereits  oben 
vermerkt  worden.  Auffällig  ist  es,  daß  in  der  3.  Pers.  Plur.  (masc.  und 
fem.)  ursprünglich  kein  Unterschied  zwischen  pron.pers.  und  pron.suff. 
bestanden  zu  haben  scheint.  Man  wird  diese  Übereinstimmung  gewiß 
fUr  etwas  sekundäres  (allerdings  schon  ursemitisches)  anzusehen  haben. 

Was  ist  nun  die  grammatische  Bedeutung  der  Pronominalsuffixe  ? 
Es  wird  wohl  nicht  bestritten  werden  können,  daß  wir  in  ihnen 
ursprüngliche  Genetivformen  des  pron.  pers.  zu  sehen  haben.  Solche 
Genetive  *  der  Personalpronomina  haben  sich  ja  im  Bab.-Ass.  noch 
selbständig  erhalten,  wenn  es  auch  nicht  ganz  außer  Frage  ist,  daß 
sie  hier  keine  Neubildungen  sind.  Die  semitischen  Äquivalente  ftir  Bil- 
dungen wie  equus  regis  und  equus  ejus  stehen  vollständig  auf  einer 
Stufe:  beide  sind  stat.  constr.- Verbindungen.  Nur  ist  in  der  pronomi- 
nalen stat.  constr.- Verbindung  frühzeitig  eine  engere  Verbindung  zwi- 
schen Nomen  und  folgendem  Genetiv  eingetreten.^ 


*  Vgl.  Norbert  Peters,  Die  älteste  Abschrift  der  zehn  GefH)te,  Freibarg  i.B.,1905. 

'  Zugleich  bezeichnen  dieselben  Pronominalformen  auch  den  Akkusativ,  da 
ja  die  pronominale  Deklination  in  der  Regel  nur  zwischen  casus  rectus  und  casus 
obliquus  unterscheidet. 

'  Eine  Vergleichung  der  Nominatiyformen  des  pron.  pers.  mit  den  entsprechen- 
den Genetivformen  scheint  zu  lehren,  daß  in  allen  Formen  der  1.  und  2.  Person  das 
demonstrative  Element  an-  (,hier*)  enthalten  ist  (vgl.  BÄ  y,  S.  240).  Demnach  wird 
man  doch  wohl  berechtigt  sein,  die  Form  andku  in  an-ja-kü  aufzulösen,  eine  Form, 
die  die  beiden  pronominalen  Bestandteile  der  ersten  Person,  ja  und  ^,  in  sich 
vereint.  Die  Zusammensetzung  von  an-if^-nü  ist  mir  unklar.  Es  sei  hier  gestattet, 
die  sich  mit  größter  Sicherheit  ergebenden  Formen  der  Deklination  des  pron.  pers. 
zusammenzustellen. 


Nominail? 

Gen.  Akk. 

Sing.  l.  Pers.   c. 

an-ja-kü 

ja 

»      2.     „      m. 

an-td 

kd 

»      2.     »      f. 

an-ti 

k^ 

Sing. 

3. 

Pen. 

m. 

n 

3. 

n 

f. 

Plur. 

1. 

n 

c. 

It 

2. 

n 

m. 

n 

2. 

n 

f. 

n 

3. 

n 

m. 

n 

3. 

n 

f. 
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Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Nomens  mit  Suffixen  gipfelt 
demgemäß  in  der  Frage  nach  dem  stat.  constr.  Wie  war  dieser  ur- 
sprünglich beschaffen?  Hatte  er  ursprünglich  Endungen  oder  nicht? 
Man  pflegt  dabei  meist  vom  Arabischen  auszugehen,  in  dem  bekannt- 
lich der  stat.  constr.  die  betreffenden  Kasusendungen  behalten  hat. 
Aber  schon  die  Natur  des  stat.  constr.  spricht  sehr  gegen  die  Ur- 
sprüngKchkeit*  des  Arabischen.    Wenn  zwei  Wörter  zu  einer  Ton- 

Nominati?  G«n.  Akk. 

hÜTa  hü 

it'a  iä 

an-iJf,'nü  nd 

an-tumü  (?)  kumü  (?) 

an-tinnd  kinnd 

Jiumü  humü 

iinnd  iinnd. 

^  Je  klarer  sich  uns  das  Bild  der  altbabylonischen  Sprache  vor  Augen  stellt, 
desto  mehr  zeigt  sich,  wie  recht  Nöldeke  mit  seinem  Urteil  über  das  klassische 
Arabisch  hat  {Die  aemitUchen  Sprachen*,  Leipzig  1899,  8.  6),  wenn  er  sagt: 

,In  allem  Reichthum  des  Arabischen  zeigt  sich  überhaupt  eine  gewisse  Ein- 
förmigkeit, die  kaum  von  Anfang  an  dagewesen  ist.  In  manchen  Stücken  ist 
nicht  bloss  das  Hebräische,  sondern  selbst  das  Aramäische  alterthümlicher  als 
das  Arabische/ 

Die  daselbst  dem  Assyrischen  gegebene  Abfertigung  war  zur  Zeit,  als  das 
Buch  erschien,  noch  im  wesentlichen  berechtigt,  da  damals  nur  die  jüngeren  Sprach- 
stufen jenes  Zweiges  der  semitischen  Sprachen  bekannt  waren.  Jetzt,  wo  wir  das 
Altbabylonische  leidlich  genau  kennen,  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Wenn 
man  auch  nicht  annehmen  darf,  daß  es  in  allen  Punkten  das  Ursprüngliche  be- 
wahrt hat,  so  hat  es  doch  sicher  denselben  Wert  fUr  die  yergleichende  semitische 
Grammatik  wie  das  Sanskrit  für  die  indogermanische.  Denn  auch  letzteres  bietet 
z.  B.  dem  Griechischen  gegenüber  nicht  immer  die  älteren  Formen  (besonders  im 
Yokalismus).  Man  ist  aber  zu  der  Forderung  berechtigt,  daß  das  Altbabylonische 
und  somit  auch  das  Assyrische  als  sein  Ausfluß  überall  bei  grammatischen  Unter- 
suchungen zunächst  um  Rat  gefragt  wird.  Studium  der  Originale,  nicht  nur  der  oft 
sehr  fehlerhaften  Transskriptionen,  ist  dabei  unerläßliche  Bedingung,  da  sonst  grobe 
Verstöße  gegen  die  assyrische  Grammatik,  wie  sie  sich  auch  in  einigen  jüngsten  gram- 
matikalischen Untersuchungen  finden,  unvermeidlich  sind.  Wer  über  Fragen  der  ver- 
gleichenden Grammatik  sich  äußern  will,  muß  sich  mit  der  Keilschrift  vertraut  machen. 
Das  Altbabylonische  ist  entschieden  wichtiger  für  die  vergleichende  Gram- 
matik als  das  Altarabische,  da  es  der  einzige  Zweig  einer  Sonderentwicklung  im 
Semitischen  ist.  Denn  Hommels  Annahme,  daß  es  den  übrigen  semitischen  Sprachen 
als   ostsemitisch  gegenüberstehe,    bestätigt  sich  hnmer  mehr,   namentlich  seit  wir 
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einheit  verschmelzen,  wie  dieses  in  der  stat.  constr. -Verbindung  das 
Ursprüngliche  ist,  so  ist  schon  psychologisch  die  Verkürzung  des 
ersten  Wortes  das  Wahrscheinlichere.  Dieses  ist  auch  die  Regel  im 
Altbabylonischen.*  Wir  werden  demnach  in  diesem  Punkte  der  älte- 
sten semitischen  Sprache  die  größere  Ursprünglichkeit  nicht  ab- 
sprechen dürfen.  Ich  glaube  aber,  daß  auch  das  Hebräische  mehr 
für  den  ursprünglichen  Abfall  des  kurzvokalischen  Auslautes  spricht 
als  dagegen.  Denn  wie  wird  man  es  erklären  können,  daß  der  stat. 
constr.  ein  kurzes  a  in  geschlossener  Silbe  zeigt,  wo  der  stat.  abs. 
ein  tongedehntes  ä  hat?  Warum  heißt  es  z.  B.  im  stat.  abs.  mii^dää, 
im  stat.  constr.  dagegen  mi^daSj  und  wie  sind  die  stat.  constr.-Formen 
von  Femininis  wie  malkat  zu  erklären?  Die  Dehnung,  bzw.  Ver- 
kürzung nur  auf  Tonverhältnisse  zurückzuführen,  wird  schwer  an- 
gehen; man  sieht  dann  z.  B.  nicht  recht  ein,  warum  jene  Dehnung  fast 
nie  nach  Doppelkonsonanz  eintritt.  Warum  sagt  man  dann  nicht  auch 
z.  B.  *^aZ  jleicht*  statt  Jfal  (aus  ixillu),  wenn  die  Dehnung  einzig  und 
allein  eine  Folge  des  Tones  war?  Wir  werden  wohl  annehmen  dürfen, 
daß  auch  das  Hebräische  den  stat.  constr.  des  Singulars  von  Anfang 
an  ohne  vokalischen  Auslaut  bildete,  daß  also  Formen  wie  mijpdai 
stets  mit  geschlossener  Silbe  endigten.  Im  stat.  abs.  machte  sich  der 
ursprünglich  vorhanden  gewesene,  später  aber  abgefallene  kurzvoka- 
lische  Auslaut  dadurch  geltend,  daß  Silben,  die  zur  Zeit  seines  Be- 
stehens noch  offen  waren,  gedehnt  wurden;  daher  wurde  der  stat.  abs. 
mil^daäu  zu  mi^däi(u) ;  aber  l^al(lu)  behielt  der  Kegel  .  nach  sein 
kurzes  a,  weil  hier  stets  eine  geschlossene  Silbe  vorlag.  Anzunehmen, 
daß  der  stat.  constr.  eine  bloße  Verkürzung  des  stat.  abs.  sei,  gibt  doch 
sehr  zu  Bedenken  Veranlassung.  Warum  wurden  dann  Formen,  die 
einen  ursprünglich  langen  Vokal  hatten  (Vie  päiid)  im  stat.  constr. 
nicht  verkürzt?  Wie  erklärt  sich  sonst  der  stat.  abs.  baft  gegenüber 
dem  stat.  constr.  bit?  Daß  baft  ursprünglich  einen  Vokal  am  Schluß 


Anfangen,  über  das  Westsemitische  des  3.  Jahrtausends  etwas  klarer  zu  sehen  durch 
H.  Rankes  verdienstvolles  Buch  (Early  Babylonian  Personal  Names  from  the  publish' 
ed  tablets  of  the  so-ccdled  Hammurabi  Dynasty,  Philadelphia  1905). 
^  Vgl.  meine  Ausführungen  in  ZA  xviii,  S.  3  ff. 
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gehabt  hat^  zeigt  die  Behandlung  derselben  Lautfolge  in  süs-afk  aus 
sÜ8-ai'k(%),  wo  nach  Abfall  des  i  dieselben  Verhältnisse  vorlagen,  wie 
in  bait(u)  nach  Abfall  der  Kasusendung.  Außerdem  wird  hierher 
der  stat.  abs.  pä  gegenüber  dem  stat.  constr.  pt  gehören.*  Ich  halte 
es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  pä  auf  ursprüngliches  pija  (Akkusativ) 
zurückgeht,  welches  durch  den  Einfluß  des  folgenden  a  zu  päja, 
und  nach  Abfall  der  Kasusendungen  zu  pä  wurde,  während  der  stat. 
constr.  pt  auf  die  vokallose  Grundform  pij  zurückgeführt  werden  muß. 

Für  eine  Nunation  oder  Mimation,  die  Barth*  immer  wieder 
aus  solchen  Formen  erschließen  will,  beweisen  sie  gar  nichts,  ebenso- 
wenig das  Verhältnis  der  Nomina  tertiae  j  im  stat.  abs.  ä  zum  stat. 
constr.  -6.  Dieses  dürfte  sich  vielmehr  folgendermaßen  erklären:  -e 
geht  auf  ursprüngliches  aj  zurück,  -ä  dagegen  auf  ursprüngliches 
-aja  oder  -ija  (gleichfalls  Akkusative).  Durch  spätere  Ausgleichungen 
wurde  dann  regelmäßig  der  stat.  abs.  auf  -ä  mit  dem  stat.  constr.  auf 
-e  verbunden,  während  der  alte  stat.  constr.  der  auf  ij  auslautenden 
Nomina,  der  zu  i  werden  mußte,  bis  auf  das  eine  Sonderstellung  — 
schon  wegen  seiner  Einsilbigkeit  —  einnehmende  pt  gänzlich  ver- 
drängt wurde.  Auch  fUr  ursemitisches'  e  oder  ä  wird  durch  obiges 
Verhältnis  nichts  entschieden.  Inwieweit  bei  Verben  tertiae  j  im  Hebr. 
ä  aus  ursprünglichem  -ija  entstanden  ist,  also  die  Existenz  eines  aus- 
lautenden -a  im  Imperfekt  voraussetzt,  kann  hier  nicht  näher  unter- 
sucht werden  (vergl.  j'gallä  aus  fgallija). 

Daß  die  vokallose  stat.  constr.-Bildung  im  Singular  das  Ursprüng- 
liche war,  zeigt  auch  das  Nomen  mit  Suffixen,  die,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  ursprünglich  an  die  stat.  constr.-Form  des  Nomons 
antraten.  Dieses  zeigt  ja  auch  ganz  klar  der  Plural  (süs-ai-kä  zu  süs-ä- 

^  So  auch  in  BA  v,  S.  263,  Anm.  2  von  mir  erklärt. 

•  Zuletzt  noch  ZDMO  59,  S.  634,  Anm.  3. 

'  Rechnet  Barth  das  Babylonische  nicht  zu  den  semitischen  Sprachen?  Für 
diese  Sprachgpruppe,  die  die  ursprüngpliche  starke  Bildang  noch  am  klarsten  zeigt, 
ist  ein  ,ur8emitisches'  e  ganz  undenkbar.  Man  wird  nicht  eher  an  ursemitisches  e^ 
ä  oder  e  glauben  dürfen,  bis  für  alle  semitischen  Sprachen  die  Notwendigkeit  der 
Existenz  dieses  Lautes  ähnlich  bewiesen  wird,  wie  dieses  fürs  Indogermanische  ge- 
schehen ist. 


Das  Nomen  mit  Suffixbk  im  Semitischen.  177 

kdy  süs-ai-nü  zu  süs-i-nu  etc.).  Nehmen  wir  nicht  an,  daß  der  stat. 
constr.  einst  vokallos  auslautete,  so  stoßen  wir  überall  auf  Schwierig- 
keiten in  der  Erklärung  des  hebräischen  Nomens  mit  Suffixen. 

Wie  das  Altbabylonische  zeigt,^  tritt  das  Suffix,  wenn  irgend 
möglich,  an  die  vokallos  endigende  Form  des  stat.  constr.  sing.  Letz- 
terer endigt  aber  nicht  immer  vokallos;  dieses  war  ursprünglich 
vielmehr  nur  dann  der  Fall,  wenn  er  sich  bequem  an  das  folgende 
Wort  anlehnen  konnte.  Traten  dabei  jedoch  Schwierigkeiten,  z.  B. 
Konsonantenhäufungen  ein,  so  wird  ein  Hilfsvokal  angenommen,  der 
gar  nichts  mit  dem  Easusvokal  zu  tun  hat;  obwohl  sonst  die  Kasus 
im  Altbabylonischen  so  streng  unterschieden  werden,  herrscht  im  stat. 
constr.  sing,  die  größte  Verwirrung;  bald  steht  -u,  bald  -i,  bald  -a  im 
Nominativ  usw.    Nur  der  Genetiv  erhält  meist  —  jedoch  nicht  immer 

i,  da  sein  Eintritt  durch  das  vorhergehende  Wort  gewissermaßen 

signalisiert  wurde.  Inwiefern  —  und  ob  überhaupt  —  im  Altbabyloni- 
schen der  gesetzte  Hilfsvokal  von  der  Natur  der  umgebenden  Laute 
abhängig  ist,  bedarf  noch  der  genaueren  Untersuchung.  Wir  haben 
den  Hilfsvokal  ursprünglich  jedenfalls  nur  da  zu  erwarten,  wo  sein 
Eintreten  durch  Konsonantenhäufung  oder  ähnliches  bedingt  war. 
Wir  sehen  nun,  daß  in  späteren  Perioden  der  babylonisch-assyrischen 
Sprache,  wo  die  Kasusendungen  noch  streng  unterschieden  werden, 
als  Hilfsvokale  mit  Vorliebe  gerade  die  Vokale  des  betreffenden  Kasus 
genommen  werden,  eine  Eigentümlichkeit,  die  sich  im  klassischen 
Arabisch  durchweg  eingestellt  hat.  Überhaupt  ist  im  Arabischen  — 
aber  auch  bisweilen  schon  im  Babylonisch- Assyrischen  —  der  Hilfs- 
vokal selbst  da  eingetreten,  wo  er  ursprünglich  gar  nicht  notwendig 
war,  eine  Verallgemeinerung  und  Einseitigkeit,  die  das  von  Nöldbkb 
ausgesprochene  Urteil  über  das  Altarabische  nur  bestätigt. 

Der  Hilfsvokal  trat  also  ursprünglich  nur  da  ein,  wo  die 
Silbengesetze  es  erforderten,  wie  in  hebr.  süs,  das  bei  Antritt  kon- 
sonantischer Endungen  eine  geschlossene  Silbe  mit  langem  Vokal 
gehabt  hätte,  oder  in  Formen  wie  kalb^  wo  drei  Konsonanten 
aufeinander  gefolgt  wären.     Es  ist  nun  ganz  natürlich,  daß,  als  nun 

1  Vgl.  ZA  xvin,  8.  7  fiF. 
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einmal  die  betreffenden  Formen  sich  ausgebildet  hatten^  sie  auch 
in  Fällen  verwendet  wurden,  wo  sie  nicht  nötig  gewesen  wären. 
Dieses  gilt  namentlich  fUr  das  Femininum:  malkat-kä,  malkat-hü 
usw.  waren  Bildungen,  die  mit  den  hebräischen  Silbengesetzen 
völlig  vereinbar  waren ;  hier  ist  aber  die  Analogie  des  Maskulinums 
durchgedrungen.  Ebenso  hätten  Formen  wie  *mi^daS'kd  unverändert 
bleiben  können;  aber  hier  wirkte,  wie  gesagt,  die  Analogie  der  No- 
mina, bei  denen  ein  Hilfsvokal  eintreten  mußte.  Formen  wie  miJ^dai- 
kärrij  malkat-käm^  ^ojib-käy  d'har-kam  etc.  dürften  Reste  der  ursprüng- 
lichen Bildungsweise  sein.  Die  Erweichung  des  ^-Lautes  ist  wohl 
nach  Strack,  Hebräische  Grammatik  §  22,  S.  34,  Z.  8  f.  zu  beurteilen 
und  nicht  ein  Rest  ursprünglichen  Bindevokals.^ 

Wenden  wir  uns  nun  speziell  zum  Hebräischen  und  fragen  wir 
uns,  wovon  die  Wahl  des  Hilfsvokales  abhängen  konnte,  wenn  eine 
solche  Wahl  überhaupt  stattfand.  Da  die  Substantiva  auf  jeden  mög- 
lichen Konsonanten  endigen  konnten,  ist  es  ganz  natürlich,  daß  die 
Wahl  des  Hilfsvokales  nicht  von  dem  immer  wieder  wechselnden  End- 
vokal des  Substantivs  abhängig  wurde,  sondern  von  dem  stets  gleich 
bleibenden  Anfangskonsonanten  des  Pronomens.  In  diesem  Falle  wird 
als  Hilfsvokal  i}Xv  j(a)  nur  i  in  Betracht  kommen,  als  Hilfsvokal  für  den 
Hauchlaut  h  (in  äö,  hä,  häm^  hän)  nur  der  Vokal  a,  der  ihm  ja 
homorgan  ist,  als  Hilfsvokal  fUr  das  palatale  k  (in  H,  A:(i),  kam,  kän) 
der  verwandte  t-Laut ;  bei  n  endlich,  dem  kein  Vokal  homorgan  ist, 
konnte  jeder  beliebige  Vokal  als  Hilfsvokal  eintreten.  Auch  hier 
wurde  der  i-Laut  bevorzugt,  daneben  findet  sich  aber  auch  der 
a-Laut  (vgl.  kuH-ä-nü),  während  der  t^-Laut  nicht  zur  Verwen- 
dung kam. 

Was  den  Akzent  anbetrifft,  so  wird  man  anzunehmen  haben, 
daß,  ehe  die  vollständige  Verschmelzung  von  Nomen  und  Pronomen 
eintrat,  das  Nomen  unbetont  (oder  schwach  betont)  war,  während 
der  Hauptton  auf  dem  Pronomen  ruhte,  wie  ja  stets  das  letzte  Wort 
der  stat.  constr.-Kette  den  Hauptton  trägt.  Als. nun  später  Nomen 
und  Pronomen  zu  einer  Einheit  verschmolzen,  wurde  das  neu  ent- 

»  So  Barth,  ä.  ä.  O.,  8.  195,  Z.  2. 
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standene  Wort  als  ein  Wort  empfunden  und  dementsprechend  betont. 
Dieses  geschah  selbstverständlich^  bevor  die  spezifisch  hebräischen 
Tongesetze  in  Wirksamkeit  traten,  und  auf  diese  Betonung  wird  der 
Ausfall  des  h  im  Pronomen  der  dritten  Person  zurückgehen. 

Als  ursprüngliche  Formen  werden  wir  also  flir  das  Hebräische 
vorauszusetzen  haben : 

zu      8Ü8-i'jd 

j^     8Ü8-i'kt 
„     süs-a-hü' 


l.Pers.  Sing.  c.     süs-jd 


3. 
1. 
2. 
2. 
3. 
3. 


m.  süS'koL 

f.  Sushi 

m.  süS'M 

„     f.  süs-hä' 

Plur.  c.  süs-nü' 

j^     m.  süs-kdmü  ^ 

„     f.  süs-kännd 

,j     m.  süS'hämü 

„     f.  süs-hännd 


süs-a-ht 

süs-i-nü' 

süS'i'kämü 

süs'i-kännd 

süs-a-hämü 

süs-a-hännd 


zu     sü's-i'ja 
„      sü's-i'kd 
sü's'i'kt 
sü's-a-hü 
siXs-a-hd 
su'S'i-nu 
sü's-i'kämü 
süS'i'kän 
süs-a-hämü 
süs-a-hän 


Die  so  entstandenen  Formen  wurden  lautgesetzlich  weiter  ent- 
wickelt, und  zwar: 


1.  Pers.  Sing.  c.    siisija 


2. 
2. 
3. 
3. 
1. 
2. 
2. 
3. 
3. 


Plur.  c, 


m.  S'CCsikd 
f.     sü'siki 
m.    sü'sahü 
f.      sü'sahd 
sitsinü 
sitsikäm 
süsikän 
sü'sahäm 
süsahan 


m. 
f. 
m. 
f. 


zu  SUSIJ 

„  sü's'kd  „ 

„  sü'sik(t)^  , 

„  susau  „ 

,,  siisaa  „ 

„  süsinü  (s.  u.)  „ 

„  s'äs'käm  „ 


sü'sam 


zu    sü^ 
„      süs'kä 
^     süsek 

„       8Ü80 

„      8il8d!(h)  (s.  u.) 
süsinü 
süs'käm 
süs'kän 
süsäm 
süsän  (s.  u.) 


Einer  besonderen  Erörterung  bedürfen  nur  die  Formen  süsäh,  süsinü 
und  süsän.    Letzteres,  das  trotz  des  wohl  stets  am  Ende  gewesenen 


^  Oder    wie   sonst   die    betreffenden  Formen    der  Suffixe    damals  gelautet 
haben  mögen. 

*  Abfall  des  »  auch  beim  Verbum  (2.  Pers.  Sing.  f.). 
Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.   XX.  Bd.  13 
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Akzentes  doch  das  h  elidiert,  dürfte  eine  Neubildung  zu  maskulinem 
süsdm  sein. 

Die  Form  süsinu  verdankt  ihren  abnormen  Akzent  einer  Analo- 
giebildung nach  den  verwandten  Formen,  in  denen  nd  unbetont  war 
und  den  Akzent  vor  sich  hatte :  änähnH,  Ipatdlnü,  Über  die  gleiche 
Erscheinung  im  Assyrischen  siehe  unten. 

Wie  die  Form  süsäh  genauer  zu  erklären  sei,  ist  unklar.  Auf- 
fällig ist  hier  vor  allem  die  Erhaltung  die  A-Lautes,  der  in  allen 
verwandten  Formen  geschwunden  ist.  Sollte  hier  an  die  zu  erwartende 
Form  süsd  das  A  noch  einmal  sekundär  angetreten  sein,  vielleicht  nur 
zur  grammatischen  Unterscheidung  vom  stat.  abs.  des  Femininums,  so 
daß  die  wiederholt  belegten  Formen  ohne  Mappiq  die  korrekteren 
wären?  Der  Abfall  des  auslautenden  -a  ließe  sich  eher  erklären;  es 
scheint  nämhch  ein  Lautgesetz  existiert  zu  haben,  daß  ursprünglich 
unbetontes  auslautendes  -a  nach  vorhergehendem  betonten  a-Laut 
fortfällt.  Ohne  Annahme  eines  solchen  Lautgesetzes  wäre  die  Pausal- 
form  läk  aus  Idkd  unerklärlich.  Aber  für  die  von  Barth ^  angenom- 
mene Betonung  der  ,Bindevokale^  im  Hebräischen  spricht  sonst  gar 
nichts,  nicht  einmal  die  Form  süsenü*^  und  eine  Betonung  süsdhd 
müßte  man  denn  doch  wohl  voraussetzen.  Ich  sehe  hier  noch  keine 
Möglichkeit  einer  vollständig  befriedigenden  Erklärung. 

Die  Pausalform  süsäkd  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Der  Akzent 
ist  hier  regelrecht  auf  die  Paenultima  getreten;  i  ist  dann  durch  den 
Einfluß  des  folgenden  a-Lautes  zu  ä  gedehnt  (nicht  etwa  äl).  So 
erklären  sich  beide  Formen,  süs'kd  und  süsäkd,  ganz  ungezwungen, 
während  Barths  Annahme,*  daß  einerseits  -*kd  durch  den  Einfluß 
der  Analogie  von  Präpositionen  wie  b'kd  aus  bikd  entstanden  sei, 
andererseits  die  nächstverwandte  Pausalform  -äkd  Analogiebildung 
nach  Stämmen  tertiae  j  sei,  sehr  wenig  Wahrscheinhchkeit  in  sich 
selbst  besitzt.  Besonders  aufi*ällig  ist  es  bei  dieser  Erklärung,  daß 
Präposition  und  Nomen  in  der  Bildung  der  betrefi'enden  Pausalformen 
{süsäkd,  bzw.  6ö&)  so  weit  auseinandergehen. 

1  a.  a.  O.,  S.  198. 
»  a.  a.  O.,  8.  200. 
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Einfluß  der  Stämme  tertiae  j  scheint  allerdings  vorzuliegen  bei  der 
sehr  seltenen  Suffixbildung  auf  n ;  die  man  demnach  mit  -ihüj  nicht 
•bM  zu  umschreiben  haben  wird.  Man  könnte  allerdings  auch  versucht 
sein^  hier  einen  ursprünglichen  Hilfs vokal  i  anzunehmen;  doch  sieht 
man  nicht  ein,  warum  dieser  sich  gerade  in  den  wenigen  Formen 
auf  ^n.  erhalten  hat.  Die  Analogie  der  Nomina  tertiae  j  lag  anderer- 
seits ziemlich  nahe,  da  es  sich  fast  ausschließlich  um  einsilbige 
Nomina  handelt  {orehü,  mtnehü).  Allzu  viel  Gewicht  sollte  man  jedoch 
auf  diese  ganz  abnormen  Bildungen  nicht  legen,  da  sie  zum  Teil 
wenigstens  auf  bloße  Textfehler  zurückgehen  können. 

Neben  -häm  findet  sich  bekanntlich  auch  -härndj  das  sich  ganz 
den  oben  entwickelten  Gesetzen  anpaßt:  so  wird  pi-h*md  zu  ptmd, 
äbdte-h'md  zu  äbotemd.  In  Formen  wie  süsämo  wird  der  Akzent 
erst  eine  Analogiebildung  nach  den  Formen  sein,  in  denen  er  von 
Anfang  an  auf  der  Paenultima  ruhen  mußte,  wie  pimo  u.  a. 

Über  die  Pluralformen  des  hebräischen  Nomens  mit  Suffixen 
ist  nichts  Besonderes  zu  vermerken;  was  die  Beeinflussung  der  Femi- 
nina durch  die  Maskulina  betrifft,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  auch 
im  Babylonisch- Assyrischen  diese  Beeinflussung  vorliegt,  worauf  bereits 
DELrrzsoH,  allerdings  zögernd,^  aufmerksam  gemacht  hat.  Schon  das 
Altbabylonische  weist  solche  Formen  auf;  vgl.  ep-Se-tu-u-a  (=  epiet- 
ü-a  aus  ep§et'ü-ja)  neben  märü-a,  u.  a." 

Die  assyrischen  Nomina  mit  Suffixen  bieten  keine  Schwierig- 
keiten; nur  ist  auch  hier  wie  im  Hebräischen,  und  zwar  aus  dem- 
selben Grunde  wie  dort,  im  Nominibus  mit  dem  Suffix  der  1.  Person 
Plural  und  Hilfsvokal  die  Paenultima  betont,  was  eine  unregelmäßige 
Verlängerung  des  Vokales  zur  Folge  hatte.  Als  Hilfsvokal  findet  sich 
1  (besonders  im  Gen.)  und  a  (im  Nom.  und  Akk.,  nie  im  Gen.). 
Statt  Verlängerung  des  Vokales  kann  auch  Schärfung  des  folgenden 
Konsonanten  eintreten,  wodurch  dieselbe  Akzentwirkung  hervor- 
gerufen wurde.  Da  die  bisherigen  Grammatiken  diese  Erscheinung 
nicht  genügend  hervorheben,  mögen  hier  einige  Beispiele  folgen: 

»  QrammaUk,  §  74,  8.  202  f. 
•  Vgrl.  ZA  xvin,  S.  9,  Anm.  1. 

13» 
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1.  i:  be-li-i-ni  ^unseres  Herrn'  (oft  und  in  verschiedenen  Schrei- 
bungen in  HarpbrS;  Letters^)'^  ma§§arti'i-ni,  ib.  VI  667.  VII  705;  Sub- 
tt-i-ni,  ib.  VI  621,  16*;  vgl.  auch  pa-ni-i-ni  VI  667; 

2.  i  mit  Schärfung  :  dul-li-in-nij  ib.  IV  374;  ferner  bi-ri-in-ni 
vR  1,  125. 

3.  a:  bela-a-ni  (Nom.)  Harper  VI  667,  VH  789;  ma^sarta-a-ni 
VI  667  (Akk.)  a-ia-ba-niYR  1,  122;  dazu  kommen  die  zahbeichen 
Eigennamen  wie  Marduk-Sarra-a-ni, 

Auch  das  Arabische  bietet  nichts  Schwieriges.  Nur  sei  darauf 
hingewiesen,  daß  beim  Suffix  der  1.  Person  Singular  die  Grundform 
'ija  fdr  alle  Kasus  vorliegen  dürfte;  denn  akkusativisches  -t  wird 
sich  kaum  auf  ursprüngliches  -aja  zurückfuhren  lassen.  Hier  trat 
die  Verschmelzung  von  Pronomen  und  Suffix  zu  einer  Zeit  ein,  als 
noch  wirkliche  , Hilfsvokale'  bestanden  und  die  Kasusendungen  noch 
nicht  diese  Hilfsvokale  ersetzt  hatten. 

Das  Äthiopische  stimmt  mit  dem  Arabischen  darin  überein, 
daß  es  den  Kasus  vokal  als  Hilfs  vokal  angenommen  hat;  so  erklärt 
sich  also  negüi-S-ka  (Nom.  und  Gen.)  aus  negüS-u-ka  bzw.  negüS-i-ka 
gegenüber  dem    Akkusativ  negüS-a-ka, 

Das  h  der  Suffixe  der  3.  Person  ist  wie  im  Hebräischen 
elidiert.    Vor  ja  ist  altes  i  (e)  wie  im  Arab,  erhalten. 

Das  a  im  stat.  constr.  dagegen  hat  wohl  nichts  mit  der  Akku- 
sativendung zu  tun,  weil  es  auch  im  Nominativ  und  Genetiv  gebraucht 
wird  und  man  nicht  recht  einsieht,  weshalb  es  auf  diese  Formen 
übertragen  wurde.  Die  ganz  sekundäre  äthiopische  Betonung  der 
,Bindevokale',  die  nur  eine  Folge  der  Paenultimabetonung  ist,  darf 
natürlich  gar  nicht  mit  einer  vorausgesetzten  Betonung  der  ,Binde- 
vokale'  im  Hebräischen  verglichen  werden,   wie  es  Barth  tut.* 

Größere  Schwierigkeiten  bietet  das  Syrisch-Aramäische.  Es  ist 
zunächst  ganz  unmöglich.  Formen  wie  syrisch  dindk,  dtnäh  mit  ihrem 


1  iS.77,  iiS.172.211,  mS. 240. 263. 266,  ivS.442,  vS.506.666,  viS.627.692, 
VII  S.  750.  772.  789  etc.;  beachte  auch  be-li-i-nu,  iv  S.  354  (s.  o.). 

'  Hier  ist  wohl  ku-tal  (nicht  kat)  htb-U-i-ni  nu-Sar-iid  zu  lesen. 
«  a.  a.  O.,  S.  198,  Anm.  29. 
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langen  d  und  die  entsprechenden  hebräischen  Formen  gleichzusetzen, 
wie  Barth  es  tut."  Im  Syrischen  wird  das  von  Barth  ^  auch  fUr 
das  Hebräische  verlangte  Gesetz  gelten,  daß  der  Bindevokal  Träger 
des  Tones  wurde,  dadurch  den  nachfolgenden  Vokal  zum  Schwinden 
brachte  ,mit  der  Wirkung,  daß  der  letztere,  wenn  er  identisch  mit 
dem  Bindevokal,  also  a,  war,  bei  seinem  Abfall  diesen  verlängertet 
Dieses  erklärt  sich  im  Syrischen  z.  T.  wohl  durch  die  Bevorzugung 
der  Paenultimabetonung.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  Syrische 
durchweg  den  Hilfsvokal  a  gehabt  hat,  denn  auch  Formen  wie 
dtn(*)k6n  erklären  sich  aus  dem  aramäischen  Lautgesetz,  daß  auch 
a  in  unbetonter  Silbe  schwindet.  Die  Form  din-äk  spricht  ganz 
entschieden  für  die  Annahme  des  Hilfsvokals  a  auch  vor  dem  k 
der  2.  Person. 

Die  Formen  dtn-el^  und  din-Sh  erklären  sich  gleichfalls  mit 
Barth  *  dadurch,  daß  der  ,BindevokaP,  wenn  er  vom  Vokal  des  Suf- 
fixes verschieden  war,  Umlaut  erlitt.  Die  Form  der  ersten  Person 
din-arij  für  die  man  din-dn  erwarten  sollte,  da  sie  ja  aus  älterem,  im 
biblischen  Aramäisch  noch  belegten  din-a-nd  entstanden  ist,  erklärt 
sich  daraus,  daß  auch  im  Aramäischen  der  Akzent  schon  in  ältester 
Zeit  in  dieser  Form  auf  der  vorletzten  Silbe  ruhte,  noch  ehe  die 
spätere  Paenultimabetonung  durchgeführt  worden  war.  Nachdem 
der  Akzent  in  din-d-nd  zurückgegangen  war,^  schwand  das  auslau- 
tende d  und  die  nun  entstandene  Form  dinan  wurde  von  den  späteren 
Lautgesetzen,  die  bei  der  Bildung  der  Formen  dindk  und  dtndh  zur 
Anwendung  kamen,  nicht  mehr  betroffen.  Rätselhaft  bleibt  bei  der 
Annahme  der  BARTHSchen  Erklärung  das  Nebeneinander  von  dtndk 
einerseits  und  dtnah  (mit  kurzem  a)  andererseits  im  biblischen  Ara- 
mäisch. Auch  Barth  hat  keine  Erklärung*  dieser  auffälligen  Erschei- 
nung versucht. 


»  a.  a.  O.,  S.  198. 

*  Also  za  einer  Zeit,  als  man  noch  dm-a-kä  betonte. 

«  Vgl.  a.  a.  O.,  8.  198,  Anm.  30. 
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Von 

Johannes  Hertel. 

Der  gleichnamige  Aufsatz  Nöldbkes  ZDMG  liZ;  794  ff.  hat 
mich  wie  naturgemäß  alles  auf  das  Pancatantra  Bezügliche  lebhaft 
interessiert.  Wenn  er  am  Ende  den  Wunsch  ausspricht,  daß  die  alte 
syrische  Übersetzung  neu  herausgegeben  werden  möchte  (natürlich 
mit  deutscher  Übersetzung),  so  kann  ich  dem  nur  beistimmen.  Ich 
möchte  aber  davor  warnen,  daß  dies  geschieht,  bevor  das  Tan- 
träkhyäyika  in  Text  und  Übersetzung  vorliegt,  das  auf  alle  Fälle 
ein  kritisches  Hilfsmittel  ersten  Ranges  für  die  Herstellung  auch 
des  Textes  Ibn  Moqaffas  und  aller  auf  ihm  beruhenden  weiteren 
Versionen  ist.  Diese  Warnung  möchte  ich  in  den  folgenden  Zeilen 
begründen,  weil  ihre  Befolgung  die  Herausgeber  der  in  Frage  kom- 
menden semitischen  Texte  jedenfalls  vor  viel  nutzloser  Mühe  und 
sicheren  Mißgriffen  bewahren  wird. 

Um  den  Semitisten,  denen  mein  Aufsatz  dienen  soll,  verständ- 
lich zu  sein,  muß  ich  einige  Worte  zur  Orientierung  vorausschicken. 

NöLDEKB  spricht  auf  S.  795  und  797  von  dem  (indischen) 
Grundwerke,  wohl  noch  in  Benpbys  Sinn.  Bbnpey  nahm  an,  daß 
die  alte  syrische  Übersetzung,  die  Nöldbke  mit  2,  ich  in  meinen 
bisherigen  Arbeiten  mit  Syr,  bezeichne,  auf  einem  einheitlichen 
buddhistischen  Sanskrit- Werke  beruhte,  von  dem  der  Kosbgartbn- 
sche  Text  (texttis  simplicior)  eine  brahmanische  Überarbeitung 
darstellte.  BOhler  dagegen  sagte  in  seinem  Detailed  Report  (1877) 
S.  47:  ,But  if  the  fact  is  estabUshed  that  the  works  of  the  two  Ka6- 
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mirians  [Somadeva  und  Ksemendra]  really  give  the  contents  of 
Gu^ä^hya's  great  story,  the  most  important  results  for  the  history 
of  the  Panchatantra  and  other  collections  of  apologues  which  form 
part  of  both^  may  be  gained  therefrom.  Gu^ä^hya's  Vrihatkathä 
goes  back  to  the  first  or  second  century  of  our  era.  A  comparison 
of  its  version  of  the  Panchatantra  with  those  now  current  in  India 
and  with  the  so-called  Semitic  translations  will  show  that  the  work 
translated  for  Khosru  Noshirvan  was  not  the  Panchatantra,  but  a 
contemporaneous  or  later  collection  of  moral  tales/ 

BüHLEB  ahnte  nicht,  daß  die  von  ihm  selbst  in  Srinagar  er- 
worbene 6äradä-Handschrift  des  Pancatantra  (Tanträkhyäyika),  die 
in  demselben  Report  S.  x  unter  Nr.  145  verzeichnet  ist  und  die  ich 
so  glückhch  war,  bekannt  zu  machen  und  eingehend  zu  besprechen,* 
alle  Zweifel  beheben  würde.  Der  Stand  der  Pancatantra-Frage  ist 
jetzt  in  aller  Kürze  folgender: 

Das  Pancatantra  ist  etwa  um  200  v.  Chr.  von  einem  vis^uiti- 
schen  Brahmanen  ohne  jeden  buddhistischen  Einfluß  in  Kaschmir 
geschrieben  worden.  Die  vielen  mir  vorliegenden  Texte  gehören 
zwei  Strömen  der  Überlieferung  an :  1.  Die  Ka6rair-Rezension,  Tan- 
träkhyäyika (oör.),  in  zwei  Subrezensionen  (Sär.  a  und  Sär.  ß)  vor- 
liegend, deren  zweite  sich  durch  einige  eingeschobene  Erzählungen 
von  der  ersten  unterscheidet,  oär,  enthält  den  einzigen  authenti- 
schen Sanskrit-Text  des  Pancatantra,  der  leider  noch  nicht  ganz  voll- 
ständig ist.  2.  Alle  anderen  Pancatantra-Fassungen  gehen  auf  eine 
gleichfalls  in  Öäradä  geschriebene,  mit  /Öär.  sehr  nahe  verwandte 
kaschmirische  Fassung  zurück.  Das  getreueste  Abbild  derselben, 
obwohl  von  Übersetzungsfehlern  wimmelnd,  ist  die  Pahlavi-Rezension. 
Für  die  Kritik  sind  wichtig  Somadeva  und  das  Südliche  Pancatantra. 
Der   Jinistische    (nicht,    wie    man    annahm,    brahmanische)    textus 


^  Daß  der  Pancatantra- Abschnitt  vermutlich  nicht  in  der  Bfhatkathä  stand, 
wird  in  der  Einleitung  meiner  unter  der  Presse  befindlichen  Ausgabe  des  Südlichen 
Paficatantra  (ilA'^OTT,  ph.-h.  Kl.  xxiv,  v)  gezeigt  werden. 

'  Über  das  Tanträkhyäyika,  die  kasmirische  Rezension  des  Pancatantra.  Abh. 
d.  kgl  Sachs,  G.  d.  W.xjiU,  Nr.  6.   Leipzig,  bei  B.  G.  Tkubnbr  1904. 
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simplicior^  den  Bbnfby  nach  der  durchaus  unkritischen  Koseoarten- 
schen  Ausgabe  übersetzt  hat,^  ist  eine  außerordentlich  gewaltsame 
Bearbeitung  durch  einen  Jaina,  der  Rahmen,  Reihenfolge  der  Er- 
zählungen und  Strophenbestand  willkürlich  änderte  und  eine  Menge 
neuer  Erzählungen  einschob.  Bis  eine  kritische  Ausgabe  davon  vor- 
liegt, sind  nur  brauchbar  der  Text  von  Kiblhorn-Bühler  und  die 
Übersetzung  von  Fritze. 

Das  Werk  des  Pahlavi-Ubersetzers  enthielt  allerdings  nicht  nur 
das  Paficatantra,  das  in  seiner  Fassung  die  Einleitung  und  den  An- 
fang des  ersten  Buches  verloren  hatte,  der,  wie  das  ja  nach  BChlbrs 
Bericht  noch  heute  in  Kaschmir  üblich  ist,  frei  ausgefüllt  wurde, 
sondern  außer  diesem  noch  einige  andere  Erzählungen.  Denn  daß 
das  Pancatantra  tatsächlich,  wie  von  Mai^owski  behauptet  hatte," 
ursprünglich  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  fünf  Bücher  enthielt, 
steht  jetzt  außer  allem  Zweifel.  Der  Übersetzer  arbeitete  nach  einer 
Sammelhandschrift,  wie  sie  unter  den  indischen  Pancatantra- Mss. 
nicht  selten  sind. 

Also  das  ,Grundwerk^  war  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen, 
sondern  es  bestand  aus  dem  Paficatantra  und  aus  anderen  Stücken 
(Entlehnungen  aus  der  brahmanischen  Literatur,  z.  B.  aus  dem  Ma- 
häbhärata,  und  aus  dem  Schrifttum  der  Buddhisten). 

Abgesehen  nun  von  dem  Gehalt  an  Erzählungen,  der  ein 
wenig  variiert,  deckt  sich  die  Pahlavi-Rezension  bis  in  Einzelheiten 
des  Wortlautes  mit  dem  Tanträkhyäyika.  Beide  Abkömmlinge  des 
Ur-Pancatantra  sind   also  für  die  gegenseitige  Kritik  von   höchstem 


^  Selbstverständlich  soll  dies  kein  Vorwarf  für  Bbnfet  sein.  Kosbgarten  hat 
durch  seiuo  Kritiklosigkeit  einen  Teil  der  Paßcatantra-Irrungen  verschuldet. 

*  Der  Auszug  aus  dem  Pailcatantra  in  Kshemendras  Bfihatkath&mafijari. 
Leipzig  1892,  S.  xxivf.  Ich  hatte  BKSOW,  phil.  hist.  Kl.  1902,  S.  27 ff.  diese  Mei- 
nung bekämpft  und  S.  30,  Anm.  die  Ansicht  vertreten,  daß  die  fünf  Bücher  wie  alle 
übrigen  Kapitel  der  semitischen  Rezensionen,  von  denen  einzelne  auch  bei  Som., 
Pürn.  und  im  nepalesischen  TanträkhySna  auftreten,  verschiedene  Verfasser  gehabt 
hätten.  Nachdem  ich  aber  ein  sehr  umfangreiches  Material  der  verschiedensten 
Fassungen  durchgearbeitet  habe,  namentlich  auch  beide  Rezensionen  des  Tanträ- 
khyäyika, hat  sich  mir  v.  Majj^kowskis  Meinung  als  die  richtige  erwiesen. 


Zu  Kalila  waDimna.  187 

Werte.  Mit  Hilfe  der  Pah la vi- Rezensionen  konnte  ich  die  Authen- 
tizität des  Tanträkhyäyika  schlagend  beweisen;  mit  Hilfe  des  Tan- 
träkhyäyika  wird  es  den  Semitisten  möglich  werden,  vom  Kalila  wa- 
Dimna kritische  Ausgaben  zu  liefern. 

NöLDBKB  sagt  S.  796  unter  Löwe  und  Stier:  ,In  der  Ge- 
schichte vom  Schlauen  und  Dummen  verlangt  bei  Ch.  96  (wie  bei 
Sp.  und  cy)  der  Richter  die  Stellung  eines  Bürgen.  Das  fehlt  bei  dS. 
und  ScHULTENS  (deren  Texte  einander  überhaupt  sehr  ähnlich  sind) 
und  den  andern,  aber,  da  es  auch  in  ^  steht,  ist  es  ursprünglich. 
In  Benfey's  Pafic.  kommt  es  freilich  nicht  vor.'  Aus  meinen  Be- 
merkungen zum  Tanträkhyäyika,  S.  114,  Z.  26  ff.  ist  ausführlich 
zu  ersehen,  wie  es  mit  der  Stellung  des  Bürgen  in  den  Sanskrit- 
Fassungen  steht. 

S.  798  sagt  NöLDBKB  unter  Schildkröte  und  Affe:  ,Im 
Pane,  ist  das  Seetier  ohne  alle  moralische  Anwandlungen  in  bezug 
auf  den  Affen'  usw.  Mir  liegt  jetzt  der  Anfang  des  vierten  Buches 
in  zwei  Sanskrit-Handschriflen  nach  äär.  ß  vor.  Um  meine  Eingangs 
dieses  Artikels  erhobene  Warnung  zu  begründen,  um  zu  zeigen,  wie 
sich  die  PahlavI-Ubersetzung  zum  authentischen  Pancatantra-Text 
verhielt  und  um  endlich  zu  einer  richtigen  Beurteilung  der  alten 
syrischen  Übersetzung  etwas  beizutragen,^  gebe  ich  im  folgenden 
nebeneinanderstehend  den  Anfang  des  vierten  Buches  nach  X  (Syr.), 
nach  dem  Tanträkhyäyika  und  nach  Johann  von  Capua.  Die  bei- 
gefügten Bemerkungen  werden  sich  dabei  hoffentlich  nützlich  er- 
weisen. Der  gewaltige  Unterschied  zwischen  dem  Tanträkhyäyika  und 
den  Jaina-Rezensionen  läßt  sich  durch  Vergleichung  mit  den  Über- 
setzungen von  Fritze  und  Schmidt  (textus  omatior)  leicht  feststellen. 

Mißverständnisse  der  Übersetzungen  sind  gesperrt,  Überein- 
stimmungen einer  Rezension  mit  3är.  kursiv  gesetzt;  größere  Zusätze 
in  den  Übersetzungen  sind  kursiv  gesperrt.  Wo  Hervorhebung 
durch  den  Druck  untunlich  war,  tritt  die  Anmerkung  ein. 

^  Reichliches  Material  habe  ich  bereits  in  meiner  schon  zitierten  Abhandlung 
über  das  Tanträkhyäyika  in  der  Einleitung  und  in  den  Anraerkangen  zusammen- 
gestellt 
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Leider  ist  an  dieser  Stelle  in  oär,  eine  Lücke  zu  beklagen.  Die 
wichtige  Schalterzählung  von  dem  Esel  ohne  Herz  und  Ohren  habe 
ich  nach  jSär.  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  1906, 
S.  149  ff.  auch  mit  Rücksicht  auf  Babrius  behandelt. 

Wenn  ich  nun  hinzufüge,  daß  das  Verhältnis  der  PahlavX- 
Rezensionen  zu  oär.  durchgehends  dasselbe  ist,  wie  in  dem  eben 
abgedruckten  Stück,  so,  hoffe  ich,  werden  auch  die  Semitisten  an- 
erkennen, daß  eine  Neuausgabe  einer  der  semitischen  Rezensionen 
vor  Herausgabe  des  Tanträkhyäyika  kaum  gewagt  werden  darf. 
Einen  vorläufigen  Ersatz  ftir  die  Übersetzung  dieses  Werkes  bieten 
die  Bemerkungen  zum  Texte  des  Pü^a-Manuskriptes  in  meiner  bereits 
zitierten  Abhandlung  über  das  Tanträkhyäyika. 

Döbeln,  Februar  1906. 


Anzeigen. 


SiddhahemaSabdänuiäsanarh  avopajüalaghuvrttivibhü^tarh  haimadhä- 
tupäthädiparipüritam.  Published  by  the  NyäyaviSärada  Sri  Ya- 
6ovijaya  Benares  Jain  Päthiiälä  ander  the  patronage  of  B.  Chunnl- 
läl,  the  gifted  son  of  B.  Paunäläl,  resident  of  Bombay.  Benares^ 
1905.   Lex.  684  SS. 

Dieses  dritte  Werk  der  ,Jain  YaSovijaya  Serie'  —  die  andern 
beiden  enthalten  Vädi  Devasüris  Pramä^anayatattvälokälaihkära  und 
Hemaeandras  LifigänuSäsana  —  umfaßt  die  Sanskritgrammatik  Hema- 
candras  samt  der  Laghuviiti^  d.  h.  dem  kürzeren  Kommentar,  und 
einigen  Anhängen  und  ist  als  eine  vorzügliche  Leistung  der  ein- 
heimischen Gelehi'ten  zu  bezeichnen.  Schon  die  äußere  Ausstattung 
des  Buches  ist  eine  glänzende,  da  beispielsweise  die  mittlere  Höhe 
der  Buchstaben  der  Sütras  7°*™  beträgt;  vom  europäisch-kritischen 
Standpunkte  aus  wird  das  Urteil  aber  allerdings  nicht  so  günstig 
lauten  können.  Vor  allem  erfahren  wir  kein  Wort  über  das  hand- 
schriftliche Material,  das  der  Ausgabe  zugrunde  liegt  und  es  sind 
keine  Varianten  angegeben.  Trotzdem  der  Text  der  grammatischen 
Regeln  im  Großen  und  Ganzen  feststeht  —  der  gedruckte  Kommentar 
ist  nebenbei  gesagt  nur  eine  kurze  Paraphrase  desselben  — ,  so  ent- 
stehen doch  hie  und  da  Zweifel,  da  man  nicht  weiß,  ob  man  es 
mit  Druckfehlern  oder  mit  anderen  Lesarten  zu  tun  hat.  Hier  einige 
Beispiele:  i,  3,  14  soll  der  im  Texte  stehende  Dual  mumor  nach 
dem  Druckfehlerverzeichnis  in  den  Singular  miimo  geändert  werden, 
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einige  Handschriften  haben  aber  den  Dual;  der  oft  genug  in  analogen 
Fällen  mit  dem  Singular  wechselt,  man  vgl.  z.  B.  den  Singular  tdo- 
madcLSO  i,  4,  3  mit  dem  Dual  syamor,  i,  4,  44.  i,  4,  28  ist  striyä 
statt  striyärh  zu  lesen,  obgleich  einige  Handschriften  die  letztere 
Lesart  haben,  n,  3,  93  ist  äfit  nach  dem  Druckfehlerverzeichnis  zu 
änyat  zu  korrigieren,  die  erstere  Lesart,  die  übrigens  ebenfalls  be- 
rechtigt ist,  findet  sich  aber  in  mehreren  Handschriften,  m,  1,  111 
ist  in  Text  und  Kommentar  nach  Ausweis  der  besten  Handschriften 
ba§kayiiil  statt  ba§kayani  zu  lesen,  m,  4,  41  steht  im  Text  pari- 
dhänärjane,  während  die  Handschriften  paridhärjane  geben,  woraus 
folgt,  daß  die  gedruckte  Form  aus  dem  Kommentar  eingedrungen 
ist,  der  paridhä  durch  paridhäna  erklärt,  iv,  1,  27  steht  im  Kom- 
mentar no  als  Genitiv  von  n,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  die  Les- 
art nluk  im  Sütra  besser  ist  als  naluk,  obgleich  allerdings  einige 
Handschriften  so  lesen,  rsr,  1,  86,  91,  94,  95  finden  sich  neben 
den  Formen  ftt^,  jptA,  aphiJi,  atifjk  solche  ohne  Visarga;  iv,  4,  76 
pratlghäte  neben  pratighäte]  v,  1,  128  khukafi  neben  khukafiaw^ 
V,  1,  172  jo  fivanip  neben  jor  'hvanip;  vn,  2,  129  i  neben  ij  usw. 
usw.  Vom  orientalischen  Standpunkte  aus  sind  das  alles  vielleicht 
Kleinigkeiten,  aber  gerade  in  grammatischen  Werken,  in  denen  sich 
die  Diskussion  oft  genug  um  einen  einzigen  Buchstaben  dreht,  ist 
es  Pflicht  des  Herausgebers  Rechenschaft  über  die  Wahl  der  von 
ihm  bevorzugten  Lesarten  zu  geben,  was  natürlich  ohne  Beibringung 
einer  varietas  lectionum  nicht  möglich  ist 

Dagegen  dürfte  auch  ein  indischer  Leser  von  den  zahlreichen 
zweifellosen  Druckfehlern  nicht  angenehm  berührt  sein.  Es  ist  zu 
korrigieren:  n,  4,  66  ärya  st.  arya]  ii,  4,  75  düroh  st.  dyüroi\ 
in,  4,  65  fdi  st.  fdi;  iv,  1,  60  orjil  st.  urjä'^  nr,  3,  115  aa  ca  st. 
oj^ca;  IV,  4,  45  püii  stpu/t;  v,  1,  17  vyaüjanäd  at.  vyafljanäntäd  ; 
V,  1,  39  uddhya  st.  udhya*  v,  1,  128  ccvyarthe  st.  cvyarthe]  v,  2,  38 
päpati  st.  päpatiif^  v,  3,  36  nighodghasanghodgha  st.  nighodhvasaii- 
ghoghva]  v,  3,  54  yupü  st.  yupu]  v,  3,  67  aru  st.  «nw;  v,  3,  94  kirti 
st.  klrttih  (was  allerdings  einige  Handschriften  haben);  v,  3,  133  stf 
st.  8tf]  V,  3,  138  Stiv  st.  8tiv  (Handschriften);  v,  4,  36  iritn  cävaSyakä- 
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dhamarnye  st  nin  vavaiyakadhaifnanye ;  y^  4,  54  viddfgbhyafL  st. 
vidrghhyal^'^  vi,  1,  48  stri  st.  stri]  vi,  1,  77  kalyänyäder  st.  kalyänä- 
der*^  VI,  2,  24  kadyal  st.  katyal'^  vi,  2,  31  präfiyosadhi  st.  präiiyau- 
§adhi]  VI,  2,  75  ^dcJö^  <}valafi  st.  ^äc{äc2t7a2a^i ;  vi,  3,  11  kun^^ya  st. 
kuniya\  vi,  3,  41  Ifo  st.  i^o;  vi,  3,  85  «fna$  st.  <naj;  vi,  3,  187 
purana  st.  puräne;  vi,  4,  37  ottarapadala  st.  o^toraZa;  vi,  4,  90 
iafikü  St.  Miku]  vi,  4,  95  karmabhyäm  st.  karmabhyä]  vi,  4,  122 
«amöper  st.  aamäpav]  vi,  4,  166  bhäräddhara  st.  bhärädvara]  vi, 
4,  171  aaiikhyäydi  st.  sankhyayc^]  \i,  4,  175  var^e  rö  st.  varge  r5; 
vn,  1,  31  naJÄ  cö  st.  naJA  vö;  vn,  1,  83  bhafigä  st.  bhanga'j  vii,  1,  92 
trpräd  st.  ff^ad;  vn,  1,  149  ctodo  st.  evador;  vn,  1,  195  kulmäsäd 
st.  kulmäfäd  (letzteres  wird  allerdings  in  der  Vrtti  erwähnt);  vn, 
2,  52  jyotsnä  st  jyotsnäji]  vn,  3,  11  kalpapde  st.  kalpapprade\  vn,  3, 
38  Aapn  st.  kapna]  vn,  3,  172  t^ra}  st.  tira^;  vn,  4,  9  avafiga  st.  «vdngfa; 
vn,  4,  43  trantya  st.  iryanfa;  vn,  4,  56  wfe^o  st.  uksnor]  vn,  4,  59 
at7armai!to  mno  st.  acarma^o  mano.  Fehler  in  der  Laghuvii;ti,  Ver- 
tanschung  von  s  und  6,  sowie  kleinere  Inkonsequenzen,  wie  Setzung 
oder  Auslassung  des  Visarga  bei  Substituten  —  so  ist  iv,  4,  23  gd 
gedruckt  gegen  iv,  4,  26  gäh^  — ,  und  des  Avagraha,  sowie  die  regel- 
lose Willkür,  mit  der  Worte  und  Silben  bald  zsammengertickt,  bald 
getrennt  sind,  tibergehe  ich.  Nun  aber  eine  andere  Frage.  Ist  die 
Veröffentlichung  des  Textes  samt  der  Laghuvrtti,  die  zum  notdürftigen 
Verständnis  des  ersteren  gerade  ausreicht,  als  ein  solcher  Gewinn 
für  die  Wissenschaft  zu  betrachten,  daß  damit  die  unzweifelhaft  er- 
heblichen Kosten  des  Druckes  wettgemacht  werden?  Die  Antwort 
wird,  fürchte  ich,  nicht  frischweg  bejahend  lauten  können.  Nur  die 
Viitti,  der  dem  Umfange  nach  fast  viermal  längere  Kommentar,  den 
Hemacandra  neben  der  Laghuvrtti  zu  seiner  Sanskritgrammatik  ver- 
faßte und  in  dem  er  nicht  bloß  die  Tragweite  jeder  Regel,  ein  in 
der  indischen  Grammatik  sehr  wichtiger  Faktor,  genau  präzisierte, 
sondern  auch  die  Ansichten  vieler  Vorgänger  erörterte  und  kritisierte, 
erschließt  das  volle  Verständnis  der  Sütra,  abgesehen  davon,  daß 
nur  in  dieser  die  Ga^as  vollständig  aufgezählt  sind  und  daß  durch 
die    dort    sich    findenden  Auseinandersetzungen    viele  Bemerkungen 
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der  Eä6ikä  und  des  Mahäbhä^ya  in  erwünschter  Weise  erläutert 
werden.  Die  vorliegende  Publikation  ist  deshalb  nicht  darnach  an- 
getan den  Unterzeichneten  von  seinem  seit  einem  Lustrum  verfolgten 
Plane,  zu  dessen  Verwirklichung  übrigens  noch  ein  zweites  erforder- 
lich ist,  abzubringen,  nämlich  durch  Herausgabe  und  Bearbeitung 
der  Vrtti,  die  in  gewissem  Sinne  als  Abschluß  der  einheimischen 
Grammatik  bezeichnet  werden  kann,  einen  hoflFentlich  nicht  un- 
wichtigen Beitrag  zur  Aufhellung  dieser  Disziplin,  in  der  der  indische 
Geist  einen  seiner  höchsten  Triumphe  feiert,  zu  liefern.  Die  auf  dem 
Umschlage  in  Sanskrit  und  Englisch  gedruckte  ,captatio':  ,Such 
persons  as  are  distressed  by  the  trouble  caused  by  not  understanding 
grammar  will  be  fully  satisfied  by  studying  this  book;  there  is  no 
doubt  that  the  method  employed  by  the  author  is  very  simple'  mag 
für  einen  Inder  gelten,  für  die  Wissenschaft  handelt  es  sich  darum 
festzustellen,  in  welchem  Ausmaße  Hemacandra  einen  Fortschritt 
gegenüber  der  Schule  Pä^inis  bedeutet  und  was  wir  von  ihm  be- 
züglich neuer  Formen  oder  Präzisierung  der  bekannten  lernen  können. 
Die  vorliegende  Publikation  kann  und  will  ja  auch  diese  höhere 
Forderung  nicht  erfüllen. 

Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  ist  das  nackte  Verzeichnis 
der  Verbalwurzeln  samt  ihren  Bedeutungen  (pp.  547 — 573)  zu  beur- 
teilen, in  dem  Wurzeln,  die  dieselbe  Bedeutung  haben,  als  eine 
Nummer  gezählt  werden,  während  andererseits  Wurzeln,  wenn  sie 
mit  einer  Präposition  zusammengesetzt  eine  andere  Bedeutung  als 
das  Simplex  haben,  eine  eigene  Nummer  erhalten ;  übrigens  beginnt 
die  Zählung  nicht  bloß  bei  jeder  Klasse,  sondern  auch  bei  jeder 
Unterabteilung  einer  solchen  von  neuem,  was  alles  der  Übersicht- 
lichkeit nicht  gerade  förderlich  ist.  Den  Verfassern  ist  wohl  meine 
Ausgabe  dieses  Dhätupätha  samt  dem  Kommentare  Hemacandras 
(Wien-Bombay,  1901)  unbekannt  geblieben. 

Dann  folgt  ein  anubandhaphala,  d.  h.  eine  Erklärung  der  gram- 
.matischen  Siegel,  —  um  mich  eines  stenographischen  Ausdruckes  zu 
bedienen  —  das  jedoch  mit  dem  in  einer  KiBLHORNSchen  Handschrift 
(s.  meine  soeben  genannte  Ausgabe  p.  8,  No.  3)  stehenden  nicht  iden- 
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tisch  ist.  Darauf  eine  Erklärung  der  Eigentümlichkeiten  der  Unter- 
abteilungen der  Wurzelklassen  und  eine  Aufzählung  der  Anudätta- 
Verba,  alles  in  Versen.  Den  Schluß  machen  neunzehn  Sloka  gram- 
matischen Inhalts  —  einige  davon  finden  sich  im  Kommentar  des 
Dhätupätha,  andere  in  der  Vrtti  —  über  deren  Auswahl  und  Be- 
ziehung zu  den  vorhergehenden  Texten  der  Leser  ganz  im  Unklaren 
gelassen  wird. 

Graz.  J.  EliRSTE. 


J.  Hertel.  Über  das  Tanträkhyäyika,  die  kaSmirische  Rezension 
des  Pancatantra.  Mit  dem  Texte  der  Handschrift  Decc.  Coli,  vm, 
145.  Leipzig,  Tbübnbr,  1904  (Abhandl.  d,  phiLhist.  Kl,  d.  k,  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  No.  v).  Lex.  xxvin,  154  SS.  Mit  einer  Tafel  Facsimilia 
der  Handschrift. 

Der  unermüdliche  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Fabelliteratur  legt  hiermit,  wie  er  mit  Recht  sagt,  ,ein  wichtiges, 
vielleicht  sogar  das  wichtigste  von  allen  bisher  bekannt  gewordenen 
Dokumenten  zur  Geschichte  des  indischen  Pancatantra'  vor  und  es 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  auch  dieser  Beitrag  der 
gewissenhaften  Arbeitsweise  des  Verfassers  das  rühmlichste  Zeugnis 
ausstellt.  Die  nachstehenden  Bemerkungen  verfolgen  daher  nur  den 
Zweck,  einige  Punkte  zur  Diskussion  zu  stellen,  in  denen  Referent 
einer  abweichenden  Ansicht  huldigt. 

Da  die  Ausgabe  des  Textes  nur  auf  einem  einzigen  Manu- 
skripte beruht,  so  war  besondere  Zurückhaltung  in  Konjekturen 
geboten;  der  Verfasser  hat  jedoch  verschiedentlich  Änderungen  in 
den  Text  gesetzt,  ohne  dieselben  durch  den  Druck  oder  sonst  wie 
kenntlich  zu  machen,  so  daß  man  erst  durch  Vergleichung  der  An- 
merkungen darauf  aufmerksam  wird,  daß  der  gedruckte  Text  nicht 
die  Lesart   der   Handschrift   reproduziert.^     So  hat  er  jetzt  (ZDMG 


»  Z.  1336  steht  iuklän  für  krffiän,  vgl.  S.  128,  Note. 
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Lix,  p.  1,  Änm.  3)  die  von  ihm  in  den  Text  Z.  32  gesetzte  Änderung 
tämasvari  statt  des  handschriftlichen  ätmambhari  wieder  zurück- 
nehmen müssen;  ferner  scheint  mir  die  von  ihm  ohne  Weiteres  in 
den  Text  Z.  1184  gesetzte  Änderung  ubhayavairam  statt  des  hand- 
schriftlichen upayavairam  nicht  evident,  da  er  selbst  auf  die 
Schwierigkeiten,  die  aus  dieser  Konjektur  in  sachlicher  Hinsicht 
entspringen,  aufmerksam  macht,  S.  121  f.  Ich  schlage  upayavairam 
vor  und  erkläre  die  Stelle  folgendermaßen.  Nach  Pä^iini  n,  4,  9  wird 
bei  angeborener,  natürlicher  Feindschaft  zwischen  zwei  Tieren  ein 
neutrales  Dvandvakompositum  im  Singular  aus  den  Namen  der 
beiden  Antagonisten  gebildet,  also:  märjaramüsakam,  ahinakulam, 
aivamahisam]^  und  gerade  diese  drei  Beispiele  stehen  im  Tanträ- 
khyäyika,  was  vielleicht  darauf  gedeutet  werden  darf,  daß  wir  uns 
auf  dem  richtigen  Wege  befinden.  Diese  Feindschaft  hat  keine 
äußere  Veranlassung,  sie  ist  akasmät,  denn  die  Maus  tut  doch  der 
Katze  nichts  zu  Leide,  apakaroti,  und  sie  ist  daher  einseitig,  ekänga. 
Anderer  Art  ist  die  Feindschaft,  die  aus  einem  speziellen  Anlaß, 
nimitta,  der  gleichsam  die  Vermittlung,  upäya,  zwischen  zwei  Geg- 
nern bildet,  entsteht;  sie  ist  eine  gemachte,  krtrima,  keine  natür- 
liche, sahaja,  und  ist  allerdings  gegenseitig,  ein  Moment,  das  aber 
nur  sekundär  ist.  Ich  muß  mich  hier,  in  einer  Anzeige,  enthalten, 
näher  auf  den  Zusammenhang  einzugehen;  und  ebenso  muß  ich  mir 
versagen,  meinen  Zweifel  daran  näher  zu  begründen,  daß  es  sich  bei 
der  Ersetzung  des  Klassennasals  durch  den  Anusvära  ,um  etwas  rein 
Graphisches  handelt^  (S.  xm).  Doch  kann  ich  nicht  umhin  dabei 
mein  Bedauern  auszusprechen,  daß  Hertel  bei  der  alphabetischen 
Einordnung  solcher  Worte,  wie  samgräme,  saihjäta  etc.  (S.  150),  dem 
leider  vom  Petersburger  Wörterbuch  eingeführten  Usus  folgt,  nach 
dem  ein  und  dasselbe  Zeichen  an  sechs  verschiedenen  Stellen  er- 
scheint. Wenn  er  samgräme  etc.  dort  anführt,  wo  saiigräme  etc. 
stehen   muß,   warum   adoptiert   er   nicht   einfach    die   letztere  Ortho- 


^  So    die    Käsikä,    Hbrtsl    schreibt   cL^vamähisam,    aber    gleich    darauf   ma- 
hi^asya. 
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graphie,   die  durch  seine  Handschrift  gewährleistet  wird?     Er  folgt 
derselben  doch  auch  in  bezug  auf  die  Zischlaute. 

In  sehr  ausführlicher  Weise  bespricht  Hertel  in  den  , Bemer- 
kungen* die  Abweichungen  der  anderen  Rezensionen;  es  scheint  mir 
jedoch,  daß  ein  paar  charakteristische  Fälle  gentigt  hätten,  um  die 
Stellung  des  Tanträkhyäyika  zu  fixieren  und  daß  solche  weitaus- 
holende Auseinandersetzungen  (siehe  z.  B.  die  über  ,Gutgesinnt  und 
Bösgesinnt'  S.  112 — 115),  in  denen  auch  Vermutungen  über  die 
Beschaffenheit  der  anderen  Fabelsammlungen  vorgebracht  werden, 
besser  dann  in  Angriff  zu  nehmen  wären,  wenn  das  ganze  ein- 
schlägige Material  vorliegt,  da  noch  eine  Reihe  von  Vorfragen  zu 
lösen  ist.^  Dagegen  ist  die  ,Einleitung',  speziell  das  ,Ergebnis',  (S.  xx 
bis  xxviii)  ein  Muster  von  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  und  bringt 
uns  so  recht  zum  Bewußtsein,  welchen  Schatz  der  Herausgeber  mit  der 
kaämirischen  Rezension  gehoben  hat.  Es  stellt  sich  ja  immer  mehr 
heraus,  daß  Ka6mlr  und  Gandhära,  das  letztere  als  Heimat  der  ältesten 
Teile  des  Jätaka  (Fausböll,  Index,  p.  viii),  die  wichtigste  Rolle  in  der 
Sammlung  der  Fabeln  gespielt  haben  und  mit  dieser  Erkenntnis 
eröffnen  sich  neue  Ausblicke  für  die  Beziehungen  Indiens  zu  Persien 
und  Griechenland.  Möge  es  dem  nimmermüden  Herausgeber,  der 
einen  frischen  Zug  in  diesen  Zweig  der  indischen  Philologie  gebracht 
hat,  vergönnt  sein,  uns  recht  bald  wieder  mit  einer  ebenso  schönen 
Gabe  zu  überraschen. 

J.  KiRSTB. 


DiBDRiCH  Westbrmann,  Missionar   der  Norddeutschen   Missionsgesell- 
schaft, Wörterbuch  der  Ewe-Sprache.  I.  Teil.  Ewe-deutsches  Wörter- 


^  Ich  habe  dieser  Ansicht  schon  in  meiner  Anzeige  von  Majakowskis  Publi- 
kation: ,Der  Auszug  aus  d.  Pancatantra'  etc.  Reoue  critique^  1893  No.  16  Ausdruck 
verliehen  und  daran  einige  Vorschläge  über  die  nächsten  Aufgaben  der  Paflcatantra- 
forschung  geknüpft. 
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buch.  Berlin.  1905.  Diedrich  Rbimbr  (EIrnst  Vohsbn)  35  S.und  603  S. 
groß-8^  Preis  14  M. 

Das  Wörterbuch  von  Wbstbrmann,  auf  dessen  Erscheinen  ich 
bereits  in  dieser  Zeitschrift  1905  S.  77  flf.  aufmerksam  gemacht  habe, 
liegt  nunmehr  in  seinem  ersten  Teil  (Ewe-deutsch)  fertig  vor.  Es 
enthält  außer  dem  Vorwort  und  einem  Quellennachweis  noch  mehrere 
Beigaben.  In  der  Einleitung  bringt  der  Verfasser  zunächst  eine 
Übersicht  über  das  Verbreitungsgebiet  der  Ewe-Sprache  und  ihre 
Namen.  Dem  folgt  eine  sehr  interessante  grammatische  Skizze.  Die 
Art  der  Sprache  als  einer  im  wesentlichen  isolierenden  wird  darin 
dargestellt  und  dabei  doch  der  Umbildung  ursprünglich  einsilbiger 
Wurzeln  durch  Zusammenrückung  Rechnung  getragen.  Auch  die 
merkwürdigen  Wortbilder  werden  hier  besprochen.  Sie  bestimmen 
wie  Adverbia  ein  Adjektiv  oder  ein  Verbum,  wobei  die  Tonhöhe 
sich  ändert,  je  nachdem  der  Gegenstand  klein  oder  groß  ist.  Ferner 
gibt  Verfasser  einen  Abriß  der  Lautlehre  und  auch  der  Formen- 
lehre, so  weit  man  hier  von  einer  solchen  sprechen  kann.  Dabei 
scheinen  mir  die  Aufstellungen  über  die  flinf  Töne  des  Ewe  von 
ganz  hervorragender  Bedeutung  zu  sein.  Der  Abschnitt  über  die 
Mundarten  des  Ewe  beseitigt  hoffentlich  die  auf  diesem  Gebiet 
herrschenden  Unklarheiten.  Er  ist  auch  linguistisch  wertvoll,  da 
hier  noch  einige  Lautverschiebungsgesetze  mitgeteilt  werden.  Eis 
folgt  eine  Übersicht  über  die  Sprachen  Togos,  —  einschließlich  der 
Geheimsprachen  des  Yewekultes. 

Der  Anhang  I  enthält  eine  Anzahl  Tier-  und  Pflanzennamen, 
für  die  von  Herrn  Professor  Matschib  und  Herrn  Professor  Dr.  Vol- 
KBNS  die  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  festgestellt  werden  konnten 
an  der  Hand  der  in  Berlin  vorhandenen  zoologischen  und  botanischen 
Sammlungen.  Anhang  H  gibt  noch  einige  Berichtigungen  und  Ergän- 
zungen. Die  übrigen  593  Seiten  enthalten  ca.  20.000  Eweworte  mit 
deutscher  Übertragung.  Der  Verfasser  hat  nicht  nur  das  ganze 
schon  vorhandene  Material  aus  Wörtersammlungen,  Übersetzungen 
und    ethnographischen  Aufzeichnungen    zusammengetragen,    sondern 
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hat  auch  selbst  an  Ort  und  Stelle  und  mit  den  in  Europa  weilenden 
Eingebonaen  weiter  gesammelt.  Auch  die  in  der  Dahomemundart 
vorhandene  Literatur  ist  benützt.  Der  Verfasser  hat  dann  diesen 
ganzen,  sehr  umfangreichen  Stoff  geistig  durchdrungen  und  mit  einer 
vorzüglichen  Klarheit  dargestellt.  Um  die  besondere  Art  der  Ewe- 
sprache  gut  zu  erkennen,  hat  er  die  an  der  Goldküste  gesprochene, 
dem  Ewe  verwandte  Tschisprache  erlernt  und  auch  gründliche  Stu- 
dien im  Yorüba  und  den  Idiomen  der  kleinen  Sprachinseln  im  Ewe- 
gebiet  gemacht.  Auch  die  Sprache  der  amerikanischen  Neger  in  Suri- 
name hat  er  auf  Ewesprachreste  durchforscht  —  und  nicht  vergebens. 
Auf  diese  Weise  hat  er  einen  Blick  dafür  gewonnen,  was  von  dem 
empirischen  Befund  im  Ewe  fremdes  Sprachgut  ist,  und  was  nicht. 
Zugleich  haben  diese  Forschungen  ihn  in  den  Stand  gesetzt  besser, 
als  das  bisher  möglich  war,  die  verschiedenen  Wurzeln  auseinander- 
zuhalten. Hier  haben  sich  zunächst  lautliche  Unterschiede  heraus- 
gestellt, die  man  bisher  nicht  kannte,  wie  der  Unterschied  der 
stimmhaften  von  der  stimmlosen  Bilabialis  und  die  genaue  Scheidung 
der  Töne.  Aber  auch  wo  tatsächlich  phonetisch  kein  Unterschied 
heute  vorliegt,  hat  der  Verfasser  recht  getan,  derartige  lautlich  iden- 
tische Wurzeln  zu  trennen,  deren  Bedeutung  ganz  verschieden  ist, 
wie  z.  B.  <}i  ,hinuntergehen',  di  ,gleichen'  und  di  ,tönen'.  W.  hat 
andrerseits  bei  Wurzeln,  von  deren  Identität  er  überzeugt  war,  sorg- 
sam die  Bedeutungen  abgewogen.  Er  gibt  zunächst  die  Grundbe- 
deutung z.  B.  ga  ,MetalP,  dann  nach  der  Reihe  die  abgeleiteten  wie 
,Geld^,  ,Ring',  ,Fessel',  ,Glocke',  ,Uhr'.  Diese  Bedeutungen  werden 
durch  eine  Fülle  von  Beispielen  aus  der  lebenden  Sprache  erläutert. 
Dazu  benützt  der  Verfasser  Gebete  an  Gottheiten  des  Landes,  Sprüch- 
wörter, Redensarten,  Berichte  der  Eingebornen.  Für  den  Linguisten 
ist  es  wertvoll,  daß  die  in  der  Mission  entstandenen  Worte  regelmäßig 
als  modern  gekennzeichnet  sind.  Außer  dem  sehr  großen  Wert,  den 
das  Buch  ftir  die  praktische  Verwaltung  von  Togo  und  Dahome, 
sowie  für  die  Missions-  und  Schularbeit  im  Ewelande  hat,  schlage 
ich  die  Bedeutung  des  Buches  für  die  Wissenschaft  sehr  hoch  an. 
Noch  keine  der  Sudansprachen  hat  eine  so  gründliche  und  sachkun- 
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dige  Bearbeitung  erfahren.  Soviel  ich  sehe,  kann  von  einer  Ver- 
wandtschaft dieser  Sprache  mit  den  Bantusprachen  in  Zentral-  und 
Südafrika  und  mit  den  Hamitensprachen  Nordafrikas  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  wir  haben  es  hier  mit  einer  von  beiden  ganz  abwei- 
chenden Sprachgruppe  zu  tun.  Ich  hoffe,  daß  es  dem  Verfasser,  wenn 
er  nur  Muße  zur  Weiterarbeit  findet,  geHngen  wird,  uns  gründlich  und 
erschöpfend  über  die  Familie  der  Sudansprachen  aufzuklären,  in 
deren  Eigenart  er,  wie  sein  Werk  zeigt,  einen  tieferen  Einblick 
getan  hat,  als  alle  seine  Vorgänger.  Schon  jetzt  wird  sein  Buch  der 
Erforschung  der  Sudansprachen  ganz  wesentliche  Dienste  leisten, 
so  daß  wir  hoffen  dürfen  ihren  Aufbau  endlich  wissenschaftlich  zu 
begreifen.  So  gebührt  dem  Verfasser  für  seine  fleißige  und  gründ- 
liche Arbeit  der  wärmste  Dank  nicht  nur  derer,  die  das  Ewe  praktisch 
gebrauchen,  sondern  auch  aller  Freunde  afrikanischer  Linguistik. 

Karl  Meinhof. 


Corpus  scriptorum  christianorum  orientalium  curantibus  L.-B.  Cha- 
BOT,  J.  GüiDi,  H.  Hyvernat,  Cara  DB  Vaux.  Scriptores  Aethiopici, 
Textus.  Series  altera.  Tomus  xx.  Vitae  Sanctorum  indigenarum. 
I.  Acta  S.  Ba^alota  Mikä'el  et  S.  Anoröwös  ed.  Kar.  Conti 
Rossini.  Romae.  Excudebat  Karolus  de  Luigi.  1905  (110  S.  gr.  8°). 
—  Ebenso :  Versio  ...  (98  S.  gr.  8**). 

Von  Conti  Rossini,  der  sich  um  die  Literatur  und  besonders  um 
die  Heiligenlegenden  Äthiopiens  schon  sehr  verdient  gemacht  hat,  er- 
halten wir  hier  die  Lebensbeschreibung  zweier  Heiligen  des  14.  Jahr- 
hunderts, die  sich  einigermaßen  aus  der  Menge  ähnlicher  Erzeugnisse 
hervorheben.  Zwar  sind  auch  sie  natürlich  ganz  in  dem  bekannten 
Geiste  gehalten,  preisen  ihre  Helden  als  Muster  rein  mönchischer 
Tugend,  also  als  Asketen  von  unglaublicher  Leistungsfähigkeit,  und 
lassen  sie  viele  gewöhnliche  und  ungewöhnliche  Wunder  verrichten, 
aber  daneben  liefern  sie  auch  wertvolle  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Landes. 
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Batsalöta  Mikael  war  geboren  za  Saglä  in  der  Landschaft 
Agaumedr.  Sein  Vater  namens  Marqös  (Marcus)  war  nach  der  Er- 
zählung ein  Priester  aus  gutem  Geschlecht.  Der  Erzengel  Michael 
hatte  schon  vor  seiner  Empfängnis  den  Eltern  verkündet,  daß  der 
Sohn  eine  Säule  der  Kirche  sein  werde.  Er  wurde  deshalb  Batsa- 
löta Mikäel  ,durch  Michaels  Oebet'^  genannt.  Schon  als  Eänd  gab 
er  Zeichen  seines  Geistes,  indem  er  z.  B.  einen  Psalm  hersagte,  ohne 
ihn  gelernt  zu  haben.  Aber  als  er  dann  Mönch  werden  wollte,  suchte 
ihn  sein  Vater  gewaltsam  daran  zu  hindern.  Die  Verkündigung  des 
Engels  wird  hier  nicht  bloß  von  dem  Vater,  sondern  auch  von  dem 
Erzähler  ganz  ignoriert.  Marqös  prügelte  seinen  Sohn  unmenschlich, 
setzte  ihn  fürchterlichem  Hunger  und  Durst  aus  und  ließ  ihn  sogar  ge- 
bunden mit  einer  schönen  und  leichtfertigen  Nichte  zusammenbringen, 
um  ihn  zur  Unzucht  zu  nötigen.*  Natürlich  überwand  der  junge 
Mann  aber  alles  und  wurde  doch  Mönch.  Vielleicht  dürfen  wir 
schon  in  dieser  Darstellung  den  in  der  Erzählung  mehrfach  erschei- 
nenden Gegensatz  des  Asketentums  gegen  die  Weltpriesterschaft 
sehen.  Er  trat  in  das  Kloster  Dabra  Göl  in  Gö^am  und  bewährte 
sich  da  gleich  als  großer  Heiliger.  Er  verließ  dann  aber  das  Kloster, 
um  als  Einsiedler  bald  hier,  bald  dort  im  Lande  zu  leben.  Dabei 
tat  er  allerlei  Wunder.  Solche  erfüllten  auch  sein  späteres  Leben. 
Besonders  merkwürdig  ist  davon  eines :  beim  Meßopfer  erschien  ihm 
die  Hostie  einst  als  ein  lebendes  Knäblein,  das  beim  Brechen  wirk- 
lich blutete.*  Wenn  ihn  aber  der  Erzähler,  der  sonst  auf  die  Chro- 
nologie Rücksicht  nimmt,  an  einem  Orte  80000  Tage  und  Nächte 
die  strengste  Askese  halten  läßt,  so  hat  er  den  Maßstab  ganz  ver- 
loren, denn  das  gäbe  219  Jahre  und  etliche  Tage;  vielleicht  ist 
jedoch  die  Zahl  entstellt. 


^  Über  Namen  der  Art  s.  meine  ,Beiträge  zur  semit.  Sprachwissenschaft'  105 
nnd  Prjlbtobius  in  ZDMG  59,  829. 

*  Dies  Motiv  ist  alt.    S.  Reitzbmbtein,  Hellenist.  Wtmdererzählungen  33,  Anm. 

'  Kommt  eine  solche  Bestätigung  der  Transsubstantiation  nicht  auch  irgendwo 
in  einer  abendländischen  Legende  vor?  Für  den  Orient  vgl.  Michael  Syr.  487; 
Barh.  Chron.  138  (Bedjah  132);  Chron.  [syr.]  minora  254. 
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Der  wichtigste  Teil  der  Geschichte  ist  der  Konflikt  des  Heiligen 
mit  dem  geistlichen  und  dem  weltlichen  Herrscher.  Er  erklärte  das 
ganze  Reich  (ipso  facto)  fiir  exkommuniziert  wegen  der  Simonie  des 
Metropoliten  und  wurde  deshalb  vom  König  nach  Tigrö  verbannt. 
Später  ging  er  aber  mit  einigen  Genossen  nach  Schoa^  um  letzterem 
offen  seine  Frevel  vorzuhalten.  Dieser  König,  Amda  Tsijön  ,Säule 
Zions'  und  Gabra  Masqal  ,Knecht  des  Kreuzes'  geheißen  (reg. 
1314 — 1344),  wird  in  seiner,  natürlich  von  einem  Geistlichen  ver- 
faßten, Chronik  wegen  seiner  Raub-  und  Eroberungsztige  gegen  die 
muslimischen  Nachbarn  als  frommer  Streiter  Christi  gefeiert.  Der 
gottselige  Fürst  hatte  aber  nach  altbarbarischem  Brauch  eine  Kon- 
kubine seines  Vaters  zu  seiner  Frau  gemacht  und  lebte  überhaupt 
in  Vielweiberei,  was  jene  Chronik  auch  ganz  arglos  anerkennt.* 
Nach  unsrer  Erzählung  trieben  seine  Frauen  noch  dazu  (heidnische) 
Zauberei.  Der  König,  heißt  es,  suchte  allerdings  den  schlimmsten 
Vorwurf  durch  die  Behauptung  zu  beseitigen,  er  sei  nicht  von  seinem 
Vorgänger,  seinem  angeblichen  Vater,  erzeugt  worden,  sondern  von 
dessen  Bruder.  Aber  er  beharrte  auch  sonst  in  seinen  Sünden  und 
ließ  den  unerschrockenen  Batsalöta  Mikäel  grausam  peitschen:  aus 
dem  fließenden  Blut  erhoben  sich  jedoch  Flammen,  welche  die  Re- 
sidenz verwüsteten,  und  dazu  erschienen  ,weiße  Fliegen',  deren  Stich 
die  Pferde  und  Maultiere  tötete.*  Der  Heilige  wurde  dann  auf  einer 
Felsenhöhe  gefangen  gehalten  unter  der  Obhut  wilder  Muslime.  Allein 
er  bekehrte  diese  zum  Christentum.  Der  König  suchte  vergeblich, 
das  zu  hindern.  Ihm,  der  viel  mit  Muslimen  kämpfte,  mochte  wirk- 
lich etwas  daran  liegen,  einige  zuverlässige  Untertanen  dieses  Glau- 
bens zur  Verfügung  zu  haben.    Darauf  brachte  man  den  unbequemen 


^  8.  PxBBUGHOHS  Ansgabe  8.  56,  62  (Obersetsang  8.  152,  156). 

*  Von  der  Tsetse-FUege,  an  die  man  zunächst  denkt,  ist  hier  kaum  die  Rede. 
Sie  scheint  in  Abessinien  nicht  vorzukommen,  und  die  Beschreibung  bei  Bbehm,  In- 
sekten 513,  paßt  nicht  zu  dem  Namen  , Weiße  Fliege*.  Vielleicht  ist  die  Zimb- 
Fliege  gemeint,  ein  fürchterlicher  Feind  des  abessinischen  Viehs,  s.  Brucb  i,  388 
und  die  Abbildung  v,  188.  Ich  ersehe  aus  Brucks  Beschreibung  aber  nicht  sicher, 
ob  sie  als  ,weiß'  bezeichnet  werden  kann. 
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Malmer  auf  eine  Insel  in  dem  tief  im  Süden  (unter  dem  8"  N.  Br.) 
gelegenen  See  Zewäi.  Die  dortigen  Einwohner  waren  so  arge  Hei- 
den, daß  sie  sogar  das  Fleisch  des  Hippopotamus  aßen!  Nachher 
wurde  er  noch  an  verschiedenen  Orten  des  Reichs  gefangen  ge- 
halten. Sehr  wohl  kann  historisch  sein,  daß  der  trotzige  König  sich 
doch  scheute,  den  Heiligen  ganz  unschädlich  zu  machen,  ja  sich 
gern  mit  ihm  vertragen  wollte,  teils  aus  eigenem  religiösem  Bangen, 
teils  aus  Rücksicht  auf  das  Ansehn,  in  dem  ein  solcher  Mann  beim 
Volke  stand.  Analogien  aus  dem  europäischen  Mittelalter  liegen  ja 
nahe.  Denn  wenn  in  Äthiopien  auch  alles  roher  und  krasser  war 
als  in  unserm  Westen,  so  repräsentierten  diese  Gottesmänner  in  all 
ihrer  Beschränktheit  und  all  ihrer  Überschwänglichkeit  doch  dem 
Herrscher  gegenüber  die  höhere  Geistesmacht.  Sie  gemahnen  durch- 
aus an  Propheten  wiiB  Elias,  der  ohne.  Todesfurcht  strafend  und 
drohend  vor  Ahab  tritt.  Es  mag  auch  wahr  sein,  daß  der  König 
Amda  Tsijön  sich  mit  der  höchsten  geistlichen  Autorität,  dem  Pa- 
triarchen von  Alexandria,  gegen  die  Mönchsheiligen  verband.  Diese 
Kopten  waren  ja  nicht  unempftlnglich  für  weltliche  Güter  und  Ehren. 
Auf  alle  Fälle  beweist  die  Erzählung,  welche  Gesinnung  gegen  die 
weltlichen  und  geistlichen  Machthaber  in  den  Kreisen  des  Verfassers 
herrschte.  —  Als  besonderes  Verbrechen  wurde  dem  Batsalöta  Ml- 
käöl  vorgeworfen,  daß  er  Soldaten  bewöge,  Mönche  zu  werden. 
Scharf  tritt  auch  der  Gegensatz  gegen  die  Welt-  und  Hofgeistlich- 
keit hervor,  deren  liebedienerisches  Wesen  wir  eben  aus  Amda  Tsi- 
jöns  Chronik  und  aus  manchen  andern  Werken  abessinischer  Geist- 
lichen kennen  lernen  vom  Kebra  Nagast  bis  zu  den  Annalen  der 
Könige  aus  dem  Ende  des  17.  und  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts.^ —  Wenn  erzählt  wird,  daß  der  fromme  Genosse  unsers 
Heiligen  ZaAmänüöI  zwar  selbst  dem  König  nicht  zu  Willen  ge- 
wesen sei,  wohl  aber  dessen  Jünger  (,Söhne'),  so  darf  man  darin 
vielleicht   etwas  Eifersucht   der   Mönchsgemeinschaft   des  Verfassers, 


^  Vor  kurzem  von  Guidi  herausgegeben  in  derselben  Sammlung  wie  die  hier 
besprochenen  Heiligenleben. 
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die  sich  von  Batsalöta  MlkäSl  ableitete,  gegen  die  des  ZaAmänüel 
sehen.^ 

Die  Wirksamkeit  des  Heiligen  war  nach  unserm  Bericht  unter 
anderm  darin  erfolgreich,  daß  er  das  gemeinschaftliche  Leben  von 
Mönchen  und  Nonnen  unterdrückte.  Derartige  Erscheinungen,  die 
zur  höchsten  Tugendübung  dienen  sollten,  aber  immer  die  bedenk- 
lichsten Folgen  hatten  und  deshalb  beseitigt  werden  mußten,  sind 
ja  seit  der  Urzeit  des  Christentums  öfter  vorgekommen. 

Schließlich  kam  Batsalöta  Mikäöl  wieder  nach  Tigrö;  da  starb 
er  in  Gelö  Makadä  zwischen  den  Landschaften  Agam6  und  Okule 
Guzai. 

An  einer  Stelle  nimmt  der  Verfasser  die  Gelegenheit  wahr,  zu 
zeigen,  daß  er  das  Buch  Henoch  näher  kennt,  indem  er  dessen 
Geheimnisse  seinem  Helden  oflFenbart  werden  läßt;  von  diesen  wird 
dabei  allerlei  angeftlhrt. 

Die  Erzählung  schließt  mit  großer  Lobeserhebung  auf  den 
Wundertäter,  zum  Teil  in  gereimter  Prosa.  Sie  ist,  wie  so  viele 
Heiligenlegenden,  eine  Homilie,  bestimmt  zum  Vortrag  am  Jahres- 
tage seines  Todes,  dem  21.  IJamlö,  der  hier  aus  Rechnungs-  oder 
Schreibfehler  dem  25.  Juli  statt  dem  15.  (julianisch)  gleichgesetzt  wird. 
Der  Verfasser  war  ohne  Zweifel  ein  Mönch  des  Klosters  von  Gelö 
Makädä  und  schrieb  wahrscheinlich,  wie  der  Herausgeber  annimmt, 
am  Ende  des  14.  oder  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Später  kann 
das  Werk  nicht  wohl  sein,  da  zwischen  dem  Original  und  dem  ein- 
zigen bekannten  Kodex  (aus  der  D'ABBADis'schen  Sammlung),  der 
noch  im  15.  Jahrhundert  geschrieben  ist,  verschiedene  Zwischen- 
glieder anzunehmen  sind.  Denn  der  Text,  den  Conti  Rossini  getreu 
wiedergibt,  ist  vielfach  verdorben.  Manche  Stelle  läßt  sich  nicht 
sicher  übersetzen.     Die  vielen  überflüssigen  (D  mitten  im   Satze  ge- 


^  Dieser  ZaAmänüel  ist  wohl  derselbe  wie  der  Mönch  Amänüel,  dessen 
christliche  Zurede  nach  der  Chronik  den  'Amda  Tsijön  im  Kampf  mit  den  Un- 
gläubigen stärkte  (Perruchons  Ausg.  41,  3  v.  u.;  Übers.  142).  Bei  Dilxjiakn,  ,Die 
Kriegsthaten  des  Königs  *Amda  Sion'  (Süzungaber.  der  Bari.  Äkad.  1884,  1022)  heißt 
eben  dieser  Mann  wohl  richtiger  Z  a -Emmanuel. 
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hören  schwerlich  dem  Verfasser  an.  Denn  obwohl  er  einige  wenige 
amharische  Wörter  anwendet  (z.  B.  laof^  ,Strick*  9,  24,  28),  so  scheint 
er  doch  ein  annähernd  korrektes  Oeez  geschrieben  zu  haben. 

Die  Orthographie  der  Handschrift  ist  sehr  wild.  Die  bekannte 
Vertauschung  des  1.  und  4.  Vokals  (a  und  ö)  bei  Gutturalen  und 
die  Verwechslung  der  Gutturale  wird  hier  weiter  getrieben,  als  es 
mir  wenigstens  bis  jetzt  vorgekommen  ist.^  Ferner  werden  die  Vo- 
kale I  und  e  willkürlich  fiir  einander  gesetzt  und  werden  Wörter 
oft  falsch  zerteilt  oder  verbunden.  So  finden  wir  ^^f/i0^  29,  27 
fiir  KT;  ^l^b  57,  29  ,Tränen';  *•}+•  36,  12  für  K*;  Mao  33,  14 
jwenn';  Ohö'l?  53,  17  ,er';  f,bii  52,  29  ,sie';  '^ömC  jWas  soll  ich 
ihm  tun?^  31,  13;  ghi-ih*  29,  23  ,seine  Soldaten^;  Mf^V^  6,  11 
fiir  nhfiVV  ^nd  auch  sonst  noch  ^  für  das  Suffix  y  sowie  öfter 
U  fiir  dies  y.  —  AUA«?>#h^  7,  29  für  M^S^r^^]  +ft4-»y 
52,  2;  */iahtt^^  42,  19;  htt't^'ttt^P  16,  7.  35,  2;  AA»Wfl  32, 
16  ,dem  Boten';  umgekehrt  als  ein  Wort  J&n>fl''}lA  15,  24  ,sagte 
das  Evangelium';  fl'MA'nK  8,  6  ,bei  den  Menschen';  tihÖVi^A^^ 
17,  11  ,den  Vögeln  des  Himmels'.  —  V^i^'t  wechselt  ohne  Unter- 
schied mit  9^%^  ,Kloster'  (i^  fxovi^);  für  <T!,l|h.A  steht  oft  <Tlf| 
h.A;  ferner  finden  wir  z.  B.  f.'^VC  27,  4  für  ji^TLÜC;  ^f»Ä■*^.^^ 
27,  28;  KC^i^^Ä-C  32,  22;  AR.->  26,  3  ,Eisen';  Wf|A.A  19,  16 
,Kranz';  Rii»*Tt1*  14,  4  ,im  Stillen'  für  Ri»»*T^1*  oder  eigentlich 
wohl  Ä^'t'l'.  ö  fiir  ^w  oder  ü  hat  die  Handschrift  immer  in 
f^Wf  ^Ä8  auch  in  Wrights  Katalog  170  b,  4  steht,  und  in  AOV 
7,  13,  das  DiLLMANM  col.  44  mit  ,male'  anführt. 

Der  heilige  Anöröwös  (=  Honorius)  aus  dem  Lande  Warab, 
einem  Teil  Schoas,  war  ein  Schüler  (,Sohn')  des  hochheiligen  Takla 
Haimänöt.  Schon  zu  dessen  Lebzeiten  setzte  er  die  vollständige 
Trennung  der  Nonnen  von  den  Mönchen  durch ;  jene  hatten  u.  a. 
vorher  den  Männern  des  Klosters  das  Essen  bereitet.  Eine  seiner 
Haupttaten  war  die,  daß  er  einen  Dämon  bekehrte,  taufte  und  ver- 
anlaßte,  Mönch  zu  werden.    Als  der  Meister  gestorben,  ging  er  nach 

^  Es  bandelt  sich  hier  nicht  um  eine  ganz  späte  Handschrift,  in  der  nach 
DiLLMANHS  Grammatik*,  43  allenfalls  so  etwas  denkbar  wäre. 
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Tigre,  wo  er  mit  Batsalöta  Mikäöl  zusammentraf.  Er  kehrte  dann 
mit  elf  Genossen  nach  Schoa  zurück;  die  Heiligen  hatten  je  einen 
Teil  dieses  Landes  zum  geistlichen  Wirken  übernommen.  Auf  Ho- 
norius  fiel  seine  Heimat  Warab.  Nach  der  Erzählung  muß  dort  noch 
viel  offenes  Heidentum  geherrscht  haben.  Das  Buch  berichtet  über- 
haupt an  verschiedenen  Stellen  von  Zauberei  und  Götzendienst. 
Dabei  spielen  Schlangen  eine  Rolle.  Ein  mächtiger  Zauberer  BüdQ 
oder  Büdl  (S.  94  f.)  gehört  wohl  zu  den  heute  noch  stark  gefürchteten 
Büdä.^  Da  die  ^Salomonische^  Dynastie  alleih  Anschein  nach  selbst 
aus  Schoa  stammte,  so  kann  das  Beharren  des  Landes  im  Heiden- 
tum auffallen.  Aber  erstens  verträgt  sich  in  Abessinien  manches  Heid- 
nische noch  leichter  als  in  anderen  Ländern  mit  einem  ganz  äußer- 
lichen Christentum,  und  dann  sind  uns  die  ethnischen  und  sonstigen 
Verhältnisse  der  südlichen  Teile  des  Reiches  vor  dem  Einbruch  der 
Galla  viel  zu  wenig  bekannt,  als  daß  wir  hier  klar  sehen  könnten. 
Nach  der  Biographie  hatte  auch  Honorius  mit  dem  König  Amda 
Tsijön  einen  Konflikt;  und  zwar  gleicht  dieser  ganz  dem  des  Batsa- 
löta Mikäöl;  vielfach  stimmen  die  Berichte  sogar  wörtlich  überein. 
Auch  den  aus  dem  Blute  entstehenden  Brand  und  die  weißen  Flie- 
gen finden  wir  hier  wieder.  Unser  Autor  muß  den  andern  einfach 
ausgeschrieben  haben.  Daß  die  erst  im  18.  Jahrhundert  abgefaßte 
verkürzte  Gesamtchronik*  hier  den  Honorius,  nicht  den  Batsalöta 
Mikäel  nennt,  hat  keine  Bedeutung.  Für  uns  kann  es  allerdings 
ziemlich  gleichgültig  sein,  welcher  der  beiden  Repräsentanten  des 
strengen  Mönchtums  dem  König  in  Wirklichkeit  entgegengetreten  ist. 
Merkwürdigerweise  soll  nun  aber  auch  der  Sohn  und  Nachfolger  jenes 
Herrschers  (Newäja  Krestös  d.  i.  ,Werkzeug  Christi',  reg.  1344 — 1372) 
dasselbe  Verbrechen  begangen  haben,  eine  Frau  seines  Vaters  zu 
heiraten,  und  soll  dadurch  ein  ähnlicher  Zusammenstoß  mit  unserem 
Heiligen   entstanden   sein.     Man  könnte  sich  die  Sache  allenfalls  so 


^  Diese  verwandeln  sich  (wie  Werwdlfe)  in  Hyänen.  Ich  könnte  über  sie 
manches  beibringen. 

*  Basskt  10,  Übers.  99  (resp.  Jomm,  aa,  1881,  324  und  413);  BAouinot  (ital. 
Übers.)  7. 
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zurecht  legen,  daß  Batsalöta  Mlkäel  gegen  den  Vater,  Honorius  gegen 
den  Sohn  aufgetreten  wäre;  doch  ist  das  sehr  mißlich.  Immerhin 
dürfen  wir  in  diesem,  von  den  ernsten  Vertretern  der  Kirche  natür- 
lich scharf  mißbilligten,  Vergehen  die  alte  rohe  Sitte  erkennen :  der 
neue  König  übernimmt  mit  der  Stellung  seines  Vaters  auch  seine 
ganze  Habe,  also  auch  sein  Harem,^  selbstverständlich  mit  Aus- 
schluß der  eigenen  Mutter.*  Zunächst  bestraft  der  König  Amda  Tsi- 
jön  den  Honorius  hart,  später  bekehrt  er  sich,  ftlUt  dann  aber  wieder 
ab.  Auch  von  Honoricito  wird  erzählt,  daß  er  einmal  auf  einer  Insel 
im  Zewäi-See  als  Gefangener  habe  leben  müssen.  Der  Gegensatz  zur 
Weltgeistlichkeit  zeigt  sich  in  dieser  Legende  nicht  so  stark  wie  in 
der  andern,  aber  man  beachte  den  elenden  Hofkaplan  (Qais 
Hatsai),  der  den  Heiligen  wegen  seiner  Freimütigkeit  gegen  den 
König  schlägt,  und  auch  der  böse,  vom  König  eingesetzte  Vorstand 
des  Heiligtums  in  Aksüm  (Nebüra  ed),  der  freilich  ein  Laie  ist, 
gehört  dahin;  beide  läßt  Gott  wegen  ihres  Benehmens  gegen  Hono- 
rius sofort  sterben.  Wunder  tut  auch  dieser  selbstverständlich  in 
Menge.  Das  Hostienmirakel  ereignet  sich  ihm  gleichfalls.  Der  Ver- 
fasser hat  eben  die  andre  Legende  fleißig  benutzt! 

Wenn  die  Daten  S.  101  richtig  sind,  so  ist  Honorius  am  15.  Sep- 
tember 1372  gestorben.  Begraben  ist  er  in  Warab,  dessen  Einwohner 
die  Leiche  glücklich  bekamen  gegen  die  Versuche  einer  benachbarten 
Gegend,  sie  ftlr  sich  zu  gewinnen. 

Auch  diese  Schrift  ist  eine  Homilie,  bestimmt  an  dem  eben  ge- 
nannten Gedenktag  den  Mönchen  des  Klosters  Tsegägä  vorgetragen 
zu  werden.  Nach  der  Unterschrift  scheint  sie  im  Jahre  1476  ver- 
faßt worden  zu  sein. 

Angehängt  ist  ihr  noch  eine  Reihe  von  Wundern,  welche  der 
Heilige  erst  nach  seinem  Tode  getan  hat.     Darin  findet  sich  allerlei 


^  Vgl.  Absalons  Beginnen  2  Sam.  16,  22. 

•  Die  Blutsverwandtschaft  wird  nach  der  besonders  in  Afrika  noch  in  vielen 
Resten  sich  zeigenden  matriarchalen  Auffassung  nur  durch  die  Mutter  begründet. 
Die  Ehe  mit  einer  Stiefmutter  war  bekanntlich  auch  bei  den  vorislamischeu  Ara- 
bern gültig,  speziell  in  Mekka. 
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ganz  Besonderes.  So  folgendes  Mirakel:  eine  Nonne  ist  unkeusch 
gewesen  und  schwanger  geworden.  Ihre  Schwester  bittet  Gott  in- 
brünstig flir  sie,  und  da  erscheint  der  selige  Honorius  der  schlafen- 
den Sünderin  im  Strahlenkleide,  zieht  ihr  das  Kind  aus  dem  Leibe 
und  nimmt  es  gen  Himmel;  sie  wird  so  wieder  zur  Jungfrau.  Trotz- 
dem fällt  sie  noch  einmal  in  die  Sünde,  wird  aber  wieder  auf  die- 
selbe Weise  befreit.  Das  wirkt  endlich,  und  sie  lebt  von  da  an  un- 
tadlich.^  —  Auch  dieser  Zusatz,  zum  Teil  wieder  in  Reimprosa,  ist 
zum  Vortrag  flir  die  Mönche  des  genannten  Klosters  am  Gedächtnis- 
tage des  Heiligen  bestimmt.  Er  ist  aber  wohl  etwas  später  und  von 
einem  andern  verfaßt  worden  als  das  Hauptwerk.  Vielleicht  be- 
zeichnet die  zweite  Angabe  in  der  erwähnten  Datierung  die  Zeit 
seiner  Abfassung;  sie  trifft  auf  das  Jahr  1500  n.  Chr. 

Die  Sprache  dieses  Heiligenlebens  ist,  wie  die  des  andern  und 
fast  aller  ähnlichen  Schriften,  ein  ziemlich  reines  Geez.  Hier  und 
da  läßt  sich  Dillmann  aus  den  beiden  Werkchen  durch  einen  noch 
nicht  verzeichneten  Verbalstamm  oder  eine  sonstige  Bildung  von 
einer  bekannten  Wurzel  ergänzen,  aber  höchstens  sehr  vereinzelt  durch 
ein  ganz  neues  Geez -Wort.*  Ich  notiere  z.  B.  'tlf/i  106,  14  ,ein 
Fremder  sein',  wofür  Lddolfs  Gregorius  "|p^  hatte;  jenes  'tlf/i 
wird  aber  auch  im  Münchner  Glossar  so  erklärt  (durch  n^Ä+yi 
Ifi)'  Wild  98,  14  etwa  ,bitte'  oder  ,8ei  so  gut'  oder  auch  ,da, 
nimm'  findet  sich  als  U'Jh  auch  Thecla  (ed.  Goodspeed)  75,  3  v.  u.; 
es  ist  gewiß  =  dem  tigrina  /h'lh  ZDMG  37,  444;  vgl.  dazu  Prab- 
TORiüS  eb.  449. 

Die  Handschrift,  wieder  ein  Unikum  aus  der  D^AsBADiE^schen 
Sammlung,  ist  zwar  erst  aus  dem  Ende  des  17.  oder  dem  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts,  aber  doch  weit  besser  als  die  der  ersten  Schrift. 
Fehlerlos  ist  sie  freilich  auch  keineswegs. 

^  Wesentlich  dasselbe  Wunder  finden  wir  bei  Budgr  in  der  Bildersammlung 
von  ,The  lives  of  Mabä'  Seyön  and  Gabra  Kröstös  (Lady  Meux  Manuscript  i)*  Nr. 
28  abgebildet  und  (englisch)  kurz  beschrieben.  Da  läßt  die  Mutter  Gottes  selbst 
durch  die  Erzengel  Michael  und  Gabriel  das  Kind  der  Sünderin  aus  dem  Leibe 
ziehen;  dieses  bleibt  dann  auf  der  Erde  und  wird  später  Bischof. 

*  VAX"  14,  21  ,Uolzklotz'  ist  wohl  amharisch. 
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Die  Ausstattung  der  Edition  wie  der  Übersetzung^  für  die  wir 
Conti  Rossini  wieder  lebhaft  danken  müssen,  entspricht  der  der 
ganzen  Sammlung;  sie  bedarf  also  keines  weiteren  Lobes. 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldekb. 
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Dieses  und  ein  noch  zu  erwartendes  Spezimen  sollen  Vorläufer 
einer  Herausgabe  des  Gesamtdiwäns  des  berühmten  A'ää  vom  Stamme 
der  Bekr  b.  Wä'il  sein,  die  Geyer  plant.  Die  Bearbeitung  dieses 
Gedichtes  beruht  auf  einer  photographischen  Reproduktion  des  ma- 
^ribinischen  Escurial- Manuskriptes,  die  aus  Thorbeokes  Besitz  auf 
die  Bibliothek  der  DMG  übergegangen  ist.  In  dem  ausgezeichneten 
Original  fehlen  infolge  von  Brandbeschädigung  der  größte  Teil  je 
der  obersten  zwei  und  unten  häufig  eine  Zeile;  sonst  enthält  sie 
einen  sorgfältig  vokalisierten  und  kollationierten  Text.  Es  ist  die 
Rezension  Ta'labs,  dessen  Kommentar  sie  auch  enthält.  In  einer 
anderen  kleineren  Sammlung  des  A*ä4- Diwans  fehlt  das  hier  heraus- 
gegebene Gedicht.  Die  beschädigten  Stellen  ergänzte  Geyer  zunächst 
nach  dem  Kommentar  Ta'labs;  da  dieser  aber  öfter  eine  andere 
Lesart  als  die  der  Handschrift  voraussetzt,  so  zog  er  noch  andere 
Rezensionen,  wie  die  Gamhara  und  Zitate  von  Versteilen  heran. 
Diese  Zusätze  sind  durch  Klammern  kenntlich  gemacht. 

Das  Gedicht  ist  ein  Loblied  auf  einen  in  Vers  37  erwähnten 
al-'Aswad,  welches  ihn  zur  Herausgabe  von  kriegsgefangenen  Sa'diten 
bestimmen  sollte.  Näheres  über  ihn  ist  aus  den  schematischen  Be- 
lobigungen  des  Gedichtes   selbst    nicht  zu   entnehmen.     Nach   Abu 
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'Obeida  im  Kommentar  wäre  es  ein^  Vetter  des  Nu'män  b.  al-Mundir 
von  IJira,  nach  'Atram  der  leibliche  Bruder  dieses  Nu'män  und 
dessen  Nebenbuhler  (s.  S.  28). 

Die  Echtheit  wird  nur  für  Vers  51,  sowie  für  Vs.  55. 58  von  Abu 
Obeida  bestritten,  der  sie  anderen  Dichtern  zuteilt  (S.  12;  dieVss.  71 
bis  74  werden  von  'Aini  bestritten,  was  aber  ^iz.  widerlegt).  Aber  auch 
die  Vss.  58,  59  passen  nicht  an  die  Stelle,  wo  sie  jetzt  stehen,  würden 
aber  hinter  Vers  48  mit  öamh.  Oxon.,  Berol.  und  JJiz.  gut  am  Platze 
sein  (in  der  La.  ^^j>3\  —  Vor  Vers  61  fehlt  etwas,  worin  das 
Regens  zu  JsJr*^  enthalten  gewesen  sein  muß.  —  Vers  65  kann 
ursprünglich  nicht  hinter  64  gestanden  haben,  sondern  es  ist  i^^%^ 
mit  AObeida  zu  lesen,  als  Apposition  zu  ^Ua*  Vers  62,  und  dann 
gehört  Vers  65.  66  hinter  62;  denn  wenn  Aswad  Subjekt  zu  64a  ist, 
dann  gewiß  auch  zu  64  b. 

Gbteb  hat  nicht  nur  den  Kommentar  Ta'labs  reproduziert, 
sondern  noch  viele  Scholien,  die  in  der  Gamh.,  bei  Uawallql,  fiarh 
*Adab  ftl-Kätib,  bei  'AinI,  in  der  Qiztoa  usw.  auffindbar  waren;  darauf 
folgen  dann  noch  seine  eigenen  Noten.  Er  hat  darin  des  Quten  viel 
zu  viel  getan,  z,  B.  zu  den  zwei  ersten  leicht  verständlichen  Versen 
allein  fünf  Seiten  arabische  Scholien  beigebracht.  Das  ist  eine  unnötige 
Überladung;  denn  das  Gedicht  wird  so  durch  das  Neben  werk  der 
Glossen  fast  erdrückt.  Er  hat  außer  der  prosaischen  Übersetzung 
noch  eine  gereimte,  die  nach  dem  Muster  des  Arabischen  denselben 
Beim  durch  75  Verse  durchführt,  beigegeben.  FreiUch  kann  es  dabei 
nicht  ohne  allerlei  Künsteleien  abgeben,  wie  ,der  Armut  SodalS 
,als  Reiter  phänomenal  u.  dgl.  —  Die  Behandlung  und  Übersetzung 
des  Textes  zeigt,  daß  Geyer  auf  Grund  seiner  langjährigen  Be- 
schäftigung und  Belesenheit  in  dieser  Literatur  die  Materien  trefflich 
beherrscht  und  in  den  Gedankengängen  der  arabischen  Dichter  vor- 
züglich zu  Hause  ist.  Ich  gebe  im  folgenden  nur  solche  Bemerkungen, 
wo  mir  eine  Änderung  seiner  Auffassung  nötig  scheint,  unter  aus- 
drückUcher  Anerkennung  der  vielen  von  ihm  gebotenen  treffenden 
und  lehrreichen  Interpretationen  des  Dichters. 

^  Der  fehlerhafte  Wortlaut  spricht  von  zweien. 
Wiener  Zeifcsohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  16 
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Vere  4.  In  Jliu^b  «*J^  cuXa.^  erklären  Gamh.,  'Ai.,  Gawäl. 
das  JliujJb  als  Eigenname  eines  Ortes,  und  der  Herausgeber  folgt 
ihnen.  Aber  dann  wäre  nebeneinander  die  Ortsangabe  zuerst  mit 
dem  Akkusative  'ulwijjatan,  dann  mit  ^  eingeführt.  Das  ist  recht 
unwahrscheinlich.  Man  wird  gegen  die  Kommentare  JliwJb  als 
Appelativum  zu  nehmen  haben:  (4b)  ,sie  aber  hält  sich  im  Hoch- 
land auf  mit  dem  Kleinvieh'  (Schafen  und  Ziegen),  woran  sich  dann 
sehr  passend  anschließt:  (5  a)  ,indem  sie  be  weidet  al-Safh  usw.' 
—  9  b.  Der  Vergleich  der  beim  Brunnen  befindlichen  Federn  mit 
den  JboS  Lyü  beruht  auf  der  Befiederung  der  Lanzenspitze.  Wird 
ja  ein  Pfeil  nur  dann  ^^  genannt,  wenn  Federn  daran  sind  (Durrat 
al-g.  19,  5).  Die  gut  bezeugte  La.  J^-^  UyLio  ist  übrigens  besser 
als  das  tyü  des  Manuskriptes.  —  Vers  11.  Das  'j^^\  Jh^  crl**^  A^ 
des  Kod.  ist,  wenn  die  Lesart  richtig,  prägnante  Konstruktion :  ,und 
als  sie  (sich)  zu  mir  hin  (wandte),  widerspenstig  gegen  den  wort- 
reichen  Befehlenden'.  —  14.  Druckfehler  fiir  <j^Ja*>,  wie  im  Schol. 
richtig  vokalisiert  ist.  —  30.  Das  vom  Herausgeber  sonst  nicht  be- 
legbare  JU*o  (s.  Noten)  findet  sich  auch  Hud.  92,  49.  —  83.  Die 
Überlieferung  J^-«^\  j^^^  \S^  ist  sehr  verdächtig,  weil  j^^>^  (,sie 
ist  bekleidet  mit  dem  Vordersten  der  Hufschuhe')  keinen  Sinn  gibt. 
Es  wäre  vielmehr  am  Platze:  (sie  klagt  mir)  ,weil  das  Vorderste  der 
Hufschuhe  durchrissen  ist,  über  die  Verwundung  des  Hufes.  Es 
mag  also  das  ^3jÄJ  ein  Korruptel  sein  fllr  ein  passives  Imperfekt 
eines  Verbs  ,zerrei8sen'.  —  39.  Für  tj^^  (^\^),  welches  nicht  durch 
das  deutsche  Wortspiel  mit  ,(Heilung  für  die)  Hinfälligkeit'  über- 
setzt werden  kann,  lies  ^S^^  mit  'Acjcjäd  und  'Ukb.  (s.  d.  Noten), 
welches  auch  zu  der  Var.  y^^\  paßt  =  ,Reparatur  für  den  Riß' 
(wie  Jii3\  Jjj  Qor.  21,  31,  Tab.  ii,  1801,  6;  in,  614,  21  u.  s.).  — 
41.  Lies  )^^>'^  ,so  oft  die  Lanzenspitzen  aufeinander  stoßen'.  — 
43.  Ich  ziehe  Oji  mit  Gamh.  Lond.,  Houtsma  in  'A<J<J.  vor:  ,Die 
Verbindungen,  die  Du  geknüpft,  enttäuschen  nicht  (diejenigen,  mit 
denen  Du  sie  geknüpft)',  während  es  unnatürlich  gesagt  wäre,  daß 
die  Bande  nicht  getäuscht  werden.  —  45  b.  (Wenn  er  Großes 
schenkt)  <J^4.  ^  ^^  bedeutet  einfach  ,so  beachtet  er  es  nicht,  hält 
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es  für  gering^  Die  Bedeutung  ,rühmt  sich  dessen  nicht'  ist  trotz 
des  einzelnen  Verses  Tebr.  z.  ^am.  31,  3  (Ende)  so  selten,  daß  sie 
hier  vor  der  gewöhnlichen  nicht  in  Betracht  kommt.  —  48.  (Renner) 
kÄ.^;Jj\  uU^*  L^k.  Statt  ,Bogen  aus  S.- Zweigen'  übers.  ,Zweige 
des  ä.- Baums';  denn  von  *Abid  (S.  165  M.)  werden  ja  die  Renner 
mit  Pfeilen  (c^^)  ^om  S.-B.  verglichen.  —  Vers  54.  (,Du  bist 
besser  als  tausend  mal  tausend  Männer')  J^-^^  *y^^  ^^^^  ^  ^3\ ;  nicht 
,wenn  schon  die  Besten  der  Männer  vornübergefallen  sind',  sondern: 
,wenn  die  Gesichter  der  Männer  fahl  aussehen'  (Jo^  \i\  <^^^  ^ 
Tebr.  z.  Qam.  94,  2,  Agh.  xvii,  117,  l),  nämlich  im  Schrecken  der 
Schlacht.  —  56  b.  Lies  v->UaJ\  Ja\  welches  dann  Anschluß  nach 
vorn  und  hinten  hat.  Zu  den  Vornehmen  mit  ,gewölbten  Bauten' 
als  ihren  Zelten  vgl.  Kämil  30,  1;  83,  1;  'Abid  S.  96  ,ich  gehöre 
zu  den  Banü  'Asad  ^>^^^  i^^  ^\^  V^^  '^^^  t^^  ^-^^^  , kurz- 
haarige Rosse',  nicht  Schwadronen,  *>^^^/^,  bedeutet],  ferner  z.  B.  die 
^UB\i.\  iJd»  in  Wäsit,  Muqadd.  118,  14  u.  v.  a.  —  59.  Lies  OU^-f^^j 
das  Aktiv  würde  kausativ  sein.  —  Vers  62.  Wenn  in  63  statt  J^^^ 
JUXä-I^  oder  J^j^^  (das  auch  Ta'lab  erwähnt)  anzunehmen  ist,  so 
ist  das  J^^^  in  Vers  62  in  der  La.  der  Gamh.  weit  vorzuziehen: 
,Jedes  Jahr  führt  er  (seine)  schnell  galoppierenden  Rosse  zu  Rossen 
(des  Feindes  zum  Kampfe)  heran,  am  Morgen  des  zweiten  Tags 
nach  dem  Kampfe.'  Was  soll  es  aber  besagen,  daß  er  frische  Rosse 
kaufe  gerade  am  zweiten  Tage  nach  der  Wartung?  —  Vers  64. 
Mit  der  einzigen  Handschrift  (Gamh.  B)  lies  ^ULi\5  nur  so  kann  im 
2.  Halbvers  das  ^sio^  ohne  Objekt  der  Person  bleiben  ,darauf  tränkte 
er  sie  zur  Sättigung  mit  dem  Eimer  .  .  .'.  —  Zur  Reihenfolge  der 
Verse  s.oben  S.  3.  — Vers  68.  ^j^^  J>^^  (cr^^  c^)  übers.  ,und  langem 
Festhalten  der  Heere  (zu  kriegerischem  Drohen)';  vgl.  Gamh.  'i^\jU 
JUjüJ.  —  Vers  70.  Am  einleuchtendsten  ist  die  La.  ^Abü  ^Obeida's: 
juo^  »JLo  [viell.  besser  CUX^\^]  CUX^3  ,üu  hast  die  Winterkälte  mit 
dem  Frühling  verknüpft',  deinen  Feldzug  vom  Winter  in  den  Früh- 
ling hinein  ausgedehnt.  »Pf  so  *A§ma'ijjät  24,  26.  —  S.  70.  ^y^ 
J^  ^  ^\  C^j^  übersetze:  ,als  Du  einen  Zustand  beseitigtest,  um 

einen    neuen   (nämlich  Deine  Herrschaft)   herzustellen'.  —  Vers  75. 

16» 
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Den  Sinn  verstehe  ich  so:  ,Möget  Ihr  (*Aswads  Kriegsbegleiter) 
immer  so  (beutereich)  sein  und  mögest  Du  ('Aswad)  ihnen  (als 
Führer)  ewig  erhalten  bleiben,  wie  die  Berge  ewig  sind/ 

Die  28  Verse,  die  die  Öamhara  am  Schluß  noch  als  Über- 
schuß bietet,  zeigen  keinerlei  Zusammenhang  mit  dem  Gedicht  und 
seinem  Zweck,  dem  Lob  des  Besungenen,  sondern  Erinnerungen 
des  Dichters  an  eigenen  frohen  Ritt  und  Jagd;  wenn  sie  von  A'fö 
wären,  was  aber  duröh  kein  weiteres  Zeugnis  belegt  ist,  so  würden 
sie  kaum  unserem  Gedichte  zugehören.  —  Vers  80.  «^.j^w  U^  ^^ 
JlÄ.y\  übers.  ,und  nicht  war  ihr  Vergnügen  die  Unterhaltung  der 
Männer^  —  Vers  81a.  Lfiift  vJUiiM  ^  ,Dann  nahm  ich  ihren  Sinn 
ganz  ein,  machte  ihn  (alles  andere)  vergessen^ ;  ergänze  (^  J^  c^ 
j^y  —  Vers  85.  <*-J^  cr*^*\5  übers.  ,und  daß  ich  fUr  es  sorget  — 
Vers  88.  ^^Si  >\  ist  mit  Uj|sxii  zu  verbinden:  ,und  wir  zogen,  als 
wir  morgens  auszogen,  mit  unserem  Hengste  aus,  ihn  ankoppelnd 
an  .  .  .'.  —  89.  Da  <^-^»>  ^-^J»**  verbunden  vorkommt,  ist  wohl  zu 
fassen:  ,Ieicht  und  eilig  dahinlaufend  trotz  [oder  nach  der  La.  ^ 
„mit"]  dem  Zügel*.  Mit  dem  Adjektiv  t^ij  kann  nicht  das  Ab- 
straktum  LlLä.  durch  ^  verbunden  sein;  vermutlich  steckt  darin 
das  Perf.  1.  P.  Plur.  einer  Wurzel  med.  w  oder  j. 

In  den  Noten  trägt  Geyer  für  die  im  Gedichte  vorkommenden 
poetischen  Figuren,  Bilder,  eigenartige  Ausdrücke,  reichliche  Paral« 
lelen  zusammen  und  erläutert  die  Realien  mit  Zuhilfenahme  einer 
reichen  Literatur  aus  den  verschiedensten  Gebieten.  Sehr  eingehend 
und  lehrreich  sind  namentlich  die  Exkurse  über  die  bei  den  Arabern 
übliche  Behandlung,  Mischung  und  Würzung  des  Weins  S.  81  flF., 
über  Weinschaum  200  flF.,  über  die  *^4^-Bezeichnung  des  Weins,  was 
Geyer  ,topasgelb'  übersetzt  (,goldgelb'  täte  wohl  denselben  Dienst), 
über  den  viC«L*  beim  Wein,  worüber  er  unter  Aufbietung  großer  Be- 
lesenheit dreierlei  Bedeutungen  als  möglich  erklärt:  a)  Moschuswein, 
b)  Muskateller,  c)  Muskatwein,  d.  h.  unter  Verwendung  der  Muskat- 
nuß zustande  gekommener.  Die  Noten  enthalten  vielfach  ungedruckte 
Gedichtteile,  wie  aus  A'Säs,  oammä^^s  Diwän  (diese  nach  der  Kair. 
Handschrift)  u.  a.  m.  —  Aber   er  ist  auch   in   diesen  Noten  viel  zu 
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weit  gegangen.  Er  führt  auch  zu  allbekannten  Wendungen  der 
arabischen  Poesie,  wie  j\>J^  ^»  j^^^  c:JLui  ^die  Wohnung  (z.  B.  der 
Geliebten)  ist  fern*  47  flF.,  für  die  unendlich  häufige  Vergleichung 
des  Atems  oder  Speichels  der  Geliebten  mit  Wein,  für  die  Ver- 
gleichung von  Mädchen  mit  Statuen  u.  v.  a.  unnötigerweise  eine 
Unmenge  von  Parallelversen  wörtlich  und  mit  Übersetzung  an.  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  Geyer  die  beabsichtigte  Fortsetzung 
in  Gedicht  ii  von  solcher  Zutat  frei  halte  und  sich  auf  notwen- 
dige und  nützliche  Erläuterungen  beschränke.  Solcher  Art  sind 
auch  hier,  außer  dem  schon  oben  erwähnten,  z.  B.  die  Ausführung 
über  das  tertium  comparationis  beim  Vergleich  der  Kamelin  mit 
einem  hohen  Bauwerk  (114 — 7),  Parallelen  über  die  Klage  der  er* 
matteten  Kamehn  (132,  wobei  aber  die  Zitate  allein  genügten),  über 
Ausfüllung  der  Verse  durch  gehäufte  Demonstrative  (170  f.),  Idio- 
tismen A'sfts,  wie  das  fU  Ji  ^^  179  u.  a.  m. 

Auch  die  Übersetzung  der  in  den  Noten  herangezogenen  Ge- 
dichtsteile bezeugt  wieder  Geyers  Gelehrsamkeit  in  dieser  Lite- 
ratur und  wie  sehr  er  es  versteht,  den  treflFenden  Ausdruck  für 
arabische  Wendungen  zu  finden.  Es  soll  diese  verdiente  An- 
erkennung nicht  schmälern,  wenn  im  folgenden  einige  Lesungen 
und  Übersetzungen  in  den  Noten  als  änderungsbedürftig  bezeichnet 
werden. 

S.  47,  Z.  8.  Den  2.  Halbvers  des  Mutalammis  hat  Völlers 
richtiger  übersetzt:  ,deren  Trennung  ich  (mit  Sorgen)  entgegensaht 
—  S.  50  M.  J^Jiu  im  2.  Halbvers  entspricht  dem  jb  im  ersten: 
, Aufenthalt'.  —  78  ult.  Das  ^\jM  ist  unklar.  —  79,  Vs.  3.  Lies  O^j^ 
Ji«  als  ^yla  ^.y^.  Das  erstere  Wort  bedeutet  ,mÄger,  schlanke  — 
S.  79,  10  V.  u.  (in  dem  Gedicht  des  Hassan  b.  Th.).  Lies  J\>*J^  und 
dann  aAJ\  *.:u^^  als  Schwur  (vgl.  das  c^y^3,  nicht  c/r^^Yj  übersetze 
hiernach:  ,daß  das  Liebesgeflüster  —  beim  Hause  Gottes  und  der 
heiligen  Ek^ke  —  die  Sängerinnen  der  B.  S.  austeilten'.  —  In  Vers  8 
dieses  Gedichtes  (S.  79,  Z.  8  v.  u.)  sind  ^jj^  ,Scheitel',  nicht  ,Stüt2- 
polster'  (das  wäre  v5»^^).  —  93,  Z.  5.  Lies  ,,5-^«VH  o^er  ^-^FVci- 
— ■  97,  1.    Lies  iflio.  —  103   ult.     Für  ^<^j^  lies  ^^pi]   wohl 
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Druckf.  —  S.  100,  1.  L-d^-cL  ist  nicht  Infinitiv-Nomen  (99  unt.),  son- 
dem  Partizip,  Sing,  zu  e-i-oLj  vgl.  auch  Tebr.  zu  Tahdib  91,  Anm.  1. 

—  S.  105;  zu  Vers  21.  ^-^UJIaj  ,ich  trieb  sie  zum  Lauf  an'  auch  bei 
IJut.  7,  19.  —  116,  Z.  4.  V^J  ,seine  Brustteile'.  —  122,  9  v.  u. 
Wieso  'i\^^\  ,die  Reiterführer'?  —  S.  136—7.  obl  ,Totenbahre' 
entspricht  dem  hebr.-phön.  pn^  ,Lade',  syr.  po^|,  hat  also  mit  olrf 
,Baumgeflecht'  nichts  zu  tun.  —  153,  3  v.  u.  Druckf.  für  J,UM-iJ\j 
vorher  in  dem  Zitat  aus  Tahdib  steht  es  richtig.  —  172.  Note  E  zu 
Vers  56.  Lies  ^i*!»^.  —  S.  175  M.  Ä|^  ^  nicht  ,Fehdegewohnte', 
da  äJ^  nicht  als  Inf.  von  \>e  vorkommt,  sondern  Nom.  prop. ;  daher 
die  diptotische  Flexion.  —  S.  175,  6.  Zu  dem  Bilde  vom  >>^  paßt 
die  La.  der  Qamh.  Lond.  («wXjU)  ji^t  ^  ,dessen  Knoten  nicht  zer- 
schnitten ist';  dem  ^.  ^  aber  ist  kaum  ein  passender  Sinn  ab- 
zugewinnen. —  S.  189,  6.  Lies  ^\\  Druckf.?  —  S.  196  M.  In  dem 
Vers   des  *Abid  b'l  A.,  2.  Halbvers   lies  konform   mit  ^^^^ :  lS^*^* 

—  S.  208,  9.  Die  Gebete,  die  der  jüdische  Weinhändler  beim  Offnen 
des  Weinfasses  spricht,  können  nicht  tv^  sein  (was  die  Weihe  des 
Sabbaths  und  Festtags  beim  Wein  ist),  sondern  etwa  rp*^?,  der 
Segensspruch  vor  dem  Trinken  des  Weins.  —  S.  203  M.  und  Z.  2 
V.  u.  (Vers  23).  Lies  ,3*xa3\  vi^^^*  ,Er,  der  Wein,  läßt  Dich  den  Splitter 
(der  in  ihm  ist)  sehen,  obgleich  der  Wein  Über  (eigentlich  vor)  ihm 
ist',  so  rein  ist  der  Wein).  In  Vers  23  übersetze:  ,Er  läßt  Dich 
den  Splitter  sehen,  wie  wenn  er  (der  Splitter)  über  ihm  läge,  wäh- 
rend doch  der  Wein  über  ihm  ist.'  (Der  Vers  wird  von  IQoteiba, 
Kit.  al-Si'r  142,  5  zitiert  und  erklärt;  die  Ausgabe  de  Goejbs  lag 
aber  Geyer  bei  der  Abfassung  noch  nicht  vor).  Daher  in  dem  Vers 
S.  204,  Z.  8  V.  u.:  ,Der  Splitter  bleibt  nicht  verborgen,  wenn  der 
Wein  vor  (über)  ihm  liegt.'  —  S.  217  ult:  ,es  wird  vor  (über)  dem 
GefUßboden  etwas  gesehen,  wie  ein  Splitter  des  Auges,  mit  dem 
dieses  verletzt  wird'.  —  S.  205  u.,  Vers  21.  Übersetze:  ,in  einem  Glase, 
welches  das,  was  in  seiner  Höhlung  ist,  tanzen  (perlen)  macht  .  .  .' 
S.  211  M.,  Vers  6.  Lies  l^-iit  iJ.  —  S.  216  u.  Vers  13,  ist 
J^^  kaum  richtig.  —  S.  218  ob.,  Vers  21.  Lies  ^^  yS^  ,welches 
(von    den   Dreien)    sollte    ich    verachten?'.  —  Das.,  Vers   24.     Lies 
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cUftS^   ,ich   habe    das   Spiel   verabschiedet   ...   zu    Gunsten   Derer, 
denen  es  zukommt^ 

Wir  schließen  mit  lebhaftem  Dank  für  den  lehrreichen  Inhalt 
des  von  Geyer  Gebotenen.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  er  die 
geplante  Herausgabe  des  ganzen  Diwans  recht  bald  verwirkliche, 
für  die  er  sich  durch  seine  große  Belesenheit  und  eindringende 
Kenntnis  der  Gedankenwelt  der  Dichter  sehr  gut  vorbereitet  hat. 

Berlin.  J.  Barth. 


Kleine  Mitteilungen. 


Die  Bibel  und  die  einheitlichkeit  des  Ursprungs  der  spräche. 
—  Professor  A.  Trombbtti's  gelertes  werk:  l'unitä  d'origine  del  lin- 
guaggio  veranlaszt^  obwol  rein  sprachlicher  natur^  wider  einmal  das 
11.  cap.  der  Genesis  vorzunehmen^  da  man  immerhin  wird  sagen 
dürfen,  dasz  die  idee  eines  einzigen  gemeinsamen  Ursprunges  aller 
sprachen  ihre  geburt  ausz  der  Bibel  herleitet.  Nachdem  die  Genesis 
die  herkunft  des  gesamten  menschengeschlechtes  zweimal  von  einem 
gemeinsamen  auszgangspunkte  hergeleitet  hat,  one  über  die  doch 
gleich  zu  anfang  erwähnte  Spracherfindung  und  Sprachtätigkeit  anders 
als  indirect  durch  ableitung  von  namen  ausz  dem  hebraeischen  über 
das  wesen  diser  spräche  sich  zu  äuszem,  lesen  wir  zu  anfang  von 
cap.  11,  dasz  es  bisz  dahin  nur  eine  spräche  und  einartiges  sprach- 
material  (d^bärtm  ^ähadim)  gegeben  habe.  Einen  namen  erfahren  wir 
nicht;  diser  scheint  als  selbstverständlich  gegolten  zu  haben,  wie  ja 
z.  b.  auch  Pa^iini  nicht  für  nötig  hält,  auszzusprechen,  welche  bhslM 
sein  buch  leren  solle.  Der  schlusz,  dasz  als  die  spräche  die  he- 
braeische  gemeint  war,  ist  logisch  berechtigt  und  selbstverständlich. 
Es  fragt  sich,  ob  die  consequenz,  dasz  das  hebraeische  die  gleich 
zu  erwähnende  Sprachverwirrung  überdauert  hätte,  ebenso  berechtigt 
und  selbstverständlich  wäre. 

Nun  heiszt  es  weiter,  dasz  als  die  menschen  (auf  ihrer  suche? 
jimzü)  ein  groszes  tal  (ebene)  fanden,  sie  sich  dort  niderlieszen,  und 
Stadt  und  türm  bauten  (woher  kannten  sie  beides?),  pen  ndpüz  ^al 
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pnei  kol  ha  ärez  etwa  wegen  Gottes  auszspmch  i.  28  prü  u  rbü 
u  miVü  et-hädreg  v^kibiSühd]  Gott  aber  war  dagegen  und  am  sie 
zu  zerstreuen  verwirrte  er  (vermischte  vill.  nach  Babel  an  ein  bal- 
bei  —  von  bälal  —  gedacht)  ihre  spräche:  äSer  lo*  jiSrnü  ^tä  sSfat 
reehü.  Gott  verwirrte  darnach  ihre  spräche,  nicht  ihr  Verständnis; 
nun  wird  immer  tibersetzt:  "so  dasz  der  eine  des  andern  spräche 
nicht  verstehn  soll."  Nun  kann  allerdings  Ji^ma*  heiszen :  "audiet" 
und  "intelleget",  aber  16^  jiSma  ist  etwas  anderes.  Das  hören  wird 
zur  Wirklichkeit  im  verstehn,  aber  um  zu  sagen  'er  soll  nicht  ver- 
stehn' kann  man  nicht  sagen  "er  soll  nicht  hören",  weil  es  ein 
nicht-verstehn  nur  geben  kann,  wenn  es  ein  hören  gegeben 
hat.  Es  wäre  also  dem  Wortlaute  gemäsz  gerade  das  negiert,  worauf 
es  in  erster  linie  ankam.  "Er  soll  nicht  hören!"  er  soll  aber  hören; 
verstehn  soll  er  nicht  —  was?  das,  was  er  gehört  hat.  "Er  soll 
(flirderhin)  nicht  hören  einer  des  andern  spräche"  disz  musz  der 
sinn  sein,  die  frage  ist:  welche  spräche?  Biszher  verstund  man  na- 
türlich die  (neu  entstandene)  verwirrte  spräche,  weil  man  eben  "er 
soll  nicht  verstehn"  übei-setzte.  Disz  kann  nicht  richtig  sein;  es 
musz  gemeint  sein:  Er  soll  ftirderhin  nicht  hören  die  (biszherige) 
spräche  des  andern;  dise  soll  er  nicht  mehr  zu  hören  bekommen, 
daher  auch  der  MidraS  falsch  erklärt.  Da  jiSma  bedeutet  "er  wird 
hören"  und  das  consequens  "er  wird  verstehn"  (weil  er  eben  ge- 
hört hat),  das  consequens  aber  auch  sein  kann,  dasz  er  nicht  ver- 
steht, so  steht  ein  W  jümau  mit  einem  "verstehn"  in  keinem  zu- 
sammenhange, kann  also  nicht  bedeuten:  "er  wird  nicht  verstehn". 
Folglich  darf  man  die  Bibel  auch  nicht  des  krassen  Widerspruches 
beschuldigen,  welcher  mit  der  gewaltsamen  aufhebung  des  sprach- 
lichen Zusammenhanges  der  menschheit  den  genetischen  Zusammen- 
hang aller  sprachen  in  Verbindung  bringt.  Soviel  allerdings  musz 
zugegeben  werden,  dasz  auch  nach  der  Bibel  das  hebraeische,  wenn 
es  die  spräche  des  geschlechtes  der  Zerstreuung  gewesen  wäre,  bei 
der  Sprachverwirrung  hätte  untergehn  müszen.  E^  ist  aber  klar, 
dasz  die  sage  von  der  letzteren  mit  ersterer  anname  in  keinem 
innerlichen   zusammenhange  steht,   und  folgerungen  von  dem  einen 
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auf  das  andere  gänzlich  unzuläszig  sind;  da  keines  von  beidem  auf 
tatsächlichem  beruhet.^ 

Königl.  Weinberge,  März  1906.  A.  Ludwig. 


'  Es  liesze  sich  noch  eine  modalität  denken,  um  der  Verlegenheit  sa  entgehn, 
das  hebraeiscbe  in  der  spracbverwirrong  nntergehn  laszen  za  müszen.  Man  könnte 
besagte  Sprachverwirrung  nur  als  ein  vorübergebendes  Zwischenstadium  betrachten, 
welches  den  zweck  gehabt  hätte,  die  Zerstreuung  der  menschen  zu  bewirken,  und 
nachdem  diser  zweck  erreicht  war,  dem  früheren  zustande  wider  platz  machte. 
Der  MidraS  spricht  in  der  tat  nur  von  miss  Verständnissen  und  üblen  folgen  der- 
selben, und  leitet  die  (sibzig)  sprachen  der  (sibzig)  Völker  nicht  davon  her.  Auch 
dibdnm ''ä^^ddini  erklärt  er  anders:  ff,addim  oder  ''aMdimy  natürlich  ganz  unmöglich. 


Pand-namak  i  Zaratuät. 

Der  Pahlayi-Text  mit  Übersetzung,  kritischen  und  Erläuterungsnoten. 

Von 

Alexander  Freiman. 

(Schluß.) 

Der   Text. 

Im  Namen  Gottes.^  *nx3   •>   fo    »o 

yazatän  i  näm  pa 

1       Von  den  Urgläubigen;  die  das     no    ^r)Hi)»o     ■^»^^o    ■»    ^nX5^)^nö      §1 
erste  Wissen  besaßen»,  ist  gemäß     ^"  dänihiän^  fratum  i   pörydtkmn* 
der  aus  der  Religion  kommenden     tiü  ^^^^^  ^of^  iw    f   •»  ^-tj^toö 

r\ce      i_  i.  j  •  ^     ^*^S^     5^/^     ''^    d^  hoc  i   padtäWi 

Uffenbarung  gesagt  worden,  wie 
folgt: 


*  Der  ganze  Satz  fehlt  in  Uj  b  Uj  ^  Ug.  U  ^  fG'*^^fGe)  )K9  K9  P-  o™- 
Km  nX5^^rfÖ      °  Us  rKO)»^      **  P-  -OJ-tOÖ      •  P-  om. 

^  So  übersetze  ich:  pa  näm  i  yazatän.  Eigentlich  bedeutet  yazat:  jedes  zur 
himmlischen  Schar  gehörende  Wesen,  sowohl  Ahura  Mazda  selbst,  als  seine  Ge- 
hilfen —  die  Amahraspands  und  andere  gute  Geister.  Wie  ist  also  das  Wort 
yazatän  zu  übersetzen?  Es  kann  zweifach  verstanden  werden.  Erstens  muß  yazatf 
als  Gegensatz  zu  dev,  ähnlich  unserem  ,Engel*  aufgefaßt  werden,  dem  y°  auch  in 
seiner  Rolle  entspricht,  und  zweitens  ist  yazatän^  als  Inbegriff  der  ganzen  himm- 
lischen ahuramazdischen  Welt  unmöglich  anders  als  ,Gottheit',  ,Gott'  zu  übersetzen, 
welche  Bedeutung  es  auch  im  Persischen  allein  behalten  hat.  Jeder  Abschreiber 
einer  Pahlavi-Handschrift,  wenn  er  am  Anfang  seiner  Arbeit  ein  pa  näm  i  yazatän 
geschrieben  hat,  meinte  eben  diese  ,Gottheit'  damit. 

'  Ein  ,mot  savant*  —  das  awestische  paoiryö.lkaUa-. 

•  Ich  fasse  fratum  dänOnän  als  Bahuvrlhi-Komp. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgen!.  XX.  Bd.  17 
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!  2      Jeder  Mensch  ^  muß,  bevor  er     J^h  ^    too  =>»  ^  ^-T  -**^>*or     *») 
zum  Alter  von  15  Jahren  kommt, 


15       i    dat     o       ka    mai'tutn^  har 

folgendes  wissen:  ^m)    ®i»v    ^Wr    -t)»*   ton^jjo    ^'j^HO 

b€      pei     €nand  aSakai^   rtuH        acUak 
A»i  apäyBt   dänUtan 

Wer  bin  ich?  Und  wem  ge-  tf-    «^  ^i  -^r  ,|?0ö»  »*  »  ^ifr  »^      i 

höre  ich  an?  Und  woher  bin  ich  ^'  ^^  "  ^^  ^*^    *^  "  ^^'  *^ 

gekommen?    Und    wohin    werde  "^^  h  -^jv-^i  tfn  =>i  ^o'O'  M  ^r  ^^ 

ich  wieder  gehen?  Und  aus  wel-  ^«^  "  iavem^  ku  ö    apäS  u  hem   mat 

eher    Sippe    und    welchem    Ge-  ^    ^<fy    4fr    V)^    )     ^»^ö     "-Frj 

schlecht    bin    ich?      Und    was    ist       ^^      '^"^'^    ^'"^     ^^^*    «  i>a/tra«(i  A:«^m 


•  U,  ^,^^  »>  Ux.  U,.  P.  H.  ,^  c  U,  ^^.  d  Us.  P.  H.  .>  •  U,. 
Kj».  J.  4Yf  'Ui  ö™-  »  K».  J.  om.  »»  Uj  ^ii^eX)  *  Uj.  Ug.  H.  om.  ^  u^. 
Uj.  Us.  P.  H.  '^Mf^  »  Uj.  Us.  om.  »  U».  U,.  H.  om.  »  Us-  H.  ^^,)  P.  ^-^j 
o  K„.  J.  4f^ 

^  Die  übliche  Voranstellung  des  logischen  Subjekts,  die  so  sehr  an  die  latei- 
nische Konstraktion  erinnert.  Das  Subjekt  wird  in  dem  Satze  später  noch  einmal 
durch  das  Pronomen  encliticum  ai  hervorgehoben. 

'  Nachdem  der  manichäische  Fund  in  Zentralasien  glücklich  von  Fr.  W.  K. 
Müller  gelesen  worden  ist,  kann  es  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  wie 
das  berüchtigte  Ideogramm  K)'  oder  IKS"  zu  lesen  ist.  Es  ist  nämlich  das  altiranische 
ada,  das  dieselben  Funktionen  im  Satze  ausübt,  wie  K9^.  Mit  dem  üblichen  Suffix 
ka-  ergänzt,  lautete  das  Wort  im  Früh-Pahlavi  a&ak.  Das  mpT.  Äquivalent  ist  '^ 
—  eine  spät-mitteliranische  Form  des  a&ak.  Ich  zitiere  hier  ein  paar  Sätze  aus 
der  MüLLERSchen  Ausgabe,  darin  die  Funktion  des  *ig  deutlich  zum  Vorschein  kommt. 
*Cd  kä  kkradi-Hahir  yazd  ''6  ia1}r  pahrizdd  *^g  r6J  mäh  *ö<i  sdr  lyindcudnd  ,Und  wenn 
der  Gott  des  Verstandesreiches  das  Reich  behüten  wird,  dann  Tag  und  Monat'  usw. 
(Müller  S.  16);  *eg  pidäg  büd  vÖLxä  ,da  wurde  sichtbar  der  Geist'  (S.  30). 

'  K29  hat  statt  hat  ku,  bloß  ku.  Ku  in  der  Bedeutung  ,woher*  kommt  auch 
sonst  im  Pahlavi  vor,  aber  verhältnismäßig  selten.  Nicht  ohne  Interesse  wird  vielleicht 
eine  Parallele  aus  dem  MpT.  sein,  wo  ku  in  derselben  Bedeutung  erscheint:  *aMj 
vard  kü  *amad  hi  , kehre  zurück,  woher  du  gekommen  bist'  (Müller  S.  30). 

*  Vgl.  Handarz  i  Husrav  i  Kawätän  3:  Sn-Öi  gnft  IstU  ku  har  kaa  he  apäyU 
dänittan  ku  hai  ku  ämat  hBm  u  öS-m  Star  hem  v-am  apäi  5  ku  apäyet  äütan  v-am  ie 
hai-aS  afähend  ,Folgendes  auch  ist  gesagt:  Jeder  muß  wissen:  woher  bin  ich  ge- 
kommen  und  wozu  bin  ich  da  und  wohin  muß  ich  wieder  gehen  und  was  ver- 
langt man  von  mir?' 
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meine  Pflicht,  auf  Erden  und  was  hr^      >   ^^^  {fi  ^  2j^^  *  *-Xs^*5-t)^r 

mein  Lohn  im  Himmel?  Und  bin  •"^^*"  »  '^"'^  ^  ~   ^^«*'  »    ^•^^^^'"^^ 

ich   aus    dem   Geiste   gekommen  ®hö     ökt    ^-^r    ®^     ^ir-^      ^     » 

oder  bin  ich  durch  die  Materie»  P""    ^^^     ^^    *^   menSA:«  Äo«  u 

entstanden?    Bin   ich   ein   Ange-  ^f*    m^cji     ''•^rr     -^r    ^^n    ^fO^ 

höriger    des    Öhrmazd   oder    des  ^^    ^^  Öhrmazd    hem     but     geah* 

Ahraman?    der    Engel    (Yazats)  i^^^    n^^    ±«01    *)KX3    ^^^i-ty     ökx 

oder     der     Teufel     (Dövs)  ?      der  ««föv     ÄSm     a?'g«   yazatän  Ähravum  adäv 

Guten  oder  der  Bösen?  Bin  ich  ^^^    ^^  ^^^  ^^,  ^,^^  1,,^^ 

ein    Mensch     oder    ein    Teufel^?  vaUarän  aSäv  hem    it^Si     v€hän      devän 


*  P.  ö^^^r  »»  Ui.  U,.  P.  H.  -^  «  U,  ^ntOÜ  *  U,  om.  K^.  J.  ^,- 
•  U^.  Us.  H.  om.  f  V^.  Us.  P.  H.  -,©3  s  Up  U,.  Us-  P.  H.  ^„^  >»  U^  ^KJUOO 
U».  H.  jioUO        *  Ui  fiS^y  Us.  H.  ^^(y       ^  xj,  om.        »  U^  )ioü  P-  KXJÜO 

^  S.  unten  Note  4. 

'  Ich  unterscheide  menük  Substantiv  ,der  Geist*  (*manyü'ka)  und  miendk  Ad- 
jektiv {*manyava'ka)  —  geistig',  ,das  Geistige*. 

*  So  muß  gdtVi  im  Gegensatz  zu  menük  übersetzt  werden.  In  dieser  Be- 
deutung kommt  das  Wort  im  Pahlavi  verhältnismäßig  selten  vor;  dem  Awesta  ist 
es  nicht  fremd,  z.  B.  T.  31,  11.  hyat  nä  mazdä  .  .  .  goB&äaöä  taiö  daSnätöä  .  .  . 

*  So  lese  ich  mit  Nöldekb  (,Syr.  Polemik  gegen  die  pers.  Religion*  S.  36, 
Anm.  5  in  »Festgruß  an  Rud.  v.  Roth*).  Ebenso  Hübschmann  PS.  S.  96  und  Hörn  im 
Grd.    Man  muß  zwei  Formen  unterscheiden:  gStlh  Subst.  und  gStik  Adj. 

^  Merkwürdigerweise  finden  wir  in  manchen  Handschriften  den  Namen  Ahra- 
man hier  und  sonst  mit  umgedrehten,  auf  den  Kopf  gestellten  Zeichen.  Offenbar 
wollte  der  Abschreiber  dadurch  seinen  Abscheu  zu  erkennen  geben. 

'  Gemeint  ist  hier  vielleicht  ein  ahramanisches  Wesen  überhaupt  im  Gegen- 
satz zum  Menschen.  Eine  auf  den  ersten  Blick  nicht  gerade  klare  Gegenüberstellung, 
da  sonst  den  Teufeln  die  Engel  gegenübergestellt  zu  werden  pflegen.  Man  muß 
auch  hier  das  Awesta  zu  Hilfe  nehmen,  wo  sich  ähnliche  Zusammenstellungen 
von  Menschen  und  Teufeln  öfters  finden;  so  Y.  29,  4:  sax'är^  ,  ,  .yä  zl  vävdrQzöi  ,  .  . 
daSväüfä  maiyäUiä  ^Ratschläge  . . .,  die  von  Teufeln  und  Menschen  ausgeführt  worden 
sind*;  —  Y.  52,  1 — 2:  aHm  .  .  .  taurvayeindm  vitpa  tbaeiä  daBvan(^m  maiyänqmia 
,Aschi  .  .  .,  die  sämtliche  Feindseligkeiten  der  Teufel  und  der  Menschen  über- 
windet*; —  Yt.  1,  6;  15,  56:  .  .  .  ya^  mqm  naeöU  taurvayäl  nöit  daivö  naeSa  maäyö  ndU 
yätavd  noBda  pairiki  ,.  .  .  damit  mich  nicht  überwinde  weder  Teufel,  noch  Mensch, 
nicht  die  Zauberer  noch  die  Hexen*  usw.  (Sämtliche  Zitate  aus  dem  Awesta  sind 
nach  Babtholomae  angeführt  und  übersetzt.) 

17* 
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Und  wie  viel  Wege  habe  ich  und     h<\  -o^       c-hxjü     oiy    ^^^tf   *^J^V 


welche  Religion?  Was  ist  mein 
Nutzen  und  was  mein  Schaden  *  ? 
Wer  ist  mein  Freund  und  wer 
mein  Feind?  Gibt  es  ein  Ur- 
prinzip  oder  zwei  ?  Und  von  wem 
[kommt]  das  Gute,  von  wem  das  i^  f 
Böse?  Und  von  wem  das  Licht, 
von  wem  die  Finsternis?  Und 
von  wem  der  Wohlgeruch,  von 
wem  der  Gestank  ?  Und  von  wem 
die  Gerechtigkeit,   von   wem  die 


öand  ras  [v-am]  dSv  adäv     him    martum 


fi^    <fy    ^fi   ^    4fy    ^V^     jj6    4ty 

öB  v-am    aüt     ti    v-am    katäm  din  v-am 

^f       ){i     ^fy    ^*r    ^)(i   ^  ny-^ 

diiiman  ke    v-am     döst      kS    v-am  zyän 

)   )ftf    oKy   '^KT       5«x>»n; 

kB   haö     u      do     adäv     Bvak    hundätak^ 
ke     hai  u     vatth    kB     had    u    riewaklh 


ke   ha6  u 


tärikih      ke    haS   u      röinlh 


Ungerechtigkeit?  Und  von  wem  i^  f  )  *-t>5V  )(  f  >  -^r 
die  Verzeihung,  von  wem  die  Un-  ^^  ^^  "  gandakVi  kB  haö  u  hubödih 
barmherzigkeit?  f     )     ^-«ö*»h>-  "i*   "*   h       ^-«ö*»Ä 

hai  u  adätastänih  ke      haö    u  dätastänlh 
anämurzihi  ke  hac   u     apuxSäyÜn  kB 


'  Ui  ii^^i-  b  J.  K„  om.  «  Vi  JQOOO  ^  Us.  H.  ^^,)  •  J.  K„^ 
'  H.  om.  If  U,.  Ua.  H.  ^Vf  U,.  P.  <,^;e^  K»  h5^,  »»  K«,  ^5»^^  U^.  H.  ajw^ 
'  J.   K»  ^)Y        ^  K«,  j(,i>|)e  -Du    Ua  iü)»ie3te)6    Uj.  Us  aJr^«X5       ^  Us.  H.  om. 

"  Us.  H.  om.      «»  Ug.  H.  om.      "  K29  -0-w  Uj.  P.  ^r^too'*  ^^1  ajr^tw* 

Us.  H.  om.         P  J.  K29  ^te^^Mio*    Ui  ^^j()i*  U3.  H.  >^J40ü*'0'  **  Uj  -x^^^f^ 

Us.  H.  j^d^^r 


^  l^ämlich  der  ewige  Nutzen  und  der  ewige  Schaden  im  andern  Leben, 
wie  aus  dem  Awesta  hervorgeht.     Termini  technici. 

'  Saleuann  {Ein  Brtichstück  manichaeischen  Schrifttums,  S.  25)  nimmt  ein 
ursprüngliches  *bun€-däta-  an,  und  liest  das  Wort  ,bnnif/ädak^.  Ich  halte  diese  Ety- 
mologie aufrecht,  nehme  aber  an,  daß  im  Pahlavi,  nach  Analogie  solcher  Formen, 
wie  ^htm-gdwiSn* y  \,hun-dahih\\  eine  Parallelform  bundätak  sich  herausbilden  konnte 
und  mußte.  Horn  gibt  eine  andere  Erklärung.  Nach  West  (SBE.  XXIV,  S.  135)  soll 
das  Wort  bdn-yailak  lauten  und  ,original  perversion'  bedeuten!  Da  aber  diese  Be- 
deutung nicht  recht  für  jene  Stelle  paßt,  so,  meint  er,  muß  man  bün-ga^tak  (?) 
lesen,  was  ,original  evolution'  bedeuten  soll.  Die  linguistischen  Exkursionen  Wests 
sind  nach  ihrem  Wert  genügend  bekannt.  Gewiß  ist  das  Wort  jttX)-*!!)  dort  wie 
überall  bun-dätak  zu  lesen  und  bedeutet  ,Prinzip';  es  handelt  sich  dort  um  Öhrmazd, 
der  ,das  böse  Prinzip  machtlos  macht'. 
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\  4  Nun  ziemt  es  dem,  der  den 
von  X^aranah  ^  niedergelegten  Sinn 
[dieser  Fragen]  untersucht,  daß 
er  unmittelbar  durch  den  Glauben 
und  auch  vermittelungsweise  auf 
dem  Wege  des  Verstands  zweifel- 
los wisse*: 


vicitär    nun 


nihät 


apar  farr      i        ein 

u     varraviSn    Lpa]*  hamBtön-aS 

apivirnänihä  xral  %    rä»    pa  mii/änjikiJiä 

ku    däniatan     aalet 


§* 


'  &      Aus    dem    Geist    bin    ich    ge-   Jj»»»    »lo    '^    ffr    ^  ff     hr<      H      §  5 
kommen  und  nicht  durch  die  Ma-     3ecA    pa  ns   htm     mat  mmuk  hai 


•  J.  K„  ^-^i.^,  •>  U..  U,.  U,.  P.  H.  ^e^  <■  U..  P.  ,  •>  K„.  J.  -^»iw-r 
Us.  Ux.  P.  ^ii^o^-T  ^  ^so*  ^'  't^^rO^  doch  ist  iu  J.  am  Rande  y^^y)  mit  späterer 
Hand  angegeben  *"  J.  Kjg  schieben,  nach  ^Jü,  üj»  ein  *f  K»  schiebt  hier  ^j» 
ein       h  Ui.  Uj.  U,.  P.  H.  ^„,eX5       '  ^i-  U».  P.  H.  -^ 

*  Als  Gottheit  gedacht;  s.  aber  Note  3. 

'  Das  Wort  fehlt  in  sämtlichen  von  mir  benutzten  Handschriften.  Es  schien 
mir  aber  unumgänglich  nötig,  dieses  Wort  einzuschieben.  Das  fordert  der  ganze 
Sinn  des  Satzes  und  die  Pahlavi-Stilistik.  Zu  pa  ras  i  xrat  war  notwendig  eine 
Parallele  pa  varravUn.    Vgl.  noch  Note  3. 

'  Dieser  von  mir  vorgeschlagenen  Übersetzung  bin  ich  leider  nicht  ganz 
sicher.  Erstens  werden  hier  der  Gottheit  X^ai-dnah  Handlungen  zugeschrieben,  mit 
denen  sie  sonst  nichts  zu  tun  hat,  und  die  mehr  bei  dem  christlichen  Heiligen 
Geist  am  Platze  wären.  Und  zweitens  war  ich  gezwungen,  zwischen  hametön-ai 
und  varravim  ein  pa  einzuschieben,  das  in  sämtlichen  von  mir  benutzten  Hand- 
schriften fehlt;  freilich  hat  K^  statt  -^POr»  —  -tJt^rö,  wo  ü  ein  Rest  des  alten  )iö 
sein  kann.  Wenn  es  erlaubt  ist  eine  Korrektur  vorzuschlagen,  so  mOchte  ich  statt 
Mj  /a»^  —  iyC  fräs  ,Frage*  lesen.  Es  besteht  aber  auch  hier  eine  Schwierigkeit, 
da  das  Wort  /ro*,  an  sich  im  Pahlavi  ganz  gut  möglich  (=  awestisches  fvaaa-),  leider 
nicht  nachgewiesen  ist.  Wenn  wir  davon  absehen  und  beachten,  daß  -O'ö»  unter- 
stützt durch  die  spätere  Aussprache,  leicht  mit  «m^O  verwechselt  werden  konnte,  um 
später  mit  dem  entsprechenden  Ideogramm  M)  ersetzt  zu  werden,  so  bekommt  der 
Sinn  dieses  Satzes  eine  andere  Auslegung.  Solche  Fälle,  wo  ein  Pahlavi -Wort 
falsch  gelesen  und  später  durch  das  Ideogramm  ersetzt  wurde,  finden  sich  sehr 
häufig  im  Pahlavi,  besonders  in  Awesta -Übersetzung  und  Kommentar.  Auf  diese 
Weise  würde  unser  Satz,  wie  folgt,  lauten:  nun  viHtär  i  cim  i  fraa  apar  nihät  .  .  . 
,Nun  ziemt  es  dem,  der  den  in  (diese)  Fragen  hineingelegten  Sinn  untersucht  .  .  .*. 
Alsdann  würden  wir  das  X^ar^nah  ganz  entbehren  können.  —  Oder  sollte  man  tp  dasl 
lesen?  Nun  vicitär  i  ^im  dost  apar  nihät  .  .  .  sacet  däni^tan  ,nun  ziemt  es  dem  Unter- 
sucher, der  die  Hand  auf  den  Sinn  gelegt  .  .  .*? 
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terie^    bin    ich    entstanden;    ge-  ^^^))     ^^     ^r     Jtc^o»     ^r     •ry 

schaffen  bin  ich,  nicht  (von  selbst)  *«^      »»^     ^^    «/'•««*"  ^^       ^ 

geworden;  ich  bin  ein  Angehöriger  ^nX)       ®*^-Hy     "^  ^r  ^^)     ^»^f^ 

des    Öhrmazd,    nicht    des     Ahra-  ^«^'^^  ilÄraman  n«  A«m   Tfei  Öhrmazd 

man;  der  Engel  (Yazats),   nicht  <#r  ,<fOö»  /^-»ö-tJ  «KOOO  ^  ^r  ^oi 

der   Teufel    (Dßvs);    der   Guten,  ^^  *'^^   ^^^^'^     ^^''^'»  ***  ^^»^  ^^ 

nicht    der    Bösen;    ich    bin    ein  ^-hxjü    ^    ^r    ''^f^ir    r^^^    ^ 

Mensch,    kein   Teufel*;    ich   bin  ^^^        ~«    ^^"*    *^'^"*  ''^^''^"  "« 

ein  Geschöpf  des  Öhrmazd,  nicht  ^pi      ^ny     «^     ^r    *jd        "«frr 

des    Ahraman.   Und    meine    Sippe  ^«»^  ^äAraman  nS    hem     däm   Öhrmazd 

und  mein  Geschlecht  stammen  von  "  r^-CjOü      ^    ^^•i^r    i      ^n^ro        •fc' 

Gayömart^  und  meine  Mutter  ist  G<nfömart^  haö  töxm  u  pahvand  v-am 

Spandaramat^,   mein  Vater   Öhr-  '»jrr    £ir  ^^^     °5{»^riö*      -T     ^ty 

Öhrmazd  pit  v-am  Spandaramat  mal  v-am 


*  Uj.  U,.  U,.  P.  H.  ^))yO  b  Ui  schiebt  hier  ^öy  ein  «  Uj.  U,.  Uj.  P.  H. 
55rnW  Uj  schiebt  hier  4ff»  ein  *  Uj.  P.  ^S»4f»f,  •  Uj  ^^i^^y  Us  ]^j^  '  Uj  POÜOCJÜ 
s  J.  P.  tHKXJO  ^  J.  K2g  i^  ^  Ks9  om.  J.  mit  späterer  Hand  eingeschoben 
^  Ui.  Us.  H.  schieben  hier  ^ff»  ein       »  Uj.  U,.  P.  H.  ^^       «  H.  ^^^HX^       **  P. 

^i^jö-     o  Uj.  Us.  H.  -^ey»     p  Uij 

*  S.  Note  3,  p.  239. 

*  Eine  in  der  Bedeutung  ^geschaffen*  sonst  fast  gar  nicht  Torkommende  Form ; 
nach  Salemamn  Grd.  S.  303  soll  sie  nur  einmal  in  Dät.  d€n,  3,  4  belegt  sein. 

«  S.  Note  5,  p.  239. 

*  S.  Note  6,  p.  239. 

'^  Der  erste  Mensch.  In  späteren  religiösen  Büchern  mehr  als  kosmisches 
Wesen  aufgefaßt.  Beim  Sterben  läßt  er  Samen,  von  dem  ein  Teil  durch  die  Erde 
{Spandaram€U)  aufgenommen  wird.  Davon  stammt  das  erste  Menschenpaar:  Mahryak 
und  Mahryänih  {Bd.  Kap.  XV).  Das  Verhältnis  des  Oayömart  zu  Mahryak  und 
Mahryänih  ist  also  dem  des  Ymir  zu  Äak  und  Emhla  in  der  germanischen  Mythologie 
ähnlich.  Er  hat  die  Ohnmacht  des  Ahraman  bewirkt  (Bd.  III),  der  wieder  seinen 
Tod  verursacht  In  Yt.  13,  84  wird  Oayömart  gepriesen,  ,als  erster,  der  des  Ahura 
Mazda  Willen  und  Gebote  annahm*.  Seine  Verbindung  mit  Spandaramat  wird 
als  Beispiel  der  X^^^üArdo^-Heirat  eines  Sohnes  mit  der  Mutter  hervorgehoben 
(SBE.  XVIII  S.  401). 

'  Eine  der  sieben  Am9iar9p9nta^  Tochter  des  Ahura  Mazda^  weiblicher  Genius 
der  Weisheit  und  der  Erde,  Personifikation  der  Erde  selbst  und  als  solche  Mutter 
des  ersten  Menschenpaares.    S.  Note  5. 
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mazd.     Mein    Menschtum    habe      ^)      »^-t)»»^       ^^        -^i^rV        4^ 

ich   von    Mahryak^    und   Mahryä-       **  Mahryak      haö       martumik     v-am 


•  U,.  Ui.  Ü8.  H.  -^^^^  P.  ^4^4      b  j.  Kj 


om. 


'  Das  erste  Menschenpaar  —  Kinder  des  Qayömart  und  der  Spandaramat  (des 
Menschen^prototjps'  und  der  Erde).  Aus  dem  Samen  des  Qayömarty  den  er  beim 
Sterben  auf  die  Erde  entlassen  hatte,  wuchsen  sie  nach  vierzig  Jahren  als  zwei 
Rhabarberstaaden  auf  einem  Stengel  heraus.  Erst  später  bekamen  sie  die  Menschen- 
gestalt. Es  wird  in  Bd.  Kap.  XV  naiv  genug  über  die  Beschaffenheit  dieser  Pflanze 
vorgetragen,  über  den  ersten  Sündenfall  (die  Geschichte  mit  Blätterkleidern  findet 
sich  auch  da),  über  das  weitere  Treiben  des  Menschenpaares  auf  der  Erde,  wobei 
auch  nicht  ausgelassen  wird,  daß  sie  sich  gegenseitig  Haare  und  Antlitz  rauften! 
Rührend  naiv  ist  die  Erzählung  über  ihren  ersten  Erzeugungsakt.  Die  ersten 
Zwillinge,  die  geboren  wurden,  haben  sie  selber  aufgezehrt  (Kronos!).  —  Was  meine 
Transkription  der  Wörter  Mahryak  und  Mahryänih  anbetrifft,  so  bin  ich  leider 
nicht  ganz  sicher,  wie  die  Endungen  zu  lesen  sind.  Was  ist  mit  einem  Pahlavi- 
Eigennamen  anzufangen,  der  von  den  Abschreibern  in  jeder  Handschrift  anders 
geschrieben  wird?  Ich  habe  "tJH^f*^  Mahryak,  mit  der  üblichen  Endung  {a)k  (Ärtak, 
Mazdaky  Mihrak)  gelesen,  sie  scheint  mir  besser  zu  sein,  als  f/i  {Mahrih),  die  von 
HüBSCHMANN  (PS.  195)  Und  NöLDEKE  (PS.  I,  38  Anm.  2)  vorgeschlagen  wurde.  (Die 
Schreibart  mit  -^  beweist  an  sich  noch  gar  nichts.)  Die  Wörter  selbst  kommen  in 
verschiedenen  Texten  und  Handschriften  verschiedentlich  vor.  Sie  erscheinen  als 
awestische  Transkriptionen  mit  S  -C^,  •>KXJ'^  {Bd.  XV)  -tJ-tJ-t)^»  -tJPO-^  (I>ät, 
den.  LXrV,  2),  -tj-O^^»  -Hifyfy^  (Dät.  den.  LXV,  2),  -t)-t)^'  -^yO-Hi-H^^  {Bat,  den. 
LXXXVn,  4).  Dann  finden  sich  diese  Wörter  mit  der  historischen  Orthographie  ,<r* 
und  endlich  mit  ,Är*:  -tjfl^r^,  -tjj^fl^'^  (wie  in  diesem  Texte),  «tp-^  •^^•^.  In 
Mujmil  ut'tewärich  (Mohl,  Joum,  aa.  1841,  S.  151)  lesen  wir  persische  Transkriptionen 
dieser  Wörter  in  der  Form  ^^^-»iw«,  AiU-wiw«.  In  der  Handschrift  Uj  werden  sie  in 
der  Glosse  mit  j^-ä-«  und  ^\  /--«i^«  transkribiert.  Das  altpersische  Urbild  dieser 
Formen  mußte,  wie  schon  Nöldeke  a.  a.  O.  richtig  bemerkt  hat,  *Martya  gelautet 
haben.  Aus  einem  altpersischen  *Mariya  hat  sich  die  mittelpersische  Form  *Mahryak 
herausgebildet,  die  «t^^iO^,  oder  mit  historischer  Schreibart  't)!)^^'^)  geschrieben  wird. 
Es  ist  nicht  begreiflich,  warum  Foy  (KZ.  XXX VII 497)  gegen  die  allgemein  anerkannte 
Tatsache  ins  Feld  zieht,  daß  aus  ursprünglichem  tr  —  (und  mit  Metathesis  auch  aus 
rty  wie  in  unserem  Falle)  —  ^  und  später  hr  geworden  ist.  Wie  kann  aus  dr 
im  Pahlavi  wieder  tr  werden,  um  später  mit  einem  Sprung  sich  in  hr  zu  ver- 
wandeln? Die  Schreibung  mit  tr  ist  eben  historisch,  und  ,historisch*  wird  sie  des- 
wegen genannt,  weil  man  im  Pahlavi  zur  Wiedergabe  des  awestischen  ^  ein  t  (oder  9) 
zu  gebrauchen  gewöhnt  war;  auf  diese  Weise  wurde  awestisches  Midra-,  Hdra-  mit 
Usf4  und  ))^&  transkribiert,  dann  wurde  diese  Schreibung  auch  auf  echte  Pahlavi- 
Wörter  ausgedehnt,  die  aber  stets  mit  hr  ausgesprochen  wurden;  wir  finden  auch 
neben    der    ,historischen*   Schreibung    mit  tr  die   mit   hr-,    so   ii^ä   und  J-^ä   usw. 
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nih,*  welche  die  erste  Sippe  und  ^V)^  )     *))^ö      ^^r    »^    •^^wiir^ 

Geschlecht  des  Gayömart  waren.«  '^^  "  patwand  fratum  ki  Mahryänih^ 

Und  ich  habe  folgende  Pflicht  und  ^    «5dl      «fe»    '^^r  ®5y   ^5rV)0ü      ( 

Obliegenheit  zu  erfüllen: [Ich  muß]  •  «a^zön    vam  hend     hat  Qayömart  hai 

überzeugt  sein^  daß  Ohrmazd  ist^^  iii^|i*|i*       ^  fy  ^-tjroc^o  ^)  -ts^'^^r 

immer  war  und  immer  sein  wird;  Ohrmazd  ku  «n  frecpämh*  u  afeikanh 

daß  seine  Herrschaft  unvergäng-  p^^^j^io  o^jf  n,  m^^^.  i^.^  ^-^xö^  no 

lieh  ist,  und  daß   er    unbegrenzt  baveoh    hamev  u    baah  haniev  (uoh  pa 

und  vollkommen  ist;    daß  Ahra-  ^       q^^J-u-      j      Ji^^f»      a^d»      , 

man    nicht    ist    und   zugrunde   ge-       u     akanäraklh     u     on^atä&th     anUiak     u 

-  Ux.  U,.  Ua.  P.  H.  -xjwW^  **  Uj.  U,.  Ua.  P.  H.  -^,^^0  «  Uj.  U,.  ü«.  P.  H. 
^^  «i  H.  ^i^5H)ü  •  Uj.  U».  Ua.  P.  H.  ^„PO  '  J.  K„  ^^j..  «  U^  om.  ^  V, 
yrCJüWö  ^2  -orOÜ^Ö  Ua  H.  yi-oO^O  *  J.  Kje-  U,  iSu^ftf»  k  Uj  -01^-  »  J. 
K»  y^r         "  U,.  Ua.  P.  H.  ^^upo    Ui  5^,1^  °  J.  K„  om.  «  J.  K»  5-4- 

P  Ui  hf^  P.  K»  ^^iipo       '^  Ug.  H.  ^(jJjijj- 

Schauderhaft  sind  die  Transkriptionen  der  Wörter  Mahryak  and  Mahryänih,  die  von 
West  an  verschiedenen  Stellen  gegeben  sind:  Mdahya  —  Mäshydi,  Maharih  — 
MahariydoVi,  Marhayd  —  Marh\y6th^  MasyB  —  MasyddS  usw. 

*  S.  Note  1  der  vorhergehenden  Seite. 

*  Dieser  Satz  ist  von  West  in  einer  Note  zu  seiner  Übersetzung  von  Bd. 
(SBE.  V.  S.  63  Note  4)  falsch  wiedergegeben  worden.  Er  übersetzt  dort:  ,and  my 
human  nature  is  from  Matroih  and  Matröyäoih,  from  which  first  generation  and  seed 
from  G&yomard  I  have  sprung'.  Abgesehen  davon,  daß  in  seiner  Auslegung  der 
Satz  nicht  recht  verständlich  wird,  steht  doch  im  Texte  nicht  bül  hBm^  sondern  Imt 
hSndj  nur  J.  K19  haben  büt  hSm. 

»  S.  Note  2,  p.  245. 

*  Ich  fasse  das  Wort  als  aus  *frarraSc-pän  entstanden  (Wurzel  *ri5).  Fra-roBd 
gab  durch  Haplologie  frage  (ebenso  wie  fra-rajbp  —  fraep).  Davon  frecpänih  = 
,die  Wahrung  dessen,  was  vorangelassen  ist,  was  vorliegt,  obliegt*,  ,die  Wahrung, 
Erfüllung  der  Obliegenheit,  die  Pflicht*. 

Das  Wort  kommt  auch  mit  späterer  Schreibung  •^f*]fyo>  yriü^ü  {Dät.  den.  I, 
14,  DA:.  VIII,  44, 13  und  sonst)  vor.  Jüsti  {Iran,  Namenbuch  S.  494)  meint,  der  Strich 
)  nach  o  wäre  nur  Yiräma  und  das  Wort  wäre  fri^Öänlk  zu  lesen:  das  ist  falsch. 
Spiegel  {Traditionelle  Literatur  der  Paraen  II  S.  417)  nimmt  sogar  eine  arabische  Ent- 
lehnung an  und  stellt  das  Wort  mit  dem  hebräischen  r*lD  zusammen!  Das  Wort  ist 
aber  echt  iranisch.  Bd.  XVI,  5  (S.  39,  Z.  6)  ist  danach  har  öS  haö-aS  ap€  frSiSt  apäi  ö 
Qcün  bavet  zu  lesen,  nicht  frSpStf  wie  Jüsti  gelesen  hat  Er  übersetzt  das:  ,Aller 
(Saame)  nämlich,  (welcher)  später  täuscht,  wird  wieder  in  Blut  verwandelt*.  Es  ist 
vielmehr  zu  übersetzen:  , Alles,  was  übrig  bleibt,  wird  .  .  .*  usw. 
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richtet  ist.^  Und  [ich  muß]  mich  j)r  ^^  -tJte^  "0  '^^  "tJJüey 
selber  in  der  Zugehörigkeit  zu  Öhr-  ^^  "  '»^«^  ^  ^''''^''  ""^^^^ 
mazd  und  zu  den  Amahraspand*     -tj-^r  »o  "5r  ^oi  ^i    «tw-C  '^■tJ^Mj^ 

'  Uj  ^ii(y  Us.  H.  )^Hy       »»  Uj.  om.       «^  U,.  Uj.  P.  H.  ^)<^)|ko  ^i  -oj^MiHJ 
«»  Uj.  H.  om. 


^  Dank  dem  manichäischen  Funde,  der  so  angeheure  linguistische  Schätze 
in  sich  birgt  und  so  viel  zur  Erklärung  des  Pahlavi  beitragen  wird,  kann  die 
Etymologie  des  ^V  ,immer*  endlich  auch  ihre  richtige  Erklärung  finden.  Wir 
lesen  nämlich  dort  das  Wort  hamSv  (Mülleb  S.  32  und  76),  das  unserem  •«••r  der 
Bedeutung  nach  vollständig  entspricht.  Hamev  ist  aus  einem  *ham-aiva°  entstanden. 
Daß  *ham-aiva9  die  Bedeutung  ,immer*  bekommen  kann,  ist  leicht  verständlich.  Mit 
Verlust  des  v  ist  daraus  das  spät-mittelpersische  ham^  hervorgegangen. 

'  Avin  hütlh  -tJ^llKO  Wr  —  eigentlich  ,das  Unsichtbargewordensein*.  S.  dazu 
NöLDEKE,  Geschichte  des  ArtachHr  i  Päpakän  (BB.  IV  S.  41).  Man  muß  die  bOsen 
Geister  so  betrachten,  als  ob  sie  in  Wirklichkeit  nicht  existierten,  man  muß  sie 
ignorieren.  Weiter  in  unserem  Texte  §  13  lesen  wir:  Anräk  Minük  i  büi  ka  ne 
büt  andar  Sn  däm  ü  bav€t  ka  nS  bavSt  andar  däm  i  Ohftnazd  .  .  .  ,Anräk  Menük, 
welcher  war,  als  ob  er  nicht  wäre  in  dieser  Schöpfung,  und  sein  wird,  als  ob  er 
nicht  sein  wird  in  der  Schöpfung  des  Ohrmazd*.  Ar.  Vir.  V,  10 — 11:  vat  nimäyem 
.  .  .  aatlh  %  yazalän  u  amahraspandän  u  neadh  %  Ahraman  u  dSvän  ,Und  wir  zeigen  dir 
das  Sein  der  Yazats  und  Amahraspands  und  das  Nichtsein  des  Ahraman  und  der 
Teufel  (Düvs)*.  Bd.  S.  1,  Z.  11  ff.:  Öhrmazd  büt  u  ast  u  ham^v  bavdt  ,Öhrmazd  ist 
gewesen  und  ist  und  wird  immer  sein*,  Ahraman  ,  .  .  u  aat  ka  nS  bavH. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  den  Leser  aufmerksam  auf  einen  aus  der 
Menge  der  von  den  Pazandisten  gemachten  Fehler.  In  der  WESTSchen  Ausgabe  des 
Menük  %  xrat  II,  87  lesen  wir:  u  afidar  saläriy  veka  pa  vehi  . , .  u  vatara  ajihaahnl 
kardan  veh.  Es  fragt  sich,  was  das  merkwürdige,  sonst  nirgends  vorkommende, 
unsinnige  Wort  ajihashnl  bedeuten  soll.  In  dem  dem  Texte  beigegebenen  Wörter- 
buch ist  das  Wort  mit  «punishment,  chastisement*,  persisch  -^i'v^h  j'<>'  übersetzt  worden. 
Die  Sanskrit -Übersetzung  hat  danach  das  Wort  durch  nindäkarana  wiedergegeben. 
Wenn  wir  aber  die  Andreas  sehe  Pahlavi-Ausgabe  desselben  Textes  zu  Kate  ziehen,  so 
finden  wir  an  der  Stelle  von  ajihaahnl  POfl"  ävenihi.  Auf  welchem  Wege  der  Pazan- 
dist  von  avSniin  zu  ajihashnl  gekommen  ist,  mag  er  selber  wissen.  Das  Ende  des 
oben  angeführten  Satzes  ist  demnach  zu  korrigieren;  es  heißt  vattarän  avenUn 
kartan  veh  d   i.  ,das  Unsichtbarmachen  (das  Vernichten)  der  Bösen  ist  gut*. 

^  Diesen  Satz  wortgetreu  und  zugleich  stilistisch  gut  wiederzugeben,  war 
mir  schwer.  Wörtlich  würde  es  etwa  heißen:  ,den  Ohrmazd  ästimieren  auf  Sein, 
Immergewesensein*  usw. 

*  Wörtlich  —  ,die  unsterblichen  Heiligen*.  Sechs  höchste  Engel  (Yazats), 
die  zusammen  mit  Ohrmazd  ein  himmlisches  Siebener-Konzil  ausmachen. 
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halten  und  von  Ahraman,  von  den      )  iiiOü^      •»hjio-tT     'i   _<rr      ' 

Teufeln    (DSvb)    und    den   Teufel-       «  '^'«"  4maÄr«pandän>  «  Ohrrnazd     i 

anbetern  fern  bleiben.  '^J>^  ^OW  '  ''««X'  "'    ''^'«'      '* 

yo^Tidn*     dev    u  dnvän    u  Ahrcanan  hai 
bütan    ytUäk 

§«      Was    das    Irdische    anbetrifft»,  *rcJ»to^-    »»    no    ^-^r    i^fO^    "ö      §« 

so   [soU    man]   sieh    erstens    der  ^"'««""'  ^^"  ^«  •^'•"'""*  ^'^^'    ^ 

Religion    angeloben«^,  sie    pflegen  -^o»     »  ^^-tex)^  i   ^*!0^i   -^rei  nr»»HO 

und   verehren   und   dadurch    des  ^«^'^  ^  y^'^'  "*  *«'^«''  ^^"^   *^ 

»  Ug.  H.  ora.  t»  U,  K6ieJ>^KXVr  «  J.  K»  U,  (stott  ^,)  ^r  d  Ui  ^i^üT 
Us  1^^  •  1^1.  Ug.  om.  '  U,  )^3>-H>-  -HXJCJü  Uj  j-o«)^-  -«OOÜO  ^'  >-Of-)ü-  -HX) 
»  J.  K»  ^iKOfO        »*  Ui.  U».  P.  H.  M^       i  Uj.  Uj.  U».  P.  H.  ^1^0        "^  U,.  U,. 

p.  H.  )i*e}^«  Ui  2Jr)i^*     *  We» 

^  S.  Note  4  der  vorhergehenden  Seite. 

*  Wie  ist  das  Wort  KOi^H)'*  -HXJÜ  zu  lesen?  So  wie  es  hier  steht,  kann  es 
unmöglich  richtig  sein.  Ein  Wort  PO^«)ü*  ist  mir  nicht  bekannt.  Es  muß  eine 
alte  Verstümmelung  sein,  die  in  sämtlichen  Handschriften,  die  mir  zu  Gebote 
standen,  erscheint,  —  mit  Ausnahme  einer,  wo  sich  )»0^y^  -HXJÜÜ  findet.  Ich 
glaube  mit  einiger  Sicherheit  annehmen  zu  dürfen,  daß  das  Wort  devyatnän  lu 
lesen  ist.  Für  die  Abschreiber  dieser  Hapdschriften  galten  die  Zeichenjü«  soviel 
als  y;  ^«  z.  B.  wurde  von  ihnen  yär  ausgesproefefin  usw.  Der  Anfang  des  Wortes 
>«t)fjDü*  meint  also  wohl  yas.  Es  fehlt  aber  das  n.^'S^ier  kommt  die  Handschrift 
Ui  zu  Hilfe;  in  ihr  haben  wir  K0CO»\O-;  es  ist  gar  m^llL^Jimöglich,  daß  das  5f 
eine  Verstümmelung  aus  »  ist,  solche  Fälle  kommen  in  verschNfc^®"  Handschriften 
oft  genug  vor;  s.  S.  247  d.  Das  ganze  Wort  ist  also  in  f*K3KFM  -^jocIC^  '^  ^^  "HXJÜ 
zu  korrigieren.  Weniger  Wert  hätte  die  Konjektur  f^^^u  ^>OUÜ  div-a^^^^^'''^'  Mög- 
lich ist  sie  auch.  ^W^ 

*  Allerdings  gilt  das  für  die  folgenden  Paragraphen  mehr,  als  für  dietip^)  ^^^^ 
ist  noch  von  dem  ,Himmlischen*  die  Rede.  Man  könnte  das  pa  get\h  als  einlf^  ^rt 
von  Überschrift  betrachten,  die  für  einen  ganzen  Absatz  bestimmt  wai*.  ^m 

*  Eigentlich  geht  hier  die  Konstruktion  weiter,  wie  im  früheren  Paragraph; 
der  Satz  häng^  von  v-am  varzün  %  afSSkärih  u  frB^änili  en  ku  ab.  Es  schien  i^nir 
aber  stilistisch  besser,  den  Satz  als  selbständig  mit  imperativer  Bedeutung  deutsc^  U 
wiederzugeben.  Diese  Konstruktion  erstreckt  sich  auf  zu  viele  Paragraphe,  als  daß\ 
man  aus  ihnen  im  Deutschen  einen  Satz  machen  könnte.  ^^ 

^  Vgl.  das  awestische  ästütay-  ,SichangeIoben  an'.  Die  konträre  Bedeutung 
dazu  »Sichabgeloben*  (aw.  apasiütay-)  finden  wir  bei  Müller  S.  32 :  *alfdg  'abSftdvtigd' 
nan  ne   qäSidan  ,mit  solchen,  die  von  der  Religion  abgefallen  sind,  nicht  streiten*. 


Pand-namae  I  ZaratuSt.  247 

guten  Anrechts  teilhaftig  werden ' ;  no  ^-nrorf  'wvi  infiice  ^y<f'r 
gläubige  Betrachtungen  über  die  P"  •»«"*«*  va,-raviin  butan  huartäk'^ 
gute  Religion  der  Mazdaanbeter     *    W  '»«ü-W  V»--^-<    '  )»  «^> 

.    ,1  r  ,|^     1         <vT    ^  ^oc  «0^      därUan    mäzdesnän*  i  dBn  veh 

anstellen;  [man  soll]  den  Nutzen 

von  dem  Schaden,»  die  Sünde  von     *     ^^»  '»      5ö»5    *    <^"     »    ^^ 

haö  vShlh    u  karpak  hai  vinäs    u     zyän 

der   Guttat,    das  Gute   von  dem  .  .  i    . 

'  Bösen,  das  Licht  von  der  Fmster-  ,__^-     ,  _       _. ,,  „  ^, 

'  u       tariki     hac       rosnlh      u         vattarlh 

nis,  das  Mazdayasnertum  von  dem  ,  -    :        *  C  /. 

Dövayasnertum  unterscheiden.  ^,.^j^^„    ^^    devyamih  hac  mäzdssmh^ 

§  7      Zweitens    [soll    man]    heiraten  Jj^^  ^  h^o     )    n^ri;  ^)    ^OJte      §  7 
und   irdische   Nachkommenschaft     ^'^  •  ^«^«'«'^  «  ^«»-^«^  ^^«**  ^»«^«^ 
erzeugen*;  darm  [soll  man]  eifrig     5'^V      -tjey  "»1  ^-Hiü-i^r  -tJ^ro    nte»-^ 

1    1     1        1     j  A         A  huartäk  ^  hai-aS  u  ttiociäk  pataS  räyinitan 

sem  und  dadurch  des  guten  An- 
rechts teilhaftig  werdend  "n^rnw 

batan 

*  Ui.  Uj.  Us.  P.  H.  ^«o^yi  J.  pr.  m.  ^y>)  später  in  yfy>y)  korrigiert  Us.  H. 
schieben  nach  ^J)  noch  ein  )  ein  ^  J.  K»  -^yf^f  Uj.  U2.  Us«  P.  H.  j(y(^y^Y4 
«  Ui.  Uj.  H.  i^ü^  d  j.  K»  |«»K)^3ii^  Us.  H.  )|i.^ij»^  •  Ui  schiebt  hier  )  ein 
'  J.  K„.  U,.  P.  om.  fs  Uj.  U,  i^f^M  h  Ui  y)^)  »  J.  K».  Us.  H.  ^h^»-^-^ 
^  Uj.  U,.  Us.  P.  H.  ^te'iK)      >  Ui.  Us.  H.M^      «  J.  Kw  om.       »  Us  ^n)<0 

^  Nämlich  des  Anrechts  anf  das  höchste  Gut,  auf  das  Paradies.  Ich  schlage 
vor,  dieses  Wort  huartäk,  als  Kompositum  von  hu  und  artak  (aw.  aiavan-),  zu  lesen. 
Unter  anderen  Bedeutungen  für  aiavan-  gibt  Babtholohae  in  seinem  Wörterbuch 
(Spalte  253)  auch:  ,dem  das  (höchste)  Anrecht  zusteht,  dem  das  Paradies  sicher 
ist',  z.  B.  Vd.  5,  61 :  jvasHt  nöit  bvat  aSava  ^o  lang  er  lebt,  erwirbt  er  sich  das 
Anrecht  nicht*.  Das  paßt  für  unsere  Stelle  sehr  gut.  Vgl.  zu  dieser  Bedeutung 
des  Wortes  Müller  S.  77 :  paa  *ahdüm  padirdy  [dyuün  't  farükhdn  vä  niv  hakhtty 
andar  .  .  .  'andiag  ,spftter  zuletzt  mögest  du  empfangen  die  Gabe  der  Seligen  und 
den  guten  Anteil  im  (Paradiese,  dem)  unsterblichen*. 

*  Vrddhil^  in  der  ersten  Silbe. 
»  S.  Note  1,  p.  240. 

^  Eine  der  wichtigsten  religiösen  Pflichten  des  Mazdajasners.  Man  muß 
heiraten  und  Kinder  erzeugen,  um  einen  Erben  zu  hinterlassen,  der  fUr  die  Eltern 
beten  kann.  Wenn  man  keinen  eigenen  Sohn  hat,  muß  man  einen  adoptieren. 
Die  Sorge  um  Nachkommenschaft  als  religiöse  Pflicht  ist  vielen  orientalischen 
Völkern  gemein,  auch  Griechen  und  Römern.  Bei  den  Mazdajasnern  muß  sie 
schon  verhältnismäßig  früh  die  religiösen  Vorstellungen  beschäftigt  haben.    Bereits 
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§  8      Drittens   [soll   man]    die    Erde 
besäen  und  bearbeiten. 


§  9       Viertens    [soll    man]    das  Vieh 
behandeln,  wie  es  sich  gehört.* 


[u]  kartan 


kUeiär^ 


zamlk    nttkar 

var^Uan 


§» 


nteAi  -Hyoxco  ^h^r     «^-Hy^      §9 

varzUan  dätihä  gospand  bahärum 


§10      Fünftens    [soll    man]    sich    ein  •»  ^^)(y^j^    i  ^-^r  •*   ^^ny  ^   -^le^io      §10 

Drittel  des  Tags  und  ein  Drittel  •    ^"«^*  ^    «    "-^^  »    ^''''^  ^  ^">''* 

der  Nacht  in  der  heihgen  Schrift  jyv-v    •»  ^^^  »  ^n^ij  ^r^^^^cj^-»^  °o-t) 

belehren     lassen»    und     die    Weis-  ahra^än  i  xrat  u  kartan  ehrpatUlän''   ^ap 


^  K09  om. 


»  Ui.  u,.  Ug.  H.  J.  K^  ^d)     b  K»  i.)i.|^  Ui  5,ej)ir     "  Ui  ^f»a 

J.  mit  späterer  Hand  darübergeschrieben.  U2  f^  ^"  ^Y  korrigiert      •  Uj.  Uj.  Ua-  P.  H. 
j>(pi^     ^  Ui.  Uj.  P.  ft^üf^iu     ff  J.  Kjg  haben,  statt  j)^)^  ^^j»o3jji,  ^)y3)  ^504*^^)^«  b) 


im  Awesta  ist  von  einer  ^einsichtsvollen,  aus  Bedrängnis  errettenden  Nachkommen- 
schaft* die  Rede  {frozaindm  .  .  .  qzö-büjim  hvlrqm  Y.  62,  5;  frazantöU  .  .  .  qzö-büjd 
hv^rayä  Yt.  13,  134).  Im  Sad-dar  ist  ein  ganzes  Kapitel  dieser  religiösen  Pflicht 
gewidmet  (Kap.  XVIII).  Jedes  gute  Werk,  das  das  Kind  tut,  kommt  den  Eltern 
zu  gute,  als  ob  sie  es  mit  eigenen  Händen  getan  hätten.  Der  Sohn  (puhr  —  ^"10) 
ist  eine  Brücke  (puhl  —  ^^ICJ.  Ein  interessantes  Wortspiel!),  über  welche  man 
in  jene  Welt  gelangen  kann.  Wer  keinen  Sohn  hat,  der  bleibt  vor  der  Cinoat- 
Brücke  stehen,  und  alle  guten  Werke,  die  er  vollbracht  hat,  können  hier  nicht 
helfen.  Jeder  YazcU  befragt  ihn:  ,Hast  du  einen  Vertreter  für  dich  auf  der  Erde 
gelassen?*  Dann  gehen  sie  von  ihm  fort,  voll  von  Kummer  und  Angst.  Dieselbe 
Frage  wird  auch  im  Säi/ist  n€  iät/ist  (X,  22;  XH,  15)  behandelt. 

*  Oder  kiäUär,  kü-u-iär^ 

•  Vgl.  dazu  Y.  29,  das  der  Viehzucht  gewidmet  ist. 

"  Ehrpatistän  bedeutet  sowohl  das  Lesen,  Lehren  und  Lernen  der  heiligen 
Schrift,  als  den  Ort  selbst,  wo  das  Lesen  usw.  der  heiligen  Schrift  stattfindet;  daher 
auch  der  Ausdruck  ö  Bhrpatistän  &utan  (wie  z.  B.  hier  in  K^g);  Neriosemgh  übersetzt 
Shrpatistän  mit  adhyayana.  Die  Pflichten  eines  Ehrpat  bis  auf  die  kleinsten  Einzel- 
heiten lehrt  das  Niravgastän  (dessen  Anfang  eben  dieser  Frage  gewidmet  ist).  Ich  führe 
hier  einige  solche  Angaben  an:  Nirang.  52:  .  .  .  gaväairyaca  va7'9hia  vdi-dzyantö  xra- 
iümca  aiavan^m  aiwiianlö  ,1andwirtschaftliche  Arbeiten  verrichtend  und  dem  Studium 
der  frommen  Weisheit  obliegend*;  dazu  die  Pahlavi-Erläuterung:  ehrpalistän pa  dät 
u  zand  S  kunSnd.  Nirang.  3:  katäram  ä&7'ava  a<ß-aurun9m  vä  parayat  gaS-9'anqm  vä 
asp9r9nd  aval  gae&anqm  asp9r9no  avöü  ,Soll  ein  Priester  auf  Priesterdienst  ausgehen 
oder  soll  er  für  die  Integrität  seines  Hausstandes  sorgen?  Er  soll  für  die  Integrität 
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heit  der  Frommen^  befragen;  ein  ^KX^r  ^)   ^Y  ^  ^5»a_r   »    *nte*no 

Drittel  des  Tags  und  ein  Drittel  ^"«^  ^     »^  ''^  •  «^'^^   ^    "  j>«rrt/an* 

der  Nacht  Feld-  und  Kulturarbeit  _r    J    ^  n^rij   -t^r^o»    »    Aj     V-»^   •* 

verrichten;    ein  Drittel  des  Tags  ^    **  ^«'•^'»   ^^^^•'^  «  ^«»^    '''^     • 

und  ein  Drittel  der  Nacht  essen  ^))^)(siüO)  ®ö-t)  •»  JKT  ^  »    -^r  ^    5^ 

und  der  Erholung  und  der  Ruhe  ^^«»-^«^       '«^   »  ^^«*  ^  **  ""^^  *  ^'^«^ 

pflegen.*  n^»5   g|>io^-*-  i    >«o^   » 

kartan      ätäyiSn  u  rämiiii  u 


'  J.  Kj9  nto^no  u,  ^>»)}e)     •»  Uj  ^kt     '  ^i.  om.     *  p. 

.  H.  ^A   U,  ^"^^      '  Ua.  H.  n^^^üi       «  U3.  P.  H.  ,^-— 


n^rnj     *  Uj.  Ug. 


seines  Haasstandes  sorgen*.  Die  Pahlavi-Erläuterung  hat  daraus  einen  praktischen 
Schluß  gezogen ;  asi  etar  pa6täk  ku  sfästak  sardärth  veh  ku  ehrpatistän  kartan  ,hier 
ist  klar,  daß  es  besser  ist.  fUr  das  Eigentum  zu  sorgen,  als  die  heilige  Schrift  zu 
rezitieren*.  So  noch  mehr.  Auch  Vd.  18  ist  dem  Ehrpat-tixm  gewidmet;  Vd.  18,  5 
sagt  Ahura  Mazda,  man  soll  nicht  einen  Mann  Ehrpal  nennen,  der  die  ganze  Nacht 
hindurch  schläft,  ohne  die  heilige  Schrift  zu  lesen  und  die  Opfer  zu  vollbringen: 
yö  gaste  kaurvqm  taraica  xSapansm  ayaz9mn5  .  .  .  Pahl.- Übersetzung:  kB  nisäySt 
hamäk  tarist  Sap  ayaitär, 

^  Xrat  %  ahravän  ist  einfach  eine  Übersetzung  des  awestischen  xralui  aiava, 
wie  schon  aus  dem  folgenden  Zitat  einleuchtet.  Vd.  18,  G:  yö  haurvqm  taras<^a 
xSapan9m  xralüm  p9r98ät  aSavan9m  ,wer  die  ganze  Nacht  hindurch  die  fromme 
Weisheit  ausforscht*.  Dazu  Pahl.- Übersetzung:  kS  hamäk  tarüt  iap  xrat  purait  i 
ahrav  und  Erläuterung:  ku  ehrpatistän  kunSnd  ku  H6  i  frärön  ämööet  ,8ie  lesen  die 
heilige  Schrift,  damit  sie  [sie]  etwas  Rechtes  lehre*. 

'  Zu  dieser  interessanten  Teilung  des  Tages  und  der  Nacht,  wobei  ein  Drittel 
der  geistig-religiösen  Tätigkeit,  ein  Drittel  der  praktisch-weltlichen  und  ein  Drittel 
der  Ruhe  gewidmet  sein  soll,  ist  es  nicht  ohne  Interesse  einige  Stelleu  aus  dem 
Avesta  zu  vergleichen.  Yd.  4,  45  lesen  wir:  yezi  xratu-cinaj^hö  )asqn  upa  vä  mq^Bvi 
ap9nt9m  maraBta  pourumca  naeme  a^ne  apardmca  pourumca  naStne  xSafiie  aparsm^a  .  .  . 
,Wenn  sie  kommen  Belehrung  zu  heischen,  so  soll  man  das  heilige  Wort  rezitieren 
die  erste  Hälfte  des  Tags  und  die  zweite,  die  erste  Hälfte  der  Nacht  und  die 
zweite  . .  .*.  Ebenda:  maiSyäi  asnqmca  xSafnqmla  avaTdhabdaeta  paiti  a^ne  paiti  xSafne 
.  .  .  ,um  Mittag  und  Mitternacht  soll  er  sich  zum  Schlaf  hinlegen  jeden  Tag  und  jede 
Nacht*.  Ferner  Y.  62,  5:  frazaintim  9r9^vO'Z9ngqm  ax^afnyqm  .  .  .  ,die  Nachkommen- 
schaft, die  (immer)  auf  den  Beinen  ist  und  nicht  schläft*.  Dazu  der  Pahl.- Kommen- 
tar: ku  täk  apar  ha6  dSnik  ne  x^afsBm  ariSütak  röc^u]  Sap  vS^  nB  x^afaH  ,damit  ich 
nicht  über  das  gesetzliche  (Maß)  hinaus  schlafe;  mehr  als  ein  Drittel  des  Tags 
und  der  Nacht  sollt  ihr  nicht  schlafen*.  Vgl.  noch  Nirang.  6:  d-riStmi  cunqm  xSaf- 
nqmca  ,ein  Drittel  der  Tage  und  der  Nächte*. 
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§  11  Und  darüber  [soll  man]  ohne 
Zweifel  sein,  daß  aus  der  Guttat 
der  Nutzen  und  aus  der  Sünde 
der  Schaden  [kommt];  daß  Ohr- 
mazd  mein  Freund  ist  und  Ahra- 
man  mein  Feind,  und  daß  es  [nur] 
einen  Weg*  der  Religion  gibt. 

§  12  Es  gibt  [nur]  einen  Weg  der 
guten  Gedanken,  guten  Worte, 
guten  Taten,  des  Paradieses, 
des  Lichtes  und  der  Vollkommen- 
heit: den  unbegrenzten  [Weg]  des 
Schöpfers  Ohrmazd,  der  immer 
gewesen  ist  und  immer  sein  wird.' 


haö  ku      hütan    apevimän  Bn     pa     u 

^Y   4e^    ny-^  t>*n    f   i  5r»      5015 

ddat  v-am  zyän  vinät  had  u    süt  karpak 
i     rät     u  Ahraman   duhnan  u  Ohrmazd 

evak  *  den 

h  xüo\r  )  ^r  I   5{»^r  •»  -0^  5>a      §12 

u    huvarit  u  h€xt  u  hunuU  %  rät  ivak 
akanärak  u  ap€6aWi  u  röhoh    u    vahiil 
harniv^  u    hüt  hamSv^  i  Ohrmazd  dälär  % 

bav€t 


•  Uj  fiSiiy  Us  |^4(y      *»  J.  K„.  Uj.  U,.  P.  om.       «  K»  om.       *  J.  K^  j^O* 
U,  -CJOO»      •  J.  K„  5-4-  Ui  -^r        r  Ui.  U,.  U,.  P.  H.  ^n^t)      '  ^i  h)f^ 


^  Vgl.  zu  diesem  Paragraph  Y.  72,  11:  devö  panta  yd  aSahe  vitpe  anyaüam 
apantqm  ,es  gibt  [nur]  einen  Weg,  den  des  A§a,  alle  [Wege]  der  anderen  [sind] 
Unwege*.  Ar. Vir.  101,  15:  Svak  att  rät  i  ahräklh  rät  i  pöryötkeüh  u  an  i  apärik  rät 
hamäk  n6  rat  ,e8  gibt  [nur]  einen  Weg,  den  der  Frömmigkeit  —  den  Weg  des 
Urglaubentums,  —  die  anderen  Wege  sind  alle  Unwege*.  Nach  Darmesteter  {Zend- 
Ävetta  in,  S.  150)  soll  auch  ein  parsisches  Werk,  betitelt  Riväyat  Frazer  134  (Bodley. 
Or.  670)  einen  ähnlichen  Satz  haben:  yak  hott  ruh  %  aSäi  awärl  judrahl  ,es  gibt 
nur  einen  Weg,  den  der  Frömmigkeit,  die  anderen  sind  Unwege*. 

*  S.  Note  1,  p.  245. 

'  Dieser  Satz  ist  im  Deutschen  leider  in  seinem  vollen  Sinn  nicht  wiederzu- 
geben. Es  sind  hier  die  Wörter:  humatj  hüxty  huvarit,  vahiit  usw.,  diie  die  Aufgabe  ein- 
fach unmöglich  machen.  Außer  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung:  ,gute  Gedanken*, 
jgute  Worte*  und  ,gute  Taten*  sind  sie  hier  zugleich  in  abgeleitetem  Sinn  gemeint. 
Sie  bedeuten  nämlich  jene  Vorräume,  die  die  Seele  des  Gerechten  durchschreiten 
muß,  um  zum  Paradies  zu  gelangen  (vgl.  Hädöxt  Nask  II,  15).  Den  ersten  Schritt 
macht  sie  ins  Humat,  den  zweiten  ins  Hüxt,  den  dritten  ins  HuvarUy  um  dann  mit 
dem  vierten  ins  ,unendliche  Licht*  {anayra  raoiä)^  d.  i.  ins  Paradies  zu  gelangen. 
Man  müßte  also  alle  diese  termini  technici  zweimal  übersetzen,  wenn  man  den 
Satz  in  seinem  vollen  Sinn  wiedergeben  wollte.  Das  u  vor  akanärak  ist  zu  streichen. 
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IS  Es  gibt  einen  Weg  der  schlech- 
ten Gedanken,  schlechten  Worte 
und  schlechten  Taten,  der  Finster- 
nis, Begrenztheit,  alles  Unheils, 
des  Todes  und  des  Bösen :  [das  ist 
der  Weg]  jenes  falschen  Anräk  Mö- 
nük,  welcher  war,  als  ob  er  nicht 
wäre  in  dieser  Schöpfung,  und 
sein  wird,  als  ob  er  nicht  sein 
wird  in  der  Schöpfung  des  öhr- 
mazd,  und  der  am  Ende  zugrunde 
gehen  wird.^ 


14  Und  auch  darüber  [soll  man] 
ohne  Zweifel  sein,  daß  es  zwei 
[Ur]prinzipien  gibt:  eines,  den 
Schöpfer,  und  eines,  den  Zer- 
störer. 


u    dmhüxt      u  duzmat     t      rät     6vak 
kanärak(ymandih  u    tarikih       duzhuvarH 
vaUar%h    u     markih  u  ancMi    harvUp  u 
ka       büt     i  Minük  Anräk  drvand  dy    % 

^  ^  xö))ro  ^)  fo  fr   \o  «^))yo  ^ 

ne^ka     hctvBt     u  däm  en  andar  büt     nS 

MO    )  ^  »4rr     •*     4je     {^      teii>^ 

pa    u    Ohrmazd    i     däm  andar      bavet 
apanJiSt     bB  frazäm 

ts  M5rnw      Kwey    fr   *-*ö|    i»o    i      §14 

ku    bütan     apBtimän     Bn      H     pa    u 
Bvak     u     dätär      eoak      du      bundätak 
mumjBnUär 


15  Dieser,  der  Schöpfer  ist   Öhr-     "-tjjn     ö*^*  )f  J^^rr    ^*tüü  ^  ^i      §  i:> 

mazd,   von   dem   all  das  Gute  und       ^^^'^^^^^rvisp  kB  Ohrmazd  datäriöy 

all  das  Licht  [stammt].  -tjo»  °-t3>^^  o»^«     1 

had-ai  röinlh  harvisp  u 

16  Jener,  der  Zerstörer  ist  der  fal-     ^)r^     p^-h»    <>  j,^;      i-terej^^  •»  ^      a  k* 

sehe   Anräk   Mönük,   der  die   All-       ^enak  Anräk  drvand  mw-njenUär  i  an 


'  P.  texjWr       ^  u,.  p.  ^^Sm^       o  Uj.  u^  ^^^^j»       *  h.  i)t  p.  om. 

o  Uj  jjij»  '  Uj.  Uj.  U,.  P.  H.  ^))^  g  J.  ^))yfy  später  korrigiert  in  ^^^  U,  i))^ 
^  J.  K„.  Uj.  om.  »  Uj.  U,.  Ua.  P.  H.  gj  ^  K„.  Uj.  P.  ^xOOJ})  ^  ^i  schiebt 
hier  e|  ein  «  Uj.  P.  ^^y)  "  Uj  ^^iq^  o  h.  om.  den  ganzen  Satz  von  5^^5 
bis  J^jJ^jo        '  Uj.  Uj.  j«)* 


*  Vgl.  dazu  Note  2,  p.  246. 
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bösheit    und    Vielverderblichkeit     e^^   ®^    ^-lö^-diö   )   *-t)V^*    ö*^*  ^ 
ist«,  der  betrügerische  Satan  ^  ^"^^  »  purmarlah  u    vaUanh  hawUp  i 

frlflär^    % 

§1'?     Und  darüber  [soll  man]  ohne  Zwei-  iiö  ts  iwiw    Kwo»      V^    nö    )      §17 

fei  sein,  daß  nicht  anders  als  mit  P**  ^    **^^^  opet^tmän  «nand  ^hi  « 

Hilfe  des  SöSäns^  und  jener  sieben,  irv^     ■'J^jn^  ^  *  ^-ö»HX3»®^  ^tey 

von  denen  allen  keiner  sterblich  ist*,  ^amn  A:ä      7    an  u    mäm  hat   yut 

*  Uj  iyffy»  ^  Uj.  Uj.  Ug.  P.  O^CJ  *  ^-  o™-  ^^^  ganzen  Satz  von  S|y5 
bis  ^  •xj^'dlO  *  der  Absatz  von  ^f  bis  ^^)HX)r  ^®^^*  ''^  -l^'  *  ^s«  om.  '  K». 
Uj.  Ua.  H.  ^K)Ü» 

^  Eigentlich  ein  weiblicher  böser  Geist,  eine  Hexe.  Es  werden  aber  auch 
männliche  Geister  Druz  genannt,  wie  z.  B.  das  Ungeheuer  Ai  %  Dahäk  und  Ähraman, 
der  höchste  böse  Geist  selbst,  wie  hier.  —  Oder  ist  hier  druz  i  fr&flär  als  Personifika- 
tion der  Lüge  aufzufassen  und  danach  zu  übersetzen:  ,die  Drui  Frefiär^?  Immerhin 
findet  sich  in  Bd.  (West sehe  Übersetzung,  Kap.  XXVIII,  30)  in  der  Aufzählung  der 
Dämonen  diese  Druz:  ,The  demon  Frißär  is  who  seduces  mankind'. 

'  Wir  würden  hier,  ebenso  wie  im  vorhergehenden  Paragraph,  am  Ende  noch 
ein  hai-ai  erwarten.  Die  beiden  Sätze  würden  sich  dann  der  Konstruktion  nach 
entsprechen.  Wie  in  jenem  Satze  gesagt  wurde,  daß  von  Ohrmazd  all  das  Gute 
und  all  das  Licht  stammt,  so  erwarteten  wir  hier  zu  finden,  daß  von  Ahraman  die 
Allbösheit  und  Vielverderblichkeit .  . .  stammt,  nicht  aber  daß  er  selber  die  Allbös- 
heit usw.  sei.  Das  Gesagte  trifi't  aber  nur  die  ungleiche  Konstruktion,  dem  Wesen 
der  parsischen  Religion  nach  dai'f  man  auch  den  Ahraman  selbst  ,Allbösheit'  nennen, 
eben  als  die  Personifikation  des  bösen  Prinzips. 

'  Der  Heiland,  Sohn  des  Zaratu^t,  der  am  Ende  des  letzten  Milleninms  die 
Auferstehung  bewirken  wird.    S.  dazu  Bd.  XXX. 

*  Das  sind  die  unsterblichen  Helden  in  X^anirad^a,  die  in  Erwartung  des 
SöSäns  schlafen  und  nach  seiner  Ankunft  aufstehen  werden,  um  ihm  Hilfe  zu  leisten. 
Dk.  IX  16,  12—19  zählt  diese  sieben  Helden  auf;  das  sind:  der  leidlose  Baum  in 
Erän  Vez  (Yt.  XII,  7),  Göpät  in  Saukavastän,  Paiötan,  Sohn  des  ViHäap,  in  Kangdiz, 
FraSäxHy  der  über  die  Flüsse  herrscht  (Yt.  XIH,  138),  ASavazd,  Sohn  des  Pöim^äxSt, 
der  über  PeSinäis  herrscht,  Baräzak,  der  Streiter  und  Kai  Husrao.  Bd.  gibt  eine 
andere  Zahl  für  die  Helfer  des  Söiäns.  Kap.  XXX  §  17  (S.  74  Z.  5  ff .  lesen  wir: 
andar  an  fraSkart  kartär  i  öy  öSän  marfän  i  ahravän  i  nipüt^  ku  livaiidak  JiBnd  15 
mart  u  15  kanlk  ö  ayäwäHh  i  SöSäns  bB  rasBnd  ,Bei  der  Bewirkung  der  Auf- 
erstehung durch  ihn  (den  SöSäna)  werden  jene  heiligen  Menschen,  von  denen  ge- 
schrieben ist,  daß  sie  lebendig  sind,  —  16  Männer  und  15  Jungfrauen  dem  Soiäns 
zu  Hilfe  kommen*.     Ihre  Namen   sind  nicht  angegeben.     An   einer  anderen  Stelle 
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die  Ausrottung   der  I^ebenskraft,  ^»^rcJKOi  °«5   •»  ^koiyw    ^^fnx^r  -«c^* 

[und]  die  Zerstörung  des  Leibes,  '^^^«**   ^^^  »  nikanün^  öiömand  kos 

und  die  Rechenschaft  in  der  Be-  n^n»^   i    ^-t)}^^     yio   ^    W  i   n^  ^ 

drängnis*,  und  die  Auferstehung  ^tan    u    staunh^  pa   iamäru    tan   i 

*  Der  Absatz  von  f^y  ^^  ^fWOf*  ^^^^^  ^^  ^-  ^  ^-  ^^^  ^^  ^''^te  )  weg  °  Ui. 
Ua  om.  B...fy»       *  Ui  ^^^POl   H.  ))ff)yo\ 

(Kap.  XXX)  findet  man  wieder  eine  dritte  Zahl.  Man  darf  sich  über  die  Ungleichheit 
der  Zahlenangabe  nicht  weiter  wundern.  3  (30  =  3X10)  und  7  sind  die  Zahlen, 
die  bei  jeder  Gelegenheit  auftauchen.  —  kos  miiß  hier  ,nemo*  bedeuten. 

^  ^^t^O*)  zusammengesetzt  aus  i  ,t^'*  und  ^lyey  tkanün^]  s.  Müller  S.  45 
{vtgdntSn), 

'  Das  Wort  't)i^'*)  ^&s  so  oft  als  religiöser  terminus  technicus  an  verschiedenen 
Stellen  der  religiösen  Pahlavi-Texte  angeführt  wird,  ist  bis  heute  noch  von  niemand 
befriedigend  gelesen  und  erklärt  worden.  Die  Etymologie  Dakmesteters  (darüber 
unten),  die  auch  Hörn  angenommen  hat,  halte  ich  für  verfehlt.  Ich  lese  das  Wort 
stawih  und  übersetze  es  mit  ,Not,  Bestürzung,  Bedrängnis*.  Ich  glaube,  diese  meine 
Meinung  rechtfertigen  zu  kennen,  -^y^^  gilt  mir  nur  für  eine  andere  Schreibung 
des  Wortes  ^l?-»,  das  ziemlich  häufig  vorkommt  und  im  Grunde  dasselbe  bedeutet: 
,Not,  Bedrängnis,  Bestürzung*.  Daßji  mit  !  oft  genug  wechselt,  ist  eine  bekannte 
Tatsache,  z.  B.  Yi^Yf  und  Yi^Y\f  avSnUii  u.  a.  Im  Kämämak  i  Ärtaxier  i  Päpakän 
lesen  wir  (S.  60  der  Ausgabe  von  Khudayar  Dastur  Shahartar  Irani)  J^-^t^^t  «Kyö* 
^Ir-*^  ^l?-*  ^päh  i  ÄrtaxSgr  ^atawth*'  patgri/t  ,Das  Heer  des  Artaxser  ist  in  Not 
geraten*  (eig.  ,hat  Bedrängnis  bekommen*).  Nöldeke  (,Geschichte  des  Artaxdir  i 
Päpakän*  in  BB.  IV,  S.  48)  übersetzt  diese  Stelle:  ,Das  Heer  Artaxäirs  erlitt  eine 
Niederlage*.  Von  einer  ,Niederlage*  kann  man  nur  in  übertragenem  Sinn  reden. 
Weiter  in  demselben  Texte  (S.  61)  heißt  es:  ^I^-^l  'iy**fi  ^**Y^  -XJ)»^-"  »»0  f^  ^e  pa 
atawih  apäc  ö  pars  SiU  ,denn  in  seiner  Not  ist  er  zurück  nach  Pars  gegangen*. 
Nöldeke  übersetzt  das:  ,denn  er  ist  geschlagen  nach  Pars  gegangen*,  das  ist  aber  nicht 
genau.  Staw  bedeutet:  ,der  sich  in  Bestürzung,  in  Not  befindet^  also  etwa  ,hilflo8, 
verlassen,  notleidend,  schwach*,  z.  B.  im  Handarz  i  Aturpät  i  Märaspandän  (Ausgabe 
des  Herbad  Sheriarjee  Dadabhoy  §  68)  lesen  wir:  =*•  f^^yf  -|V  (statt  ^Äf)  aj»  f 
^IKX»  O)^-"  )HX3^I  1  1I)K5  ^^  )  #!»"*)'  hac  duzd  marl  cii-ci  mä  atän  u  tnä  dah  u 
öSän  ,ataw^  kun  ,Von  einem  Dieb  nimm  nichts  an  und  gib  ihm  nichts  und  mache 
sie  ^bestürzt*  (bring  sie  in  Not)*.  deHarlez  {Le  Muaion  VI,  S.  72)  übersetzt:  ,et  tiens 
de  tels  gens  pour  peu  sürs,  peu  fermes*.  Er  liest  also,  statt  ataw  kuri,  ataw  gir,  T.  57, 
18:  Ä5  nöit  taritö  fiänämaite  ,der  flieht  nicht  erschrocken*;  die  Pahlavi-Erläuterung 
dazu  lautet:  ataw  nB  bavet  ,eT  wird  nicht  bestürzt'.  Ferner  haben  wir  von  ataw  ein 
denominatives  Verbum:  atawSnltan  ,in  Bestürzung  bringen,  bestürzt  machen*,  ,con- 
fondre*,  wie  Blochet  richtig  übersetzt  hat.  In  seiner  Ausgabe  des  großen  (iranischen) 
BundahUn  {Revue  de  VHiatoire  des  Religiona  XXXII,  S.  3  der  zweiten  lithographierten 
Beilage)  lesen  wir:  )  ffWXÖ*^  ))HX3  ^V  ^1^  hr^  y^Y  (^y  i)HX5  Y^)Y^  y^^*  ^^ytjrjT 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  18 
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tOyi^*  9-um  artik  i  menökän  yazatän  apäk  Anräk  MSnük  kart  ka  yazatän  iat  u  ,8ta- 
winU*y  d.  i.,der  nennte  Kampf  ist  der  der  himmlischen  Engel  mit  Anräk  Menük  gewesen, 
als  er  von  den  Engeln  geschlagen  und  in  Not  gebracht  wurde'.  Dieselbe  Bedeutung 
wie  staw  hat  auch  das  mit  Suffix  -ak  gebildete  Adjektivum  atawakj  das  ich  aus  dem 
Minük  i  ocral  nachweisen  kann;  atawak  ergab  später  durch  Kontraktion  stök  und 
aiöh^  die  Form,  die  wir  jetzt  im  Persischen  Syijui  ,defatigatus,  confectus,  afflictus, 
miser*  (Vullebs)  finden.  So  lesen  wir  in  der  WESTSchen  Ausgabe  des  MSnük  i  xrat, 
Kap.  XLin,  3:  u  Aharman  i  daruand  u  deva  ,*itt/i*  kardan  ,und  den  bösen  Ahra- 
man  und  die  Devs  bestürzt  machen* ;  dasselbe  in  Kap.  XLIII,  5 ;  ferner  Kap.  LVII, 
29:  Aharman  .  .  .  stard  u  ^atuh'^  bd^  ,Ahraman  wurde  niedergeschlagen  und  be- 
stürzt*; allerdings  steht  in  Andreas  Ausgabe  an  den  entsprechenden  Stellen  ni^« 
(geschrieben  sogarn^j»,  mit  Schreibfehler),  nicht  etwa  mi^<»  oder  a)^^«  .  Von  atawak 
hat  sich  ein  I^-Substantiv  herausgebildet:  atawakih  .^^i^,  das  sich  im  Bunda- 
hi§n  einige  Male  findet;  das  Wort  kann  selbstredend  nichts  anderes  als  ,Not, 
Bedrängnis*  bedeuten;  so  Bd.  Kap.  7,  Par.  9  (S.  16,  Z.  18):  Svak  fraaang  tUtar  pa 
atawakih  bö  täfänlt  ,er  trieb  den  Tistar  in  der  Bedrängnis  ein  Frasang  weit* 
(JüSTi  übersetzt  das:  ,£ine  Parasange  weit  verscheuchte  er  den  Tistrya  [welcher 
floh]  vor  Schrecken)*;  Bd.  12,  33  (24,  17):  pa  kärecär  i  den  ka  (geschrieben  )f)  ata- 
wakih pa  eränikän  büt  ,in  dem  Religionskrieg,  als  die  Not  mit  den  Iraniem  war* 
(JüSTi:  ,als  Flucht  über  die  Eranier  kam*);  Bd.  7,  10  (17,  2).  Es  gibt  auch  ein  de- 
nominatives Verbum  atawakenUan  in  derselben  Bedeutung,  wie  atawBnltan]  Bd.  3,  26 
(11,  15):  atawakenit  [w]  ö  dözasf  awgand  ,er  hat  sie  in  Not  gebracht  und  in  die  Hölle 
geworfen*  (Justi:  ,er  trieb  sie  in  die  Flucht  .  .  .*).  Aber  auch  der  neue  manichäische 
Fund  bietet  eine  Form  von  derselben  Bedeutung  und  derselben  Wurzel,  das  ist 
'iatafl.  Auf  Seite  50  bei  Müller  lesen  wir:  knmdn  bozend  *aj  *tm  bazag  zamdn 
*iataft  ,welche  uns  erlösen  aus  dieser  Sündenzeit  der  jBedrängnis*.  —  So  viel  über 
ataw  und  die  abgeleiteten  Wörter.  Ich  glaube  die  zu  Grunde  liegende  Bedeutung  ataw 
klar  genug  gemacht  zu  haben,    atav^h  heißt  ,Bedrängni3,  Bestürzung,   Not*. 

Kann  eine  Etymologie  für  »law,  atawlh  usw.  gefunden  werden?  Ich  glaube  wohl. 
Als  Grundlage  nehme  ich  die  Wurzel  *atambh,  die  sich  in  eben  dieser  Form  im 
Sanskrit  erhalten  hat.  Allerdings  entspricht  die  Sanskrit-Bedeutung  der  iranischen 
nicht  ganz  genau,  das  hindert  aber  nicht,  da  wir  ja  wissen,  daß  sich  die  Bedeu- 
tungen der  Wurzeln  in  den  verwandten  Sprachen  oft  weit  verschieben.  Die  Grund- 
bedeutung von  atambh  im  Sanskrit  ist  »feststellen,  stützen,  hemmen*,  aber  auch  (im 
Medium)  »unbeweglich,  steif,  starr  werden,  erstarren*;  im  Kausativum  ,steif,  unbe- 
weglich machen,  lähmen,  hemmen*;  mit  ava  ,festmachen,  ergreifen,  packen,  gefangen 
nehmen*.  Die  Grundbedeutung  dieser  Wurzel  im  Iranischen  (wahrscheinlich  schon 
im  Arischen)  war:  die  Ausübung  der  Gewalt,  ein  Gewaltakt.  Daraus  ergeben  sich 
die  Bedeutungen,  die  die  Wurzel  in  den  verwandten  Sprachen  bekommen  hat.  Die 
Wurzel  hat  sich  in  zwei  Formen  ausgebildet,  der  Bedeutung  nach:  die  starke  Form 
atambh  gilt  für  die  aktive  Bedeutung,  die  schwache  atabh,  das  später  im  Mittel- 
persischen  sich  zu  alaw  herausbilden  mußte,  für  die  passive  Bedeutung.  Staw, 
atawak  bedeutet  also  denjenigen,  der  Gewalt  leidet,  einen  Bestürzten,  Schwachen 
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usw.  Stawih  ist  der  Zustand  des  Gewalt  Leidenden.  Die  Grenzen  zwischen  diesen 
zwei  Formen  (schwach  und  stark)  sind  streng  geschieden:  die  schwache  Form  gilt 
nur  für  die  Passiv -Bedeutung,  die  starke  nur  für  die  Aktiv -Bedeutung.  So 
haben  wir:  Pahlavi  stahmhak  —  »oppressive,  tyrannical,  unjust*;  persisch  d^,^>JJLui\ 
—  auch  ,vir  fortis,  robustus,  magnarum  virium*;  armenisch:  stambak  —  ,8treng, 
tyrannisch';  persisch  ^»X*«»  (aus  ,_^,^;'v,i)  —  ,iniustitia,  iniuria*  usf.  Auch  im  mpT. 
werden  diese  zwei  Formen  so  streng  geschieden:  die  starke  Form  für  die  aktive, 
die  schwache  für  die  passive  Bedeutung.  Wir  haben  schon  die  schwache  Form 
^istaft  in  passiver  Bedeutung  ,Bedrängnis*  gehabt;  jetzt  sei  es  mir  erlaubt,  einige 
Beispiele  der  starken  Formen  für  die  aktive  Bedeutung  anzuführen;  so  *axnit6bihi 
je  Yahküddn  ,die  Bedrängung  der  Juden*  (Müllbr  S.  36),  vtiatamhageft  ,Bedrückung* 
(S.  45).  Es  steht  also  fest,  daß  es  zwei  Formen  der  Wurzel  *alambh  gibt,  eine 
schwache  und  eine  starke,  und  daß  stawihy  von  der  schwachen  abgeleitet,  die  Be- 
deutung ,Bestürzung,  Not*  hat.  Dasselbe  Wort  nur  in  einer  anderen  Schreibart 
('t)»^'**  statt  •W»^**)  kann  unmöglich  anderes  bedeuten;  leider  ist  die  Bedeutung 
des  Wortes  aus  dem  Gedächtnis  der  Parsen  verschwunden,  und  den  Europäern  ist 
es  bis  heute  nicht  gelungen,  sie  zu  erschließen.  Deswegen  hat  sich  auch  die  zwei- 
fache Schreibart  eines  und  desselben  Wortes  stawih  (•W^^*,  •X)!^*)  festgesetzt.  Das 
Wort  -X))^«»  in  gewissem  Zusammenhang  (gewöhnlich,  wie  hier,  ämär  i  pa  *totof/i), 
auf  eine  religiöse  Zeremonie,  auf  die  Vergeltung  nach  dem  Tode  deutend,  hat  sich 
von  •^]^  losgelöst,  und  seine  wirkliche  Bedeutung  wurde  vergessen.  Ursprünglich 
gleichgestellte,  durcheinandergeheude  Schreibarten  wurden  jetzt  streng  geschieden 
und  als  zwei  besondere  Wörter  aufgefaßt.  Die  Bedeutung  ,Not,  Bestürzung*  paßt 
aber  für  «^i^«  ebenso  gut,  wie  für  -tj)'^*»-  Stawih  -XJIS?*  in  diesem  engeren,  auf  das 
Religiöse  gerichteten  Sinn,  bedeutet  ,die  Bestürzung,  die  Not*,  in  der  sich  die  Seele 
des  Sündigen  während  der  drei  Nächte  nach  dem  Tode  befindet.  IläSöxt  Nask  III 
ist  eben  der  Schilderung  dieser  Not  gewidmet.  Die  Seele  des  Ungerechten  plagt 
sich:  kern  nsniöi  zqm  Ahura  Mazda  ku&ra  name  ayeni  ,in  welches  Land  um  zu 
entfliehen,  Ahura  Mazda,  wohin  um  zu  entfliehen  soll  ich  gehen?*;  dazu  die  Pahlavi- 
Erläuterung:  o  ku  yäk  iavBm  u  newakih  hac  ke  x^ähem  , wohin  soll  ich  gehen  und 
von  wem  Güte  verlangen?*  Während  jeder  der  drei  Nächte  erlebt  die  Seele  soviel 
Unannehmlichkeit,  wie  sie  in  ihrem  ganzen  Leben  erlebt  hat.  Menük  i  xrat  11,  168  bis 
1 60 :  u  ka  öy  i  drvand  mir  et  aöak-aS  ruvän  3  rod  u  iapän  pa  nazdlklh  i  kamäl  i  oy 
drvand  daväret  u  vängenet  ku  ö  ku  iavem  u  7iün  ke  pa  panäk  kunBm  (oder  gtr^m?) 
u  hamöySn  vinäs  u  baöak  yaS  pa  gellh  kart  andar  3  röc  u  iapän  pa  öaSm  venet  ,und 
wenn  jener  Böse  stirbt,  so  läuft  seine  Seele  drei  Tage  und  Nächte  in  der  Nähe  des 
Kopfes  dieses  Bösen  herum  und  jammert:  'wohin  soll  ich  gehen  und  wen  mache  ich 
nun  zu  meinem  Schutz?*  Und  alle  Sünden  und  Ungerechtigkeiten,  die  sie  in  der 
Welt  getan,  sieht  sie  während  der  drei  Tage  und  Nächte  mit  [ihrem  eigenen]  Auge*. 
Vgl.  noch  Ar.  Vir.  XVII,  2—9;  Menük  i  xrat  II,  114.  Die  Tatsache,  daß  der  Begriff 
von  •X3f5f'**  sich  immer  mit  ,den  drei  Nächten*  nach  dem  Tode  verband,  hat  die  Ver- 
anlassung gegeben,  daß  später,  als  die  wirkliche  Bedeutung  des  Wortes  vergessen 
war,  das  Wort  eben   im  Sinn  dieser  ,drei  Nächte*  aufgefaßt  wurde.     Das  Wort  ist 
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der  Toten,  und  (das  Werden)  des  ^   n^Wi    »kj^ö    ■>    nsr   t   •OHT^-»^  ^ 

künftigen  Leibes  (die  Wiederge-  »  vt^rton  po^fn^  i  tan  u     rUtaxBz     i 

burt),  und  der  Übergang  über  die  d^^^  ,  o„^„^     ,    ^-lob^owej 

Cinvat-Brücke;^  und  das  Kommen  SoSäna      i      niatan     u   pukl     Hnxßot 

des  Söään8^   und   das  Bewirken         „  *  v      . 

»iw^ö  ^  MST  1  ^o-KyfO^^^  *  ^iisri^    1 
der  Auferstehung  und  der  Wieder-  p«in  t  ton  «    ristaxsz   i  kartan  u 

geburt  [geschehen  wird]. 

18      [Darüber  soll  man]  ohne  Zweifel     yx)    i  *»  ji©^^«     tüü  i  iisrii ro     Kwo'      §  18 
sein  und  an  dem  Gesetz  des  Iranier-     ^^n  u  enh  [»]  dät  u  hütan  apevimän 


•  Ui.  Ua.  P.  H.  o-Ky^«^  ^  Ui  i)Y^  Us.  P.  H.   ^(^yf^         "  Uj  ^n^oo 

Kw  1^^      ^  ^v  Ua.  H.  ^^x)       -  P-  n^ll)       'Uj.  Ua.  P.  H.  o^^-^       '^  Ua  m 


von  den  Päzandisten  mit  s^tuäj  aedöi  usf.  transkribiert  worden,  offenbar  weil  sie 
das  Wort  für  ,drei'  darin  fanden  oder  suchten.  (Man  denke  an  np.  yU*i  ,triplex*.) 
Dem  Beispiel  der  Parsen  sind  auch  die  europäischen  Gelehrten  gefolgt.  West  hat 
es  in  allem  Ernst  mit  »triplet*  übersetzt  (SBE.  V,  303).  Dakmesteter  (Eludes  ira- 
niennea  I,  319)  hält  das  Wort  für  ein  Kompositum  aus  ai  und  d^S\  das  5»  soll  für  d 
stehen;  die  Bedeutung  des  Wortes  soll  Venaemble  dea  troia  nuita  qui  auivent  la  mort 
sein.  Warum  gerade  nach  dem  Tode?  in  dem  Wort  selbst  liegt  diese  Bestimmung 
doch  nicht;  dazu  bedeutet  doch  döS  nicht  ,Nacht*  überhaupt,  sondern  eben  die 
,letzte,  vergangene  Nacht*.  Der  Etymologie  Dabmesteters  hat  sich  auch  Horn  in 
seinem  Orundrifi  der  neuperaiachen  Etymologie  und  im  Grd.  angeschlossen.  In  einer 
anderen  Arbeit  {Beiträge  zur  Erklärung  dea  Pehleoi-Vendidad  BB.  XVII,  261)  hat  er 
das  Wort  acUüih  (wie  West  und  andere)  gelesen  und  ,die  drei  Nächte*  übersetzt. 
Fr.  Müller  in  WZKM.  XII,  58  übersetzt  ämär  i  pa  atauAh  ,die  Rechenschaft  am 
dritten  Tage  nach  dem  Tode*. 

'  Vgl.  Salemann,  Über  eine  Faraenhandachri/t,  S.  46:  00^5?*^  ■»  limW  -P^  ) 
■^ipftüO*   W-*©    ))^   )  ti  apar  hütan  i  ristäxSz  u  tan  i  paHn  apevimän-em. 

•  Die  ,Brücke  des  Scheiders*,  die  Richterbrücke,  wo  nach  dem  Tode  die  Ge- 
rechten von  den  Ungerechten  geschieden  werden.  Für  den  Gerechten  ist  sie  neun 
Speere  breit,  für  den  Ungerechten  aber  so  eng,  wie  die  Schärfe  eines  Messers,  so  daß 
er  in  die  Hölle  fällt.  Vgl.  Dk.  IX,  20,  3:  ,Cinvat  bridge  . .  is  the  route  of  every  one, 
righteous  or  wicked;  the  width  across  the  route  of  the  righteous  is  a  breadth  of 
nine  spears,  each  one  of  the  lenght  of  three  reeds,  but  the  route  for  the  wicked  be- 
comes like  the  edge  of  a  razor*.  Noch  ausführlicher  ist  die  Brücke  in  DcU.  din.  XXI, 
2—7  beschrieben.    Vgl.  Menük  i  xrat  II,  123;  Ar.  Vir.  V,  1;  Bd.  XVII,  7;  XXX,  33. 

«  S.  Note  2,  p.  263. 
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turns  und  der  Religion  des  Urgläu- 
bigentums  [festjhalten,  rechtschaf- 
fenes Denken  pflegen^  und  die 
Zunge  wahrheitsgemäß  und  die 
Hand  in  guterWirksamkeit  halten*. 

§  19  Zusammen  mit  allen  Guten  [soll 
man]  zum  Gesetz  des  Iraniertums 
stehen,  Friede  und  Einigkeit  in 
allen  guten  Taten  [halten]^.  Mit 
allen  Guten  zum  Gesetz  der  gu- 
ten Religionsgenossenschaft  stehen, 
[mit  all  denen,]  die  waren,  die 
sind  und  die  von  nun  an  künftig 
sein  werden  —  immer  [mit  ihnen] 
gemeinsam  Gutes  tun  und  ein- 
mütig sein. 


»j^JiJCI 


u    frärön^   [•]   mSnün    u     pdryötkSHh 


däStan  huva^-ziha  dast  u    räaCihä     hizvän 


erih       i    dät    pa    vShän  hamäk  apäk 
kär  hamäk  pa  hamih  u     äSlih  Sstätan 

>  ^  \)o  »nxji  )--r     ^5py    jöi)      ) 

i  dät   pa  vehän  hamäk  apäk  kaipak^  u 

"5?MW  ^1^  ^o«  ''\)^fi)^  ^-^ysn    or 

but  kS     S'li      eatätan       denikih  xüp 

"5      ^    )f  ^O^  )  °^^r   »^  ^O*  I    ^^r 
nun  had  kB    e-ci  u  hend  kB     B-H  u  hBnd 

S  Jöli*'  P-»-?  **^HrO  WO 

u    hamkarpak     hamBv*      bavBnd        fräi 

bütan  hamdätaatän 


»  Uj.  P.  om.  ^  J.  K,9.  Ug  ^i^ji^e)  P'  -OJ^-^O  *"  P-  -O^-»"  J-  schiebt  ^))()) 
ein,  später  durchstrichen  <>  Uj  m^<>}^u^  •  Uj  P.  ^^eX)^  ^  ^i  *^  *^  Uj.  U,. 
Us-  P.  H.  jfu^f^j^  ^  Ui  j^)()  *  Uj  ))fC9->)^)M  ^  Uj  schiebt  hier  j^m   ein 

1  J.  K»  om.  ™  J.  K»  nsrnro  "  J.  Kg»  5n>«o  °  J.  Kjg  haben  statt  J)|^  Qiie)  n)  ^ 
bloß  i^^  P  sämtliche  Hds.  j-^T  **  Uj.  Uj.  Us-  P.  H.  rtO^^-?  '  ^v  ^i- 
Us.  P.  H.  „^„^.o 


*  Statt  meniän  {t]  frärön  wäre  besser  mBnün  frärOniJiä,  parallel  zu  hizvän 
räjftthä  u  da^t  huvar^hä.  Leider  aber  hat  keine  der  von  mir  benutzten  Hand- 
schriften frärdnlhäy  sondern  nur  frärön  oder  frärönih, 

'  Die  übliche  Dreiheit  der  Tugenden :  gute  Gedanken,  gute  Reden  und  gute 
Taten  —  humat,  hüxt  und  huvarSt,  Diesen  Paragraph  vermag  ich  wieder  nicht 
wortgetreu  wiederzugeben;  ich  mußte  das  Wort  däitan  dreimal  übersetzen,  weil 
ich  kein  entsprechendes  Äquivalent  dafür  finden  konnte. 

'  Die  Konstruktion  ist  sonderbar:  ö^^i^  u  hamih  pa  hamäk  kär  u  karpakl 
Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  hier  ein  Verbum  fehlte,  etwa  däitan, 

*  S.  Note  1,  p.  246. 
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§  20       Eine  Guttat,   die   man   um   des 

Gesetzes  willen    tut,   geht   höher 

hinaus,  als  was  man  um  seinet- 

•  willen    tut;    man    wird    dadurch 

heiliger  ^. 

§  21  Und  es  ist  gesagt:  Die  gute 
Religion  der  Mazdaanbeter  ist  an- 
genommen; an  ihr  hege  ich  keinen 
Zweifel;  nicht  aus  Liebe  zu  Leib 
und  Seele,  noch  wegen  besseren 
Lebens  oder  längeren  Lebens, 
noch  wegen  [der  Gefahr]  der  Tren- 
nung der  Wahrnehmungskraft  vom 
Leib  werde  ich  von  der  guten 
Religion  der  Mazdaanbeter  ab- 
fallen*; und  daran  habe  ich  keinen 


i^i^^   ft^ij   iJi  ^e)o    )\o  ■>     )o»)      §2<> 

apertar  kart     räd    dal     pa    i  karpak 
varz^nd  x*ai      i     an     ku       äyH       apar 
bavend  ahi'avtar^  pat-ai 


r»*- 


S>f 


»»    -^1    tjü    sror    »      §  21 


mäzdesnän^  i  den  veh  ku  guft  u 
u  tan  ne  hem  apBvimän  pat-ai  patgHfi 
zimänih  veh  nß  u  räd  duSärm  yän  nB 
höd  tan  haö  nS  u  zivUnlh  vii  ne  u 
i  den  veh  hac  räd  vartihiih  he 
pat-aS     u      Astern*    nB    apäc  mäzde^nän* 


•  Ui-  Ug.  P.  hny)  Ug.  H.  J))^       »>  J.  Kjo  om.  Ui  jji^eW       '^  J-  K»  om.     ^  U,. 

*»  Uj.  Ua-  H.  schieben  \  ein       *  Ug  om.       ^  U2.  P.  ^^^-^       '  Ua  oi"-       ™  ^^2  t>W)*-^ 
°  J.  Km  om.         o  J.  K».  Uj.  Ug.  P.  H.  yy>o^S)  p  J.  K^^  jm^j-Sü^  Ui  j-te^i-^ 

q  J.  Kaa  om. 


^  Die  Konstruktion  gefällt  mir  nicht.  Eine  Prä-  und  Postposition  beim 
Worte  ,dät*  sind  zu  viel;  besser  wäre  es,  räd  nach  afat  einzustellen,  dann  würde 
der  Satz  lauten:  karpak  i  pa  dät  kart  apBrtar  apar  äyH  ku  an  i  x*at  räd  varzend. 
Eine  bessere  Lesung  bietet  nach  meiner  Meinung  eine  der  von  Dastur  Jamasp  für 
seine  Ausgabe  benutzten  Handschriften,  die  er  mit  JJ  bezeichnet;  dort  haben  wir, 
statt  räd,  rä«,  also:  karpak  i  pa  dät  rOs  kart  ,eine  Guttat,  die  auf  dem  Wege  des 
Gesetzes  getan  ist*.  So  brauchte  man  gar  nichts  ändern,  der  Satz  wäre  streng 
logisch. 

*  Hier  wieder  (wie  früher  huartäk,  s.  Note  1,  S.  247)  im  Sinne  ,des  guten 
Anrechts  (auf  das  Paradies)  teilhaft*. 

8  S.  Note  2,  p.  247. 

*  Dieser  Satz  ist  nichts  anderes  als  eine  bloße  Wiederholung  des  Fd.-Kom- 
mentars  zu  19,  7,  wo  wir  lesen  (Spiegels  Ausgabe  S.  212,  Z.  9):  ne  tan  ne  yän  dtiiärm 
räd  n6  veä  zäyisnih  (statt  ziviänih^  wie  oben    im  Text)  räd  ne  veh  zäyünih  räd  n6 
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Zweifel;  die  Andersgläubigen  prei- 
se und  ihnen  huldige^  ich  nicht  und 
an  ihre  Autorität  glaube  ich  nicht. 

f22  Denn  es  ist  klar:  was  die  Ge- 
danken, Reden  und  Taten  angeht, 
[so  findet  nur]  vom  Tun  Anrech- 
nung statt,  weil  man  des  andern 
nicht  habhaft  werden  kann.  Der 
Gedanke  ist  ungreifbar,  die  Tat 
aber  greifbar:  also  greift  man  die 
Menschen  bei  ihrem  Tun.^ 

i  23  Und  folgende  3  Wege  sind  in 
den  Leib  der  Menschen  hinein- 
gelegt; auf  diesen  3  Wegen  haben 
3  [gute]  Geister  [ihren]  Ort  und 


M    atäyem    ne    ytUke^än     hem    apSvimän 
vaiTaviin     ne     pcUih   va-Sän  buvzem^  ne 

ryo)r      1  ^  rroK    ^  ist  j^'teo  ^     §  22 

göwiSnän  u  menUnän  haö  ku  padtäk  ce 
avindlt     an     H    ämär  kunUn  kunÜnän  it 
griftärömand  kuniin    u     agriftär  menihi 
glrend    kuniSn  pa  martumän  6B 


martumän  i    tan  andar     rä« 


Jf    9yir        §23 
3  en-ca 


mSnük  3     rät    3     en  pa       eslH        nihät 


»  Uj  schiebt  j  ein  •>  Uj.  U3.  P.  H.  uy^O^  "^  J.  schiebt  hier  ^^  ein, 
später  durchstrichen  <^  J.  Kge  fyof^  ^  ^s*  ^8-  H-  om.  <"  J.  Kjg  ^;  in  J. 
später  oben  noch  )f^  zugeschrieben;  offenbar  hat  der  Schreiber  der  Handschrift  J.  das 
Wort  }fk^y  an  gelesen  <^  K20  om.  J.  mit  späterer  Hand  oben  zugeschrieben  ^  K29 
schiebt  )  ein      *  Uj.  Ug.  H.  om. 


haö  tan  böd  be  vartihiih  räS  (Erläuterung:  ku  kam  sar  bi  bnri'Bnd  ,auch  wenn  man 
mir  den  Kopf  abschneidet*)  äkH  apäc  nS  stägem.  S.  auch  den  Kommentar  zu  Y.  12,  3 
(nach  Spiegels  Ausgabe  13,  13):  u  nS  tan  u  ne  yän  duiärm  räd  u  ne  vBh  ziviSnih  u  nB 
veS  ilviknih  räö  hac  ^n  den  apäi  Sstem.  Diese  Stellen  beweisen  deutlich,  wie  beim 
Lesen  der  Pahlavi-Texte,  besonders  aber  derer  religiös-didaktischen  Inhalts,  das 
Awesta  samt  dem  Kommentar  dazu  stets  berücksichtigt  werden  muß.  Nur  so 
werden  uns  zahlreiche  Anspielungen  in  den  Pahlavi-Texten  klar,  die  sonst  weder 
inhaltlich,  noch  nach  ihrem  Zusammenhang  verständlich  wären.  Die  Verfasser  dieser 
Texte  hatten  eben  jene  Awestastellen  immer  im  Kopf  und  freuten  sich  über  jede 
Gelegenheit,  sie  anbringen  zu  kOnnen. 

*  Man  muß  burzUan  und  burzitan  unterscheiden.  Das  erste  Wort  mit  der  Be- 
deutung etwa  »huldigen*  (s.  Bartholomae,  Sp.  946),  das  zweite  ,groß  machen,  er- 
höhend Das  Wörterbuch  zu  Skand-Virnänik-viöär  enthält:  burzUnlk  ,commendable' 
und  burzävand  ,lofty,  exalted*.  An  unsrer  Stelle  paßt,  glaube  ich,  mehr  burzUan 
yhuldigenS    Allerdings  würde  auch  burzUan  einen  Sinn  geben. 
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3    Dru2^    (böse    Geister)    [ihren]      ror^    )W  *fOWib  0«^  ^^  U^   »   0-t> 

Weg.   Ira    Denken   hat  Vahuman«       menim  pa      däret      vom  dmi^  3    u    gas 

[seinen]  Ort,  Earn*  (Zorn)  [seinen]  no  °»  fOiw-D   H"^  fo^''  ^-CrV  ^n 

Weg;  und  im  Reden  hat  Xrat*  P«    «    ^^''^^    ^^  ^'^'  i'^  Vahuman* 

(Weisheit)    [seinen]    Ort,  Varan ^  i   fow-xj    o«^     t^»    ^<5-X3    "f^"      IS))» 

[seinen]  Weg;  im  Tun  hat  Spönäk  "   ^"'^^^     ''^  ^«'*"""  ^^  ^'•«^*  ^^^^' 

Mßnük^  [seinen]  Ort,  Anräk  Mö-  »j-ii»  ^-ö-«ö     ^irf    ®)-)»ö*     roi»)     no 

Anräk    gas  M&nük^  Sp&näk   kunUn    pa 

•  P.  schiebt  »  ein  »»  Uj.  P.  schieben  j  ein  «  J.  K»  om.  «^  Uj.  Uj.  P. 
schieben  i  ein  <^  Ug.  Ug.  P.  H.  J.  K29  h*»)0^  ^  P-  schiebt  )  ein  «  Ui  ^»y 
KjB  om.    J.  mit  späterer  Hand  zugeschrieben. 


*  Im  engeren  Sinn  ^Lügengeister ;  vgl.  Note  1,  p.  252. 

^  Der  erste  und  höchste  der  Erzengel  (Amahreupands).  Die  Bedeutung  des 
Wortes  ist  ,guter  Gedanke*.  Seine  Aufgabe  ist  Frieden  {äUih)  und  Rechtschaffen- 
heit  unter  den  Menschen  zu  schaffen  und  zu  fordern.  Als  sein  Gegner  in  der  höl- 
lischen Schar  wird  gewöhnlich  Akoman  (,der  bOse  Gedanke*)  genannt;  doch  kommt 
statt  dessen  auch  Eim  (Zorn)  vor,  wie  in  diesem  Paragraph. 

'  Der  erste  und  mächtigste  Dämon  in  der  ahramanischen  Schar.  Er  ist 
Führer  der  anderen  Dämonen,  Verkörperung  der  Raserei  und  Wut.  Seine  Gegner 
in  der  himmlischen  Schar  sind  Vdhwnian  und  SroS^  der  ihn  schließlich  besiegen  wird. 
Er  greift  die  Seele  des  Verstorbenen  an;  dabei  wird  er  öfters  mit  dem  speziellen 
Dämon  des  Todes  Aal  Vi6ät  verwechselt.  Asmodaeus  bei  Tobias.  Bd.  Kap.  XXVIU 
zählt  alle  seine  Übeltaten  auf  und  schildert  seine  Macht.  Fünf  andere  Dämonen 
und  sogar  Anräk  Meniik  selbst  sind  ihm  zur  Unterstützung  beigegeben.  Er  ist  auch 
unter  den  Dämonen,  die  die  Seele  während  der  drei  Tage  und  Nächte  (pa  stawih) 
quälen  usw. 

*  Die  Personifikation  der  Weisheit  des  Ohrmazd,  als  besonderer  Genius  auf- 
gefaßt. Hier  wird  sie  Varan,  dem  bösen  Willen,  gegenübergestellt.  Man  vergleiche 
das  Menük  i  xrat,  wo  sie  Belehrung  über  verschiedene  Fragen  erteilt. 

*  Der  jböse  Wille*,  der  besonders  zum  verbotenen  geschlechtlichen  Verkehr 
führt,  die  »Wollust*.  In  Awesta  kommt  ein  Dämon  dieses  Namens  nicht  vor;  im  Pahlavi 
ziemlich  häufig.  Bd.  XXVIII,  25 :  ,The  demon  Varenö  is  he  who  causes  illicit  inter- 
course, as  it  says  thus:  'Vareno  the  defiling*.*  In  dem  von  Sac:hau  herausgegebenen 
Glossar  {Sitzung aher,  der  Wiener  Akademie  LXVU,  861)  heißt  es:  v:Xm)\  ^yi>  iv>*^ 

*  Dv  jheilige  Geist*  —  Emanation  des  Ohrmazd,  die  den  höchsten  der  bösen 
Geister,  den  Anräk  MSnük,  bekämpft.  Diese  Gegenüberstellung  des  Spenäk  Menük 
und  des  Anräk  Menük  läßt  bereits  die  monotheistische  Tendenz  erkennen,  die 
späterhin  immer  deutlicher  zum  Vorschein  kommt.  Die  heutigen  Parsen  stehen  auf 
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nük  ^  [seinen]  Weg.  Die  Menschen 
sollen  auf  diesen  3  Wegen  fest 
stehen  [und]  um  irdischen  Reich- 
tums, Besitzes  und  Wertes  willen 
den  himmlischen  Lohn  nicht  auf- 
geben. 


§  24  Denn  *  der  Mensch,  wenn  ^  dieser 
von  mir  erwähnte  dreifache  Schutz 
in  seinem  Leib  das  Denken  vor 
bösen  Gedanken,  das  Reden  vor 
böser  Rede  und  das  Tun  vor 
böser  Tat  geschützt  hat,  soll  als- 
dann dankbar  sein,  und  [zwar] 
mit  solcher  Dankbarkeit,  daß  es 
möglich  gemacht  wird,  daß  die 
Seele  nicht  in  die  Hölle  gehe. 


dn  jpo  martumän  därSt  räa  Mtnük^ 
x^ästak  u  Qdr  estÜn  saxt  ras  3 
ne  bS  mBnok  i  mizd  räS   gBCik  i  ariük  u 

hiUhi 


jt  {Ir  ^ibsH?  »«^ror  ^     §24 

3    Bn      ka-i*    martum  6e* 


t-5  »-Ö-Ö 
ya-m  päs 

menün    pät      bS     x^ei    i    tan  apar  guft 

u    duzhüxt    hai    göwiSn    u    duzmal    had 

^•«üVö*  ^»«ü*    «x)^n)ür     ^      roil) 

späadär      adak     duzhuvarit    haö    kunihi 


/uvän      ku    Sn     späsdärih    pa  u     bülan 
m 


ton^jjo  ^  nyar  °=»nv  "*tsi  ™nsri) 

ra«a^         nc  döiajf     ö  ruvän    A;tt    A;arton 

»  Kgö  om.    J.  mit  späterer  Hand  zugegeben       >>  K29  «mJ       «  Ui.  Uj.  Ug.  P.  H. 

schieben   j    ein         «*  Ui  ft^^^)»         •  Uj  Jjy)|^ji   Ug.  P.  H.  ^(e**"  '  Ui  nriiro 

»  Uj.  Ug.  P.  H.  ^)^i^      »»  sämtlich  ji^l^       *  Uj  ^       ^  j.  Uj.  Uj.  Ug.  P.  H.  ^» 

»  Ui  ^*(3(j-ö*       "  P.  om.       °  Uj.  Ug.  P.  H.  om. 


dem  Standpunkt,  daß  Öhrmazd  der  einzige  und  allmächtige  Gott  ist,  von  dem  alles 
stammt;  Spenäk  Menük  und  Anräk  Menük  sind  seine  Emanationen. 

*  S.  eben  Note  6. 

'  Dieser  Satz  steht  mit  dem  vorhergehenden  in  keiner  kausalen  Beziehung, 
er  dürfte  also  nicht,  nach  unseren  Aufifassungen  mit  ,denn*  beginnen.  Ich  habe 
aber  das  ,denn*  gelassen,  um  das  Kolorit  des  Pahlavi-Originals  möglichst  getreu 
wiederzugeben. 

'  Ich  hoffe,  meine  Textkorrektur  wird  mir  nicht  verübelt  werden,  obgleich 
diese  Lesung  in  keiner  von  mir  benutzten  Handschrift  zu  finden  ist.  Wie  oft  )f 
und  ^Jj^  verwechselt  werden,  ist  jedem  Pahlavi-Leser  bekannt.  Zur  Annahme  dieser 
Korrektur  wurde  ich  auch  durch  adak  bewogen,  das  hier  einige  Zeilen  weiter  in 
der  Apodosis  steht;  einem  adak  aber  muß  immer  in  der  Protasis  eine  Konjunktion 
entsprechen. 
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§25      Denn  [aus  der  Awestastelle  mit]  ^    «^^  ^iVj)^-r^^*»ö    *^isr^-C  ^      §25 

paifi(*an6t/ö^  [geht hervor]:  Sobald  *^  *^*      paitUanhyo^   martum  16 

der  Mensch  aus  dem  Rücken  des  ^to-T    ^     ^,ro^^5    ^i     Vf    ^    ^oüiö 

Vaters   in  den  Leib    der  Mutter  '"^'^'*  *  askamhak  ö     pitav    i      puit 

geht«,  dann  wirft  ihm  Ast  Vidät^  ^-^yf^    ^tcxj^i   ^   «fO^-   -X3»-  foi^-^i 

/.         .1.1  i^r   •         •       ci   1  !•  widnöÄriÄtt     Kicfä^    t        Ast    adakaS     SavH 

aufunsichtbare  Weise  einebchhnge 

über   den   Nacken,    daß    er   sein     '»      ^"'^       ^'^    ^»    *{?   ^     3 

•     ,  -  ^,  ci   1  1.  .1  ^^^    awgauH     gilvak    o    andar    1    band 

Leben  lang  diese  bchlinge  nicht 

mit  Hilfe  des  guten  Geistes,  noch     '>^     "«  -^  -Jy  ^    ^-fA.     ^  kjuir-^ 

menük  pa  ne  hand  an  drahnäd  zlvandak 

•  Ui.  Uj.  Uj.  P.  H.  Ms*^)»  *•  Uj.  P.  V>^^iiy.j^-o  J.  K»  Vi)^i»)Mi^-o  «  K» 
om.  d  Uj  P.  ^^^5  Uj.  Ua.  H.  ^Sj  •  Uj  ^Qi.  '  Uj.  Ug.  H.  om.  e  V^.  Ug 
^-X^lf-C  ^  ^S'  P-  H.  om.  ^  K29  om.  J.  mit  späterer  Hand  zugeschrieben  ^  Uj. 
U,.  Ua.  P.  H.  y,^       »  Uj.  U,.  P.  i.;«i5       «  Uj    H.  ^ 

*  Das  Wort  ist  verstümmelt.  Sicher  ist  am  Anfang  des  Wortes  die  Präpo- 
sition paiti  und  am  Ende  die  Dativendung  eines  Partizips  anbyö.  Was  ist  aber 
die  eigentliche  Wurzel  des  Wortes,  seine  Grundbedeutung?  Paüicanbyo  spielt  hier 
die  Rolle  eines  Stichwortes,  das  sich  wahrscheinlich  auf  eine  verlorene  Awestastelle 
bezieht.  Wie  aus  dem  Inhalt  dieses  Paragraphs  einleuchtet,  muß  in  jener  Stelle 
über  die  Kindererzeugung  die  Rede  gewesen  sein.  Danach  hat  man  auch  etwaige 
Erklärungsversuche  des  Wortes  einzurichten.  Es  kann  sich  hier  vielleicht  die  Wurzel 
i^and  —  iandenUan  (Ar.  Vir.)  ,erregen,  bal.  candag  ,bewegen,  schütteln*  —  verbergen; 
in  diesem  Fall  würde  das  Wort  in  paticandanbyö  zu  korrigieren  sein.  Oder  steht  das 
Wort  in  Verbindung  mit  dem  awestischen  6anah-  ,V erlangen.  Heischen*?  (vgl.  das 
rapT.  öandnd?  Müller  S.  15);  dann  würde  das  Wort  etwa  paiticananhgö  zu  lauten 
haben.  Möglich  wäre  auch  paititalanhyd  —  etwa  ,beim  Zusammenfließen  (des  Sa- 
mens)* (vgl.  die  folgende  Note). 

'  Vgl.  zur  Stelle  Bd.  XVI,  4  (39,  2):  u  töxm  i  narän  garm  u  xttik  taciin  u 
hac  mazg  i  aar  ,und  der  Same  der  Männer  ist  warm  und  trockenfiießend  und  [kommt] 
aus  dem  Mark  des  Kopfes*. 

^  Der  Dämon  des  Todes,  wörtlich  ,ZerteiIung  des  Körpers*.  Gelegentlich 
wird  er  mit  Väy  (Wind?  S.  Bartholomae  Sp.  1358),  einem  anderen  Dämon  identi- 
fiziert. Bd.  XXVIII,  35  (SBE.  V)  schildert  ihn  folgendermaßen-  .Asto-vidM  is  the 
evil  flyer,  who  seizes  the  life;  as  it  says  that,  when  his  hand  strokes  a  man  it  is 
lethargy,  when  he  casts  it  on  the  sick  one  it  is  fever,  when  he  looks  in  his  eyes 
he  drives  away  the  life,  and  they  call  it  death*.  Er  gilt  als  ,desintegration  of 
material  beings*  {Dot.  d^n.  XXXVII,  51)  und  ist  Anführer  der  mäzanischen  Dämonen 
(ebenda  XXXVII,  81).  Wie  er  die  Bösen  in  die  Hölle  schleppt,  wird  eben  in  diesem 
Paragraph  erzählt.  Oft  wird  er  auch  mit  dem  Dämon  Vizii  i^Vizari)  verwechselt; 
vgl.  die  folgende  Note. 
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mit  Hilfe  des  bösen  Geists  —  [daß  ^3    ^  V^«  >    hr^  no  -^  1   *-^i  > 

er]  diese  Schlinge  von  dem  Nacken  *«"^  «^  «^^«''  *  »»^"«^  ^«  "^  "    «^^  • 

wegzuschaflfen  nicht  imstande  ist;  ®nojM)    nt^   j<^    ^m^ij  ^3    ^iä|      ^ 

aber  infolge  der  persönlichen  Gut-  P«     *^  ^»*«''«**  »*^  Ärorto.*  Ag  ^«oä;  hac 

tätigkeit  des  Gerechten  fällt  nach  i»^^^^  ^      ^^roiijr    ,^0»  ^   ^ 

[seinem]  Hinscheiden  diese  Schiin-  P«*   «^'•««  «« [»]  hukunünih  x^es    i  an 

ge  von  seinem  Nacken   ab,  und  3    ^)a     f    ^J))  ^  ^-^ro^^^)  3   ^ 

der  Ungerechte  wird  mittelst  eben  *^  ^nwaÄ:  Äac  iand  an   viaHinih  be  hac 

dieser  Schlinge  in  die  Hölle  ge-  hjy     ^    ^  ^  y)^    l^»  i  ^  ,  teror 

schleppt^.  Äand  ham  %  an  pa  droand  i  an  u      öftU 

nayihet^  dözax*    ö 


•  Uj.  Uj.  Ua.  P.  H.  \^e)-^  »»  Us.  H.  3  «  H.  über  3  noch  ^f  über- 
geschrieben       *  P.  yy^))^      •  Uj.  U».  H.  om.       '  J.  K29  Uj.  P.  H.  yj^njr  ^i*  ^s« 

yron)     *  u,.  P.  -oro^^sri  Ug.  h.  yyfy^»^)     »»  u.  3     «  Ug.  h.  ^S> 

^  Man  vergleiche  zu  diesem  Paragraph  Pahlavi-Vd.  19,29.  Dieselben  Funk- 
tionen, die  hier  dem  Aat-ViSät  zugeschrieben  werden,  werden  dort  von  Vizii  {VizariS) 
ausgesagt:  die  beiden  Dämonen  werden  öfters  verwechselt.  Es  heißt  dort:  Vizari 
näm  ddv  .  .  .  ruvän  hast  naySnit  drvandän  i  dei}ya»nän  i  ähök  ziviänän  martumän 
,Der  Dev  VizarS  führt  die  Seele  der  bOsen  Menschen,  die  die  Devs  anbeten  und 
ein  sündiges  Leben  führen,  gebunden  fort*;  dazu  die  Glosse:  har  kos  1  pa  band 
andar  gartan  0/2g^(?)  ka  bi  mlrSt  ka  aJirav  ai  hat'  gartan  bB  ößet  ka  dt'vand  aS  pa 
an  kam  band  bS  ö  dözax*  ähanjBnd,  Spiegel  (Kommentar  über  dcu  Aweata  I,  S.  441) 
übersetzt  diese  Stelle  wie  folgt:  , Jedermann  fällt  durch  einen  Strick  am  Halse, 
wenn  er  stirbt;  ist  er  rein,  so  fällt  der  Strick  von  demselben  ab;  ist  er  schlecht, 
so  ziehen  sie  ihn  an  diesem  Stricke  in  die  HOlIe*.  Weiter  sagt  er:  ,Aspendi&rji  ver- 
steht die  Glosse  etwas  anders,  er  läßt  jeden  Menschen  mit  einem  solchen  Stricke 
geboren  werden;  ist  der  Mensch  erwachsen  und  tut  gute  Werke,  so  fällt  der  Strick 
ab;  tut  er  keine  guten  Werke,  so  bleibt  derselbe  au  seinem  Halse  und  er  wird  an 
ihm  in  die  Hölle  gezogen*.  Vergleicht  man  nun  die  Aufifassung  des  Aspendi&rji 
mit  unserem  Texte,  so  sieht  man  leicht,  daß  sie  beide  sich  vollständig  decken. 
Der  Satz  des  Pand-nämak  geht  auf  eben  diese  Glosse  zurück,  oder  beide  auf  eine 
dritte  gemeinsame  Quelle.  Die  Abweichung  der  Vd.- Glosse  zu  Anfang  (nach  der 
Spiegel  sehen  Ausgabe)  beruht  auf  Textverderbnis.  Ich  würde  vorschlagen,  statt 
des  ersten  ^^oy»  öfiH  —  ^ifA3  zäyU  zu  lesen;  es  ist  ganz  gut  möglich,  daß  der 
Abschreiber  sich  durch  das  zweite  öftH  verleiten  ließ,  statt  zäyH  —  ößet  zu  schreiben. 
Die  Glosse  würde  dann  lauten:  har  kas  1  pa  band  andar  gartan  zäyit  ka  bB  miret 
.  .  .  usw.  , Jedermann  wird  mit  einer  Schlinge  um  den  Hals  geboren ;  wenn  er  stirbt 
und  er  ist  gerecht,  so  . .  .*. 
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Denn  ^  alle,  die  in  der  Welt  sind,  tüü^  ^i^    °V^fO^    (0*»^*»)    {fi      §2* 

sollen einigeGebeterezitieren^und  ^^^  ^^'^  ^^""^  gmhandarkt  har  is^ 

die  Sünden,  die  an  [ihren]  Händen  ^^^    »    ,{ü      (ü     ^    ü«n   ^  iirij  jm)  ^ 

und  Füßen  haften,  kennen  lernen.»  ^«^  "  ^«*^  «**^''''  *  ^"'^  ^^''^^  ^^    ^ 

Außer  den  Tauben  oder  den  Stum-  ony   ^^5    ^  »^  j^    to-o»    nto^iwr  jm) 

men  oder  denen,  die  [sonst]  nicht  ^^^"  ^^'•''  *^   *^   apäi/a^«  dänwten    6« 

dazu  imstande  sind*,  [müssen  alle]  >•?    jm)     ^•D-XJ'rO'ö     -^     ^ony     V 

Ära        bS  pätUäh       nB       a^äv  gung 

•  Ug  om.  »>  Uj.  Uj.  H.  M^  o  J.  Kso  ^f*  •*  Uj.  Us  schieben  |  ein  •  J. 
K»  om.       '  P.  ^5       g  J.  K„.  U,.  P.  ^Yy      "^  Ui.  Ua  -^-üü-Ke)*ö  P-  H.  -^-«ö-irO»ö 

»  8.  Note  2,  p.  261. 

'  Ich  übersetze  hier  j/o^^  kartan  mit  »Gebet  rezitieren*,  nicht  ,Opfer  bringen*. 
Es  ist  hier  die  Rede  von  den  Laien;  das  Opferbringen  ist  aber  Sache  und  Aufgabe 
der  Geistlichkeit. 

'  Dieser  ganze  Paragraph  (auch  §  10)  ist  eine  Paraphrase  aus  dem  EhrpaUatän 
(Anfang  des  Nirangaatän).  Dort  ist  auch  (§  2)  die  Rede  von  ,den  Sünden,  die  an 
den  Händen  und  Füßen  sich  befinden*  {vinäs  i  andar  dtul  u  päd);  auch  dort  wird 
geraten  yait  1  be  kartan  ,ein  Gebet  zu  rezitieren*  —  denen  ,die  in  der  Welt  sind' 
(har  ke  andar  gihän). 

*  Diese  Worte  stammen  wieder  ans  dem  Ehrpatittän  14  (mit  Textkorrektur  Bab- 
THOLOMAE  Sp.  117):  yö  asrti^.gaoiö  vd  afravaoiü  vä  nöil  öim  6in9m  väcim  aiwyäa  nöil 
pasöaeta  anaiwiSU  äatryeiti  ,wenn  einer,  weil  er  taub  ist  oder  stumm,  auch  nicht 
ein  einziges  Wort  lesen  kann,  dann  macht  er  sich  durch  Nichtstudium  nicht  sündig*; 
die  Pahlavi -Übersetzung:  ka  asraväk-göHk  räd  (Erläuterung:  karrih  räd)  adäü 
afräc-gu/lärlh  räd  (Erläuterung:  gungth)  nB  Svak-H  götoUn  apar  üSmarSnitär  (Er- 
läuterung: ku-i  xiayamna  [?,  Transkription  des  awestischen  Wortes,  S.  265  Note]  ng 
guftan  ast  ke  zand  göwet)  nB  paa  pa  an-apar-itnarSnUärlk  äatBrdt  (Erläuterung:  ku  ka 
ehrpatiatän  nS  kart  vinäakär  nB  bavBt).  Der  awestische  Text  geht  dann  so  weiter:  yezi 
äat^  öyum,pe  väÜm  aiwyäa  anaiwüU  äatryeiti  ,wenn  er  aber  auch  nur  ein  einziges  Wort 
lesen  kann,  so  macht  er  sich  durch  Nichtstudium  sündig*;  die  Pahlavi-Übersetzung: 
hakar  an  i  evak  1  patmän  göwiin  apar  SmarBnltär  (Erläuterung:  ku-S  aSdm  1  tuvän 
guftan)  an  i  pa  an-apar-imarBnlhilh  öatBvBt  (Erläuterung:  ku  ka  Bhrpatiatän  nB 
kart  vinäakär  o  bavBt). 

Sehr  interessant  ist  die  Konstruktion  nB  pätiiah  bB  ka  ,kann  nicht*.  Die 
Konstruktion  ist  sonst  nicht  üblich  und  mag  auf  den  ersten  Blick  auffallen  und  nicht 
klar  scheinen;  sie  kommt  aber  außer  hier,  im  Pand-nämakf  ein  paar  mal  im  Ehrpati- 
atän vor;  damit  ist  es  erst  möglich  geworden,  ihre  Bedeutung  ganz  sicher  festzustellen. 
EhrpatistSn  1:  nB  pätisäh  hBnd  bB  ka  iavend  ,sie  kennen  nicht  gehen*;  Ebrp.  2,4: 
nB  pätiSäh  bB  ka  iavBt  ,er   kann   nicht  gehen*;   Ehrp.  4:  vB  pätiiah  bB  ka  pa  yäk 
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sich  auch  belehren  lassen*  und  die 
heilige  Schrift  kennen  lernen. 


§  27  Der  Vater  und  die  Mutter  sollen 
ihr  Kind,  bevor  es  15  Jahre  alt 
wird,  diese  guten  Werke  lehren. 
Und  wenn  sie  solches  gelehrt 
haben,  so  kommt  jedes  gute  Werk, 
das  das  Kind  tut,  dem  Vater  und 
der  Mutter  zugute;  wenn  sie  es 
aber  nicht  gelehrt  haben  und  das 
Kind  in  der  Volljährigkeit^  eine 
Sünde  begeht,  so  kommt  das  auf 
die  Rechnung  des  Vaters  und  der 
Mutter. 


u  kartan  be    Shi-paUstän^    Sn-H  kunlhet^ 
dänistan     be  zand 

hfr  ^-»^  #oöi  *    ^|5io     V  }  Nj-      §27 

Bnand  rä6  x*BS  i  frazand  mät  u  pit 
6g  aälak  16  haö  pBi  karpak  u  kär 
ämöxt  be  Bnand  kaS  u  apäyH  ämdxt 
u  pit  kunU  frazand  i  karpak  u  kär  har 
u  ämöcet^  ne  kai  u  bavel*  ö  mät 
pit  kunet  vinäs  dälmBAh  *  pa  frazand 
6avg^  6un     ö  mö^  u 


^  J.  K, 


K^,^       «i  J.  K«,  ^y) 


'J.  K, 


^^  Uj  j^^  UsJ^  ff  J.  Kj9  n^fV  ^  Ui  n^^  J.  K„  om.  den  ganzen  Satz 
von  ^o^o*  an  bis  hierhin  *  Uj.  U3.  H.  om.  ^  Us.  H.  ä»  ^  J.  K^  om.  "  Us  om. 
"  Ui  -tjW^      °  Us.  H.  ,t. 


opäc  Jav8^  ,er  kann  nicht  sofort  zurückgehen*.  Auch  ohne  Negation,  Ehrp.  2,  4: 
pätüah  ka  iavU  ,er  kann  gehen*;  auch  pätiSäh  iutan,  pätüäh  B  iutan  ,er  kann 
gehen*;  pätiSäh  ka  ne  SavH  ,er  kann  nicht  gehen*,  Ehrp.  2;  auch  einmal  mit  awesti- 
schem  xäayamna  statt  pätüäh  (?,  s.  oben),  Ehrp.  14:  xiaipnna  ne  gufian  ,er  kann 
nicht  sagen*. 

^  S.  eben  Note  4. 

«  S.  Note  3,  p.  248. 

*  Das  awestische  ami  bavcUi  ,es  wird  zu  teil*;  Yt.  8,  14:  ...  tada  ayaoi  yad^a 
paoir%m  vir9m  avi  ya  bavaiti  ,.  .  .  eines  so  alten,  wie  wann  dem  Mann  zum  ersten 
Mal  der  Gürtel  zu  teil  wird*.  S.  auch  Salemann  (Grd.  §  110). 

^  Wir  würden  hier  eher  ämüxt  erwarten,  wie  in  dem  Satz  oben. 

"  So  lese  ich  das  Wort.  Man  muß  eben  \^00-''^  streng  von  \^^  unter- 
scheiden.   Sie  wurden  aber  gewöhnlich  verwechselt.    Das  letztere  Wort  ist  muttwar 
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1 28      Mit  gutem  Werke  seid  einver-     *t>*»»  *»io  »     rto^toöT      ^öi;     no      §28 
standen  und  mit  Sünde  nicht  ein-     ^^^    P^  «*  hamdäiastän  karpak  pa 


H.  om.;  auf  dem  Rande:  ^\X«a>^\>Jn^  i\j^  do.  ^\ 


zu  lesen  und  bedeutet:  ,traurig,  unglücklich,  arm,  dumm';  es  kommt  im  Hcmdarz 
%  Aturpät  i  Märaspandän  vor :  hai  mtuiwar  marl  afsds  mä  kun  cB  tö-H  aper  mtutwar 
bavBh  ^spotte  nicht  über  einen  unglücklichen  Mann,  denn  auch  du  kannst  selber  sehr 
unglücklich  werden*  (§  55  nach  der  Ausgabe  des  Herbad  Sheriarjee  Dadabhot);  wenn 
in  anderen  Ausgaben  an  dieser  Stelle  J)xüO^^  ^^^tt  )}^-^  steht,  so  ist  das  eben 
falsch.  J)xüO^^  ist  ein  Ideogramm  für  iranisches  dätmBs  und  muß  »volljährig*  be- 
deuten (s.  Hauo,  An  old  Palilavi-Pazand  Glossary,  S.  21,  Z.  8.  Aber  die  HAuasche 
Erklärung  dieses  Wortes  mit  the  seven  planets,  S.  108  ist  gänzlich  verkehrt).  Seine 
Bedeutung  tritt  ganz  deutlich  hervor  in  der  Ausgabe  des  Handarz  i  Aturpät  i 
Märaspandän  von  Ehüdatar  Dastur  Shahartar  Irani  (Bombay  1899).  Sie  ist  im 
Vergleich  mit  den  früheren  viel  vollständiger,  da  die  ältesten  Handschriften  dabei 
benutzt  sind.  Hier  lesen  wir  auf  Seite  18:  )io  i^yio*  jf^»}  )f  .  .  .  \xOO^^  ^KX 
{p»Kyi  ib^fO"*»  "ö  ^••ö  ^  fW)"*»  »^  ^üy  Wr  JKy  {JJIKVI  ib^-»»  ^^^*  dätmBs  (de 
Harlez,  Le  Musion  VI,  S.  209,  liest  mas-atval)  .  ,  .  ke  ian  i  apumäk  pa  iänlh  knnH 
gvak  ynvän  mart  ks  ian  i  pir  pa  zanlh  kunet  ,(Vier  Dinge  sind  für  den  Leib  der 
Männer  die  schlimmsten)  .  .  .  eins  [ist  wenn]  ein  volljähriger  (ein  bejahrter)  Mann  .  .  . 
sich  ein  minderjähriges  Weib  in  die  Ehe  nimmt;  eins  [ist  wenn]  ein  junger  Mann 
ein  altes  Weib  heiratet'.  Schon  ans  diesem  Gegensatz  ergibt  sich  ganz  deutlich  die 
Bedeutung  des  Wortes  ^I^OO-*-^  dätmSs.  Gewiß  dieselbe  Bedeutung  hat  das  Wort 
auch  im  Skand  Dimänlk  vicär  XIV,  40.  In  der  päzandischen  Ausgabe  von  West 
ist  das  Wort  mit  JM^m^i^  transkribiert.  Keriosemo  hat  das  Wort  einfach  nicht  ver- 
standen und  hielt  es  für  einen  Beinamen  Abrahams;  er  liest  das  !)t(^O^^T?l^fV- 
Diese  Stelle  übersetze  ich  so:  ,an  anderer  Stelle  wird  folgendes  gesagt:  als  der 
bejahrte  Abraham,  der  Freund  des  Herrn,  krank  an  den  Augen  war,  kam  der  Herr 
selber,  ihn  zu  fragen*.  Es  ist  ganz  klar,  daß  \xOO^^  ^^^^  nicht  etwa  ,dumm*  über- 
setzt werden  kann.  Die  linguistische  Erklärung  dieses  Wortes  von  West  ist  ganz 
unmöglich;  er  sagt  (SBE.  XXIV,  225):  ,it  appears  to  be  a  hybrid  form,  the  first 
syllable  being  Iranian  and  the  latter  portion  Semitic*.  Ebenso  ist  das  Wort  gewiß 
in  unserem  Satz  zu  fassen :  u  ka-S  nB  ämöcBt  u  frazand  pa  dätmcAh  vinäs  kunH  pit 
u  mät  ö  bun  bavH  ,wenn  sie  es  aber  nicht  gelehrt  haben,  und  das  Kind  in  der 
Volljährigkeit  (also  nachdem  es  15  Jahre  alt  ist)  eine  Sünde  begeht,  so  kommt 
das  auf  die  Rechnung  des  Vaters  und  der  Mutter*.  Und  das  folgt  ganz  konsequent 
aus  dem  Anfang  dieses  Paragraphs :  ,Der  Vater  und  die  Mutter  sollen  ihr  Kind, 
bevor  es  15  Jahre  alt  wird,  diese  guten  Werke  lehren*.  Bis  die  Kinder  also 
15  Jahre  alt  sind,  darf  man  die  Sünden  der  Kinder  den  Eltern  nicht  zurechnen,  da 
diese  noch  Zeit  haben,  die  Kinder  zu  belehren;  erst  nachdem  diese  Frist  verflossen 
ist,  erst  dann  werden  die  Eltern  für  die  Sünden  der  Kinder  verantwortlich,  falls 
sie  sie  nicht  das  Gute  gelehrt  haben.  Eben  dieser  Satz  ist  von  Salemann  (Grd.  S.  312) 
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verstanden,  für  Gutes  seid  dank- 
bar und  in  Widerwärtigkeit  ge- 
duldig*, im  Unglück  ungebeugt(?) 
und  in  Werken  der  Pflichterfül- 
lung seid  eifrig. 

i  29  Bereut  jede  Sünde  und  laßt  die 
Sünde,  die  zur  [Rechenschafts-] 
Brücke*  hingeht,  nicht  auf  eine 
Häsr^[- Entfernung]  an  euch  her- 
ankommen. 

I  30  Und  Wollust  und  sündige  Gier 
schlagt  mit  Hilfe  des  Verstandes  ^ 


pa    n  trpäsdär  nSioaklh  pa  u    yutdätaslän 

bcUistän    cutänak*  pa  x^arsand^  patyärak 

bavet     tuxiäk  kärän  frefpänik  pa 

bavBt      patü     pa     vinäs  hamäk  hac  u 
häsr^  andar  iavH   puhl      o     i    vinäs    u 
hilet^      mä     bB 

^jm    no    »^'•0'  ^    )»Ä«     I     hvi      »       §  30 

xrat^  pa  apärön  i  arzük    u  varan    u 


»  J.  K„  Myü^Y  H-  om.        **  P.  om.        «  Uj.  J.  K„  ltx9ir       **  Uj.  Uj.  U3.  H. 
r^*»        •  J.  Kgj  jM^^jj^        '  Ui.  Uj.  Ug.  P.  H.  om.         K  Uj.  Ua-  H.  schieben  )  ein 

H.  110  überschrieben 


^  J.  P.  ii.4(y  (Sic!)       »  Uj.  Ua  t,      ^  Uj.  Ug.  H.  jj)„^e)ü 


übersetzt  worden;  er  liest  •^\xüO^^  mastvarik  und  übersetzt:  ,und  die  Kinder  be- 
gehen aus  Torheit  eine  Sünde^  Nach  dem,  was  ich  oben  ausgeführt  habe,  kann 
ich  selbstverständlich  dieser  Übersetzung  nicht  zustimmen. 

^  Dieselbe  Vorschrift  Wort  für  Wort  findet  sich  im  Väcak  Hand  i  Atwpäi  i 
Märaspandäny  einem  noch  nicht  veröffentlichten  Text  (West  §  80).  Wir  werden 
weiter  unten  (s.  Note  6  und  später)  noch  zu  sehen  bekommen,  daß  viele  Sätze  der 
beiden  Texte  Wort  für  Wort  zusammenstimmen,  besonders  am  Ende  des  Pand-nämciks. 

'  Eigentlich  ,zufrieden*  afarsand. 

'  Ich  leite  das  Wort  vom  awestischen  c^ta-  ab. 

*  S.  Note  4,  p.  256. 

^  Ein  Zeit-  und  Wegmaß,  von  unsicherer  Länge,  da  es  in  verschiedenen  Texten 
verschieden  angegeben  ist.  Nach  dem  Frahang  i  Dim  soll  ein  Häsr  100  Schritte 
zu  je  2  Fuß  haben. 

•  Derselbe  Satz  findet  sich  in  Vädak  eiand  (s.  Note  1):  hameSak  Bnand  vinäs 
i  9  pnhl  SavBt  andar  häsr  be  mä  hüH  ku-tän  apicak  veh  den  i  mäzdesnän  hamemäl 
nB  bavet  ,laßt  nie  eine  Sünde,  die  zur  [Rechenschafts-] Brücke  geht,  auf  eine  Häsr 
[-Entfernung]  an  euch  herankommen,  damit  die  vollkommene,  gute  Religion  der 
Mazdaanbeter  nicht  euer  Kläger  wirdS 

'  Gemeint  ist  ,der  heilige  Verstand*,  ,die  heilige  Weisheit*  —  xrtU  i  ahravän. 
Vgl.  §  10  des  Textes  und  8.  249,  Note  1. 
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nieder;  Begehrlichkeit  schlagt  mit 
Zufriedenheit,  Zorn  mit  Gehorsam, 
Neid  mit  Wohlwollen,  Not  mit 
Tapferkeit*,  Unfrieden  mit  Frie- 
den, Lüge   mit  Wahrheit  nieder. 


no 

eSm  i 

1    V»»r 

ü  x*argandih 

m 

pa 

h^    a^ 
02       Z 

011 
pa 

nyäz 

u  hucaSmlh 

110 

aroiA: 

1  -«ö^* 

u 

äitlh      pa       anäStih 

u    gaStoarih* 

fo,5    ^  g 

zanSt*  be 

^te^iA  110 

druith 

«  J.  K„.  P. 
>      «f  Uj.  P. 

H.  j^i- 

d  Bämtlich 

■tj^toi 

»  J.  K„  lexte'^       «>  K„  om. 
•  P-  <5«)0-      '  u.-  u,-  U..  P.  H.  ^,e^^. 

^  Einer  der  sieben  ilmaAra9pan(2«.     Der  religiöse  Gehorsam. 

'  Ein  ,mot  savant*;  eigentliche  Bedeutung  ,die  Wurfkeulenträgerei*  vom  awe- 
stischen  gaSavara  ,der  die  Wurfkeule  führt*,  —  so  wird  Kir^saspa  in  Y.  9,  10  ge- 
nannt. Die  Bedeutung  ^tapfer,  Tapferkeit*,  wie  das  Vf  ort  ga4war,  ga^warih  im  Pahlavi 
aufgefaßt  wird,  ist  also  eine  abgeleitete  Bedeutung. 

'  Sämtliche  hier  aufgezählte  Laster  sind  personifiziert,  als  Dämonen,  auf- 
zufassen. Danach  wird  hier  auch  der  Ausdruck  be  zänBt  ,schlaget  nieder*  gebraucht. 
Für  Varan  s.  S.  260,  Note  5.  Az  ist  der  Dämon  der  Gier  —  awestisches  äzay- :  ava  tnS 
äzÜ  daevo.dätö  paröii  pairidn9m  a19hvatn  avaddr9nqm  sadayeiti  ,e8  ist,  als  ob  Azay,  der 
von  den  DSvb  geschaffene,' mir  die  Lebenskraft  ganz  und  gar  entzweisprengte*  Vd.  18, 
19  (nach  Babtholomae;  anders  Geldner,  Das  achtzehnte  Kapitel  den  Vendidädy  S.  4  in 
Sitzungaber.  der  Berliner  Akademie  1903).  Bd.  XXVIII,  27  gibt  eine  sinnige  Schil- 
derung des  Az  —  Gier:  (nach  West)  ,The  Demon  Az  is  he  who  swallows  everything, 
and  when,  through  destitution,  nothing  has  come  he  eats  himself;  he  is  that  fiendish- 
ness  which,  although  the  whole  wealth  of  the  world  be  given  up  to  it,  does  not 
fill  up  and  is  not  satisfied;  as  it  says,  that  the  eye  of  the  covetous  is  a  noose, 
and  in  it  the  world  is  nought*.  Vgl.  auch  Dot.  den.  XXX VII,  61.  In  dem  von 
Sachaü  herausgegebeneu  Glossar  {Sitznngsber,  der  Wiener  Akademie  LXVII,  S.  839) 
wird  Az  so  erklärt:  jJS  «^b;  ^y^  f^y«  ^  «JX4^\  ^j^^  ^U  ;\  ^Az  ist  der  Name 
des  Devs,  der  die  Menschen  gierig  macht*.  Für  E§m  s.  S.  260,  Note  3.  Araik  oder 
AraS  ist  der  Dämon  des  Neides  —  awestisches  araska-,  Bd.  XXVIII,  14  (nach  West): 
,the  demon  Araik  is  the  spiteful  fiend  of  the  evil  eye*.  Er  unterhält  sich  mit  ZaratuSt 
über  die  Unsterblichkeit  (Dk.  X,  21).  Im  Sachau  sehen  Glossar  wird  jX«m}j\  mit 
>jiv«^i  erklärt.  Nyäz  ist  der  Dämon  der  Not.  Bd.  XXVIII,  26:  ,the  demon  Nyäz 
is  he  who  causes  distress*.  Bat.  den.  XXXVII,  52 :  ,Nyäz  the  stealthily-moving  and 
dreading  the  light*.  Vgl.  auch  Dät.  den.  LXXVII,  8;  Dk.  IX,  21,  4.  Sachaüs  Glos- 
sar 850:  ^  v3^^^  *^^  <S}^  *J^  ^2^^>J^  JU)  jj  ^\  ^S  C-^^\  ^.^  fU  jUS 
\j^j>  jwo  \j(j-u^  >>a.  ^jJSj  «jJUj^  s>JSj  ^j3b,-^^  >j!^^  >^  j>\jj  ya  ^j> 

joU3    j^^  j.;JLa>  ^2^^J^  ^^  rt  3  "^^  oMi   *^y^  ^^*  ^^^  Name  des  DSvs, 
der  gegen  das  Vermögen  der  Menschen  Mittel  anwendet  und  um  eines  Direms  willen 
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I  31  Und  wisset,  daß  das  Paradies  * 
das  Beste  ist;  das  geistige  Reich 
das  Beglückendste,  das  himmlische 
Land  das  Lichteste;  und  die  Stätte 
des  Lichts  ist  das  Garötmän*,  und 
das  Vollziehen  der  guten  Taten 
[gibt]  die  größte  Hoffnung  auf 
den  zukünftigen  Leib,  der  nicht 
[mehr]  vergehen  wird. 


vahiSt^  i      yäk      ku 

deh  u  huranUar  mShök  i    iahr 


däfiBt     be       u 


§31 


u        vBh 
Oarötmän*  röSn  i  man  u  röhitar  äamJän  i 


pcuün  i  tan  i  ömet  mea  karpak  i  varz  u 
nBst  vittrün  kB 


Den  Bösen  (Ungläubigen)  hul- 
diget nicht,  auch  wenn  sie  im 
Besitz  der  Macht  sind(?)',  denn 
durch  die  sündige  Huldigung  geht 
das  Böse  in  den  Körper  hinein 
und  treibt  das  Gute  hinaus. 


tuvän     pa     vattarän 
vaUarth    apärön  i  burziSn  hac  öB    burzel 


mä    pätiiähih  • 


to^»ö*  ^  -Diu»  '»  toiy^J  nr 

Bpözet     bB   vehlh    u    Savet    tan 


§  33      Seid  eifrig  im  Verlangen  nach     xo))ro  )-KX5*!^  -tj^-fe^-r    ^ny^ö  mö      §  33 
Wissenschaft,    denn    die  Wissen-     *«^^^     ^^"^    x^a^täHh  ßahang  pa 


•  K2».  Uj  om.      *»  Kse  om.  J.  mit  späterer  Hand  oben  zugeschrieben      ^  Uj  i^ji^ 
d  J.  Kj9  -^,       •  U,.  Ug.  H.  om.       '  Ui  ti^f^i.  J.  Ka,  pf*««       ff  K»  om.       »»  J.  Kg^ 

K*"    '  Uj  -Hx^^itevo  P-  -tj-xj^oo»«  '^-  ■KX5*»^e)»teyö    *"  P-  iy^^    *  Ug.  U3. 11.  om. 


den  Kopf  seines  eigenen  Bruders  abschneidet.  Wohlwollen  erweist  er  nicht;  um 
ein  Direm  für  sich  zu  erwerben,  [ist  er  bereit]  hundert  Direms  Schaden  einem  an- 
deren zu  tun*. 

*  Yäk  i  vahÜt,  eigentl.  ,der  beste  Ort*,  hier  im  Sinne  des  awestischen  va- 
hiUö  atshui  ,da8  Paradies*. 

*  Awestisches  garö-nmändm^  Sitz  des  Ahnra  Mazda,   ,Paradies*. 

°  Der  Sinn  des  pa  tuvän  pätiiähih  ist  nicht  recht  klar;  bei  der  umfangreichen 
Bedeutung  der  Präposition  pa  kann  man  hier  alles  mögliche  herauslesen.  Vielleicht 
hat  dieser  Ausdruck  irgend  welche  Beziehung  zu  der  Stelle  Y.  8,  5:  xiayamn9m 
aiavan^m  däycUa  aodayamnsm  drvant9m  ,machet  den  Frommen  mächtig,  den  BOsen 
ohnmächtig*.  Die  Pahlavi- Übersetzung  dieser  Stelle  lautet:  pätiSäh  an  ahravän  da- 
hBt  u  apätiSäh  an  drvandän]  dazu  die  Erläuterung:  kämak  x^atä4  händ  ahravän 
u  akämak  afatäS  händ  drvandän, 

Wiener  Zeittcbr.  f.  d.  Knode  d.  Morgenl.    XX.  Bd.  19 
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Schaft  ist  der  Same  des  Kennens,  ^jy  -^ty  ^fofo  •»  ^1^)^  ^ny^ö  *^ 
und  ihre  Frucht  ist  die  Weisheit,  *"''  ^"^'"^  ^^"^  •  ^öxm  ß-ahang  ii 
die  Weisheit  aber  fördert,  was  in      ro»-^        fr^o     ^*  '*»)   ^*  ®i  5r^* 

den  beiden  Welten  [sich  befindet].       ^^yeniSn^  ax^ämk     2     har    xrat    u  xrat 

Darüber  heißt  es^-  die  Wissen-  {jj  J'Ky^o  tj-  Wffty  ^sror  -«ösro 
Schaft  ist  in  der  Freiheit  Zierde  und  «^«'-  /'«^^  ^  ^*^^^  ^«/^  ^^"«^ 
Schutz  im  Unglück^,  in  der  Not     jrö  ^-Dsröf)-«©    {ü     i    y'-J^o     -d»^^«) 

pänak  Skuftlh  andar  u  perääak  fräxHh^ 

•  U^.  Us.  H.  ,^      b  Ui.  Us.  P.  H.  ^^      c  u,.  Us.  H.  S>.o       ^  Ui-  U,.  U». 
P.  H.^         •  Ui  om.         f  J.  Us.   H^^^j    Ui_K>         »Us  n^Or         ^  U^  o^C))-t3 

P.  -^ro)-«ö 


*  Man  vergleiche  zu  dieser  Verherrlichung  der  Weisheit  Handarz  u  frahang 
i  Aturpät  i  Märaspandän  §§  121 — 138  (nach  der  Ausgabe  von  Sanjana):  ce-m  özmüt 
har  vatth  ha6  däm  i  hamäk  hurtan  hat  xrat  ,denn  ich  habe  versucht,  alles  Böse 
mittelst  der  Weisheit  von  allen  Geschöpfen  wegzuschaffen*,  fräafih  u  fra^ätUn  hai 
xrat  »Freiheit  und  Hilfe  ans  der  Weisheit*,  6S  mart  U  mes  afräz  xrat  naget  u  hac 
ikußtum  i  harvup  xrat  hdzBt  ,denn  die  Weisheit  ftihrt  den  Mann  zu  größerer  Er- 
habenheit und  befreit  aus  jedem  Elend*,  cci'at  däitär  u  pänäk  i  yan  xrat  höxtär  u 
fraSätak  i  tan  ,die  Weisheit  erhält  und  schützt  die  Seele,  die  Weisheit  erlöst  und 
befördert  den  Leib*,  ka  tuvänikih  xrat  vBh  u  pa-H  kam  a^i'ih  xrat  pänäkiar  ,wenn 
Mittel  da  sind,  ist  die  Weisheit  gut,  und  auch  bei  Mangel  an  Gut  schützt  die 
Weisheit  am  besten*,  Star  pa  agäwäHh  xrat  vBh  änök  pa  puH  u  panäh  xrat 
pänäktar  ,diesseits  ist  die  Weisheit  zur  Hilfe  gut,  jenseits  schützt  sie  am  besten 
als  Feste  und  Zuflucht*,  awzär  i  xrat  pätgävandtar  ,das  Werkzeug  der  Weisheit  ist 
das  mächtigste*,  näm  perädakih  pa  xrat  ,die  Weisheit  schmückt  den  Namen*,  räUh 
hac  xrat  ,Freigebigkeit  kommt  aus  der  Weisheit*,  fradätüniktar  xrat  ,die  Weisheit 
ist,  was  am  meisten  fördert*,  dütak  awroHSnih  awzär  pa  xrat  iäget  vindU  ,mittel8t 
der  Weisheit  kann  man  das  Mittel  zur  Verherrlichung  der  Familie  erlangen',  den 
tuxiäktar  räS  däniSn  i  xrat  stäißktar  patmän  ,fÜr  den  Eifrigen  in  der  Religion  ist 
das  aus  der  Weisheit  kommende  Wissen  das  lobenswerteste  Maß*,  pa^täktar  xrat 
räS  däniSn  ,das  Wissen  dient,  die  Weisheit  offenbarer  zu  machen*,  xrat  rä^  käriktar 
ce  har  kB8  xrat  aat  huvarz  ait  ,was  die  Weisheit  anbetrifft,  so  ist  sie  das  Tätigste, 
denn  jeder  der  Weisheit  besitzt  ist  guttätig*,  ^c  har  ke  räS  xrat  cut  x*ä»lak-ci  ast 
,denn  wer  Weisheit  besitzt,  besitzt  auch  Vermögen*,  cg  har  kär  i  nevak  hnn  pa  xrcU 
SägBt  vindit  ,denn  jedes  Werks  mit  guter  Grundlage  kann  man  mittelst  der  Weisheit 
habhaft  werden*. 

"  Zu/röx^lÄ  u  tangth  (eig.  die  .Breite*  und  die  ,Enge*)  vgl.  Vd.  18,  9:  u  ke-H 
an  i  m^n  mart  i  d  tangih  grift  eatet  .  .  .  .  ö  fräxHh  ul  hurt  ,und  wer  jenen,  meinen 
Mann,  der  in  Haft  genommen  ist,  ....  in  Freiheit  setzt*  .  .  .;  ferner  Y.  8,  8. 

»  Vgl.  Note  3,  S.  267. 
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reicht  sie  die  Hand  und  in  der     ^)^       jp      )  ^^^xö^»    jrto^*»    (O    *i 

Enge   geht  sie   voran.  Uwgih^  andar  u  dwtgtr  attänak  andar  u 

peiak^ 

\  B4      Übt  nicht  Spott  irgend  jemand  (oinyi  ^*  "owo»  ^^*»  ^^kjo^*»  «o  » *     §  34 

gegenüber,  denn  wer  Spott  übt,  ^"^^*  »^  «Z'^'    *^    ^  *^«*     l'*  **' 

erntet  Spott;    deren  Glück   wird  i    ^^   ^-5    «^jühjo»    ^    ^^Jokjo»  ^ 

vernichtet,   sie  werden  verflucht,  "Z'*'^  ^"^  afiösbar    mart    afsötkar   ce 

ihre  Kinder  werden,  dahik'isch^,  gjjixxj    h^\ö     rHXJO»    *nHO       Jte^ö) 

und  Krieger  werden  ihrer  wenig  dahiktk'' frazand  va-Sän  bav^nd  na/ntak 
sein^  ''W)ro  ij  ^i^^^y^^^  g, 

6at?e^"  kam    aratülär*     u 

*  Ui  om.  b  J.  K„  oüü^»  "  J-  K».  U,  ^KSO*  ^HfiHJ  ^  K»  ^j-h)©» 
•  Ks9J^)()^  '  K2g  J.  mit  späterer  Hand  oben  zugeschrieben  <?  U3.  H.  om. 
**  Ui  )i»^^J«  H.  J«^e)o^5|üii       *  J.  Ks9  ^j 

*  S.  oben  Note  4. 

*  Diese  Sentenz  in  derselben  Form,  nur  etwas  kürzer  gefaßt,  findet  sich 
wieder  im  Väöak  e6and  (s.  Note  l,  p.  267):    r^  ^\   aj^^m)^  j^JuL^lmy»  ^yiy^t^  nö 

(ich  zitiere  nach  J.;  in  den  anderen  Handschriften,  die  das  Vä6ak  B6and  enthalten, 
fehlt  diese  Stelle)  pa  frahang  sfä[st\ärih  tuxSäk  bav€t  ce  frahang  andar  fräafih 
perä{jSak  u  andar"]  iki/llh  pänak  u  andar  astän  [da\i\tg\r']  u  andar  tangih  peiak. 

*  Der  ganze  Paragraph  findet  sich  wieder  im  Väcak  eiand  mit  geringer 
Differenz:    nach  frazand  steht  dort  U  und  statt  gjJtXXJ  w**"^  VIO-KX)  geschrieben. 

*  Spott  üben  scheint  ein  schweres  religiöses  Vergehen  bei  den  Parsen  gewesen 
zu  sein,  da  vor  ihm  so  ausdrücklich  gewarnt  und  auf  dessen  harte  Folgen  ver- 
wiesen wird.  Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  in  Handarz  i  Aturpät  i  Märaapandän 
(Sanjanas  Ausgabe  §  19):  pa  e-H  ka»  afsös  mä  kun  ,übe  über  niemand  Spott* 
(§  53) :  pa  mustwar  mart  afsös  mä  kun  ie  tö-H  aper  mustwar  baveh  (s.  Seite  226  No.), 
Handarz  i  Husrav  i  Kawätän  2:  afsös  mä  kunet  täk  farrömand  bavet  ,übt  nicht 
Spott,  auf  daß  ihr  glücklich  werdet*. 

°  Frazand  dahikik  u  araldStär  kam  bavH  —  das  ist  eben  der  Fluch,  mit  dem 
oben  dem  Spötter  gedroht  wird.  Diese  Worte  beziehen  sich  ohne  Zweifel  auf 
Y.  11,  6  nöU  aJimi  nviäne  zänaile  ä&rava  naeda  ra&aeUä  naeda  västryö  fSuyqs  äat^ 
ahmi  nmäne  zayante  '^dahikäca  .  .  .  ,Nicht  wird  in  diesem  Hause  geboren  ein  Priester, 
nicht  ein  Krieger,  nicht  ein  Ackerbauer;  in  diesem  Hause  werden  geboren  die 
Dahiks  .  .  .*.    In    den   Ausgaben    von   Wkstekgaard    und    Geldner    und    auch    bei 

19» 
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(35      Jeden  Tag  geht  zum  Zweck  der  ^i  wo     -^     ^^^m^      *Cr    **»3      §8^ 

Besprechung  in  die  Versammlung  ^  ^''^    ''^    hampursakih    rU  har 

der  Guten  (Gläubigen);  denn  dem,  yd  ^^y  {fi  W^^^  «rÄ^o-^  »  *^r 

der  viel  in  die  Versammlung  der  ^'    '^  ''    ^«''^^      ^^^^'^    •  hanjaman^ 

Guten  geht,  wird  viel  gutes  Werk  JöiJ     ^i^-^i  -tH»  yA^ö-H^  *     f^       ' 

und  das  ewige  Anrecht«  zuteil.  ^«^^^^  ^«'^^'^  ''^^    ^^'^^'^   •  ^'Ö«'»«"  ö. 

baocSSnd*  vBi  ahräkik  u 

\  36      Und  jeden  Tag  geht   dreimal  rnxj-«)»  •»  »K     {ü    };y  _r  -^r  *»3  »      §  36 

in  den  Feuertempel  und  vollzieht  ^^«"   »  '"«*'  «"^''  *«''  ^    ''^^  ^'' " 

die  Anbetung  des  Feuers;  denn  ^^y  g^  wnyy   «^o^^yy  -v«o»  i  foiv-^i 

dem,  der  viel  in  den  Feuertempel  ^    ^    ^^«'  «^«i^     ^^    «    ^"''^^ 


•  Ug.  H.  wiederholt  »>  Uj.  Us.  P.  H.  ^*iioT  Uj  fj^nö-T  °  U,  schiebt  .^i 
ein  ^  K^o  om.  J.  mit  späterer  Hand  oben  zugeschrieben  Vy.  U2.  Ug  a)  *  11«  j$) 
'  K2B  om.   J.  mit  späterer  Hand  oben  zugeschrieben       «  Vi  Kt^'-X))       ^  Ui  b| 


Bartholomae  steht  nicht  dahik^f  sondern  ddhak^.  Die  Bedeutung  und  die  Ety- 
mologie des  Worts  steht  nicht  fest.  Bartholomae  gibt  in  seinem  Wörterbuch  keine 
Erklärung  dafUr;  er  stellt  nur  fest,  daß  es  eine  ^Bezeichnung  ^Zo^v  ischer  Geschöpfe' 
ist.  Spiegel  übersetzt  das  Wort  mit  ,beißende  Wesen*,  es  ist  aber  nicht  ein- 
leuchtend, aus  welchem  Grund  er  das  tut.  Justi  übersetzt  es  mit  ,yerderblich'. 
Es  ist  aber  besser,  auf  jede  Erklärung  zu  verzichten,  als  bloß  vermutete  Bedeutungen 
anzogeben.  Zwei  Handschriften,  die  Geldner  für  seine  Ausgabe  benutzt  hat,  haben 
nicht  dahakä^a,  sondern  ddhikäta  (besonders  wichtig  ist,  daß  eben  diese  Lesart  die 
beste  Handschrift  Pt^  hat).  Sämtliche  von  mir  benutzte  Handschriften  des  Pand- 
nämak  haben  SJ^<XJO  dahikik  (scriptio  plena).  Ob  es  also  nicht  ratsam  wäre,  das 
Wort  auch  im  Awesta  daJiik^  zu  lesen?  Sicher  hat  es  so  der  Verfasser  des  Pand- 
nämak  und  alle  Abschreiber  gelesen.  In  der  Pahlavi -Übersetzung  der  genannten 
Awestastelle  steht  ^-^j-X);  das  wurde  von  Nerioseno  daxSak  gelesen  und  mit  f^^W 
übersetzt;  im  Grunde  aber  ist  das  nur  ein  korrumpiertes  dahikik  (^jmj^).  Darme- 
STETER  hat  dieses  Wort  dahUn  gelesen.  Übrigens  ist  hier  die  Pahlavi -Übersetzung 
nicht  ganz  verständlich. 

^  Vgl.  Vd.  2,  20  über  die  Versammlung  der  Götter  und  Mazdaanbeter. 

«  S.  Note  1,  p.  247. 

•  Die  Parallele  des  Vä6ak  Böand  zu  diesem  Paragraph  lautet:  •XJ^HO-T  if  *l3 

'Hy'y  A^o-Hi  ^  ^r  ^1  wo  -^  [-^--»Ino-r  f  ^y  ^  toi^-^i  Ywy  ^  l^r  ^y  o-Jio 
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kommt  und  die  Anbetung  des 
Feuers  viel  vollzieht,  dem  wird 
[auch]  viel  Reichtum  und  das 
ewige  Anrecht^  zuteil. 


i  37  Hütet  euch  sehr,  Vater,  Mutter 
und  Herrn  zu  beleidigen',  damit 
eure  Person  nicht  in  üblen  Ruf 
komme  und  eure  Seele  nicht  der 
Hölle  verfalle. 

38  Und  wisset,  daß  von  den  un- 
zähligen Plagen,  die  der  böse  An- 
räk  Menük  schuf,  diese  drei  die 
schwersten   sind:    die   Hemmimg 


u    Savet      veS 


ätckiän    i  man  andar  ks 


x'äatak  a&ak-ai  kunU  vei    nyäyÜn     ätai 
bax^end*  vBi  ahräkih  u 


aardär  u  mät  u    pit  %    äzärün  hac    u 
u  dtiarav    tan     tön     ku   pährBÖet^    aaxt 


(O»nH0 


J|Oj 


der  Sehkraft, 

die  Lähmung  des 

'    #0^ 

•>   ^^\ 

•»     KOtCP)     VfÄ-» 

«^K 

"  H.  om.       « 

U,.  U,. 

u. 

tt  caim    i  vBniSn 
.  P.  H.  fi^usj^ 

%     bctatiSn  garäntar 

en 

'K„^ 

,.  J. 

teiK»!       '  K„  om.       K  J.  K„ 

om.      •• 

u. 

^        ' 

'  P.  om. 

^  U^^-f     1  U,. 

Us. 

H.  leiira     ■"  J- 

Kn-  Ui  om. 

-U.. 

u,. 

P.  H.  om.       «  U, 

i  ^--r   p  Ui  j-f  «i 

U,. 

P.  om.      '  J.  K, 

.  ^i  U^  P- 

WI^J 

8 

Ua^r 

§37 


,^j        jy^ 


6avä^    na  drvand*  ruvän 

patyärak  amar  hac    ku    dän€t    M      u 
^      Artrr^nt/  c27*varu2  t  Menük     Anräk 


*  8.  Note  1,  p.  247. 

*  Die  VäSak'Bcand'F&TtMele:  )]  50IV-^1  1HX3*(0»  r^  =1  (0  ^  _J»  C[|*]  «Ij 
•1b-(0»   ^»^-^»  -tH»  k[JÜ*(0»]  •»   K  {0   1^  ^»  ^  {ÜlKyi  (d.  i.  vaxiiSnl)  W^-^-1  -H3[*«)» 

[h)y'»]  -VI  •xj^-'^'Ky  1  5^^*r  Mny*»  [^»xyi]  -ny^)  m»-^*i  (°*c^  J)- 

'  Vgl.  zu  dieser  Stelle  Saddar  XL,  4,  publiziert  von  Darmesteteb  (Zend- 
Avesta  in,  151):  mä  äzäraydiS  Zarad^traJie  (statt  voc.)  mä  Pouruäiupahe  (jat&ti  &cc.) 
mä  Duydövam  mä  ae&vapaüU  ,erzürne  nicht,  o  Zara&uStrct^  den  PouruSoapa^  nicht 
die  Duyddväy  nicht  die  Priester*.  Diese  Worte  stammen  aus  dem  Kommentar  zum 
Haiöxt  Naak  (SBE.  XXXVII,  483).  Die  Glosse  aus  Saddar  lautet  (nach  West  SBE. 
XXIY,  302):  ,it  is  not  desirable  that  thou,  o  Zaratuitl  shouldest  distress  thy  father, 
or  mother,  or  priest*. 

*  Drvand  ist  aufzufassen  als  Gegensatz  zu  ahrav.  Ahrav  —  ,der  das  Anrecht 
auf  das  Paradies  hat*  (vgl.  oben  Note  1),  drvand  —  ,der  das  Anrecht  nicht  besitzt, 
der  der  HOlle  verfKllt*. 
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Gehörs*  und   drittens   der  Satan  ^    «|^^    Vtö^    »    -^r    **   ^ww-   *-^ 

des  Unfriedens.  •  ^'''^"^  *^^«''  "  ^^^'  •   ^"'^^    ^' 

»       Denn  es  ist  klar,  daß  die  Sonne  "^^^   ^e^    V    xo^r    nt   i"^^   {fi      §39 

aus  demselben  Grunde  jeden  Tag  '"^   «"»  ^"'"  ^^'"''^^^   *^  ^'^^'^^  ^' 

dreimal    den   Menschen    auf   der  ^^  ->  ^iKT^wr  ^)   2i>  ^T*   ^»^     ^''J 

Welt  Befehl   gibt.     Am   Morgen  ^^^*^   •    ^u^Humän  ö  här  3    röc    har 

sagt  sie  so:  ,öhrmazd  sagt  euch,  rit   «^)^X    üf    «)ü£)   ^«>n)fü     rdö 

die   ihr   Menschen    seid,   immer:  ^«     9öwu    en   bämdcu     dahet  framän 

Seid  eifrig  in  der  Übung   guter  ^fjödr   *»^»^5r    i^    C»^     ^»       *»-Crr 

Werke,   damit   ich    euch    das  ir-  ^'^^       »wWttm    kB  hnäk     ö    öhrmazd 

dische   Leben  .  .  .^  mache'.    Am  jöij     °i    ^*»3    mö    ts    "Wr-f     ^^^ 

karpak  u   kär     pa     ku       göwH     harne  o 

•  Uj.  Us.  H.  Ji       »>  J.  K»  ^KO'*  Ui  KOKO^        ^  K„  -i        ^  J.  K29  a>,^,.or 

•  Uj.  Ug.  H.  »^        f  Uj.  schiebt  ,  ein  ff  J.  K».  Ui-  Ug.  H.  ^n^V       **  Uj.  U3. 

H.  schieben  -li  ein       »  Ug.  H.  KT^KOf*  ^^  ^i  tÖ)^!r       *  J*  K„.  U,  jj»^?       °»  J. 
K»  Ui  ^ufi      »  U3.  H.  om. 


*  Die  Worte  hastihi  t  vöniSii  i  caim  u  ne  äinwoHn  i  göS  sind  von  mir  etwas 
freier  übersetzt  worden,  um  dem  dentschen  Sprachgefühl  gerecht  zu  werden. 

•  Den  Sinn  des  ^^  jio  pa  mehan^  oder  wie  die  Zeichen  sonst  zu  lesen  sind, 
vermag  ich  nicht  zu  ermitteln.  Es  handelt  sich  um  eine  Belohnung  für  gute 
Werke.  Die  Sonne  verspricht  den  Gerechten  ihr  irdischem  Leben  )y^)^  y^^  u^. 
Der  vermutliche  allgemeine  Sinn  muß  etwa  sein:  ,das  Leben  zu  verlängern,  oder 
in  irgend  welcher  Weise  es  angenehm  zu  machen*.  Vgl.  Y.  16,  10:  yazämaide  ^wam 
maSd^aii9m  yqm  ärmaUim  .  .  .  yazamaide  d%oqvi  mae&anahe  paiti  .  .  .  ahura  mazda  .  .  . 
drvö.virahe  .  .  .  yahmi  zi  kä^it^  tanunqm  dräjüüm  käme  mae&aine  mi&nät  ,wir  ver- 
ehren dich,  o  Armailiy  als  unsre  Wohnung,  wir  beten  zu  dir,  o  Ahurti  Mazda,  um 
eine  Wohnung  .  .  .  mit  gesunden  Männern  .  .  .,  auf  daß  nämlich  in  dieser  Wohnung 
jede  Person  so  lang  als  möglich  verweile*  (Bartholomae,  Sp.  1106,  774).  Hat 
vielleicht  pa  mehan  kunem  irgend  welche  Beziehung  zu  diesem  Zitat?  Doch  vgl. 
llandai^  i  Aturpät  %  Märaspandän  §  43  (nach  der  Ausgabe  von  Khudätar  Dastur) : 
XO))yO  KY"^  MO  11)  "XJIO*  ^-X)  "«^^  (O*  (^  ^^  hakar  har  ne  dahBt  adak-ai  bun  pa 
mShan  (?)  bavdt  »denn  wenn  es  keine  Frucht  bringt,  so  wird  doch  der  Grund  .  .  .*. 
deHablbz  {Le  Mtiaion  VI,  S.  70)  liest  das  Wort  met/än  und  erklärt  es  mit  ,in 
medio  erit*. 
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Mittag  sagt  sie  so:  ^Denket  fleißig 
daran^  euch  ein  Weib  zu  suchen, 
Kinder  zu  erzeugen  und  an  die 
sonstigen  Pflichten;  denn  bis  zur 
Wiedergeburt  werden  sich  von 
dieser  Schöpfung  Anräk  Menük 
und  die  Abgefallenen  nicht  ent- 
fernend Zur  Zeit  des  Untergangs 
sagt  sie  so:  3ereut  die  Sünde, 
die  von  euch  begangen  worden 
ist,  damit  ich  euch  verzeihe*.  Denn 
es  ist  klar,  daß  ebenso,  wie  das 
Licht  der  Sonne  zur  Erde  kommt, 
auch  von  ihr  die  Rede  zur  Erde 
geht. 


ziviin  man  tän  täk  bavBt     tuxiäk  kartan 

ür  ^  9^^y     Cw»       kyC      no  ^to^  •* 

Bn    nemröc  kunBm  mehan(y)^  pa  gBCik    i 

^,5jc)       I  ^nto^>5y  ^i  no  tut  ®^»)^-P 

frazand  u  x^ästan  zan  pa  ku  göwet 
tuxiäk  x^eskärih  apäj-ik  u  varzUan 
Menük  Anräk  pasin  i  tan  täk  ce  bavet 
bavH      n€  yut^k  dum  in  hab  viiutakän  u 

o*n     ü    ist  *fO»)^-f    ür    o-Tj    ^*Ky 

vinäs  hai  ku  göwU  en  gas  epärak 
tän  täk      bavet     peUü       Batet    kart    tän-i 


Btön     ku    paStäk    cB    ämurzBm    be    man 

raset      zamtk    ö    yfariU    %     röhiih  cigdn 

äf/et    zamtk  ö    göwUn  hab-ai 

40      Denkt,  sagt  und  tut  keine  Falsch-     »     wrf  "O  *Vr^-**    •»  iw     (J3   "»      §40 
heit»  in  [dieser]  materiellen  Welt     "  "^^''^*  ^«  aatömand  i  a^  andar  u 


•  u,.  u,.  Us.  p.  II.  -^  »>  p.  e/^4)  '  J.  K».  Ui  ^„^     d  j.  K„  te^iKop 

Uj  HfO^)^;  hier  bricht  K^  ab  •  J.  om.  '  Uj  jj»f      «  Ui  )i*j^^       **  Ui  schiebt 

,  ein      »  Ui  ^n;«  Ug.  H.  «„^  »^  J.  ^  >  Ug.  H.  y^^      m  j.  u^.  U,.  P.  ,^„100 
n  H.  om. 


'  Siehe  p.  274,  Note  2. 

'  Eig.  ,falsch  gesagtes*;  hier  bezieht  sich  aber  mitöxt  auch  auf  das  Denken 
und  Tun.  Es  ist  die  Transkription  der  awestischen  mid'ooxta.  und  wird  sonst 
personifiziert,  als  Dämon  der  Lüge  aufgefaßt.  Vgl.  Bd.  I,  24;  XXVIII,  14. 
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in   [eurem]   Denken,  Sagen   und 
Tun. 


u       minSt     ne     müdxt^  kunihi  u  göwiin 
kunit  ni  u    gowit    ni 


\  41      Mit  Gottes  Kraft  und  mittelst     ^^-   ->    o^     \     rnxj    *    jv^i    no 
derWeisheit  befleißigt  euch  eifrig     ^''^  •     »"^     «*  yaza/än  i  ««röA:   pa 


§41 


des  Studiums  der  Religion. 


^Oib-)^ 


^ 


fjüü*))»i 


r^ 


IX) 


fr^o* 


<t<a;jg^     opar   s^nävoncZi/iä   cian    %      afräa 


.42      Und  merkt  euch,  daß   später-     '   A-  ^  «^-Ky  i-i  «^o^J»     ^m)  i*      §4-2 

i    arz   ka    ptu-H  ku   nikarit^  be     m" 


hin,  wenn  der  Wert  des  guten 
Werks  derart  groß  und  grenzen- 
los sein  wird,  [und]  Anräk  MSnük 
in  Verborgenheit  ein  Urheber  des 
Unheils   und   Ohrmazd   offen  ein 


*5-ir 


k  y»y^    '  j      ^»y    g 


»rr 


3ö»3 


Anräk  akanärak  u      mis    ängon    karpak 
handäxtär  anäkih    nihuflärih  pa  Minük 


Bekämpfer  des  Bösen  sein  wird,     '^^A    fJ-^-J^-    »o    ^-Ci-r       . 

üoWariÄ*         äSkäräk     pa     Ohrmazd     u 

.  U,  -N  »»  J.  ^^  «  U,.  Us.  P.  H.  om.  d  J.  Ui  ^„^  Us.  H.  ^^^ 
«  J.  ^||A  '  J.  H.  Jüü^ni'-^  ^  •^-  lOr  ^  ^i_f)T  Ui-  ^8-  H.  schieben  ^»  ein 
»  Ui.  U,i  om.  k  Ui.  Ug.  H.  »ff»  ^»)j'y  Uj.  P.  schieben  hier  i  ein  »  U^  yf  "  •^• 
.^J«^())M^<  "  Uj.  Us-  Ug.  P.  H.  •X)^«feX)Or  °  J-  schiebt  hier  ^&»tfj  jS  jj^.^^*!) 
ijjiÄ«   1)^  ein         P  U|  P.  ymjjifj»         <i  sämtlich  ^^fC|* 


*  Siehe  p.  275  Note  2. 

'  Von  hier  ab  ist  mir  der  Text  nicht  mehr  ganz  klar;  manche  Wörter  vermag 
ich  nicht  zu  entziffern.  Textkorrekturen  aufzustellen,  wo  ich  nicht  ganz  sicher  bin, 
habe  ich  unterlassen;  infolgedessen  sind  manche  Stellen  überhaupt  ohne  Über- 
setzung geblieben.  Ich  will  nur  hoffen,  daß  es  jemand,  der  glücklicher  als  ich, 
gelingen  wird,  diese  Stellen  zu  erklären;  nur  mit  vereinten  Kräften  kann  man 
etwas  Sicheres  auf  diesem  Gebiet  leisten. 

•  Sonst  ^Jj^i  nikiret;  vgl.  Hübschmann  PS.,  S.  102. 

^  In  sämtlichen  Handschriften  •\})^f.  Ich  glaube  diese  Korrektur  aufstellen 
zu  dürfen;  es  handelt  sich  hier  um  das  Böse,  das  Ohrmazd  bekämpfen  wird,  j^^j» 
wird  oft  mit  -X))^!*  verwechselt;  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Wörtern 
besteht  lediglich  in  einem  Haken,  der  sehr  leicht  ausgelassen  werden  kann.  Man 
vergleiche  dazu  Minük  i  xrcUj  S.  112,  Salemann,  Melanges  ÄncUiques  IX,  S.  245,  249, 
wo  er  -»(^xd^Y  mit  ,bÖ8e  sein*  übersetzt,  Spiegel,  Parsisprache  193. 
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daß  dann  irgendeiner,  der  in 
der  Religion  kundig  ist,  allein  (?) 
im  Vollziehen  der  guten  Werke 
eifrig  sein  und  dadurch  des  guten 
Anrechts  im  vollen  Grade  teilhaft 
werden  wird. 


din  had  k6  katar-iB     an    kdüinik  ängön 
ka7'tan     karjpak     u     kär    pa     Bv     äkäa 


f011»^5 


i^j-^V 


■^O»  ®3-KX>*f^ 


bavH    huartäktar  had-ctS     tuxiäk 


43  Am  Ende  dieses  Millenniums, 
wenn  das  Gute  verborgen,  das  Böse 
unzählig  und  das  Mazdayasnertum 
ohnmächtig  ist,  dann(?)  wird  die 
Ungesetzlichkeit  überhand  nehmen 
und  das  Bedenken  des  Gesetzes 
und  der  Religion  seitens  der  Guten, 
Rechthandelnden  und  ihre  pPflicht] 
erfüllenden  wird  schwinden  und 
gering  werden;  Ahraman  und  die 
Teufel  .  .  . 


vShih    ka{?)    sar     kazärak    in  [t]  an* 
mäzdSmih    u  aviar  veUtarih    u    nihän  (?) 
u  dät  frahüt      adäCih     a6ak  (?)    alärak 
kuniinän  frärön  u  vBhän    i  uskärihi  dön 

u  Ahraman  kotak  u    hitak    x*eikärän    u 

^J-WJ   Ür  PrHX3)KJfl|  oj-J-J-^i»   ^KY^O-ID 
daxSak  in    Hgön-iän    äSkäräk         divän 

wwÄr  »    a/aSnün  i  zamän  virädiinlh  apäi 

hamistärän    dün  bakrän      dSv-H     drtaän 


*  Ich  bitte,  meine  Transkription  des  Textes  in  diesem  Paragraph  lediglich 
als  einen  Versuch  anzusehen.  Textkorrekturen  habe  ich  nicht  gewagt,  da  mir  der 
Sinn  nur  ungefähr  verständlich  ist. 
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■^1    ®i    ^V"to^ 

vBh      u      ravänd 


öm6Clh 


.  .tank 


6and 


dahäkän 


martumän    i 


oif 
hiivarän 


^oc     dahünän 
»     palwastärih 


a«^     dätnstän  Ohiinazd 


§  44  Jedermann  muß  Frieden  mit 
Vahuman  halten;  im  Studium  der 
Religion  die  (heilige)  Weisheit  be- 
fragen; mittelst  der  Weisheit  den 
Weg  der  Gerechtigkeit  erforschen; 


därihi         äitih  VaJiuman  ^  pa  kos  har 


xrat 


mJ«       isi^» 


jpa      pursihi  xrat     äfröa    den   pa 


mittelst  der  Freigebigkeit  die  Seele     ^"^*'*  «    ^«*  P«  vico^ifn  akräTak  %    ras 


ve/aA      hucahiilh 


YO^f 


freudig  machen ;  durch  Wohlwollen 
das  Gute  erhöhen;  durch  Tugend 
Ruhm  suchen;  durch  Bescheiden- 
heit Freunde  erwerben;  durch 
Stetigkeit  die  Hoflfnung  stärken; 

durch  Charakter  Gutes  sammeln;      bäHtttänik  pa  kandözUn  döst  adami&niäniJi 
durch   Gerechtigkeit  den   lichten 
Weg  zum  Himmel  bahnen;   dort 
wird  die  Finicht  des  eigenen  gut- 
tätigen Wirkens  genossen. 


pa    urväzSnUn  ruvän 

110      )^)m)       |0       V        ))ö        ®HOrÄ) 
pa    x^ähÜn    näm   hunar    pa    burzBnim 


vehih 
rö§n    i 


xSm 


rät 


pa      ßiavenifn(7)   ömH 

X 


ahräkih      pa  handözün 

x^eS        hoc    änök     vüräSihi    Garötniän\t\ 

x^arikBt         bar  hac-ai  varzih  hukuniSnlk 

'  Ui  .^^        b  J.  U,.  P.  om.        «  J.  Ui  Uj.  om.        *  j.  ^^^^        e  j.  u,. 

P.  om.       f  J.  ü},^       ff  J.  1^«       h  p.  ^^^^       i  u,.  P.  J.  YOf^jf^i        ^  Ui  om.      ^  J. 

Yfy&)   J.  U2.  Uj.  P.  schieben  j  ein       ™  Uj  om.  P.  ^ii'O'yf      °  Ui-  Us.  P.  H.  om. 

o  Ui.  H.  fior-dr  Ug.  P.  om.     p  j.  ^Ko^-»«  Uj.  P.  >t)Hor-d^-     *»  J-  -xjwöjrr     '  J- 
■Tjrtoijij  Ui  ,-^^     •  u,  ^    t  Ui.  Uj.  ö^,     "  J.  rd^     ^  u^  ^oo*,-     -  Uj. 

Uj.  U3.  H.  y^j        »  J.  om. 


*  S.  Note  2,  p.  262. 
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t  45  Der  Leib  ist  sterblich,  die  Seele 
ist  seiend.  Tut  Guttat,  denn  die 
Seele  ist  [wirklich],  nicht  der  Leib, 
der  Geist  ist,  nicht  die  Materie. 
Des  Leibes  wegen  laßt  die  Rück- 
sicht auf  die  Seele  nicht  außer 
acht.  Bei  Kränkung*  von  irgend 
jemand  vergeßt  die  Vergänglich- 
keit des  irdischen  Besitzes  nicht.^ 
Richtet  nicht  den  Willen  auf  solche 
Dinge,  wobei  euer  Leib  zur  [Rich- 
ter-]Brücke  und  eure  Seele  zur 
Peinigung  gelangt;  sondern  richtet 
ihn  auf  solche  Dinge,  deren  Frucht 
die  [ewige]  Fröhlichkeit  ist  [und 
durch  das  ihr  selber]  immer  fröh- 
Hch  sein  werdet.^ 


karpak  €utvand(7)^  ruvän  öiömand  tan 
Mt  m^nük  tan   he    cut    ruvän    cB      kunSt 
mä     bS  ruvän  i  äzarni  räS  tan    getih  nB 
ka»     i  äzai-ni*  pa  framöiU  mä  hilU 

an  apar  kämak  gSCik  %  onr  ifrasävandtk* 

j^     )  ^-jü  ^1  n^  r^  y(  ^  {C^^^^  ^*  W 

ruvän  u  puhl  ö  tan  tän  ke  °  baret  mä  cic 
^»c  an  ö  be  raset^  pätifräs  ö 
rämiinik  hamev  [u]  rämihi  bar  ke-S     barBt 

bavet^ 


•  J.  om.  *>  J.  om.  Ui.  Us-  H.  schieben  ^n  ein  «  Uj  p)f  **  J.  y^ 
Vi  ^  «  U,  -i  f  H.  t,  «  Ui  ^HO^o  ^  P.  H.  tei^a,  «  Uj.  U,  om. 
den  ganzen  Satz  von  ^  bis  dahin  ^  Uj  «^  J.  P.  j»j«^  ^  U|.  H.  •/^)<t)('^  "*  sämt- 
Hch  -X)!!»^ 


*  Oder  ian  i  oäömand  ruvän  ven  ^sterbl icher  Leib  nimm  Rücksicht  auf  die 
Seele*? 

*  Man  beachte  die  zweifache  Bedeutung  des  Wortes  äzarm.  Es  sind  hier 
zwei  Wurzeln  zusammengefallen.  —  Steht  vielleicht  duSänn  ,Liebe,  Zuneigung* 
in  einer  etymologischen  Beziehung  zu  äzarm? 

'  Das  heißt:  ihr  sollt  nicht  das  irdische  Gut  erwerben  durch  Unrechttun 
irgend  jemand  gegenüber. 

*  Ich  stelle  das  mit  persischem  ^^^^^o-i  »abreiben*  zusammen.  Vgl.  Hörn, 
Grd.,  S.  131. 

*  Der  Satz  ist  syntaktisch  nicht  ganz  in  Ordnung.  Man  würde  etwa  ra^et 
in  nayet  korrigieren  müssen,  um  den  Satzbau  zu  retten;  sonst  muß  man  statt  ke 
etwa  ku  oder  (S  lesen. 

*  Dieser  Paragraph  findet  sich  wieder  im  Vä6ak  Bcand.  Vom  Anfang  bis  raset 
stimmen  beide  Texte  überein.  Statt  be  ö  an  cl6  baret  ke-i  bar  rämiifn  u  hamev 
rämünik  bavet  hat  das  VäÖak  ecand  folgendes:  duSärm  t  kaa  räS  äzarm  i  ruvän  be  mä 
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•46       Wohl-  und  gutwirkende  Tätig- 
keit [kommt]  aus  dem  Bestreben  ; 

5 

die  Gabe  aus  dem  Wunsch,  der 
Wunsch  aus  der  Intelligenz,  die 
Intelligenz  aus  dem  Geist  des  Er- 
kennens,  und  die  Erkenntnis  ist 
jenes  Werkzeug,  durch  das  man 
erkennt,  was  war,    ist  und  sein 

wird; ; 

und  der  Lehrer  der  Dinge  und 
Ordner  alles  dessen,  was  zu  tun 
geziemt,  und  der  fllr  alle  den 
[ewigen]  Nutzen  wünscht,  das 
sind  die  Förderer  (?)  in  beiden 
Welten. 


varzifi  kuniinik  nBwak  u  hukunÜnik^ 
dahün    dahiSn-H  lutc     .  .  .     tuxHin    hctc 

hoc    oHh       öi    hai  afähiin  afahiin    hoc 

](  ^*-5o'  ^  ®-«öHOHO  ^  HOHO  ^  hri 
kS  awzär  an  dänÜnlh  u  däniin   i  mSnük 

to^nfor  ^-Hi^ö   '^oiiHO   i  ^mho  >  to* 

dänihBt  pat-ai  havH  u  büt  u  cut 
t  ämdoßtär  u  .  .  ün  i  dätäi-ih  nök 
aüt  kartan  sacet  har  i      virästär      cicän 

ax^'än     dö     har     pa    vüpän     i    x  ästär 

"rPOKH^ 
räyBnUnän 


Vollendet  in  Heil,  Fröhlichkeit 
und  Freude. 


rämiin  u       Sätih      u  drot  pa  frazafi 


•  Uj.  Us.  H.  51dl       »»  Ui.  H.  ejW-V  J-  ^  W-X)       '  Ui  ^^      <»  U3.  H.  oni. 
lieh  yy^y^         ^  J.  ^)   Uj  S,,^         «  P.  ^^^        1»  J.  Uj.  P.  y^^    U3.  H. 

^  i    TT.    Ain  k    TT-    /^wi       TT-     ».^.»N..     T>      a...^.mN..  1    TT      a. tn  TT      TT 


XfW^^       '  Uj  om, 


"•  ^1    «^1  -uro  "  -^  •  ^3vci  _  .^ 

^Ji3       '  Uj  om.       »^  Uj  om.   U3  ji^jüJj)   P.  ^m^^^jA)       »  Uj  y)»«>»ty      *"  U,.  Us 

rHo«>o^  ^34ü  p.  f^aoK»^«  H.  ie^4i^      n  Uj.  p.  .e^ocjo 

den  ganzen  Satz. 


"  H.  ^HOf-^  Uj 


om. 


At'te^  Atm  ^än  akämihä  pätifräa  i  gar  an  vitärtan  nB  apäi/Bt  ,aus  Liebe  zu  irgend 
jemand  laßt  nicht  die  Achtung,  die  der  Seele  geziemt,  damit  euch  nicht  gegen 
euren  Willen  notwendig  wird,  durch  schwere  Peinigung  hindurchzugehen*.  Diese 
Stelle  kann  uns  als  Ergänzung  unseres  Paragraphes  dienen  und  sein  Verständnis 
erleichtern. 

^  Dieser  Paragraph  ist  mir  wieder  nicht  klar.  Den  Text  habe  ich  so  ge- 
lassen, wie  ich  ihn  in  den  Handschriften  gefunden  habe.  Die  Übersetzung  ist  nur 
ein  Versuch,  den  Sinn  annähernd  wiederzugeben. 


Das  Problem  der  sumerischen  Dialekte  und  das 
geographische  System  der  Sumerier. 

Vorläufige  Mitteilung 

Ton 

Friedrich  Hrozny. 

Im  folgenden  soll  in  aller  Kürze  versucht  werden,  ,da8  RätseP 
(P.  Leander,  Sumerische  Lehnwbrter  im  Assyrischen ^  S.  33)  des 
Vokabulars  V.  A.  Th.  244  (ed.  G.  Rbisnbr  in  ZA,  ix.,  159  flf.)  zu 
lösen.  Zugleich  sollen  die  aus  der  Lösung  sich  ergebenden,  be- 
sonders für  die  alte  Geographie  und  Geschichte  bedeutenden  Schlüsse 
gezogen  werden.  Diese  Mitteilung  i^t  nur  eine  vorläufige;  eine  aus- 
führlichere Begründung  der  hier  ausgesprochenen  Gedanken  soll  an 
anderem  Orte  gegeben  werden.  Wenn  ich  auch  deshalb  nicht  überall 
meine  Behauptungen  durch  Belege  erhärte,  so  genügt  doch  meines 
Erachtens  das  Gegebene,  um  dem  Fachmann  die  Richtung  meines 
Gedankenganges  —  auch  soweit  dieser  nicht  ausdrücklich  ausgespro- 
chen wurde  —  anzudeuten,*  Es  wird  daher  auch  auf  Grund  dieser 
Mitteilung  beurteilt  werden  können,  ob  mein  Versuch,  das  schwierige 
Problem  der  sumerischen  Dialekte  zu  lösen,  —  der  einzige,  der  bis 
jetzt  gemacht  wurde  —  das  Richtige  getroffen  hat  oder  nicht. 

1.  Die  sumerischen  Dialekte. 

Die  sechs  in  dem  erwähnten  Vokabular  genannten  sumerischen 
Dialekte  kommen  in  der  folgenden  feststehenden  Reihenfolge  vor: 

'  Etwas  ansführlicher  wurden  dagegen  Punkte  behandelt,  die  mir  besonders 
schwierig  schienen. 
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"^^S  ^  EME.SAL 

i-tlS  El»-  EMKGAL 

»-tlSf  t:<><  ^T        EMKGÜD,DA 
»-^iS  »-^^T  T]^  EMKSUHA 

»-tjS  ^y  <^I?^^  EMKTE{0).NÄ 
"^^iSf  "^TT  <I^  EMRSLDI. 
Die  feste  Reihenfolge  kann  nur  durch  die  Annahme  erklärt 
werden,  daß  die  Namen  dieser  Dialekte  geographisch  zu  deuten 
sind.  Doch  sind  in  diesen  tennini  technici  geographische  Namen  für 
Teile  von  Babylonien  auch  bei  der  sorgfältigsten  Prüfung  nicht  zu 
erkennen.  So  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  sie  auf  ein  astro- 
nomisch-geographisches System  zurückgehen  und  daß  in  ihnen  vor 
allem  Bezeichnungen  der  Himmelsgegenden  stecken.  Das  scheint  in 
der  Tat  der  Fall  zu  sein.  An  die  gewöhnlichen  Namen  der  Welt- 
gegenden klingt  am  meisten  EME.SLDI  sm  \  vgl.  IM.SLDl  =  ,Nord*. 
Das  Fehlen  des  IM  in  unserem  Fall  ist,  wie  Analogien  beweisen, 
ohne  Belang.  EME.SLDI  ist  also  =  ,die  Sprache  des  Nordens'.  Eine 
deutliche  Beziehung  zu  den  Himmelsgegenden  hat  auch  das  unmittel- 
bar vorhergehende  EME,TE{G).NÄ  :  NÄ  =  ,SchlafengehenS  ,Bett' 
u.  dgl.;  TE(G)  ist  möglicherweise  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
,Nähe'  zu  nehmen.  TE{G),NÄ  =  ,Nähe  der  Schlafstätte'  o.  ä.,  also 
=  , Westen';  EMKTE{G).NÄ  =  , die  Sprache  des  Westens'. 

Die  folgenden  drei  termini  technici  scheinen  sich  (gleich  TE{G),' 
NA)  auf  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  zu  beziehen.  EME.SUH.A 
erkläre  ich  im  Hinblick  auf  SUH  =  nasdhu  (dieses  =  ,entfernen*, 
aber  auch  ,sich  entfernen'),  SUH.DU,  SUHMAM  und  SUH,GA  = 
naparkü  ,weichen'  und  SUH  =  ahuldp  als  , die  Sprache  (des  Landes) 
der  sich  entfernenden  (Sonne)'.  EME,GUD,DA  bildet  das  Gegen- 
stück dazu:  es  ist  im  Hinblick  auf  GUD  =  elü  ,hoch'  gewiß  als  ,die 
Sprache  (des  Landes)  der  hochstehenden  [ursprünglich  wohl:  hinauf- 
steigenden] (Sonne)'  zu  deuten.  Die  Erklärung  des  folgenden  termi- 
nus technicus,  der  nur  als  ,die  Sprache  des  Ostens'  gedeutet  werden 
kann,    bietet   etwas   mehr   Schwierigkeiten.     EME,GAL   scheint   auf 
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den  ersten  Blick  keinen  Zusammenhang  mit  ,Osten'  zu  haben;  doch 
vgl.  ^T>-  =  rabü  (auch  als  Verbum)  und  weiter  die  Bedeutung  des 
semitischen  rabü  ,aufwachsen^  EME.GAL  daher  wahrscheinlich  = 
,die  Sprache  (des  Landes)  der  aufwachsenden  (der  aus  dem  Ozean 
emporwachsenden  ?)  (Sonne)',  d.  i.  ,des  Ostens'. 

EME,SAL^  kann  endlich  nur  ,die  Sprache  des  Südens'  be- 
deuten, aber  wie?  Nur  so:  EME.SAL  ist  als  ,die  Sprache  der 
weiblichen  (Himmelsrichtung)*  zu  deuten  und  steht  im  Gegensatz 
zu  EME.SLDI,  das  ursprünglich  ,die  Sprache  der  männlichen  (Him- 
melsrichtung)' bedeutet  haben  muß.  Beachte,  daß  SLDI  =  isaru, 
das  aber  auch  =  ,männlich'  ist  (vgl.  iSari  rihd  iltamad  Delitzsch, 
HWB.  s.  V.  üaruj  ferner  S°  32  ff.:  US  =  zikaru,  üaru,  rihü,)  Nord, 
das  Obenliegende,  ist  als  männlich,  Süd,  das  Untenliegende,  ist  als 
weiblich  gedacht. 

Emesal  ist  also  =  ,südsumerisch'  und  wurde  daher  in  Süd-, 
nicht  Nordbaby lonien  gesprochen,  wie  man  bis  jetzt  so  ziemlich  all- 
gemein annahm  (vgl.  z.  B.  Homhel,  Sumerische  Lesestücke,  S.  56). 
Damit  stimmt  es  überein,  wenn  gerade  die  sumerischen  Namen  für 
Süd (-West)-Baby lonien  (^Sumer,  aus  Sugir  [s.  dazu  unten],  und  wohl 
auch  Kengi  aus  ka-nag-ga)  emesalische  Formen  aufweisen. 
Es  ergibt  sich  also: 

EME.SAL  =  ,die  Sprache  des  Südens', 

EME.GAL  =  ,die  Sprache  des  Ostens', 

EME.GUD.DA     =  ,die  Sprache  des  Ostzentrums', 
EME,SUH,A        =  ,die  Sprache  des  Westzentrums', 
EME.TE{G).NÄ  =  ,die  Sprache  des  Westens', 
EME.SLDI  =  ,die  Sprache  des  Nordens'. 

2.  Das  geographische  System  der  Samerler. 

Das  geographische  System  (speziell  die  dem  täglichen  Lauf  der 
Sonne  entnommenen  termini  technici),  das*  diesem  Schema  zugrunde 
Hegt,  läßt  sich  meines  Erachtens  in  der  babylonischen  Literatur  auch 


^  Bis  jetzt  gewöhnlich  als  ,Weibersprache'  gedeutet. 
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sonst  nachweisen.  Ja  es  kann  wohl  der  Nachweis  geführt  werden, 
daß  die  geographische  Nomenklatur  der  Sumerier  (später  auch  der 
semitischen  Babylonier)  überhaupt  —  natürlich  nur,  soweit  sie  auf 
die  Spekulation  der  sumerisch-babylonischen  Gelehrten  selbst  zurück- 
zufuhren ist  —  auf  diesem  System  aufgebaut  ist.  Dieses  Schema 
finden  wir  —  irre  ich  nicht  —  nicht  nur  auf  Gesamtbabylonien  (so 
wohl  unser  Text),  sondern  auch  auf  eine  babylonische  Stadt,  ein 
altbabylonisches  Stadtkönigreich  und  auch  auf  die  ganze  damals  be- 
kannte Welt  angewandt. 

TE(0).NA.  Das  gewöhnliche  sumerische  Wort  für  ,West'  ist 
MAR. TU.  Es  ist  ein  gutsumerisches  Wort  (die  Etymologie  s.  an 
anderem  Orte),  sicher  nicht  von  Amor'*Amartu  (so  Hobimel)  ab- 
zuleiten. Aber  MAR. TU  kommt  auch  als  geographischer  terminus 
technicus  vor:  es  bezeichnet  so  bald  den  Westen  Babyloniens,  bald 
den  Westen  Elams,  bald  aber  den  fernsten  bekannten  Westen :  Palä- 
stina-Phönizien.  Dasselbe  gilt  auch  von  amurru\ü,  dem  semiti- 
schen Äquivalent  dieses  sumerischen  Wortes.  Amurru\ü  geht  nicht 
auf  den  Namen  der  Amoriter  (so  die  fast  allgemeine  Annahme)  zu- 
rück, sondern  ist  ein  einheimisch- babylonisches  Wort  für  ,West'.  Es 
ist  von  der  Wurzel  ^-U  ,überdecken  (bes.  vom  Wasser)'  abzuleiten 
(näheres  über  diese  Wurzel  an  anderem  Orte);  amurru\ü  =  ,da8 
Überdecken  (der  Sonne)  durch  die  Wasser  (des  Ozeans)'.  Amurint\il 
kommt  gleich  MAR. TU  auch  als  geographischer  terminus  technicus 
für  den  babylonischen  Westen,  aber  auch  für  das  ,Westland'  über- 
haupt, d.  i.  Palästina-Phönizien,'  vor.  Von  Amurrü  haben  die  Amo- 
riter (ntajj)  ihren  Namen  erhalten,  nicht  umgekehi*t.  Die  ungeheueren 
Schwierigkeiten,  denen  man  bis  jetzt  bei  der  Erklärung  der  Tat- 
sache begegnete,  daß  Amurru\ilj  das  man  ja  auf  die  Amoriter  zu- 
rückführte, auch  einen  Teil  von  Babylonien  bezeichnet  (man  hat  ja 
sogar  an  eine  Ansiedlung  der  Amoriter  in  Babylonien  denken  wollen !), 
werden  durch  unsere  Auffassung  erledigt. 


'  Es  bezeichnet  aber  auch   nnr  einen   bestimmten  Teil  des  ^Westlandes'  im 
allgemeinen. 
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MAR, TU  wurde  später  zu  MAR-,  so  in  Vokabularen,  aber 
auch  sonst.  Unter  MAR  wird  meist  der  ferne  Westen  verstanden. 
Den  babylonischen,  bezw.  südbabylonischen  Westen  scheint  das  in 
dem  Namen  der  Göttin  *'**  NIN.MAR^^  vorliegende  MAR^'  zu  be- 
zeichnen (s.  noch  unten). 

Ein  anderes  sumerisches  Wort  für  ,Westen'  und  ,Westland^ 
ist  tidnU'tidinU'tidanu  (vgl.  auch  das  alttest.  m,  sab.  H^H?  ^^^ 
zueilst  von  Hommel  zu  tidnu  gestellt  wurde).  Tidnu  flihre  ich  auf 
unser  TEG.NA  zurück:  g  wird  im  Sumerischen  leicht  zu  d;  NA 
hat  neben  nd  auch  den  Lautwert  nti;  tegna\u  wird  zu  tidnu} 

Wie  MAR. TU  zu  MAR  abgekürzt  wurde,  so  vielleicht  auch 
TE{G).NÄ  zu  TE{G).  Vergleiche  den  altbabylonischen  Titel  ,König 
von  T'E^  (ohne  kiV)^  der  Füi'sten  von  Gühu,  die  sich  im  Gegensatz 
zu  dem  östlicheren  Lagaä  sehr  gut  ,Könige  des  Westens*  genannt 
haben  können. 

Dieses  abgekürzte  J!E  liegt  wahrscheinlich  weiter  in  dem  sicher 
nichtsemitischen  Namen  Jfe-e**  (Strassmaibr  ,  Babyl,  Inschriften  zu 
Liverpool^  Nr.  136  und  149)  für  ein  Stadtviertel  von  Babylon  vor. 
Ist  diese  Annahme  richtig,  so  kann  Te  ^^  ,West'  nur  das  am  West- 
ufer Euphrats  gelegene  Viertel  Babylons  bezeichnet  haben. 

8UH.Ä.  Auch  dieser  terminus  technicus  kommt  als  geographi- 
scher Name  vor.  Der  Name  Su§i  (vgl.  bibl.  n^tö),  der  als  Bezeich- 
nung für  die  beiden  Ufer  Euphrats  von  Babylonien  stromaufwärts 
bis  etwa  zum  Flusse  5abur  diente,  geht  sicher  auf  unser  SUH.A 
zurück.  Es  ist  das  zwischen  Babylonien  und  dem  Westlande  gelegene 
Gebiet,  ,das  (Land)  der  weichenden,  sich  entfernenden  (Sonne)^ 

Es  gab  aber  noch  andere  Gebiete,  die  zwischen  Babylonien 
und  dem  Westen  lagen;  und  auch  die  tragen  Namen,  die  auf  SUH.A 
zurückgehen.     Die  syrisch-arabische  Wüste   heißt  Sutium  und   ihre 

^  Auch  sumer.  ldigna\n  =  Tigris  ist  vielleicht  aus  i  ,Fluß*  und  unserem  teg-nd\ü 
, Westen*  entstanden;  für  diese  Etymologie  könnten  besonders  paläographische  Gründe 
angeführt  werden  (s.  an  anderem  Orte). 

*  Statt  TE  nimmt  hier  Thubkaü-Danoin,  Inscription»  de  Sumer  et  d^Akkad, 
S.  214,  Anm.  3  —  meines  Erachtens  ohne  hinreichenden  Grund  —  ein  anderes  Zei- 
chen an. 

Wiener  Zeitschr.  f  d.  Kunde  d.  Morpronl.    XX.  Bd.  20 
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Bewohner  Suit]  das  vorauszusetzende  sumerische  Suti  (-tu  von  Su- 
^i?(m  ist  keine  Femininendung!)  kann  sehr  wohl  aus  Suhl  entstanden 
sein.  Der  Übergang  von  ä  zu  d  ist  bekannt  (s.  Lehmann,  jSamaSSu- 
mukin  i.  S.  150);  beachte,  daß  das  Zeichen  SUH  anch  den  Lautwert 
sud  hatte! 

Das  sumerische  Sud(t)  wird  weiter  durch  Wegfall  des  d  (t)  zu 
Su:  dies  ist  in  den  altbabylonischen  Inschriften  einmal  (in  der  In- 
schrift Arad-Nannars,  Revue  d'assyriologie  v,  S.  99,  Kol.  ii.  10)  die 
Bezeichnung  für  die  Suti.  In  der  späteren  Zeit  dient  es  als  Be- 
zeichnung für  die  nördlich  von  Suhi  und  Suti  gelegenen  Gebiete. 
Daneben  werden  jedoch  in  dieser  Bedeutung  auch  einige  aus  Su 
und  anderen  Wörtern  entstandene  Komposita  verwendet:  SU.EDIN, 
das  etwa  ,SM-Ebene,  Sw-Steppe'  bedeutet  und  das  von  den  Sumeriern 
wohl  Su-edin  (nicht  Su-ri^  so  Winckler  unter  Vergleich  von  Syria, 
s.  noch  unten)  gelesen  wurde,  ferner  Su-g\r  (=  ,/SM-Strasse'?),  und 
davon  künstlich  differenziert  Sa-gir.  Für  alle  diese  sumerischen 
Namen,  bezw.  Ideogramme  haben  die  Semiten  die  Lesung  Subartu 
(Suhartu]  gentil.  tSubari)^  die  ein  sumerisches  Su-bar  (synonym  mit 
Su-edin)  voraussetzen  läßt. 

Auch  in  Babylonien  selbst  gab  es  ein  Sugir,  oder  —  häufiger 
—  Gir-su'y  s.  darüber  unten. 

GUD.DA.  Über  die  Bedeutung  dieses  Ideogramms  kann  kein 
Zweifel  obwalten;  anders  steht  es  mit  der  phonetischen  Lesung 
desselben.  Es  läge  jetzt  nahe,  im  Hinblick  auf  S^  vi.  28  (CT  11,  18; 
vgl.  Weissbach,  Miszellen,  Taf.  11,  Kol.  vi.  2)  Sukud-da^  bezw.  su- 
kudda  zu  lesen.  Doch  möchte  ich  trotz  dieser  Stelle  hier  die  alte 
Lesung  güd  befürworten.  Diese  war  uns  durch  S®  189  (=  iv  R^  70, 
m.  13:  gU'Ud  \  t(^^^  |  gu^-ud^-du^  |  .  .  .  .;  die  folgende  Zeile  — 
Sc  190  —  bietet:  gu-u  \  ^y////i^  |  ////////  |  .  .  .)  belegt.  Auch  De- 
LiTzscH,  Assyr.  Lesestiicke  ^,  S.  72  las  so,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  er  Z.  190,  Kol.  n  das  Zeichen  ^Y^  —  anscheinend  als  sicher  — 
gab.    IV  R*  63  liest  dagegen 


>  Schraffiert. 
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Z.  189:  gu-ud  |  ^J^^  |  gu-ud-du      |  .  .  .  . 

Z.  190:  gu-u    \  tz]^^  |  f[  |  .  .  .  . 

Und  die  letzte  Edition,  CT  11,  31  bietet: 

Z.  189:  gu-u^  \  HHII^  \  i:u-ut^-tu^  \ 

Z.  190:  gu-u    \  6./////  |  /////////////  |  .  .  .  . 

Endlich  seien  hier  auch  die  Lesungen  des  Herrn  Dr.  L.  W.  King 
mitgeteilt,  der  die  Liebenswürdigkeit  hatte,  die  Stelle  für  mich  zu 
kollationieren  (Mai  1906):  ,In  1.  189,  col.  1,  the  trace  of  the  sign  fol- 
lowing gu  might  possibly  be  ^J,  though  ^  seems  to  me  rather  more 
probable.  In  1.  189,  col.  2,  the  sign  is  probably  not  ^J^;  it  seems 
to  be  a  longer  sign  ending  in  ^  and  may  well  have  been  t(^^.  In 
1.  190,  col.  2,  the  traces  are  of  a  long  sign  about  the  same  length  as 
tX^^,  but  they  are  quite  uncertain.  In  1.  189,  col.  3,  Thompson's 
reading  Jfu-ui-tu  seems  to  me  the  most  probable  from  the  traces.  In 
1.  190,  col.  3,  the  sign  JT  is  quite  certain.' 

Z.  189  liegt  also  (vgl.  iv  R^  70;  Delitzsch,  Assyr.  LesestUcke^y 
S.  72;  CT  11,  31;  King)  ein  längeres  Zeichen  vor,  das  in  ^ausgeht; 
die  Lesung  von  iv  R*  63  kommt  gegen  diese  vierfache  Überein- 
stimmung gar  nicht  in  Beti'acht.  Es  kann  hier  somit  —  im  Hinblick 
auf  den  Lautwert  und  den  Zeichennamen  —  nur  das  Zeichen  SX^^ 
vorgelegen  haben. 

Schwieriger  ist  zu  sagen,  welches  Zeichen  in  Z.  190  vorliegt. 
Der  Umstand,  daß  ibid.  Kol.  m  durch  Ditto -Zeichen  derselbe 
Zeichenname  gegeben  wird,  wie  in  Z.  189,  läßt  vermuten,  daß 
beide  Zeilen  ein  und  dasselbe  Zeichen,  also  t(^^  enthielten.  Für 
^y^  scheint  jedoch  iv  R^  70,  wonach  das  fragliche  Zeichen  in  ^ 
ausgeht,  zu  sprechen  (vgl.  auch  Delitzsch,  Assyr.  LesestUcke^,  S.  72 
und  IV  R'  63).  Gegen  dasselbe  spricht  aber  die  in  diesem  Falle 
ungewöhnliche  Länge  des  Zeichens  (s.  iv  R^  70  und  Kings  Angaben). 
Vielleicht  sind  diese  Schwierigkeiten  durch  die  Annahme  zu  lösen, 
daß  in  beiden  Zeilen  das  Zeichen  tX^^  (nach  King  Hegt  in  beiden 
Zeilen  ein  längeres  Zeichen  vor,  das  Z.  189  überdies  in  ^  ausgeht) 


1  Schraffiert. 
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geboten  wird;  nur  hatte  es  in  beiden  Fällen  eine  andere  Gestalt 
(vgl.  hierftlr  S°  10  f.,  16  f.,  22  f).  In  der  ersten  Kolumne  wäre  in  diesem 
Falle  in  beiden  Zeilen  gu-u  zu  lesen  (s.  auch  King).  Daß  aber  dieses 
Zeichen  auch  den  Lautwert  gud  (J:wf)  ^  hatte,  geht  aus  dem  Zeichen- 
namen i:uttu  (Z.  189)  hervor. 

Die  Lesung  güdda  statt  iukud-da  möchte  ich  an  unserer 
Stelle  vorziehen,  da  sie  uns  die  Möglichkeit  bietet,  auch  für  diesen 
term,  techn.  dieselbe  Verwendung  in  der  Geographie  nachzuweisen, 
wie  es  bei  TE(G).NA  etc.  der  Fall  war.  Auf  güd-da  möchte  ich 
nämhch  den  Namen  Gutium  {Kutü)  zurückführen,  der  neben  Suti 
(vgl.  alttest.  I^lp  neben  yl«^,  das  hier  zu  Suti,  Su  etc.  noch  nachgetragen 
werden  möge),  Suhartu,  Amurrü  etc.  so  oft  genannt  wird  und  der 
die  Länder  östHch  bezw.  nordösthch  von  Babylonien  bezeichnet. 
Das  bekannte  Ideogramm  für  Kutü,  GISGAL.SU.AN,NA,  das  etwa 
, Standort  der  hochstehenden  [ursp.  wohl:  hinaufsteigenden]  (Sonne)^ 
bedeutet,  bestätigt  wohl  diese  Annahme. 

Hieher  gehört  weiter  NIM  =  Elamtu]  vgl.  NIM  =  elü  = 
GUD, DA  (s.  oben).  NIM  ist  also  ebenfalls  ,da8  Land  der  hoch- 
stehenden [urspr.  wohl:  hinaufsteigenden]  (Sonne)'.  Es  liegt  jetzt 
natürlich  nahe,  den  semitischen  Namen  Elamtu  von  semitischem  elü 
+  Adverbialendung  -am  (urepr.  -an)  -\-  Femininendung  -tu  abzuleiten 
(vgl.  hierzu  einerseits  das  synonyme  mdtu  elitu,  andererseits  das 
Adv.  §itan). 

Ferner  scheint  auch  Anäan  (östlich  von  Babylonien)  und  viel- 
leicht auch  Ell{{pi)  (nordöstlich  von  Babylonien)  hieher  zu  gehören. 

Gab  es  in  Babylon  einen  Stadtteil,  der  Te  ^  =  ,West'  hieß, 
so  kann  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir  dort  auch  ein  Stadt- 
viertel finden,  das  dem  GUD, DA  unseres  Systems  entspricht.  Wir 
meinen  äü-an-na^',  das  wohl  mit  GISGAL,SÜ,AN,NA  =  Kutd 
zusammenzustellen  ist:  nach  Hummel,  Grundriß  der  Geographie  und 
Geschichte  des  alten  Orients,  S.  331,  Anm.  1  und  S.  336,  Anm.  2  ist 
Süan-na^'   der   südlich   vom   ^a§r   und   östlich   vom   Euphrat   be- 

'  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  Lesung  iukttd  aus  dem  Präfix  ht  -\-  gud 
entstanden  ist. 
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findliche  Teil  Babylons.  Es  ist  der  ostzentrale  Teil  dieser  Stadt; 
östlich  von  ihm  möchte  ich  Uru-azag-ga  ,die  glänzende  Stadt^  suchen, 
das  ebenfalls  nur  ein  Viertel  Babylons  zu  sein  und  dann  dem  Osten 
des  Systems  zu  entsprechen  scheint. 

Zu  dem  südbabylonischen  Gü-edin-na  etc.  s.  unten. 

QAL.  Diese  Gruppe  scheint  durch  die  (?i/Z)./>il- Gruppe  fast 
gänzlich  (vgl.  vielleicht  nur  Uru-azag-ga  von  Babylon  und  das  süd- 
babylonische Uru-azag-ga,  s.  u.)  verdrängt  zu  sein;  beachte,  daß 
auch  IM.KURMA,  sadü  =  ,Osten'  kein  Gegenstück  zu  MAR,TU^\ 
mdt  Amurre  liefert. 

Der  altbabylonische  Staat  von  Lagas.  Sehr  Wichtiges  ergibt 
sich  meines  Erachtens  für  die  Geographie  des  alten  Südbabyloniens, 
speziell  für  die  des  altbabylonischen  Staates  von  LagaS.  Wie  folgende 
kurze  Andeutungen  zeigen  werden,  scheint  der  geographischen  Nomen- 
klatur dieses  Staates  unser  System  zugrunde  gelegt  zu  sein. 

Der  Westen  ist  hier  wohl  durch  das  Mar^^  (vgl.  den  Gottes- 
namen ""  Nin-mar  **)  repräsentiert,  das  gewiß  identisch  ist  mit  MA.- 
ER^\  der  sog.  ,SchifFsstadt':  daß  MÄ.ER^'  Md-ri^  zu  lesen  ist  (zu 
dem  Lautwert  ri  von  ER  s.  auch  Thurbau- Dangin,  Inscriptions  de 
Sumer  et  d*Akkadj  S.  32  Anm.  5  und  Hommel  in  Brummer,  Sumerische 
Verbalafformative,  S.  69,  Anm.  3),  beweist  die  Inschrift  SamaS-reä- 
usur's  (ed.  Weissbach,  Miszellen,  Taf.  2 — 5),  wo  **^  Md-ri^  ^^  Ma-ri 
mit  ""^ Mari  (Zeichen  TAL)  wechselt.  Mar *'  ist  wohl  das  rechte 
Euphratufer,  der  West,  und  ist  aus  MAR.TU^^  abgekürzt  (s.  oben). 

Das  zwischen  den  beiden  Flüssen,  Euphrat  und  Tigris,  gelegene 
Gebiet  des  Reiches  von  LagaS  zerfällt  in  zwei  gi'oße  Gebiete:  Gir- 
su  ^*,  dessen  Zentrum  die  nicht  weit  von  LagaS  gelegene  Stadt  Gir- 
su^^  ist  und  das  sich,  wie  ein  in  später  Abschrift  erhaltener  Text 
beweist,  bis  zum  Euphrat  erstreckte,  und  Güedin-na,  dessen  Mittel- 
punkt die  Stadt  Gu-abha^^  zu  sein  scheint.  Gu-edinna  wird  wohl 
bis  Tigris  gereicht  haben. 

Gir-su  **'  (dial.  Meir-si),  mit  der  Nebenform  Su-gir  *»  (dial. 
Sumer),  ferner  das  wohl  nicht  weit  von  Uruk  zu  suchende  Nag-su  *• 
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(Thurbau-Dahqin,  Recueil  de  tabl,  chald,,  Nr.  99,  Rev.  7)  sind  Su- 
(urspr.  SwA-) Namen;  Sumer  ist  der  Name  für  Stidwestbabylonien, 
flir  das  Gebiet  der  Städte  Girsu,  Uruky  Larsa  und  wohl  auch  Ur 
und  Eridu,  Gu-edinna^^  Guah-ha^^  und  das  auch  hieher  gehörende 
Gü-har^  (v  R.  16,  21a;  Gegenstück  zu  Su-bar-tum,  das  ibid.  zwei 
Zeilen  vorher  in  der  semitischen  Kolumne  genannt  wird!)  sind  Ghi- 
(urspr.  (?Md-)Namen;  gu  —  Ideogrammverwechslung  für  gu. 

Der  Osten  scheint  hier  (vgl.  oben  Uru-azagga  in  Babylon) 
durch  Uru-azag-ga  ,die  glänzende  Stadt^  vertreten  zu  sein. 

Wo  Ni7id  **,  Kinunir  *'  und  Uru  *'  (vgl.  Thureau- Dangin,  Ins- 
criptions de  Sumer  et  d'Akkad,  S.  14  Anm.  2),  die  übrigen  Städte  des 
Reiches  von  LagaS  zu  suchen  sind,  wird  erat  an  anderem  Orte 
gezeigt,  bezw.  angedeutet  werden. 

Sar  kibrät  irMtti*  Unsere  Lösung  verspricht  auch  für  die 
assyrisch-babylonische  Geschichte  von  größter  Wichtigkeit  zu  werden. 
Sie  wirft  in  der  Tat  ein  ganz  neues  Licht  auf  den  alten  babylonischen 
Titel  ,König  der  vier  Weltgegenden^  und  auch  der  andere  Titel  ,der 
König  der  Gesamtheit^  {ßar  kiSSati)  wird  durch  sie  in  eine  hellere 
Beleuchtung  gerückt.  Es  sei  schon  hier  angedeutet,  daß  das  ,König- 
reich  der  vier  Weltgegenden'  höchstwahrscheinlich  in  Südbabylonien 
(nicht  Nordbabylonien,  so  Winckler),  das  ,Königreich  der  Gesamtheit* 
aber  in  Nordbabylonien  (nicht  Mesopotamien,  so  Winckler)  gesucht 
werden  muß.  Daß  im  Lichte  dieser  an  anderem  Orte  näher  zu 
begründenden  Erkenntnis  gewisse  Partien  der  assyrisch-babylonischen 
Geschichte  ein  völHg  anderes  Gepräge  erhalten  werden,  braucht 
wohl  nicht  besonders  bemerkt  zu  werden. 


'  Analog  au  SC/.EDIN,  daher  (beachte  die  Prolongationssilbe  -na  von  Gü- 
edin-na)  dieses  Su-edin  (nicht  Su-ri,  so  Winckleb)  zu  lesen.  Einen  zweiten  Grund 
für  diese  Lesung  s.  an  anderem  Orte. 

*  Auch  als  Gottesname  bekannt. 


Ein  jüdischer  Hochzeitsbrauch. 

Von 

Theodor  Zaohariae. 

In  meinem  Artikel  über  einen  indischen  Hochzeitsbrauch 
(oben  18,  299 — 306)  habe  ich  am  Schluß  gezeigt,  daß  der  Fisch  den 
Indern  als  ein  glückverheißender,  übelabwehrender  Gegenstand  gilt; 
ich  habe  auch  auf  einen  eigenartigen  Hochzeitsbrauch  bei  den  Be- 
wohnern von  Fez  hingewiesen,  wo  der  Fisch  augenscheinlich  ganz 
dieselbe  Bedeutung  hat.  Einen  Bericht  über  diesen  Brauch  finden 
wir,  wie  bereits  bemerkt,  in  Leos  Beschreibung  von  Afrika.  Die 
Stelle  lautet  in  der  italienischen,  das  verlorene  arabische  Original 
vertretenden  Übersetzung  bei  Ramusio,  Navigationi  et  Viaggi  I* 
(Venetia  1563),  p.  41^:  Tosto  che'l  marito  esce  di  casa,  che  fe  in 
capo  di  sette  giorni,  suole  egl  comperar  certa  quantitk  di  pesce,  e 
lo  reca  a  casa.  dipoi  fa,  che  la  madre,  o  altra  femina,  lo  getta 
sopra  e  piedi  della  nouiza.  hanno  cio  per  buono  augurio,  ed 
fe  antica  vsanza. 

Bei  anderen,  jüngeren  Autoren,  die  eine  Beschreibung  der 
marokkanischen  Hochzeitszeremonien  geliefert  haben,  ist  der  von 
Leo  geschilderte  Brauch  nicht  anzutreffen ;  so  z.  B.  nicht  bei  Hoest, 
Nachrichten  von  Marökos  und  Fez  (l78l),  S.  102 ff.  oder  bei  Lempriärb, 
, Reise  nach  Marokko'  (Magazin  von  merkwürdigen  neuen  Reise- 
beschreibungen VIII,  192  ff.).  Allerdings  ist  zu  bedenken,  daß  das 
Fisch  werfen  nach  Leo  am  siebenten  Tage  nach  der  Heimfuhrung 
stattfindet  und  somit,  streng  genommen,  nicht  zu  den  eigentlichen 
Ilochzeitszeremonien    gehört.     Es   wäre  ja   auch    mögHch,    daß    der 
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Brauch  längst  erloschen  ist,  oder  daß  er  nur  in  einer  veränderten 
Form  fortbesteht.  Die  einzige  Parallele,  die  ich  zu  dem  von 
Leo  erwähnten  Brauche  anzuführen  vermag,  findet  sich  in  einer 
Notiz  über  (muhammedanische)  Hochzeitsbräuche  in  Larache  ^  bei 
Marchand,  Journal  Asiatique  x,  6  (1905),  p.  467.  Danach  fuhrt 
einer  der  verschiedenen  Hochzeitstage  in  Larache  die  Bezeichnung: 
Fisch  tag,  denn  an  diesem  Tage  ,le  fiancö  envoie  du  poisson  u 
sa  fiancöe^ 

Mit  dem  marokkanischen  Brauch,  den  uns  Leo  der  Afrikaner 
überiiefert  hat,  möchte  ich  einen  jüdischen  vergleichen,  der  bei 
den  spanischen  Juden  (Sephardim)  noch  heute  im  Schwange  geht. 
Leider  stehen  mir  nur  zwei  Berichte  darüber  zu  Gebote.  Der  eine 
findet  sich  in  der  Allgemeinen  Zeitung  des  Judentums  vom  3.  JuH  1891 
auf  der  dritten  Seite  des  Umschlages  und  lautet  wie  folgt: 

,In  Sarajewo  fand  dieser  Tage  unter  genauester  Beachtung 
der  bei  den  Spanjolen  (spanischen  Juden)  üblichen  hergebrachten 
Ceremonien  die  Trauung  des  Herrn  Avram  Levi  mit  Fräulein  Simha 
Salom,  der  Tochter  des  allgemein  hochgeachteten  Bürgers  und  Ge- 
meinderaths-Mitgliedes  Salomon  J.  Salom,  statt.  Die  höchsten  Beamten, 
hohe  Militärs,  sowie  sonstige  Herren  aus  den  besten  Gesellschafts- 
kreisen waren  mit  ihren  Damen  zahlreich  erschienen.  Vorerst  wurde 
in  üblicher  Weise  im  Hause  der  Braut  der  Austausch  der  Ringe 
vorgenommen.  Sodann  begab  sich  die  Hochzeitsgesellschaft  in  die 
Wohnung  des  Bräutigams,  wo  die  Trauung  vorgenommen  wurde. 
Hierauf  fand  der  übliche  Fischtanz  statt.  Die  Verwandten 
treten  nacheinander  vor  die  Braut  hin  und  Jeder  legt  einen 
oder  mehrere  Fische,  die  am  Kopfe  mit  Blumen  und  am 
Leibe  mit  Rauschgold  geschmückt  sind,  zu  den  Füssen  des 
Mädchens  hin;    diese  muss   nun   über  jeden   Fisch   hinweg- 


^  Den  Hinweis  auf  diese  leicht  za  übersehende  Notiz  verdanke  ich  der  Qüte  des 
Herrn  Professor  Goldziheb  in  Budapest.  —  In  betreff  der  marokkanischen  Hochzeits- 
gebräuche verweist  Marchamd  a.  a.  O.  auf  die  Archives  marocainesy  publication  de 
la  Mission  scientifique  du  Maroc,  No.  ii,  p.  207  et  suiv.,  et  273  et  suiv.  Leider  ist 
mir  diese  Publikation  nicht  zugänglich. 
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hüpfen.  Diese  Prozedur  nimmt  die  Zeit  in  Anspruch  und  ermüdet 
wohl  auch  sehr;  aber  an  diesem  Brauche,  der  den  Wunsch  der 
Fruchtbarkeit  symbolisiert,  wird  streng  festgehalten.  Dem  eigentlichen 
Hochzeitstage  folgen  noch  sieben  Festtage,  während  welcher  viel 
getafelt  wird/ 

Dieser  Artikel  ist  wieder  abgedruckt  im  Globus  60,  128,  mit 
einigen  Auslassungen  und  mit  folgendem  Zusatz:  ,Der  ja  in  Er- 
füllung gehende  Wunsch  nach  Fruchtbarkeit  zeigt  sich  auch  in  den 
Hochzeitsgebräuchen  unserer  deutschen  Juden,  wenigstens  da,  wo 
an  alter  Sitte  festgehalten  wird.  Die  Braut  wird  bei  der  Trauung 
unter  dem  Baldachin  zu  diesem  Zwecke  mit  Weizen  beworfen^ 
und  beim  Hochzeitsmahl  (Chasma)  wird  ihr  ein  rohes  Ei  vor- 
gesetzt,* damit  sie  so  leicht  gebären  möge,  wie  eine  Henne  das 
Ei   legt.' 


*  Über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Körnerstrcuens  habe  ich  mich  in 
dieser  Zeitschrift  17,  139  ausgesprochen.  Hier  will  ich  noch  besonders  aufmerksam 
machen  auf  die  Ausführungen  von  Wilkkn  bei  E.  Samter,  Familienfeste  der  Griechen 
und  Römer  (1901)  S.  6  und  bei  R.  Schmidt,  Liebe  und  Ehe  in  Indien  (1904)  S.  419  f. 
Wenn  Wilken  bemerkt,  daß  das  Streuen  von  Reiskörnern  auf  den  Sundainseln  unter 
anderem  bei  der  Bewillkommnung  hochgestellter  Personen  geschehe,  so 
treffen  wir  in  Indien  ganz  denselben  Brauch;  vgl.  Bämäyana  ii,  43,  13.  Raghu- 
vamJa  ii,  10  (wo  Vallabha  sagt:  Beim  Einzug  in  eine  Stadt  wird  der  König  von 
jungen  Mädchen  mit  gerösteten  Körnern  beworfen),  iv,  27.  xiv,  10.  Sehr  bemerkens- 
wert ist  ferner  eine  Stelle  in  dem  ,Buch  der  Weiber*  {^Zeitschrift  des  deutschen  Palä- 
stina-Vereins IS,  ^9):  ,Wenn  einer  sich  verheiratet  und  ein  großes  Hoc  hze  its  fest 
hält,  wobei  sich  viele  Leute  zusammen  einfinden,  streuen  die  Hochzeitsgäste  über 
die  Köpfe  der  Anwesenden  [?]  Gerste,  Salz  und  allerlei  Ähnliches.  Dieses  ist  das 
einzige  Mittel,  um  das  [böse]  Auge  abzuwenden,  damit  es  keinen  treffe*/ 
vgl.  dazu  Lydia  Eimbslsr  in  derselben  Zeitschrift  12,  208.  In  Japan  streut  man  am 
Vorabend  des  neuen  Jahres  Erbsen  aus,  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben; 
Ploss-Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde  •  n,  298  (nach  Miyake). 

"  BuxDORF,  Si/nagoga  Judaica  {1604)  p.  481:  (Ovum)  sponsae  proponitur,  idco, 
ut  inde  se  sine  dolore  facileque  non  minus,  quam  gallina  glocitatione  alacri,  ovum 
ponere  consnevit,  infantes  parituram  colligere  habeat.  Purchas  his  Pilgrimage  (1626) 
p.  202,  60.  In  den  Abhandlungen  von  Carl  Haberland,  Globus  34  (1878),  58  ff. 
7öff.  und  von  Richard  Lasch,  ebendaselbst  89  (1906),  101  ff.  über  das  Ei  im  Volks- 
glauben finde  ich  den  jüdischen  Brauch,  zu  dem  sich  zahlreiche  Analogien  boi 
anderen  Völkern  beibringen  lassen,  nicht  erwähnt. 
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Der  zweite  mir  zu  Gebote  stehende  Bericht  über  den  jüdischen 
,  Fischtanz'  findet  sich  in  dem  Buche  von  Löbel  über  die  Hochzeits- 
bräuche in  der  Türkei  (Amsterdam  1897),  wo  auf  S.  271 — 288  die 
Hochzeitsbräuche  der  spanischen  Juden  in  der  Türkei  ausführlich 
geschildert  werden.    Auf  S.  286  sagt  Löbel: 

,In  Constantinopel  wie  in  anderen  von  spanischen  Juden  be- 
wohnten Gegenden  ist  es  Sitte,  dass  die  Jung  vermählten,  gleich  nach 
der  Trauung  über  einen  mit  frischen  Fischen  gefüllten  grossen  Teller 
dreimal  hiuüberspringen.  Es  ist  dies  ein  Symbol  einer  reichen  Frucht- 
barkeit, der  sie  gewöhnlich  treu  bleiben/ 

Sonst  hat  nur,  soweit  ich  zu  sehen  vermag,  M.  Grünwald  von 
dem  jüdischen  , Fischtanz' Notiz  genommen;  einmal  unter  der  Rubrik 
jSpiele^  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  jüdische  Volks- 
kunde m  (1898),  S.  39,  wo  er  eine  Beschreibung  des  Fischtanzes 
nach  dem  Bericht  des  Globus  liefert,  und  sodann  in  seiner  Dar- 
stellung der  jüdischen  Hochzeitszeremonien  in  der  Jewish  Encyclo- 
pedia  vm  (1904),  p.  341^,  wo  er  sagt:  In  the  East  they  (Braut  und 
Bräutigam)  jump  over  a  vessel  containing  a  fish,  and  in  Germany 
fish  was  formerly  eaten  on  the  second  day  of  the  wedding- week. ^ 

In  den  Quellen,  die  Joseph  Perlbs  für  seine  Abhandlung :  ,Die 
jüdische  Hochzeit  in  nachbiblischer  Zeit'  {Monatschrift  für  Geschichte 
und  Wissenschaft  des  Judentums  ix,  339 — 60)  ausgezogen  hat,  wird 
der  Fischtanz  nicht  erwähnt.  Es  verdient  jedoch  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  in  einem  Traktat,  dem  Traktat  Semachoth  Kap.  8, 
wenigstens  von  dem  Aus-  oder  Hinstreuen  von  Fischen  bei  Hoch- 
zeiten die  Rede  ist.  Pbrles  hat  das  nicht  angegeben.  Moses  Brück 
aber  sagt  in  seinen  Pharisäischen  Volkssitten  und  Ritualien  (Frankfurt 
a.  M.  1840),  S.  33f.:  In  manchen  Orten  wurden  bei  der  Hochzeit 
einer  Jungfrau  geröstete  Ähren  unter  die  daselbst  anwesenden 
Kinder   verteilt  (als  Symbol  der  Fruchtbarkeit);    in  andern  wurden 


1  Vgl.  Mitteilung^  der  Oes.f.jüd,  Volkskunde  i,  (1898),  S.  lOOf.  (nach  P.  Chr. 
KmcHNEB,  Jüdische»  Cei-emoniel).  Der  Fisch  als  Uochzeitsspeise  auch  sonst  vor- 
kommend. A.  NovARiNüs,  NuptiaJes  Aquae,  Lugduni  1640,  p.  ll*».  Pitha,  SpiciUffium 
SoUsmense  iii  (1855),  p.  514*. 
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wiederum  kleine  mit  Fischen  gefüllte  Netze  (eben  als  Symbol  der 
Fruchtbarkeit)  vor  dem  Brautpaar  ausgestreut  oder  Stücke 
Fleisch  hingeworfen.^ 

Die  Beurteilung  des  jüdischen  Brauches  ist  nicht  leicht.  Wie 
der  Einsender  der  oben  abgedruckten  Zeitungsnotiz,  so  will  auch 
M.  Grünwald  darin  einen  Tanz  sehen  {Mitteilungen  der  Ges,  f.jüd. 
Volkskunde  m,  Sd).  Ebenso  möchte  Professor  Wünsche  *  den  Brauch 
für  ein  Überbleibsel  der  alten  Tanzbelustigungen  bei  Hochzeiten  halten 
(man  denke  etwa  an  den  Schwerttanz  der  Braut:  Karl  Büdde, 
Preussische  Jahrbücher  78,  104).  Übrigens  wäre  der  Brauch  vielleicht 
richtiger  als  ein  Fischsprung,  nicht  als  ein  Fischtanz,  zu  be- 
zeichnen ;  man  vergleiche  das  Springen  über  eine  Wanne  u.  dgl.  bei 
Gkunwald  a.  a.  O.,  S.  36.  38. 

Nun  fragt  es  sich  aber,  ob  wir  den  Brauch  überhaupt  als  einen 
echt  jüdischen  anzusprechen  berechtigt  sind.  Daß  die  Juden  Hochzeits- 
bräuche entlehnt  haben,  ist  kaum  einem  Zweifel  zu  unterwerfen.' 
So  bemerkt  Perles  in  dem  vorhin  zitierten  Aufsatz  S.  354,  nachdem 
er  die  Hochzeitsbräuche  der  Zeit,  für  die  die  Talmude  und  Midraschim 
als  Quellen  zu  betrachten  sind,  geschildert  hat:  ,Schon  hier  ist  bei 
aller  Originalität  das  Eindringen  fremder  Elemente,  der  Einfluß  der 
umgebenden  Völker  unverkennbar.    Dieselbe  Erfahrung  —  und  wohl 


*  Zitiert  wird  für  den  letzteren  Brauch:  Tr.  Semachoth  c.  8.  —  Professor 
August  Wünsche  teilt  mir  mit,  daß  Brücks  Übersetzung  der  Stelle  ungenau  ist.  Es 
ist  darin  nicht  von  Netzen,  sondern  von  Schnüren  von  Fischen  und  Fleisch- 
stücken die  Rede.  (Der  Kommentar  zu  dieser  Stelle  bemerkt:  Die  Fische  wurden 
zusammengeknotet,  d.  h.  es  wurden  mehrere  zu  einem  Knoten  oder  Gebund  vereinigt.) 
[S.  jetzt  auch  A.  Büchler  in  der  MonatsachHß  für  Gesch.  und  Wua,  des  Juden- 
tums 49,  30.] 

'  In  einer  brieflichen  Mitteilung.  Tanzbelnstigungen  bei  einer  jüdischen 
Hochzeit  in  neuerer  Zeit:  Mitteilungen  zur  jüdischen  Volkskunde  xv  (1905),  S.  72. 
Sonst  vergleiche  man  z.  B.  Buxtorf,  Synagoga  Judaica  (Basileae  1641),  p.  411. 
KiBCHHER,  Jüdisches  Ceremoniel  ed.  Junoknobes  1734,  S.  186. 

'  Vgl.  Eduard  Hermann  ,Beiträge  zu  den  idg.  Hochzeitsgebräuchen*  in  den 
Indogermanischen  Forschungen  17,  873  ff.  Altjüdische  und  bosnisch-hercegovinische 
Vermählungsbräuche  hat  Emilian  Lilek  zusammengestellt  in  den  ,Wissen8chaftlichen 
Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina*  vn  (1900),  8.  334  f. 
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noch  in  reicherem  Maße  —  wird  sich  dem  Archäologen  beim  Studium 
der  Hochzeitsgebräuche  der  späteren  Jahrhunderte  bis  auf  unsere 
Zeit  herab  von  selbst  aufdrängen/  Kurz,  solange  wir  nicht  genauer 
über  das  Alter,  die  Verbreitung  und  die  etwaige  ursprünglichere 
Form  des  Brauches  unterrichtet  sind,  werden  wir  das  Hüpfen  oder 
Springen  über  die  Fische,  das  von  der  Braut  (nach  Löbel:  von  den 
Brautleuten)  ausgeführt  wird,  vergleichen  dürfen  mit  dem  Hinweg- 
schreiten über  Gegenstände  der  verschiedensten  Art  (zumal  über 
zauberische  Gegenstände),  das  ja  häufig  genug  vorkommt.  Ich  gebe 
eine  kleine  Anzahl  von  Beispielen.  Die  serbische  Braut  schreitet  über 
ein  ausgebreitetes  Stück  Leinwand,  indem  sie  sich  verschiedenes,  ihr 
dargereichtes  Getreide  über  den  Kopf  wirft,  in  das  Haus  des  Bräuti- 
gams :  Talvj  ,  Volkslieder  der  Serben  *  n,  17;  vgl.  Löbbl,  Hochzeits- 
bräuche 235f.  220.  Krauss,  Sitte  und  Brauch  der  Sildslaven  398f.  448. 
Vieh  wird  beim  ersten  Austrieb  mit  Salz  oder  Dill  bestreut  oder  muß 
eine  ins  Hoftor  gelegte  Axt  überschreiten:  E.  H.  Meter,  Deutsche 
Volkskunde  S.  12;  vgl.  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  ^  §  89. 
691.  693.  695.  736.  In  Rußland  wird  eine  kreißende  Frau  zur  Er- 
leichterung der  Niederkunft  über  eine  Ofenbrücke  und  über  eine 
Schaufel,  oder  über  den  roten  Gürtel  geführt;  oder  sie  muß  über 
ihren  Ehegatten,^  oder  auch  über  die  Türschwelle  hinwegsteigen:* 
Ploss -B ARTELS,  Z)aÄ  TTei 6  ®  II,  292 ff.;  man  beachte  das  Bildnis  auf 
Seite  295:   , Kreißende  Russin  (Stawropoler  Gouvernement),   zur  Er- 


^  Das  Hinwegschreiten  über  eine  Person  auch  sonst  vorkommend.  Syrischer 
Aberglaube  in  der  Zeüschriß  des  deutschen  Palästina -Vereins  18,  51,  Nr.  21:  Ist  ein 
Mann  am  Fieber  erkrankt,  so  wird  er  gesund,  wenn  eine  Frau,  die  zum  ersten 
Male  schwanger  ist,  über  ihn  hinschreitet. 

"  Dieses  Hinwegsteigen  erinnert  an  das  Durchkriechen  als  Mittel  zur  Er- 
leichterung der  Geburt  oder  auch  zur  Erzielung  von  Nachkommenschaft;  s.  meinen 
Aufsatz  in  der  Zeütchrifl  des  Vereins  f.  Volkskunde  xn,  110  ff.  ,Wis8enschaftl.  Mit- 
teilungen aus  Bosnien  u.  d.  Hercegovina'  iv,  486  (unter  der  Türschwelle  hindurch- 
schlüpfen). Indian  Antiquary  29,  236.  Cbookk,  Popular  Religion  i,  227.  ii,  166. 
Zeitschrift  des  deutschen  Palästina -Vereins  vii,  114,  Nr.  215  (unter  dem  Bauch  eines 
Elefanten  hindurchgehen  oder  sich  unter  einen  Gehängten,  wenn  er  noch  am 
Galgen  hängt,  stellen.  Zu  letzterem  vgl.  Crooke  i,  226:  barren  women  in  India 
bathe  underneath  a  person  who  has  been  hanged). 
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leichtening  der  Entbindung  über  die  Füße  ihres  am  Boden  liegenden 
Gatten  fortschreitend/  Sehr  häufig  wird  der  Besen  als  ein  Gegenstand 
genannt,  über  den  man  schreiten  soll,  —  oder  auch  als  ein  Gegenstand, 
den  man  nicht  überschreiten  darf;  Crocks,  Popular  Religion  n,  190f. 
WuTTKE  §  574.  610.  Wenn  ein  neues  Brautpaar  das  erste  Mal  in 
ein  Haus  eintritt,  müssen  sie  über  einen  Besen  schreiten;  dann 
werden  sie  nicht  verhext :  Zeitschrift  des  Vereins  f,  Volkskunde  xi, 
452;  WuTTKB  §  563.  565;  vgl.  178.  591. 

Aber  mag  man  nun  das  Springen  über  die  Fische  als  eine 
Tanzbelustigung  oder  als  eine  zauberische  Handlung  auffassen:  die 
Hauptsache  bleibt,  daß  die  Fische  in  dem  jüdischen  Brauch  ohne 
Zweifel  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  in  dem  marokkanischen  Brauch 
bei  Leo  Africanus  sowie  in  den  indischen  Bräuchen  bei  Baudhäyana 
und  anderen  (s.  oben  18,  299 ff.).  Man  wird  sagen  dürfen:  die  sich 
schnell  und  stark  vermehrenden  Fische  sind  ein  Symbol  der 
Fruchtbarkeit.^  Indem  man  bei  den  genannten  Bräuchen  Fische 
verwendet,  will  man  den  Wunsch  zum  Ausdruck  bringen,  daß  die 
Eigenschaften  der  Fische  auf  die  junge  Frau  übergehen  mögen. 
Indessen  gilt  der  Fisch  überhaupt,  namentlich  in  Indien,  als  ein 
Gegenstand  von  guter  Vorbedeutung,  als  ein  ,Glückszeichen',  als  ein 
Mangala,  wie  der  indische  Ausdruck  lautet.*  Außerdem  finden  wir 
den  Fisch  nicht  nur  bei  den  Hochzeitszeremonien,  sondern  auch 
sonst,  bei  Zauberhandlungen  der  verschiedensten  Art,  verwendet. 
Ich   erinnere  nur  an   die  Fischwahrsagung,   die  Ichthyomantie.'     Es 


*  PiscHKL  in  den  Sitzungaberichlen  der  Berliner  Akademie  1905,  529  f.  Professor 
GoLDzraER  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  den  Juden  nach  Genesis  48,  16 
der  Fisch  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  Vermehrung  gilt  (daga  sich  mehren, 
dag  Fisch,  yg\.  Mitteilungen  der  Öea,  f,  jüdische  Volkskunde  ii,  ö6.  v,  56,  n.). 

•  Vgl.  oben  18,  306  und  namentlich  auch  Pischel  a.  a.  O.,  8.  522  ff.  Der  Fisch 
wird  als  gutes  Omen  bei  den  Hindus  und  Parsen  in  Indien  auch  erwähnt  im 
Journal  of  the  Anthropological  Society  of  Bombay  i,  290.  296.  356,  und  im  Indian  Anti- 
quary 21,  193.  Die  Bewegungen  der  Fische  werden  als  Vorzeichen  gedeutet: 
HxnmiCH  Lkwt,  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Volkskunde  iii  (1893),  135. 

'  W.  Robertson  Smith,  Religion  of  the  Semites  (1894)  p.  178  n.  L.  Blau, 
Altjüdisches  Zauberwesen  S.  45. 
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wird  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  hier,  zur  Ergänzung  meiner 
früheren  Ausführungen  oben  18,  306,  einiges  über  den  ,Fisch  im 
Volksglauben'  zusammenstelle.  Leider  bin  ich  dabei  fast  ganz  auf 
meine  eigenen,  sehr  wenig  umfangreichen  Sammlungen  angewiesen. 
Einiges  von  dem,  was  ich  anführe,  dürfte  geeignet  sein,  das  Auf- 
treten des  Fisches  bei  den  Hochzeitszeremonien  weniger  auffällig 
erscheinen  zu  lassen,  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  möchte. 

In  erster  Linie  wäre  der  ziemlich  weit  verbreitete  Glaube  zu 
erwähnen,  daß  durch  den  Genuß  von  Fischen  Schwangerschaft, 
insbesondre  die  Empfängnis  eines  Sohnes,  und  wohl  auch  eine  leichte 
Entbindung  bewirkt  wird.  —  Wenn  eine  Frau  einmal  geboren,  aber 
dann  zu  gebären  aufgehört  hat:  Nimm  einen  Fisch,  der  sich 
in  einem  anderen  Fisch  gefunden,  und  einen  Hasenmagen, ^  lege 
sie  in  eine  Pfanne  und  lasse  sie  zusammen  braten,  bis  sie  trocken 
[knusperig]  sind  usw.:  Mitteilungen  der  Oes,  f.  jüd,  Volkskunde  v,  56, 
Nr.  173.  Wenn  eine  Frau  nur  Mädchen  gebiert,  so  gibt  man  ihr 
während  des  Wochenbettes  zuweilen  Fische  zu  essen,  damit  sie 
künftig  Knaben  bekomme:  Zeitschrift  des  deutschen  Palästina- 
Vereins  vii,  115,  Nr.  226.  Tavbrnibr  erzählt  eine  kurzweilige  Ge- 
schichte von  der  Frau  eines  reichen  Kaufmanns  namens  Saintidas, 
die  infolge  von  Fischgenuß  schwanger  wird:  Tavbrnibr,  Reis- 
beschreibung in  Indien  i,  Kap.  5.  Zu  den  Fischen,  die  die  Ent- 
bindung erleichtem  sollen,  gehören  nach  Plinius  der  Zitterroche 
(torpedo)  und  die  Echeneis.  Den  Stachel  des  Stachelrochens 
(pastinaca)  binden  schwangere  Frauen  als  Amulett  auf  den  Nabel: 
Plinius  n.  A.  xxxn,  6.  133. 

Ferner  gelten  Fische  (Fischbrühe  u.  dgl.)  als  besonders 
tauglich  zur  Stärkung  der  Manneskraft;  Fische  dienen  ,ad  amoris 
ardorem  accendendum^     Dies  hat  bereits  Pischbl  {^Sitzungsberichte 


'  Aß  eine  Frau  Hoden,  Gebärmutter  oder  Lab  eines  Hasen,  so  empfing  sie 
Knaben.  Der  Genuß  seines  Foetus  stellte  die  verlorene  Fruchtbarkeit  dauenid 
wieder  her:  Plinius  bei  Riess  in  Pauly -Wisse was  liealencyclopädie  i,  71.  Siehe  auch 
GuBRRNATis,  Zoological  Mythology  ii,  80.  Julius  v.  Nboelbin  in  der  Zeiltchrift  de» 
Veieim  /.  Volkskunde  13,  374. 
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der  Berliner  Akademie  1905,  530)  mit  Recht  hervorgehoben  und  mit 
einem  Hinweis  auf  die  Saraayamätrkä  des  K§emendra  belegt.  Vgl. 
ferner  die  Ausleger  zu  Apuleius,  Apologia  c.  30.  Bohlen,  Das  alte 
Indien j  i,  246.  Tendlaü,  Buch  der  Sagen  und  Legenden  S.  246  f. 
Von  den  vorhin  genannten  Fischen  wurde  die  Echeneis  zu  Liebes- 
tränken gebraucht.  In  seinen  Nuptiales  Aquae,  Lugduni  1640,  p.  11^ 
handelt  Aloysius  Novarinüs  von  den  Fischen  als  Hochzeitsspeise  und 
bemerkt  dazu:  Pisces  in  nuptiis  adhibent,  quia  inter  a^poBtctoxa 
vires  magnas  habere  putabant.  Als  Beleg  zitiert  er  den  Komiker 
Ant[h]ippus  —  oder,  wie  man  jetzt  liest,  Anaxippus  —  bei 
Athenacus  ix,  404,  c.  Von  den  aphrodisischen  Eigenschaften  der 
Fische  spricht  auch  Pitra  in  seinem  Spicilegium  Solesmense  m  (1855), 
p.  513^.  Über  den  Fisch  als  ,phallisches  Symbol'  vgl.  Gübbrnatis, 
Zoological  Mythology  i,  249  f.  n,  330  ff. 

Allerlei  sonstiges  aus  dem  Volksaberglauben,  insbesondere  aus 
der  Volksheilkunde.  —  Bei  einer  gewissen  Krankheit  gibt  man 
dem  Kranken  Reisbrei  mit  stinkenden  Fischen  von  der  Art  §apharl 
(Cyprinus  sophore):  KauSikasütra  27,  32.  In  einer  auf  ein  Krankheits- 
orakel hinauslaufenden  Zauberhandlung,  die  Dbllon  mit  dankens- 
werter Ausführlichkeit  geschildert  hat,  kommt  unter  anderem  ein 
poisson  roty  zur  Verwendung  (Dbllon,  Nouvelle  relation  Wun  voyage 
fait  aux  Indes  orientales,  Amsterdam  1699,  p.  186).  Dieser  gebratene 
Fisch  erinnert  an  den  pakvo  matsyai  bei  Nandapa^^ita  zur  Vis^u- 
smiii  63,  33  (s.  oben  18,  306).  Die  Schuppen  und  das  Eingeweide 
des  Hilsa-Fisches  werden  unter  der  Türschwelle  vergraben;  das 
bringt  Glück  ins  Haus:  Journal  of  the  Anthropological  Society  of 
Bombay  i,  365,  Nr.  169. 

Wozu  Herz,  Galle  und  Leber  eines  (bestimmten)  Fisches  gut 
sind,  erfahren  wir  aus  dem  Buche  Tobias  Kap.  6  ff.  In  seinem 
Universallexikon  schreibt  Johann  Heinrich  Zedler  hierüber  (Bd.  ix, 
S.  989):  ,Weil  der  Engel  Raphael  bey  dem  Tobia,  wie  in  dem 
Büchlein  Tobiä  zu  lesen,  mit  der  Leber  und  mit  dem  Hertzen  des 
ausgenommenen  Fisches,  und  mit  dem  Rauch,  den  er  darüber  zu 
Wege  gebracht,   den  Satan  vertrieben,   so  wollen  sie  auch  allerhand 
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abergläubische  Gauckel-Possen  damit  vornehmen.  Wenn  einer  bey 
denen  Africanern  eine  Frau  geheurathet,  so  gehet  der  Mann  nach 
dem  7.  Tag  der  Hochzeit,  kaufFt  eine  grosse  Menge  Fische  ein,  und 
lasset  solche  zu  einem  guten  Omen  und  zum  kUnfftigen  Glück  und 
Seegen  über  die  Füsse  seiner  Braut  hinwerffen/  Nicht  ohne  Interesse 
liest  man  die  Zusammenstellung  des  im  Buche  Tobias  vorliegenden 
Aberglaubens  mit  den  ,Gaukelpossen^  bei  den  Hochzeiten  in  Afrika. 

Nach  einem  unter  den  Juden  (in  Syrien)  verbreiteten  Aber- 
glauben wird  die  Milch  einer  Wöchnerin  vermehrt,  wenn  man  ihr 
am  Halse  oder  am  Kopfe  das  Rückgrat  eines  fliegenden  Fisches 
befestigt:  Zeitschrift  des  deutschen  Palästina-Vereins  wiij  116,  Nr.  239. 
Damit  eine  Frau  Milch  bekomme,  fange  sie  einen  lebenden  Fisch, 
spritze  ihm  aus  der  Brust  Milch  in  das  Maul  und  lasse  ihn  dann 
lebendig  ins  Wasser  fallen :  Wissenschaftl,  Mitteilungen  aus  Bosnien 
und  der  Hercegovina  vi,  618  (Ploss  -  Bartels,  Das  Weib^  ii,  492); 
vgl.  n,  384.  Ebendaselbst  vi,  617  wird  folgendes  eigenartige  Mittel 
gegen  Gelbsucht  empfohlen :  Fange  einen  lebendigen  Fisch,  wirf  ihn 
in  ein  größeres  Geföß  mit  Wasser  und  blicke  ihn  an,  bis  der 
Fisch  stirbt,  dann  schütte  man  das  Wasser  samt  dem  Fische  auf 
einen  Kreuzweg.  Vgl.  iv,  485,  wo  fast  ganz  dasselbe  Mittel  gegen 
Leibschmerzen  empfohlen  wird.  Fische  gegen  Unterleibsleiden:  Mit- 
teilungen der  Ges,  /.  jild.  Volkskunde  v,  56,  Nr.  173,  n.  Gegen 
Kopfweh  berührt  man  den  Kopf  eines  Tieres  oder  Fisches:  Gottschalk 
Hollen  bei  R.  Crübl,  Geschichte  der  deutschen  Predigt  im  Mittel- 
alter S.  618.  Den  hieher  gehörigen  antiken  Aberglauben  findet  man 
verzeichnet  in  Paüly-Wissowas  Realencyklopädie  i,  68  ff. 

Die  sich  mir  darbietende  Gelegenheit  will  ich  benutzen,  um 
zwei  Nachträge  zu  den  von  mir  oben  18,  299  ff.  besprochenen  in- 
dischen Hochzeitsbräuchen  zu  geben.  Zu  der  Stelle  Baudhäyana- 
grhyasütra  i,  13  vergleiche  man  noch  die  Bemerkungen  Calands  in 
seinem  Altindischen  Zauberritual,  S.  53,  Anm.  8  und  seinen  Artikel 
,Ein  Augurium'  ZDMG,  51,  134.  —  Für  den  bengalischen  Brauch, 
wonach  die  Braut,  wenn  sie  im  Hause  des  Bräutigams  angelangt  ist, 
unter   anderem   einen  lebenden  Fisch   in   ihrer  rechten  Hand 
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hält  (oben  18,  305),  kann  ich  jetzt  eine  bessere  Autorität  anführen 
als  früher.  Der  Brauch  wird  auch  erwähnt  in  dem  Buche  von  Shib 
Chunder  Böse:  The  Hindoos  as  they  are,  in  einer  Schilderung  der 
in  den  wohlhabenden  Familien  Bengalens  herrschenden  Hochzeits- 
bräuche. Da  mir  das  Buch  von  Böse  jetzt  nicht  zu  Gebote  steht, 
so  kann  ich  mich  hier  nur  auf  die  Auszüge  daraus  bei  Bobck,  Durch 
Indien  ins  verschlossene  Land  Nepal  (1903),  S.  214  ff.  berufen. 
Auf  S.  219  schildert  Boeck,  wie  die  junge  Frau  in  die  elterliche 
Wohnung  ihres  jungen  Gatten  gebracht  wird.  ,Als  Willkommengruß 
wird  zunächst  ein  Krug  voll  Wasser  unter  die  angekommene  Sänfte 
oder  den  Wagen  geworfen,  worauf  die  junge  Frau  aussteigt  und  in 
das  Haus  eintritt;  in  demselben  Augenblick  wird  ein  kleiner  Tee- 
kessel mit  Milch  auf  das  Feuer  gestellt,  den  die  Neuvermählte 
unausgesetzt  im  Auge  behält,*  während  sie  in  einer  mit  Milch 
angefüllten  flachen  Bronzeschale  steht  und  einen  lebenden  Fisch 
in  der  Hand  hält.  Sobald  die  siedende  Milch  überfließt,  wird  die 
kleine  Frau  entschleiert  und  muß  dabei  dreimal  die  Worte  wieder- 
holen: Möge  der  Wohlstand  meines  Schwiegervaters  in  gleichem 
Maße  überfließen  wie  diese  Milch  I  Während  sie  dies  spricht,  legt 
ihre  Schwiegermutter  ihr  ein  dünnes  Armband  aus  Eisen  um  das 
Handgelenk,  das  sie  nur  bei  Lebzeiten  ihres  Gatten  tragen  darf  und 
das  von  ihr  deshalb  höher  als  die  kostbarsten  Schmuckstücke  ge- 
schätzt wird.' 


^  Wohl  honi  ominia  causa.  Als  Bä^a  seine  Heimat  verlSßt,  um  sich  zum 
König  Har^a  zu  begeben,  wirft  er  einen  Blick  auf  den  vollen  Wasserkrag  im  Hofe 
seines  Hauses:  Har^acarita  63, 12 ff.;  vgl.Vi^^usmfti  63,  29.  Särngadharapaddhati  2564; 
über  eine  ähnliche  heutige  Sitte:  Journal  of  the  ArUhropoL  Society  of  Bombay  y,  226. 
Gehört  hierher  auch  das  ,Wundermittel*  in  den  Mitteilungen  der  Oe».  für  jiid.  Volks- 
kunde V,  34,  Nr.  50?  —  Bei  den  Spaniolinnen  (in  Bosnien  und  in  der  Hercegovina) 
wird  gleich  bei  dem  Eintritte  der  ersten  Wehen  ein  kleiner  Betrag  als  Almosen 
gespendet  und  eine  Schale  öl,  nachdem  sich  die  Kreißende  in  demselben 
wie  in  einem  Spiegel  angeschaut  hat,  in  den  Tempel  geschickt:  Ploss-Bartels, 
Das  Weib  in  dei^  Natur-  und  Völkerkunde  *  ii,  282  (nach  Leopold  Glück).  Man  beachte 
Übrigens  Kausikasütra  37,  3  mit  dem  Kommentar  des  Kesava  (Kausikasütra  ed. 
Bloomfield  p.  339),  den  Caland  in  seinem  Altindischen  Zauberritual  S.  126  wieder- 
gegeben hat.  

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Eande  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  21 


Anzeigen. 


Trauqott  ManN;  Ihn  Hatib  al-DahSa:  Tubfa  dawi-1-arab.  Über 
Namen  und  Nisben  bei  Boharl,  Muslim,  Mälik.  Herausgegeben 
von  Dr.  — .  Leiden,  E.  J.  Brill,  1905.  v  +  33  +  r.  i  SS.  in  8^ 
(M.  7-50.) 

Mit  Recht  betont  der  Herausgeber  in  seinem  Vorwort  die 
Wichtigkeit  von  Hilfswerken  zur  Feststellung  arabischer  Personen- 
namen. Der  Beitrag,  den  er  hier  diesem  Zwecke  widmet,  ist  daher 
willkommen  und  dankenswert.  Auch  die  gut  orientierende  Einleitung, 
die  über  den  Verfasser,  die  Grundlagen  der  Textherstellung  und 
über  die  wichtigsten  Werke  ähnUchen  Charakters  Auskunft  gibt, 
verdient  Anerkennung.  Der  Text  des  Werkes  zerfallt  in  zwei  Ab- 
teilungen, deren  erste  Eigennamen  ('asmä'),  die  zweite  Nisben  be- 
handelt und  die  jede  für  sich  ihren  Inhalt  in  alphabetischer  Reihe 
vorfuhren.  Aber  nicht  alle  Namen,  die  bei  al-Buhäri,  Muslim  und 
Mälik  vorkommen,  sind  auch  wirkHch  verzeichnet,  auch  nicht  alle 
verzeichneten  an  ihrem  alphabetischen  Orte  erwähnt.  Der  Heraus- 
geber hat  daher  die  Angaben  des  Textes  durch  ein  eigenes  kurzes 
Verzeichnis  dieser  Outsider  ergänzt,  zu  welchem  Zwecke  er  die 
Werke  jener  drei  Traditionarier  durcharbeiten  musste.  Auch  dies 
soll  dankbar  anerkannt  werden,  wenn  man  auch  hier  gerne  die 
Stellen,  an  denen  die  Namen  vorkommen,  angemerkt  sähe. 

Die  Textwiedergabe  genügt,  nach  einigen  Stichproben  zu  ur- 
teilen,  allen    billigen    Ansprüchen;    eine   Reihe    von  Verbesserungen 
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enthält  der  kritische  Apparat,  den  der  Herausgeber  zweckmäßiger 
Weise  einseitig  hat  drucken  lassen.  Dagegen  hat  er  es  leider  unter- 
lassen, nach  alter  guter  Sitte  die  wenigen  vorkommenden  Verszitate 
zu  verifizieren,  Dichternamen  anzugeben  usw.  Die  Sorgfalt  des 
Editors  sollte  sich  aber  auch  in  solchen  Dingen  zeigen.  Freilich 
kann  auch  der  Leser  schließHch  seinen  eigenen  Apparat  in  Bewe- 
gung setzen;  aber  es  heißt  Zeit  und  Mühe  verschwenden,  wenn 
man  sich  nicht  die  Zeit  nimmt,  ihm  diese  Mühe  zu  ersparen.  Der 
Vers  S.  r.,  i  ist  von  Suraih  ibn  'Aufä  al-'Absi;  so  ist  er  im  Taj 
zitiert  (^•^•^);  so  im  Lisän.  Ich  bezweifle  nicht,  daß  auch  der  Her- 
ausgeber ihn  dort  gefunden  hat;  eine  kurze  Notiz  hätte  zwanzig 
anderen  die  überflüssige  Wiederholung  des  Nachsuchens  erspart  und 
hätte  keinen  behindert,  der  sich  dafür  nicht  interessiert.  In  der 
nächsten  Zeile  ist  ein  Vers  von  al-Kumait  angeführt;  er  steht  in 
dessen  Hääimiyyät  (ed.  Horovitz)  ii  29.  Der  Vers  rv,  18  ist  von 
*Abü  Qais  ibn  al -'Asiat  al-'An§äri  (vgl.  Hiz.  iv  ta);  sein  Text  ist  zu 
verbessern  in  J\  dxit  ^\i  ^i:^\.  Der  Vers  «i,  4  ist  von  ^umaid  ibn 
Taur  al-Hilali  (vgl.  Kämil  no^  7);  die  Lesung  fUi  ^;^\  verträgt 
sich  übrigens  nicht  mit  dem  Metrum  (Tawil);  lies  mit  Kämil  1.  c. 
^Ü-i  ^\.  Nebenbei  bemerkt  ist  in  den  S.  28  zu  tro,  ii  angeführten 
Versen  im  Reimwort  die  Pausalform  5JL*;JJ\  und  ^^^*^^  zu  setzen. 
Eine  genauere  Durchsicht  würde  vielleicht  noch  die  eine  oder 
die  andere  Verbesserung  nachtragen;  im  ganzen  und  großen  aber 
liefert  der  Herausgeber  tüchtige  Arbeit  und  die  Publikation  eines 
so  wichtigen  Beitrages  zur  arabischen  Namenforschung  muß  als 
wertvolle  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  begrüßt  werden. 

K.  Geyer. 


Dr.  CuRT  Prüfer,    Ein  ägyptisches  Schattenspiel.    Erlangen.    Verlag 
von  M.  Mbncke.  1906. 

Über    das   ,Schattentheater'    des    Orients    (das    ,Karagjöz'   der 

Türken,  das  ,Keöel  Pehlewän*  der  Perser  und  das  ,B[ajäl  ed-dil*  der 

Araber)   sind   wir  durch  die  Arbeiten  von  Horovitz-Kbrn,  Littmann 
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und  Reich,  vor  allen  aber  durch  die  unermüdliche  Tätigkeit  des  um 
die  Kenntnis  der  türkischen  Volksliteratur  so  hochverdienten  G.  Jacob, 
dessen  unmittelbare  und  mittelbare  Schüler  in  seinem  Geiste  rüstig 
vorwärtsstreben,  vortrefflich  unterrichtet. 

Auch  die  vorliegende  Arbeit  Prüfers  ist  der  Anregung  Jacobs 
zu  verdanken. 

Von  den  vier  Schattenspielern,  die  gegenwärtig  in  Kairo  ge- 
legentlich gastieren,  ist  Ustä  Darwisch,  das  Oberhaupt  der  , Zunft', 
wohl  der  bedeutendste ;  er  allein  verfügt  über  wirkHche  ,Textbücher' 
zu  den  Schattenspielen,  die  Prüfer,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  in 
Händen  hatte. 

Aus  dem  verhältnismäßig  umfangreichen  Repertoire  werden 
gegenwärtig  in  Kairo  nur  zwei  Spiele  oder  Stücke  (li'b)  zur  Auf- 
führung gebracht,  nämlich  das  ,li*b  el-markib*  und  das  ,li*b  ed-d6r'; 
letzteres  ist  von  Prüfer  unverändert,  genau  so,  wie  er  es,  nach 
seiner  Angabe,  im  Herbste  1905  nach  Diktat  in  Kairo  aufgezeichnet 
hat,  in  vorliegender  Arbeit  publiziert. 

Der  Personenbestand  des  ägyptischen  Schattenspiels  weist 
nicht,  wie  das  türkische  Schattenspiel  im  ,Karagjöz*,  bestimmte,  immer 
wiederkehrende  Figurentypen  auf;  es  scheint,  daß  jedes  ,li*b'  immer 
andere  Personen  bringt,  so  daß  wohl  die  Stücke  oft  im  Vorwurf 
übereinstimmen  mögen,  daß  aber  zwischen  den  einzelnen  Personen 
wohl  nur  die  Ähnlichkeit  zu  finden  sein  wird,  die  durch  die  gleiche 
Situation  bedingt  ist. 

Das  vorliegende  Stück  in  der  Bearbeitung  des  Ustä  Darwisch 
gehört  der  mehr  klassisierenden  Tradition  an  im  Gegensatze  zu  der 
rein  volkstümlichen,  sprachlich  rein  vulgären  und  in  der  Handlung 
stark  verkürzten,  daher  sich  im  ,li^b  ed-der^  Zoten  und  unanständige 
Situationen  weniger  finden. 

Li*b  ed-der,  das  ,Klosterspiel'  ist  der  Titel  des  in  mehrere  Akte 
(fa§l)  zerfallenden  Stückes;  die  Personen  (alle  in  Prüfers  Buch  ab- 
gebildet) sind  köstlich  gezeichnet:  Meqaddim,  der  Liebling  der 
Zuschauer,  ist  der  Typus  des  Kairiner  Kleinbürgers ;  sein  Widerpart 
ist  der  koptische  Priester  Menagge,  ein  vollkommener  Gauner;  fast 
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noch  schlimmer  ist  dessen  Sohn  Bülus,  der,  obwohl  noch  Knabe, 
bereits  ein  wahres  Monstrum  sittlicher  Verkommenheit  ist  und  sich 
sogar  nicht  scheut,  seine  eigene  Schwester  zu  verkuppeln;  diese, 
selbst  dem  moralischen  Untergange  nahe,  wird  von  Ta'adir,  einem 
türkischen  Trunkenbolde,  der  aber  im  Gninde  ein  guter  Muslim  ist, 
zum  Islam  bekehrt  und  so  —  gerettet!  Darin  ist  schon  die  ganze 
Tendenz  des  Stückes  gekennzeichnet:  eine  Glorifizierung  des  Islä-ms 
auf  Kosten  des  Christentums.  Eine  eigentümliche  Figur  ist  die  des 
Ribim:  er  ist  das  Urbild  von  Häßlichkeit,  das  durch  seine  Rolle 
als  lüsterner,  gemeiner  und  schadenfroher  Narr  gekennzeichnet  ist 
—  doch  man  muß  das  Stück  selbst  und  ganz  lesen  —  es  ist  ein 
ganz  eigentümliches  Sujet  modern-arabischen  Volkslebens. 

Die  Sprache  des  Stückes  ist  in  den  einzelnen  Teilen  nicht 
gleichmäßig;  die  Prosastücke  sind  ziemlich  frei  von  klassischen  Ele- 
menten und  geben  wenigstens  im  ersten  Teile  die  reine  Volkssprache 
wieder;  die  poetischen  Stücke  aber  und  die  Prologe,  die  im  Sa§^ 
vorgetragen  werden,  bieten  ein  Gemisch  aus  beiden  Elementen. 

Prüfer  gibt  in  seinem  Buche  den  arabischen  Text  in  der 
Transkription  nach  Spittas  System  links  von  der  oft  allzu  wörtlichen 
Übersetzung. 

Die  ganze  Arbeit  (zu  der  G.  Jacob,  M.  Hartmann  und  die 
arabischen  Freunde  des  Verfassers  Manches  beigesteuert  haben)  ist 
mit  Lust  und  Liebe  gemacht  und  kann  als  vorzügliche  Einführungs- 
schrift in  das  ägyptische  Vulgärarabisch  rückhaltlos  begrüßt  werden. 

Prag. 

Max  Grünert. 
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Tantra  =  nlti.  —  Die  oben  xx,  S.  81flF.  gegebene  &klärung 
der  Titel  ^'WTWrf^nil  und  M*|?!«^,  die  die  briefliche  Zustimmung 
H.  Jacobis  gefunden  hat,  stützt  sich  auf  eine  in  den  Wörterbüchern 
fehlende  Bedeutung  des  Wortes  ^HW.  Um  diese  vergessene  Bedeu- 
tung möghchst  zu  stützen,  erlaube  ich  mir,  hier  zunächst  einige 
weitere  Belege  anzuführen,  die  ich  der  Güte  der  Herren  Professoren 
HiLLEBRANDT  uud  Zachariae  Verdanke. 

HiLLEBRANDT  vcrwcist  micli  auf  die  Eingangsstrophe  des  2.  Aktes 
des  Mudräräksasa : 

irnirt^  TT^njfrt  ^iftz^  ^rrsy^  ^rf^ftrff^  i 

und  bemerkt  dazu:  ,Der  Kommentar  von  Phu^^hiräj  zitiert  die- 
selbe Stelle  wie  Sie  aus  der  Vaijayanti  [^HÄ  ^<iSff^«nit|t  H!M^- 
^^•i^fiqfn  ^^i^trO  bei  Telang  S.  108]  und  Grahefivara  sagt:  ta- 
ntrayuktirjfi  jänanti  siddhäntaprayogam  yathä  Castro ditavyavahärai}i 
nirvartayanti,  Dhruva  zitiert  zu  der  Stelle:  „8vamaii<falapälanähhi- 
yogas  tantram^  aus  dem  Nitiväkyämi-ta'. 

Zachariae  sendet  mir  zu  der  S.  85  angeführten  Stelle  aus 
seinen  Beiträgen  folgende  Ergänzungen: 

,Ich  glaube  bestimmt,  daß  ein  KautilyaÄästra  in  Prosa  existiert 
hat.  .  .  .  Stellen  aus  Cä^iakya  „resp."  Kaujilya:  Epilegomena  zum 
MaftkhakoÄa   p.  47 ;    AmarakoÄa  ed.  Borooah  p.  xiv.    Mallinätha   zu 
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Ragh.  4,  35.  Cäritravardhana  zu  3,  33.  3,  28.  Ich  glaube,  im  Da6a- 
kumäracarita  (cfr.  p.  198,  Bomb.  1898)  stecken  Zitate  daraus;  auch 
im  MahäYlracarita  iv  hinter  Vers  7. 

Der  Ausdruck'  Kautilyasästra  findet  sich  übrigens  in  der  Kä- 
dambarl  109,  4  ed.  Peterson. 

Notiert  habe  ich  mir  noch:  Saftkara  zu  Har^acarita  p.  76  ed. 
Bomb.;  Alaka  zu  Haravijaya  43,  269;  Mahendra  zu  Hem.  Anek. 
II,  573  unter  rasa,  m,  392  unter  mun^ana,  iv,  36  unter  Vaidehaka. 

Zu  tantra  habe  ich  mir  noch  notiert:  räjyatantra  Kädambarl 
109,  8  und  sonst  (s.  Böhtlinqk);  tantrapatij  Ind.  Stud.  18,  307,  53. 
—  tanträväpa  auch  Da6ak.  ed.  Bomb.  1898,  p.  197,  1.^  Beachten 
Sie  den  Kommentar,  auch  die  Bhü§aQä  p.  244,  4,  wo  tanträväpa  = 
nUivicära  (da  haben  Sie  also  tantra  =  nitiy  * 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  selbst  noch  auf  eine  Stelle 
hinweisen,  in  der  7P?T  genau  in  der  Verbindung  und  in  dem  Sinne 
gebraucht  wird,  wie  in  der  oben  S.  86  zitierten  Stelle  aus  dem  Mä- 
lavikägnimitram :  Im  Dafiakumäracarita,  ücchväsa  8  (S.  220,  ed. 
Parab,  Bomb.  1889,  S.  205  ed.  Tarkaväcaspati,  Calc.  saipv.  1926, 
S.  54  ed.  Peterson)  sagt  der  leichtfertige  Höfling:  ^  ift  •in^qi4im- 

yff  ftnriusw.  Tark.  liest  *ird*4^T^  und  ^f^^tTjT:,  Pbt.  Ullfj^dn^*»!- 
TT^  Es  ist  klar,  daß  Petersons  ;m^nn^^iM*.  aus  einer  Glosse 
entstanden  ist,  die  ^HW  durch  i(i^  erläuterte,  und  daß  die  ursprüng- 
liche Lesart  bei  Tarkaväcaspati  oder  bei  Parab  steht.  cTW^TftT« 
oder  •^TTTTi  muß  aber  hier  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  •nrniiitq- 
^mT«  oder  •«lii<i*;  vgl.  auch  das  von  mir  S.  86  gegebene  Zitat  aus 
dem  Tanträkhyäyika  (r!).  Die  Padacandrikä  freiUch  erklärt:  ^!^- 
qin?^:  qitfqiqf^:,  Bhü^aijä  und  Laghudipikä  schweigen.  In  Haber- 
LANDTS  Übersetzung  fehlt  die  ganze  humorvolle  Stelle.  J.  J.  Meyer 
übersetzt   ,Systemerbauer'.     Daß   der  Ausdruck  n«w^i\  V*^^)  aber 


*  =  p.221,  Bomb.  1889;  205  ed.  Tarkav.  (Calc.  saqi.  1926);  54  ed.  Peterson. 

[H.] 

«  Tarkaväcaspati   erklärt:   ^ig^T^ff^ltH  ir|fa^4lMM<ilSr^^*>*^  1 
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keine  spöttische  Bedeutung  hat,  zeigt  der  Vergleich  mit  der  zitierten 
Stelle  aus  dem  Mälavikägnimitra. 

Döbeln,  24.  April  1906.  Johannes  Hbrtel. 

Aus  einem  Briefe  Th.  Nöldekes.  —  Herr  Prof.  Nöldbke  hatte 
die  Güte,  mir  zu  dem  oben  S.  184  flF.  abgedruckten  Artikel  „Zu  Kallla 
waDimna"  einige  Bemerkungen  zu  senden,  die  ich  mit  seiner  gütigen 
Erlaubnis  hier  veröflFentliche,  soweit  sie  allgemeines  Interesse  bieten. 
Herr  Prof.  Nöldbke  schreibt: 

,.  .  .  Nun  wird  aber,  je  mehr  Material  wir  bekommen,  desto 
klarer,  wie  weit  auch  unsre  besten  Texte  und  Übersetzungen  vom 
Texte  Ibn  Moqaffa^'s  entfernt  sind.  Joh.  von  Capua  ist  keiner  der 
schlechtesten  Repräsentanten,  aber  noch  längst  kein  guter.  Daß  de 
Sacy's  Text  sehr  wenig  Wert  hat,  erkannte  Benfey  bald.  Inzwischen 
haben  wir  ja  mancherlei  Weiteres  erhalten.  Im  Ganzen  am  besten  ist 
von  dem,  was  wir  haben,  immer  noch  Cheikho's  Text  trotz  aller  Will- 
kürlichkeiten und  Fehler.  Ich  habe  neulich  einige  Zitate  aus  Kallla  wa- 
Dimna  in  Ibn  Qoteiba's  *Ujün  verglichen.  Da  haben  wir  also  Zeugnisse 
von  einem  Gelehrten,  der  etwa  100  Jahre  nach  Ibn  Moqaffa*  elegante 
Blüten  und  Perlen  für  hochgebildete  Leute  sammelte.  Die  Stellen 
(durchweg  Sentenzen)  sind  zwar  meist  etwas  verkürzt,  aber  die 
Ausdrücke  sind  oft  gewählter  als  in  unsren  Gesamttexten.  Für  ein 
Volksbuch,  zu  dem  Kallla  waDimna  geworden,^  paßten  eben  solche 
gewählte  Wörter  und  Redensarten  nicht.  Und  auch  sonst  machten 
die  Zitate  vielfach  den  Eindruck  größerer  Treue,  als  unsere  Texte. 


^  [Es  hat  sich  also  an  den  arabischen  Texten  derselbe  Vorgang  abgespielt,  wie 
an  den  indischen.  Auch  das  Tanträkhyäyika  war  kein  Volksbuch,  und  Pür^abhadras 
Paöcäkhyäna  (der  sog.  iextttg  omatior)  war  ein  Versuch,  ,den  verfallenen  Tempel  zu 
restaurieren*,  d.  h.  also  doch,  das  Buch  wieder  auf  die  literarische  Höhe  zu 
bringen,  die  dem  Geschmack  seiner  Zeit  (ca.  1200  n.Chr.)  entsprach.  Heute  sind  vom 
alten  Text  wie  durch  ein  Wunder  nur  noch  einige  fragmentarische  Hss.  erhalten, 
nicht  ohne  daß  er  selbst  teilweise  schwer  gelitten  hätte,  und  auch  von  PQr^abhadras 
Rezension,  die  in  ihrer  Tendenz  mit  der  Ibn  Moqaffa'*B  übereinstimmt,  sind  die  un- 
versehrten Texte  selten.  Aber  als  Volksbuch  hat  das  freilich  sehr  entstellte  Werk 
einen  großen  Teil  Indiens  erobert.     H.] 
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,Ich  habe  zwar  Ihre  Wiedergabe  der  Geschichte  vom  Affen 
und  Seetier  nicht  Wort  für  Wort  durchverglichen,  aber  doch  allerlei 
davon  näher  angesehen.  Da  zeigen  sich  nun  noch  verschiedene 
Übereinstimmungen,  die  Sie  nicht  haben.  Gleich  der  Name  des 
Affen  ist  auch  in  der  arabischen  Form  der  Geschichte  gegeben ;  die 
meisten  Zeugen  haben  ihn.  Der  Perser  kann  den  indischen  Namen 
ganz  richtig  wiedergegeben  haben,  aber  die  Vieldeutigkeit  der  Pehlevi- 
schrift,  und  dazu  die  Leichtigkeit,  womit  in  dieser  Entstellungen 
vorkommen,  machten  es  den  Übersetzern  gar  nicht  möglich,  die  in- 
dische Form  genau  zu  erkennen.  Auffallend  ist  aber,  daß  sowohl 
der  Syrer  wie  der  Araber  den  Namen  mit  p  (arab.  /  ^ ;  vielfach 
in  Ji  2  entstellt)  anlauten  lassen.* 

,Der  junge  Usurpator  (S.  190,  l)  ist  auch  im  arabischen  Text. 
Dieser  hat  auch  (S.  195)  ganz  wie  der  Syrer:  ,wir  Weiber  kennen 
diese  Krankheit'  (die  einzelnen  Texte  mit  diesen  oder  jenen  Ent- 
stellungen). 

,Die  „Schildkröte"  hat  der  Perser  wohl  gewählt,  weil  er  sich 
vorstellte,  daß  sie  einen  besonders  bequemen,  breiten  Sitz  biete. 
Schildkröten  kannte  er  auch  aus  seiner  Heimat,  Krokodile  und 
sonstige  Wasserungettime  nicht.' 

Im  Anschluß  hieran  teilt  mir  Prof.  Nöldekb  noch  mit,  daß 
er  unter  , Grundwerk'  nicht  wie  Bbnpey  ein  einheitliches  Werk 
verstehe,  sondern  eine  äußerliche  Zusammenstellung  des  Panca- 
tantra  und  anderer  Texte.  Mir  hatte  es  selbstverständlich  ganz 
fern  gelegen,  Nöldekb  aus  seiner  von  mir  angenommenen  Über- 
einstimmung mit  Bbntby  einen  Vorwurf  zu  machen.  Die  Frage 
nach  dem  ,Grundwerk'  war  bisher  durchaus  noch  offen,  und  erst 
durch    das   Bekanntwerden    beider    Rezensionen    des    Tanträkhyä- 


^  [Diese  Schwierigkeit  löst  sich  leicht,  wenn  man  die  Tatsache  berücksichtigt, 
daß  in  den  Tanträkhyäyika-Hss.  die  Verwechslung  von  stimmhaften  und  stimmlosen 
Konsonanten  und  von  v  und  b  nicht  selten  ist.  Z.  1401  des  von  mir  veröffent- 
lichten Textes  des  Püpa-Ms.  ist  api  in  der  Hs.  avi  geschrieben.  Das  ist  also  genau 
dieselbe  Verwechselung,  die  der  Form  PuXigig  und  ihren  arabischen  Entsprechungen 
zu  Grunde  liegt.     H.] 
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yika  wie  dadurch,  daß  es  gelungen  ist,  einen  Stammbaum  ftir  die 
verschiedenen  Rezensionen  aufzustellen,  ist  die  Frage  endgiltig  ent- 
schieden. ^ 

Johannes  Hertel. 


Einiges  über  Marwdns  IL  Beinamen:  al-Himdr  und  al-Ga*dt. 
—  Marwän,  der  Sohn  des  Muhammad  b.  Marwän  und  einer  Kurdin,* 
als  Regent  Marwän  II.  reg.  a.  H.  127—132  (=  744—750),  der  letzte 
Heri'scher  des  Hauses  der  Banü  'Umaija,  führte  neben  dem  Bei- 
namen: al-Ga'di  ,der  Djadit'  auch  den  für  ein  europäisches  Ohr 
gewiß  höchst  merkwürdig  klingenden:  aUJim&r  ,der  Esel^  Julius 
Wellhaüsen  schreibt  darüber  in  seinem  Werke :  Da^  arabische  Reich 
und  sein  Sturz,  1902,  p.  231: 

,Er  wurde  spöttisch  der  Esel  genannt,  weil  er  die  Päonie  liebte, 
welche  die  Eselsrose  hieß'  [dazu  in  Anm. :  ,So  nach  syrischen  Chro- 
nisten. A.  Müller  i,  453  erklärt  den  Beinamen  aus  freier  Hand,  als 
Elogium,  und  verweist  auf  Ilias  11,  558.  Marvan  wird  auch  al  Ga'di 
genannt;  den  Grund  weiß  ich  nicht  anzugeben.  Vgl.  Tab.  1912']. 
Beide  Namen  werden  von  arabischen  Autoren  häufig  gebracht  und 
kommentiert  und  zwar  wird  al-IJimär  als  Beiname  Marwäns  in  dop- 
pelter Weise  erklärt.  Die  ausführlichste  Notiz  darüber  findet  sich  in 
Ta'alibis :  ^>%*^.^.J\_^  l3UxJ\  ^  v--)^\  ylj  (Hschr.  der  Wiener  Hof- 
bibliothek N.  F.  20  fol.  53  V.  Z.  24  ff.)» 


^^  l^JLo\^  ^Ui.\   ^LUü   f^o^^  er*  ^UJ\  ä-;-%*JL3  J^iJ  vir*^^  jUA.\  äJ<^ 

^  S.  meine  inzwischen  erschienene  Ausgabe  des  Südlichen  Paiicatantra,  8.  zizff. 
und  den  Stammbaum  S.  lxziz.  Die  Einleitung  findet  sich  in  den  AbktJmmlingen 
von  &  und  von  NW.  Ihr  Fehlen  bei  Somadeva-K$emendra  und  in  den  PahlavI- 
Rezensionen  muß  also  sekundär  sein. 

•  Ahlwardt,  Anonymus  p.  n. 

'  Vgl.  Hamuer-Pubqbtall  in  ZDMO  vii,  p.  648. 
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^U^  -b^^^\  J^^  ^  J>jk  J^,  ,^,.jJ:*3\  ^,.o^\  b\  c;<a^_5  ^U  iSU  Jiü 
^U^\  SJiA4»  ^J^  jJ^  jU^^  ^JJfe  v3j^  J^  U^  SwX^^  ^^^^  >^j^ 

,„Da8  Eselsjahr."  Die  Araber  nennen  (je)  das  hundertste  Jahr 
in  der  Geschichte:  „Eselsjahr".  Das  geht  zurück  auf  die  Tradition 
von  dem  Esel  des  'Uzair  und  seinem  hundertjährigen  Todesschlafe 
mit  seinem  Herrn  und  der  Wiedererweckung  beider  durch  Gott  den 
Erhabenen,  wie  Er  [im  IJ^ur'än]  sagt:  Gott  ließ  ihn  [*Uzair]  hundert 
Jahre  tot  sein,  dann  erweckte  er  ihn  wieder  (und)  sagte:  Wie  lange 
bist  du  (so)  geblieben?  Er  sagte:  Einen  Tag  oder  einen  Teil  eines 
Tages.  (Gott)  sagte:  Nein,  du  hast  hundert  Jahre  gelegen.  BUck' 
doch  hin  auf  deine  Speise  und  deinen  Trank  —  noch  sind  sie  nicht 
verdorben!  und  sieh  deinen  Esel  an  ( —  der  ist  vermodert)!  Und 
(das  haben  wir  getan),  um  dich  zu  einem  Wunderzeichen  ftir  die 
Menschen  zu  machen.  Und  so  wurde  Marwän  b.  Muhammad  b.  Mar- 
wän  nur  deshalb  ,der  EseP  genannt,  weil  unter  ihm  die  Herrschaft 
der  Banü  Marwän  das  hundertste  Jahr  vollendete.  Und  so  wurde 
„Eselsjahr"  der  Name  ftlr  jedes  hundertste  Jahr.  Ich  hörte  ferner, 
wie  der  'Utbite  'Abu  'n-Na§r  erzählte :  Man  bot  (einmal)  einem  Lite- 
raten einen  Esel  (zum  Kaufe)  an;  er  wollte  ihn  kaufen,  fand  ihn 
aber  zu  alt  und  da  sagte  er:  Ich  meine,  dieser  Esel  ist  vor  dem 
„Eselsjahr"  geboren.'  —  Dieselbe  Erklärung  gibt  Ta'äUbi  auch  in 
dem  Kitäb  latH'if  al-ma*arif  ed.  de  Jong  1867,  p.  30,  31,  *Abu  U-Ma- 
häsin  ed.  Jüynboll  i,  357,  358,  Ibn  Badrün  ed.  Dozy  p.  213,  214, 
der  Perser  JJ^ändemir,  Bombay  1857,  2,  ii,  pag.  4,  Z.  2lflF.  u.  a. 

Die  zweite  Deutung  deckt  sich  vollkommen  mit  der  Auslegung 
A.  Müllers  :  ^  ,Mit  einer  Energie  und  Hartnäckigkeit,  welche  ihm 
den  Beinamen  el-himär  „der  Esel"  verschaffte,  hat  er  beinahe  sechs 


»  Sur.  2:  261. 

'  W.  jL^\  f^^^T^   J^-%-^  ^^\  ^^Uj-%J  vgl.  dazu  im  selben  Zusammenhange 
Lat&'if  p.  30. 

»  A.  a.  O. 
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Jahre  lang  sich  mit  den  an  allen  Punkten  des  Reiches  auftauchenden 
Feinden  herumgeschlagen  .  .  /  [dazu  die  Anra.:  ,S.  die  malerische 
Ausflihrung  desselben  auf  den  Telamonier  Ajax  angewandten  Ver- 
gleiches in  der  Ilias  xi,  558*].  Wir  finden  sie  in  der  oben  erwähnten 
Schrift  des  TaaHbi.    Lata'if  1.  c: 

,3JJ\  jU^^  wuü  <^.,^^  v-!^^  jo\jJo^  J^j^\  1^  T^^•^  j^y^^,  \Sj^^ 

jUä.  ^j^  jX^\  J^  ^yy^.  J^^  ySf^ 

,Die  zweite  (Ursache)  ist,  weil  Marwän  sich  in  seinen  Kämpfen 
mit  den  ^awärig  und  den  Parteigängern  der  Abbäsiden  (i>l^SJj\ 
nämlich:  die  die  schwarze  Farbe  als  Parteifarbe  trugen)  keine  Ruhe 
gönnte  und  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  marschierte  und  geduldig 
den  schnellen  Gang  und  die  Unbilden  des  Krieges  ertrug,  bis  er 
den  Beinamen  „der  Esel"  erhielt,  dessen  Geduld  sprichwörtlich  ist, 
so  daß  gesagt  wird:  „geduldiger  als  ein  Esel"  .  .  /  Dieselbe  Er- 
klärung hat  Ibn  atTiqtaqa  ed.  Derbnboürg  1895,  p.  184  und  'Abu'l 
Mahäsin  I.  c.  Auch  al-Makin  ed.  Erpeniüs  1625,  p.  89  sagt:  J^.^ 
^^\  ^  ^y^  vi^v3o  s,..^  d3\  ,.  .  .  und  es  heißt,  daß  er  so  wegen 
seiner  Festigkeit  im  Kriege  benannt  wurde  .  .  .'  und  fügt  noch  hinzu: 
<^j^  ^  V^A^  ->^-*^  J^^  ?•  •  •  und  so  sagt  man,  der  Kriegsesel  (Mar- 
wan?)  flieht  nicht  .  .  .' 

Im  allgemeinen  war  wohl  himdr  ,Esel'  kein  Schmeichelwort 
und  das  jU^.  ^^-o  j^^\  ,geduldigcr  als  ein  EseP  bei  einem  Tiere,  dem 
man  alles  aufladen  kann,  ein  zweideutiges  Lob.  In  späterer  Zeit 
ist  himdr  ein  richtiges  Schimpfwort,  und  zwar  nicht  bloß  in  Hin- 
sicht auf  den  okzidentalen  Sprachgebrauch  etwa  nur  im  Verkehre 
mit  Ungläubigen.  Mehrere  interessante  Belege  daflir  verdanke  ich 
der  Güte  des  Herrn  Hofi-ats  R.  v.  Karabacek.  Der  erste  findet  sich 
in  der  Qa§ida  des  Abu  Bakr  al-Qaffäl  a§-Sääi,  der  Antwort  auf  das 
poetische  Sendschreiben  des  Kaisers  von  Byzanz,  Nicephorus  IL 
(Phocas)  an  den  Fürsten  der  Gläubigen  Muti*  lillah  (a.  H.  334—363), 
die  sich  in  zwei  Abschriften  in  der  Wiener  Hofbibliothek  befindet. 
(A.  F.  435,  fol.  6  V.,  Z.  7  f.  und  A.  F.  301,  Nr.  39,  fol.  270  v.,  Z.  10  f.) 
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^ — L\yL\    ^^    ^^■•-«»3  ^Ua-   *3r\j3 

,Und  wer  den  Kreuzeszeichen  folgt,  um  durch  sie  den  Weg 
des  Heiles  zu  erlangen,  —  der  ist  ein  Esel,  dessen  Brandmarke  auf 
der  Fratze  ersichtlich  ist/  Ein  weiterer  steht  bei  atTortösi,  Sirag 
al-mulük,  Buläq  1306,  pag.  3: 

y^  c-)to  jUA-^  o**t^   *^^ 

,Wenn  der  Esel  sich  auch  in  Hüllen  von  ^azz  kleiden  wUrde 
—  trotzdem  würden  die  Leute  sagen:  „O,  an  dir  ist  doch  noch 
etwas  von  einem  Esel."'  Dieser  Vers  entspricht  dem  Sinne  nach 
genau  dem  persischen :  js^  }y^  *>^^rf  o^^  *  ^^  ^"^  *^ß  c^-***^/^ 
J^b  ,Wenn  man  den  Esel  Jesus'  auch  nach  Mekka  bringt  —  kommt 
er  wieder  zurück,  ist  er  noch  ein  Esel/  (SaMi,  und  mit  geringer  Va- 
riante KemälpaSazädes  Synonymik:  Hammer,  Fundgruben  m,  p.  128) 
nach  (angeblich)  arabischem  Sprichwort. 

Das  jUa.  ,^  j^  ,geduldiger  als  ein  Esel'  ist  variiert  bei 
G.  Flügel  ,der  vertraute  Gefährte  des  Einsamen  etc.  von  Ettseä- 
libi  aus  Nisabür,'*  Wien  1829,  p.  66,  67:  v-U-i«xi\  ^  «^^^  J^* 
^Uä.  3^»  ^-r^**^  Pi  ,Ää-SM*i  sagt :  Wer  zum  Zorne  gereizt  wird  und 
nicht  zürnt,  der  ist  ein  Esel!' 

Den  Beinamen  al-Ga*di  führte  Marwän,  weil  er  sich  zur  Lehr- 
meinung des  Ga'd  b.  Drhm  (überall  ohne  Vokale.  Nur  P.  J.  Vbth 
hat:  Sujüti,  Lubb  al-lubäb  1840,  vol.  1,  p.  65  ^j>  ,Dirham')  be- 
kannt haben  soll  (vgl.  die  meisten  oben  erwähnten  Autoren).  Ga'd 
war  nach  Ibn  al-Qaisaräni  ed.  de  Jonq  p.  31  ein  Freigelassener  des 
Suwaid  b.  Gafala  und  seinem  Bekenntnisse  nach  ein  Mu'tazilit  (Ibn 
al-Atir  IV,  367,  v,  196,  197  und  329  und  g^ändemir  1.  c.)  oder  ein 

Zindiq  (LatÄ^if).« 

Hans  v.  Mäik. 


^    Vgl.  J.  GlLDEMBISTER   ZDMG   XXXIV,    p.  171. 

'  Um  die  Liste  der  Beinamen  Marwäns  II.  zu  vervollständigen,  sei  noch  er- 
wähnt, daß  er  auch  den  Namen:  al-Faras  ,das  Pferd,  die  Stute*  (?  Ibn  al-Qaisa- 
r&nt,  ohne  Erklärung)  trug.     Dieser  hängt  möglicherweise  mit  der  Benennung  al- 
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Der  §  7  des  Hammurabi- Gesetzes,  —  Dieser  Paragraph  ist  von 
allen  bisherigen  Übersetzern  des  Gesetzbuches  mißverstanden  worden. 

Ich  gebe  zunächst  den  Text  und  die  übliche,  nur  unwesentlich 
variierende  Übersetzung : 

(Kol.  iv)   ^^  Sum-ma  a-ve-lum  ,Wenn    jemand     Silber     oder 

^*  lü  kaspam  *'  lü  hurdsam  **  lü  Gold,  oder  Sklaven  oder  Magd, 
ardam  lü  amtam  **  lü  alpam  lü  oder  Rind  oder  Schaf  oder  Esel, 
kirram  ^^lü  imeram  *^ä  lü  mi-  oder  sonst  etwas  vom  Sohne 
im-ma  ium-Sü  *®i-na  ga-at  mar  jemandes*  oder  dem  Sklaven 
a-ve-lum  "tl  lü  arad  a-ve-lim  jemandes  ohne  Beisitzer  (Zeugen) 
^ba-lum  H-bi  "  ii  ri-ik-sa-tim  und  Vertrag  kauft  oder  zur  Auf- 
**  iSta-am  ^^  ü  lü  a-na  ma-sa-ru-  bewahrung  annimmt,  ist  ein  Dieb, 
tim  ^^im-hu-ur  ^^ a-ve-lum  Sü-ü  er  wird  getötet.^ 
^^  Sar-ra-afi  id-da-ak. 

Alle  Übersetzer  geben  Z.  48  ,vom  Sohne  jemandes  (eines 
Mannes)^  wieder.  Der  Sinn  der  Bestimmung  ist  also  nach  der  all- 
gemeinen Fassung  offenbar  folgender: 

Minderjährige  (Kinder)  und  Sklaven  sind  einer  Rechtshandlung 
unfähig,  weshalb  jedweder  mündliche  oder  auch  schriftliche,  aber 
nicht  durch  Zeugen  bekräftigte  Kauf-  oder  Depositvertrag,  mit 
ihnen  geschlossen,  ungiltig  ist,  ja  sogar  der  mündige  Kontrahent  als 
Dieb  der  Todesstrafe  verfällt.  Wohl  aber  kann  auch  mit  einem 
Minderjährigen  oder  einem  Sklaven  ein  Rechtsgeschäft  geschlossen 
werden,  wenn  der  Vertrag  in  Anwesenheit  von  Beisitzern  (Zeugen) 
schriftlich  fixiert  wird. 

Gegen  diese  Übersetzung  und  Interpretation,  die  sich  aus 
ersterer  notwendig  ergibt,  erheben  sich  aber  gewichtige  Einwände 
sowohl  formeller  als  auch  sachlicher  Natur. 


Himär  zasaminen.  Dann  käme  aber  dieser  vielleicht  eine  andere  Erklärung  zu,  als 
die  arabischen  Autoren  annehmen.  Außerdem  führte  Marw&n  den  Titel:  AiUL3\ 
^^^\  J^acrf  ,der  für  Gottes  Recht  Eintretende'  (ebenda  H'^indemtr,  Ta'rt^-i  Guzide). 
^  So  tibersetzt  Winckler;  die  anderen:  ,des  mains  d*un  fils  d*un  autre* 
(Schkil);  ,au8  der  Hand  von  jemandes  Sohn  oder  jemandes  Sklaven*  (Müllbr);  ,vom 
Sohne  eines  Mannes  oder  dem  Sklaven  eines  Mannes*  (Pbiser);  ,from  a  man's  son, 
or  from  a  man's  servant*  (Harper^  etc. 
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1)  Wäre  in  unserer  Bestimmung  die  Minderjährigkeit  das 
wesentliche  juristische  Moment,  so  müßte  dies  im  Texte  deutlich 
durch  mär(i)avelim  §iJ}rim  (,klein')  ausgedrückt  werden,  ebenso 
wie  in  den  §§  14  und  185,  in  welchen  von  einem  Minderjährigen  die 
Rede  ist.  Wir  dürfen  dem  sonst  so  klaren  und  unzweideutigen 
Texte  des  Gesetzes  eine  derartige  Unklarheit  nicht  zumuten. 

2)  Nach  der  üblichen  Deutung  würde  logischerweise  folgen, 
daß  ein  Kauf-  resp.  Depositvertrag  zwischen  Erwachsenen,  auch  ohne 
Beisitzer  und  mündlich  geschlossen^  rechtsgiltig  ist.  Indes  besagt 
§10  ausdrücklich:  Wenn  in  einem  Prozeß  wegen  gestohlenen  Qutes 
der  Käufer  den  Verkäufer  und  die  Beisitzer,  vor  denen  er  bezahlt 
hat,  nicht  beibringen  kann,  er  als  Dieb  angesehen  und  getötet  wird. 
Da  auf  einen  solchen  Eventualfall,  ein  Dritter  könnte  auf  das  ge- 
kaufte Gut  als  sein  gestohlenes  Eigentum  Anspruch  erheben,  jeder 
Käufer  gefaßt  sein  mußte,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  auch 
unter  Volljährigen  jeder  Vertrag  sich  schriftlich  vor  Beisitzern  ab- 
spielen mußte,  wenn  der  Käufer  nicht  anders  allen  möglichen  recht- 
lichen Angriffen  sich  aussetzen  wollte. 

In  Wirklichkeit  bestätigen  ja  auch  die  Rechtsurkunden  dieser 
Zeit  ausnahmslos,  daß  jede  Rechtshandlung  schriftlich  vor  Zeugen 
vollzogen  wird. 

3)  Sowohl  an  der  Spitze  des  Komplexes  der  Ehebestimmungen 
(§  128),  wie  auch  der  Gruppe  der  Depositvorschriften  (§  122)  wird 
das  Prinzip  festgestellt,  daß  nur  ein  schriftlicher  Vertrag  vor 
Zeugen  Rechtskraft  besitzt.^  Man  erwartet  daher  auch  am  Eingang 
der  Gruppe  der  Eigentumsbestimmungen,  die  ja  im  Rechtsleben  am 
häufigsten  zur  Anwendung  zu  kommen  pflegen,  eine  analoge  grund- 
sätzliche Feststellung  seitens  des  Gesetzgebers. 

In  WirkUchkeit  enthält  auch  der  §  7  jenes  flir  jede  Rechts- 
handlung grundlegende  Prinzip,  wenn  man  Z.  48 — 49  übersetzt  ,8ei 
es  aus  der  Hand  eines  Freigebornen  oder  eines  Sklaven^     Daß 


^  Auf  die  prinzipielle  Bedeutung  dieser  Bestimmungen  hat  D.  H.  Müller: 
Gesetzbuch   Hammnrahia^  S.   102,  112  und  116  schon  aufmerksam  gemacht. 
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diese  Fassung  richtig  ist,  beweist  §  204,  wo  ebenfalls  märavelim 
mit  arad-avelim  in  demselben  Sinne  einander  gegenübergestellt  sind. 
In  den  Rechtsurkunden  kommt  meines  Wissens  der  Begriff 
mdr-avelim  nur  einmal  vor,  und  zwar  nr  42*,  23 — 27:  T  Zu-ga-gu- 
um  a-na  T  "  Sin-a-bu-Su  a-biSu  ü-la  abi  at-ta  i-ga-bi-tna  a-ra-an 
ma-ru  a-vi-li  i-mi-du-Su  ,Wenn  Zugagum  (der  Sklave)  zu  Sin-abudu, 
seinem  Vater:  „nicht  bist  du  mein  Vater"  spricht,  werden  sie  (die 
Richter)  über  ihn  die  Strafe  der  Freigebornen  verhängen.' 

M.  Schorr. 


Jätaka-Mahabharata  -ParalleleD. 

Von 

B.  Otto  Franke. 

Meine  kritischen  Untersuchungen  über  die  Entstehungsgeschichte 
der  kanonischen  Päli-Literatur,  die  die  letzte  der  unerläßlichen  Vor- 
arbeiten für  meine  Päli-Qrammatik  bilden,  bringen  die  Aufgabe  mit 
sich,  das  historische  Verhältnis  der  Werke  dieses  Kanons  zu  einer 
Reihe  zeitlich  angrenzender  oder  möglicherweise  angrenzender  oder 
schließlich  in  sonstiger  Art  für  sie  bedeutungsvoller  Werke  der 
übrigen  indischen  Literatur  zu  untersuchen.  Um  das  Buch,  das  die 
Kritik  der  Päli-Literatur  enthalten  soll,  nach  Möglichkeit  vom  Über- 
maß des  Materiales  zu  entlasten,  will  ich  leicht  loslösbare  Teile  dieses 
Materiales  und  bei-  oder  vorläufige  Ergebnisse  in  Einzelartikeln  vor- 
legen. Im  folgenden  sollen  einige  der  vorhandenen  Berührungen 
zwischen  den  Jätakas  und  dem  Mahäbhärata  erörtert  werden.  Was 
ich  darüber  zu  sagen  habe,  ist  ausschließlich  basiert  auf  die  Grund- 
lage für  die  Beurteilung  der  Päli-Literatur,  die  ich  mir  in  den  ver- 
gangenen Jahren  geschaffen  habo.  Weder  für  die  Richtung  meiner 
Untersuchung  noch  für  deren  Ergebnisse  war  ich  auf  Anregungen  von 
außen  angewiesen.^  Ich  habe  mich,  um  das  auch  äußerlich  deutlicher 
merkbar  zu  machen,  hier  nach  Möglichkeit  von  solchen  Parallelen 
fem  gehalten,  die  schon  von  anderen  Gelehrten  hervorgehoben  oder 
untersucht  worden  sind,  auch  da,  wo  ich  seit  meinem  ersten  Studium 
der  Jätakas  vor  12 — 15  Jahren  die  betreffenden,  z.  B.  die  Isisiftga- 

^  Abgesehen    natürlich    von    einigen  Orientierungen,    die    ich  Jacobis    vor- 
trefflichem Mahäbhärata  und  den  Indhchen  Sprüchen  entnommen  habe. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  22 
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Parallele,  selbst  notiert  und  für  spätere  umfassende  Behandlung 
zurückgestellt  hatte;  die  wenigen  Ausnahmen  markiere  ich  durch 
Namensnennung.  Wo  ich  sonst  die  Priorität  von  jemand  etwa 
übersehen  haben  sollte,  werde  ich  das  Versehen,  sobald  ich  es 
erkannt  habe,  bei  der  nächsten  passenden  Gelegenheit  gutmachen. 
Von  allgemeineren  Resultaten  meiner  Untersuchungen  füge  ich 
hier  nur  das  hinzu,  was  zum  Verständnis  und  zur  nutzbringenden 
Verwertung  des  hier  gegebenen  Materiales  wünschenswert  ist.  So 
ist  es  nötig,  schon  im  voraus  die  literargeschichtliche  Stellung  der 
Jätaka-Verse  mit  wenigen  Worten  auf  Grund  meiner  Ergebnisse  zu 
skizzieren.  Die  Masse  der  Jätaka-Gäthäs  als  Ganzes  betrachtet  ist 
ein  persönliches  Erzeugnis  eines  einzigen  Autors,  d.  h.,  dieser  Autor 
hat  sie  nicht  nur  zusammengestellt,  sondern  viele  selbst  gedichtet 
und  umgedichtet  oder  ausgeflickt  und  alles  in  allem  ihrer  Gesamtheit 
seinen  persönlichen  Stempel  aufgedrückt.  Er  hat  aber  auf  der  anderen 
Seite  vorhandene  Gäthäs  in  sein  Werk  mit  eingebaut.  Die  Prosa  ist 
ebenso  als  Ganzes  ein  ganz  subjektives  Machwerk  ohne  alle  kano- 
nische Dignität,  zum  Teil  direkt  aus  den  Fingern  gesogen,  zum  Teil 
aber  ist  auch  sie  aus  älteren,  teilweise  ebenfalls  metrischen  Vorlagen 
geformt.  Soll  also  das  Jätaka-Buch  überhaupt  für  Sj)rach-  und 
Kulturgeschichte  nutzbar  werden,^  so  ist  die  unerläßliche  Aufgabe, 
die  Herkunft  der  alten  Bestandteile  aufzuklären.*  An  diesem  Teile 
des    Problems    kann    die    spezielle    Sanskritphilologie    nutzbringend 

^  Verwanderlich ,  neben  anderem  Verwunderlichen,  an  Herrn  Geheimrat 
W1NDI6CB8  Versuch  (in  seinem  Algiervortrag)  mein  Päli  und  Sanskrit  zu  wider- 
legen ist  daher  der  Hinweis  (S.  11  des  Separatabdruckes)  auf  die  Jätakas  als  an- 
gebliches Beweismaterial  für  Buddhas  Zeit.  Auf  eine  ausführliche  Entgegnung  werde 
ich  im  Interesse  meines  Arbeitsplanes  wohl  verzichten  müssen  und  nur  bei  passenden 
Gelegenheiten  auf  einzelne  Punkte  antworten.  Eine  Entgegnung  dürfte  ja  aber 
auch  unnötig  sein,  wenn  man  mein  Buch  recht  sorgfältig  studiert  und  sich  wo- 
möglich auch  in  meine  Quellen  vertieft.  Und  wenn  man  es  widerlegen  oder  darüber 
hinaus  will,  wird  uns  jede,  auch  die  kleinste,  eigene  methodische  Untersuchung 
einer  Gruppe  von  Quellen  dem  Kern  der  Sache  näherbringen  und  mehr  wissen- 
schaftlichen Nutzen  stiften,  als  die  schönste  Allgemein-Erörterung.  [Korrekturnote]. 

'  Einzelne  derselben  reichen  wahrscheinlich  sogar  in  die  indogermanische 
Urzeit  zurück. 
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mitarbeiten,  und  die  Mitarbeit  jedes  einzelnen  und  möglichst  vieler 
ist  hochwillkommen. 

Die  Mahäbhärata- Stellen  zitiere  ich  nach  der  Bombay  er  Aus- 
gabe. Auf  die  Parallelen  in  anderen  Sanskritwerken  gehe  ich  hier 
in  der  Regel  nicht  ein. 

Mahäbh.  II,  Adhy.  41,  V.  30—41:  Jät.  384. 

Das  Mahäbhärata  erzählt:  Am  Meeresufer  habe  ein  schein- 
heiliger harjfisa  gewohnt,  der  habe  die  anderen  Vögel  durch  seine 
frommen  Reden  betört,  die  mit  den  Worten  beginnen:  yDharmarp, 
carata^ .  .  .  (Str.  32),  sie  hätten  ihre  Eier  in  seine  Nähe  gelegt,  er 
aber  hätte  sie  aufgefressen;  endHch  hätte  ein  hervorragend  kluger 
Vogel  Verdacht  geschöpft,  jenen  beobachtet  und  auf  der  Tat  ertappt; 
die  betrogenen  Vögel  hätten  den  Übeltäter  darauf  umgebracht.  Die 
Jät. -Version  weicht  ein  wenig  ab,  doch  nicht  so  sehr,  daß  man  die 
Identität  der  Erzählung  nicht  noch  deutlich  erkennen  könnte.  Sie 
berichtet:  Eine  Orientierungs-Krähe,^  die  Kaufleute  auf  einem  Schiff 
mit  sich  führten,  flog  nach  dem  Untergange  dieses  Schiffes  nach 
einer  Insel  und  imponierte  dann  den  dort  wohnenden  Vögeln  durch 
den  Schein  der  Heiligkeit,  den  sie  hervorzubringen  wußte,  indem  sie 
auf  einem  Beine  stand  und  den  Schnabel  aufsperrte.  Die  Gäthä,  die 
sie  zu  den  Vögeln  sprach,  beginnt  mit  denselben  Worten  ^Dhammarp, 
caratha^  .  .  .;  die  Vögel  brachten  ihr  ihre  Eier  und  Jungen,  damit 
sie  darüber  wache,  und  sie  fraß  dieselben;  der  Vogelkönig  (der 
Bodhisattva)  aber,  der  Verdacht  geschöpft  hatte,  beobachtete  sie  und 
hielt  dann  vor  den  herbeigeholten  Vögeln  Gericht  über  die  Krähe, 


*  Diesen  alten  indischen  Seefahrerbrauch,  Vögel  und  zwar  Krähen  auf  dem 
Schiflfe  mitzuführen  und  eine  fliegen  zu  lassen,  wenn  man  Land  suchte,  habe  ich 
nachgewiesen  ZDMG.y  Bd.  47,  S.  606 f.  (1893),  nicht  Dahlmamn,  auf  den  sich  Usener, 
Die  SintfluUagen,  S.  254,  beruft.  Dahlmann,  Dcls  Mahäbhärata  alt  Epos  und  Rechts- 
buch  1895,  S.  179,  und  R.  Fick,  Die  sociale  Gliederung  im  nordöstlichen  Indien  zu 
Buddha's  Zeit  1897,  S.  173,  haben  mich  ignoriert.  Wenigstens  Dahlmann  kann  ich 
nachweisen,  daß  er  es  nicht  absichtlich  getan  hat,  denn  er  würde  nicht  eine  Taube 
aus  der  Krähe  gemacht  haben,  wenn  er  mich  berücksichtigt  hätte. 

22» 
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wobei  er  mit  Bezug  auf  diese,  bevor  sie  tot  gehackt  wurde,  unter 
anderen  folgende  Gäthä- Worte  sprach:  Ailuaiji  bhanati  väcäya,  aüüaifi 
käyena  kuhhati,  (,£ins  redet  sie  mit  dem  Munde,  und  das  andere 
tut  sie  in  der  Praxis*),  die  inhaltlich  der  zweiten  Hälfte  der  Str.  41 
des  Mahäbh.  entsprechen :  an^hhak§anakarma%tat  tava  väcam  atlyate 
(jDein  Tun,  daß  du  die  Eier  auffrißt,  steht  nicht  im  Einklang  mit 
deinen  Worten'),  und  die  vorhergehende  Mahäbh.- Str.  leitet  diese 
41.  Str.  mit  den  Worten  ein:  Gäthäm  apy  air  a  gäyanti  ye  puränavido 
janäh  .  .  .  (,Und  mit  Bezug  hierauf  rezitieren  die  Kenner  alter  Ge- 
schichten folgende  Gäthä'  .  . .).  Es  ist  zu  vermuten,  daß  auch  das 
Jätaka  eine  Neubearbeitung  jener  alten  Geschichte  ist  und  daß 
letztere  unter  ihren  Gäthäs  eine  Gäthä  enthielt,  die  begann  mit 
Dharmarn  carata,  bezw.  einem  dialektischen  Äquivalent  dafür,  und 
eine  andere,  in  der  auf  den  Widerspruch  zwischen  Worten  und 
Taten  des  Übeltäters  hingewiesen  wurde.  Es  ist  in  unserem  Falle 
freilich  nicht  strikte  zu  erweisen,  daß  der  genetische  Zusammenhang 
zwischen  der  Mahäbhärata-  und  der  Jätaka -Version  kein  direkter, 
sondern  nur  der  der  Quellengemeinschaft  sei,  aber  wenigstens  wahr- 
scheinlich, denn  jede  von  beiden  hat  vor  der  anderen  einen  Zug 
voraus,  der  echter  aussieht.  Daß  der  Eierfresser  eine  Krähe  war, 
hat  mehr  für  sich,  als  daß  er  ein  harrisa  gewesen  sei,  umgekehrt 
macht  die  knappere  Fassung  der  Mahäbh. -Version  eher  den  Eindruck 
der  Echtheit,  als  die  breitgetretene,  durch  die  Bodhisattva -Theorie 
verunstaltete  und  durch  die  Geschichte  des  Bäveru-Jät.  (Nr.  339) 
etwas  beeinflußte  des  Jät.  384. 

Mahäbh.  III,  Adhy.  194:  Jät.  151. 

Der  Maharsi  Märka^^eya  erzählt  den  Pä^i^avas  folgende  Ge- 
schichte: ,Ein  Kuru -König  namens  Suhotra  besuchte  die  Mahar§is. 
Auf  der  Rückkehr  (invrtya)  begegnete  er  (dadarSa  abhimukharii) 
dem  Uäinara-König  Öivi,  der  auf  dem  Wagen  fuhr.  Sie  erwiesen  sich 
die  eines  jeden  Alter  angemessenen  Ehren,  aber  keiner  wollte  dem 
anderen  ausweichen,  weil  an  Tugenden  der  eine  dem  andern  sich 
gleich  dünkte.    Da  erschien  Närada.    „Was  haltet  ihr  hier  einander 
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den  Weg  versperrt?"'  Sie  antworteten,  daß  von  ihnen  beiden 
keiner  einen  Vorrang  vor  dem  anderen  hätte.  Närada  trug  dann 
drei  olokas  vor,  worauf  der  Kuru-König  dem  Sivi  unter  Ehrenbezeu- 
gungen und  Lobeserhebungen  Platz  machte  (panthänaTp,  datvä). 
Von  den  drei  6loken  Näradas  lautet  der  1.  und  3.  (Str.  4  und  6 
des  Adhy.): 

4.  Krürah  Kauravya  mfdave  m^duh  krüre  ca  Kaurava 
sädhuS  cäsädhave  sädhuh  aädhave  näpnuyät  katham  \ 

6.  jay  et  kadaryarp,  dänena  satyenänftavädinarß 

k§amayä  krurakarmänam  asadhuiji  sädhuna  jay  et  \  ^ 

,Der  Grausame  ist  so,  Kuru-König,  (auch)  gegen  den  Mild- 
gesinnten, der  Mildgesinnte  ist  so  (auch)  gegen  den  Grausamen,  der 
Gute  ist  gut  auch  gegen  den  Nichtguten,  wie  sollte  es  ihm  nicht 
gelingen  es  auch  gegen  den  Guten  zu  sein. 

Den  Habsüchtigen  überwinde  man  durch  Freigebigkeit,  durch 
Wahrhaftigkeit  den  Lügner,  durch  Geduld  den  grausam  Handelnden, 
den  Bösen  durch  Gutes.' 

Im  Jät.  151  wird  erst  langatmig  geschildert,  wie  der  Bodhisattva, 
geboren  als  BrahmadattakumUra,  Sohn  des  Königs  Brahmadatta  von 
Benares,  in  Takkasilä  studierte,  nach  des  Vaters  Tode  die  Herrschaft 
antrat,  gerecht  regierte  und  darum  auch  gerechte  Minister  hatte,  wie 
er  aber,  damit  nicht  zufrieden,  inkognito  sein  Land  bis  an  die  Grenze 
durchstreifte,  um  aus  dem  Munde  seiner  Untertanen  zu  erfahren,  ob 
er  nicht  doch  Fehler  hätte.  An  der  Grenze  kehrte  er  um  (nivatti) 
und  wollte  zur  Residenz  zurückkehren.  Da  begegnete  er  dem 
Kosala-König  Mallika,   der  in  genau  derselben  Absicht   ausgefahren 

^  Diese  Strophe,  aber  nur  die  Strophe,  nicht  die  Geschichte,  hat  schon  Rhts 
Davids  mit  J.  161,  G.  2  in  Parallele  gesetzt,  Btuldhist  Birth  Stories,  S.  XXVII.  Ich 
wUrde  mir  nicht  erlaubt  haben,  diese  Parallele  hier  mit  aufzuführen,  wenn  aus  B,  B,  St, 
zu  ersehen  wäre,  daß  sich  mehr  als  die  eine  Strophe  auf  beiden  Seiten  entspräche. 
Da  aber  Rhts  Davids  in  erster  Linie  Mahäbh.  v,  39,  73/4  vergleicht,  wo  nur  die 
Strophe,  aber  nicht  die  Geschichte  steht,  und  nur  beiläufig  auch  Mahäbh.  iii,  194,  6, 
so  hat  auch  er  selbst  die  Geschichte  offenbar  nicht  mit  gemeint.  Ich  teile  außerdem 
seine  Ansicht  (a.  a.  O.  S.  lxviii)  nicht,  daß  die  Jätakas  die  Vorlage  des  Mahäbh.  ge- 
wesen seien. 
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war  5  sie  trafen  sich  (abhimukhä)  in  einem  Hohlwege.  Beide  Wagen- 
lenker unterhielten  sich  darüber,  wer  ausweichen  solle,  sie  stellten 
fest,  daß  ihre  Herren  an  Rang,  Alter,  Glücksgütern,  Geschlechtsadel 
sich  gleich  ständen  und  daß  also  die  einzige  Auskunft  wäre,  die 
größere  moralische  Würdigkeit  eines  von  beiden  zu  konstatieren. 
Der  Wagenlenker  des  Mallika  rühmte  darum  seinen  Herrn  mit  den 
Worten  der  1.  G.: 

Dalharp.  dalhassa  khipati  Malliko  mudunä  mudwqi, 
sädhum  pi  aadhunä  jeti  asädhum  pi  asädhunä, 
Etadiso  ayarp,  räjä,  maggä  uyyähi  särathi, 

,Den  Harten  überwindet  Mallika  mit  Härte,^  den  Mildgesinnten 
mit  Milde,  den  Guten  mit  Güte,  den  nicht  Guten  mit  Ungute.  So  ist 
dieser  König:  fahre  aus  dem  Wege,  Wagenlenker.^  Der  Wagenlenker 
des  Königs  von  Benares  antwortete:  ,Wenn  das  seine  Tugenden 
sind,  wie  sehen  dann  die  Untugenden  aus?'  und  sprach  dann 
die  2.  G.: 

Akkodhena  jine  kodharp,  asädhurp,  aadhunä  jine, 
jine  kadariyarp,  dänena  saccena  alikavädinarp,^ 
Etädiso  ayarp,  räjä,  maggä  uyyähi  särathi. 

,Durch  Nichtzürnen  überwinde  man  den  Zorn,  den  nicht  Guten 
durch  Gutes,  den  Habsüchtigen  durch  Freigebigkeit'  etc. 

König  Mallika  und  sein  Wagenlenker  stiegen  daraufhin  vom 
Wagen  und  machten  dem  König  von  Benares  Platz  (maggarp  adarpsu). 
Beide  Könige  regierten  dann  in  idealer  Weise  weiter  und  kamen 
schließlich  in  den  Himmel. 

Daß  wir  es  mit  zwei  Versionen  ein  und  derselben  Erzählung 
zu  tun  haben,  ist  auf  den  ersten  Blick  klar.  Daß  aber  eine  das 
Original  für  die  andere  gewesen  sei,  ist  bei  der  ganz  verschiedenen 


^  Mau  beachte  die  verdächtige  Konstruktion,  die  sich  freilich  darch  Analoga 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  akzeptabel  machen  läßt,  aber  doch  immer  bedenklich 
bleibt.  Zu  übersetzen  ,er  wirft  die  Härte  des  Harten  über  den  Haufen',  geht  des 
übrigen  wegen  kaum  an. 

'  Diese  zwei  Zeilen  auch  in  Manorathapüra^T,  singhales.  Ausg.  S.  268  und 
Par.  Dip.  IV,  S.  69. 
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Ausführung  beider  ganz  unwahrscheinlich.  Der  Ausführung  nach 
könnte  als  Vorlage  ja  überhaupt  nur  die  Mahäbhärata -Version  ernst- 
licher in  Betracht  kommen,  da  sie  die  einfachere  und  durch  Ab- 
surditäten am  wenigsten  entstellte  ist.^  Aber  die  Slokas  des  Närada 
sind  durch  die  Art  der  Einfügung  in  ihre  ganz  andersartige  Um- 
gebung ziemlich  deutlich  als  Zitat  charakterisiert.  Dazu  kommt, 
daß  die  Mahäbh.-Str.  in  Mahäbh.  v,  Adhy.  39,  Str.  73  c  +  d  +  74  a+b 
in  der  Form 

akrodhena  jayet  krodham  asädhurp,  sädhunä  jayet  | 
jayet  kadaryarp,  dänena  jayet  satyena  cänrtarit 
erscheint,  also  in  einer  Form,   die   der  entsprechenden  Jät.-  G.  zum 
Teil  näher  steht  als  Mahäbh.  m,  194,  Str.  6.  Es  muß  also  notwendig 
eine  ältere  Originalstrophe  angenommen  werden,  aus  der  auch   die 
beiden  Mahäbh.- Strophen  hergeleitet  sind. 

Man  darf  vielleicht  sogar  als  möglich  annehmen,  daß  in  der 
Vorlage  im  Zusammenhang  mit  dieser  Originalstrophe  auch  in  irgend 
einer  Weise  von  einem  Wagenlenker  die  Rede  war.  Denn  die  Halb- 
strophe Mahäbh.  I,  Adhy.  79,  Str.  3  a  +  b  YaJf,  samutpatitarp,  krodham 
akrodhena  nirasyati,  die  ihrem  Gedanken  nach  doch  eng  mit  unserer 
Strophe  zusammengehört,  steht  dort  unmittelbar  neben  einer  Strophe 
(Str.  2),   die   vom   wahren  Wagenlenker  spricht: 

Yah  samutpatitaTji  krodharp  nigrhnäti  hayarp.  yathä 
8a  yantety  ucyate  aadbhir  na  yo  ra§mi§u  lamhate  \ 
Und  im  Dhp.  geht  geradeso  der  mit  Jät.  151,  G.  2  identischen 
G.  223  Akkodhena  jine  kodharp  .  .  .  unmittelbar  die  G.  222 
Yo  ve  uppatitarß  kodharp  ratharp,  bhantarfi  va  dhäraye 
tarn  aharp,  särathirp  hrümi  rasmiggäho  itaro  jano 
voraus.*     Die    Ähnlichkeit    der    Gedankenfolge    beider    Gäthäs    im 
Mahäbh.  und   im   Dhp.  ist   ein   Grund   mehr,    auf  ein   gemeinsames 
Original    zu    schließen,    in    dem    zwei    ähnliche   Gäthäs    zusammen- 
gruppiert waren. 

^  Die  Bedenklichkeit  der  Konstruktion  der  Päli-Gäthä  ist  ebenfalls  in  Be- 
tracht zn  ziehen.  '  Siehe  unten. 
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Mahabh.  iii,  Adhy.  312  +  313:  Jät.  6. 

Yudhi^thira  schickte  seine  (rechten  und  Stief-)Brüder  einen 
nach  dem  andern  zu  einem  Teich  Trinkwasser  zu  holen.  Ein  Yak^a, 
der  den  Teich  im  Besitz  hatte,  verlaugte  aber  von  jedem  einzelnen, 
erst  die  Rätsel  zu  lösen,  die  er  ihm  vorlegen  werde,  und  tötete  einen 
nach  dem  andern,  als  sie^  ohne  sich  an  die  Bedingung  zu  kehren, 
sich  sofort  über  das  Wasser  hermachten  (Adhy.  312).  Als  keiner 
von  ihnen  wiederkehrte,  kam  Yudhi§thira  selbst  an  den  Teich  und 
fand  seine  Brüder  tot  (Adhy.  313,  Str.  Iff.).  Es  fiel  ihm  auf,  daß 
keine  fremden  Fußspuren  zu  sehen  waren  {padarfi  nehästi  kasyadt 
Str.  21).  Er  ließ  sich  dann  seinerseits  auf  die  Lösung  der  Rätsel 
ein  und  beantwortete  richtig  alle  Rätselfragen.  Über  einige  davon 
spreche  ich  noch  unten.  Der  Yak§a  will  ihm  dann  eine  Gnade 
erweisen  und  einen  von  Yudhi§{hiras  Brüdern  wieder  zum  Leben 
erwecken,  Yudhi§{hira  soll  bestimmen,  welchen.  Yudh.  wählt  einen 
seiner  beiden  Stiefbrüder,  Nakula  (Str.  123).  Auf  die  verwunderte 
Frage  des  Yak§a,  warum  gerade  einen  Stiefbruder,  antwortet  er 
zuerst  mit  einigen  Strophen  über  den  Dharma  (Str.  128 — 130)  und 
sagt  dann,  MädrI  sei  ebensogut  die  Gattin  seines  Vaters  gewesen  wie 
KuntI,  jede  von  ihnen  solle  einen  Sohn  am  Leben  behalten.  Der 
Yak§a  schenkt  ihm  darauf  das  Leben  aller  vier  Brüder. 

Das  Devadhammajätaka  (Nr.  6)^  berichtet  folgendes:  Der 
Bodliisattva  wurde  als  Sohn  des  Königs  Brahmadatta  von  Benares 
geboren.  Er  bekam  noch  einen  jüngeren  Bruder  Candakumära. 
Ihre  Mutter  starb  früh.  Der  Vater  nahm  dann  eine  zweite  Gattin, 
die  ihm  ebenfalls  einen  Sohn,  Suriyakumära  mit  Namen,  schenkte. 
Aus  Freude  über  die  Geburt  gewährte  ihr  der  König  einen  Wunsch. 
Sie  behielt  sich  die  Äußerung  desselben  auf  später  vor  und  forderte 
dann,  als  ihr  Sohn  erwachsen  war,  für  diesen  die  Thronfolge.  Der 
König  wollte  ihr  nicht  zu  Willen  sein,  aber  auch  seine  älteren 
Söhne  vor  Hofintrigue  und  Meuchelmord  in  Sicherheit  bringen  und 
veranlaßte  sie,  bis  zu  seinem  Tode  in  der  Waldeinsamkeit  zu  leben. 

*  Vgl.  auch  Dhammapada- Kommentar,  ed.  Fausböll,  S.  303  ff. 
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Aber  auch  Suriyakumära  schloß  sich  ihnen  an.  Im  Walde  schickte 
dann  der  älteste  Prinz,  der  Bodhisattva,  den  Suriyakumära  zu  einem 
Teiche  nach  Wasser.  Diesen  Teich  hatte  aber  ein  Wasserdämon 
von  Vessavai^a  als  Eigentum  angewiesen  erhalten  mit  dem  Recht, 
alle  zum  Wasser  hinabsteigenden  fressen  zu  dürfen,  die  die  Frage 
nach  den  Besitzern  des  deva-dhamma  nicht  zu  beantworten  wüßten. 
Da  Suriyakumära  es  nicht  konnte,  zog  ihn  der  Rakkhasa  ins  Wasser 
und  brachte  ihn  vorläufig  in  seine  Behausung.  Ebenso  erging  es 
dann  dem  rechten  Bruder  des  Bodhis.,  Candakümara,  den  der  Bodhis. 
dem  Suriyak.  nachgeschickt  hatte.  Zuletzt  trat  der  Bodhis.  selbst 
an  den  Teich,  ausgerüstet  mit  Schwert  und  Bogen  (khagga,  dhanu), 
geradeso  wie  in  der  Mahäbh.- Version  Aruija  mit  Schwert  und  Bogen 
(Jcha^ga,  dhaniis)  dem  Yak§a  hatte  zu  Leibe  gehen  wollen  (Adhy.  312, 
Str.  22),  er  sah,  daß  beider  Brüder  Fußspuren  zum  Wasser  (aber 
nicht  wieder  heraus)  führten  (dvinnam  pi  otaranapadavalafijarfi  diavä). 
Er  beantwortete  dann  die  Frage  des  Dämons  nach  den  devadhamma- 
Besitzenden,  erhielt  die  Erlaubnis,  sich  einen  Bruder  zurück  zu 
erbitten,  erbat  den  Suriyakumära  und  motivierte  diese  Bitte  damit, 
man  würde,  wenn  er  mit  dem  Bruder  Candak.,  aber  ohne  den  Stief- 
bruder Suriyak.  zurückkehrte,  denken,  sie  hätten  diesen  umgebracht. 
Der  Dämon  schenkte  ihm  gerührt  auch  hier  das  Leben  beider  Brüder 
und  wurde  vom  Bodhisattva  bekehrt. 

Für  die  Beurteilung  des  historischen  Verhältnisses  beider  iden- 
tischen Erzählungen  sind  wenig  konkrete  Anhaltspunkte  vorhanden. 
So  viel  wird  man  aber  sagen  dürfen:  Die  Mahäbh.- Form  kann 
nicht  vom  Jät.  abhängig  sein;  und  das  Jät.  zeigt  auch  abgesehen 
von  der  aufgepfropften  Bodhisattva -Theorie  Spuren  von  Nicht- 
originalität.  Es  ist  davon  die  Rede,  daß  der  Dämon  die  Wasser- 
trinkenden fressen  soll,  aber  er  frißt  sie  nicht,  sondern  steckt  sie 
in  sein  Haus.  Es  ist  auch  eine  gewisse  Abhängigkeit  vom  Rämäya^a- 
Gedanken^   zu   erkennen.     Gäthä-Verwandtschaft  zwischen   unserer 


*  Ich  sage  mit  Absicht  nicht  ,vom  Rämäjana',  sondern  vom  »RSrnSjana- 
Gedanken'.  —  Wenigstens  die  Beziehung  zum  RämSj.  sah  schon  A.  Weber,  ,Über 
das  Rämäya^a',  Äbh<mdlungen  der  Freust.  Akad.  1870,  phil.  Kl ,  S.  2. 
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Mahäbh.- Partie  und  dem  Jät  6  ist  nicht  vorhanden.  Wohl  aber  finden 
wir  anderwärts  Parallelen  zu  einigen  Strophen  und  Strophenteilen 
des  Adhy.  313. 

Str.  30  a  beginnt  mit  Mä  lata  .  .  .,  wie  schon  in  Adhy.  312 
mehrere  Strophen,  z.  B.  12.  Denselben  Anfang  haben  J.  377,  G.  l,a; 
J.  521,  G.  23,  a ;  J.  542,  G.  119,  b,  120,  b;  P.  V.  iii,  7,  5,  b.  Das  war 
also  in  der  vor  MahäbhArata-  und  Jätaka- Kompilation  vorliegenden 
oder  umgehenden  Poesie  augenscheinlich  eine  sehr  geläufige  Ver- 
bindung. 

Str.  36,  c  ydk§o  ^ham  asmi  hhadrarp,  te:  J.  458,  G.  4,  a  yakkho 
^ham  asmi  kalyäni]  P.  V.  n,  8,  10,  c  und  n,  9,  11,  c  yakkho  ^ham 
asmirß  (und  asmi)  paramiddhipatto. 

Str.  46,  d  satye  ca  pratiti§fhati :  J.  534,  G.  55,  d  sacce  c^assa 
patiiihito. 

Str.  55  jfiTiV  8vid  avapatärji  Sre^thaiji  kirß  svin  nivapatärri  vararp, 

kirii  svit  prati§fhamänänäTji  kirp.  svit  prasavatärp  vararp?  \ 
Str.  56  Var§am  ävapatärp,  h^esfharp,  bljarp  nivapatärp  vararp 
gävaJi  prati§thamänänärp  putralj,  prasavatärp  vara^,  | 
,Wa8  ist  das  Beste  der  Ausgießenden,   was  das  Vortrefflichste 
der  Hinwerfenden,  was  das  vortrefflichste  Wesen  unter  den  gehenden, 
was  das  Beste  von  den  Zeugenden?^ 

,Regen  ist  das  Beste  der  Ausgießenden,  Samen  das  Vortrefflichste 
der  Hinwerfenden,  Kühe  unter  den  gehenden  Wesen,  ein  Sohn  ist 
das  Beste  von  den  Zeugenden.' 

Durch  freiere  Übersetzung  könnte  man  diese  Sätze  für  die 
nächstliegenden  Anforderungen  an  Logik  und  Geschmack  etwas  ein- 
renken. Ich  habe  darauf  verzichtet,  weil  ich  zweifle,  ob  diese 
nächstliegenden  hier  die  berechtigten  sind. 

Wir  finden  im  Devatäsarpyutta  Kap.  8,  §  4  (S.,  Bd.  i,  S.  42) 
folgende  nahe  verwandten  Strophen: 

Str.  1   Kirpsu  uppatatarp  settharpy  khpsu  nipatatarp  vararp 

kirpsu  pavajamänänarpj  kirpsu  pavadatarp  vararp? 
Str.  2  Bljam  uppatatarp  settharpj  vtUthi  nipatatarp  vara 
gävo  pavajamänänam,  putto  pavadatarp  varo  \ 
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,Was  ist  das  beste  von  den  aufgehenden  Dingen  (d.  h.  ent- 
weder: beim  Säen  auffliegend,  oder:  aufkeimend?),  was  das  vor- 
trefflichste von  den  niederfallenden,  welches  ist  von  den  gehenden 
Wesen  und  welches  von  den  sprechenden  das  vortrefflichste?' 

,Der  Same  ist  das  beste  von  den  aufgehenden,  der  Regen  von 
den  niederfallenden  Dingen,  die  Kühe  sind  von  den  gehenden  Wesen 
die  vortrefflichsten  und  der  Sohn  ist  das  vortrefflichste  unter  den 
sprechenden.' 

Die  PäU -Version  dieser  zwei  Strophen  erscheint  mir  im  Ganzen 
als  die  natürlichere  und  logischere.  Aber  der  Saipyutta-Nikäya  ist 
darum  sicherlich  nicht  als  Vorlage  des  Mahäbh.  zu  denken.  Die 
Abweichungen  beider  Versionen  sind  trotz  aller  Ähnlichkeit  doch  so 
starke,  daß  sie  nur  bei  der  Annahme  eines  indirekten  Verwandtschafts- 
verhältnisses erklärlich  erscheinen.  Der  Saipy.  Nik.  ist  ja  auch  seinem 
ganzen  Wesen  nach  ein  sekundäres,  ein  Sammelwerk.  Auf  der 
anderen  Seite  fällt  an  den  differierenden  Worten  doch  ein  gewisser 
Gleichklang  auf,  so  daß  es,  wie  oft  in  diesen  Fällen,  nahe  liegt 
daran  zu  denken,  daß  diese  Strophen  aus  dem  Gedächtnis  nach 
Gehörreminiszenzen  reproduziert  wurden. 

Str.  63  Kirß  avit  pravasato  mitrarß  kivfi  svin  mitraiji  grhe  satah 
äturasya  ca  kirp,  mitrarii  kirfi  svin  mitraTfi  mari§yatah  \ 
Str.  64  SärthaJj^  pravasato  mitrarjfi  bhäryä  mitrarß  gyhe  satdl} 
äturasya  bhisan  mitrarii  dänaiji  mitrarß  mari§yatah  \ 
,Welches  ist  der  Freund   des  Reisenden,   welches  der  Freund 
des  Hausbewohners,  welches  der  Freund  des  Kranken  und  welches 
der  Freund  desjenigen,  dessen  letzte  Stunde  gekommen  ist?' 

,Die  Karawane  ist  der  Freund  des  Reisenden,  die  Gattin  der 
Freund  des  Hausbewohners,  der  Arzt  der  Freund  des  Kranken,  und 
Freigebigkeit  der  Freund  desjenigen,  dessen  letzte  Stunde  ge- 
kommen ist.' 

Devatäsaipyutta  Kap.  6,  §  3,  G.  1.  u.  2  (S.,  Bd.  i,  S.  37): 
Str.  1  Kirßsu    pathavato   (v.  1.  pavasato)   mittarß   kirßsu    mittar^i 
sake  gharCj 
kirß  mittam  atthajätassa  kirß  mittarß  samparäyikarßt 
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*        Str.  2  Sattho  pathavato  mittarji  mätü  mittarji  sake  ghare, 
sahäyo  atthajätassa  hoti  mittarit  punappunarfi^ 
sayarp,  katäni  puüfläni  tarft  mittarii  samparäyikarjfi  \ 

jWelches  ist  der  Freund  des  Reisenden,  welches  der  Freund 
im  eigenen  Hause,  welches  der  Freund  des  Bedürftigen,  welches 
der  Freund  im  Jenseits?' 

,Die  Karawane  ist  der  Freund  des  Reisenden,  die  Mutter  der 
Freund  im  eigenen  Hause,  der  Geftlhrte  ist  immer  wieder  der  Freund 
des  Bedürftigen,  die  guten  Werke,  die  man  selbst  getan  hat,  sind 
der  Freund  im  Jenseits.' 

Im  Devatäsaipyutta  des  S.  bestehen  die  Kapitel  6 — 8  aus- 
schließlich aus  solchen  Rätsel-  und  Antwortstrophen,  geradeso  wie 
unser  Mahäbh.-Adhyäya  eine  ganz  lange  Reihe  derselben  Art  enthält. 
Es  ergibt  sich  aus  allem  zusammengenommen  wohl  als  Tatsache, 
daß  vor  der  Entstehungszeit  des  Saipy.-Nikäya  und  vor  der  unseres 
Mahäbhärata  ein  ganzer  Schatz  solcher  Rätselstrophen  im  Umlauf  war, 
aus  dem  sowohl  der  Saipy.-Nikäya-  wie  der  betreffende  Mahäbh.- 
Verfasser,  unabhängig  von  einander,  schöpften. 

In  einem  anderen  Falle  hat  an  Stelle  des  Saipy.-Nik.  der 
Sutta-Nipäta  aus  diesem  Schatz  zufällig  ein  und  dasselbe  Strophen- 
paar herübergenommen  wie  auch  das  Mahäbh.:  SN.  1032  a +  l>4- 
1033  a  +  b  entspricht  Mahäbh.  Str.  81a-fb  +  82a4-b: 

Mahäbh.  81:  Kena  avid  ävyto  lokah  kena  svin  na  prakäSate  .  .  . 
82 :  Ajilänenävrto  lokas  tamaaä  na  prakäSate  ... 

,Womit  ist  die  Welt  umhüllt,  warum  ist  sie  nicht  der  Erkenntnis 
zugänglich  .  .  .?^ 

,Mit  Unerkennbarkeit  ist  die  Welt  umhüllt,  wegen  ihrer  Dunkel- 
heit ist  sie  nicht  der  Erkenntnis  zugänglich  .  .  .' 

S.  N.  1032:  Kena  ssu  nivuto   loko  kena  ssu  na  ppakäsati  .  .  . 

S.  N.  1033:  Avijjäya    nivuto    loko    vevicchä   pamädä    na   ppa- 
käsati  .  .  . 

.  .  .  ,wegen  des  unphilosophischen  (lässigen)  Denkens  ist  sie 
nicht  der  Erkenntnis  zugänglich^  (Im  Übrigen  wie  vorhin.) 
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[Exkurs  bis  S.  331,  Z.  5. 

Aus  diesem  selben  alten  Schatz  von  Rätselsprüchen  stammen 
wohl  auch  die  parallelen  Strophenpaare  Mahäbh.  xii,  Adhy.  175, 
Str.  8  +  9  +  10a  +  b  (und  Adhy.  277,  Str.  8  +  9) : 

J.  538,  G.  103  +  104  und  Devata-Saijiy.  7,  6  (S.,  Bd.  i,  S.  40). 
Mahäbh.:  Str.  8  Katham  abhyähato   lokal}  kena  vä  pariväritah 

amoghäh  käJj,   patantlha  kirp,  nu   bhlsayaslva  mäm  \ 
Str.  9  Mrtyunäbhyähato  loko  jaraya  pariväritah, 

ahorätraJi  patanty  ete  nanu  kasmän  na   budhyase  \ 
(In  Adhy.  277,  Str.  9  .  .  .  patantime  tac  ca  kasmän  na  budhyase,) 

Str.  10a +  b  Amogha  rätrayaS  cäpi   niiyam   äyänii  yänti  ca. 
, Wieso  sind  die  Menschen  heimgesucht,   und  wovon   umringt, 
welche   erscheinen   hier  auf  Erden   nie   ausbleibend,   was   schreckst 
du  mich?* 

,Vom  Tode  sind  die  Menschen  heimgesucht,  vom  Alter 
umringt,  Tag  und  Nacht  erscheinen  hier  auf  Erden.  Warum  merkst 
du  nichts?' 

,Nie  ausbleibend  kommen  und  gehen  in  Ewigkeit  die  Nächte' . . . 
Jät.  538,  G.  103.  Kena-m-abbhähato  loko  kena  ca  parivärito^ 

käyo  amoghä  gacchanti^  tarn  me  akkhähi  pucchito. 
G.  104.  Maccun    abbhähato  loko  jaräya  parivärito 

ratyä  amoghä  gacchanii,  evarß  jänähi  khattiya» 
Devatä-S.  7,  6,  1  Kenaasu  ^bbhähato  loko  kenasau  parivärito 
kena  sallena  otinno  etc. 
2  Maccunäbbhähato  loko  jaräya  parivärito 
tanhäsallena  otinno  etc. 
Diese  letzte  G.  2  ist  auch  =  Thag.  448. 

Es  sieht  aber  beinahe  so  aus,  als  ob  wir  zwischen  jenem  alten 
fluktuirenden  Rätselschatz  auf  der  einen  Seite  und  dem  Mahäbh. 
und  Jät.  auf  der  anderen  noch  eine  vermittelnde  schon  fester  um- 
grenzte Quelle  einzuschalten  hätten,  in  der  unser  letzterwähntes 
Strophenpaar  schon  in  einer  ganz  bestimmten  Umgebung  festgelegt 
war.  Denn  auch  die  vorangehende  Str.  7  des  Mahäbh.  sowohl  in 
Adhy.    175    wie    Adhy.    277    hat    gewisse  Beziehungen   zur  vorher- 
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gehenden  G.  102   des  Jät.,  und  Adhy.  175,  Str.  lla  +  b  +  12a  +  b 
=  Adhy.  277,  Str.  11  entsprechen  G.  101  des  Jätaka. 
Mahäbh. :  Str.  7  Evam  abhyähate  loke  aamantät  parivärite 

amoghäsu  patantl§u  kirß  dhira  iva  hhä^ase  \  ^ 
,Was  redest  du  so  weise,  da  doch  die  Menschen  so  heimgesucht 
und   auf  allen  Seiten    umringt   sind,   und  da  die  nie  ausbleibenden 
fortgesetzt  erscheinen  ?' 

Jät.  G.  102:  Niccam  abbhähato  loko  niccafi  ca  parivärito, 
amoghäsu  vajantisu  kirrt  marß  rajjena  siücasi? 
,Ohne  Aufhören  sind  die  Menschen  heimgesucht  und  ohne  Auf- 
hören  umringt;   was   salbst   du   mich   zum  König,    da   die   nie   aus- 
bleibenden fortgesetzt  dahingehen?' 

Das  auf  beiden  Seiten  Übereinstimmende  ist  zunächst  die  Auf- 
stellung eines  frappierenden  mystisch  klingenden  Satzes,  dessen  Inhalt 
wegen  seiner  viel  zu  allgemein  gehaltenen  FormuUerung  unfaßbar  ist, 
und  die  weitere  Tatsache,  daß  dieser  Satz  dann  die  Frage  und  darauf 
wieder  die  Antwort  veranlaßt,  die  in  unserem  angeführten  Strophen- 
paar zum  Ausdruck  kommen.  Es  stimmt  ferner  der  ganze  Bau  von  Str.  7 
und  G.  102  überein,  und  verschiedene  Wendungen  darin  sind  identisch. 
Mahäbh.  Str.  lla-f-l>-  rätryäni  räti'yärß  vyatitäyäm  öyur  alpataraiji 
yadäj 
12  a -j-h:  gädhodake   matsya  iva   aukharp,  vindeta   kas 
tadä. 
,Da  mit  jeder  entschwundenen  Nacht  das  Leben  kürzer  wird, 
wer   möchte   da   sich    noch    behaglich   fühlen?  Man  gleicht  ja  dem 
Fisch  im  seichten  Wasser/ 
J.  G.  101.  Yaasa  ratyä  viva^sane  äyurft  appataraiji  siyä 

appodake  va  macchänarii  kin  nu  komarakaTji  tahirit  |* 

1  Mahäbh.  xii,  Adhy.  321,  Str.  18: 

Mrtyunäbhyahaie    loke  jarayä  paripitfiie 

amoghäsu  peUantlpu  dhamiapotena  aarrdara 
beruht  auf  Adhy.  175,  Str.  7  bis  10,  bezw.  auf  deren  Quelle. 

'  Die  Strophe  Ms.  Dutr.  de  Rh.  C^<>  6,  deren  Zusammengehörigkeit  mit 
unserer  Jät.-  und  Mahäbh. -Strophe  Luders  zuerst  gesehen  hat,  ist  natürlich  nur  im 
zweiten  Grade  verwandt,  sie  reproduziert  einfach  die  Jät.-Strophe. 
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Ein  Reflex  des  alten,  sowohl  Mah&bh.,  Adhy.  175,  Str.  7 — 10,  wie 
J.  538,  Str.  102 — 104,  zugrunde  liegenden  Literaturstückes  mag  dann 
auch  S.  N.  581a +  b  sein: 

Evam  abbhähato  loko  maccunä  ca  jaräya  ca, 

Evam  stimmt  zu  Mahäbh.  Str.  7,  der  Nom.  abbhähato  loko  zu 
J.  G.  102,  maccunä  ca  jaräya  ca  zu  Mahäbh.  Str.  9  oder  J.  G.  104, 
und  das  Wort  dhlrä  in  SN.  581c  tasmä  dhlrä  na  socanti  zusammen- 
gehalten mit  dem  dhiralj,  von  Mahäbh.  Str.  7  läßt  an  die  Möglichkeit 
denken,  daß  das  unbekannte  Original  ebenfalls  das  Wort  dhtra 
enthielt. 

Die  Wendung  samantät  parivärite  Mahäbh.  Str.  7,  b  ist  den 
Päli-Qäthäs  auch  nicht  unbekannt,  und,  wenn  sie  in  der  unbekannten 
Vorlage  stand,  nur  abgesplittert  und  an  andere  Stellen  geweht. 
Aber  ebensogut  kann  sie  auch  eines  der  vielen  geflügelten  metrischen 
Worte  gewesen  sein,  die  in  der  Luft  lagen  und  nach  Bedarf  bald 
hier  bald  dort  festgehalten  wurden.  Vgl.  J.  543,  G.  39,  b  samantä 
pariväritani'^  J.  546,  G.  8,  b  (Bd.  vi,  S.  397)  samantä  pariväritä] 
V.  V.  XLVi,  2,  d  samantä  parivärito.] 

Ich  kehre  zurück  zu  Mahäbh.  m,  Adhy.  313. 

Str.  116,  b  gacchantlha  Yamälayam  vgl.  J.  547,  G.  162,  d  gac- 
chanti  Yamasädhanarß, 

In  Str.  123  b  vergleicht  Yudhi^thira  den  Nakula  mit  einer  hohen 
Shorea  robusta:  bfhacchäla  ivoithitaJi,  in  J.  543,  G.  196,  b  wird  der 
Bodhisattva  damit  verglichen :  brahäsälo  va  pupphito, 

Str.  125,  a  Yasya  nägasahasrena  vgl.  J.  531,  G.  60,  a  Yassa 
nägasahassäni, 

Str.   128:    Dharma  eva  hato  hanti  dharmo  raksati  raksitah,^ 

tasmäd  dharmarp,  na  tyajämi  mä  no  dharmo  hato  'vadhlt  \ 
,Wenn   das  Recht  verletzt  wird,  so  verletzt  es  wieder,  wenn 
es   gehütet   wird,   so   hütet   es   wieder;   darum  lasse  ich  nicht  vom 
Recht,  damit  es  nicht,  verletzt,  uns  verletze.' 


^  Päda  b  auch  z.  B.  in,  30,  8,  b. 
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Jät.  422,  G.  1: 

Dhammo  have  hato  hantig  nähato  hanti  kancinarji^ 

tasmä  hi  dhammarii  na  haue  mä  tarn  (Bdf.  tvarii)  dhammo 
hato  hanl  \ 

,Wenn  das  Recht  verletzt  wird,  so  verletzt  es  wieder,  nicht 
verletzt,  verletzt  es  niemanden,  darum  möge  man  (mögest  du)  das 
Recht  nicht  verletzen,  damit  es  nicht,  verletzt,  einen  (dich)  wieder 
verletze/ 

Wie  haben  wir  nun  das  Verhältnis  von  Mahäbh.  iii,  Adhy.  312 
-f  313:  J.  6,  von  dem  wir  ausgingen,  zu  beurteilen?  Ist  eine 
Urform  der  Erzählung  anzunehmen,  die  alle  oben  verglichenen 
Parallelen  in  sich  umfaßte,  und  von  der  das  Jätaka  eine  sehr  starke 
Verkürzung  wäre?  Schwerlich.  Vielmehr  handelt  es  sich,  wo  nichts 
andres  besonders  nachweisbar  ist,  in  den  meisten  derartigen  Fällen 
wohl  um  Einzelmotive,  die  aus  dem  vorhandenen  Literaturbesitz  auf- 
genommen wurden  und  die  jeder  von  beiden  Kompilatoren  selbst- 
ständig nach  Willkür  mit  Stoffen  desselben  Ursprungs  verknüpfte, 
durch  deren  Adoptierung  er  sich  dann  mit  dritten  Werken  berührte, 
in  die  durch  Zufall  je  eins  dieser  selben  Stücke  übergegangen  war,  usf. 

Mahäbh.  v,  Adhy.  37,  V.  44 ff.:  Jät.  272  und  Jät.  521,  G.  27—29. 

Im  Mahäbh.  spricht  Vidura  zu  Dhptarästra  unter  anderen  fol- 
gende Strophen: 

Str.  44   Tava  putraSatarn  caiva  KarnaJj.  paüca  ca  Pändiaväi. 
pfthivlm  anuSäseyur  akhilärp,  sägarämbaräifi  \ 

45  Dhärtarästrä  vanaifi   räjan  vyäghräli  Pän^usutä  matäl} 
mä  vanarp,  chindhi  savydghrarp.  mä  vyäghrä  nlnaäan 
vanät  I 

46  Na  syäd  vanam  fte  vyäghrän  vyäghrä  na  syur  fte  vanarp 
vanani  hi  rak§yate  vyäghrair  vyäghrän  raksati  känanam  \ 

,Deine  hundert  Söhne,  Karijia,  und  die  fünf  Päncju-Söhne  würden 
die  ganze  meerumkleidete  Erde  beherrschen.  Die  Dhrtarä§tra-Söhne 
sind,  König,    der  Wald,   als  Tiger   können   die  Pä^cju-Söhne   gelten. 
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zerstöre  nicht  den  Wald,  der  die  Tiger  birgt,  und  mögen  nicht  die 
Tiger  aus  dem  Walde  beseitigt  werden.  Möge  der  Wald  nicht  ohne 
Tiger,  und  mögen  die  Tiger  nicht  ohne  Wald  sein;  der  Wald  wird 
durch  die  (drinbefindlichen)  Tiger  geschützt,  und  die  Tiger  beschützt 
(umgekehrt)  der  Wald/  Der  Gedanke  kehrt  etwas  variirt  wieder 
in  Str.  64:  Vanarß  räjatjis  tava  putro^  ^mbikeya  siijihan  vane 
pän4avä7ii8  täta  viddhi  sirßhair  vihinarii  hi  vanarß  vinaSyet  sitjiha 
vinaiyeyur  ha  r^e  vanena. 

Ganz  ähnliche  Strophen  finden  sich  schon  im  29.  Adhy.,  Str.  54 
und  55: 

Str.  54   Vanarn  räjä  Dhftara^trah.  saputro   vyäghräs   te  vai  Sail- 

jaya  Pän^uputräljL 

mä  vanarß  chindhi  savyäghrarß  mä  vyäghrä  nina- 

§an  vanät  \ 
Str.  55  nirvano    vadhyate    vyäghro    nirvyäghrarß    chidyate 

vanarß 

tasmäd    vyäghro    vanarß    rak§ed    vanarß    vyäghrarß    ca 

palayet  \ 
,Ein  Wald  ist  König  Dhr.  mit  seinen  Söhnen,  die  Tiger,  Sanjaya, 
sind  die  Pä^cju-Söhne,  zerstöre  nicht  den  Wald'  etc.  ,Ohne  Wald- 
(schutz)  wird  der  Tiger  erlegt  und  ohne  Tiger(gefahr)  wird  der 
Wald  abgeholzt.  Darum  (kann  man  sagen):  der  Tiger  schützt  den 
Wald,  der  Wald  den  Tiger.*  Die  beiden  Strophen  sind  hier  in  ganz 
natürhcher  Weise  mit  der  vorhergehenden  (53)  verbunden,  die  den 
Yudhi§thira  mit  einem  Baume  vergleicht. 

Der  Inhalt  von  Jät.  272  ist  in  kurzem  folgender:  Der  Bodhisattva 
war  eine  Baumgottheit  im  Walde.  In  diesem  Walde  wohnten  auch 
Löwen  und  Tiger.  Das  Aas  des  durch  diese  erlegten  Wildes  ver 
pestete  den  Wald.  Eine  andere  Baumgottheit  sprach  deshalb  dem 
Bodhis.  die  Absicht  aus,  die  Bestien  zu  vertreiben.  Der  Bodhis. 
riet  ab,  denn  die  Bäume,  die  Wohnungen  der  Baumgottheiten, 
würden  geschützt  (rakkhiyanti)  durch  die  Anwesenheit  derselben, 


^  Die  Calc.  Ausg.  hat  tvaTn  aaputro  statt  tava  putro, 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  23 
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wenn    aber    keine   Löwen    und  Tiger   mehr   da   seien,    würden    die 
Menschen   furchtlos   werden,    die   Bäume  fällen   und    so   die  Baum- 
gottheiten heimatlos  machen.  Jene  aber  führte  trotzdem  ihre  Absicht 
aus.     Da  kamen  die  Menschen  und  schlugen  den  Waldteil,   in  dem 
diese  Baumgottheit  wohnte,  ab.     Sie  flehte   darauf  die   Löwen  und 
Tiger,  die  ihre  Zuflucht  in  dem  anderen  Waldteile  gefunden  hatten, 
in  einer  Gäthä  an,  zurückzukehren.    Die  Gäthä  lautet: 
Etha  vyagghä  nivattavho  paccametha  mahävanarp, 
mä  vanarß  chindi  nivyaggharn^  vyagghä  mä  hesu  nibbanä 
,Kommt,    ihr   Tiger,   kehrt  um,    kehrt   zurück   in   den    großen 
Wald,   der  tigerlose  Wald  soll  nicht  abgehauen  werden,  die  Tiger 
sollen  nicht  waldlos  werden.^ 

Es  ist  ganz  klar,  daß  jene  Mahäbhärata-Stellen  und  das  Jätaka 
zusammengehören,  aber  auch  ebenso  klar,  daß  das  Jät.  dem  ur- 
sprünglichen Gedanken  schon  sehr  fern  gerückt  ist;  das  Mahäbh. 
steht  ihm  sicherlich  sehr  viel  näher,  denn  was  im  Mahäbh.  ein 
sinnvolles  Gleichnis^  ist,  ist  im  Jät.  zu  einer  läppischen  übematür- 
Uchen  Wirklichkeit  umgeändert.  Daß  das  Mahäbh.  nicht  selbst  die 
Vorlage  gewesen  sei,  läßt  sich  zwar  hier  nicht  sicher  beweisen, 
aber  wenigstens  als  wahrscheinlich  hinstellen,  weil  jede  der  beiden 
Parallel  Versionen  des  Mahäbh.  etwas  Spezielles  mit  dem  Jät.  gemeinsam 
hat  und  so  die  Annahme  einer  allen  drei  Versionen  zugrunde  liegenden 
gemeinsamen  Quelle  das  nächstliegende  ist.  Allerdings  weckt  der 
Gleichnisgedanke  seiner  Natur  nach  die  Vermutung,  daß  in  diesem 
Falle  jene  Quelle  eine  Erzählung  von  ganz  ähnlicher  Grundidee 
wie  das  Mahäbh.  gewesen  sein  dürfte. 

Im  Adhy.  37  steht  ganz  in  der  Nähe  der  oben  angeführten 
Strophen  noch  eine  andere  Strophengruppe,  die  einer  Jätaka-Gäthä- 
gruppe  entspricht:  die  Str.  52 — 55  sind  im  Großen  und  Ganzen 
identisch  mit  Jät.  521,  G.  27—29. 


^  Für  einen  übrigens  auch  sonst  wiederkehrenden  Gedanken,  vgl.  z.  B.  v, 
Adhy.  36,  Str.  72:  Dhärtaräfiräl}  Pän<favän  pälayantu,  Pändoh  autä$  tava  piUrämJ 
ca  päntu. 
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52  Balarp,  paflcavidharß  nityarjfi  puru^änärp.   nibodha   me 
yat  tu  bähubalarß  näma  kani§thar(i  balam  ucyate  \ 

53  Amätyaläbho  bhadrarjfi  te  dvitJyarß  balam  ucyate 
tftiyarji  dhanaläbharii  tu  balam  ähur  manlfinai,  \ 

54  Yat  tv  asya  sahajarjfl,  räjan  pitrpaitämaharß  balarß 
abhijätabalarii  näma  tac  caturtharn  balarii  smftarn  \ 

55  Yena  tv  etäni  sarväni  saijigfhltäni  Bhärata 

yad  balänäip,  balarp,  ire^tharp,  tatprajüäbalam  ucyate  | 
,Lerne  von  mir  die  fünferlei  Kräfte,  die  den  Menschen  eigen 
sind:  die  Kraft  der  Arme  heißt  die  geringste  Kraft;  der  Besitz 
eines  Ministers,  k  la  bonheur,  heißt  die  zweite  Kraft,  die  dritte  Kraft 
nennen  die  Weisen  den  Besitz  von  Reichtum,  die  Kraft  aber,  die 
einem  von  Vater  und  Großvater  her  angeboren  ist,  König,  die  Kraft 
guter  Abkunft,  die  gilt  als  die  vierte  Kraft;  aber  als  die  beste  von 
allen  Kräften,  in  der  alle  diese  genannten  inbegriffen  sind,  Bhärata, 
wird  die  Kraft  der  Klugheit  bezeichnet/ 

Jät.  521,  G.  27  Balarß  paücavidhaTp,  loke  purisaamirii  mahaggate, 
tattha  bähäbalarii^  näma  carimarji  vuccate  balarß 
bhogabalan  ca  dlghävu  dutiyarß  vuccate  balarß  \ 

28  Amaccabalail  ca  dighävu  tatiyarß  vuccate  balarß 
abhijaccabalaü  c^eva  tarß  catuttharß  asarßsayarß 
yäni  cetäni  sabbäni  adhiganhäti  pan^ito  \ 

29  Tarß  balänarß  balarß  8 ettharß  aggarß  paüüäbalarß 
balarß  .  .  . 

Aber  diese  Verse  stehen  im  Mahäbhärata  und  Jätaka  in  ganz 
verschiedenem  Zusammenhang,  und  es  fehlt  so,  wenn  ich  recht  sehe, 
an  einem  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  Provenienz.  Die  Ana- 
logie anderer  Parallelen  macht  es  aber  natürlich  wahrscheinlich,  daß 
auch  hier  beide  Werke  unabhängig  von  einander  älteres  Literaturgut 
verwertet  haben.* 

^  Bd.  bähubalam. 

'  Eine  dritte  parallele  Gäthägrnppe,  Mahävastu  Bd.  i,  Z.  9—14,  ist,  als  vom 
Päli-Kanon  abhängig,  für  die  Beurteilung  der  Beziehungen  zum  Mahäbh.  be- 
deutungslos. 

23* 
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Mahäbh,  xii,  Adhy.  11:  Jät.  393. 

Mahabh.:  ^Arjuna  sprach:  Hier  erzählen  sie  folgende  alte  Ge- 
schichte {Itihäsarß  purätanarii)  von  einer  Unterhaltung  des  Sakra 
mit  Büßern,  du  Bharata-Fürst.^  Eine  Anzahl  ganz  jugendlicher 
Brahmanen  aus  guter  Familie  zog  sich  als  Einsiedler  in  den  Wald 
zurück.  Indra,  dem  sie  leid  taten,  verwandelte  sich  in  einen  gold- 
farbigen Vogel  und  redete  sie  in  dieser  Gestalt  mit  folgenden  iVt  Str. 
(4c  +  d-f-  5)  an: 

sudu^kararß  manu§yaii  ca  yat  kftarii  vighasä^ihhih.  \ 
punyarß  bhavati  karmedarii  praSastatji  caiva  jlvitarß 
siddhärthäs  te  gatirp,  mukhyärri  präptä  dharmaparäyanähL  \ 
,Schwer  für  Menschen  und  heilig  ist  das  Tun  derjenigen,   die 
von    ihnen   übrig   bleibender   Speise    leben,    und    rühmlich    ist   ihre 
Lebensweise;    sie,    denen   Heiligkeit   das    höchste  Streben   ist,    em- 
pfangen ihren  Lohn  und  gelangen  zum  schönsten  Ziele.^ 

Die  Einsiedler  sprachen  darauf  untereinander  die  Str.  6 : 
Aho  batäyarii  Sakunir  vighasäSän  praiariisati 
as  man  nünam  ayarp.  Sästi  vayarp,  ca  vighasäSinal}  \ 
,Hört,  jener  Vogel  preist  die  Speiseresteesser,  uns  also   preist 
er,  wir  sind  ja  Speiseresteesser.' 
Der  Vogel  sprach  Str.  7 : 

Näharp.  yu§män  praSarpsämi  pankadigdhän  rajasvalän 
ucchistabhojino  mandän  anye  vai  vighasäHnah^  \ 
,Ich    preise    nicht    euch    mit   Dreck    beschmierte    schmutzige 
überbleibselessende  Toren,  ganz  andere  wahrlich  sind  die  (von  mir 
gemeinten)  Esser  von  Speise,  die  übrig  geblieben  ist.' 

Sie  antworteten  in  Str.  8:  .  .  .  äakune  brühi  yac  chreyo  ,Vogel, 
sprich,  was  besser  ist!'  .  .  . 

Der  Vogel  gibt  ihnen  in  einer  Reihe  von  Strophen  Auskunft, 
von  denen  Str.  23  c  +  d  +  Str.  24  lauten : 

säyam  prätar  vibhajyännarp  svakutumbe  yathävidhi  \ 
dattvä  Hithibhyo  devebhya^.  pitfbhyal).  svajanäya  ca 
avaäistäni  ye  ^inanti  tän  ähur  vighasäiinaJji  \ 
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,Diejenigen,  die  abends  und  morgens  in  ihrem  Hause  nach 
Vorschrift  die  Speise  austeilen,  den  Gästen,  den  Göttern,  den  Manen 
und  den  Ihren  geben  und  dann  essen,  was  ihnen  noch  übrig  ge- 
blieben ist,  die  nennt  man  (wahre)  Speiseresteesser/ 

Das  Jät.  393  erzählt:  Bodhisattva  war  Gott  Sakka.  Da  ent- 
sagten sieben  Brüder  der  Welt  und  wurden  Einsiedler  im  Mejjha- 
Walde,  aber  sie  gaben  sich,  wohlgenährt,  wie  sie  waren,  nicht  den 
Übungen,  sondern  allerlei  Spiel  hin.  Sakka  beschloß  ihnen  ins 
Gewissen  zu  reden,  verwandelte  sich  in  einen  Papagei  und  sprach 
als  solcher  zu  ihnen  die  Gäthä  1: 

Susukharn  vata  jlvanti  ye  janä  vighäsädino, 
ditthe  va  dhamme  päsaifisä,  samparäye  ca  suggati  \^ 
,Glücklich  fürwahr  leben   die  Menschen,   die  übrig  gebliebene 
Speise   essen:   hienieden   wird   ihnen  Preis   zu  teil  und   im  Jenseits 
Seligkeit/ 

Da  sprach  von  den  Einsiedlern  einer  zu  den  übrigen  die  Gäthä  2 : 
Suvassa  bhäsamänassa  na  nisämetha  pan^itä, 
idarri  sunotha  sodariyä:  amhe  väyarp,  pasaijisati  \ 
,Ihr  Weisen,    hört  ihr   nicht   den  Papagei   sprechen?   Brüder, 
hört  doch  nur:  uns  preist  er  ja/ 

Der  Papagei  widersprach  mit  Gäthfi  3 : 

Näharjfi  tumhe  pasariisämi,  kuriapädä  sunotha  me: 

ucchitthabhojino  tumhe,  na  tumhe  vighäsädino  \ 


^  Diese  Gäthä-Hälfte  bildet  auch  die  zweite  Hälfte  der  Gftthä  eines  anderen 
Jfttaka,  in  dem  ein  Vogel  (da  ist  es  ein  Rebhuhn)  als  Lehrer  erscheint,  des  Tittira- 
Jätaka  Nr.  37.  Auch  das  spricht  für  Flüssigkeit  der  Grenzen  der  Jätakas,  und 
d.  h.  für  die  Notwendigkeit  der  Anerkennung  des  subjektiven  Elementes  bei  der 
Entstehung  unseres  Jätaka-Buches.  Da  aber  das  Kap.  Cullavagga  vi,  6,  3  samt  der 
Gäthä  identisch  ist  mit  Jät.  37  samt  der  Gäthä,  so  ergibt  sich  schon  hieraus 
die  Notwendigkeit  der  Skepsis  auch  gegenüber  anderen  Werken  des  Kanons,  welche 
Notwendigkeit  ich  übrigens  in  meiner  Behandlung  der  Päli -Literatur  ausführlich 
begründen  werde.  Den  umgekehrten  Schluß  aus  der  Jät.-Cullav.-Parallele  hat  Rhts 
Davids,  Buddhist  Birth  Stories  S.  314,  Anm.  1  gezogen:  ,The  story,  therefore,  is  at 
least  as  old  as  the  fourth  century  B.  C*  Übrigens  vergleicht  er  da  irrtümlich  ein 
falsches  Tittirajät.,  Jät.  117. 
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,Ich  preise  nicht  euch,  ihr  Aasesser,  merket  auf:  Überbleibsel- 
esser  seid  ihr  zwar,  aber  Speiseresteesser  (im  höchsten  Sinne)  seid 
ihr  nicht/ 

Sie  fragten  mit  dem  Schluß-Pftda  von  Qäthä  4 : 
.  .  .  ke  nu  bhoto  pasarnsiyä  ,Was  für  welche  erscheinen  dir 
denn  als  preisenswert?^ 

Der  Papagei  schloß  seine  Antwort  mit  Qäthä  6 : 
Ye  brähma7}(U8a  samanassa  ailüass'eva  vanibbino 
datväna  sesarii  bhuüjanti  te  janä  vighäsädinc  \ 
,Diejenigen,  die  den  Asketen,  Brahmanen  und  sonstigen  Betteln- 
den geben  und  selbst  essen,  was  ihnen  dann  noch  übrig  bleibt,  solche 
Leute  sind  (wahre)  Speiseresteesser/ 

Hier  ist  nur  das  eine  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  daß  beide 
Erzählungen  in  Beziehung  zu  einander  stehen  müssen.  Aber  über 
das  Originalitätsverhältnis  ergibt  sich  aus  ihnen  allein  wohl  nichts 
Sicheres. 

Mahäbh.  xn,  Adhy.  137:  Jät.  114. 

Mahäbh.:  ,Bhl§ma  sprach :  „Der  schon  für  die  Zukunft  besorgt 
ist  und  der  im  Augenblick  Rat  weiß,  diesen  beiden  geht  es  gut, 
dem  Langsamen  aber  kostet  es  das  Leben.'^  Bhlsma  erzählt  dann 
folgendes  ^Akhyäna^:  Von  drei  befreundeten  Fischen,  die  zusammen 
in  einem  Teiche  lebten,  war  einer  ein  Weitausblickender  (dirgha- 
kälajila,  dlrghadar^in^  mahämati),  einer  ein  Benutzer  des  Augen- 
blickes (utpannapratibhaj  sampratipattijüa),  einer  ein  Unentschlos- 
sener (dirghasütra).  Eines  Tages  ließen  Fischer  das  Wasser  ab. 
Der  Vorausblickende  warnte  die  beiden  anderen  vor  der  Gefahr  und 
forderte  sie  auf,  mit  dem  abfließenden  Wasser  rechtzeitig  fortzu- 
schwimmen, wie  er  selbst  es  tat.  Der  Zauderer  bemerkte  aber:  ,noch 
hat  es  keine  Eile^,  und  der  Augenblickserfasser  hoffte  im  Augenblick 
der  Not  schon  das  durch  die  Verhältnisse  Gebotene  zu  treffen. 
Beide  aber  wurden  gefangen.  Der  Rat  wissen  de  befreite  sich  aus 
der  Gefahr,  indem  er  sich  an  der  Schnur  festbiß,  an  der  die  Ge- 
fangenen aufgereiht  wurden,  als  wäre  er  mit  aufgereiht,  und  dann 
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fortschwamm,  als  diese  Aufgereihten  im  tiefen  Wasser  noch  einmal 
abgespült  wurden.     Der  Zauderer  aber  mußte  sterben. 

Das  Jät.  erzählt:  Im  Bäräpasl-Flusse  lebten  drei  Fische  mit 
Namen  ,Vielbesorgt',  ,Zuwenigbesorgt^,  ^Geraderechtbesorgt'  (Baku- 
cinti,  Appacintl,  Mitacinti).  Sie  schwammen  aus  der  Waldgegend 
in  die  menschenbewohnte  Gegend.  Mitacinti  warnte  vor  Fischern 
und  riet,  zurückzuschwimmen,  was  er  selbst  auch  sofort  tat.  Die 
beiden  anderen  aber  ließen  drei  Monate  verstreichen  und  gerieten 
schließlich  ins  Netz.  Mitacinti  schwamm  wieder  herbei  und  wußte 
durch  Luftsprünge  die  Fischer  auf  den  Gedanken  zu  bringen,  das 
Netz  sei  am  hintersten  Ende  zerrissen,  so  daß  sie  es  dort  faßten, 
worauf  die  Fische  vorn  heraussprangen.  So  wurden  samt  den 
anderen  Fischen  auch  Bahucinti  und  Appacintl  durch  Mitacinti  ge- 
rettet.    Mitacinti  war  der  Bodhisattva. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Jät-Form  der  Erzählung 
sekundär,  eine  ganz  mißratene  Nacherzählung  ist.  Der  Bodhisattva- 
theorie  zuliebe  ist  die  Pointe  totgeschlagen  worden.  Der  Bodhi- 
sattva mußte  mitleidiger  Lebensretter  sein,  und  nur  durch  ihn  mußten 
die  beiden  anderen  gerettet  werden.  Die  Dreizahl  der  Fische  und 
die  dreifache  Nüancierung  ihrer  geistigen  Eigenart  ist  so  ganz 
zwecklos  geworden  und  nur  als  Überbleibsel  aus  einer  älteren  Version 
verständlich.  Daß  diese  ältere  Version  nicht  das  Mahäbh.,  sondern 
eine  dritte  Quelle  gewesen  sei,  kann  auf  Grund  nur  der  beiden 
verglichenen  Versionen  auch  hier  höchstens  vermutet  werden.  Aber 
auch  in  der  einen  der  beiden  entsprechenden  Erzählungen  des  Pan- 
catantra  (Buch  5,  6.  Erzählung)  sprechen  die  Namen  der  zwei  Fische 
und  des  Frosches  Saiahuddhi,  Sahasrabuddhi  und  Ekabuddhi  (bezw. 
in  der  Schlußstrophe  Sahasradhl  statt  Sahasrabuddhi),  die  mehr  an 
die  Namen  des  Jät.  erinnern,  und  die  Tatsache,  daß  Sahasrabuddhi 
oder  Sahasradhi  schließlich  (an  einem  Stricke)  hängt  (pralambamäna 
und  lambate)  dafür,  daß  eine  ältere  Form  vorhanden  war,  die  weder 
mit  der  des  Mahäbh.  noch  der  des  Jät.  sich  vollständig  deckte.  Die  nahe 
Verwandtschaft  der  anderen  Pancatantra -Version  (i,  14)  mit  der  des 
Mahäbh.  hat  schon  Benfby,  Pantschatantra  Bd.  i,  §  85  nachgewiesen. 
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Mahäbh.  xii,  Adhy.  139:  Jät.  343. 

Mahäbh.:  Bhlsma  erzählt  die  Geschichte  vom  Vogelweibchen 
(iakuni  Str.  5,  iakunikä  Str.  112)  PüjanI,  die  sich  im  Palast 
(niveSane  Str.  4)  des  Königs  Brahmadatta  von  Kämpilya  zutrug. 
Diese  Püjani  war  allwissend  (V.  6).  Sie  hatte  ein  Junges,  das  gleich- 
altrig war  mit  dem  Söhnchen  des  Königs.  Eines  Tages  schlug,  als 
Püjani  ausgeflogen  war,  der  kleine  Prinz  den  jungen  Vogel  beim 
Spielen  tot.  Die  zurückkehrende  Vogelmutter  rächte  sich  dafür, 
indem  sie  mit  ihren  Krallen  dem  Kinde  die  Augen  auskratzte. 
Brahmadatta  grollte  ihr  nicht,  bat  sie  vielmehr  weiter  bei  ihm  zu 
wohnen,  da  das  Unrecht  nun  quitt  sei.  Püjani  aber  sprach  außer 
anderen  Strophen^  die  folgende  (34): 

U§itä8mi  tavägäre  dlrghakalarji  samarcitä 
tad  idaTß  vairam  utpannarii  sukham  äSu  vrajämy  a  harn  \ 
,Lange  Zeit  habe  ich  geehrt  in  deinem  Hause  gewohnt;   nun 
aber    ist    diese    Feindschaft    zwischen    uns    entstanden,    laß    mich 
schleunigst  in  Frieden  ziehen/ 

Der  König  antwortete  mit  Str.  35: 
Yah  kfte  pratikuryäd  vai  na  sa  taträparädhnuyät 
aujmas  tena  bhavati  vasa  Püjani  mä  *gama1j.  \ 
,Wer  eine  Tat  mit  einer  Tat  vergilt,   der   begeht   damit  kein 
Verbrechen,    er   wird  dadurch  nicht  schuldbeladen;   bleibe,  Püjani, 
geh  nicht  fort.' 

Püjani  sprach  Str.  36: 

Na  krtasya  tu*  kartuä  ca  sakhyarjfi  sarßdhjyate  punah 
hrdayaifi  tatra  jänäti  kartui  caiva  kytasya  ca  \ 
,Zwischen   einem,    dem   etwas   angetan   ist,    und   dem,    der   es 
ihm   angetan    hat,   läßt  sich   Freundschaft  nicht  wieder  zusammen- 

^  Eine,  Nr.  29,  Na  vUvased  aviSoaste  vUvaste  nätivUvaset  viivätäd  bhayam 
ulpannam  .  .  .,  die  noch  öfter  im  Mabäbh.  wiederkehrt,  entspricht  den  drei  ersten 
Vierteln  der  Gäthä  von  Jät.  93 :  Na  viaaate  avutatthe  vissatthe  pi  na  visaase  vUsätä 
bhayäm  anveli  .  .  .Vgl.  unten  zu  Mahäbh.  i,  Adhy.  140. 

'  Calc.  Ausg.  ca. 
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flicken,   denn   da   kann   das  Herz   nicht  vergessen,   weder   das   des 
Täters,  noch  das  des  Gekränkten/ 

Brahmadatta  antwortete  in  Str.  37: 

Kftasya   caiva   kartui   ca   sakhyarji  sarridhlyate  punal} 
vairasyopaiamo  dT§tal}  päparji  nopcUnute  punal}  \ 
jWohl  läßt  sich  Freundschaft  wieder  herstellen  zwischen   Ge- 
kränktem  und  Täter,   denn   wenn   man   friedliche   Gesinnung   sieht, 
kommt  man  nicht  wieder  auf  böse  Gedanken/ 

Nachdem  beide  noch  lange  hin  und  her  gesprochen  haben, 
verläßt  Püjan!  schließlich  doch  den  Brahmadatta. 

Jät.  343:  Im  Palaste  {nivesane)  des  Bodhisattva,  der  König 
in  Benares  war,  befand  sich  ein  ftttn^anl^- Vogelweibchen  {sakuniköL), 
das  als  Botschaftsbringerin*  diente.  Es  hatte  zwei  Junge.  Als  es  einst 
auf  Botschaft  ausgeschickt  war,  brachten  die  kleinen  Kinder  des 
Königs  die  beiden  Jungen  um.  Die  heimkehrende  kuntanl  warf,  um 
sich  zu  rächen,  die  Kinder  einem  im  Königspalast  gehaltenen  Tiger 
vor,  der  sie  auffraß.  Dann  erzählte  sie  dem  Könige  ihre  Tat  und  ihren 
Entschluß,  sein  Haus  zu  verlassen.  Es  folgt  ein  Wechselgespräch  in 
vier   Gäthäs,    die   ziemlich   genau    denen   des   Mahäbh.  entsprechen: 

1  Avasimha  tavägäre  niccarn  sakkatapüjitä, 
tvam  eva  dänim  akara,  handa  räja  vajänC  aham. 

,Wir  wohnten  in  deinem  Hause  beständig  respektvoll  behandelt 
und  geehrt,  aber  du  hast  es  jetzt  dahin  gebracht:  wohlan  König, 
ich  will  fort.^ 

2  Yo  ve  kate  patikate  kibbiae  patikibbise 

evarp,  tarri  sammatl  verarp.  vasa  kuntani  mä  gamä. 
Frei  übersetzt:*  ,Wenn  eine  Untat  vergolten  und  die  Schuld 
durch  Vergeltung  ab^büßt  ist,   dann  kommt  Feindschaft  zur  Ruhe, 
bleibe  bei  mir,  kuntanl^  geh  nicht  fort.^ 


'  Soll  ,BrachyogeP  bedeuten.  In  der  englischen  Jätaka -Übersetzung  ed. 
CowELL,  Bd.  III,  S.  89  ist  es  mit  heron  ,Reiher*  übersetzt. 

*  Vgl.  die  Allwissenheit  der  Pujanl. 

'  Der  Text  ist  gar  nicht  genau  zu  übersetzen,  weil  er,  ganz  abgesehen  von 
dem  Anakoluth,  sprachlich  direkt  falsch  ist. 
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3  Na  katassa  ca  kattä  ca  mettt  sandhlyate  puna 
hadayarri  nänujänäti,  gacchail  fleva  rathesabha. 

Frei  übersetzt:^  ,Zwi8chen  einem,  dem  etwas  angetan  ist,  und 
dem,  der  es  ihm  angetan  hat,  läßt  sich  Freundschaft  nicht  wieder 
zusammenflicken,  das  Herz  erlaubt  es  nicht,  fort  will  ich,  König.' 

4  Katassa  c^eva  kattä^  ca  metti  sandhlyate  puna 
dhlränarn  no  ca  bälänarrij  vasa  kuntani  mä  gamä. 

,Wohl  läßt  sich  Freundschaft  wiederherstellen  zwischen  Ge- 
kränktem und  Täter,  wenn  beide  verständig  und  keine  Toren  sind, 
bleibe  bei  mir,  kuntani,  geh  nicht  fort.' 

Das  Vogelweibchen  aber  ließ  sich  nicht  bereden,  sondern  flog 
zum  Himalaya. 

Über  die  Identität  beider  Erzählungen  braucht  kein  Wort 
weiter  verloren  zu  werden.  Im  Jät.  sieht  wiederum  manches  un- 
ursprllnglicher  aus  als  im  Mahäbh.:  das  tvam  eva  dämm  akara  von 
Gäthä  1  paßt  zu  keiner  der  beiden  Versionen,  und  der  falsche 
sprachliche  Ausdruck  in  den  Gfithäs  2 — 4,  der  augenscheinlich  nicht 
auf  das  Konto  der  Überlieferung,  sondern  auf  das  des  Jätaka -Vers- 
schmiedes zu  setzen  ist,  sieht  scholastisch,  unlebendig  aus.  Zwischen 
den  beiden  übrig  bleibenden  Möglichkeiten:  Abhängigkeit  des  Jät. 
vom  Mahäbh.,  oder  von  der  gemeinsamen  Quelle  von  Jät.  und 
Mahäbh.  zu  entscheiden  ausschließlich  vom  Gesichtspunkt  dieser  Er- 
zählung aus,  ist  nicht  angängig.  Aber  die  zweite  Annahme  ist 
wiederum  durchaus  möglich. 

Wenn  die  eine  der  beiden  Benennungen  des  Vogelweibchens 
als  kuntani  und  als  Püjanl^  die  ja  unleugbar  an  einander  anklingen, 
nur  durch  Abschreiberversehen  aus  der  anderen  entstanden  sein  sollte, 
worüber  eine  objektive  Meinung  zu  äußern  unmöglich  ist,*  so  wäre 
ein  solches  Verlesen  oder  Verschreiben  nur  in  der  Kharosthlschrift 
denkbar,  was  für  die  Ermittlung  der  ältesten  Quelle  oder  ihrer 
Heimat  vielleicht   einmal   von  Bedeutung   werden   könnte.     Ob   das 

^  Auch  hier  ist  der  sprachliche  Ausdruck  direkt  falsch. 

'  Es  kann  auch,  wie  wir  es  so  oft  hier  finden,  eine  nur  vage  Klangerinnerung 
vorliegen. 
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Wort  püjitä  in  der  1.  Gäthä  des  Jät.  an  Stelle  von  samarcitä  der 
entsprechenden  Mahäbh.-Str.  dafür  spricht,  daß  auch  dem  Verfasser 
der  Jät.- Gäthä  eigentlich  Päjanl  vorlag,  darüber  mag  ich  nicht 
urteilen. 

Die  sprachliche  Verwahrlosung,  die  uns  in  den  Jät.-Gäthäs  2 — 4 
entgegentritt,  möge  nebenbei,  als  ein  Beispiel  unter  Hunderten,  ge- 
bührend gewürdigt  werden  für  die  Abschätzung  der  Gründe,  die 
mich  veranlassen,  der  Päli-Grammatik  langwierige  literaturgeschicht- 
liche Vorarbeiten  vorauszuschicken.  Es  möchte  eine  eigentümliche 
Art  Päli-Grammatik  werden,  die  die  PAli-Literatur  auf  Treu  und 
Glauben  hinnähme.^ 

Mahäbh.  xiii,  Adhy.  5 :  Jät.  429. 

Nur  ganz  kurz  will  ich  hinweisen  auf  die  beiderseits  an  diesen 
angegebenen  Stellen  erzählte  Geschichte  von  dem  Papagei,  der  den 
Baum  nicht  verlassen  wollte,  auf  dem  er  wohnte,  obwohl  dieser 
dürr  geworden  war,  von  der  Unterredung  Öakras  mit  ihm  über 
dieses  Thema,  und  von  der  Wiederbelebung  des  Baumes  durch 
öakra.  Strophenanklänge  sind  so  gut  wie  nicht  vorhanden  und 
über  das  Abhängigkeitsverhältnis  zu  urteilen  fehlt  es  an  genügenden 
Anhaltspunkten. 

Mahäbh.  xii,  Adhy.  178,  174,  17  und  18:  Jät.  330  und  539. 

Adhy.  178,  Str.  1  und  2  erzählt  Bhlsma  dem  Yudhisthira  eine 
,alte  Geschichte'  {Itihäsam  purätanam)  von  einem  Ausspruch,  den 
Janaka,  König  von  Videha,  über  einen  eventuellen  Brand  seiner 
Hauptstadt  Mithilä  getan  habe.  Darauf  komme  ich  noch  zurück. 
In  Str.  3  flf.  berichtet  Bhisma  über  eine  Geschichte  von  der  Belehrung 
des  Königs  Nähu§a  durch  einen  Satz  des  R§i  Bodhya  über  die  Welt- 
entsagung : 

Atraivodäharantlmai}i  Bodhyasya  padasariicayaTii 

nirvedaip,  prati  vinyastam  .  .  .  (Str.  3). 

^  Mit  der  DarstelluDg  des  Buddbismus  steht  es  nicht  besser. 


344  Otto  Franke. 

Bodhya  sagt  dem  Nähu^a  nichts  klar  Verständliches,  sondern 
einen  registerartigen,  fast  nur  aus  Stichworten  (laksana)  bestehenden 
Satz,  der  denn  auch  sehr  passend  als  padasaificaya  bezeichnet  ist. 
Er  erinnert  sehr  an  die  Registerverse  (uddäna)  am  Schluß  der  ein- 
zelnen Abteilungen  der  Werke  des  buddhistischen  Kanons^  und  war 
sicherlich  ursprünglich  nichts  anderes  als  ein  solcher  Registervers 
in  einem  (mündlich  tiberlieferten  oder  Schrift-) Werke,  das  vor  der 
Zeit  des  Verfassers  dieser  Mahäbh.-Stelle  vorhanden  war  oder  gewesen 
war.  Daß  derselbe  zum  Bestandteil  des  Mahäbh .-Textes  wurde, 
bildet  ein  Pendant  z.  B.  zu  Jät.  257  und  546,  G.  1  (Fausböll  Bd.  ii, 
S.  300  und  Bd.  vi,  S.  334).  Es  ist  ganz  klar,  daß  dem  Mahäbh.- 
Verfasser  von  Bodhya  außer  dieser  Strophe  hier  nichts  vorlag,  weil 
er  den  Bodhya  sagen  läßt  (in  Str.  6):  laksanaiji  tasya  vaksye  ^harp, 
tat  svayarß  parimrSyatäm  ,Nur  die  Stichworte  (Anweisung)  werde 
ich  sagen,  den  (Sinn  derselben)  magst  du  selbst  erratend  Dieser 
Registersatz  des  Mahäbh.  (7)  heißt: 

Pingalä  kurarah  sarpah^  särafigänvesanatji  vane 

isukäraJi  kumärl  ca  §a(}  ete  guravo  mama  \ 

,Meine  Lehrer  waren  diese  sechs:  Piögalä,  ein  Adler,  eine 
Schlange,  das  Nachahmen  (?)  der  SärafigaB^  (d.  i.  der  Cätakas)  im 
Walde,  ein  Pfeilmacher  und  ein  Mädchen.*  Wir  haben  herauszu- 
bringen, auf  was  für  Geschichten  sich  diese  mystischen  Andeutungen 
beziehen.  Die  Jätakas  werden  unsere  Führer  sein.  Ein  wenig  be- 
teiligt sich  auch  der  Verfasser  der  folgenden  Mahäbh. -Partie  an  den 
Versuchen  zur  Aufklärung.  Bhlsma  gibt  nämlich  in  den  folgenden 
Strophen  einen  dürftigen  Kommentar  zu  Str.  7. 

Str.  8  lautet: 

Ä^ä  balavatl  räjan,  nairäiyarii  paramani  8ukhai}i, 

ctiärp,  niräiärp,  kytvä  tu  sukharit  svapiti  pifigalä  \ 

1  Vgl.  z.  B.  Fm.  Pi{.h  S.  99  f. 

*  Vgl.  Str.  11.  Den  Cätaka  sieht  man  nur  einzeln,  und  er  zieht  sich  in  der 
heißen  Zeit  in  die  Berge  zurück  nach  Hdtton  und  Tickell  bei  Cowbll  JRäS., 
N.  S.  XXIII  (1891),  S.  605  f.  Der  Kommentar  zu  Str.  7  erklärt  aber  särangä  als  Biene, 
was  es  nach  P.  W.  auch  bedeuten  kann. 


Jataka-Mahäbharata-Parallelen.  345 

,Hoffen  beeinflußt  (die  Menschen),  o  König,  Verzicht  auf  das 
Hoffen  ist  das  höchste  Qlück :  erst,  nachdem  sie  dem  Hoffen  entsagt 
hat,  schläft  in  Frieden  Piögalä/ 

9  Sämi§a7ii  kurarairi  dr§tvä  vadhyamänarn  nirämisaiht 
ämi^asya  parity  a  gät  kuraral).  sukham  edhate  \ 
,Ein  Adler  gab,  nachdem  er  gesehen  hatte,  wie  ein  Adler  mit 
einem  Fleischstück  zugerichtet  wurde  von  Adlern,   die   kein  Fleisch 
hatten,   den  Fleischgenuß   auf,   und   seitdem  lebt   er   im   friedlichen 
Wohlbehagen  dahin/^ 

10  Grhärambho  hl  duhkhäya  na  sukhäya  kadäcana 
savpdlj,  parakfiarii  veima  praviiya  sukham  edhate  \ 

,Das  Hängen  am  Hause  bringt  Leiden  mit  sich,  niemals 
aber  Qlück;  die  Schlange  kroch  in  ein  Domizil,  das  von  einem 
anderen  (oder  für  einen  anderen)  hergestellt  war  und  es  ging  ihr 
dann  gut.'* 

11  Sukharß  jlvanti  munayo  hhaiksyavfttirii  samäSritähk 
adrohenaiva  bhütänärn  säraiigä  iva  pak§inah^  \ 

,Friedlich  leben  die  Weisen,  die  sich  dem  Leben  von  Almosen 
ergeben  haben,  ohne  Feindseligkeit  gegen  andere  Wesen  wie  die 
SäraAga-Vögel/» 


*  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  ämifa  Doppelsinn  hat  und  auch  Sinnen- 
genuß bedeutet.  —  Vgl.  auch  Säipkhyapravacanabhä^ya  ed.  Qarbe  (=  Harvard 
Oriental  Series^  Vol.  ii)  iv,  5  Syenavai  tvkha-dul^khl  tyägamyogäbhyäm  ,wie  der  Habicht 
ist  man  glücklich  oder  unglücklich  je  nachdem  man  etwas  freiwillig  oder  ge- 
zwungen aufgibt*.    Tad  uktam: 

Sämi^am  kuraraifi  jaghnur  balino  *nye  nirämi^äf^ 

tadämifam  parüyajya  sa  tukham  tamavindate  Ui, 

'  An  sich  könnte  man  auch  übersetzen:  ,Die  Schlange,  die  in  das  Domizil 
anderer  kriecht  (womit  z.  B.  ein  Termitenhügel  gemeint  sein  könnte,  vgl.  Jät.  vi, 
S.  74)  hat  es  gut.*  Aber  da  doch  sicher  wenigstens  einige  der  in  Str.  7  gegebenen 
Stichworte  auf  Erzählungen  hindeuten,  so  ist  doch  auch  hier  vielleicht  eine  solche 
gemeint.  Es  entspricht  Säipkhyapravacana  iv,  12  anärambhe  ^pi  paragrh^  8ukh\  aar- 
paval.  Das  Bhä^yam  faßt  es  als  Sentenz,  nicht  als  Hindeutung  auf  eine  Geschichte, 
denn  es  bemerkt  dazu:  tukht  bhaved  iti  Sefafj., 

»  Vgl.  üben  S.  344,  Anm.  2. 
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12  Isukäro  narah  kaScid  i§av  äsaktamänasah 
samlpenäpi  gacchantajii  räjänarii  nävabuddhavän  \ 

jEinem  Pfeilschmied  passierte  es,  als  er  seine  Aufmerksamkeit 
auf  einen  Pfeil  richtete  (an  dem  er  arbeitete),  daß  er  den  König 
nicht  beachtete,  selbst  als  dieser  ganz  nahe  war/^ 

13  Bahänärii   kalaho  nityarp,   dvayoh   aariikathanarji    dhruvaTji 
ekäkl  vicarisyämi  kumäriiankhako  yathä  \ 

,Zwischen  vielen  ist  beständig  Streit,  zwischen  zweien  gibt  es, 
darauf  kann  man  schwören,  GeschwUtz ;  einsam  will  ich  also  bleiben 
wie  das  Armband  des  Mädchens/* 

Was  zunächst  die  in  Str.  8  angedeutete  Piügalä- Geschichte 
anbetrifft,  so  wird  diese  im  Mahäbh.  selbst  ausführlicher  erzählt, 
XII,  Adhy.  174,  Str.  56 — 62,  und  es  wird  ausdrücklich  zugestanden, 
daß  die  Strophen,  in  denen  sie  berichtet  wird,  nicht  aus  dem 
Kopfe  des  Verfassers  der  umliegenden  Mahäbhärata-Partie  stammen. 
,Hierher  (gehören)  die  überlieferten  Gäthäs  aus  Pifigaläs  eigenem 
Munde' .  .  .  (Str.  56).  ,Beim  Rendezvous  war  die  Hetäre  Pifigalä 
von  ihrem  Geliebten  versetzt  worden.  Sie  litt  darunter,  gewann 
aber  dann  Gleichmut  der  Seele'  (Str.  57).  Es  folgen  dann  Pifigaläs 
eigene  Gäthäs  (58—62),  in  denen  sie  ihre  Sinnesänderung  konstatiert. 
Die  letzte  (62)  heißt: 

Sukhant  nirääaJi  svapiti^  naxrä§yar(i  paramaijt  sukham 
äiäm  anäsäiri  k^tvä  hi  sukhaip,  svapiti  Pingalä  \ 


^  Vgl.  Säipkhyapravacana  iv,  14  ifukäravan  naikacittcLsya  samädhihänih.  und 
das  Bhä^yam  dazu:  yctthä  Saranirmänäi/ai  'kacUtast/e  ^^ukärasi/a  pärSoe  räjno  gama- 
nenä  *pi  na  vrtty-antara-nirodho  ^htyata  evam  ,  . 

'  Vgl.  Säivikhyapravacana  IV,  9:  bahuhhir  yoge  virodho  rägädibhihi  kumär%4an- 
hhavat  und  10  dväbhyäm  api  tathaioa^  wozu  das  Bhä^yam  bemerkt:  tad  uktam: 

väse  hahünäm  kalaho  bhaved  värllä  dvayor  api 

eka  eva  caret  tasmät  kumäryä  iva  kankanam, 

*  Vgl.  NiräSaf^  aukhi  pirigalävaty  Säipkhyapravacana  rv,  11  in  Garbes  Ausg. 
des  Säipkbyapravacanabhä^ya.  Für  die  Pingalü-Geschichte  hat  auch  die  engl.  Jätaka- 
Translation  ed.  Cowell  Vol.  in,  S.  67  auf  die  Säipkhya-Aphorisms  transl.  by 
Ballantyne  verwiesen. 
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^Friedlich  schläft  der,  der  dem  Hoffen  entsagt  hat,  Verzicht 
auf  alles  Hoffen  ist  das  höchste  Glück ;  erst  nachdem  sie  dem  Hoffen 
entsagt  hat,  schläft  in  Frieden  Pingalä/  Die  Gäthä  ist  größtenteils, 
aber  nicht  ganz,  identisch  mit  der  vorhin  angeführten  Str.  8  von 
Adhy.  178. 

Eine  weitere  Version  der  Erzählung  finden  wir  im  Sllavlmaipsa- 
jätaka  Nr.  330  (Faüsböll  Bd.  iii,  S.  101):  Er  (der  Bodhisattva)  bHeb 
über  Nacht  in  einem  Dorfe.  Dort  hatte  die  Sklavin  Piügalä  mit 
einem  Manne  ein  Rendezvous  verabredet.  Nachdem  sie  abends  ihrer 
Herrschaft  die  Füße  gewaschen  hatte,  setzte  sie  sich,  jenen  erwartend, 
auf  die  Hausschwelle,  wartete  aber  bis  gegen  Morgen  vergeblich 
und  legte  sich  schließUch  schlafen. 

Der  Bodhisattva  durchschaute  die  Situation  und  sprach  die  Gäthä: 
Sukharri  niräsä  (B'^-so)  supatij  äsä  phalavati  sukhä 
äsani  niräsarjfi  katväna  8ukhai]i  supati  Pingalä  \ 
Diese  stimmt  zum  Teil  mehr  mit  Mahäbh.  xii,  Adhy.  174,  Str.  62 
überein,    zum    Teil    mehr    mit    Adhy.    178,    Str.   8,    und    mit    dem 
verballhornten  zweiten  Päda  =  ,glücklich  macht  erfüllte  Hoffnung^ 
der  der  ganzen  übrigen  Gäthä  geradezu  ins  Gesicht  schlägt,  steht 
sie  für  sich  allein.     Der  Verfasser   der  Jätaka-Gäthä  hat  hier  keine 
der  beiden  Versionen  des  Mahäbh.  reproduziert,  sondern  eine  andere 
Quelle;  daß  es  mindestens  eine  solche  gegeben  hat,  wissen  wir  schon 
aus  Adhy.  174,    Str.  56    und    aus    der   Registerstrophe    des  Bodhya 
(Adhy.  178,  Str.  7). 

Das  Jät.  330  hilft  uns  nun  aber  auch  weiter.  Vor  der  Piügalä- 
Geschichte  berichtet  es  schon  nachstehendes.  Der  Bodhisattva  zog 
hinaus,  der  Welt  zu  entsagen.  Bei  einem  Fleischerladen,  an  dem  er 
vorbeikam,  beobachtete  er  folgendes.  Ein  Habicht  (seno)  raubte  ein 
Stück  Fleisch.  Andere  Vögel  aber  stürzten  sich  auf  ihn  und  be- 
arbeiteten ihn  mit  ihren  Krallen  und  Schnäbeln,  bis  er  das  Fleischstück 

^  Dieser  Päda  findet  sich  wieder  in  Jät.  380,  6.  2,  b  und  6.  3,  d,  und  ent- 
weder ist  unsere  Stelle  durch  diese  Gäthä-Stellen  beeinflußt  oder  umgekehrt.  In 
letzterem  Falle  ist  aber  auch  die  Prosa  von  380  auf  einem  Mißverständnis  auf- 
gebaut, denn  S.  251,  Z.  5  setzt  die  Form  phalqvqd  voraus. 
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fallen  ließ.  Ein  anderer  erfaßte  es,  dem  erging  es  aber  ebenso,  und 
so  fort,  jeden  der  es  erfaßte  verfolgten  sie  {anubandhiriiau),^  und  nur, 
wenn  er  es  fallen  ließ,  blieb  er  ungeschoren  {aukhito)}  Der  Bodhi- 
sattva  dachte,  als  er  das  sah:  ,Wahrlich,  die  Sinnengenüsse  sind  dem 
Fleischstück  vergleichbar,  Leiden  ist  das  Teil  derjenigen,  die  sie 
sich  zu  eigen  machen,  und  Glück  derjenigen,  die  sie  fahren  lassen/ 
In  der  Gäthä,  die  er  dann  rezitiert,  ist  das  Wort  seno  ,Habicht' 
der  Prosa  durch  kulala  vertreten,  das  dem  kurara  der  angeführten 
Mahäbh.-Strophen  Adhy.  178  Sir.  7  und  9  entspricht  und  so  die 
Beweiskette  dafür  schließt,  daß  dieses  Jät.- Stück  in  der  Tat  der 
Reflex  einer  Erzählung  ist,  wie  die  Andeutungen  jener  beiden 
Strophen  sie  erfordern.  Die  betreflFende  Jät.-Gäthä  selbst  (Bd.  nr, 
S.  100)  stimmt  im  übrigen  nur  inhaltlich  mit  Str.  9  jener  Mahäbh.- 
Stelle  überein.   Sie  lautet: 

Yävad  ev^ass^ahü  kiiici  tävad  eva  akhädisu 
saTfigamma  kulalä  loke,  na  hirßsanti  akiücanarii, 

,So  lange  er  etwas  hatte,  bissen  ihn  im  Treiben  der  Welt 
zusammengerottete  Adler,  sie  taten  ihm  aber  nichts,  als  er  nichts 
mehr  besaß.' 

Säipkhyapravacana  iv,  5  mit  seinem  Syena  (s.  oben,  p.  345 
Anm.  1)  weist  vielleicht  (obgleich  natürlich  nicht  notwendig)  auf 
eine  Quelle,  die  weder  mit  dem  Mahäbh.  noch  mit  dem  Jät. 
identisch  war,  also  möglicherweise  auf  die  gemeinsame  Grund- 
quelle, hin. 

Ich  will,  ehe  ich  auf  den  Anfang  dieses  Jät.  eingehe,  erst 
gleich  den  Schluß  erledigen.  Es  heißt  da,  der  Bodhisattva  hätte 
schließlich  im  Walde  einen  der  Meditation  hingegebenen  Büßer  ge- 
funden und  bei  dessen  Anblick  gedacht:  ,Es  gibt  im  Diesseits  und 
Jenseits  kein  höheres  Glück  als  das  Glück  der  Meditation.'  Er  hätte 
dann  die  Gäthä  gesprochen : 


^  Ich  führe  das  an,  weil  es  möglicherweise  das  vadhyamänam  der  Mahäbh.-Str. 
(Adhy.  178,  Str.  9)  reflektiert  und  dann  ein  Zeichen  groben  Mißverständnisses  wäre. 
'  Vgl.  wieder  dieselbe  Gäthä  mit  ihrem  sukham. 
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Na  aamädhiparo  atthi  asmiiß  loke  paramhi  ca, 
na  pararp,  näpi  attänarß  vihiriisati  samähito. 

jEb  gibt  im  Diesseits  und  Jenseits  kein  höheres^  (Glück)  als 
die  Versenkung ;  weder  einen  anderen  noch  auch  sich  selbst  verletzt 
der  Versenkte/  Ich  glaube  bis  auf  weiteres,  daß  diese  Gäthä  der 
Str.  11  vonMahäbh.  xii,  Adhy.  178  und  der  Wendung  aärafigänvesanarp, 
vane  von  Str.  7  entspricht. 

Der  Anfang  von  Jät.  330  heißt  wörtlich  so:  ,Er*  nahm,  um 
ein  Urteil  zu  gewinnen,  (ob)  seine  moralischen  Eigenschaften  (ihm 
die  Wertschätzung  des  Königs  gewonnen  hätten  oder  seine  Abkunft) 
drei  Tage  hinter  einander  vom  Tische  eines  Banquiers  einen  Kahä- 
pa^a.  Man  führte  ihn  als  Dieb  vor  den  König.  Vor  dem  Könige 
stehend  pries  er  die  Tugend  mit  der  1.  Gäthä: 

Silarn  kir^  eva  kalyänarß^  silarfi  loke  anuttararii, 
passa:  ghoraviso  nägo  sllavä  ti  na  haüüati. 

„Die  Tugend  ist  etwas  Schönes,  die  Tugend  ist  das  Höchste  in 
der  Welt;  siehe,  die  schrecklich  giftige  Schlange  wird  nicht  getötet, 
weil  sie  fromm  (zahm)  ist," 

bat  den  König  um  Erlaubnis  zum  Asketenleben  und  zog  davon 
um  als  Asket  zu  leben.' 

Die  hier  erwähnte  Schlange  ist  vielleicht  die  Schlange,  deren 
Beispiel  als  für  ihn  lehrreich  Bodhya  mit  aufführt  in  der  Kegisterstr. 
Mahäbh.  xn,  Adhy.  178,  Str.  7.  Aus  unserem  Jät.  ergibt  sich  nun 
aber  nicht,  was  es  mit  der  Schlange  für  eine  Bewandtnis  hatte. 
Zwei  andere  gleich  benannte  Jätakas,  Silavlmaijisanajätaka  Nr.  86 
und  Silavimarpsajätaka  Nr.  290  geben  uns  darüber  Auskunft.  Beide 
enthalten  dieselbe  Gäthä  wie  unser  Jät.  und  sind  bloße  Wieder- 
holungen ein  und  derselben  Erzählung:  wieder  ein  Beweis,  wie 
mangelhaft  komponiert  das  Jät.- Buch  ist  und  wie  sehr  es  der 
kritischen  Sichtung  bedarf,  ehe  man  nötig  hat  seinem  Inhalt  Stück 
für   Stück    mit    heiligem   Ernst   und   Respekt  entgegenzutreten.     In 

^  Wieder  ein  grammatischer  Fehler,  denn  die  Erklärung  des  Kommentars 
samädhüo  paro  anno  sukhadhammo  ist  doch  nur  ein  gekünstelter  Notbehelf. 

*  Nämlich  der  Bodhisattva,  der  damals  Pnrohita  des  Königs  von  Benares  war. 
Wiener  Zeitiehr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  24 
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Jät.  86  (Bd.  I,  S.  370)  wird  erzählt:  Als  der  des  Diebstahls  schuldige 
Bodhisattva  vor  den  König  geführt  wurde,  kam  er  an  Schlangen- 
bändigern vorbei,  die  auf  der  Straße  eine  Schlange  {sappd)  tanzen 
ließen  und  mit  ihr  machen  konnten,  was  sie  wollten,  ohne  daß  sie 
biß.  Der  Bodhisattva  riet  ihnen,  sie  nicht  so  leichtsinnig  anzufassen. 
Die  Bändiger  antworteten  ihm:  ,Brahmane,  die  Schlange  ist  fromm 
{silavä)  und  wohlerzogen,  eine  solche  hat  keine  Tücken'  .  .  .  Da 
dachte  er:  »Sogar  Schlangen,  die  nicht  beißen  und  verletzen,  werden 
fromm  {süavanto)  genannt,  wie  viel  eher  (können  sich  gute)  Menschen 
(diesen  Namen  verdienen),  die  Tugend  ist  das  Höchste  in  dieser 
Welt,  es  gibt  nichts  Höheres  als  sie.'  Er  bat  schließlich  den  König 
auch  hier  um  Erlaubnis  zum  Asketenleben  und  entsagte  der  Welt. 
Jät.  290  rekapituliert  nur  diese  Erzählung  und  fügt  zwei  Gäthäs 
hinzu,  die  für  uns  irrelevant  sind. 

Nun  erhebt  sich  aber  eine  Schwierigkeit,  wenn  wir  die  an- 
geführte Mahäbh.-Str.  xu,  Adhy.  178,  Str.  10  mit  in  Betracht  ziehen. 
Wenn  der  Dichter  jener  Strophe  eine  Geschichte  im  Auge  gehabt  hat 
und  nicht  eine  allgemeine  Sentenz  hat  aussprechen  wollen  (s.  p.  345, 
Anm.  2),  so  scheint  das  eine  andere  Geschichte  gewesen  zu  sein. 
Daraus  würde  aber  nicht  folgen,  daß  ich  mich  im  Vorstehenden 
bei  der  Eruierung  der  zugehörigen  Jät.- Geschichte  vergriffen  hätte, 
denn  es  kann  doch  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  der  Jät- 
Erzähler  eben  die  nachgewiesene  Jät.- Erzählung  in  dem  Gedanken- 
zusammenhange, der  der  Registerstrophe  des  Mahäbh.  entspricht,  in 
Betracht  gezogen  wissen  wollte.  Es  würde  vielmehr  folgen,  daß  das 
Verständnis  ftir  den  Sinn  der  Urform  jenes  Registers  abgerissen  war, 
daß  der  Sanskrit-  und  der  Päli-Autor  oder  einer  von  beiden  darauf 
angewiesen  war,  nach  subjektivem  Gutdünken  eine  passende  Er- 
zählung dazu  aus  dem  vorhandenen  Schatze  auszuwählen  oder  zu 
erfinden,  d.  h.  daß  beide  auch  hier  dem  Verdachte  ausgesetzt  sind, 
nicht  originale  Autoren  zu  sein.  Man  könnte  versuchen,  eine  Jätaka- 
Geschichte  ausfindig  zu  machen,  die  zu  der  Auffassung  von  Str.  10 
paßt,  aber  da  alle  näheren  Anhaltspunkte  fehlen,  hat  das  nicht  viel 
Zweck;   ich  begnüge  mich,  unter  den  Jätakas,  in  denen  Schlangen 
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irgendwohin  kriechen,  wo  sie  zu  sein  eigentlich  kein  Recht  haben, 
hervorzuheben  das  Uragajätaka  Nr.  154,  in  dem  ein  von  einem 
Garuc}a  verfolgter  Näga  in  das  Gewand  eines  Asketen  schlüpft 
(wovon  der  1.  Päda  der  1.  G.  in  der  Form  IdK  üragänarß  pavaro 
pavittho  jh'ier  ist  die  beste  der  Schlangen  hineingeschlüpft'  berichtet) 
und  so  das  Leben  rettet,  denn  der  Asket  läßt  sie  samt  dem  Garu^a 
in  Frieden  bei  sich  wohnen  (Te  tato  pa^häya  samaggä  sammoda- 
mänä  sukharß  vasirßsu),  und  auf  das  Bhuridattajätaka  Nr.  543^  in  dem 
eine  fromme  Schlange  (der  Bodhisattva)  auf  einem  Termitenhaufen 
Uposatha  haltend  regungslos  liegt,  alles  über  sich  ergehen  läßt  un.d 
infolge  davon  schließHch  des  Himmels  teilhaftig  wird  (vi,  S.  219:  Bodhi- 
satto  yävajlvaiji  sllarp,  rakkhitvä  .  .  .  saggapadarp,  püresi).  Aber  ich 
gestehe,  daß  ich  wenig  Vertrauen  habe,  damit  das  Richtige  zu  treffen. 
Es  müssen  nun  noch  Jät.- Parallelen  zu  isukära  und  kumärl 
der  Registerstrophe  Mahäbh.  xii  Adhy.  178,  Str.  7,  bezw.  zu  Str.  12 
und  13  ausfindig  gemacht  werden.  Solche  finden  sich  im  Mahäjanaka- 
jätaka  Nr.  539.  Dort  erfahren  wir,  Bd.  vi,  S.  66 :  Der  der  Welt  ent- 
sagende König  Mahäjanaka  von  Mithilä  kam  mit  seiner  Gattin  Sivali,* 
die  ihm  folgte,  weil  sie  ihn  nicht  ziehen  lassen  wollte,  zum  Hause 
eines  Pfeilschmiedes.  Der  Pfeilschmied  prüfte  die  Geradheit  des 
Pfeiles,  den  er  zu  strecken  eben  beschäftigt  war,  indem  er  ein  Auge 
schloß  und  nur  mit  einem  Auge  an  ihm  entlang  blickte.  Der  König 
fragte  ihn  nach  dem  Grunde.  Der  Schmied  antwortete  in  zwei 
Gäthäs,  man  könne  nur  mit  einem  Auge  die  Geradheit  konstatieren, 
und  dann  fUgt  er  eine  dritte  dazu: 

Vivädamatto  (B^-ppatto)  dutiyo,  ken'  eko  vivadissati, 

tassa  te  saggakämassa  ekattam  uparocatarjt, 
,Wo  ein  Gefährte  ist,  da  gibt  es  nur  Streit,  mit  wem  aber  soll 
ein  Einsamer  streiten?*  Wenn  du  dir  also  den  Himmel  wünschst,  so 
erwähle  die  Einsamkeit.' 


^  Janaka   und  Slvall   sind    schon    mit    auf  den  Reliefs  des  Bharahut-StOpa 
dargestellt. 

*  Oder,  um  mit  Wilhelm  Busch  zu  reden:   ,Wer  einsam  ist,  der  hat  es  gut, 
weil  niemand  da,  der  ihm  was  tut/ 

24* 
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Ich  denke,  es  wird  niemand  daran  zweifeln,  daß  dieses  Er- 
zählungsstück mit  Str.  7  und  12  des  Mahäbh.  zusammengehört  und 
ferner  auch  schon  mit  Str.  13. 

Im  Jätaka  (vi,  S.  64)  geht  unmittelbar  vorher  folgendes  Stück: 
König  Mahäjanaka  und  seine  Gattin  trafen  unterwegs  spielende 
Kinder.  Ein  Mädchen  darunter  (kumärikä)  hatte  an  einem  Arm  ein 
Armband,  am  anderen  zwei.  Die  beiden  am  zweiten  Arm  schlugen 
beim  Spielen  aneinander  und  machten  Lärm,  das  am  ersten  Arm 
allein  befindliche  aber  war  geräuschlos.  Der  König  fragte,  um  die 
Tatsache  als  Gleichnis  auf  die  Gattin  einwirken  zu  lassen,  das 
Mädchen,  warum  denn  die  beiden  Armbänder  Lärm  machten,  das 
eine  nicht.  Das  Kind  sprach  sich  in  zwei  Gäthäs  über  den  Grund 
aus  und  fügte  dann  als  dritte  Gäthä  die  eben  schon  angeführte 
hinzu,  die  auch  der  Pfeilschmied  mit  spricht,  Vivädamanto  (B^-ppato) 
dutiyo  .  .  .  Die  Geschichte  und  die  Gäthä  gehören  deutlich  zu- 
sammen mit  Mahäbh.  Str.  7  und  13. 

Der  Name  des  Königs  Mahäjanaka  von  Videha  muß  uns 
nun  aber  wieder  daran  erinnern,  daß  im  Adhy.  178  von  Mahfthh.  xn 
dem  Bericht  über  Bodhyas  Registerstrophe  die  ,alte  Erzählung' 
von  dem  Ausspruch  des  Janaka  von  Videha  über  die  Möglichkeit 
des  Brandes  der  Hauptstadt  Mithilä  unmittelbar  vorhergeht.  Schon 
das  scheint  es  mir  wahrscheinHch  zu  machen,  daß  auch  in  den 
alten  Erzählungen,  die  sowohl  dem  Mahäbh.  wie  den  Jätakas  als 
Quelle  dienten,  die  von  Bodhya  angedeuteten  Geschichten  alle  oder 
zum  Teil  an  Janaka  anknüpften.  Diese  Voraussetzung  erweist  sich 
insofern  fruchtbar,  als  sie  eine  weitere  Beziehung  zwischen  dem 
Mahäjanakaj.  und  unserer  Mahäbh.- Partie  zu  suchen  und  zu  finden 
den  Anlaß  bietet. 

In  Mahäbh.  xii,  Adhy.  178,  Str.  1  u.  2  gibt  Bhi§ma  folgende 
Str.  (2)  als  von  Janaka  gesprochen : 

Anantam  iva  me  vittarß  yasya  me  nästi  kirjficana 
MithiläyäTii  pradlptäyärii  na  me  dahyati  kiriicana  \^ 


^  Auch  XII,  Adhy.  17,  Str.  19,  da  aber  bata  statt  iva. 
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,Mein  Reichtum  ist  gewissermaßen  unvergänglich,  nachdem  ich 
allem  entsagt  habe;  wenn  Mithilä  abbrennen  würde,  mir  würde 
nichts  verbrennen/ 

In  etwas  anderer  Form  (und  das  ist  offenbar  annähernd  die 
echte  alte)  kehrt  die  Str.  wieder  xu,  Adhy.  276,  Str.  4 : 

Susukhaifi  bata  jlvämi  yasya  me  nästi  kirftcana 
Mithiläyärp.  pradlptäyäifi  na  me  dahyati  kirjficana  \ 

Was  in  dieser  alten  Strophe  ein  schöner  Gedanke  ist,  das  hat 
der  geistlose  Jätaka -Verfasser  zu  einer  albernen  Wirklichkeit  um- 
gewandelt. Bd.  VI,  S.  64  erzählt  das  Mahäjanakajät. :  Sivall  ließ,  um 
ihres  Gatten  Interesse  an  seiner  Hauptstadt  wieder  wachzurufen  und 
ihn  an  das  weltliche  Leben  zu  fesseln,  alte  Baracken  in  Mithilä  in 
Brand  stecken  und  flehte  dann  den  König  an,  seiner  Residenzstadt 
zu  helfen.     Er  aber  antwortete  mit  der  Gäthä  125: 

Susukkarß  vata  jiväma  yesaiß  no  n'atthi  kiilcanarii,^ 
Mithiläya  4<^yhamänäya  na  me  kiüci  a^ayhatha, 

,In  schöner  Seelenruhe  wahrlich  leben  wir,  die  wir  nichts 
mehr  besitzen;  wenn  Mithilä  abbrennt,  mir  ist  nichts  verbrannt.' 

Von  sekundärer  Überarbeitung  der  Gäthä  im  Jätaka  zeugt 
vielleicht  schon  der  Widerspruch  zwischen  me  und  no. 

Diese  Janakastrophe  führt  uns  nun  noch  zu  weiteren  Funden. 
Ich  habe  soeben  (S.  352,  Anm.  l)  erwähnt,  daß  sie  auch  schon  im 
Mahäbh.  xn,  Adhy.  17,  als  Str.  19  erscheint.  Die  dort  folgende 
Str.  20  heißt: 

Prajfiäpräsädam  äruyha  aSocyän  Socato  janän 
jagatlsthän  ivädristho  mandabuddhir  na  ceksate  \ 

,Ein  Beschränkter  steht  nicht  auf  der  Zinne  der  Weisheit  und 
sieht  nicht  mit  dem  weiten  Blick  des  auf  dem  Berge  Stehenden  und 
auf  die  auf  der  Erde  Stehenden  Herabblickenden,  daß  die  Menschen 
um  nicht  zu  Betrauernde  trauern.' 


*  Diese   Zeile,    in   dieser  Form,   auch  Mära-Saipyutta  ii,  8,  8,   G.  2,  a  +  b 
(8.  Bd.  I,  8.  114). 
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Im  Pali- Kanon  gibt  es  eine  sehr  ähnliche,  häufig  wiederkehrende 
Gäthä,  z.  B.  Mahävagga  i,  5,  7  (Oldbnbero,  Vin.  Pit.  Bd.  i,  S.  5) : 

aele  yathä  pabbatamuddhini  {hito  yathäpi  passe  janatarp,   sa- 

mantatOy 
tatV    üpamatp,    dhammamayarp,   sumedha  päsädam   äruyha    sa- 

mantacakkhu, 
sokävatinnaü  janatarfi  apetasoko   avekkhassu  jätijaräbhibhütarii, 

,Wie  ein  auf  einem  Felsen  des  Bergesgipfels  Stehender  ringsum 
die  Menschheit  tiberschaut,  ebenso,  du  Weiser,  steige  auf  die  Zinne 
der  Wahrheit  und  überblicke,  nach  allen  Seiten  schauend,  selbst 
kummerlos  die  im  Kummer  versunkene,  der  Geburt  und  dem  Alter 
unterworfene  Menschheit/ 

Doch  das  nur  nebenbei.  Ich  will  hier  nicht  das  Prioritäts- 
verhältnis dieser  parallelen  Strophen  untersuchen.  Es  kommt  mir 
vielmehr  auf  die  Kritik  und  historische  Erklärung  eines  weiteren 
Stückes  des  Mahäjanakajät.  an.  Dasselbe  erzählt  Bd.  vi,  S.  44  f. : 
Der  König  sah  einen  geplünderten  Fruchtbaum  in  trauriger  Ver- 
fassung, daneben  einen  Baum,  der  keine  Früchte  trug  und  dem 
deshalb  nichts  geschehen  war.  Der  Anblick  versenkte  ihn  in  pessi- 
mistisches Nachdenken:  ,Auch  diese  Königsherrschaft  gleicht  dem 
verwüsteten  Baume,  das  Einsiedlerleben  gleicht  dem  Baume,  der 
keine  Frucht  trägt,  Gefahr  droht  nur  dem,  der  Irdisches  besitzt, 
nicht  aber  dem,  der  keine  Habe  hat ;  ich  will  nicht  wie  der  Frucht- 
baum sein,  sondern  dem  nicht  fruchttragenden  Baume  gleichen,  ich 
will  Besitz  und  Macht  fortwerfen,  der  Welt  entfliehen  und  Einsiedler 
werden.  Nachdem  er  diesen  Entschluß  gefaßt  hatte,  kehrte  er  in 
die  Stadt  zurück,  machte  am  Tore  der  Königsburg  Halt,  ließ  den 
Heerführer  rufen',  übertrug  diesem  und  den  Ministern  die  Regierungs- 
gewalt, ,stieg  auf  die  Palastzinne  {päsädatp,  äruyha)  und  führte  dort 
oben  ein  einsames  Leben  als  Asket^  Es  wird  dann  noch  über  eine 
ganze  Reihe  von  Seiten  hin  ausgesponnen,  wie  die  Stadtbevölkerung 
aufgeregt  wurde,  als  sie  vom  König  nichts  mehr  sah,  welchen  Ge- 
danken   sich    unterdessen    der    König    hingab,    wie    schließlich    die 
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Königin  Sivall  mit  den  Nebenfrauen  zusammen  sich  Zutritt  zu  ihm 
verschaffte  und  ihn  veranlaßte  herunterzukommen  (S.  53).  Man 
fragt  sich  bei  argloser  Lektüre  verwundert,  was  diese  Dach- 
besteigung denn  eigentlich  für  einen  Sinn  habe.  Es  ist  fast  zum 
Lachen,  schließlich  zu  finden,  um  welches  Nichts  so  viel  Lärm  ge- 
macht wird.  Das  Jätaka  hat,  wie  so  oft,  ein  an  sich  schönes  Bild 
ins  Reale  übersetzt  und  den  scharf  pointierten  Gedanken  außerdem 
ins  Endlose  breitgetreten.  Das  Mahäbh.  ist,  wie  wir  nun  öfter  ge- 
sehen haben,  gewiß  um  nichts  originaler,  aber  dessen  Verfasser  oder 
Kompilator  hatte,  bezw.  dessen  Verfasser  hatten  in  den  Fällen,  die 
bisher  in  Betracht  kamen,  im  Ganzen  mehr  Geschmack,  soviel 
Geschmack  nämUch,  das,  was  sie  an  Geist  und  Witz  vorfanden, 
unverschandelt  heiüberzunehmen.  —  Im  nächsten  Adhy.  18  von 
Mahäbh.  xii  liegt  einigen  Strophen,  die  Janakas  Gattin  zu  ihm 
spricht,  nachdem  sie  ihn  als  Bettler  getroffen  hat,  der  bildliche  Ge- 
danke zugrunde,  daß  Janaka  als  König  ein  fruchtbeladener  Baum 
gewesen  sei.  Str.  13:  ...  ,und  jene  gesetzHebenden  Ksatriyas  ...  die 
von  dir  die  Erfüllung  ihrer  Hoffnung  erwarten,  zeigen  dir  der  Früchte 
wegen  (phalahetukäh)  Unterwürfigkeit';  Str.  14:  ,Die  beraubst  du  der 
Früchte'  (viphalän  kurvan)  .  .  .  Str.  1 7 :  ,Du,  der  du  früher  ein  reicher 
Baum  {ä^hyo  vanaspatir)  gewesen  bist,  umlungerst  jetzt  andere'. 
Auch  dieses  Gleichnis  vom  Baume  hat  augenscheinlich  schon  mit 
in  den  alten  Gäthäs  gestanden,  die  vom  König  Janaka  handelten, 
denn  die  vorhin  (S.  354)  schon  angeführte  Partie  des  Mahäjanakajät. 
Bd.  VI,  S.  44  f  ist  offenbar  so  zustande  gekommen,  daß  der  Jätaka- 
Verfasser  das  schöne  Gleichnis  wieder  in  die  Wirklichkeit  übertrug. 
Wir  werden  uns  immer  mehr  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen 
müssen,  daß  er  ein  sehr  armseliger  Geist  war,  und  daß  das,  was 
an  Witz  oder  an  frischer  Ursprünglichkeit  in  den  Jätakas  sich  findet, 
größtenteils  nicht  auf  seinem  Acker  gewachsen  ist. 
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Vergleichung  ganzer  Mahäbhärata- Kapitel  mit  den 
Pali-Gäthäs.' 

Daß  der  Jätaka -Verfasser  nicht  das  Mahäbhärata  direkt  be- 
nutzt hat,  sondern  nur  durch  Quellengemeinschaft  mit  ihm  verbunden 
ist,^  läßt  sich  noch  durch  eine  andere  Untersuchung  wahrscheinlich 
machen.  Ich  habe  eine  Reihe  von  Mahäbhärata-Kapiteln  systematisch 
mit  allen  vorhandenen  Gäthäs  resp.  Gäthä-Pädas  der  Jätakas  und 
überhaupt  des  Päli-Kanons  verglichen.  Wären  die  auf  beiden  Seiten 
sich  entsprechenden  Stücke  durch  direkte  Benutzung  des  Mahä- 
bhärata aus  diesem  in  die  Jätakas  gekommen^  dann  wäre  zu  er- 
warten, daß  öfter  auch  da,  wo  ein  Mahäbhärata-Kapitel  nicht  eine 
zusammenhängende  Geschichte,  sondern  einen  Komplex  von  Weisheits- 
sprüchen oder  dergl.  enthält,  sich  in  einem  solchen  Kapitel  und  in  einem 
Jätaka  eine  Mehrzahl  von  Parallelen  oder  eine  Entsprechung  größerer 
Strophengruppen  vorfinden  würde.  Wir  werden  statt  dessen  finden, 
daß  die  Päli-Parallelen  zu  Strophen  und  Strophenteilen  der  von  mir 
untersuchten  Mahäbhärata-Kapitel  vorwiegend  in  Vereinzelung  nicht 
nur  durch  alle  Jätakas,  sondern  durch  den  ganzen  Kanon  verstreut 
sind,  wie  wir  es  ja  auch  schon  oben  bei  der  Betrachtung  von 
Mahäbh.  m,  Adhy.  313,  v,  Adhy.  37,  etc.  gefunden  haben.  Aus  diesem 
Tatbestand  kann  doch  wohl  nur  geschlossen  werden,  daß  sowohl 
die  Verfasser  der  Werke  des  Päli-Kanons  wie  der  oder  die  Ver- 
fasser des  Mahäbhärata  umlaufende  Verse  und  geflügelte  Versstücke 
aufgriffen  und  der  Mosaik  ihrer  Kompositionen  einfügten.  Für  die 
Gäthäs  des  Päli-Kanons  werde  ich  das  noch  an  anderer  Stelle  um- 
fassend erweisen.  —  Die  Auswahl  der  Mahäbhärata-Kapitel  ist 
systemlos  erfolgt.  Ich  habe  unter  solchen  Kapiteln,  in  denen  ich 
gelegentlich  durch  Zufall  eine  Parallele  angetroffen  hatte,  eine  Reihe 
herausgegriffen,  weil  solche  noch  am  ersten  Hoffnung  auf  fundamen- 
talen Zusammenhang  eröffneten. 

*  Die  Abkürzungen  sind  die  des  Journal  of  the  Pali  Text  Society  1896,  8. 103—6. 
6.  bedeutet  Gäthä.     Die  Pädas  bezeichne  ich  als  a,  b,  c,  d  etc. 

'  Das  gilt  natürlich  streng  genommen  vorläufig  nur  von  den  untersuchten 
Partien. 
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Mahäbh.  i,  Adhy.  79. 

Str.  1^  b   ativädäTßS    titikmte   und   5,  b   yo*   tivädätfis   titik§ate 
(vgl.  öfter  z.  B.  xii,  Adhy.  278  [Calc.  Adhy.  279],  Str.  6,  a  ativädärßs 
titikseta) :  Dhp.  Gäthä  320,  c  ativakyaiji  titikkhissarfi  (=  Ms.  Dutreuil 
de  Rhins  C^®  31,  c  ativaka  ti  .  .  .)  und  321,  d  yo  Hiväkyarß  titikkhati. 
Str.  2  Ya^  samutpatitarp,  krodharp,  nigfhnäti  hayarß  yathä 
sa  yantety  ucyate  sadbhir  na  yo  rahnim  lambate  \ 
Str.  3,  a  +  b  Yah  samutpatitarp  krodham  akrodhena  nirasyati  .  . . 
Str.  5,  a  Yah  sandhärayate  manyurjfi  .  .  . 

,Wer  den  aufsteigenden  Zorn  bändigt  wie  ein  Roß,  der  heißt 
bei  den  Edlen  im  wahren  Sinne  ,Bändiger',  nicht  aber  dieser  und 
jener,  der  sich  an  Wagenzügel  hängt.' 

,Wer  den  aufsteigenden  Zorn  durch  Zomlosigkeit  verscheucht^  . . 
,Wer  die  Wut  festhält'.  .  . 

Vgl.  Mahäbh.  m,  Adhy.  29,  Str.  17,  c  yas  tu  krodharp  samut- 
pannarp,» 

Vgl.  Dhp.  G.  222   Yo    ve    uppatitarp    kodharp    ratharp    hhantarp    va 
dhäraye 
tarn  aharp  särathhp  brümi  rasmiggäho  itaro  jano, 

G.  223,  a  Akkodhena  jine  kodharp  .  .  .^ 
,Nur  den,  der  den  aufsteigenden  Zorn  wie  einen  dahinschießen- 
den  Wagen  festhält,  nenne  ich  einen  Wagenlenker,  ein  bloßer  Zügel- 
halter ist  der  andere.' 

,Durch  Zomlosigkeit  überwinde  man  den  Zorn.' 
S.  N.  1,  a  Yo  uppatitarp  vineti  kodharp,  v.  1.  C^**  =  Smp.  n,  S.  16 
Yo  ve  uppatitarp  !?•  Ä*. 

Zu  diesen  Strophen  vgl.  auch  oben  S.  323. 

Str.  4,  c  yathoragas  tvacarp  jirriärp  vgl.  Jät.  354,  G.  1,  a  (= 
Dhp.  A.  singhales.  Ausg.  S.  479,  G.  1,  a  =  Faüsböll,  S.  360),  P.  V.  i,  12, 
G.  1,  a  u. B.  IX,  28,  a  Urago  va  tacarp  jinnarp]  S.  N.,  G.  Iff.  d  urago 
jinnam  iva  tacarp  puränarp  (=  Ms.  Dutr.  de  Rh.,  B.  41  ff.,  d). 

^  Beide  Gäthäs  schon  von  Faüsböll  Dhp.'  verglichen. 
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Str.  6,  a  +  b  Yo  yajed  aparUränto  mäsi  mäsi  8atai\i  samäh 
vgl.  Mahävastu,  Bd.  in,  S.  434  f.  Yo  jayeta  sahdsränäiji  mäse  mäse 
äatarp.  Satarjfi]  Dhp.  G.  106,  a  -f  b  Mäse  mäse  sahassena  yo  yajetha 
sataTßsamarjfi   (=  Ms.  Dutr.  de  Rh.  C"*  11 — 16,   da  aber  Catena  ca), 

Mahäbh.  i,  Adhy.  140. 

Str.  6,  d  paremtn  vivaränugah  vgl.  J.  226,  G.  2,  b  paresarii  vi- 
varantagü  (v.  I.  £*  vivaränabhü), 

Str.  10,  a  vadham  eva  praSarjfisanti  vgl.  S.  i  (Devatä-S.),  8,  1, 
6.  2,  e  (Bd.  I,  S.  41)  vadham  ariyä  pasarfisanti, 

Str.  18,  b  nityatß  vivaradarSakah  vgl.  J.  72,  G.,  d  =  J.  438, 
G.  3,  b  =  Dhp.  A.  singhales.  Ausg.  S.  75,  G.  2  (=^  Fausböll  Dhp., 
S.  149)  niccarii  vivaradassino, 

Str.  42,  a  tac  chrutvä  müsiko  välcyatfi  vgl.  Ap.  in  Par.  Dip.  v, 
S.  115,  G.  35,  a  tarii  sutvä  munino  väkyaifi.^ 

Str.  50,  b  sukham  edheta  hhüpatih.  (und  ähnlich  öfter  im  Mahäbh., 
z.  B.  satataiji  sukham  edhate  v,  34,  67,  d;  ^aknoti  sukham  edhitum  v, 
35,  66,  d;  tasyänte  sukham  edhate  v,  36,  54,  d;  dväv  eva  sukham 
edhete  xn,  137,  l,c;  kurarah  sukham  edhate  xii,  178,  9,  d;  etc.)  vgl. 
S.  N.  298f.  sukham  edhittK  ayam  pajä]  J.  141,  G.,b  und  J.  397,  G.  3,  b 
accantasukham  edhati-^  Sakkasaipy.  i,  §  1,  9,  b  accantarß  sukham 
edhati]  J.  291,  G.  1,  d  täva  so  sukham  edhati, 

Str.  61  ASankitebhyaJi  Sahketa  iankitebhyaS  ca  sarvaSaJ^ 

a^ahkyäd  bhayam  utpannam  apt  mülarp.  nikjmtati  \ 

,Man  sei  vorsichtig  selbst  vor  Unverdächtigen  und  ausnahmslos 
gegen  Verdächtige;  Gefahr,  die  kommt  von  dem,  dem  man  traute, 
zerstört  auch  die  Wurzel.* 

Vgl.  Nakulaj.  (J.  165),  G.  2  =  J.  518,  G.  30: 

SarpketK  eva  amittasmirp.  mittasmim  pi  na  vüsase 
abhayä  bhayam  uppannarp.  api  müläni  kantati. 


^  Man  sieht  an  solchen  Anklängen,  daß  die  Klangreminiszenzen  des  Gehöres 
von  hervorragendem  Einfluß  waren. 
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;Man  sei  argwöhnisch  gegen  den  Feind  und  traue  auch  nicht 
dem  Freunde;  Gefahr,  die  kommt  von  dem,  von  dem  keine  zu  er- 
warten war,  zerstört  auch  die  Wurzeln/  Die  einzige  weitere  Be- 
rührung zwischen  J.  165  und  Mahäbh.-Adhy.  140  ist  die,  daß  ein 
Ichneumon  in  beiden  vorkommt. 

Der  letzte  Päda  hatte  in  der  gemeinsamen  Vorlage  wohl  die 
zu  d  der  Jätaka-G.  analoge  Form,  weil  auch  im  Mahäbh.  an  anderen 
Stellen  api  müläni  kfntati  und  ähnliches  vorkommt,  s.  zur  nächsten 
Strophe. 

Str.  62  =  V,  Adhy.  38,  Str.  9 : 

Na  viHased  avUvaste  viSvaste  nätiviSvaset 
vüväsäd  hhayam  utpannam  müläny  api  nikpitati  | 

(Auch  =  Mahäbh.  xn,  Adhy.  138,  Str.  144,  c  +  d  +  e  +  f ,  wo 
aber  der  Schluß  lautet  api  müläni  krntati,  und  =  Mahäbh.  xn, 
Adhy.  139,  Str.  29,  wo  der  Schluß  heißt  api  mfdarii  nikjtitatij  vgl. 
auch  Mahäbh.  xii,  Adhy.  140,  Str.  43,  c  +  d  +  44,  a  +  b,  wo  aber 
die  Stelle  schließt  viSväsäd  hhayam  abhyeti  näparik§ya  ca  vihaaet). 
Die  erste  Zeile  von  Str.  62  steht  auch  in  Adhy.  138,  als  Str.  194, 
c  +  d.  Str.  194  ist  da  eine  der  beiden  zitierten  Stirophen,  die  aus- 
drücklich als  ,von  USanas  verfaßte  Gäthäs'  bezeichnet  werden.  Vgl. 
J.  93,  G.: 

Na  vissase  avissatthe,  vissatthe  pi  na  vissaae, 
vissäsä  hhayam  anveti  siharp,  va  migamätukä  \ 

und  Ms.  Dutr.  de  Rh.  A^,  6,  c  +  d  pramata  duhu  amoti  siha  ha 
muyamatia. 

Auf  welche  Weise  aus  der  Strophe  sich  vielleicht  das  Jätaka 
entwickelt  hat,  habe  ich  in  meinem  Artikel  über  das  Ms.  Dutr.  de  Rh. 
in  ZDMG.  lx,  S.  479  dargelegt. 

Str.  77,  d  präpnoti  mahatvfft  Sriyam  vgl.  Dhp.  G.  27,  d;  M., 
Sutta  86,  Bd.  n,  S.  105,  3.  G.  v.  u.,  d  pappoti  vipularii  sukharri  (in 
M.  mit  V.  1.  paramaTfi  statt  vipularii) ;  S.  i  (Devatä-S.)  4,  6,  G.  4,  d ; 
Thag.  884,  d  pappoti  paramani  sukhaiji]  Ms.  Dutr.  de  Rh.  A^,  7,  d 
pranoti  paramu  sukhu. 
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Mahäbh.  in,  Adhy.  2. 

Die  Anklänge  dieses  Kapitels  sind  sehr  spärlich.  An  den  afthaii- 
gika  magga  der  buddhistischen  Schnften  erinnert  ganz  äußerlich 
die  Erwähnung  der  a§tängä  buddhi  in  Str.  18  und  a§täfiga  märga 
in  Str.  77. 

Str.  32,  a  tasmät  sneharfi  na  lipseta  vgl.  J.  440,  G.  9,  d  tasmä 
sneharp,  na  rocaye, 

Str.  46,  b  =  xn,  Adhy.  21,  Str.  2,  b  santosah  paramarß  sukharti 
vgl.  Dhp.  G.  204,  b  santuitht  paramarß  dhanarp,  (=  Ms.  Dutr.  de  Rh. 
C^®  24,  b  satufhi  parama  dhana). 

Str.  56,  d  esa  dhai^mahi  sanätanai  (noch  öfter  im  Mahäbh.  und 
sonst)  =  J.  545,  G.  113,  d  (Bd.  vi,  S.  288);  J.  547,  G.  322,  d;  Mahä- 
vagga  X,  3,  G.  5,  d  (Vin.  i,  S.  349);  M.,  Bd.  m,  S.  154,  G.  5,  d;  S.  i 
(Devatä-S.),  4,  2,  5,  G.  1,  d  (Bd.  i,  S.  18)  u.  S.  vm  (Vaftgisa-S.),  5,  9, 
G.3  ,  b  (Bd.  i,  S.  189)  esa  dhammo  sanantano. 

Mahäbh.  m,  Adhy.  133. 

Str.  11,  a  +  b  Na  tena  sthaviro  bhavati  yenäsya  palitarn  Hrah 
=  Dhp.  G.  260,  a  +  b  Na  tena  thero  hoti,  yen*  assa  phalitarß  siro, 

,Nicht  dadurch  wird  man  schon  zum  würdigen  Alten,  daß  man 
graues  Haar  bekommt.* 

Da  beide  Halbstrophen  metrisch  falsch  sind,  scheint  keine  die 
genaue  Form  des  Originals  wiederzugeben;  freilich  müssen  wir  mit 
solchen  Schlüssen  vorsichtig  sein,  solange  wir  gar  keinen  Anhalt 
dafür  haben,  daß  nur  metrisch  richtige  Originalverse  gedichtet 
worden  sind. 

Aus  Mahäbh.  v,  Adhy.  33,  führe  ich  nur  als  gelegentlich  ge- 
funden an  Str.  46,  a  Ekah  svädu  na  bhufijitay  vgl.  J.  326,  G.  3,  c 
eko  säduTß  na  bhufijeyya.     Untersucht  habe  ich  diesen  Adhy.  nicht. 

Mahäbh.  v,  Adhy.  34. 

Str.  15  Vanaspater  apakväni  phalanx  pracinoti  yali 

sa  näpnoti  rasarp.  tebhyo  bljarii  cäsya  vinaSyati  | 
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16  Yas  tu  pakvam  upädatte  kale  parinatarii  phalarß 
phaläd  rasant  sa  labhate  bljäc  caiva  phalarß  punahi  \ 
,Wer   vom   Baume    unreife    Früchte    pflückt,    der   hat   keinen 
Genuß  von  ihnen  und  bringt  sich  um  keimkräftige  Kerne;  wer  aber 
erst  zur  rechten   Zeit   die   reife,   fertige   Frucht   abnimmt,    der    hat 
Genuß  von  der  Frucht  und  Aussicht  auf  neue  Frucht  aus  dem  Kern/ 
Vgl.  J.  528,  G.  49  +  51: 
49  Mahärukkhassa  phalino  ämarp,  chindati  yo  phalarji 

rasarß  c'assa  na  jänäti  hljarß  c^assa  vinassati. 
51   Mahärukkhassa  phalino  pakkarfi  chindati  yo  phalarß 
rasafi  c^assa  vijänäti  bijarß  c^assa  na  nassati, 

,Wer  von  einem  fruchttragenden  großen  Baume  die  Frucht  un- 
reif abschneidet,  der  lernt  ihren  Wohlgeschmack  nicht  kennen  und 
bringt  sich  um  keimkräftige  Kerne;  wer  aber  von  einem  fruchttragen- 
den großen  Baume  die  Frucht  reif  abschneidet,  der  lernt  ihren  Wohl- 
geschmack kennen  und  bringt  sich  nicht  um  die  keimkräftigen  Kerne/ 

Str.  26,  c  sägaräntäm  api  mahim^  vgl.  Thag.  1235,  d  =  Vaögi- 
sathera-Saipy.  7,  12,  G.  2,  d  (S.  Bd.  i,  S.  192)  sägarantarß  mahirß  imarß, 
Str.  38  Parjanyanäthäh  paSavo  räjäno  mantribandhavahi 

patayo  bändhavälf,  strlnärß  brähmanä  vedabändhaväfy  \ 

,Den  Parjanya  hat  das  Vieh  zum  Schutzherrn,  die  Könige  haben 
die  Minister  zu  Angehörigen,  die  Gatten  sind  die  Angehörigen  der 
Frauen,  die  Brahmanen  haben  die  Veden  zu  Angehörigen/ 
Vgl.  J.  481,  G.  10  Pajjunnanäthä  pasavo^  pasunäthä  ayarß  pajä 

tvarßnätho  'smi  mahäräja,  nätho  'harß  bhariyäya  ca,,. 

,Den  Parjanya  hat  das  Vieh  zum  Schutzherrn,  das  Vieh  zum 
Schutzherrn  hat  dieses  Geschlecht  (d.  h.,  es  lebt  vom  Vieh),  dich, 
König,  habe  ich  zum  Schutzherrn,  und  ich  bin  der  Schutzherr 
meiner  Gattin/ 

Im  Jät.  paßt  diese  Gäthä  recht  schlecht  in  den  Zusammenhang. 
Es  spricht  sie  da  ein  Kinnara,  der  sich  in  der  Gewalt  eines  Königs 
befindet  und  umgebracht  werden  soll.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
scheint  in  der  Jät.-G.  die  Wortwahl  einheitUcher  zu  sein,  als  in  ier 
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Mahäbh.-Str.  Keine  von  beiden  dürfte  also  die  originale  Form  bieten. 
Vgl.  auch  unten  zu  Str.  64,  c. 

Str.  55,  c  +  d  äpadas  tasya  vardhante  Suklapakm  ivodurät 
vgl.  J.  515,  G.  39,  c  +  d  sadä  so  va^dhate  räjä  sukkapakkhe  va  can- 
dimä'^  J.  537,  G.  115,  a  +  b  Sukkapakkhe  yathä  cando  va^4^af  eva 
suve  suve-^  J.  443,  G.  13,  d;  Thag.  294,  b;  A.  iv,  18,  G.,  d  und  19, 
G.  2,  d  (Bd.  n,  S.  18  u.  19)  sukkapakkhe  va  candimä, 

Str.  57  =  V,  Adhy.  129,  Str.  29: 

Ätmänam  eva  prathamarß  dvesyarüpena  yo  jayet 
tato  ^mätyän  amiträtßi  ca  na  mogharß  vijigl§ate, 

,Wer  zuerst  sein  Selbst  wie  einen  Feind  besiegt,  dann  die 
Minister  (oder  Hausgenossen)  und  erst  (dann)  die  Feinde  (im  ge- 
wöhnlichen  Sinne),   der   trachtet   nicht  vergebens  nach   dem  Siege.^ 

Vgl.  Dhp.  G.  158   (auch   zitiert  in   den  Einleitungen  von  J.  296 

und  400): 

Attänam  eva  pafhamarii  patirüpe  nivesaye 
aiK  aflüam  anusäseyya^  na  kilisseyya  pantjtito, 

,Wer  zuerst  sein  Selbst  in  rechte  Verfassung  bringt,  und  erst 
dann  einem  anderen  kommandiert,   der  salviert  sich  und  ist  weise.' 

Das  Wort  rüpa  und  der  Opt.  auf  -ayet  {-aye)  in  b  beider 
Strophen  klingt  so  verdächtig  an,  daß  man  auf  den  Verdacht  kommen 
muß,  beiden  Versverfassern  hätte  ein  und  dieselbe  Strophenzeile  im 
Ohre  gelegen  und  einem  von  ihnen,  oder  beiden,  sei  der  Versuch, 
sie  festzuhalten,  nur  unvollkommen  geglückt. 

Str.  64,  c  ätmä  hy  evätmano  bandhur  vgl.  Dhp.  G.  160,  a  und 
380,  a  Atta  hi  attano  nätho. 

Mit  der  Entsprechung  von  handhu  und  nütha  vgl.  die  von 
bändhava  und  nätha  in  Str.  38:  Jät.  481,  G.  10. 

Str.  73,  b  titik§ä  dharmanityatä  vgl.  Magga-Saipy.  4,  G.  3,  c 
(S.,  Bd.  V,  S.  6)  titikkha  dhammasannäho.  Alle  vier  Gäthäs  des 
Magga-Saipy.  führen  das  Gleichnis  vom  Wagen  an  seelischen  Zu- 
ständen durch,  das  auch  den  Str.  59  und  60  unseres  Mahäbh.-Adhy. 
zugrunde  liegt,  die  Ausführung  im  einzelnen  ist  aber  eine  ganz 
verschiedene. 
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Mahäbh.  v,  Adhy.  35. 

Str.  1,  b  dharmärthasahitarß  vacah  vgl.  Thag.  347,  b  dhammattha- 
sahitajß  padarß-  Ap.  in  Par.  Dip.  v,  S.  201,  G.  11,  b  dhammattha- 
sarjfihitarit  padaiji. 

Str.  30,  b  satyajp,  vä  yadi  vä  ^nftam  vgl.  A.  in,  40,  4,  G.  1,  d  (Bd.  i, 
S.  149);  J.  546,  G.  163,  d  (Bd.  vi,  S.  455)  saccarß  vä  yadivä  musä. 
Str.  58,  a  + 1>  ^<^  ^^  sabhä  yatra  na  santi  vfddhä 

na  te  Vfddhä  ye  na  vadanti  dharmarp,  \ 

,Das  ist  keine  Versammlung,  wo  nicht  (erfahrene)  Alte  sind, 
das  sind  keine  (erfahrenen)  Alten,  die  nicht  über  Recht  und  Wahr- 
heit sprechen.' 

Vgl.  J.  537,  G.  121,  a  +  b: 

Na  sa  sabhä  yattha  na  santi  santo, 
na  te  santo  ye  na  bhananti  dhammarjfiy 
und  Brähma^a-Sarpy.  2,  12,  7,  G.,  a  +  b  (S.  Bd.  i,  S.  184): 
Nesä  sabhä  yattha  na  santi  santo 
Santo  na  te  ye  na  vadanti  dhammarp,. 

Der  Zusammenhang  ist  an  allen  drei  Stellen  ein  ganz  ver- 
schiedener, und  es  ist  überall  ziemlich  klar,  daß  der  Spruch  jedem 
der  drei  Kompilatoren  schon  fertig  vorlag.  Die  betreflFende  Partie 
unseres  Mahäbh.-Kapitels  enthält  Sprüche  Viduras,  also  sehr  wahr- 
scheinlich zusammenhangslos  zusammengestellte  Strophen  aus  dem 
vorhandenen  Allgemeinbesitz.  Im  Jät.  handelt  es  sich  an  unserer 
Stelle  um  die  Frage,  ob  der  König,  der  Menschenfresser  geworden 
war,  in  die  Stadt  zu  lassen  sei;  der  Bodhisattva  hat  ihn  gebändigt 
und  spricht  nun  unter  anderen  Gäthäs  auch  diese  zum  General  und 
zur  Königin,  um  deren  Einwilligung  zur  Zulassung  zu  gewinnen.  Die 
Gäthä  paßt  für  ihren  Zweck  so  schlecht  wie  nur  möglich.  Im  Saipy. 
endlich  ist  die  Entlehnung  noch  deutlicher.  Der  ganze  nichtssagende 
§  12  ist  da  nur  der  Gäthä  zuliebe  zusammengebaut,  der  Kompilator 
besaß  ganz  augenscheinlich  nichts  als  die  vorhandene  Gäthä  und 
ersann  dazu,  so  gut  oder  schlecht  es  ging,  eine  Prosaerzählung.  Er 
berichtet:  Der  Erhabene  kam  bettelnd  in  den  Flecken  Khomadussa. 
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Dessen  Bürger  saßen  gerade  in  der  Versammlungshalle.  Der  Er- 
habene sprach  zu  ihnen  die  angefllhrte  Gäthä,  und  diese  machte 
auf  die  Angeredeten  solchen  Eindruck,  daß  sie  sich  bekehrten. 

Mahabh.  v,  Adhy.  36. 

Str.  13  YädfSaih  sannivUate  yädfSärfiS  copasevate 

yädfg  icchec  ca  bhaviturii  tädfg  bhavati  pürufahi  \ 
,Mit  was  fUr  Leuten  der  Mensch  verkehrt,  mit  welchen  er  es  hält, 
was  für  einer  zu  werden  seiner  Neigung  entspricht,  ein  solcher  wird  er/ 
Vgl.  J.  503,  G.  23  =  J.  544,  G.  103  =  It.  76,  G.  3. 
Yädisarß  kurute  mittarß  yädisaü  c'üpasevati 
80  pi  tädisako  hoti  sahaväso  hi  tädiso. 
It.  sa  ve  statt  so  pi. 
Str.  14  Yato  yato  nivartate  tatas  tato  vimucyate 

nivartanad  dhi  sarvato  na  vetti  duhkham  anv  apt  \ 
, Wovon  immer  man  sich  abkehrt,  von  alledem  ist  man  erlöst; 
infolge   der  Abkehr  von   allem   empfindet   man   nicht   das  geringste 
Leid  mehr.^ 

Vgl.  Deväta-Saipy.  3,  4,  G.  1  (S.,  Bd.  i,  S.  14): 
Yato  yato  mano  (fehlt  in  S*)  niväraye 
na  dukkham  eti  narß  tato  tato 
sa  sabbato  mano  niväraye 
sa  sabbato  dukkhä  pamuccati, 
,Wovon  immer  man  den  Geist  abkehrt,  von  alledem  wird  einem 
kein  Leid  mehr  zuteil ;  wenn  man  also  den  Geist  von  allem  abkehrt, 
so  wird  man  von  allem  Leiden  erlöst.' 

Str.  15,  c  nindäpraSavjsäsu  samasvabhävo  ,gleichgiltig  gegen 
Tadel  und  Lob',  vgl.  S.  N.  213,  b  nindäpasar(isäsu  avedhamänaifi 
,ihn,  der  bei  Tadel  und  Lob  unerschütterlich  bleibt'. 

Str.  25,  c,  26,  c  und  27,  c  kuläny  aktilatäiji  yänti  vgl.  J.  521, 
G.  22,  d  kulä  akulatarß  gatä, 

Str.  47  Sukharß  ca  duhkharp,  ca  bhaväbhavau  ca  etc.  =  xn, 
Adhy.  25,  Str.  31  s.  unten,  p.  365. 
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Str.  66,  a  Avadhyä  brähmanä  gävo  vgl.  S.  N.  288,  a  Avajjhä 
brähmanä  äsurjfi. 

Mahäbh.  xii,  Adhy.  21. 

Str.  2,  b  s.  oben  zu  Mahäbh.  m,  Adhy.  2,  Str.  46,  b. 
Str.  3,  a  -f-  b  Yadä  sarßharate  kämän  kürmo  ^figänlva  sai^a^aJi. 
,Wenn  man  alles  Begehren  in  sich  verschließt,  wie  die  Schildkröte 
ihre  Glieder  einzieht.'  Vgl.  Devatä-S.  i,  2,  7,  G.  2,  a  +  b  (S.  Bd.  i,  S.  7): 
Kummo  va  ahgäni  sake  kapäle 
samodaharp,  bhikkhu  mano-vitakke, 
,Der  Bettelmönch,  der  seine  Geistestätigkeit  in  sich  zusammen- 
faltet, wie  die  Schildkröte  ihre  Glieder  unter  ihre  Schale  zurückzieht/ 
Str.  8,  a  Yajüam  eva  praäarpsanti  vgl.  A.  iv,  40,  3,  G.  2,  a  (Bd.  n, 

5.  44)  Yaüfiam  etarß  pasarpsanti. 

Str.  8,  c  dänam  eke  praSarßsanti  vgl.  J.  547,  G.  662,  a  Dänam 
assa  pasarßsäma, 

Str.  18,  a  Evaifi    dharmam   anukräntäh  vgl.  Devaputta-S.  3,  2, 

6.  6,  a  (S.,  Bd.  I,  S.  57)  Evam  dhammä  apakkamma. 

Mahäbh.  xii,  Adhy.  25. 

Str.  19,  b  sarvapi  pythivi  mama  vgl.  J.  355,  G.  5,  c  sabbäpi 
pafhavi  ta^sa, 

Str.  23,  a  +  b  (auch  Adhy.  174,  19,  a  +  b  und  m,  Adhy.  261, 
49,  a  + 1>)  Sukha^yänantarani  duJikharjfi  duJikhasyänantaraTii  sukhaiji 
=  J.  423,  G.  2,  a  -}-  h  Sukhassänantararp.  dukkharp  dukkhassänan- 
tararp  sukharp, 

Str.  26,  a  (auch  Adhy.  28,  16,  a  und  Adhy.  174,  39,  a)  Sukharp 
vä   yadi  vä   duhkharp   =  J.  544,   G.  63,  a;   S.  N.  738,  a;   Vedanä- 
Saipy.  2,   G.  1,  a  (S.,  Bd.  iv,  S.  205)  Sukharp  vä  yadi  vä  dukkharp, 
Str.  31  (=  V,  Adhy.  36,  Str.  47): 

Sukharp  ca  duhtkharp  ca  bhaväbhavau  ca 
läbhäläbhau  maranaip  jlvitarp  ca 
paryäyatah  sarvam  aväpnuvanti 
tasmäd  dhlro  naiva  hrfyen  na  iocet  \ 

Wiener  Zeitscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XX.  Bd.  25 
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In  V,  36,  47  aber  paryäyaiaJf,  sarvam  ete  sprSanti  und  na  ca 
statt  naiva, 

,Glück  und  Leid,  Werden  und  Vergehen,  Gewinn  und  Verlust, 
Tod  und  Leben,  aller  dieser  Dinge  werden  die  Menschen  ab- 
wechselnd teilhaftig,  darum  soll  sich  der  Weise  weder  freuen,  noch 
bekümmert  sein/ 

Vgl.  A.  VIII,  V,  2,  G.  1  und  vi,  5,  G.  1  (Bd.  iv,  S.  157  und  159): 

Läbho  aläbho  ca  yaso  ayaso  ca 
nindä  pasarjfisä  ca  sukhaü  ca  dukkhaiii: 
ete  aniccä  manujesu  dhammä 
asassatä  viparinämadhammäf 
ete  ca  üatvä  satimä  sumedho 
avekkhati  viparinämadhamme, 

,Gewinn  und  Verlust,  Ruhm  und  Unehre,  Tadel  und  Lob,  Glück 
und  Leid^  dieses  sind  bei  den  Menschen  vergängliche  empirische 
Erscheinungen,  ohne  Bestand,  dem  Wechsel  unterworfen;  der  Ge- 
sammelte, Weise  erkennt  sie  richtig  und  betrachtet  sie  als  dem 
Wechsel  unterworfen.^ 

Mahäbh.  xii,  Adhy.  138. 

Str.  19,  d  nänädvijaganänvitah  vgl.  J.  545,  G.  55,  c  (Bd.  vi, 
S.  276);  J.  547,  G.  258,  c  und  G.  417,  c  nänädijaganäkinnarß'  J.  545, 
G.  72,  c  (Bd.  VI,  S.  278);  Thag.  1068,  c  und  1069,  c;  P.  V.  ii,  12,  4,  a 
•ganükinnä]  J.  545,  G.  71,  b  (Bd.  i,  S.  278)  und  D.  xxxii,  G.  43,  d 
(S.  207  der  siames.  Ausg.)  nänädijaganäyuiä]  V.  V.  lxiii,  34,  b;  lxxviii, 
12,  b;  Lxxix,  12,  b  ^ganäyute]  J.  545,  G.  54,  b  (Bd.  vi,  S.  276)  nänä- 
dijaganä  bahü, 

Str.  20,  b  sitacchäyo  manoramah  vgl.  J.  316,  G.  3,  b;  J.  493, 
G.  2,  d;  J.  547,  G.  254,  d,  257,  d,  308,  b — 312,  b  Sitacchäyam  mano- 
ramam]  J.  430,  G.  8,  d;  P.  V.  iv,  12,  3,  b  sltacchäyä  manoramä. 

Str.  51,  c  aharn  tväm  uddharisyävii  vgl.  J.  400,  G.  2,  c;  J.  516, 
G.  21,  c  ahan  tarn  uddharissämi'  Dhp.  A.  (singhales.  Ausg.)  S.  625, 
G.,  c  ahai^i  tai]i  uddharissämi. 
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Str.  59,  d  nityam  udvignamänasau  vgl.  Devatä-Saipy.  (S.,  i)^  ii, 
2,  7,  G.  1,  b  (Bd.  I,  S.  53)  niccam  ubbiggam  idarp,  mano\  J.  140, 
G.,  a  Niccarß  ubbiggahadayä '^  J.  394,  G.  2,  c  niccani  ubbiggaha- 
dayassa, 

Str.  60,  d  na  prasavisanti  pan4itäh  =  D.  xxxi,  G.  1,  d  (S.  189 
der  siames.  Ausg.);  P.  V.  n,  9,  45,  b  na  pasanisanti  paiiditä;  J.  213, 
G.  2,  b;  A.  IV,  63,  5,  G.,  d;  F.  V.  n,  9,  45,  b  in  Par.  Dip.  in,  S.  130 
na  ppasarßsanti  paiitjtitä, 

Str.  114,  b  nii^'to  bhava  Lomaia  vgl.  Ap.  in  Par.  Dip.  v,  S.  69, 
G.  6,  d  nibbuto  hohi  puttaka, 

Str.  144  Na  viävased  aviSvaste  etc.  s.  oben  p.  358  f.  zu  Mabäbh.  i, 
Adhy.  140  und  S.  340  unter  Mahäbh.  xu,  Adhy.  139:  J.  343. 

Str.  151,  b  vistarenäpi  me  Sj*nu  vgl.  J.  495,  G.  4,  d  vitthärena 
sunohi  me. 

Mahäbh.  xu,  Adhy.  245. 

Str.  5,  d  grämam  annärtham  äsrayet  erinnert  von  fern  an 
S.  N.  386,  b  gämaü  ca  pindäya  careyya  käle. 

Str.  10,  c  tümim  äslta  nindäyäm  vgl.  J.  496,  G.  14,  b  tunhlm 
äslna  subbatarß  und  J.  533,  G.  14,  c  tunhim  äsittha  ubhayo, 

Str.  12,  d  ff.  tayp.  devä  brähmanani  viduli  vgl.  Dhp.  G.  385,  d  ff.,* 
S.  N.  620,  f,  621,  dff.,  Udäna  i,  6,  G.,  d  und  i,  8,  G.,  d  tam  aharii 
brämi  brähmanarß. 

Str.  15  Näbhinandeta  maranarß  näbhinandeta  jivitarfi 
kalam  eva  pratikseta  nideiam  bhrtako  yathä  |* 
^Man  freue   sich  nicht  über  Tod  und  nicht  über  Leben,    man 
warte  einfach  die  Zeit  ab,  wie  ein  Diener  den  Befehl.' 

Vgl.  Thag.,  G.  606  =  654,  685,  1003  =  Mil,  S.  45,  G.  1: 
Näbhtnandämi  maranarß  näbhinandämi  jivita7}i 
kälail  ca  patikafikhämi  nibbtsarn^  bhatako  yathii, 

*  Schon  verglichen  von  Faüsböll  in  Dhp." 

"  Siehe  auch  Ind.  Spr.*  Nr.  3600. 

^  Ad  der  entsprechenden  Stelle  Manu  vi,  45  nirveSavi. 

25* 
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.  .  .  ,wie  ein  Diener  seinen  Lohn^ 

Eine  von  den  beiden  Varianten,  nideSam  oder  nibbisaiji-  - 
nirveSam  (niveSam),  wird  natürlich  das  ursprünglich  allein  Richtige 
gewesen  sein. 

Thag.  606,  a  +  b  +  c  auch  =  607,  a  +  b  +  c  =  196,  a  +  b  +  c. 
a  auch  sonst,  c  auch  J.  242,  G.  2,  c  kälafi  ca  patikankhämi  (v.  1. 
ß<  patik"). 

Str.  18  Yatha  nägapade  *nyäni  padäni  padagäminärß 
sarväny  eväpidhiyante  padajätäni  kaufijare  \ 
Str.  19  EvaTjfi  sarvam  ahiTiisayarji  dharmärtham  apidhlyate 

,Wie  in  die  Fußspur  des  Elefanten  andere  Fußspuren  von 
gehenden  Wesen  —  wie  alle  Arten  von  Fußspuren  hineinpassen  in 
die  des  Elefanten,  so  ist  jede  Pflicht  mit  ausgedrückt  in  der  Vor- 
schrift der  Wesenschonung.^ 

Vgl.  im  M.  am  Anfange  des  Sutta  28  (Bd.  i,  S.  184):  Seyyatha 
pi  ävuso  yäni  känici  jafigamänarp.  pänänarfi  padajätäni  sabbäni  täni 
hatthipade  samodhänarß  gacchanti^  .  .  .  evam  eva  kho  ävuso  ye  keci 
kusalä  dhammä  sabbe  te  catusu  artyasaccesu  safigaharp,  gacchanti  .  .  . 
,Wie,  Freund,  so  viele  Arten  von  Fußspuren  gehender  Lebewesen 
es  auch  gibt^  alle  diese  in  die  Elefantenfußspur  hineinpassen,  so  ist 
alles,  was  es  an  Gutem  gibt,  inbegriffen  in  den  vier  Idealwahrheiten.' 

Str.  21,  a  Evarji  prajMnatrptasya  vgl.  Thag.,  G.  660,  a  Evarß 
paMäya  ye  tittä,  und  in  c  entspricht  sich  auf  beiden  Seiten  na  , . .  ati-,^ 

Str.  30,  d  tasyaiva  deväh  spfhayanti  nityam  vgl.  Dhp.,  G.  94,  d* 
und  Thag.  205,  d  deväpi  tasaa  pihayanti  tädino,  und  Dhp.,  G.  181,  c 
deväpi  tesarß  pihayanti, 

Mahäbh.  xii,  Adhy.  276. 

Über  Str.  4  Susukharn  bata  jivämi  etc.  =  J.  539,  G.  125  etc.  s. 
oben,  p.  353  zu  Mahäbh.  xii,  Adhy.  178;  174,  17  und  18:  J.  330  und  539. 

^  Zu  26,  SL-\-b:  Sarväni  hhütäni  sukhe  ramanU,  aai'värki  duhkhasya  bkriarp, 
traaante  erinnere  ich  mich  eines  Pendants  aus  dem  Päli-Kanon,  das  ich  aber  nicht 
wieder  habe  auffinden  kOnnen. 

*  Schon  von  Faüsböll  Dhp.'  verglichen. 
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Str.  6  (auch  Adhy.  174,  Str.  46,  und  Adhy.  177,  Str.  51): 
Yac  ca  kämasukharß  loke  yac  ca  divyani  mahat  sukharn 
tfsfiiäk^ayasukhasyaite  närhatajjk  ^o^oMrfi  kaläm  \ 
,Weder  das  irdische  Glück  der  Sinnengeuüsse,  noch  auch  die 
hohe    himmlische    Seligkeit    kommen    (auch    nur)    dem    sechzehnten 
Teile  der  Seligkeit  des  Erlöschens  des  Begehrens  gleich.^ 
üdänan,  2,  G.: 

Yarii  ca  kämasukham  loke  yarp.  cidarfi  diviyarß  sukharp, 
tanhakkhayasukhassa  te  kalam  n'agghanti  solasirn, 
Str.  7  Yathawa  §p\gar(t  gohi  käle  vardhamänasya  vardhate 

tathaiva  tj*mä  vittena  vardhaviänena  vardhate  \ 
,Wie  das  Horn  des  allmählich  wachsenden  Rindes  allmählich  mit- 
wächst, ebenso  wächst  das  Begehren  mit  dem  Wachsen  des  Besitzes.' 
Vgl.  J.  467,  G.  3: 

Gavarß  va  singino  singatß  va^^hamänassa  va^(}hati 
evatß  mandassa  posassa  bälassa  avijänato 
bhiyyo  tanhä  pipäsä  ca  va^^^amänassa  va44^ati, 
^ie  bei  Rindern  das  Horn  des  Gehörnten,  während  dieses  wächst, 
mitwächst,  so  wächst  immer  größer  Begehren  und  Durst  des  beschränk- 
ten,  törichten,   erkenntnislosen  Mannes,   während   er  selber  wächst.' 
Der  Gedanke  ist  hier  weniger  logisch   und  weniger  schlagend 
kurz  gefaßt  als  in  der  Mahäbh.-Str.,  und  auch  sprachlich  sieht  Gavarn 
va   sifigino   etwas   unnatürlich   aus.     Die   J.-G.  hat    also    vermutlich 
mehr  von  der  ursprünglichen  Form  verloren  als  die  Mahäbh.-Str. 

Str.  10,  b  ätmanä  sopamo  bhavet  vgl.  Dhp.,  G.  129,  c  und  130,  c 
und  S.  N.  705,  c  attänarii  upamarp,  katvä. 

Nach  Str.  3  dieses  Mahabh.-Adhy.  276  ist  der  Inhalt  ein  alter 
Itihäsa  (aträpy  udäharanümam  itihäsarii  purätanam  gltarß  Videharä- 
Jena  .  .  .).  Durch  diesen  Umstand  wird  der  Schluß,  der  sich  aus  den 
Parallelen  ergibt,  für  dieses  Kapitel  natürlich  noch  sicherer  gestellt. 

Aus  Mahäbh.  xui,  Adhy.  93 
führe  ich  nur  eine   gelegentlich   gefundene  Entsprechung   an.     Ein- 
gehend verglichen  habe  ich  dieses  Kapitel  nicht. 
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Str.  47  Kämar\i  kämayamänasya  yadä  kamaJf.  samfdhyate 
athainam  aparaht  kämas  tfmä  vidhyati  bänavat  \ 

,Wenn  dem,  der  einen  Wunsch  hegt,  dieser  Wunsch  in  Er- 
füllung geht,  dann  bohrt  sich  (sofort)  wie  ein  Pfeil  in  ihn  ein  neuer 
Wunsch,  ein  dürstendes  Begehren/ 

Vgl.  J.  467,   G.  2  Kämarß   kämayamünassa   tassa   ce   tarß  samijjhati 
tato  narß  apararii  käme  ghararhe  tanharp,  va  vindati. 

jWenn  dem,  der  einen  Wunsch  hegt,  dieser  in  Erfüllung  geht, 
dann  erreicht  (?)  ihn  ein  neuer  Wunsch,  wie  man  in  der  Hitze 
Durst  bekommt.' 

Gegen  den  sprachhchen  Ausdruck  dieser  Gäthä  ist  mancherlei 
einzuwenden,  und  der  Kommentar  hat  seine  liebe  Not,  das  Knäuel  auf- 
zuwickeln, wobei  es  natürlich  nicht  ohne  gewaltsames  Knotenzerreißen 
abgeht.  Ob  Korrekturen  vorzunehmen  sind,  ist  fraglich.  Möglicher- 
weise sind  schon  dem  Kompilator  die  Fehler  mit  untergelaufen  bei 
seinem  Versuch,  die  Strophe,  die  er  gehört  hatte,  und  deren  Klang 
ihm  verschwommen  in  den  Ohren  lag,  wieder  zusammenzubringen. 

Für  dieses  Mal  muß  ich  abbrechen;  ich  fürchte  ohnehin  die 
Kaumrücksichten  schon  arg  außer  Acht  gelassen  zu  haben.  Ich 
gedenke  aber  gelegentlich  die  Aufzählung  solcher  Parallelen  fort- 
zusetzen und  dann  unter  anderem  auch  die  höchst  interessante  Ent- 
sprechung in  der  langen  Schilderung  der  Flora  und  Fauna  des 
Gandhamädanaberges  Mahäbh.  in,  Adhy.  158,  40flF. :  Vessantaraj. 
Nr.  547,  Gs.  326 — 432,  die  ich  hier  nur  noch  konstatiere,  eingehen- 
der zu  betrachten. 

Als  Fazit  meiner  Gegenüberstellungen  ergibt  sich  mit  ziemlicher 
Gewißheit  der  Satz,  daß  an  den  untersuchten  Stellen  weder  die 
Jätakas  die  Vorlage  für  das  Mahäbhärata  gewesen  sind,  noch  um- 
gekehrt dieses  für  jene,  sondern  daß  beide  zur  Zeit  ihrer  Abfassung 
schon  vorhandenes  Literaturgut  benutzt  haben,  das  Gemeingut  war. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  dasselbe  ihren  Verfassern  vielfach 
mündlich  bekannt  geworden  war,  weil  hie  und  da  die  auf  beiden 
Seiten   differierenden  Worte   wenigstens   große   Klangverwandtschaft 
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besitzen.  Im  indischen  Altertum  ist  ungeheuer  viel  gesungen  und 
gesagt  worden,  das  ist  eine  weitere  Lehre^  die  Untersuchungen  wie 
die  vorstehende  uns  einprägen  müssen,  denn  die  ganze  geistige  Atmo- 
sphäre war  wie  mit  vulkanischen  Partikelchen  gesättigt  mit  geflügelten 
Worten  metrischer  Natur.  Das  ist  nicht  wunderbar,  denn  schon 
zur  Zeit  des  indogermanischen  Gesamtvolkes  spielten  Lieder  eine 
große  Rolle.  Ich  werde  das  auf  religionsgeschichtlichem  Wege  später- 
hin erweisen.  Fast  mit  jedem  Atemzuge  sog,  bildlich  gesprochen, 
der  Versdichter  der  Mahäbhärata-  und  Jätaka-Zeit  vorhandene  Vers- 
partikelchen ein  und  gab  sie  wieder  von  sich.  Um  das  deutlich  zu 
machen,  habe  ich  bei  meinen  Vergleichungen  auch  übereinstimmende 
Verbindungen  von  nur  zwei  Worten  nicht  verschmäht,  wenn  sie 
nicht  alltäglich  sind.  Die  Summe  der  Parallelen  wird  in  manchen 
der  verglichenen  Kapitel  vielleicht  noch  größer  sein,  als  ich  sie 
festgestellt  habe,  denn  bei  noch  so  eingehender  und  systematischer 
Vergleichung  entziehen  sich  dem  Blick  leicht  diejenigen  kongruenten 
Stücke,  an  deren  Anfang  ein  Wort  geändert  ist.  Diese  Möglichkeit 
des  Übersehens  einiger  Parallelen  ändert  aber  natürlich  nichts  am 
Gesamtergebnis.  Nach  meinen  bisherigen  Proben  bin  ich  geneigt  an- 
zunehmen, daß  sich  im  Mahäbhärata  nicht  viele  Kapitel  finden  werden, 
die  gar  kein  paralleles  Stück  aufweisen.  Das  Mahäbhärata  sowohl 
wie  die  Werke  des  Päli -Kanons  waren  in  hohem  Grade  abhängig 
von  der  im  Volke  fluktuierenden  geistigen  Produktion  ihrer  Tage 
und  der  unmittelbar  vorangegangenen  Zeit.  Daß  darunter  auch  ge- 
schlossene Werke  gewesen  sein  können  und  vielleicht  gewesen  sein 
werden,  gebe  ich  natürlich  zu.  Ich  habe  kein  Interesse  daran,  dem 
Urteil  hierüber  in  positiver  oder  negativer  Richtung  vorzugreifen. 
Was  unter  dem  Gesichtswinkel  derartiger  Abhängigkeit  aus  der 
kanonischen  Würde  der  Päliwerke  5vird,  ist  eine  Frage,  die  die  Er- 
örterung herausfordert  und  dieselbe  an  anderer  Stelle  finden  wird. 
Für  das  Mahäbhärata  möchte  ich  hier  folgendes  noch  bemerken.  Die 
Mahäbhärataforschung  hat  es  ebenso  nötig,  aus  den  Schriften  des  Päli- 
Kanons  sich  Bestätigungen  oder  Belehrungen  zu  holen,  wie  die  Kanon- 
forschung aus  dem  Mahäbhärata.  Der  Päli-Kanon  ist  partienweise  bei- 
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nahe  wie  eine  Handschrift  des  Mahftbh.  zu  verwerten  und  umgekehrt. 
Nur  wer  nicht  selbst  in  Hunderten  und  Tausenden  von  Fällen  durch 
Vergleichung  paralleler  Stücke  in  demselben  Werke  oder  in  ver- 
schiedenen die  Erfahrung  gemacht  hat^  wie  unsicher  alle  indische 
Überlieferung  ist,  wie  in  den  seltensten  Fällen  ein  und  dasselbe  Stück 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  genau  identisch  wiederkehrt^  kann 
den  Mut  haben,  nicht -vedische  indische  Texte  in  der  Form^  in  der 
die  Ausgaben  sie  bieten/  arglos  hinzunehmen,  wenn  er  noch  Möglich- 
keiten der  Vergleichung  hat.  Meine  Päligrammatik  auf  den  Werken 
des  Päli-Kanons  aufzubauen,  wie  sie  uns  vorliegen,^  hätte  ich  mich 
vor  der  Zukunft  geschämt.  Ahnlich  liegt  die  Sache  mit  dem  Mahä- 
bhärata.  Soviel  ich  bei  meiner  natürlich  nur  sehr  fragmentarischen 
Kenntnis  desselben  beobachtet  habe,  kehrt  niemals  eine  Partie,  die 
wiederholt  sich  darin  findet,  genau  in  derselben  Form  wieder. 

Auf  Seiten  der  Mahäbhärataforschung  ist  der  Wert  der  Ver- 
gleichung der  Päliwerke  anerkannt.  Ich  glaube  aber,  daß  der  Nutzen, 
den  die  Mahäbhäratakenntnis  aus  dem  Päli-Kanon  ziehen  kann,  doch 
so  lange  Stückwerk  bleiben  muß,  als  nicht  an  dem  Versschatz  des 
Mahäbhärata  dieselbe  Arbeit  durchgeführt  wird,  die  ich  in  den  ver- 
gangenen Jahren  an  den  Qäthäs  des  Päli-Kanons  durchgefiihrt  habe, 
die  Arbeit,  alle  Mahäbhärataverse  in  ihre  Pädas  zu  zerlegen  und 
diese  Pädas  alphabetisch  zu  ordnen,  um  sie  dann  mit  den  Päli-Pädas 
zu  vergleichen.  Umfassende  und  definitiv  bindende  Ergebnisse  ist 
nur  sie  zu  liefern  imstande.  Die  Frage  nach  der  Einheit  oder 
Mehrheit  des  Verfassers  oder  der  Verfasser  des  Mahäbhärata  z.  B. 
ist  nur  auf  diesem  Wege  abschließend  zu  lösen,  wie  ich  mir  mit 
der  Hoflfnung  schmeichle,  mit  meiner  Methode  die  Entstehungs- 
geschichte der  Werke  des  PäH-Kanons  nicht  unerheblich  aufzuhellen. 


^  Ich  meine  das  selbstverständlich   nicht  als  Kritik  der  Ausgaben,    sondern 
des  überlieferten  Textes. 


Ägyptologische  Miszellen. 

Von 

Alfred  Jahn. 

1.  Über  (1«^  und  ö^^,  It  und  itf  ,Vater^.  —  Da  bereits 
die  Pyramidentexte  unterschiedslos  beide  Schreibungen  bringen  und 
an  zwei  verschiedene  Worte  von  so  großer  teilweiser  Übereinstimmung 
für  einen  so  elementaren  Begriflf  nicht  zu  denken  ist,  muß  sowohl 
(  o  als   auch   (I  ein  Wort   darstellen,   (lo  kann   also   nur   eine 

defektive  Schreibung  für  (|  ^  sein.  Das  Wort  Itf,  von  dem  über- 
dies noch  die  ebenfalls  defektive  Schreibung  vorkommt,  ist 
wohl  mit  Bruqsgh  von  der  Wurzel  f^  ,besprengen*  abzuleiten 
und  stellt  eine  mit  (I  gebildete  Ableitung  dar,  also  =  generator. 
Mit  at^o,  ac.^«,  ac.no  gignere,  womit  Levi  (Dizionario  iv,  S.  270) 
)^  zusammenstellt,  hat  letzteres  nichts  zu  tun.  Denn  a^no  ist 
entstanden  aus  dem  demotischen  Kausativ  ti-Sope^  das  auf  ein 
hierogl.  «  dut  hpr  ,geben,  daß  jemand  lebt^  zurückzuführen 
ist.  Dem  Worte  (J  entspricht  das  koptische  ciwt,  hat  pl.  «iotc, 
€i«iTc,  i^\^  10^,  lOTT'^.  Entweder  ist  nun  das  »e«^  von  (I  (spr. 
yötef)  im  Koptischen  mit  t  metathesiert  worden  und  dann  im  Inlaute 
verschwunden  (yötef  —  yoft  —  yot),  oder  es  liegt  hier  ein  ebenso 
merkwürdiger  Fall  wie  bei  dem  arab.  v-i^  ,Hälfte'  vor,  welches  im 
Vulgärarabischen  bekanntlich  zu  nu§$  geworden  ist.  Der  Ausfall 
des  K-^  bei  n  wäre  wie  bei  dem  arabischen  Analogen  durch 
eine  Assimilation  (yott)  und  durch  Ausfall  des  Teschdid  unter  Eintritt 
von  Ersatzdehnung  (ydi)  zu  erklären. 
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2.  Über  die  Gruppe  swtn  (du)  itfp.  —  1  t  A  (Wnts,  42,  298; 
Grabstele  in  Alnwick  Castle,  Florenz,  Turin);  1  ^  *T^  (Toti  43); 
lo  A  ^  (Champ.  Gr.  513);  ^  /"^_  ^  7^/V"  ^®™*'*-  (^^^"^"^ 

pap.^17,  5  =  hierogl.  rTl^A^lf'  ^^^- 1 -I«  A  fS -T.)  i 
lA  (Turin,    Stele   53)    sind    Beispiele    für    die    verschiedenen 

Scnreibungen  dieser  Formel. 

Bruqsoh  übersetzte  sie  {WB,  m.,  S.  1007  und  in  der  Ägyptologie) 
mit:  ,die  königliche  Gabe  eines  Opfertisches^  oder  ,der  König  ge- 
währt einen  Opfertisch^  Levi  (D,  6.  C.  E,  in,  307)  sagt  von  ihr  nur: 
,proscinema  delle  oflferte  funerarie^  Erman  {A.  Gr.  1894,  S.  40  *, 
Anm.  a)  nannte  sie:  ,unverständlich'.  —  Die  Ansicht  Bruqschs  ist 
unhaltbar.  Weder  aus  den  Staats-  und  Religionsaltertümem  der 
Ägypter,  noch  durch  eine  anderssprachige  Quelle  läßt  sich  dieselbe 
erhärten;  und  was  soll  übrigens  der  Sinn  dieser  Übersetzung  sein? 
—  Die  Formel  kommt  auf  den  kleinsten  Stelen  der  unbedeutendsten 
Ägypter  vor,  von  deren  Existenz  der  Pharao  nicht  einmal  Kunde 
haben  konnte.  Die  sonst  vielfach  beliebte  Übersetzung:  ,der  König 
gewährt  die  Beisetzung^  ist  grammatisch  und  lexikalisch  falsch. 
Auch  ist  gar  nicht  nachzuweisen,  daß  jede  Bestattung  gleichsam 
nur  ,im  Namen  seiner  Majestät  des  Königs'  vorgenommen  werden 
durfte.  Der  Pharao  hatte  nicht  das  Recht,  jemandem  die  Beisetzung 
zu  verweigern,  und  steuerte  selbstverständlich  auch  nicht  Opfergaben 
für  jede  Bestattung  bei.  Die  letztere  hatte  mit  der  Macht-  und 
Willenssphäre  des  Königs  nichts  zu  tun.  Wenn  es  z.  B.  de  Rouoä, 
Inscr.  hier.  1,  Z.  8  heißt:  ,Das  Totenopfer  an  Fleisch,  Brot,  Wein, 
welches  mir  der  König  für  meine  Ergebenheit  gegen  ihn  gegeben 
hat,'  handelt  es  sich  '  nur  um  einen  speziellen  Fall  einer  außer- 
ordentlichen Pietät  gegen  einen  seiner  getreuen  Vornehmen.  Die 
AoöAoö,^  r  (L.  Z).  II.  146  a  mit  Varianten),  welche  BruGSCH  zur 
Erklärung  der  Gruppe  heranzog,  sind  mit  ,zwei  königHche  Opfertische' 
unrichtig  übersetzt,  wie  das  folgende  zeigt.  Die  älteste  Schreib- 
weise der  Gruppe  ist  die  eingangs  zitierte  1  A,  bei  welcher  auf 
keinen  Fall  an  eine  kalligraphische  Umstellung  der  Zeichen  gedacht 
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werden  kann.  Daß  hier  von  einem  ,König'  (swtn)  nicht  die  Rede 
ist,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  daß  die  Pyramidentexte  nirgends 
auf  menschliche  Verhältnisse  im  Diesseits  anspielen  und  im  Gegen- 
satze zu  den  Inschriften  späterer  Zeit,  in  welchen  der  König  stets 
das  Prädikat:  1,  1\^  oder  '^  erhält,  weder  Wnis  noch  Toti, 
Popi  I,  Mirnirß',  Popi  ii,  die  doch  alle  Könige  waren,  den  Königstitel 
zuerkennt.  Die  einzige  Stelle  Wn!s  298  allein  läßt  schon  in  ihrem 
Zusammenhange  eine  Übersetzung  der  Gruppe  mit:  ,der  König 
gewährt  einen  Tisch  oder  Totenopfer  oder  Beisetzung'  nicht  zu. 
Bekanntlich  findet  sich  die  Gruppe  meistens  am  Anfange  der  Texte 
von  Stelen  und  leitet  einen  Satz  von  folgender  vollständigster  Form 
ein :  swtn  htp  (dw)  oder  (dw)  htp  n  kl  n  .  .  .  (folgt  der  Name  des 
Toten)  Islr  (Isiri)  .  .  .  (folgen  noch  andere  Götternamen)  .  .  .  dw, 
sn  .  ,  .  etc.  }ß.w  n  <}  .  .  .  etc.  ,8wtn  (dw)  f^tp  für  das  Ka  des  N.  N, 
Isiri,  Anupi  etc.,  sie  mögen  gewähren,  daß  man  herauskomme,  um 
zu  sprechen:  „Tausende  von  Broten  etc."'  —  swtn  du  Jap  n  ki  ,  ,  , 
ist  also  vom  folgenden  Satze  zu  trennen.  Die  Götternamen  sind  im 
letzteren  nur  zum  Zwecke  besserer  Hervorhebung  vor  dw.  f  oder 
dw.  sn  gestellt.  Was  bedeutet  also  die  Formel  ?  Wenn  nun  1  a  nicht 
Nomen  ,König',  ist,  so  kann  es  nur  ein  Verbum  sein.  Das  tatsächlich 
vorkommende     1  ^-— ^j    besitzt   aber    die    Bedeutung    ,macellare, 

uccidere,  scannare,  ammazzare,  sacrificare  un  animale'  (Levi  iu,  308), 
eine  Bedeutung,  welche  scheinbar  nicht  hineinpaßt.  Geht  man  jedoch 
von  der  Tatsache  aus,  daß  das  swtn  der  Formel  im  Sinne  des 
Opferns  gebraucht  wird  und  daß  das  Koptische  ein  Verbum  cottu  T., 
coTTTcn  M.,  cooTTii  T.,  ccooTT««  mit  dcr  Bedeutung  ,dirigere,  tendere, 
porrigere,  ofi^erre'  (vgl.  cppcqccooTTcit  M.  e&fjLSTaBoTog  elvat,  facilis  esse 
in  offerendo,  i.  Tim.  vi.  18)  aufweist,  so  kann  die  ursprüngliche  Be- 
deutung ,ein  Opfertier  schlachten^  gewesen  sein,  aus  welcher  sich 
die  Bedeutungen  ,schlachten'  und  ,opfern^  differenziert  haben.  Ich 
übersetze  das  swtn  der  obigen  Gruppe  also  mit  ,(Opfer)  darbringend 
Da  htp{w)  mit  Bücksicht  auf  das  gewöhnlich  folgende  0  5  ^  ^  V 
etc.  allgemein  mit  ,Opfergaben,  Totenopfer'  übersetzt  werden  muß 
(s.  Levi  v.,  S.  222,  Bbügsch  iu,  S.  1006),  bleibt  nur  noch  das  A  zu 
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erklären  übrig.  Die  Texte  stellen  A  entweder  vor  oder  hinter 
(s.  oben).  Die  letztere  Stellung  beweist  nicht  nur  die  Un- 
möglichkeit der  Erklärung  ,der  König  gewährt  die  Totenopfer^,  da 
eine  Folge  Subjekt  —  Objekt  —  Prädikat  weder  in  den  chamitischen^ 
noch  in  den  semitischen  Sprachen  möglich  ist,  sondern  benimmt 
auch  dem  Zeichen  A  in  dieser  Verbindung  jegliche  selbständige 
Bedeutung.     A  ist  hier  bloß  Determinativ  zu  .    A  erscheint 

in  der  Stele  der  BintraSet  13,  20  als  solches  Determinativ  zu  ^~  iitp 

und  das  hieroglyphische  Zeichen  des  Opfertisches  ^^0^  ^,_^  ^g^^ 
WB.,  S.  1007)  enthält  das  Zeichen  A  ebenfalls.  Später  wurde  die 
ganze  Ginippe  mißverstanden  und  es  entwickelten  sich  die  Schrei- 
bungen der  anderen  Art  mit  A  vor  .  Den  Schluß  aus  vor- 
stehenden Erwägungen  ziehend,  lese  ich  die  Gruppe  swtn  htp 
und  übersetze  sie  bloß  mit  ,Darbringung  der  Opfergaben^ 

3.  Über  den  Lautwert  der  Hieroglyphen  (1  und  ^^.  —  Im 
46.  Band  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  {Gesellschaft 
(S.  725  ff.)  hat  Stbädorpp  mit  Heranziehung  und  Erweiterung  der 
SBTHBSchen  Beweise  für  den  konsonantischen  Wert  der  Hieroglyphen 
und  N^  der  ersteren  den  Wert  des  semitischen  ••  und  der  letz- 
teren <Ien  des  k  zugesprochen.  Ich  will  im  folgenden  zu  den 
Gleichungen  (1  =  ••  und  ^^^^=  k  noch  einiges  hinzufllgen. 

Bekanntlich  steht  dem  M  im  Semitischen  öfters  k  und  im 
Koptischen  sehr  oft  der  bloße  Vokal  gegenüber.  Um  diese  Tatsache 
zu  erklären,  hat  sich  Steindorpp  (a.  a.  O.)  damit  geholfen,  einen 
frühzeitigen  Übergang  des  (1  =  '•  in  k  ,in  einer  großen  Anzahl  von 
Fällen^  anzunehmen,  so  daß  (1  ,in  der  späteren  Zeit  lediglich  als  k', 
,als  X  vtoT*  l^ox^v'  betrachtet  worden  sei.  Steindorpp  hat  hiebei 
übersehen,  daß  sich  dem  (1  in  der  ältesten  Zeit  schon  x  in  Wurzeln, 
welche  dem  Ägyptischen  und  dem  Semitischen  gemeinsam  sind, 
gegenüberstellt.  Ich  verweise  auf  ¥  j  ^  ,begehren',  hebr.  nax,  neuar. 

^\  ,wollenS  äth.  /^flfi  ,nicht  wollen',  (j^^A»  ^^^^'  ^"^^y  *^*™-  ^i^^, 
ar.  J^'^  ,Tamariske',  (1 FD^^  J  g?^,  hebr.  '^^^  ,sich  freuen'  u.  a.  m. 
Um    diese    Gleichung    zu    erklären,    muß    man    an    einen   Wechsel 


\ 


k 
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zwischen  ägyptischem  ^  und  semitischem  k  denken/  ähnlich  wie 
innerhalb  des  Semitischen  im  Assyrischen  das  '•  im  Silbenanlaut  der 
verba  primae  ^  in  k  übergeht  oder  ^  sich  in  m  verwandelt  hat  in 
ümu  ,Tag*  gegenüber  arab.  ydumu^j  äth.  ydm,  hebr.  yom,  syr.  ydumä. 
Den  zweiten  Umstand,  daß  im  Koptischen*  dem  (1  oft  der  bloße 
Vokal  gegenübersteht,  kann  man  noch  sicherer  mit  Übergang  des 
C)  in  K  erklären,  zumal  derselbe  schon  im  Altägyptischen  vorkommt: 

^^  *  H     ^'^  ^^1       '  ^1  °   (nach  Levi,   Dizionario,  Bd.  i 
und  vii),   und   das  Koptische   diesen  Wechsel   ebenfalls   zeigt,   z.  B. 

(|/ ^\     argilla  om«,  oomc,  omi,  eioMc  lutum,  argilla.  Auch  an  einen 

bloßen  Verlust  des  (1  (')  im  Koptischen  kann  man  in  vielen  Fällen 
denken. 

Das  (1  erscheint  aber  auch  prosthetisch,  entsprechend  dem  Alif 
prostheticum  des  Semitischen,  ein  Umstand,  den  Steindorpp  nicht 
erklärt  hat.  Das  Alif  prostheticum  ist  nun  als  bloßer  leichter  Vokal- 

*  Das  Ägyptische  als  ein  von  dem  arsprUnglichen  Semitischen  abgeleitetes 
Idiom  aufzufassen  heißt  luftige  Hypothesen  konstruieren;  fiir  die  Verwandtschaft 
beider  wird  das  komparative  Studium  des  Chamitischen  und  Semitischen  noch  bessere 
Erklärung  liefern.  —  Fälle  wie  (1  ^___^  <^ttOR  —  hebr.  ''d!n,  phön.  '•d3n,"]><,  MeSa-I. 
-|3H,  ass.  andht  (Tell-el-Amarna  anüki)  ,ich*  und  \\  ""^  J|,  'ApitJiwv,  ]iD«  ,Gott  Amon* 

beweisen    nichts  gegen  die   Gleichung   (J  =  ^-     Denn  (1  ist  als  /n-Porm  des 

älteren  ^QA  «j^  (^nk  für  Inkwi;    das  ^zi:*  von  [1  ist  Rudiment  von  ^c^Jft  vS 

fSein*)  schwerlich  mit  dem  semitischen  Pronomen  personale  zusammenzustellen, 
trotz  Somftli  aniga^  Masch.  Kab.  neku^  nek  und  die  Transkription  iItdk  rührt  ans 
einer  späteren   Zeit  her.     (1  '  j¥   dürfte   wohl  yamon   gesprochen   worden    sein 

wie  (I  trotz  kopt.  &MftitTi,  eMeit*^)  «^MftUTft,  griech.  a(jLiv6»]5  yaminli\  vgl. 

arab.  ^^j^^^  die  rechte  Hand,  ^^r^i  die  rechte  Seite,  hebr.  y*rp>  die  rechte  Seite, 
aram.  <^*V^*.  y^ipi  die  rechte  Hand,  ass.  imnu  rechts,  da  der  yamSnti  rechts  lag, 
wenn  man  sich  gegen  die  Nilquelle  wandte  und  die  Wurzel  im  Ägyptischen  auch 
diese  Bedeutung  hat.     (j  jV   dürfte   wohl   mit  (J  zusammenhängen. 

'  Wenn  das  Koptische  überhaupt  die  von  manchen  bevorzugte  Rolle  eines 
,Deus  ex  machina'  spielen  soll;  Sprachperioden,  zwischen  denen  Jahrtausende 
liegen,  sollte  man  doch  vorsichtiger  vergleichen. 
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ansatz  zum  Zwecke  leichterer  Aussprache  von  Konsonantengruppen 
streng  von  dem  Alif  hamzatum  zu  unterscheiden.  Dieser  Vokalansatz 
ist  nun  im  Alt-  und  Neusemitischen  fast  durchwegs  i ;  so  altarabisch 
,ji4sL\,  J^U  J^\»  J^l»  J-^1  Jiiii)\  f^\  ^\  >  beim  Imperativ 
m.  sg.  der  Verba  firma  der  I.  Form  mit  U-Imperfekt,  z.  B.  J-äJ\  ist 
u  nur  eine  Assimilation  des  i  an  den  Mittelvokal.  Man  kann  nun  fUr 
das  Ägyptische  einen  gleichen  Vorschlagsvokal  annehmen  und  somit 
erklärt  sich  diese  Rolle  des  (1  als  eine  bloße  graphische  Verwendung 
des  '  bedeutenden  Zeichens  flir  das  prosthetische  i.  Daß  *•  nicht 
selten  in  t  aufgelöst  wird,  zeigt  das  verwandte  Semitische  zur  Genüge. 
Wie  nun  der  Semite  den  Konsonanten  y  und  den  Vokal  t  graphisch 
nicht  unterscheidet,  mag  der  Ägypter  (1  für  y  und  l  verwendet 
haben.  Das  v\  des  Mittleren  Reiches  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 
(1  ist  also  nur  \ 

Für  Iks.  bleibt  dann  die  schon  von  Stbindorpp  erkannte 
Zusammenstellung  mit  k  übrig,  welche  sowohl  durch  Gleichungen 
^^®  "''^'T^Ji  ^*^*J®^^*S  ^^  jKraft,  Vermögen^;  ^^MA  ,sich  be- 
eilen', y^  id.;  ^^'11^^  ,aufbrauchen',  rjpK  »verwenden'  etc.,  als 
auch    durch   den  Wechsel  mit   semit^  r,  z.  B.  ^i^         ,Stunde',    n? 


,Zeit'  und  durch  den  Wechsel  von   ^^  mit  >a^ — o  (also  ebenfalls  r); 

stätigt  wird.  Als  k  wird  ^.  vom  Neuen  Reiche  an  auch  mater 
lectionis  für  alle  möglichen  Vokale,  ähnlich  wie  das  hebräische  k, 
das  arabische  \.  So  ist  die  Verwendung  des  ^^.  als  scheinbares 
Vokalzeichen  zu  erklären. 

Wenn  ^.  im  Koptischen  öfters  in  -  übergegangen  ist,  so 
findet  dies  eine  genaue  Analogie  im  Semitischen.  In  €i<d^€  ==^^  8 
ist  ^^^  in  ^  im  Wortanfang  übergegangen  wie  im  Syrischen  k  in  -» 
in  rjb',  ^als^  (neben  v\bH)  ,lernen'.  In  Fällen  wie  c^«\Y  =  ßH  («**) 
ist  ^^^  in  -^  im  Wortende  übergegangen,  wie  ein  Gleiches  geschah 
beim  neuarabischen  i^3^*  für  ursprüngliches  5U)jf  ,Lesung',  beim 
afrikanischarabischen  qaret  (kairinisch  ^aret)  fUr  klassischarabisches 
^V^  ,ich  habe,  bezw.  du  (Mann)  hast  gelesen'.  Vgl.  ferner  hiezu 
die   zahlreichen  Verba  lu.   k  und  m.  ^  im   Semitischen   (speziell   im 
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Arabischen);  welche  in  den  ersten  zwei  Radikalen  übereinstimmen 
und    gleiche    Bedeutung   haben.     Zu    Fällen   wie    rD^ß^U  ü'**Tfi^ 

(Mittl.  Reich;  kopt.  ^«.y)  flir  das  alte  ^'^K^^'^iD ^,  in  denen  '^ 
ebenfalls  in  ^  übergegangen  ist,  vgl.  in  bezug  aut^die  Schreibweise 
arab.  i^U,  neben  Ä-^.i 


Was  stellt  nun  [1  (1  vor,  das  in  den  Texten  des  Neuen  Reiches  das 
zu  K  gewordene  /]  ersetzt?  —  M  erscheint  nie  als  Stammkonsonant; 

Fälle  wie   uö  O     ,waschen^  sind  nur  Kalligraphien   (ufl^^  steht 

für  \\ ,— d(|  ^  Vl\.  \\  \\  dient  in  den  Texten  des  Alten  und  Mitt- 
leren Reiches  zur  Wiedergabe  eines  Ableitungssuffixes  (Nisbe)  und 
ist  lediglich  U  +  ö,  d.  h.  ^.  Es  entsteht  öfters  aus  dem  ebenso  ver- 
wendeten einfachen  0  (=  \3)  +  dem  3.  Radikal  der  Stämme  m. 
inf.,  der  ebenfalls  (1  ist:   z.  B.  ^l]|j  ,geliebt'  von  ^(j  ,lieben^« 

4.  Das  hieroglyphißche  Äquivalent  für  das  koptische  otcdm, 
OTOM,  OT&M,  oir«M  jfnanducare^.  —  Die  ägyptischen  Texte  Veisen 
vier  Formen  auf:  J_^^  (Wnls  303,  512),  1]^^,  ^}"^^, 
fl^  (passim),  — ^^^^r  (j^^^  verschiedenen  Varianten),  zu  welch 
letzterem  Levi  i,  187  das  hebräische  j^ic  nutritore  stellt  (?!),  schließlich 

,  ^^      (passim).     Doch    ist  in   den  Pyramiden  bloß  ^^    , 

— D^v  n?^  und  das  St?  XsYÖfxsvov  H  v^  nachzuweisen.  Das  älteste 
Wort  ist  wn^  das  in  der  Wnlspyramide  durchgängig  gebraucht  wird, 
wogegen  daselbst  s,— ^  Vv  nur  fünfmal  (148,  310,  328,  508,  510)  vor- 
kommt.  4  ^^v  ist  natürlich  nur  eine  Form  mit  (I  prostheticum  von 
*m.  *m  hat  selbstverständlich  mit  um  nichts  zu  tun.  wn  (Wnts  191, 
195,  204  etc.)  hat  die  Bedeutung  ,essen'  (vom  gesitteten  Menschen), 
m  (Wnts  148,  Mimir6*  552,  761,  Popin.  1093,  1094)  die  Bedeutung 
divorare,  , fressen'  (mit  tierischer  Gier),  im  späteren  Ägyptisch  erst 
die  von  ,e8sen^  Nur  aus  ton  läßt  sich  das  koptische  otcdm  mit 
Übergang  von  n  in  m  ableiten  und  sowohl  Brüüsch  {WB.  i.,  S.  78, 


^  S.  auch  Ebman,  Äg.  Qramm.,  2.  Aufl.,  §  71. 
'  Vgl.  übrigens  Steisdorffs  Ansicht  a.  a.  O. 
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186)  als  auch  Levi  (i,  S.  59,  187)  irrten,  als  sie  ot»m  mit  *m 
zusammenstellten.  Was  tm  betrifft,  so  ist  die  älteste  nachweisliche 
Stelle,  in  der  es  vorkommt,  Pap.  Prisse  i,  8,  vu.  2  u.  xv,  7 ;  also  ist 
Im  doch  späterer  Provenienz  als  das  wn  der  Pyramiden  und  weist 
einen  dialektischen  Lautwandel  des  u;  zu  j^  auf,  wie  er  im  chamitisch- 
semitischen  Sprachgebiete  so  häufig  ist.  Man  muß  also  unterscheiden: 
1.  wn  ,essen',  spätere  Gestalt  Im  ,essen,  fressen',  koptisch  otwm  mit 
Wandel  des  a^aa^a  in  ^i.  =  W;  2.  *w  ,fressen,  essend 


5.  Die  ägyptische  Fragepartikel  [1  dürfte  ähnlich  entstanden 
sein  wie  das  neuarabische  e§.  Wie  dieses  aus  ursprünglichem  ^5^ 
^^  ,welche  Sache'  abzuleiten  ist,  kann  n    ^    auf  ein  ursprüngliches 

Fragewort   h   l  (y)   [Mittl.  Reich   h  "^  ^,  Saho,  *Afar  tyä,  ay,   ä, 
Somali  äyyoy  e,  Chamir,  Agaumeder  ay,  Bilm,  Dembea,  Quara,  Bedscha 
au,  arab.  ^J',  Tigre-Ge'ez   hf»*}   hebr.  %    syr.  ^1,  assyr.  aiu]   und 
_     re8y  also  l-ht  =  Ih,  zurückgeführt  werden. 

6.  Analogien  zu  zwei  Wnta-Stellen.  —  a)  Wn2s  214:  Die  Phrase 
erhiw  em  ro.sen  bedeutet  wörtlich:  ,Die,  welche  verständig  sind 
in  ihrem  Munde'  (das  em  ist  1.  c.  ausgefallen,  jedoch  nach  dem  Nofriw- 
Texte,  Maspero,  Les  Inscriptions  des  Pyramides  de  Saqqarah,  S.  27, 
Anm.  4  hineinzukorrigieren),  d.  h.  ,Die,  welche  verständig  sind  in 
ihren  Aussprüchen'.  Der  Ausdruck  dürfte  etwa  bedeuten  ,die  sehr 
Wissensreichen,  sehr  Verständigen'.  Vgl.  hiezu  Stele  der  Bintraäet 
Z.  10:  seh  em  dha^ewf  ,der  Schreiber  mit  seinen  Fingern',  d.  h.  ,der 
sehr  kundige  Schreiber'. 

b)  Wnts  234:   ,Nicht  hat  er  sein  Brot,  nicht  hat  er  das  Brot 

seines   K},   aber  sein   Brot  ist  das  Wort   des   Keb.'    Vgl.  Evangel. 

Luc.  IV,  4:  rd^pairrai,  zv,  o6x  i%  apTO)  [jlovo)  Xfysvzon  b  avOpco^c;,  cCtCh  Itli 
zavTt  pYJiJLaTt  Oeou. 
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I.     Eine   neue   Bezeichnung   der   ersten   Person   sing.  maso.  gen.  im 
Ägyptischen,    zugleich   ein   neuer  Beweis  für  die  posthnme  Nieder- 
schrift des  Papyms  Harris  Nr.  1. 

Im  ^großen  Papyrus  Harris  Nr.  1'  werden  —  soweit  ich  sehe  — 
Stellen,  wie  z.  B.: 


XL VII/2     üVlJ^  y>^  ^  mit  ^s>-  (|  (j  ^  ,ich  machte^, 

xx/8  llXV  \r  ™'^  \^=J^  ''^'^'  ^^'^^"^  ^*  ^'  ^'^""^^  ^*''" 

Hfl^^^HlÜ^      tionnaire  etc.  s.  v.). 
"^^   ^kl  k  ^^fl_.P Mi  '''^'''  '""•"^  ^'"^°' 


oder  III/& 


oderIII/6   ||\|     •  .  mit   «^fl  .meine  Seele', 

Wiener  Zeitsch'r.  f.  d.  Kunde  d.  Uorgenl.  XX.  Bd.  26 
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umschrieben.    Ebenso  verßlhrt  man  auch  mit  folgenden  Stellen  des- 
selben Papyrus,  deren  Trans8kri|)tion  ich  danebenstelle. 


VIII/3 

XL/7  u,  15 


In  allen  diesen  Beispielen  sehen  wir  ein  Determinativ,  welches 
hier  gewöhnlich  mit  dem  sitzenden  König  4}|  umschrieben  wird. 
Auflfallend  in  bezug  auf  die  Umschreibung  dieses  Determinativs  sind 
aber  schon  Beispiele,  wie  das  folgende: 

XXVI/G     11^  Ul^     .=.^181^=="^°^  das  in  derselben 

Zeile  befindliche 


XXVI/6    ft^9^j^    iiiit  TO^'  ^®"^  ^^®  diesen  Umschreibungen 

ist  unzweideutig  zu  entnehmen,  daß  mit  unserem  Determinativ  nicht 
etwa  das  in  der  Druckschrift  leicht  zu  verwechselnde  Zeichen  für 
den  ,sitzenden  Gott^,  sondern  das  für  den  ,sitzenden  König*  ge- 
meint ist. 

Nun  möchte  ich  auf  das  allererst  angeführte  Beispiel  XLVII/2 
hinweisen,  in  welchem  das  fragliche  Zeichen  ebenso  wie  in  den 
Beispielen  III/4,  III/5,  XX/3  die  erste  Person  singularis  vertritt.  Dies 
wäre   in    diesen   Fällen    nichts   auffallendes;    denn   die   erste  Person 
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wird  oft  in  dieser  Weise  bezeichnet.     Aber  in  ebenderselben  Zeile 
steht  mit  ebendemselben  Determinativ 

,  welches  in  diesem  Falle  ganz  richtig 


A^flj^jA  ^   ,  welches  in  diesem  Falle  ganz  ric 
XLVII/2  amgyj^   mit  ^yjP.T',    umschrieben 


zu 


werden  pflegt,  ebenso  wie  z.  B. 

V/12,  vni/8 


to^ 


mit  "^^K^  I  etc.:  denn  diese  Wör- 


oder  XLV/6     1%1|^J  JUL        °  ^^^  « 

ter  werden  auch  regelmäßig  mit  der,Mumie'  determiniert.  Daß  dieses 
Determinativ  in  den  letzten  Beispielen  wirklich  die  Mumie  darstellt, 
ist  bekannt  und  wird  allgemein  anerkannt.  Wenn  wir  nun  folge- 
richtig vorgehen  wollen,  so  müssen  wir  vor  allem  auch  die  in  den  Bei- 
spielen Vin/3,  XL/7  u.  15,  LXXV/8,  V/6  u.  XX VI/6  nach  der  Reihe 

»"  III  :i^.  mh  °im  -  im^ — 

skribieren,  denn  auch  diese  Wörter  werden  immer  mit  ü  determiniert. 
Nachdem  wir  die  richtige  Bedeutung  und  damit  den  richtigen 
hieroglyphischen  Vertreter  unseres  hieratischen  Determinativs  erkannt 
haben,  so  entsteht  nun  die  Frage,  wie  wir  das  genau  so  aus- 
sehende Determinativ  der  anderen  angeführten  Beispiele  in  hiero- 
glyphische Schrift  zu  übertragen  hätten.  In  diesen  Beispielen  drückt 
es  die  erste  Person  singularis  masculini  generis  aus.  Wir 
kennen  nun  zwar  zur  Bezeichnung  der  ersten  Person  das  Zeichen 
des  ,sitzenden  Gottes'  j|,  des  ,sitzenden  Königs'  O,  des  ,sitzenden 
Mannes'  ^  (für  das  Femininum  das  der  ,sitzenden  Frau'  Jj),  dem 
PiBHL,  Recueil  ii,  p.  121  S.  das  besonders  bei  Verstorbenen  ge- 
brauchte Determinativ  der  Pflanze  T^  hinzufügte  (vgl.  dazu  Spiegel- 
iiBRG,  Recueil  xxvi,  p.  49  ff.)  und  Schäfer^  ÄZ,  1902,  p.  65,  ein 
allerdings  vereinzeltes  Beispiel  der  Verwendung  des  Zeichens  ]  für 
diesen  Zweck.  Diese  Bezeichnungen  zum  Ausdruck  der  ersten 
Person  sing,  kennen  wir.  Aber  die  ,Mumie'  zur  Bezeichnung  der 
ersten   Person   sing,  war   bislang    nicht   festgestellt.     Nun    verstehen 

wir,  warum  die  ersten  fünf  Beispiele  dieses  Aufsatzes  —  und  diesen 

26* 
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könnte  ans  demselben  Papyrus  eine  ganze  Menge  hinzugefügt  werden, 
enthält  doch  fast  jede  Zeile  sogar  mehrere  solcher  Art!  —  und  auch 
die  anderen  derselben  Handschrift  zwar  richtig  mit  der  ersten 
Person,  die  sich  sinngemäß  ergibt,  tibersetzt,  aber  nicht  mit  der 
,Mumie',  sondern  mit  dem  ,sitzenden  König'  in  die  hieroglyphische 
Schrift  transskribiert  wurden ;  eben  weil  das  erstere  Zeichen  in  dieser 
Verwendung  unbekannt  war.  Aus  demselben  Grunde  wurden  dann 
auch  wenigstens  einige  der  Gruppen  —  deren  Determinierung  in 
der  hieratischen  Schrift  gar  zu  deutlich  dieselbe  war,  wie  die  zur 
Bezeichnung  der  ersten  Person  singularis  —  mit  der  ,Mumie'  deter- 
miniert. Andere  wiederum  —  dazu  gehören  die  nächsten  fUnf 
Beispiele,  welche  diese  Untersuchung  auflführte  —  wurden  wieder 
deshalb  richtig  mit  der  ,Mumie'  und  nicht  mit  dem  ,sitzenden  König' 
in  der  hieroglyphischen  Transskription  determiniert,  weil  diese 
Wörter  zweifellos  nach  regelmäßigem  orthographischen  Ge- 
brauch mit  ersterem  Zeichen  näher  zu  bestimmen  waren. 
Daß  aber  ein  und  dasselbe  hieratische  Zeichen  nicht  zwei  ver- 
schiedene Bedeutungen  haben  kann,  ist  selbstverständlich.  Wir 
müssen  also  annehmen,  daß  auch  die  ,Mumie'  zur  Bezeichnung 
der  ersten  Person  singularis  in  der  ägyptischen  Schrift  gebraucht 
werden  konnte  und  auch  gebraucht  wurde.  — 

Nun  drängt  sich  die  Frage  auf,  wieso  es  komme,  daß  diese  so 
seltene  Bezeichnung  gerade  hier  in  dieser  Handschrift,  Papyrus 
Harris  Nr.  1,  gebraucht  wird.  Aber  auch  auf  diese  Frage  findet  sich 
die  Antwort  sehr  leicht.  Der  Papyrus  ist  eben  erst  nach  dem  Tode 
Ramses  ui.  niedergeschrieben  worden.  Schon  Birch  hatte  ÄZ  1872, 
p.  120  gefunden:  ,The  6th  Epiphi  from  the  fact  of  the  mention  of 
his  successors  and  adress  of  the  monarch  as  if  dead  gives  the  date 
of  the  decease  of  Ramses  iii.  and  no  higher  date  has  been  found* 
und  unabhängig  von  ihm  Erman  {Sitzungsb.  d.  Berl,  Akad,  1903, 
p.  459,  Anm.  l):  ,Ich  sehe  nachträglich  zu  meiner  Freude,  daß 
Birch  diesen  selben  Schluß  schon  gezogen  hat;  da  man  aber  in 
dem  Papyrus  nun  einmal  ein  Werk  des  lebenden  Herrschers  sehen 
wollte,  hat  niemand  diesen  richtigen  Gedanken  berücksichtigt.'  Daher 
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ist  es  klar,  daß  die  ,Mumie'  als  Determinativ  für  den  spre- 
chenden Toten  angewendet  werden  konnte.  Wenn  wir  nun  gar 
die  oben  angeführte  Angabe  in  Berücksichtigung  ziehen,  daß  Pibhl 
die  Verwendung  von  "^  bei  Verstorbenen  als  Determinativ  der  ersten 
Person  sing,  nachgewiesen  hat,  so  erscheint  jeder  Zweifel  ausge- 
schlossen, daß  auch  das  Zeichen  der  Mumie  zur  Bezeichnung 
der  ersten  Person  singularis  masculini  generis  gebraucht  wurde. 

Beispiele,    wie    die    folgenden,    erfordern    daher    die    daneben- 
stehende Transkription : 

Ib^  fl2VViwt  V  l^r    ^""^^»PP^^  ^'^^^^  herbei', 

III/6 


"^"^        ■)  AAA/WV    AA^A^A 


'  ^^  f  ^  1^1  '^^^^  ^^®™^  meiner  Nase, 

Wasser  meiner  Seele,  daß  ich  genieße'. 


XLVIII/3   >^  |[>|t^  ^.^  ^g>-()IH{__  ,ich  mach- 

et    statim    ^f^Ä»*^«^^!^^**^  ^^  ^.^,^ 


XXVI/12  ^gP^Vy^^.^A^,^^s:^|](]t[         >ichinach- 
et    statim    ^^^^  te  dir'  etc. 
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II.     Zur  Geschichte  der  starken  frikativen  Kehllaute  im  Ägyptischen. 

Die  von  Stbindorff  festgestellten  Unterschiede  zwischen  den 
frikativen  Kehllauten  0  h  und  joi-o  h  werden  von  Sethe  {Verbum  i, 
§  254  flf.)  nochmals  untersucht.  Dabei  stellt  sich  folgender  Tatbestand 
heraus.  0  h  wechselt  von  der  griechisch-römischen  Zeit  angefangen 
mit  r-TT-i  ui  8  (mit  Ausnahme  des  Achmimer  Dialekts),  während  joi-o  ä 
in  derselben  Zeit  seinen  Laut  beibehält.  Andererseits  sehen  wir  im 
alten  und  zum  Teil  noch  im  mittleren  Reich  den  entgegengesetzten 
Vorgang.  In  dieser  Periode  wechselt  joi-o  k  mit  cscd  $  (oft  stehen 
beide  nebeneinander),  ®  h  hingegen  tut  dies  nicht. 

Nun  entsteht  die  Frage  nach  den  Ursachen  dieses  eigentüm- 
lichen Vorganges.  Um  hier  klar  zu  sehen,  ist  es  notwendig,  die 
Zeitperioden  getrennt  zu  betrachten,  in  denen  sich  die  Laute  ver- 
schieden verhalten.    Wir  können  unterscheiden: 

1.  Die  Zeit  des  alten  und  mittleren  Reiches:  h  wechselt  mit  S 
h  behält  seinen  Laut. 

2.  Die  Zeit  des  neuen  Reiches:   h  wechselt  mit  A. 

3.  Die  griechische  Zeit  bis  zum  Aussterben  der  koptischen 
Sprache:    h  wechselt  mit  if.    h  behält  seinen   Laut. 

Wenn  wir  die  Vorgänge  der  dritten  und  jüngsten  Periode 
für  sich  allein  betrachten,  so  sind  sie  am  leichtesten  erklärbar,  wenn 
wir  für  h  annehmen,  daß  dieser  Laut  eine  dem  ich -Laut  ähnliche 
Aussprache  hatte,  welcher  ja  bekanntlich  sehr  häufig  die  Neigung 
hat,  in  S  überzugehen.  Hingegen  dürfte  h  ähnlich  wie  der  ach-Laut 
ausgesprochen  worden  sein,  welcher  die  Tendenz,  zu  if  zu  werden, 
nicht  besitzt. 

Gerade  umgekehrt  aber  verhalten  sich  h  und  J  in  der  ersten 
Periode,  insbesondere  in  der  ältesten  historischen  Zeit.  Be- 
sonders des  letzteren  Umstandes  wegen  liegt  es  nahe,  das  Ägyp- 
tische mit  den  verwandten  Sprachen  zu  vergleichen,  weil  man  aus 
denjenigen  Lauten,  welche  die  Repräsentanten  unserer  Gutturale  in 
den  nämlichen  Wörtern  dieser  Sprachen  darstellen,  einen  Schluß  auf 
die  ursprüngliche  Aussprache,  resp.  auf  die  Natur  dieser  Laute  im 
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Ägyptischen  ziehen  könnte.  Wenn  z.  B.  der  eine  Guttural  regel- 
mäßig einem  S  oder  diesem  verwandten  Laute  in  den  obengenannten 
Sprachen  entspräche^  so  könnte  man  auf  eine  demselben  ähnliche 
Aussprache  im  Ägyptischen  schließen;  oder  wenn  der  Kehllaut 
immer  zu  einem  stimmhaften  Konsonanten  oder  einem  aus  einem 
solchen  mouillierten  würde,  wie  z.  B.  im  nubischen  aii  (=  an  +  cf)  = 
,Leben'  (vgl.  meines  hochverehrten  Lehrers  Leo  Reinisch 
Nubasprackey  s.  v.),  so  würde  es  nahe  liegen,  daran  zu  denken,  daß 
dieser  Guttural  ähnlich  dem  arabischen  ^  9  ausgesprochen  worden  sei. 
Wie  z.  B. : 

X     '  1^^      -  ^^  ,laufen,  eilen^  entspricht 

Bilin:  gah] 

Quara:  gafi] 

Agaumeder:  jfin; 

Galla:  guga  etc.  (Rbinisch,  Bilinsprache  ii.y  s.  v.);  oder 

•^v  ^JU.  hm(J)  ,nicht  wissen' 

Bedauye:  jiVn; 

Saho,  'Afar:  agam  ,dumm,  unwissend'  (vgl.  Reinisch,   Bedauye- 
wörterbuchy  s.  v.)  u.  a. ;  aber  ebenso  auch 
lQ\^,^Qbtm  ,Siegel'; 
IQ^CTTD  htm  , Verschluß,  Festung,  Burg  etc.*; 

Saho:  katam  ,umschließen'; 

katama  ,königliches  Lager,  Stadt'; 

kätim   ,Siegelring'   =   arab.  ^Vi.   onn   (Reinisch,    Saho- 
spräche  ii.,  s.  v.) ; 

Bilin:    katam,    1.  sich    lagern,    2.  versiegeln    (Reinisch,    Bilin- 
Sprache  ii.,  s.  v.). 

Anmerkung:  Meines  Wissens  ganz  vereinzelt  hat  dieses 
Wort  neben  der  bekannten  gewöhnlichen  saidischen  Form  vö^tm 
auch  noch  die  ältere  saidische  Form  ^cotm  erhalten  und  sogar 
in  einem  und  demselben  Manuskript.  Ich  meine  die  Stelle  ,Akten 
der  Apostel  Petrus  und  Paulus'  (Zoeqa,  230  flf.).     Zoeqa  selbst 
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hat  allerdings  an  dieser  Stelle  noch  ein  v^cdtm  stehen  (p.  234, 
1.  31),  ebenso  wie  in  den  beiden  vor-  resp.  nachstehenden  Wörtern 
uiT^M,  und  igcDTjA.  (Zobqa,  p.  234,  1.  18  resp.  1.  23).  Aber  nach 
der  Kollationierung,  welche  neuerdings  von  Guidi  vornahm, 
stellte  sich  heraus,  daß  das  Manuskript  für  das  von  Zoeoa  ge- 
lesene erste  aia>Tw  ein  ^cotm  hat  (vgl.  den  auf  Grund  dieser 
EoUationierung  veröffentlichten  Text  in  Stbindorfp,  Koptische 
Gramm,,  p.  44*  1.  8,  p.  45*  1.  ö  u.  7). 

T   •  ^  *^'  T'^  «"*  ,Ohr' 

Bilin:  unqüwd; 

Agaumeder:  enqüari] 

Quara:  enxo'^ 

Saho:  üküd-^ 

Bedauye:  dngüil] 

Eunama:  okenä'^ 

Nuba:  ükki,  ulug  ,Ohr'  (Keinisch,  BiliuBpr.  u,  s.  v);  oder 

f}mm  (das  Ursprüngliche  ist  hier  hl)  ,heiß  werden'; 

Zwawa 

•^     .  y^  ahmUf  aor.  U^*  iahma  (vgl.  Basset,  Loqmdn 

^  )  berbh'e,  p.  344;   idem,  Notes  de  lexicographie 

T>     .  ^r  berblre,  2.  Serie  p.  47); 

Bern  Menacer  J  jt       /  7 

Gurara  1     , 

Tuat      /E^*«'»'"«^ 

Arab.:    ^;    Syr.:    >q*»;    Hebr. :    Dön;    G.:    ^odiDi    (ibidem, 

4.  Serie) ;  oder 

^j;^,^J^Äd6, töten' 

Saho:  gadaf] 

Afar:  gaf*^ 

Chamir 

Quara 

A  ,      /  kuw  (Reinisch,  Bilinspr,  u.,  s.  v.) 

Agaumeder  ^  '  r        7         j 

BiHn 


Ägyptolooisghe  Studien.  389 

Wie  aus  diesen  Beispielen  zu  ersehen  ist,  entsprechen  sowohl 
dem  iof-e>  h  als  auch  dem  0  $  der  stimmhafte  und  stimmlose  Guttural 
in  den  anderen  Sprachen.  Dasselbe  ist  auch  für  den  entfernteren 
Verwandten^  das  Semitische,  der  Fall. 

Wenn  wir  uns  also  über  die  Natur  der  beiden  alten  Laute 
im  Ägyptischen  vergewissern  wollen,  können  wir  uns  nur  an  das 
Ägyptische  allein  halten.  Dieses  selbst  verrät  uns  aber  auch  nicht 
viel.  Allerdings  sehen  wir,  daß  altes  «^^»  h  sowohl  oft  durch  c=s=d  S 
ersetzt,  als  auch  häufig  mit  diesem  zusammen  als  ^^  vorkommt,  um 
einen  Laut  auszudrücken  (Sbthb,  Verbum,  a.  a.  O.).  Daraus  können 
wir  wieder  schließen,  daß  joi-o  h  ein  dem  S  verwandter  Laut,  also 
ein  dem  ich-Laut  ähnlicher  sein  müsse.  Das  ®  h  dagegen  wechselt 
im  Ägyptischen  selbst,  allerdings  nur  vereinzelt,  auch  mit  S  g,  z.  B.: 

a(^^)I  1  >(*^^®i°*^^^®r-)  breiten*  und 

X^v    j      ,(auseinander-)   trennen,   teilen*,   welche   gleichen 
Stammes  sind; 
ferner  \    =  ffi^^  Rcococjt  ,vi    cogere*   {[gafaf  u.  gaffaf 


im  Bilin ;  Saho,  Afar :  go>jS^€if'\  Reinisch,  Bilinspr.,  ii.  s.  v.)    . 

•    >  i^    '^-  '''    =    ^-   '''    =     ffi     ^Si^  P.   712 
(Sbthb,  Verbum  i,  §  255,  4). 

Zusammenfassend  läßt  sich  aus  dem  gänzlich  verschiedenen 
Verhalten  unserer  frikativen  Gutturale  in  der  ersten  und  dritten 
Periode  mit  Notwendigkeit  schließen,  daß  der  Laut  «»-*>  hj  resp.  ®  h 
der  ersten  Periode  von  dem  durch  dasselbe  Zeichen  ausgedrückten 
joi-o  Ä,  resp.  o  J  der  letzten  Periode  ganz  verschieden  ist. 
Darnach  stellt  sich  der  Sachverhalt  folgendermassen  dar: 
1.  In  der  ersten  Periode  existieren  zwei  starke  frikative  Kehl- 
laute, von  denen  der  eine,  •  h,  öfters  —  vielleicht  überhaupt  — 
stimmhaft  gewesen  zu  sein  scheint,  worauf  der  Wechsel  mit  ffi  g 
hindeutet,  während  der  andere,  joi-o  ä,  stimmlos  war  und  eine  dem 
ich-Laut  ähnliche  Aussprache  hatte,  wie   der  Übergang   zu  S  zeigt 
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und  seine  häufige  Determinierung   durch  c3ez3  ä  I         |,   um  einen 
Laut  auszudrücken. 

2.  Der  unterschiedslose  Wechsel  der  beiden  Zeichen  jw-o  und  0 
in  der  mittleren  Periode,  daß  der  Unterschied  in  der  Aussprache 
der  beiden  Zeichen  in  diesem  Zeiträume  zu  verschwinden  angefangen 
hatte  und  daß  sie  sich  einander  angeglichen  hatten. 

3.  Der  Anfang  der  letzten  Periode  fand  nun  folgendes  vor. 
Es  bestanden  zwei  Zeichen  nh^o  und  •,  deren  ursprünglicher  Laut- 
wert und  dementsprechende  Verwendung  völlig  vergessen  worden 
und  unbekannt  waren.  Es  hatten  sich  aber  unterdessen  —  unabhängig 
von  der  früheren  Artikulierung  —  andere  frikative  Gutturale 
aus  den  in  der  mittleren  Periode  ganz  gleich  gewordenen 
Gutturalen  herausgebildet.  Für  diese  neuen  Kehllaute  wurden 
nun  die  alten  vorhandenen  Zeichen  so  verwendet,  daß  «h-»  den 
ach-Laut  und  ®  den  ich-Laut  bezeichnete. 

Es  erscheint  daher  entsprechend,  die  frikativen  Kehllaute  der 
ersten  Periode  anders  zu  transskribieren  als  die  der  dritten.  Die  bis- 
herigen Zeichen,  h  und  h  für  ic*-^=>  resp.  9  der  dritten  und,  da  es 
nichts  verschlägt,  auch  der  zweiten  Periode,  könnten  dieselben  bleiben. 
Für  die  erste  Periode  scheint  es  mir  am  zweckmäßigsten  »^»,  als 
einen  zur  Mouillierung  zu  S  neigenden  und  wahrscheinlich  stimm- 
losen Kehllaut,  mit  ^  oder  q  zu  umschreiben.  Da  hingegen  der 
andere  Laut  •  wegen  seines  Wechsels  mit  S  gf  im  Ägyptischen  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  stimmhaft  war  und  möglicherweise  sogar 
dem  arabischen  t  9  ähnlich  klang  —  ist  dieses  ja  im  Grunde  laut- 
physiologisch nichts  anderes  als  ein  stimmhafter  ach-Laut  —  so 
könnte  dieses  ®  der  ersten  Periode  am  besten  mit  g  oder  g^  als 
einem  spirierten,  stimmhaften  Guttural,  umschrieben  werden. 


Anzeigen. 
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samaritanischen  Handschriften  der  Universitäts  -  Bibliothek  zu 
Leipzig  von  K.  Völlers,  mit  einem  Beitrag  von  J.  Leipoldt  (= 
Katalog  der  Handschriften  der  Universitäts -Bibliothek  zu,  Leipzig'^ 
Bd.  ii)   Leipzig   (Otto  Harrassowitz)  1906;   xi  +  508  SS.  gr.-8^ 

Die  im  vorliegenden  Bande  beschriebene  Sammlung  orienta- 
lischer Handschriften  der  Universität  Leipzig  umfaßt  insgesamt  1120 
Nummern,  deren  überwiegender  Teil  (1056  Nummern)  sich  auf  die 
Literatur  des  Islams,  zumeist  in  arabischer  Sprache,  erstreckt  (898 
Nummern);  dazu  kommen  dann  Nr.  899 — 1000  Werke  in  persischer, 
Nr.  1001 — 1049  in  türkischer,  Nr.  1050—1053  in  Hindi-  und  Hindu- 
stani-, Nr.  1054 — 1056  in  malaiischer  Sprache.  Das  Rückgrat  dieser 
im  ganzen  überaus  gediegenen  Sammlung  bildet  die  im  Jahre  1853 
u.  d.  N.  Rifä'ijja  eingeführte  BibUothek,  die  der  damalige  preußische 
Konsul  zu  Damaskus,  Dr.  Wetzstein,  für  die  Leipziger  Universität 
erwarb.  Mit  der  Geschichte  ihrer  Erwerbung  hat  seinerzeit  Fleischer 
sein  vorläufiges  Verzeichnis  dieser  Sammlung  im  vin.  Bd.  der  ZDMG., 
S.  573 — 584  {Kl,  Schriften  m)  eingeleitet.  Völlers  spricht  hier  (S.  56) 
die  Vermutung  aus,  daß  die  RiÄ^ijja-Sammlung  von  keinem  Kleineren 
als  ^.  Chalifa,  auf  seiner  Durchreise  durch  Damaskus  gelegentlich 
einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka  benutzt  worden  sei.  Diese  aus  Damaskus 
stammende  Sammlung  wird  durch  frühere  minderwertige  Erwer- 
bungen, zum  Teil  aus  den  Hinterlassenschaften  einstiger  Professoren 
der  Leipziger  Hochschule  ergänzt;  mehrere  Handschriften  stammen 
aus  den  ehemaligen  Ofener  (Buda)  Bibliotheken  (Nr.  52.  100.  323. 
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894  —  ,bey  Einnemung  Ofen's  in  Ungarn  aus  des  Muphti  Studier- 
stube,  allwo  er  selbst  ist  geschossen  in  seinem  Blut  gelegen,  ge- 
nommen' —  898.  899.  1033.  1044),  zum  Teil  aus  der  dort  gehüteten 
Stiftung  des  Predigers  Sulejmän  Efendi.  Nach  der  Vertreibung  der 
Türken  (1688)  sind  solche  Werke  nach  mehreren  Bibliotheken  Un- 
garns und  des  deutschen  Reiches  gebracht  worden.  Der  größte 
Teil  kam  durch  L.  Ferdinand  Marsigli  nach  Bologna  (vgl.  Roben, 
Remarques  sur  les  manuscrits  orientaux  de  la  Collection  Marsigli 
ä  Bologne'^  Rome  1885,  p.  9).  Aber  selbst  nach  England  sind  Hand- 
schriften dieser  Herkunft  verschlagen  worden;  ich  habe  drei  Hand- 
schriften der  ehemaligen  Ofener  Moscheebibliothek  aus  dem  Ver- 
zeichnis der  Hunterian  Library  in  Glasgow  (JRAS.  1899,  S.  741),  eine 
aus  Brownes,  Handlist  of  the  Muhammedan  Manuscripts  in  the  Li- 
brary of  the  University  of  Cambrigde  (Nr.  651)  notiert.  Wie  erwähnt, 
enthält  auch  die  Leipziger  Sammlung  (auch  die  der  Ratsbibliothek 
daselbst)  solche  Stücke.  Dem  handschriftlichen  Apparat  der  Leip- 
ziger Universitätsbibliothek  sind  endlich  kollationierte  Kopien  hand- 
schriftlicher Werke  aus  dem  Nachlaß  von  Reiskb,  Fleischer  und 
Flügel  angereiht  worden;  desgleichen  mehr  oder  weniger  ab- 
geschlossene Materialien,  Sammlungen,  Vorarbeiten  und  Ausarbei- 
tungen Fleischers  zur  arabischen  Philologie  (s.  den  Index  s.  v.) 

Die  Bibliotheksverwaltung  hätte  die  bibliographische  Bearbeitung 
dieser  Schätze  keiner  berufeneren  Hand  anvertrauen  können  als  der 
des  Verfassers,  dessen  erprobte  Kompetenz  in  allen  Teilen  der 
arabischen  Literaturgeschichte  noch  durch  die  reichen  Erfahrungen 
erhöht  wird,  die  er  als  vieljähriger  Direktor  der  größten  arabischen 
Sammlung,  der  Kairoer  vizekönigl.  Bibliothek,  erwerben  durfte.  Es 
ist  ihm  auch  gelungen,  in  diesem  Katalog  werke,  dem  Resultat 
einer  gewissenhaften  Durcharbeitung  der  Leipziger  Sammlung,  eine 
erfreuliche  Bereicheruög  unserer  bibliographischen  Hilfsmittel  zu 
bieten,  die  den  besten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann. 

Wir  haben  eingangs  die  hier  gebuchte  Handschriftensammlung 
eine  gediegene   genannt.     Es   ist   in   ihr    im  Verhältnis   zu   ihrem 
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Gesamtumfange  die  alte  gute  Literatur  reichlich  vertreten ;  dann  ist 
sie  von  dem  in  arabischen  Handschriftensammlnngen  fast  unver- 
meidlichen nutzlosen  Ballast  nur  in  kleinem  Maße  heimgesucht.  Die 
sukzessiven  Erwerber  und  Verwalter  der  Rifä'ijja  scheinen  stets 
Männer  von  Geschmack  und  Urteil  gewesen  zu  sein.  Der  Zeit  ihrer 
Entstehung  nach  gehen  die  Handschriften  bis  in  das  x.  Jahrhundert 
n.  Chr.  zurück,  das  hier  in  dem  poetischen  Kodex  Nr.  505  aus  dem 
Jahre  380  d.  H.  vertreten  ist. 

Besondere  Hervorhebung  verdient  außer  dem  soeben  er- 
wähnten Dichterwerk  aus  äußerlichem  Gesichtspunkt  Nr.  91  (einer 
der  Kaiiääf -Teile  der  Sammlung)  wegen  ihres  überaus  interessanten^ 
hier  mitgeteilten  Kolophons,  sowie  andere  Stücke  wegen  ihres  Inhaltes 
und  ihrer  Seltenheit  als  sehr  wertvolle  Teile  der  Bibliothek  bezeichnet 
werden  können.  Von  diesen  mögen  beispielsweise  erwähnt  werden: 
Nr.  158  (Kitäb  al-mawaiz  von  Abu  *Ubejd  al-?läsim  b.  Salläm;  die 
Verweisung  auf  Nr.  457  ist  ein  Irrtum);  313  —  314  (beträchtliche 
Teile  aus  dem  Kitab  al-ifsäh  des  Vezirs  Ibn  Hubejra);  316  (dogma- 
tisches Traditionswerk  des  alten  Asch'ariten  Ibn  Fürak);  339  (die 
Luma'  des  Schäfi'iten  Abu  Isfcäk  al-Siräzi);  457  (Garib-Werk  des 
Harawi);  510  (Mufa^dalijjat- Kommentar  des  Anbäri);  690  (KitÄb 
al-musta^äd  des  Tanüchi)*,  642  (die  bereits  von  de  Goeje  gewürdigte 
Handschrift  von  Mas^üdis  Tanbih)  5  708  (das  überaus  wichtige  Werk 
von  Ibn  Re^eb  über  die  Klassen  der  IJanbaliten);  768  (Pharma- 
kologie von  Ibn  Mäsawejhi)  u.  a.  m.  Sehr  reich  ist  die  Bibliothek 
an  Sammelbänden,  in  denen  interessante  kleinere  Schriften  durch 
einen  kundigen  Sammler  vereinigt  wurden.  Nach  dem  Beispiel 
Ahlwardts  hat  der  Verfasser  die  einzelnen  Bestandteile  solcher  Colli- 
gata  ihrem  Inhalte  nach  in  den  betreffenden  Fächern  mit  Verweisung 
auf  die  Hauptnummer  als  besondere  Titel  eingeordnet. 

Mit  sehr  übersichtlicher  Schichtung  des  vielgestaltigen  Materials 
führt  uns  der  Verfasser  durch  alle  Fächer  der  in  der  arabischen 
Literatur  vertretenen  Wissenschaften.  Er  hat  bei  jeder  Nummer 
zunächst  die  sorgfältigste  Mühe  auf  die  Feststellung  der  Identität 
der  Verfasser  und  Titel  verwendet  und  dabei  nicht  selten  (wie  bei 
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Nr.  810^  einem  fälschlich  dem  Firuzabadi  zugeschriebenen  Buch) 
falsche  Angaben  des  Titelblattes^  denen  auch  seine  Vorgänger  ge- 
folgt waren,  richtiggestellt.  Diese  Untersuchungen  stellen,  zumal  bei 
vorne  defekten  Stücken,  bisweilen  hohe  Anforderungen  an  die  viel- 
seitige Sachkenntnis  des  Katalogisten.  Der  Verfasser  wendet  in  seiner 
Beschreibung  der  weniger  bekannten  Handschriften  besondere  Auf- 
merksamkeit den  Zitaten,  als  einer  zuverlässigen  Handhabe  in  der 
Bestimmung  des  Zeitalters  der  Verfasser,  zu.  Der  Erschließung  des 
bibliographischen  Befundes  läßt  er  einen  literaturgeschichtlichen 
Apparat  folgen,  wodurch  er  zugleich,  hierin  zumeist  den  muster- 
gültigen Arbeiten  Pertschs  löblich  nacheifernd,  ein  dankenswertes 
Nachschlagehilfsmittel  geschaffen  hat. 

Wo  es  nur  möglich  ist,  gibt  der  Verfasser  die  Quellen,  in 
denen  biographische  Nachrichten  über  die  betreffenden  Autoren  zu 
finden  sind,  was  besonders  wertvoll  ist  bei  Schriftstellern,  deren 
Vitae  nicht  in  den  landläufigen  enzyklopädischen  Büchern  zugänglich 
sind.  Mehr  Konsequenz  hätten  wir  in  den  Angaben  über  Druck- 
ausgaben der  beschriebenen  Handschriften  gewünscht.  Während 
dieselben  bei  sehr  vielen  Manuskripten  vermerkt  sind,  sind  sie  in 
anderen  Fällen  durch  die  Verweisung  auf  die  betreffenden  Stellen 
in  Brogkelmanns  Arah,  Literatur gesch,  implicite  konstatiert.  Jedoch 
auch  bei  dieser  Voraussetzung  wären  noch  Druckangaben  nach- 
zutragen bei  Nr.  107,  162  (Kairo,  Chairijja  1306;  das  Minhäg  al- 
'äbidin  wird  übrigens  von  Mu^ji  al-din  ihn  ^Arabi  dem  Abu-l-I;Jasan 
al-Sabti  zugeschrieben ;  fälschlich,  denn  der  Verfasser  zitiert  Ihjä  als 
sein  eigenes  Werk);  349  (Dabüsi,  Ta'sls  al-nazar,  Kairo,  ^^abbäni, 
0.  J.);  700  (die  Rihla  des  Öafi'i  —  vgl.  Ibn  Hi^^a,  Tamarät  al- 
aurä^  I,  268 — 287  —  ist  der  indischen  Ausgabe  des  Musnad  al- 
lääfi'i  1306  vorangestellt,  S.  8—16);  852  (Chazra^ijja,  Bearbeitung 
von  Basset,  Alger  1902). 

Fremdartig  ist  S.  45,  17  die  Bezeichnung  des  'Abd  al-lE^ädir  al- 
tjarräni  als  jJLXaJI  ^^^li-uJ\;  ich  vermute,  daß  das  erstere  Wort  in 
(^^aLmJI  zu  emendieren  ist;  damit  soll  die  streng  traditionstreue 
Glaubensrichtung   des  *Abd   aI-IJ^4dir   bezeichnet   werden;   vgl.  dazu 
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Muh,  Stud,  n,  21.  Nr.  614  kann  ohne  jedes  Bedenken  dem  §afadi  zu- 
geeignet werden,  da  der  Autor  wiederholt  Werke  des  §.  als  seine 
eigenen  zitiert:  namentlich  (Einleitung,  4^;  27';  32^)  das  dem  Inhalte 
nach  dieser  Nummer  verwandte  Nakt  al  himjdn  fi  nukat  al-'umjän 
(Brockblmann  II  32,  Nr.  6)  und  sein  iSari  Ldmijjat  aVa^am  (40^).  — 
Bei  Nr.  850  (l)  könnte  zur  Charakteristik  der  Miz4n  al-chi^rijja  in 
ihrem  Verhältnis  zum  großen  Mizän-Werk  auf  ZDMG,  xxxvni  678 flf 
verwiesen  werden. 

Wir  erlauben  uns  noch  einige  Bemerkungen  anzuschließen, 
die  wohl  zumeist  nur  Druckfehler  betreffen,  die  in  dem  überaus 
sorgfkltigen  Druck  nur  sehr  selten  anzutreffen  sind.  S.  41,  6  ist  die 
Verweisung  auf  Nr.  457  nicht  am  Platze.  —  Nr.  317  1.  892  statt 
392.  —  Nr.  399  (3)  1.  *U*^»\.  —  S.  204,  16  1.  'k\\\,  —  S.  257,  5  VM^; 
ibid.  Z.  10  vor  dem  Fragezeichen  wohl  o^^  288,  9.  12.  Heitami; 
296,  5  v»^^"^^  *y^33\  304,  5  v.  u.  s.^;^<^:^üX^\. 

Der  Beschreibung  der  islamischen  Handschriften  folgt  die  der 
christUchen  Literatur  angehörigen  Werke  in  arabischer,  persischer, 
syrischer,  koptischer  (mit  einem  Anhang:  drei  altägyptische  Nummern, 
unter  denen  Nr.  1090  der  berühmte  Papyrus  Ebers),  äthiopischer 
und  amharischer,  sowie  in  georgischer  und  armenischer  Sprache 
(Nr.  1057 — 1098);  darauf  folgen  die  zur  jüdischen  Literatur  ge- 
hörigen hebräischen,  aramäischen  und  arabischen  Werke  (Nr.  1099  bis 
1119),  endlich  eine  samaritanische  Nummer  (1120),  Fragment  eines 
Pentateuchtextes.  Die  Beschreibung  der  koptischen  Handschriften 
(S.  383  —  427)  hat  Herr  Johannbs  Leipoldt  beigesteuert.  Gegen- 
wärtige Anzeige  erstreckt  sich  lediglich  auf  den  islamischen  Teil 
der  Sammlung. 

Außer  einer  Nummern -Konkordanz  hat  Völlers  dem  Katalog 
sehr  genau  gearbeitete  Indices  der  Autornamen  und  Büchertitel 
(S.  449 — 508)  hinzugefügt,  wodurch  die  Nutzbarkeit  seines  vor- 
trefflichen Kataloges  für  die  bibliographische  und  literaturgeschicht- 
liche Forschung  gefördert  wird. 

Budapest.  L  Goldziher. 
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Gaastra  D.,  Bijdrage  tot  de  kennis  van  het  vedische  ritueel.  Jaiminlya- 
irautasutra.  Leiden,  Brill,  1906.  Gr.-8®.  xxxn,  88  u.  ^o  SS. 

Vor  kurzem  berichtete  ich  (s.  d.  Zeitschr.  Bd.  xx,  S.  108  f.) 
über  eine  von  Caland  besorgte  Ausgabe  des  der  Jaimini-Schule  des 
Sämaveda  angehörigen  Grhyasutras,  und  jetzt  legt  uns  einer  seiner 
Schüler  eine  Bearbeitung  des  derselben  Sekte  dienenden  ^rautasütras 
vor.  Dasselbe  ist  allerdings  wenig  umfangreich,  da  es  nur  agni§foma, 
pravargya,  agnicayana  und  agnyädheya  behandelt,  so  daß  die  Ver- 
mutung wohl  berechtigt  ist,  daß  wir  es  mit  einem  Bruchstück  zu 
tun  haben.  Wenn  der  Herausgeber  (S.  xviii)  meint,  daß  die  Wieder- 
holung des  letzten  Wortes  des  Sütras  ein  Beweis  dagegen  ist,  resp. 
daß  wir  es  mit  einem  abgeschlossenen  Werke  zu  tun  haben,  so  möchte 
ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  beispielsweise  eine  solche  Wieder- 
holung am  Ende  jedes  der  24  Kapitel  des  TaittiriyaprätiÄäkhya  vor- 
kommty  so  daß  daraus  kein  Schluß  auf  das  Ende  eines  in  sich 
vollständigen  Werkes  gezogen  werden  darf  (vgl.  Whitneys  Ausgabe 
des  eben  genannten  Werkes  S.  423).  Für  den  Text  des  Sutra  standen 
nur  zwei  Handschriften  zu  Gebote  und  es  ist  selbstverständlich,  daß 
infolge  der  Schwierigkeit  der  behandelten  Materie  und  der  alter- 
tümlichen Sprache  viele  Stellen  noch  dunkel  bleiben  und  daß  wir 
deshalb  mit  Korrekturen  ^  sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  kann  ich  es  nicht  bilHgen,  wenn  unter  anderem 
im  Kap.  19  cak§usi  in  cak§usi  und  avi  in  apt  geändert  wird,  denn 
bezüglich  des  ersten  kann  immerhin  eine  speziell  vedische  Aussprache 
vorliegen,  zumal  auch  die  neuesten  Arbeiten  über  vedische  Metrik 
die  Gesetze  über  die  sogenannte  Verlängerung  auslautender  Vokale 
nicht  vollständig  geklärt  haben  —  iranische  Parallelen  sind  dazu 
noch  gar  nicht  herangezogen  worden  —  und  bezüglich  des  zweiten 
Falles  verweise  ich  auf  pistapa  neben  visfapa  u.  a.,  in  denen  wir 
wahrscheinlich  dialektische  Besonderheiten  zu  sehen  haben,  ähnlich 
dem  Wechsel  von   kh  und  s,  S  und  s,  b  und  v.     Dasselbe   gilt   von 


Die  Korrektur  anndeitya  für  anndtiya  wird  S.  xxx  wieder  zurückgenommen. 
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dem  Abdrucke  der  h-autakärikä  (S.  36—60  des  Sanskrittextes) 
einem  kurzen  versifizierten  Kommentar  zum  Sütra,  für  den  nur  eine 
Handschrift  vorhanden  war,  so  daß  es  sich  meines  Erachtens  em- 
pfohlen hätte,  vorgeschlagene  Änderungen  in  die  Noten  zu  verweisen 
und  den  Text,  so  wie  er  war,  zu  geben. 

Hingegen  scheint  mir  der  Verfasser  in  einer  anderen  Hinsicht 
wieder  zu  konservativ  verfahren  zu  sein,  nämlich  was  die  Abteilung 
der  Sätze  betriflft.  Die  Furcht  ,dabei  einen  Mißgriflf  zu  begehen' 
(S.  xii)  hat  ihn  davon  abgehalten,  die  Trennung  der  Regeln  im 
Sanskrittext  deutlich  zu  markieren;  aber  in  der  Übersetzung  mußte 
er  sie  doch  durchführen,  und  es  wäre  schon  des  Vergleichens  und 
Zitierens  halber  vorteilhafter  gewesen,  beide  Abteilungen  auch  äußer- 
lich in  Übereinstimmung  zu  bringen. 

Habe  ich  hiemit  einiges  erwähnt,  was  in  bezug  auf  die  äußere 
Anlage  der  Arbeit  beanständet  werden  kann,  so  kann  ich  andrerseits 
der  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  des  Verfassers  in  der  Aus- 
arbeitung nur  das  beste  Zeugnis  ausstellen.  In  der  Einleitung  faßt 
er  alles  zusammen,  was  die  Stellung  und  Bedeutung  des  Werkes 
ins  rechte  Licht  zu  rücken  geeignet  ist,  für  das  Verzeichnis  der 
Sprüche  hat  er  die  Quellen,  worin  dieselben  sich  finden,  aufgesucht 
und  ein  vollständiges  Wortverzeichnis  beigefügt.  So  macht  die  Publi- 
kation ihm  und  dem,  der  sie  angeregt  hat,  alle  Ehre. 

Graz.  J.  KiRSTE. 


W.  Caland  et  V.  Henry,  ÜAgnisiomaj  description  complete  de  la 
forme  normale  du  Sacrifice  de  Soma  dans  le  culte  v^dique.  Tome 
premier,  avec  quatre  planches.  PubU^  sous  les  auspices  de  la 
Soci^t^  Asiatique.  Paris,  Ernest  Leroüx,  Editeur,  1906. 

Es  gibt  gewisse  Arbeiten,  die  einmal  gemacht  werden  müssen, 
so  wenig  verlockend  sie  auch  sein  mögen.  Eine  Arbeit  dieser  Art 
ist  die  vorliegende.  Seit  Jahren  besitzen  wir  in  den  Arbeiten  Alfred 
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HiLLBBRANDTS  {Dos  oltindische  Neu-  tend  Vollmondsopfer,  Jena  1879) 
und  Julius  Schwabs  (Das  altindische  Thieropfer,  Erlangen  1886) 
mustergültige  Darstellungen  des  DarSapür^amäsa  und  des  Pa^ubandha 
nach  dem  Srautaritual.  Für  das  Somaopfer,  das  wichtigste  aller 
orautaopfer^  hatten  wir  bisher  außer  der  Übersetzung  des  Agni§toma- 
Abschnittes  des  A6valäyana  -  SrautasQtras  durch  P.  Sabbathier 
(Paris  1890,  auch  Journal  asiatique,  t.  xv)  nur  noch  die  knappe 
übersichtliche  Zusammenstellung  in  Hillebrandts  ^Ritual- Literatur^ 
{Grundriss  m,  2);  an  einer  vollständigen  Darstellung  dieses  großen 
Opfers  mit  seinem  so  unendlich  verwickelten  Ritual  fehlte  es.  Nun 
haben  es  Caland  und  Henry  unternommen,  diese  empfindliche  Lücke 
auszufüllen.  Ich  habe  selbst  vor  mehreren  Jahren  den  Agni§toma- 
Abschnitt  des  Apastambiya-Srautasütra  durchgearbeitet  und  mich  eine 
Zeit  lang  mit  dem  Gedanken  getragen,  dieses  Opfer  in  einer  Spezial- 
arbeit  zu  behandeln.  Ich  kenne  daher  wenigstens  die  Schwierig- 
keiten, ja  die  Unannehmlichkeiten  einer  solchen  Arbeit  einigermaßen. 
Schwierig  ist  es,  aus  allen  den  vielen  zum  Teil  ja  sehr  genau  überein- 
stimmenden, zum  Teil  aber  doch  wieder  stark  voneinander  ab- 
weichenden Quellen  ein  einheitliches  Bild  der  ungemein  verwickelten 
Zeremonien  zu  gewinnen  und  darzustellen.  Ermüdend  und  geradezu 
qualvoll  ist  es,  sich  durch  alle  die  kleinen  und  kleinsten  Zeremonien 
hindurchzuwinden,  mit  denen  die  Priester  Altindiens  diese  ihre  Haupt- 
opferfeier ausgestattet  haben.  Andererseits  ist  es  nicht  gut  möglich, 
hier  das  Wichtige  vom  Unwichtigen,  das  Wesentliche  vom  Unwesent- 
lichen zu  unterscheiden.  Denn  ein  scheinbar  unwesentliches  Moment 
ist  oft  geeignet,  auf  irgend  eine  dunkle  Vedastelle  Licht  zu  werfen. 
Und  ebenso  kann  eine  scheinbar  nebensächliche  Zeremonie  ge- 
legentlich zur  Aufhellung  irgend  eines  wichtigen  Opferbrauches  dienen 
und  so  zu  dem  beitragen,  was  schließlich  bei  all  diesen  Unter- 
suchungen das  wichtigste  ist  —  zur  Lösung  der  religionswissenschaft- 
lichen Fragen  nach  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  des  Opfers 
überhaupt.  Es  ist  daher  der  Opfermut  der  beiden  Forscher,  die 
sich  dieser  Arbeit  unterzogen  haben,  ebenso  dankbar  anzuerkennen, 
wie  es  mit  Freuden  zu  begrüßen  ist,  daß  gerade  ein  so  gründlicher 
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Kenner  der  indischen  Ritualliteratnr  wie  W.  Caland  die  Bearbeitung 
des  SrautasQtra-Materials  auf  sich  genommen  hat,  während  der  ver- 
diente französische  Vedaforscher  V.  Henry  die  Bearbeitung  der 
Mantras  beisteuert. 

Der  vorliegende  erste  Band  behandelt  zunächst  die  auf  vier 
Tage  verteilten  einleitenden  und  vorbereitenden  Zeremonien  —  ins- 
besondere die  Opferweihe  {Dlk§ä)  und  die  drei  Upasad-Feiern,  den 
Somakauf  mit  seinen  zum  Teil  recht  merkwürdigen  Gebräuchen, 
den  gastlichen  Empfang  des  ,Königs  Soma'  {ätithyam\  das  Herbei- 
führen der  Opferspeisewagen  mit  dem  Soma,  die  Errichtung  der 
verschiedenen  Altäre  und  die  Prozession  mit  dem  heiligen  Opfer- 
feuer und  dem  Soma  {Agni§omapranayanam)  —  sodann  die  am 
fünften  Tage  stattfindende  Hauptfeier,  die  Somapressung  mit  ihren 
zahlreichen  Libationen  bis  zur  Mittagpressung. 

Die  Vorrede  enthält  einen  kurzen  Überblick  über  die  Haupt- 
formen des  Somaopfers  und  die  Funktionen  der  Priester.  Hier  scheint 
mir  nur  die  Bemerkung  (S.  xiii),  daß  ein  Yajus  auch  ein  Vers  sein 
könne,  bedenklich.  Meines  Wissens  unterscheidet  wenigstens  Apa- 
stamba  immer  zwischen  fc  ,Sti'ophe*  und  yajus  ,Prosagebet',  und 
ich  zweifle,  ob  sich  ein  ,Yajus-Vers'  nachweisen  läßt.  Sehr  nützlich 
ist  (und  keineswegs  nur  für  ,non-indianistes',  für  die  es  beabsichtigt 
ist)  das  Verzeichnis  der  technischen  Ausdrücke  mit  Erklärungen 
(S.  XXIII — xLv).  Auch  eine  detaillierte  Inhaltsübersicht  erleichtert 
den  Gebrauch  des  Werkes.  Nützliche  Beigaben  sind  endlich  auch 
die  vier  Tafeln,  welche  genaue  Abbildungen  der  Opfergeräte  (nach 
der  HAuoschen  Sammlung  des  Münchener  ethnographischen  Museums 
und  nach  der  Sammlung  des  Pitt  Rivers  Museum  in  Oxford)  und 
eine  Zeichnung  des  Opferplatzes  (nach  Eogelino)  enthalten. 

Wir  beglückwünschen  die  beiden  Autoren  zu  dem  fllr  die 
Vedaforschung  wie  für  die  allgemeine  Religionswissenschaft 
gleich  nützlichen  Werke,  das  sie  unternommen  haben,  und  wünschen 
ihnen  glücklichsten  Fortgang  ihrer  mühseligen  Arbeit. 

M.  WiNTERNITZ. 
27» 
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varyäh  ,die  Wassert  —  Im  Näigha^t^ika  i,  13  findet  sich  unter 
den  37  dort  aufgeführten  Namen  für  ,Flüs8e'  (iiadinämdni)  auch  das 
Wort  varyäJi,  ohne  Zweifel  der  Nominativ  Plur.  eines  Fem.  vari\ 
dessen  etymologische  Verwandtschaft  mit  vctr  und  V(iri  , Wasser^  in 
die  Augen  springt.  Das  Petersburger  Wörterbuch  hat  keinen  wei- 
teren Beleg  für  das  Wort,  und  auch  Böhtlingks  Wörterbuch  in  kür- 
zerer Fassung  führt  dasselbe  mit  einem  Sternchen  als  noch  unbelegt 
auf:  jVart  f.  Plur.  Flüsse/  Das  Wort  findet  sich  nun,  im  Locativ  Plur., 
in  einem  Verse  des  Käthaka,  der  RV.  8,  51,  11  entspricht,  und  zwar 
Käth.  5,  4,  4: 

Der  erste  Avasäna  besagt  oflFenbar :  ,Ich  und  du,  o  Vritratödter, 
wollen  uns  zusammen  Gewinn  verschaflFen  bei  den  Wassern',  oder 
,an  den  Wassern',  resp.  , Wasserströmen'  oder  ,Flüssen',  wie  das  Näi- 
ghai^Juka  sagt.  Im  Rigveda  fehlt  das  Wort.  Der  betreflfende  Avasäna 
lautet  dort  8,  51,  11  wesentlich  anders: 

Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterUegen,  daß  das  N&i- 
gha^t^ka  bei  seiner  Angabe  varyäh  ,Flüsse'  unsere  Stelle  im  Auge 
gehabt  hat.  Die  genaue  Bekanntschaft  der  alten  indischen  Sprach- 
gelehrten mit  dem  Text  des  schwarzen  Yajurveda,  insbesondre  auch 
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des  Kathaka  und  der  Mäitr.  SaiphiiÄ,  ihr  öfteres  Bezugnehmen  auf 
diese  Texte,  die  sorgftlltige  Berücksichtigung  derselben  darf  wohl 
durch  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Beweisen  als  sichergestellt  gelten. 
So  liegt  —  da  das  Wort  sonst  nirgends  nachgewiesen  ist  —  kein 
Grund  dagegen  vor,  auch  hier  das  Gleiche  anzunehmen.  Der  Text 
des  Kathaka  ist  leider  hier,  wie  zumeist,  nicht  akzentuiert,  da  wir 
auch  fiir  diese  Stelle  nur  über  Codex  Chambers  40  verfügen.  Man 
hat  aber  wohl  allen  Grund  zu  glauben,  daß  auch  die  Akzentuierung 
des  Wortes  im  Naigh.  richtig  sein  wird  und  daß  wir  also  ^<i*^i  zu 
schreiben  hätten,    Gdf.  vai'i   f.,   wie  Böhtungk   ganz  richtig  ansetzt, 

L.  V.  SCHROEDER. 

prushtd  yReif'.  —  Wir  finden  im  Petersburger  Wörterbuch  ^CT 
aus  Pä.  3,  1,  17  Värtt.  1  angeführt:  ,Davon  Denom.  "JFRPl  =  "JFf 
^üOfif  ebenda  3j«n«ic)  (wohl  richtiger)  Ujjval.  zu  U][>4dis.  1,  151.^ 
Zugleich  ist  auf  ^»i^  «^  verwiesen,  das  =  ^Ff  «nOfn  ebenfalls 
aus  Pa.  3,  1,  17  Värtt.  1  an  entsprechender  Stelle  aufgeführt  wird, 
jedoch  mit  der  Bemerkung:  ,Es  ist  wohl  ^^T^  =  y^T^zu  lesen.* 

Dieser  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  überiieferten  Formen 
^CT  und  ^CT  samt  ihren  Denominativen,  hatte  seine  Berechtigung 
zu  einer  Zeit,  wo  die  große  Genauigkeit  in  den  Angaben  der  Gram- 
matiker, speziell  auch  bei  der  Mitteilung  auflfälliger  alter  Nebenformen 
zu  bekannten  Worten  und  Bildungen,  noch  nicht  so  feststand,  wie 
das  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Es  lag  in  der  Tat  nahe,  einfach  ^FT 
in  ij«^b  ^W  in  ^^T  zu  korrigieren.  Heutzutage  müssen  wir  vor- 
sichtiger sein  und  die  Möglichkeit  jener  Formen  zunächst  aufrecht 
erhalten.  In  seinem  WB  in  kürzerer  Fassung  hat  Böhtungk  dann 
die  Sache  kurz  abgetan,  indem  er  nur  5^^  *^  und  JJFT^,  •^ 
mit  Sternchen  anführt  und  dazu  bemerkt  ,von  unbekannter  Bedeu- 
tung'. Er  scheint  an  dem  Zusammenhang  mit  J^^  ,Tropfen,  ge- 
fromer  Tropfen,  Reif*  gezweifelt  zu  haben,  ließ  jedenfalls  die  Kon- 
jektur fallen  und  blieb  bei  dem  non  Hquet  stehen. 

Nun  finden  wir  Käth.  5,  4,  3  folgende  Stelle,  in  der  Lesung 
des  hier  allein  vorÜegenden  Codex  Chambers  40:  ^^STW^^TfT  ^^^- 
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^^^^rrfTT^fur^rrfT  urw^STfi  irr^^fwrf^Tfr  iirRTW^^fT 

^^l^^rPTPire^rrTr  usw.  Es  sind  vorher  und  nachher  noch  andere  Er- 
scheinungsformen des  Wassers  mit  dem  üblichen  ^if  l  aufgeführt, 
die  uns  hier  nicht  weiter  interessieren  (vgl.  TS  7,  4,  13,  l).  Es  liegt 
nichts  näher,  als  daß  wir  den  Haken  des  u  ergänzen  und  ijEl«^- 
^^ifl  lesen.  Derartige  Korrekturen  sind  beim  Cod.  Chambers  40  oft 
genug  nötig.  Die  Hauptsache  aber  in  diesem  Fall,  die  Ligatur  'S!, 
liegt  deutlich  vor  und  wir  haben  keinen  Grund,  ihre  Richtigkeit  zu 
bezweifeln.  Dann  aber  hätten  wir  hier  das  in  der  grammatischen 
Überlieferung  fortlebende  merkwürdige  ^FT  vor  uns,  das  durch  das 
nahverwandte,  auf  gleichem  Wege  überlieferte  ^W  noch  weiter  ge- 
stützt wird,  der  Bedeutung  nach  aber  oflFenbar  mit  V^l  ,Reif'  zu- 
sammenfällt, wie  die  Kathaka-Stelle  zeigt.  Denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  es  sich  hier  um  eine  Erscheinungsform  des  Wassers  han- 
deln muß  und  daß  zwischen  Regenwassern  und  Schloßen  der  Reif 
durchaus  am  Platze  ist.  An  entsprechender  Stelle  liest  TS  7,  4,  13,  1 
^^THT:,  oflFenbar  =  "J^TW:  ,Reiftropfen,  Reif^ 

Die  Lesung  des  Kathaka  bestätigt  uns  die  Richtigkeit  der 
grammatischen  Überlieferung  bezüglich  der  Form  ^W  und  stellt 
ihre  Bedeutung  =  H**lt  außer  Zweifel.  Dadurch  wird  aber  indirekt 
auch  ^FT  glaubwürdig  gemacht.  Wir  werden  ^CT  und  ebenso  auch 
^CT  samt  ihren  Denominativen  als  überlieferte,  gleichbedeutende 
Nebenformen  von  M«IT,  ^Mt«ic^  ansehen  dürfen,  brauchen  also  weder 
mit  BöHTLiNGK  im  PW  die  Formen  zu  ändern,  noch  auch  mit  ihm 
in  seinem  kürzeren  WB  die  Bedeutung  ungewiß  zu  lassen.  Die  gute 
grammatische  Überlieferung  hat  uns  aber  ihrerseits  dazu  verhelfen, 
die  Lesung  des  Codex  Chambers  zu  berichtigen.  Eines  stützt  und 
ergänzt  hier  das  andere. 

L.  V.    SCHROBDER. 

^PufMfZ  oder  ^^rf^fz  ^Maulbeerbaum^.  —  Im  ersten  Buche  des 
Jaina-Paiicatantra  findet  sich  eine  Strophe,  die  in  allen  anderen  Fas- 
sungen fehlt.  Sie  lautet  nach  den  besten  Pür^iabhadra -Handschriften: 
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Den   uninterpolierten    Pürnabhadra -Text ,    auf   dem   die    obige 

Fassung  beruht,  enthalten  die  Handschriften: 

bh  =  Bhandarkar,  Cat.  x,  190  (saiyiv.  1468).    Vorzüglich. 

P  =  Bhand.,  Rep.  1897,  419  (sarpv.  1537).     Vorzüglich. 

A  =  India  Office  2643  (saipv.  1594).  Gut. 

Bh=  Bhand.,   Cat  xm,  68  (saiiiv.  1442).    |  Sehr  fehlerhaft,  cl»  mehr  als 

/  Bh.    Teilweise  nach   an- 
c|>    =  Peterson,  Äe/>.  IV,  719  (saipv.  1661).  J  deren  Fassongen  ergänzt. 

Von  diesen  Handschriften  stehen  bh  P  A,  die  im  allgemeinen 
den  ursprünglicheren  Text  bieten,  Bh  <I>  gegenüber,  und  bh  P  ge- 
hören wieder  enger  zusammen,  als  eine  von  ihnen  mit  A.  Die  Ab- 
weichungen einzelner  dieser  Handschriften  von  dem  obigen  Texte 
sind  diese:  Päda  a  4>  TTinfTJ^;  b  <I>  «f!IV|e|j;  c  4>  ^^«ifdH;  P  11^ 
statt  irf^,  4>  HtTff ;  d  4>  üt^t<:;  bh  ^^rf^rat,  Bh  ^^rfTtfö,  4>  VJiMfe 
statt  ^rifMHiH. 

Da  keine  andere  alte  Fassung  des  Pancatantra  die  Strophe 
aufweist,  so  hat  sie  Pürpabhadra  dem  sog.  textus  simplicior  entlehnt. 
Von  diesem  liegen  mir  außer  den  bekannten  Hamburger  Hand- 
schriften H  (der  besseren)  und  I,  folgende  Püpa -Manuskripte  vor: 

s  =  Bhandarear,  Cat.  i,  17.     Alt,  aber  sehr  schlecht. 

c  =  Peterson,  Rep.  v,  356.      Nicht  alt. 

Außer  der  KiBLHORNSchen  Ausgabe  zitiere  ich  noch  die  von 
Parab  (Bombay  1896)  und  von  Kosegarten.  In  diesen  Ausgaben  (von 
denen  aber  die  von  Parab  und  Kosegarten  unkritisch  sind)  und  in 
His  kommt  die  Strophe  zweimal  vor.  Die  zweite  Stelle  entspricht 
der  Stelle,  an  der  sie  bei  Purp,  steht.  Ferner  findet  sie  sich  im  textus 
simplicior  der  Öukasaptati  (ed.  Schmidt,  S.  72,  10  f.).  Sie  wird  hier 
einer  Jaina-Fassung  des  Pancatantra  entlehnt  sein.  Vgl.  Vf.,  BKSG  W., 
phil.-hist.  Kl.  1902,  S.  122  flF.,  bes.  S.  125  f.  Die  Handschriften,  die 
Schmidts  Text  zugrunde  liegen,  sind  CCj,  LOP. 

Ich  verzeichne  nun  die  Abweichungen  dieser  Quellen  von  der 
Fassung  Püngiabhadras  in  folgender  Liste. 
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Mit  den  Lesarten  Kosegartens  hat  sieh  Benfet  in  den  An- 
merkungen zu  seiner  Übersetzung  befaßt.  Zu  der  ersten  Fassung 
(KosEGARTBN  407)  bemerkt  er  Anm.  419:  ,Ich  habe  zwar  nach  der 
vorliegenden  Leseart  übersetzt,  sie  scheint  mir  aber  nur  durch  Kon- 
jektur entstanden;  s.  zu  Str.  426.'  Letztere  Strophe  behandelt  er  in 
Anm.  449,  in  der  er  für  Kosegartens  (bestimmt  fehlerhaftes)  ^fWRf 
vorschlägt,  ^IWf^tf  zu  lesen.  Diese  Lesart  setzt  auch  Böhtlingk, 
I.  Spr.^y  3660  ein  unter  Hinweis  darauf,  daß  sich  die  von  Benfet 
vorgeschlagene  Lesart  nur  noch  in  Kielhorns  Text  findet.  Ob 
freilich,  wie  ich  vermuten  möchte,  Kielhorns  Lesart  nicht  auch  eine 
konjekturelle  ist,^  und  ob  Parab  nicht  einfach  Kielhorn  folgt,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Vgl.  die  Lesart  des  Manuskriptes  a.  Jeden- 
falls ist  zu  bedenken,  daß  die  Hamburger  Handschriften  einen  alter- 
tümlicheren Text  bieten,  als  Kielhorn,  während  Parabs  Text,  wenn 
er  nicht  vom  Herausgeber  nach  indischer  Gepflogenheit  aus  ver- 
schiedenen Handschriften  zusammengestellt  ist,  auf  einer  kritisch 
wertlosen  Mischhandschrift  beruht. 

Nehmen  wir  einen  Augenblick  an,  ^WftZ  wäre  die  richtige 
Lesart!  In  diesem  Falle  würde  nach  meinem  Dafürhalten  wenigstens 
das  Bild  nicht  gut  gewählt  sein.  Es  soll  doch  ein  'ft^,  ein  niedrig 
Stehender  (doppelsinnig)  angeführt  werden,  der  etwas  Großes  stürzen, 
aber  nicht  wieder  aufrichten  kann :  und  wenn  nicht  von  einem  Korb 
schlechthin,  sondern  von  einem  ,Reiskorb'  die  Rede  ist,  so  soll  doch 
wohl  dieser  Korb  gefüllt  gedacht  werden,  weil  sonst  die  nähere  Be- 
stimmung desselben  keinen  Zweck  hätte.  Wie  aber  eine  ,Maus'  einen 
vollen  Reiskorb  soll  umwerfen  können,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Um 
zu  seinem  Inhalt  zu  gelangen,  springt  sie  auf  ihn  hinauf,  wie 
Hiranya(ka)  im  zweiten  Buche  des  Pancatantra.  Es  bliebe  der  Aus- 
weg, unter  W^  eine  Ratte  zu  verstehen:  dann  würde  aber  der 
Gegensatz  schwinden  zwischen  dem  niedrig  stehenden  Kleinen  und 
dem  ihn  überragenden  Großen,  das  gestürzt  werden  soll.  Auf  jeden 
Fall  bleibt  das  Bild  unklar,  und  Unklarheit  in  den  Bildern  ist  sonst 
der  Fehler  indischer  Dichter  nicht. 

*  Vgl.  ZDMQ.  Lvi,  S.  298  f. 
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Aber  zu  diesen  inneren  Bedenken  gesellen  sich  solche  äußer- 
licher Art,  über  die  nicht  hinwegzukommen  ist.  Daß  in  einer 
schlechten  Handschrift  von  einem  unwissenden  Schreiber  ^WpTC  in 
^f^fTf?,  ^^T^f^rfz  usw.  korrumpiert  werden  kann,  darüber  braucht 
man  kein  Wort  zu  verlieren.  Aber  wir  fänden  dieselbe  Korruptel 
zweimal  in  beiden  Hamburger  Handschriften  (und  H  ist  die  beste 
Handschrift  des  textus  simplicior,  die  ich  kenne)  und  in  zwei  Hand- 
schriften der  Sukasaptati,  seltsame  andere  Verlesungen  desselben 
leicht  verständlichen  Ausdruckes  zweimal  in  s,  ebenso  in 
verschiedenen  Sukasaptati-Handschriften  und  in  den  alten,  zum  Teil 
ausgezeichneten  Pürijabhadra  -  Handschriften.  Pür^abhadra  müßte 
also  selbst  eine  ganz  sinnlose  Korruptel  aus  dem  textus  simplicior 
herübergenommen  haben,  da  beide  Handschriftengruppen,  P  A  und 
Bh  <P,  die  sonst  im  einzelnen  recht  stark  abweichen,  in  dieser 
Korruptel  übereinstimmen.  Das  ist  denn  doch  nicht  glaubhaft. 
Korruptelen  seiner  Quellen  hat  er  öfter  bewahrt,  aber  doch  kaum 
solche,  bei  denen  sich  absolut  nichts  denken  läßt  und  die  mit  so 
leichter  Mühe  hätten  beseitigt  werden  können. 

Seltsamerweise  weicht  nun  die  ausgezeichnete  Handschrift  bh, 
die  mit  P  meist  wörtlich  übereinstimmt,  hier  ab  mit  der  unmöglich 
ursprünglichen  Lesart  i*fcf^^i,  die  außerdem  ganz  unmetrisch  ist. 
Diese  Lesart  kann  nur  auf  eine  Glosse  zurückgehen  (der  Archetypes 
von  bh  P  war  glossiert),  und  da  bietet  sich  uns  nur  das  in  den  Peters- 
burger Wbb.  verzeichnete  *Z^pR^  =  ^^^i^  , Maulbeerbaum'  als  Er- 
klärung, '^f^ftfz  oder  ^^ftf?  ist  also  ein  Synonymon  von  WfT^T^. 

Damit  fällt  nun  auch  Licht  auf  die  Entstehung  der  auf  alle 
Fälle  auf  überarbeitete  Manuskripte  zurückgehenden  Lesart  bei 
Kosbgarten  407,  Parab  394,  wo  gleichfalls  von  einem  ^^  die  Rede 
ist.  Schon  Benpey  war,  wie  wir  sahen,  der  Meinung,  daß  diese 
Lesart  nicht  ursprüngHch,  sondern  konjekturell  entstanden  ist.  Ihren 
Ausgang  nahm  sie  oflfenbar  von  einer  Glosse  ^^,  und  9i«n^  ist 
wohl    eine   konjekturelle,    aber   verunglückte   Besserung  für  "flN^T. 

Für  die  Richtigkeit  der  eben  vorgetragenen  Anschauung  spricht, 
daß  bei  ihrer  Annahme   das  in  der  Strophe  verwendete  Bild  nichts 
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zu  wünschen  übrig  läßt.  Unter  dem  ^HTg  ist  eine  von  den  sehr  zahl- 
reichen Wühlmausarten  zu  verstehen,  wie  z.  B.  auch  in  den  beiden 
Jaratkäru -Versionen  des  MBh  (i,  45,  4  ui;id  i,  13,  16)  oder  in  der 
Geschichte  vom  Mann  im  Brunnen  (MBh  xi,  5,  19  —  vgl.  die  anderen 
Fassungen  in  E.  Kuhns  Abhandlung  ,Der  Mann  im  Brunnen'  und  bei 
MiRONOW,  ,Die  Dharmaparik^ä  des  Amitagati'  S.  39  f.).  Der  ^IfTg  ist 
'ft^,  indem  er  an  der  Wurzel  des  Baumes  nagt.  Er  vernichtet  ,das 
Werk  eines  andern'  (M^mi^),  insofern  der  Maulbeerbaum  von  einem 
Menschen  angepflanzt  und  großgezogen  worden  ist. 

Es  fragt  sich  nur  noch,  ob  die  richtige  Form  unseres  Baum- 
namens ^5rfTprfZ  oder  ^^T^f^rfz  ist.  Für  die  letztere  Form  spricht 
die  Übereinstimmung  der  Simplicior-Handschrift  H  in  der  Str.  Kiel- 
HORN  382  mit  Bh,  für  die  erste re  die  Güte  der  Handschriften  P  A 
und  die  Überlieferung  derselben  Form '  in  den  bukasaptati -Hand- 
schriften CCj.  Für  briefliche  oder  öflFentliche  Belehrung  über  das 
Wort  würde  ich  herzlich  dankbar  sein. 

Döbeln,  April  1906.  Johannes  Hertel. 


upäyavairam  oder  ubhayavairam?  —  In  seiner  freundlichen 
Besprechung  meiner  Abhandlung  ,Über  das  Tanträkhyäyika'  (oben 
S.  212  ff.)  stellt  Prof.  Kirstb  einige  Punkte  zur  Diskussion,  in  denen 
er  einer  von  der  meinen  abweichenden  Ansicht  huldigt.  Da  mir 
seit  der  Veröffentlichung  dieser  Abhandlung  so  viel  neues  Material 
zugegangen  ist,  daß  der  kostbare  Sanskrittext  jetzt  fast  vollständig 
vorliegt^  und  die  meisten  Stellen  desselben  in  mehrfacher  Über- 
lieferung vorhanden  sind,  so  darf  ich  mich  der  Verpflichtung  nicht 
entziehen,  über  die  zweifelhaften  Punkte  Auskunft  zu  erteilen,  zumal 
es  noch  zwei  oder  drei  Jahre  dauern  wird,  bis  die  Textausgabe 
des  Tanträkhyäyika  erscheinen  kann. 


^  Größere  Lücken  sind  nar  noch  an  zwei  Stellen  za  beklagen.  Im  iv.  Buch 
fehlt  noch  das  Stück,  welches  SP  Zeile  1582 — 1594  meiner  Ausgabe  entspricht,  und 
im  Buch  v  fehlt  der  Schlnß,  entsprechend  SP  Zeile  1689—169«. 
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Die  mir  jetzt  vorliegenden  Handschriften  habe  ich  bereits 
ZDMG  Lix,  1  ff.  besprochen,  bis  auf  z,  das  a.  a.  O.  S.  3  vermutungs- 
weise in  den  Stammbaum  eingesetzt  war  und  inzwischen  von  dem 
Pa9<}it  Sahajabhatta  glücklich  aufgefunden  worden  ist.  z  enthält 
zugleich  den  Archetypes  des  Nilamatapurä^a.  Der  Tanträkhyäyika- 
Text,  den  es  überliefert,  ist  der  beste  der  Rezension  ß,  neben  dem 
die  moderne,  sehr  gedankenlos  gefertigte  Handschrift  r,  die  un- 
mittelbar aus  z  geflossen  ist,  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommt. 
Die  ältere  Rezension  a  ist  also  vertreten  durch  Pp^,  die  jüngere  ß 
durch  p*  p  z  R  (r).  Leider  sind  alle  diese  Handschriften  nur  Fragmente. 

Z.  1183  ff.  lautet  der  von   mir  veröffentlichte  Text:  ^TTft  fq^tg 

Das  in  dieser  Stelle  unterstrichene  Wort  ist  meine  Besserung. 
In  der  Handschrift  P,  auf  der  allein  mein  Text  beruht,  steht  dafür 
^H«i^V  Die  Besserung  stützt  sich  auf  Syr.  36,  6:  ,Die  Maus 
antwortete:  ,Es  gibt  zweierlei  Arten  von  Feindschaft.  Die  eine  ist 
die,  welche  beide  Parteien  gegenseitig  gegeneinander  unter- 
halten; die  andere  aber  die,  welche  von  Natur  nur  die  eine  Partei 
gegen  die  andere  trägt.  Von  der  erstem  Art  ist  die  Feindschaft 
zwischen  dem  Löwen  und  dem  Elefanten;  von  der  zweiten  aber 
die  zwischen  mir  und  der  Katze,  sowie  zwischen  mir  und  dir/  Ein 
^*r^%T  konnte  in  einer  Kaämir- Handschrift  leicht  in  ^H«4^i,  korrum- 
piert werden,  da  die  Verwechselungen  von  stimmhaften  und  stimm- 
losen, aspirierten  und  unaspirierten  Konsonanten  im  kaschmirischen 
Sanskrit  häufig  sind.*  Genau  so  steht  i,  Str.  88  b  in  P  ''^rf^  statt 
^rft,  in  p*  Z.  1806  ^Hia  statt  W^^iiq,  und  in  allen  Handschriften, 
die   die   Stelle  haben,   ^fill^^3[  statt  ^ftT^J*^    (s.  m.  Einl.    S.  xvu). 

^  Vgl.  meine  Einleitung  S.  xvif. 
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Prof.  KiRSTE  schlägt,  indem  er  meiner  Konjektur  die  Evidenz  ab- 
spricht, dafür  ^Hi«<^4v  vor.  Das  neue  handschriftliche  Material  da- 
gegen gibt  mir  Recht,  p^  liest  allerdings  mit  P  ^H«!^^^;  dagegen 
haben  alle  Handschriften  der  zweiten  Rezension  die  von  mir  konji- 
zierte  Lesart  und  fügen  außerdem  hinter  ?T^^iy^<H  ^-  ^^^^  ^^^' 
^  firii«*ll^<4M<4<*^'1*i^*l  ^f^  M<iMilMi>Klü^H^^<nnr<f  (z 
^^^  ^Tt'rfTf).  Dieser  Satz  kann  jedenfalls  nicht  auf  den  Redaktor 
von  ß  zurückgehen,  da  er  im  Texte  an  falscher  Stelle  steht.  Er 
wird  vermutlich  am  Rande  des  Archetypos  S  gestanden  haben.  Die 
gemeinsame  Quelle  von  Pp^  (6är.  a)  wird  diesen  Nachtrag  übersehen 
haben,  die  der  anderen  Handschriften  (Sär.  ß)  hat  ihn  an  falscher 
Stelle  eingefugt.  Er  muß  natürlich  zwischen  fWT^»  \  und  ^^  stehen. 
Ihm  entspricht  der  oben  in  dem  Zitat  aus  Syr.  gesperrte  Satz.  Ist  — 
woran  ich  nicht  zweifle  —  das  Sätzchen  V^ft^f  ^^f)  echt,  so 
muß  in  Syr.  der  Satz:  ,Von  der  erstem  Art  ist  die  Feindschaft 
zwischen  dem  Löwen  und  dem  Elefanten^,  dem  in  bar.  nichts  ent- 
spricht, ein  Zusatz  sein,  da  doch  der  Elefant  den  Löwen  nicht  frißt. 

^WrrfipW^  moniert  Ejrste  mit  Recht.  Die  Lesart  ist  oflfenbar 
ein  Textfehler  des  Archetypos  S.  p^  liest  zwar  dafür  richtig 
^4|4<n!N*t;  aber  die  Handschriften  von  ß  haben  ^PWlff^^l^  was 
nur  eine  mißglückte  Besserung  von  ^HTTTtf^'^^  sein  kann. 

Zu  Z.  1336  (Kirste,  a.  a.  O.,  S.  212,  Anm.  l)  bemerke  ich,  daß 
alle  Handschriften  meine  Konjektur  ^fni*^  statt  W^ffT^  bestätigen  — 
nur  schreiben  z  r  fehlerhaft  ^UTTt. 

Übrigens  bin  ich  Prof.  KmsTE  für  seine  Anregungen  zu  be- 
sonderer Bezeichnung  konjektureller  Lesarten  im  Texte  und  zur 
Beibehaltung  der  Klassennasale  statt  des  Anusvära  dankbar.  In 
beiden  Beziehungen  denke  ich  ihm  bei  der  definitiven  Ausgabe  des 
Tantrakhyäyika  zu  folgen. 

Döbeln,  den  21.  August  1906.  Johannes  Hertel. 
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